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Erwiderung  an  Herrn  Lion  Frederioq  von  J.  B.  Hayoraft. 

(Der  Bedaotion  zugegangen  am  25.  März  1890.) 

In  Nr.  19  des  „Gentralblattes  für  Physiologie''  erschien  eine  kurze 
Mittheilung  von  mir,  betreffend  eine  Untersuchung  über  die  Gerinnung 
von  Proteinstoffen,  worin  ich  kurz  die  Gründe  angab,  weshalb  ich 
mich  der  Ansicht  der  Herren  Dr.  Halliburton,  Corin  und  Berard 
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bezüglich  „Fractionirte  Fällung  durch  Wärme"  nicht  anschliessen 
könne;  zugleich  auf  unseren  ausführlichen  Bericht  im  „Journal  of 
Anatomy  and  Physiology",  January  1890,  hinweisend.  M.  L6on  Fre- 
dericq,  ohne  Einsicht  in  die  Details  des  Originals  genommen  zu 
haben,  sandte  an  das  Oentralblatt  eine  Mittheilung,  in  welcher  er  uns 
der  Oberflächlichkeit  im  Lesen  der  Arbeit  der  oben  genannten  Herren 
beschuldigte. 

Gleich  hierauf,  noch  bevor  diese  Beschuldigung  im  Druck  (Nr.  23) 
erschien,  sandten  wir  Herrn  Frede ricq  einen  englischen  Abdruck 
unserer  Abhandlung,  in  Folge  dessen  derselbe  das  Ungerechtfertigte 
seiner  Beschuldigung  erkannte  und  in  einem  Schreiben  an  mich  sofort 
sein  Bedauern  ausdrückte  und  sich  bemühte,  seine  Mittheilung  zurück- 
zuziehen, was  jedoch  nicht  mehr  möglich  war. 

In  einer  Mittheilung  in  Nr.  24  des  Centralblattes  nun  zieht 
Herr  Fredericq  seinen  Vorwurf  gegen  uns  zurück,  und  indem  ich 
seine  Entschuldigung  gern  annehme,  würde  dieser  Gegenstand  der 
Verffangenheit  angehören,  wenn  nicht  Herr  Fredericq  in  seiner 
Mittheilung  weiter  sagen  würde:  „Und  doch  muss  ich  daran  fest- 
halten, dass  ich  die  kleine  Mittheilung  von  Haycraft  und  Duggan 
im  „Oentralblatt  für  Physiologie'*  vom  21.  December  1889  nicht 
anders  deuten  kann,  als  ich  es  gethan  habe.  Denn  die  Gründe,  wes- 
halb Haycraft  und  Duggan  die  Methode  der  fractionirten  Fällung 
verwerfen,  namentlich  die  Unbeständigkeit  des  Säuregrades  der 
erhitzten  Flüssigkeit,  sind  im  Voraus  durch  Halliburton,  Oorin  und 
Berard  grossentbeils  widerlegt  worden." 

Ich  fühle  mich  nun  gezwungen,  zu  erklären,  dass  hier  wieder 
mein  geachteter  Oollege  im  Irrthum  begriffen  ist,  was  nicht  der  Fall 
hätte  sein  können,  falls  derselbe  den  englischen  Abdruck,  welcher 
vor  ihm  liegt,  studirt  hätte.  Herr  Fredericq  ist  ganz  im  Irrthum 
bezüglich  der  Punkte,  welche  wir  hervor^^ehoben  haben.  Je  säure- 
haltiger das  Eiweiss  ist,  desto  niedriger  ist  die  Gerinn ungstemperatur, 
und  der  Zusatz  eines  Alkali  erhöht  die  Gerinnungstemperatur.  Ferner 
je  geringer  die  Ooncentration  der  Proteinlösung  ist,  desto  höher  ist 
die  Gerinnungstemperatur.  Es  erklärt  sich  daher  aus  theoretischen 
Gründen,  dass,  angenommen,  das  Eiweiss  bestände  nur  aus  einem 
ProteinstoflFe,  es  unmöglich  ist,  das  Ganze  zu  gerinnen  bei  der  Tem- 
peratur, mit  welcher  die  Gerinnung  anfängt.  Die  Ursache  ist  die: 
sobald  das  erste  Gerinnsel  ausfällt,  wird  der  noch  flüssige  Best  mehr 
alkalisch  und  ist  minder  concentrirt,  daher  die  Zufllgung  von  mehr 
Jiäure   oder  die  Hebung  der  Temperatur  nöthig  wird. 

Halliburton,  Oorin  und  Berard  nun,  nachdem  sie  das  erste 
Gerinnsel  a  filtriren,  stellen  den  Säuregehalt  wieder  her  und  heben 
die  Temperatur  um  mehrere  Grade,  in  Folge  dessen  erhalten  sie 
ein  zweites  Gerinnsel,  welches  sie  Eiweiss  ß  nennen. 

Dies  hat  offenbar  keinen  rechten  Sinn,  da  gar  kein  Grund  vor- 
handen ist,  um  anzunehmen,  dass  dieses  zweite  Gerinnsel  irgend  etwas 
Anderes  als  eine  zweite  Fällung  von  Eiweiss  a  ist.  In  der  That  hätten 
genannte  Herren  ihre  Untersuchungen  mit  mehr  kritischer  Einsicht 
ausgefiihrt,  so  würden  sie  leicht  gefunden  haben,  dass  bei  Wieder- 
herstellung  des    Säuregehalts,    nachdem    das   erste   Ooagulum   filtrirt 
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war  und  mit  Hebung  der  Temperatur  zu  voriger  Höhe  oder  vielleicht 
einen  halben  Grad  höher,  eine  zweite  Fällung  stattgefunden  hätte, 
falls  sie  Zeit  dafür  gelassen  hätten. 

Sowohl  von  Eiweiss  als  Serumalbumin  kann  man  eine  beliebige 
Anzahl  solcher  Gerinnsel  erhalten.  Wie  zu  erwarten  steht,  würde 
jedes  nacheinanderfolgende  Gerinnsel  kleiner  sein. 

Im  „Journal  of  Anatomy  and  Physiology"  sind  fernere  Details 
gegeben  und  andere  Punkte  von  geringerer  Wichtigkeit  behandelt. 

Ich  möchte  vorschlagen,  dass,  wenn  Autoren  des  Centralblattes 
in  ihren  Mittheilungen  auf  ausfuhrliche  Abhandlungen  Bezug  nehmen, 
diese  zuerst  consultirt  werden,  bevor  Collegen  auf  Streitfragen  ein- 
gehen. 

lieber  die  Wirkungsweise  der  Gerinntingsferinente. 

Von  J.  Latschenberger. 

(Der  Redaotion  zagegangen  am  10.  März  1890.) 

In  einem  in  den  medicinischen  Jahrbüchern  (Jahrg.  1888,  S.  479) 
veröffentlichten  Aufsatz  über  Dr.  Freund's  Theorie  der  Blutgerinnung 
bemerkte  ich  auf  S.  498  und  499,  dass  die  von  Dr.  v.  Gorup-Be- 
sanetz  gegebene  Definition  der  Permentwirkungen  eioe  weitere  Fassung 
bekommen  muss,  dass  die  Fermentationsprocesse  zu  denjenigen  Zer- 
setzungsvorgän^en  gehören,  bei  welchen  Wärme  frei,  Spannkraft 
in  lebendige  Kraft  umgewandelt  wird,  dass  diese  Processe  durch 
Fermente  hervorgerufen  werden,  deren  Wirkungen  vollständig  den 
Wirkungen  der  auslösenden  Kräfte  analog  sind.  Als  Beispiel  der 
Leistungen  auslösender  Kräfte  wird  Folgendes  angeführt:  Euhendes 
Wasser  kann  unter  0^  abgekühlt  werden,  ohne  dass  es  fest  wird 
(Fahrenheit) ;  eine  an  irgend  einer  Stelle  hervorgerufene  minimale 
Bewegung  veranlasst  das  Erstarren  der  Flüssigkeit,  wobei  gleichzeitig 
durch  die  frei  werdende  Wärme  die  Temperatur  erhöht  wirdi  Das 
Fibrinogen  befindet  sich  in  einem  ähnlichen  Zustande,  wie  das  unter  0^ 
abgekohlte  Wasser,  nur  ist  das  Hinderniss,  welches  dem  üeber- 
gange  des  flüssigen  Fibrinogens  in  das  feste  Fibrin  entgegensteht, 
nicht  so  leicht  zu  beseitigen,  wie  beim  abgekühlten  Wasser,  es  ist 
dazu  eine  besondere  Leistung  nothwendig  —  die  des  Fibrinferments. 
A,  Fick  veröffentlichte  einige  Zeit  hierauf  in  Pflüffer's  Archiv  (XLV, 
S.  293)  einen  Aufsatz  über  die  Wirkungsart  der  Gerinnungsfermente, 
in  welchem  er  als  Ergebniss  der  Beobachtung  der  Käsebereitung  im 
Grossen  und  von  Experimenten  mittheilt,  dass  bei  der  Labgerinnung 
nicht  jedes  Gasel'nmolekül  mit  einem  FermentmblekOl  in  Berührung 
kommen  muss,  dass  der  Process  von  Fermentmolekülen  angeregt,  sich 
von  Gaseinmolekül  zu  Caseinmolekül  fortpflanzt,  ohne  „dass  von  neuem 
Fermentmoleküle  mitzuwirken  brauchen";  er  hält  es  für  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  der  Gerinnungsvorgang  beim  Blute  in  derselben  Weise 
vor  sich  gehe  und  dass  somit  die  Wirkungsart  der  Gerinnungsfermente 
grundverschieden  von  der  der  verflüssigenden  Enzyme  sei,  indem  bei  den 
letzteren  jedes  Molekül  der  umzusetzenden  Körper  mit  einem  Ferment- 
molekül zusammentreffen  muss,  während  bei  den  Gerinnungsvorgängen 
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der  durch  Fermentmoleküle  eingeleitete  Process  ohne  neue  Mitwirkung 
von  Fermentmolekülen  sich  fortpflanzen  kann.  Man  muss  gestehen, 
dass  Fick's  Gedanke  etwas  sehr  Verlockendes  hat.  Die  zwischen  der 
Umwandlung  des  unter  0*^  abgekühlten  Wassers  in  festes  Eis  und  des 
flüssigen  Fibrinogens  in  festes  Fibrin  von  mir  früher  aufgestellte 
Analogie  würde  eine  viel  vollkommenere  sein;  es  würden  beide  Processe 
nicht  nur  die  Umwandlung  eines  flüssigen  in  einen  festen  Körper 
unter  Freiwerdung  von  Wärme  und  ihre  Anregung  durch  auslösende 
Eräße  gemein  haben,  sondern  auch  die  Eigenthümlichkeit,  dass  sie 
sich,  sobald  sie  an  irgend  einer  Stelle  in  der  Flüssigkeit  angeregt 
worden  sind,  von  selbst  fortsetzen.  Ich  habe  daher  die  kalte  Jahres- 
zeit benutzt,  um  zu  untersuchen,  ob  die  von  Fick  auch  auf  die  Blut- 
gerinnung als  wahrscheinlich  übertragene  Theorie  für  dieselbe  Geltung 
habe  oder  nicht.  Die  Versuche  habe  ich  nicht  in  der  Weise  aus- 
geführt, wie  es  Fick  bei  der  Milch  gethan  hat,  da  ich  es  für  ausser- 
ordentlich   schwer  hielt,    die  gerinnungsfähige  Flüssigkeit  über    die 
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fermentliefernde  so  in  einem  Beagircylinder  ohne  alle  Hilfsmittel  zu 
schichten,  dass  von  der  letzteren  keine  Spur  in  die  erstere  gelange; 
ich  benutzte  den  im  Folgenden  beschriebenen  Glasapparat.  Derselbe 
hatte  die  aus  der  Zeichnung  (siehe  Fig.  1)  ersichtliche  Form;  das 
weitere  Glasrohr  war  16  Millimeter,  das  engere  4  Millimeter  weit; 
die  Höhe  des  weiteren  betrug  von  der  verjüngten  Stelle  bis  an  die 
Mündung  ungefähr  155  Millimeter,  beide  Bohren  gingen  unmittelbar 
in  einander  über,  die  Umbeugungsstelle  lag  im  engen  Bohre.  Mittelst 
eines  kurzen  Eautschukschlauches  wurde  ein  kleiner  kurzhalsiger  Glas- 
trichter mit  dem  engen  Bohr  in  Verbindung  gesetzt;  durch  einen 
am  Eautschukschlauch  angebrachten  Schraubenquetschhahn  konnte  die 
aus  dem  Trichter  in  das  enge  Bohr  eintretende  Flüssigkeitsmenge 
genau  regulirt  werden.  Zuerst  habe  ich  zwei  Versuche  mit  zwei 
verschiedenen  pleuritischen  Exsudaten,  welche  von  Pferden  stammten, 
ausgeführt.  Das  erste  Exsudat  (I)  hatte  ziemlich  viel  Fibrin  ausgeschieden, 
von  dem  es  getrennt  wurde;  nach  24stündigem  Stehen  wurde  es 
filtrirt.  Es  war  vollständig  klar,  bernsteingelb  und  zeigte  auch  bei  der 
Untersuchung  sehr  dicker  Schichten  keine  Oxyhämoglobinstreifen  im 
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AbsorptioDsspectnim;  eiDe  durch  mehrere  Tage  bei  Zimmertemperatur 
im  Keagircyhnder  stehende  Exsudatprobe  geraun  nicht,  erst  nachdem 
derselben  ein  Drittel  ihres  Volumen  von  einem  seit  vier  Wochen  im 
Schnee  stehenden  Blutkörperchenbrei  zugesetzt  worden  war,  gerann 
sie  nach  6  Stunden.  Das  blutfarbstofffreie  Exsudat  gerann  also  frei- 
willig nicht,  konnte  aber  durch  Blutkörperchen  zum  Gerinnen  gebracht 
werden.  Es  wurden  zwei  Glasgefässe  von  der  früher  beschriebenen 
Form  und  Grösse  in  einem  passenden  Gestell  fixirt  und  jedes  mit  dem 
Exsudate  gefüllt;  durch  das  enge  Bohr  des  einen  wurde  mittelst  des 
an  demselben  angebrachten  Trichters  Blutkörperchenbrei,  der  schon 
durch  ungefähr  vier  Wochen  ununterbrochen  im  Schnee  am  ge- 
schlossenen Fenster  gestanden  war,  vorsichtig  eingelassen,  nachdem 
vorher  von  dem  Exsudate  etwas  in  den  Trichter  getrieben  worden 
war,  um  alle  Lufl  Ober  dem  Quetschhahn  zu  vertreiben.  Als  der 
Quetschhahn  sehr  vorsichtig  geöffnet  wurde,  trat  der  Brei  nicht  das 
gmze  enge  Bohr  ausfüllend  und  das  Exsudat  vor  sich  hertreibend  ein, 
sondern  es  fiel  die  Masse  der  Blutkörper  in  Form  dicker  Tropfen 
langsam  im  klaren  Exsudat  in  den  gekrümmten  Theil  des  engen 
Bohres;  öffnet  man  unvorsichtigerweise  den  Huhn  zu  stark,  so  können 
die  Tropfen  mit  solcher  Vehemenz  in  die  Krümmung  fallen,  dass 
dieselben  in  eine  Garbe  von  rothem  Sand  aufgelöst  in  die  tiefsten 
Schichten  des  weiteren  Bohres  aufsteigen  und  den  ganzen  Versuch 
gefährden.  Hat  man  jedoch  nur  soweit  geöffnet,  dass  einzelne  Tropfen 
*sich  langsam  im  engen  Bohre  herabsenken,  so  füllen  sie  bald  den 
untersten  Theil  der  Krümmung  vollständig  aus,  man  kann  dann  sehr 
vorsichtig  etwas  rascher  zufliessen  lassen,  bis  endlich  der  unterste 
Theil  des  weiten  Bohres,  soweit  er  verjüngt  ist,  vollständig  gefüllt  ist. 
Es  war  bei  unserem  Versuche  das  klare,  hämoglobinfreie  Exsudat 
durch  eine  vollständig  scharfe  Trennungsfläche  von  dem  Blutkörperchen- 
brei geschieden.  Zur  Controle  der  Vorgänge  bei  dieser  Probe  wurde 
das  in  dem  anderen  Glase  befindliche,  nicht  mit  Blut  in  Berührung 
stehende  Exsudat  daneben  beobachtet.  Um  zu  untersuchen,  ob  die 
Gerinnung  an  der  Oberfläche  der  Probe  eingetreten  war  oder  nicht, 
wurde  mittelst  einer  Tropfpipette  mit  sehr  enger  Mündung  etwas  von 
der  Flüssigkeit  angesogen;  sobald  die  Flüssigkeit  geronnen  ist,  kann 
durch  leichtes  Ansaugen  keine  Flüssigkeit  mehr  in  die  Pipette  ge- 
langen. Die  Haupt-  und  Controlprobe  hatten  beide  während  des  ganzen 
Versuches  Zimmertemperatur;  im  Laufe  des  ersten  Tages  blieben 
beide  Proben  flüssig.  Der  unmittelbar  über  der  Trennungsfläche  be- 
findliche Theil  des  Exsudats  färbte  sich  in  mehreren  Stunden  durch 
Blutfarbstoff  roth,  die  gefärbte  Schichte  hatte  am  ersten  Tage  eine 
nur  sehr  geringe  Höhe  und  war  vollständig  klar;  es  begann  also  der 
Blutfarbstoff  aus  dem  Blutkörperchenbrei,  in  welchem  durch  gelegent- 
liches Frieren  Blutkörperchen  zerstört  worden  sind,  in  das  Exsudat 
zu  diffundiren.  Beide  Proben  blieben  während  des  ganzen,  fünf  Tage 
dauernden  Versuches  vollständig  flüssig;  die  durch  den  diffundirenden 
Blutfarbstoff  gefärbte  unterste  Schichte  wurde  allmählich  höher  und 
hatte  am  Schlüsse  des  Versuches  eine  Höhe  von  12  Millimeter  erreicht. 
Am  zweiten  Tage  trat  an  der  Grenzfläche  in  der  durch  den  Blutfarb- 
stoff gefärbten  Schichte  eine  weissliche  Trübung  auf  (Fibringerinnung), 
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die  ebenfalls  zunabm  und  am  Schlüsse  eine  Höhe  von  6  Millimeter 
erreicht  hatte.  Am  dritten  Yersuchstage  wurde,  um  festzustellen,  ob 
das  Exsudat  seine  Gerinnungsfähigkeit  bewahrt  habe,  von  der  Probe 
die  oberste,  ein  Centimeter  hohe  Schichte  in  einen  Beagircylinder 
gebracht  und  mit  Blutkörperchenbrei  gemischt,  nach  sechs  Stunden 
war  die  Mischung  vollständig  geronnen.  Am  vierten  Tage  wurde 
neuerdings  die  oberste,  einen  Centimeter  hohe  Schichte  abgehoben 
u.  8.  w. ;  auch  diese  war  nach  sechs  Stunden  durch  Blutkörperchenbrei 
zum  Gerinnen  gebracht.  Es  hat  also  das  Exsudat  bis  sum  Schlüsse  des 
Versuchs  seine  Gerinnungsfähigkeit  bewahrt.  Am  Ende  des  fünften 
Tj^es  wurde  durch  eine  flebervorrichtung  das  über  den  Blutkörperchen 
befindliche  Exsudat  abgehoben,  es  floss  durch  ein  Glasrohr  mit  sehr 
enger  Mündung  vollständig  leicht  ab,  bis  die  Mündung  6  Millimeter 
über  der  Trennungsfläche  in  die  getrübte  Schichte,  also  in  das  Fibrin 
kam,  in  diesem  Momente  hörte  das  Abfliessen  auf,  auch  die  über  der 
Trübung  noch  befindliche,  mit  Blutfarbstoff  gefärbte  Schichte  floss 
unbehindert  ab.  In  der  nebenstehenden  Fiff.  2  ist  die  Schichtung  der 
Flüssigkeiten  veranschaulicht.  Ursprünglich  lag  das  Niveau  des  Ex- 
sudates bei  a  142*5  Millimeter  über  der  Trennungsfläche  T,  am 
Schlüsse  des  Versuches  lag  dasselbe  bei  1,  da  Flüssigkeit  abgehoben 
worden  war,  117  Millimeter  über  der  Treunungsfläche.  Der  Blutfarb- 
stoff war  in  5  Tagen  bis  h  12  Millimeter  über  die  Trennungsfläche 
diffundirt,  und  die  Fibringerinnung  war  in  5  Tagen  bis  /  6  Milli- 
meter über  die  Trennungsfläche  fortgeschritten.  Der  über  den  Blut- 
körperchen sitzende  Fibrincylinder,  der  6  Millimeter  hoch  war, 
wurde  abgehoben,  er  war  sehr  compact,  die  den  Eörperchen  zu- 
gewendete Fläche  war  glatt,  die  dem  Exsudate  zugewendete  war 
mit  sehr  zarten,  im  Wasser  flottirenden,  membranösen  Zotten  besetzt. 
Unter  dem  Fibrincylinder  war  der  Blutkörperchenbrei  vollständig  flüssig, 
ebenso  die  Controlprobe.  Dieselben  Resultate  gab  ein  zweiter,  mit 
neuem,  von  einem  anderen  Pferde  herrührenden  pleuritischen  Exsudate 
angestellter  Versuch;  bei  diesem  war  nach  vollen  5  Tagen  der  Fibrin- 
cylinder nur  4*5  Millimeter  hoch  geworden,  der  Blutfarbstoff  diffundirte 
10  Millimeter  hoch  über  die  Grenzfläche,  das  ursprüngliche  Niveau 
des  Exsudates  war  142  Millimeter,  das  am  Schlüsse  113  Millimeter 
über  derselben  Beide  Versuche  zeigen,  dass  die  Fibringerinnung  sich 
weniger  weit  in  die  bis  zum  letzten  Augenblick  ihre  Gerinnungs- 
fähigkeit bewahrende  Flüssigkeit  erstreckt  (in  5  Tagen  6,  beziehungs- 
weise 4*5  Millimeter)  als  der  Blutfarbstoff  in  dieselben  hineindiffundirte 
(in  5  Tagen  12,  beziehungsweise  10  Millimeter).  Da  wir  zur  Annahme 
keinen  Grund  haben,  dass  das  Fibrinferment  langsamer  als  der  Blutfarb- 
stoff diffundire,  so  müssen  wir  schliessen,  dass  dort,  wo  die  Fibrin- 
gerinnung eintrat,  neben  dem  Blutfarbstoff  das  Fibrinferment  vorhanden 
war.  Es  hat  somit  der  von  Fick  für  die  Milchgerinnung  aufgestellte 
Satz,  dass  dieselbe  durch  Ferment  angeregt  sich  ohne  dieses  weiter 
fortpflanzen  kann,  für  die  Blutgerinnung  keine  Geltung.  Wir  müssen 
vielmehr  wie  bei  den  fermentativen  Verdauungsvorgängen  annehmen, 
dass  bei  der  Blutgerinnung  jedes  Fibrinogenmolekül  min- 
destens einmal  mit  einem  Fibrinfermentmolekül  in  Be- 
rührung kommen  muss. 
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Dieselben  Versuche  habe  ich  mit  Blutplasma  von  Pferden  wieder- 
holt. Auf  Seite  486  der  früher  angeführten  Abhandlung  habe  ich  mit- 
getheilt,  dass  nach  dreiwöchentlichem  Stehen  bei  niederer  Temperatur 
(nahe  bei  0"^)  das  Pferdeblutplasma  eine  Flüssigkeil  ist,  die  freiwillig 
Dicht  gerinnt,  aber  doch  gerinnbar  ist,  wie  gewisse  Exsudate.  Mit 
solchem  Blutplasma  wollte  ich  die  Versuche  wiederholen.  Zwei  Plasma- 
proben (I)  zweier  verschiedener  Pferde  wurden  nach  24stündigem 
Stehen  von  den  Blutkörperehen  getrennt;  bei  diesen  beiden  konnte 
ich  den  Zeitpunkt,  in  welchem  die  Fähigkeit  selbst  zu  gerinnen  ver- 
schwand, selbst  nach  5  und  6  Wochen  nicht  erreichen!  Ich  habe  daher 
eine  neue  Plasmaprobe  (II)  schon  nach  4  Stunden  von  den  Blut- 
körperchen getrennt;  dieses  Plasma  schied  nach  dreiwöchentlichem 
Stehen  im  Schnee  bei  Zimmertemperatur  nur  ein  sehr  zartes  Fibrin- 
häutchen  aus,  die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  gerann  freiwillig  nicht 
mehr,  konnte  aber  sehr  leicht  durch  Blutkörperchen  zum  Gerinnen 
gebracht  werden.  Man  muss  also  so  rasch  als  möglich  das 
Plasma  von  den  Eörperchen  befreien,  um  ein  Plasma  zu 
gewinnen,  das  nach  mehrwöchentlichem  Stehen  bei  0°  die 
Eigenschaft,  von  selbst  zu  gerinnen,  verliert,  durch  Blut- 
körperchen aber  zum  Gerinnen  gebracht  werden  kann.  Die 
Dauer  ist  bei  den  Plasmaversuchen  durch  Pilzentwickelung,  die 
bei  den  Exsudaten  vollständig  fehlte,  sehr  abgekürzt.  Es  entwickeln 
sieh  an  der  Oberfläche  des  Plasmas  bei  Zimmertemperatur  Mikro- 
kokken,  welche  zwischen  zahlreichen  Fibrinfäden  liegen.  Die  die 
Mikrokokken  enthaltende  Schicht  fluorescirt  mit  grünem  Licht.  Dass 
zwischen  den  Mikrokokkencolonien  Fibrinföden  auftraten,  muss 
auf  die  von  den  Schülern  Alexander  Schmidts  gemachte  Beob- 
achtung zurückgeführt  werden,  dass  das  Fibrinferment  aus  jedem 
Protoplasma,  thierischem  sowohl  wie  pflanzlichem,  entstehen  kann. 
Dadurch,  dass  tägUch  durch  die  Tropfpipette  die  Oberfläche  geprüft 
wird,  kommt  es  zum  Ablösen  einzelner  Golonien,  die  in  die  Flüssig- 
keit sinken  und  somit  schliesslich  dieselbe  anfüllen.  Dass  in  den  Ex- 
sudaten sich  keine  Mikrokokken  entwickelten,  kann  entweder  darauf 
zurückgeführt  werden,  dass  bei  dem  Blutplasma  während  des  mehr- 
wöchentlichen Stehens  mehr  Keime  in  dasselbe  gelangen  können  oder 
darauf  —  und  das  ist  das  Wahrscheinlichere  —  dass  den  frischen 
Exsudaten  und  dem  frischen  Blutplasma  dieselbe  von  Buchner  am 
frischen  Blutserum  beobachtete  Eigenschaft  zukommt,  dass  sie  Mikro- 
organismen tödten,  bei  längerem  Stehen  jedoch  diese  Eigenschaft  ver- 
lieren. Plasma  I  gerann  bei  Zimmertemperatur  noch  nach  sechswöchent- 
lichem Stehen  im  Schnee,  es  hatte  jedoch  nur  ein  lockeres  Gerinnsel 
ausgeschieden,  welches  abfiltrirt  wurde;  das  Filtrat  war  noch  voll- 
ständig gerinnungsfähig,  gerann  aber  freiwillig  nicht.  Mit  dieser  Flüs- 
sigkeit (von  Plasma  I)  wurde  genau  so  wie  mit  den  Exsudaten  ein 
durch  5  Tage  andauernder  Versuch  gemacht;  am  vierten  Tage  war  die 
durch  Blutfarbstoff  gefärbte  Schicht  8  Millimeter  hoch,  die  Fibrinschicht 
3  MilHmeter  hoch,  beide  Proben  waren  flüssig,  aber  von  vielen  Mikro- 
kokkencolonien durchsetzt.  Am  fünften  Tage  war  die  eigentliche  Probe 
sowohl  wie  die  Controlprobe  von  Mikrokokken  vollständig  durchsetzt 
und  gallertig,  über  den  Blutkörperchen  jedoch  befand  sich  ein  3  Milli- 
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meter  hoher  Eibrincylinder.  Mit  dem  Plasma  II  wurde  in  gleicher  Weise 
ein  wegen  der  Pilzentwickelung  sich  nur  auf  3  volle  Tage  erstreckender 
Versuch  gemacht.  Am  Schlüsse  desselben  war  das  Niveau  98  Milli- 
meter von  der  Trennungsfläche  entfernt,  im  Anfange  108  Millimeter: 
die  Fibrinschicht  und  die  durch  Blutfarbstofif  gefärbte  Schicht  waren 
gleich  hoch,  und  zwar  8  Millimeter,  über  diesen  Schichten  war  alles 
flüssig,  ebenso  die  Controlprobe.  Der  Pibrincylinder  war  8  Millimeter 
hoch,  compact  und  verlängerte  sich  konisch  in  dem  Blutkörperchen- 
brei. Die  mit  Blutplasma  angestellten  Versuche  hatten  also  das  gleiche 
Resultat  wie  die  mit  Exsudaten  ausgeführten. 

Ich  habe  mit  dem  früher  beschriebenen  Apparate  auch  Versuche 
über  die  Labgerinnung  der  Milch  ausgeführt,  um  zu  sehen,  ob  nicht 
vielleicht  durch  die  Verschiedenheit  der  von  Fick  und  von  mir  an- 
gewendeten Apparate  Unterschiede  in  den  Versuchsresultaten  verur- 
sacht werden.  Die  Versuche  wurden  mit  frisch  gemolkener  Kuhmilch 
(nur  einer  nicht)  und  mit  dem  Glycerinextract  der  Schleimhaut  eines 
Kälberlabmagens  ausgeführt;  vor  jedem  Versuche  wurde  eine  Probe 
der  Versuchsmilch  mit  einigen  Tropfen  des  Glycerinextracts  vermischt 
und  bei  40®  C.  im  Wasserbade  die  Gerinnungsfähigkeit  derselben 
festgestellt.  Der  Versuchsapparat  befand  sich  mit  einem  Thermometer 
in  einem  mit  Wasser  gefüllten  Becherglas,  welches  sich  in  einen 
weiteren  ebenfalls  mit  Wasser  gefüllten,  auf  einer  Asbestplatte  über 
einer  kleinen  Gasflamme  stehenden  Becfaerglase  befand,  um  die  Tem- 
peratursehwankungen  innerhalb  des  inneren  Glases  möglichst  gering 
zu  machen.  Durch  die  beiden  Beehergläser  konnten  die  Milch  und  das 
Thermometer  bequem  beobachtet  werden.  Am  3.  Februar  1890  wurde 
um  4  Uhr  13  Minuten  Nachmittags  die  Milch  (1)  in  das  Glasgefäss 
bei  39®  C.  gebracht  und  sehr  vorsichtig  durch  das  enge  Bohr  das 
Glycerinextract  zufliessen  gelassen,  so  dass  die  Trennungsfläche  sich 
im  untersten  Theile  des  weiten  Bohres  befand  und  vollständig  scharf 
war,  das  Niveau  der  Milch  war  93  Millimeter  über  der  Trennungs- 
fläche; zuerst  wurden  in  Pausen  von  5  Minuten,  dann  von  10  Minuten, 
endlich  von  einer  halben  Stunde  die  obersten  Schichten  der  Milch  mit  der 
Tropfpipette  untersucht,  um  den  erwarteten  Eintritt  der  Gerinnung  zu 
beobachten;  um  7  Uhr  wurde  der  Versuch  abgebrochen,  die  Milch 
war  an  der  Oberfläche,  also  durch  nahezu  3  Stunden  vollständig  flüssig 
geblieben!  Durch  eine  passende  Hebervorrichtung  liess  ich  die  Milch 
abfliessen,  und  zwar  durch  ein  Glasrohr  mit  sehr  enger  Mündung.  Die 
Milch  floss  so  lange  leicht  ab,  bis  die  Mündung  des  Bohres  sich  un- 
gefähr 1  Gentimeter  über  der  Trenuungsfläche  befand,  da  hörte  der 
Abfluss  auf,  die  Mündung  befand  sich  in  einem  ungefähr  1  Gentimeter 
hohen  Käsecylinder,  der  nach  unten,  gegen  das  Glycerinextract,  zapfen- 
fbrmige  Anhängsel  hatte.  Dieser  üylinder  wurde  entfernt,  die  ab- 
geflossene Milch  wieder  in  den  Apparat  zurückgegossen  und  mit  dem 
darin  befindlichen  Glycerinextract  vermischt,  nach  5  Minuten  war  sie 
vollständig  geronnen,  sie  hatte  also  ihre  Gerinnungsfähigkeit  behalten, 
und  trotzdem  hat  sich  in  diesem  Versuche  die  Labgerinnung  in  un- 
gefähr 3  Stunden  nur  10  Millimeter  weit  fortgepflanzt;  die  Temperatur 
schwankte  in  dem  Versuche  zwischen  39  und  42-5^  C.  In  einem 
zweiten  Versuch  (2),  bei  welchem  Frühmilch,  um  9  Uhr  in  den  kalten 
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Apparat  gebracht,  um  10  ühr  die  Temperatur  38''  C.  erreichte, 
wurde  die  Prüfung  um  10  ühr  20  Minuten  begonnen;  um  12  ühr 
war  alles  noch  flüssig,  um  3  Uhr  20  Minuten  war  aber  die  Milch  bis 
an  die  Oberfläche,  also  auf  90  Millimeter  weit  geronnen ;  man  bemerkte 
Klumpen  in  durchscheinender  Flüssigkeit,  die  Beaction  war  sauer,  es 
ist  also  bei  der  langen  Dauer  des  Versuches  (5  Stunden,  beziehungs- 
weise 6  Stunden)  bei  40"*  C.  die  schon  seit  5  ühr  Früh  bei  Zimmer- 
temperatur stehende  Milch  sauer  und  durch  die  Milchsäure  das  Casein 
gefällt  worden.  Von  diesem  Versuche  an  wurde  bei  jedem  folgenden 
Versuche  ein  zweites,  gleich  geformtes,  mit  derselben  Milch  gefälltes 
Glasgefass  neben  das  eigentliche  Versuchsgefäss  gebracht,  um  eine 
Controle  zu  ermöglichen.  Es  folgten  zwei  Versuche  (3  und  4)  mit 
frischer  Kuhmilch  und  kurzer  Dauer,  die  genau  wie  der  erste  Versuch 
ausgeführt  waren;  bei  dem  Versuche  3  pflanzte  sich  die  Labgerinnung 
in  ungefähr  3  Stunden  in  einer  86  Millimeter  hohen  Milchschicht  nur 
5  Millimeter  weit  fort,  beim  vierten  in  einer  97  Millimeter  hohen 
JUilchscbicht  in  4  Stunden  nur  6  Millimeter.  Bei  einem  fünften 
Versuche,  der  um  12  Uhr  5  Minuten  begonnen  hatte,  und  bei 
welchem  die  Untersuchung  erst  um  3  Uhr  15  Minuten  vorgenommen 
werden  konnte,  war  die  ganze  Milebmenge  geronnen!  Die  Milch  reagirte 
neutral,  sie  war  gleichmässig  gallertig,  es  war  zweifellos  Labgerinnung 
eingetreten!  Bei  diesem  Versuche  waren  die  Gefässe  nicht  wie  sonst 
erst  ausgekocht,  dann  mit  VTasser,  Alkohol  und  Aether  abgespült  und 
durch  Luftdurchsaugen  getrocknet  worden;  es  konnten  daher  Spuren 
des  Ferments  trotz  des  Abspülens  mit  Wasser  allein  .  an  den  ViTänden 
geblieben  sein!  Ein  neuer  Versuch  (6)  wurde  deshalb  sofort  mit  dem- 
selben Gefass  nach  dem  Auskochen  desselben  u.  s.  w.  wiederholt.  Bei 
diesem  sechsten  Versuche  pflanzte  sich  die  Labgerinnung  wieder  nur 
10  Millimeter  weit  in  ungefähr  5  Stunden  in  einer  94  Millimeter  hohen 
Schicht  fort.  Bei  allen  Milchgerinnungsversuchen  bleibt  die  Grenz- 
fläche nicht  glatt,  sondern  es  treten  nach  abwärts  Klumpen  und  Zapfen 
vor,  es  müssen  also  während  dieser  Deformation  kleine  Strömungen 
eintreten.  Während  sich  in  Fick's  Versuchen  die  Labgerinnung  in 
1  Minute  über  100  Millimeter  weit  fortgepflanzt  hat  (eine  ganz  genaue 
Angabe  liegt  nicht  vor),  sehen  wir  unter  unseren  6  Versuchen  4,  bei 
welchen  sich  in  3  bis  5  Stunden  die  Labgerinnung  nur  5  bis  10  Milli- 
meter weit  fortgepflanzt  hat,  einen  Versuch,  bei  welchen  durch  Milch- 
säure Ausfallung  des  Casei'ns,  also  Gerinnung  der  Gesammtmilch  ein- 
trat, und  endlich  einen  Versuch  (5),  bei  welchem,  da  das  Geftes 
u.  s.  w.  nicht  ausgekocht  worden  war.  die  Spuren  von  Labferment, 
welche  nach  dem  Abspülen  an  den  Wänden  blieben,  die  Gerinnung 
der  Gesammtmilch  herbeiftlhrten.  Aus  diesen  Versuchen  folgt,  dass 
bei  der  sehr  geringen  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Labgerinnung 
auch  das  Labferment  durch  Dififusion,  unterstützt  durch  die  in  Folge 
der  Deformation  der  Grenzfläche  daselbst  eintretenden  Strömungen, 
so  weit  gelangt  ist,  als  der  Käsestofi'  reicht.  Wir  müssen  also  schliessen, 
dass  bei  der  Labgerinnung  der  Milch  ebenfalls  jedes  Gaseinmolekül 
mit  einem  LabfermentmolekQl  in  Berührung  treten  muss!  Wenn  man 
mir  die  Frage  vorlegt,  warum  ich  nicht  in  der  Weise  Fick's  die 
Versuche  wiederholt  habe,    so  muss   ich   antworten,   dass  ich   es  als 
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ausserordentlich  schwer  halte,  diese  Versuche  in  seiner  Weise  so  zu 
wiederholen,  dass  man  absolut  sicher  ist,  dass  nicht  Theile  von  den 
oberflächlichen  Schichten  des  Glycerinextracts  in  die  Milch  gelangen; 
ich  habe  mich  daher  durch  den  beschriebenen  Apparat  vor  dieser 
Möglichkeit  vollständig  gesichert.  Bezüglich  der  Beobachtung  Fick's 
über  die  Eäsebereitung  im  Grossen  muss  ich  bemerken,  dass  die  Theile 
der  Milch,  welche  mit  der  Labschleimhaut  in  Berührung  kommen  und 
das  Labferment  aufnehmen,  durch  die  Bührbewegungen  mit  der  übrigen 
Milch  gemischt  werden,  und  es  kann  daher,  da  minimale  Mengen  von 
Labferment  —  wie  Versuch  5  zeigt  —  schon  genügen,  die  ganze  Milch- 
menge in  kurzer  Zeit  zum  Gerinnen  gebracht  werden.  Wir  müssen 
also  aus  den  angeführten  Versuchen  den  Schluss  ziehen,  dass  bei 
derBlulgerinnungund  beiderLabgerinnung  derMilch  gerade- 
so wie  bei  den  fermentativen  Verdauungsvorgängen  jedes 
zu  verändernde  Molekül  mit  einem  Fermentmolekül  in  un- 
mittelbare Berührung  kommen  muss. 

Wien,  k.  und  k.  Militär-Thierarznei-Institut. 

Bemerkungren  über  den  Oesohmaoksiim. 

Von  Dr.  A.  Qoldscheider,  Stabsarzt  am  med.-chir.  Friedrich  Wilhelms- 
institut und  Dr.  H.  Schmidt,  Assistenzarzt  im  Garde-Füselier-Begiment. 

Die  kürzlich  erschienene  Abhandlung  von  Dr.  Hjalmar  Oehrwall 
in  Upsala:  Untersuchungen  über  den  Geschmacksinn,  Skandinavisches 
Archiv  filr  Physiologie,  11.  Bd.,  1.  Heft  1890,  gibt  uns  Veranlassung, 
einige  Beobachtungen  zu  veröffentlichen,  welche  wir  bei  gemeinschaft- 
lich im  Frühjahr  1885  angestellten  Untersuchungen  gemacht,  jedoch 
weil  die  letzteren  aus  äusseren  Gründen  nicht  zu  einem  gewissen  Ab- 
schluss  gekommen  sind,  nicht  der  Oeffentlichkeit  übergeben  haben. 
Wir  thun  dies  jetzt,  weil  unsere  Beobachtungen,  keineswegs  so  aus- 
gedehnt, wie  die  von  Oehrwall,  jedoch  nach  ungefähr  denselben 
Methoden  gewonnen,  die  Resultate  dieses  Autors  durchaus  bestätigen 
und  wir  somit  diesem  selbst  einen  Dienst  zu  erweisen  glauben,  um 
so  mehr,  als  es  sich  um  ein  Gebiet  der  subjectiven  Beobachtungen 
handelt,  auf  welchem  jede  Bestätigung  nur  erwünscht  sein  kann. 

Auch  wir  waren  davon  ausgegangen,  einzelne  pilzförmige  Papillen 
zu  prüfen  und  benutzten  hierzu  nach  verschiedenem  Probiren  gespitzte 
in  die  Flüssigkeit  getauchte  Hölzchen.  Ebenso  wie  Oehrwall  (S.  45) 
fanden  wir,  dass  die  zwischen  den  einzelnen  Papillen  gelegenen  Stellen 
nicht  schmeckten,  sowie  dass  die  verschiedenen  Papillen  für  die 
einzelnen  Geschmacksarten  nicht  gleichmässig  ausgebildet  waren*) 
(S.  45  S),  Ob  etwa  auf  manchen  Papillen  gewisse  Geschmacksarten 
ganz  fehlten  oder  nur  minder  stark  ausgebildet  waren,  konnten  wir 
nicht  sicher  entscheiden,  hielten  das  letztere  für  wahrscheinlicher 
(Oehrwall  neigt  sich  mehr  der  ersteren  Annahme  zu,  S.  54).  Nur 
eins  glauben  wir  allerdings  damals  sicher  constatirt  zu  haben,  dass 
nämlich  bei  manchen  Individuen   am  harten    und   weichen   Gaumen 


*)  Die  eingeklammerten  Seitenzahlen  fi;ehen  an,  wo  bei  Oehrwall  die  Ton 
uns  bestätigte  Beobachtung  zu  finden  ist.  Bericht  über  O.'s  Arbeit  siehe  S.  42 
dieser  I^ummer. 
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besonders  nach  der  Mittellinie  zu,  blos  „Süss"  vertreten  ist  Die 
Untersehiede  waren  hauptsächlich  regionärer  Art,  jedoch  kamen  sie 
wie  auch  Oehrwall  angibt,  auch  bei  eng  benachbarten  Papillen  vor. 
Bezüglich  ersterer  ist  zu  erwähnen,  dass  an  der  unteren  Fläche  der 
Zungenspitze  „Salzig''  an  der  oberen  „Bitter"  vorzuwiegen  schien  und 
dass  sich  an  den  Pap.  circumvallatae  vielfach  „Sauer"  schwächer 
ausgebildet  fand  als  an  den  vorderen  Zungenpartien,  während  die 
anderen  Geschmacksarten  an  den  ersteren  überragten.  Genau  wie  es 
Oehrwall  angibt  finden  wir  in  unseren  Protokollen,  dass  z.  B.  von 
einem  Gemisch  von  Chinin  und  Zucker  auf  der  einen  Papille  Süss,  auf 
der  anderen  Bitter  herausgeschmeckt  wurde.  Was  den  Charakter  der  papil- 
lären Geschmacksempfindung  betrifft,  ergab  sich,  dass  in  einer  Reihe  von 
Fällen  die  Geschmacksart  genügend  deutlich  hervortrat,  während  in  einer 
anderen  Beihe  von  Fällen  Empfindungen  unbestimmterer  Art  entstanden, 
welche  aber  doch  bei  den  verschiedenen  Gescbmacksarten  sich  von 
einander  unterschieden,  so  dass  die  Auffassung  allerdings  eine  gewisse 
üebung  erforderte.  Durch  diese  aber  konnte  es  bald  erreicht  werden, 
dass  selbst  bei  Anwendung  von  Mischreizen  fast  ausnahmslos  zu- 
treffend angegeben  wurde.  Auch  in  dieser  Beziehung  also  können  wir 
Oehrwall  (S,  44)  beistimmen;  ferner  darin,  dass  bei  letztgenannten 
Verfahren  die  einzelnen  Qualitäten  zum  Theile  nach  einander  in  die 
Empfindung  treten.  Gleichfalls  fanden  wir  wie  Oehrwall,  dass  an 
dem  vorderen  Zungentheil  nur  Spitze  und  Seitenränder  schmeckten 
(S.  58)  —  weiter  hinten  allerdings  ging  das  Geschmacksvermögen  auch 
mehr  auf  den  mittleren  Theil  des  Zungenrückens  über  —  und  dass  die 
Pap.  fungiformes  auch  für  Berührung,  Schmerz-  und  Temperaturreize 
hervorragend  empfindlich  waren  (S.  55).  Die  elektrische  Beizung 
wendeten  wir  ebenfalls  auf  die  einzelnen  Papillen  an,  freilich,  in  etwas 
unvollkommenerer  Form,  nämlich  mittelst  fein  gespitzter  metallischer 
Elektroden,  beziehungsweise  indem  wir  einen  Stecknadelkopf  als 
Elektrode  benutzten.  Letzteres  Verfahren  bewährte  sich  am  besten, 
während  bei  ersterem  die  Stromdichtigkeit  zu  gross  zu  sein  schien. 
Hierbei  konnten  wir  nicht  blos  den  bekannten  sauren  Geschmack  er- 
zeugen, sondern  auch  bitteren,  salzigen  und  süssen,  wie  esOehrwall  gleich- 
falls angibt  (S.  63).  Die  elektrische  papilläre  Geschmackssensation 
hatte  im  Allgemeinen  am  meisten  Aehnlichkeit  mit  derjenigen,  welche 
«erfolgt,  wenn  man  die  Papillen  mit  einer  Mischung  verschiedenartiger 
Geschmacksreize  erregt,  ja  sie  war  ihr  bei  vergleichenden  Prüfungen 
manchmal  zum  Verwechseln  ähnlich.  Zuweilen  aber  traten  auf  ge- 
wissen Papillen  einzelne  Geschmacksqualitäten  dabei  besonders  hervor, 
wie  vorher  angegeben,  und  dann  zeigte  sich  die  betreffende  Papille 
bei  der  folgenden  Prüfung  mit  adäquaten  Beizen  stets  gleichfalls  für 
diese  besonders  empfindlich.  Süsse  Empfindung  konnte  am  besten  an 
den  Gaumenpapillen  erzeugt  werden.  Wie  Oehrwall  angibt,  wurde 
die  Vergleichung  dadurch  gestört,  dass  der  Strom  gleichzeitig  Gefühls- 
erregungen setzte;  ferner  bekam  die  Empfindung  bei  chemischer 
fieizung  insoferne  einen  anderen  Charakter,  als  sie  nicht  so  blitzähn- 
lich verlief  und  als  die  einzelnen  Qualitäten  bei  Mischgeschmäcken 
mehr  nacheinander  auftraten.  Die  Geschmacksreize  mussten  für  die 
Vergleichung  mit  der  elektrischen  Empfindung  in   sehr   concentrirter 
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Form  aDgewendet  werden.  Wir  benutzten  den  constanten  Strom  und 
gewannen  wie  Oehrwall  die  reinste  Geschmacksempfindung  an  der 
Anode,  während  an  der  Kathode  die  Erregung  der  Gefühlsnerven  — 
stechende  brennende  Empfindung  —  vorwaltete.  Der  sogenannte 
alkalische  Geschmack  schien  uns  eine  Mischerapfindung  aus  Bitter, 
Salzig  und  sensibler  Erregung  zu  sein,  ähnlich  wie  es  Oehrwall  fand 
(S.  10).  Zwischen  den  Papillen  war  nie  eine  Geschmackssensation  zu 
erzielen.*)  Eines  Umstandes,  welchen  Oehrwall  nicht  erwähnt,  möchten 
wir  noch  gedenken,  dass  wir  nämlich  an  den  Papillen  gelegentlich 
eine  partielle  Ermüdung  für  eine  gewisse  Geschmacksart  herbeifuhren 
konnten;  so  z.  B.  gelang  es  an  den  Pap.  circumvallatae  durch  mehr- 
fache Reizung  mit  Chinin,  Unempfindlichkeit  für  Bitter  herzustellen, 
während  Süss  noch  geschmeckt  wurde.  Nur  die  Reizung  mit  Säure 
—  wir  nahmen  Essigsäure  —  setzte  die  Empfindlichkeit  für  alle 
Geschmacksarten  gleichmässig  herab. 

Wir  können  somit  zusammenfassend  bestätigen,  dass  der  Geschmacks- 
sinn wahrscheinlich  über  vier  verschiedene  Arten  von  Empfindung 
verfügt:  Bitter,  Salzig,  Süss,  Sauer,  dass  jede  von  diesen  an  eine 
bestimmte  Art  von  Nervenfasern,  beziehungsweise  Endorganen  gebunden 
ist,  und  dass  die  Papillen  mit  solchen  differenten  Fasern  in  ver- 
schiedenem Verhältniss  ausgerüstet  sind,  wie  sowohl  die  adäquate  wie 
die  elektrische  Reizung  übereinstimmend  lehren.  Wir  müssen  daher 
Oehrwall  darin  beistimmen,  dass  die  Lehre  von  den  specifischen 
Energien  der  Sinnesnerven  auch  auf  den  Geschmacksinn  Anwendung 
findet. 

Im  Uebrigen  bemerken  wir,  dass  wir  diese  Angaben  streng  nach 
den  von  früher  her  aufgehobenen  Notizen  und  Protokollen  unter  Hin- 
weglassung  von  mancherlei  Einzelheiten  gemacht,  die  Untersuchungen 
nicht  wieder  aufgenommen  haben  und  uns  auch  weiterhin  nicht  mehr 
mit  diesem  Gegenstande  zu  beschäftigen  gedenken. 

Ueber  die  Bestlmmuiig  des  Zuckers  Im  Blut. 
Ton  Dr.   F.  Röhmann. 

Aus  dem  physiologischen  Institut  zu  Breslau. 
(Der  Redaction  zugegangen  am  1.  April  1890.) 

Unter  dem  Titel:  „Ueber  das  Verhalten  des  Traubenzuckers  zu 
den  Eiweisskörpern  des  Blutes"  veröffentlichte  vor  Kurzem  Fritz 
Schenk  im  „Archiv  für  die  gesammte  Physiologie",  Bd.  46,  S.  607, 
eine  Beihe  von  Beobachtungen,  die,  wenn  sie  mit  den  daran  geknüpften 
Schlussfolgerungen  in  vollem  Umfange  richtig  wären,  alle  bisher  ge- 
machten Zuckerbestimmungen  im  Blut  mehr  oder  weniger  werthTos 
erseheinen  lassen  würden. 

Schenk  wollte  Versuche  über  die  Resorption  von  Trauben- 
zucker anstellen  und  sich  zu  diesem  Zwecke  mit  der  Bestimmung  des 


*)  Wir  verfehlen  nioht  zu  bemerken,  dass  wir  die  Beobachtungen  ausser  an 
uns  auch  an  mehreren  Coilegen  und  Lazarethgehilfen  —  die  Untersuchungen  ge- 
schahen im  Garnison slazareth  Tempelhof  —  vornahmen  und  es  nioht  an  Vezir- 
versuchen  und  genügenden  Gauteien  fehlen  Hessen. 
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Tranbenzuckers  bekannt  machen.  Er  setzte  zu  defibrinirtem  Blut  eine 
bestimmte  Menge  Traubenzucker  hinzu,  fand  aber  im  Filtrat  des  coa- 
gulirten  Blutes  nur  einen  Theil  desselben  wieder.  Pfltiger  veranlasste 
ihn,  diese  sehr  auffallende  Erscheinung  weiter  zu  verfolgen. 

Schenk  verfuhr  nun  in  folgender  Weise:  „Es  wurde  zu  einer 
bestimmten  Quantität  des  defibrinirten  Ealbsblutes  ein  abgemessenes 
Volumen  Zuckerlösung  gesetzt  und  gemischt.  Nachdem  die  Mischung 
eirca  fünf  Minuten  gestanden  hatte,  wurde  sie  mit  Essigsäure  schwach 
angesäuert  und  in  das  etwa  vier-  bis  fünffache  Volumen  kochenden  Wassers 
eingegossen.  Die  Mischung  wurde  dann  noch  so  lange  gekocht,  bis 
sich  ein  flockiges  Coagulum  deutlich  ausgeschieden  hatte.  Dann  wurde 
filtrirt  und  das  Coagulum  so  lange  ausgewaschen,  bis  das  Waschwasser 
keine  Beduction  Knapp s'scher  Lösung  mehr  gab.  Filtrat  und  Wasch- 
wasser wurden  eingedampft,  während  des  Eindampfens  setzten  sich  in 
der  Regel  noch  Spuren  von  Coagulum  ab.  Nach  genügender  Einengung 
wurde  von  diesem  letzteren  Coagulum  abfiltrirt,  das  Filter  ausgewaschen, 
Filtrat  und  Waschwasser  auf  ein  bestimmtes  Volumen  gebracht  und  die 
Titration  [dieser  Lösung  nach  Knapp  vorgenommen." 

Von  0*260  Gramm  Zucker,  welche  50  Kubikcentimeter  defibrinirtem 
Kalbsblut  zugesetzt  wurden,  fanden  sich  nur  0143  Gramm  wieder; 
der  Verlust  betrug  also  45  Procent;  von  0*475  Gramm  Zucker,  welche 
100  Kubikcentimeter  Blut  zugefügt  wurden,  wurden  0095  Gramm 
wieder  gefunden,  es  war  also  ein  Verlust  von  80  Procent  eingetreten. 

Bei  einem  Vergleich  von  Blut  und  Blutserum  betrug  das  Deficit 
des  zugesetzten  Zuckers  beim  Blut  47  Procent,  beim  Serum  desselben 
Blutes  46-2  Procent. 

Schenk  kam  zu  dem  Verdacht,  dass  der  Zuckerverlust  durch 
die  Anwesenheit  der  Eiweisskörper  im  Blut,  beziehungsweise  Blut- 
serum bedingt  sei.  Er  stellte  sich  deshalb  aus  dem  Blutserum  ver- 
schiedene Globulinlösungen  her,  setzte  zu  diesen  Zucker,  coagulirte 
die  Lösungen  in  der  oben  beschriebenen  Weise  und  bestimmte  den 
Zucker  im  Filtrat.  Auch  hier  fand  er  nicht  die  Gesammtmenge  des 
hinzugeftlgten  Zuckers. 

Um  sich  zu  tiberzeugen,  ob  der  Zucker  bei  der  Coagulation  des 
Eiweisses  mechanisch  mit  niedergerissen  werde,  kochte  er  die  Coagula 
noch  einmal  mit  Wasser  aus,  erhielt  aber  stets  ein  Filtrat,  welches 
keine  Beduction  gab. 

Er  kam  hierdurch  zu  der  Vermuthung,   dass  der  Zuckerverlust. 
in    der  Weise   entstehe,   dass   ein   Theil   des   dem   Blute  zugefQgten 
Zuckers  sich  etwa  nach  Art  der  Glykoside  chemisch  mit  den  Eiweiss- 
körpern  verbinde. 

In  dieser  Ansicht  sah  er  sich  dadurch  bestärkt,  dass  er  nach 
dem  Kochen  des  Coagulums  mit  Salzsäure  in  dem  Filtrat  der  neutra- 
lisirten  Flüssigkeit  Zucker  wieder  fand.  Addirte  er  die  Menge  dieses 
Zuckers  zu  der  nach  der  ersten  Coagulation  erhaltenen,  so  betrug  der 
Verlust  nur  1  bis  3  Procent  des  ursprünglich  zugesetzten  Zuckers.  In 
einigen  Fällen  allerdings  war  auch  nach  dem  Neutralisiren  der  mit 
Salzsäure  gekochten  Flüssigkeit  der  Zuckerverlust  ein  grösserer.  Es 
gelang  Schenk  nicht,  „die  Bedingungen   ausfindig  zu  machen,  unter 
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welchen  die  Wiedervereinigung   von   Zucker  und  Eiweiss    nach  dem 
Kochen  mit  Salzsäure  nicht  mehr  zu  Stande  kommt". 

Die  Versuche  von  Schenk  zerfallen  also  in  zwei  Gruppen,  durch 
die  einen  soll  nachgewiesen  werden,  dass  der  Fehler,  welcher  der 
Zuckerbestimmung  im  Blute  anhaftet,  unter  Umständen  40  bis  80  Pro- 
cent betragen  kann,  durch  die  anderen  sollen  die  Gründe  für  die 
Ursache  des  Zuckerverlustes  aufgedeckt  werden. 

Ausgedehnte  Versuchsreihen,  bei  welchen  während  der  letzten 
Jahre  im  physiologischen  Institut  zu  Breslau  zahlreiche  Zuckerbestim- 
mungen in  Blut  und  Lymphe  gemacht  worden  waren,  hatten  uns 
die  Ueberzeugung  gewinnen  lassen,  dass  der  Zuckerbestimmung  in 
Blut  und  Lymphe  keineswegs  derartige  Fehler  anhaften,  wie  es  nach 
den  Angaben  von  Schenk  scheinen  könnte.  Immerhin  liessen  die 
letzteren  es  geboten  erscheinen,  durch  neue,  ausgedehnte  Controlver- 
suche  die  Fehler  der  in  jenen  Versuchen  benutzten  Methode  fest- 
zustellen. 

Zur  Bestimmung  des  Zuckers  im  Blut  wird  in  folgender  Weise 
verfahren :  In  einem  graduirten  Mischcylinder  von  50  Kubikcentimeter 
Inhalt  werden  etwa  15  Kubikcentimeter  kaltgesättigter  Glaubersalz- 
lösung abgemessen.  Der  Cy linder  wird  mit  der  Natriumsulfatlösung 
gewogen  und  in  ihm  das  Blut  (etwa  35  Kubikcentimeter)  aufgefangen. 
Durch  erneutes  Wiegen  des  Cylinders  wird  die  Menge  von  Blut  auf 
Gramme  genau  ermittelt.  Der  Zusatz  von  Natriumsulfat  hat  den  dop- 
pelten Zweck,  die  Gerinnung  des  Blutes  zu  verhindern  und  die  spätere 
Abscheidung  der  Eiweisskörper  zu  begünstigen,  ausserdem  sollte  sie, 
da  die  Bestimmungen  sehr  häufig  erst  am  Tage  nach  der  Entnahme 
des  Bluts  begonnen  werden  konnten,  etwaige  postmortale  Vorgänge, 
die  mit  einer  Zerstörnng  von  Zucker  verbunden  sein  könnten,  hintan- 
halten. 

Das  Gemisch  von  Natriumsulfat  und  Blut  (50  Kubikcentimeter) 
wird  in  eine  emaillirte  Eisenschale  gegossen  und  mit  150  Kubikcenti- 
meter Wasser,  die  gleichzeitig  zum  Ausspülen  des  Cylinders  dienen, 
verdünnt.  Zu  dieser  Flüssigkeit  fugt  man  sehr  verdünnte  Essigsäure 
hinzu,  und  zwar  auf  50  Kubikcentimeter  des  Blut-Natriumsulfatgemisches 
8  bis  10  Kubikcentimeter  der  auf  das  Zwanzigfache  mit  destillirtem 
Wasser  verdünnten  officinellen  Essigsäure.  Auf  stark  kochendem  Wasser- 
bade wird  das  Blut  unter  stetem  Umrühren  erhitzt,  bis  eine  vollkom- 
mene, feinflockige  Gerinnung  eintritt.  Das  Coagulum  wird  auf  ein 
glattes  Filter  geworfen  und  mit  siedendem  Wasser  wiederholt  über- 
gössen, vom  Filter  wieder  heruntergenommen  und  unter  Zusatz  von 
2  Kubikcentimeter  obiger  Essigsäure  mit  heissem  Wasser  noch  einmal 
kurze  Zeit  auf  dem  Wasserbade  digerirt,  durch  dasselbe  Filter  wie 
zuerst  filtrirt  und  wieder  mit  heissem  Wasser  gewaschen.  Filtrat  und 
Waschwasser  betrugen  etwa  700  Kubikcentimeter,  sie  waren  nur  wenig 
gefärbt.  Prüft  man  das  ablaufende  Filtrat  mit  Salzsäure  und  Chlor- 
barium auf  Schwefelsäure,  so  kann  man  sich  davon  überzeugen,  dass 
das  vollständige  Auswaschen  des  Goagulums  nur  sehr  langsam  und 
allmählich  gelingt. 

Filtrat  und  Waschwasser  werden  auf  dem  Wasserbade  eingeengt. 
Will  man  die   Beste   von    Eiweiss   völlig  entfernen,   so  kann  man  zu 
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der  eingeengten  Flüssigkeit  mit  2  Gramm  essigsaures  Natrium  und 
eine  vorher  ausprobirte  Menge  Eisenchioridlösung  hinzufugen,  die 
saare  Seaction  mit  verdünnter  Natronlauge  abstumpfen  und  nach  ein- 
maligem Aufkochen  über  freier  Flamme  den  entstandenen  Niederschlag 
abfiltriren.  Es  ist  dies  jedoch  nicht  nothwendig  und  wurde  in  den  im 
Folgenden  mitzutheilenden  Versuchen  unterlassen.  Es  genügt,  die  ge- 
ringe Menge  der  sich  nach  hinreichendem  Einengen  ausscheidenden 
Eiweissflocken  abzufiltriren  und  den  Niederschlag  gründlich  auszu- 
waschen. Das  Filtrat  mit  dem  Waschwasser  wird  in  beiden  Fällen 
wieder  eingeengt,  nach  dem  Erkalten  mit  verdünnter  Natronlauge  bis 
zur  sehr  schwach  alkalischen  Beaction  versetzt  und  auf  ein  bestimmtes 
Volumen  aufgefallt,  bei  vergleichenden  Bestimmungen  wenn  möglich 
immer  so,  dass  die  Zuckerlösung  annähernd  halbpro centig  ist.  Man 
titrirt  mitEnapps'scher  Lösung.  Hat  man  nicht  enteiweisst,  so  lässt 
sieh  das  beim  Kochen  häufig  sehr  störende  Schäumen  der  Flüssigkeit 
durch  Zusatz  von  1  bis  2  Tropfen  Paraf&num  liquidum  beseitigen. 
Zmr  Controle  dieser  Methode  dienen  die  folgenden  Versuche: 

Versuch  I. 

Defibrinirtes  Bindsblut  wird  im  Verhältniss  von  3:1  mit  gesät- 
tigter Natriumsulfatlösung  gemischt. 

50  Kubikcentimeter  des  Gemisches  werden  direct  auf  Zucker 
untersucht.  Es  enthält  weniger  als  0*05  Procent. 

50  Kubikcentimeter  werden  mit  0*250  Gramm  Traubenzucker 
versetzt,  wiedergefunden  0*241  Gramm  Traubenzucker,  Verlust  etwa 
3*6  Procent. 

50  Kubikcentimeter  werden  mit  0*500  Gramm  Traubenzucker 
versetzt,  wiedergefunden  0  457  Gramm  Traubenzucker,  Verlust  etwa 
8-6  Proeent. 

Versuch  11. 

Defibrinirtes  Bindsblut  wird  im  Verhältniss  von  3 : 1  mit  gesät- 
tigter Natriumsulfatlösung  gemischt. 

A,  Von  diesem  Gemisch  enthalten  nach  24  Stunden  50  Kubik- 
centimeter 0008  Gramm  Traubenzucker. 

50  Kubikcentimeter  werden  mit  0'500  Gramm  Traubenzucker  ver- 
setzt, wiedergefunden  werden  0"433  Gramm  Traubenzucker,  Verlust 
14*7  Procent. 

50  Kubikcentimeter  werden  mit  0*500  Gramm  Traubenzucker 
versetzt,  wiedergefunden  werden  0*424  Gramm  Traubenzucker,  Verlust 
16*5  Procent. 

B,  Dieses  Gemisch  steht  in  einem  verschlossenen  Gefass  sieben 
Tage  bei  Winterkälte,  es  bleibt  hellroth. 

50  Kubikcentimeter  werden  mit  0*500  Gramm  Traubenzucker 
versetzt,  wiedergefunden  werden  0415  Gramm  Traubenzucker,  Verlust 
18*3  Procent. 

25  Kubikcentimeter  werden  mit  0*500  Gramm  Traubenzucker 
versetzt,  wiedergefunden  werden  0*416  Gramm  Traubenzucker,  Verlust 
18-1  Procent. 

C,  Am  neunten  Tage  werden  von  dem  venös  gewordenen  Ge- 
misch, welches  aber  keine  Spur  von  Fäulnissgeruch  zeigt. 
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50  Kubikcentimeter  mit  0*500  Gramm  Traubenzucker  versetzt, 
wiedergefunden  werden  0  398  Gramm,  Verlast  21*6  Procent. 

25  Kubikcentimeter  werden  mit  0*500  Gramm  Traubenzucker 
versetzt,  wiedergefunden  werden  0*388  Gramm,  Verlust  23-6  Proeent. 

Versuch  HI. 
200  Gramm  Blut  aus  der  Carotis    des  Hundes  werden  in  einem 
Mischcylinder,  welcher  100  Kubikcentimeter  gesättigter  Natriumsulfat- 
lösung enthält,  aufgefangen. 

A,  Nach  20sttiDdigem  Stehen  werden  50  Kubikcentimeter  mit 
0*500  Gramm  Traubenzucker  versetzt,  wiedergefunden  werden  0*419Gramm, 
Verlust  16-2  Procent. 

50  Kubikcentimeter  werden  mit  1000  Gramm  Traubenzucker  ver- 
setzt, wiedergefunden  werden  0*882  Gramm,  Verlust  17'8  Procent. 

B,  Dasselbe  Blutnatriumsulfatgemisch  enthält  nach  72stundigem 
Stehen  weniger  als  005  Procent  Zucker. 

60  Kubikcentimeter  werden  mit  0*250  Gramm  Traubenzucker 
versetzt,  wiedergefunden  werden  0*230  Gramm  Traubenzucker,  Ver- 
lust 8  Procent. 

50  Kubikcentimeter  werden  mit  0*500  Gramm  Traubenzucker 
versetzt,  wiedergefunden  werden  0*403  Gramm  Traubenzucker,  Verlust 
20*6  Procent. 

Versuch  IV. 

200  Gramm  defibrinirtes  Blut  vom  Hunde  werden  frisch  mit 
100  Gramm  gesättigter  Natriumsulfatlösung  gemischt. 

A.  Nach  20standigem  Stehen  enthält  das  Gemisch  weniger  als 
0*05  Procent  Traubenzucker. 

50  Kubikcentimeter  werden  mit  0*250  Gramm  Traubenzucker  versetzt, 
wiedergefunden  werden  0*220  Gramm  Traubenzucker,  Verlust  12  Procent. 

50  Kubikcentimeter  werden  mit  0*500  Gramm  Traubenzucker 
versetzt,  wiedergefunden  werden  0*426  Gramm  Traubenzucker,  Verlust 
4-8  Procent. 

B.  Nach  72stündigem  Stehen  werden 

50  Kubikcentimeter  mit  0500  Gramm  Traubenzucker  versetzt, 
wiedergefunden  werden  0*390  Gramm  Traubenzucker,  Verlust  24*1  Proc. 

25  Kubikcentimeter  werden  mit  0*500  Gramm  Traubenzucker 
versetzt,  wiedergefunden  werden  0*383  Gramm  Traubenzucker,  Ver- 
lust 23*4  Procent. 

Diese  Versuche  enthalten  eine  Bestätigung  der  Angaben  von 
Schenk  insofern,  als  von  dem  Traubenzucker,  welchen  man  dem 
frischen  Blute  zusetzt,  thatsächlich  ein  unerwartet  grosser  Bruchtheil 
nach  der  Coagulation  nicht  wiedergefunden  wird. 

Sie  zeigen  aber  zugleich,  dass  das  Deficit  nicht  so  gross  ist  und 
nicht  so  grossen  Schwankungen  unterliegt,  wie  es  nach  den  Ver- 
suchen von  Schenk  scheinen  könnte.  In  den  Control versuchen,  in 
denen  der  Zucker  gleichzeitig  in  zwei  Portionen  derselben  Blut- 
art bestimmt  wurde,  lagen  bei  gleichen  oder  verschiedenen  Zucker- 
mengen die  Unterschiede  meist  wenig  ausserhalb  des  Titrirungsfehlers. 
Die  oben  angegebene  Methode  der  Zuckerbestimmung  ist  also  durchaus 
brauchbar,    wenn   man  den  Zuckergehalt  des   Blutes   unter  verschie- 
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denen  Bedingungen  vergleichen  will  und  es  sich  nicht  um  eine  Be- 
stimmung der  absoluten  Mengen  handelt.  FQr  den  letzteren  Fall  müsste 
man  die  Beobachtung  von  Sehe  nk  verwerthen,  der  zufolge  nach  dem 
Aufschliessen  des  Goagulums  mit  Salzsäure  annähernd  die  gesammte 
Menge  des  dem  Blute  zugesetzten  Zuckers  wiedergefunden  wird. 

Was  nun  die  Ursachen  des  Zuckerverlustes  betriflft,  so  habe  ich 
mich  durch  directe  Versuche  davon  überzeugt,  dass  er  weder  durch 
den  Zusatz  von  Natriumsulfat  noch  durch  das  Eindampfen  der  nicht 
kleinen  Wasserraengen  mit  oder  ohne  Natriumsulfat  bedingt  ist, 
vorausgesetzt,  dass  dasselbe  bei  schwach  essigsaurer  Lösung  und  auf 
dem  Wasserbade  bei  nicht  zu  hoher  Temperatur  vorgenommen  wird. 

Am  nächsten  liegt  es,  anzunehmen,  dass. ein  erheblicher  Bruch- 
theil  des  verloren  gehenden  Zuckers  von  dem  Blutcoagulum  mecha- 
nisch mit  niedergerissen  und  eingehüllt  wird. 

Gegen  diese  Annahme  spricht  es  meiner  Ansicht  nach  nicht, 
wenn  man  durch  einmaliges  Auskochen  „ein  Filtrat  erhält,  welches 
keine  Beduction  gibt."  Ebenso  spricht  es  eher  für  als  gegen  dieselbe, 
dass  man,  wie  Schenk  zeigte,  durch  Behandeln  des  Blutgerinnsels 
mit  Salzsäure  einen  erheblichen  Theil   des  Zuckers  wiedergewinnt. 

Die  Frage,  ob  neben  diesen  rein  mechanischen  Verhältnissen, 
wenigstens  beim  Blut,  noch  andere  Momente  zu  berücksichtigen  sind, 
will  ich  unentschieden  lassen.  Bemerkenswerth  erscheint  mir  nur,  dass 
nach  den  oben  «ngeführten  Zahlen  der  Zuckerverlust  um  so  grösser 
wird,  je  länger  das  Blut  gestanden  hat.  Es  kann  dies  kaum  ein 
Zufall  sein,  da  diese  Erscheinung  in  allen  drei  Versuchen  deutlich 
hervortritt. 

Allgemeine  Physiologie. 

E.  Salkowski.  üeber  die  Wirkung  einigei*  Narkotika  auf  den  Eiwetss- 
zerfaU  (Centr.  f.  d.  med.  Wiss.  1889,  52,  S.  945). 

Verf.  liess  durch  Ken  Taniguti  seine  eigenen  Versuche  wieder- 
holen, nach  denen  ein  im  Stickstoffgleichgewicht  befindlicher  Hund 
unter  täglicher  Einführung  von  1*5  Gramm  Chloroform  ein  Ansteigen 
des  Harnstickstoffes  von  16*7  auf  25*3  Gramm  zeigt,  wenn  auch  keine 
Narkose  merkbar  ist,  wie  bei  den  Versuchen  von  Strassmann,  bei 
denen  prolongirte  Ghloroformnarkose  einen  ähnlichen  Einfluss  hatte. 
Einmalige  Chloroform irung  zeigte  eine  deutliche  Steigerung  von  14*5 
auf  17*5  Gramm,  Ghloroformwasserdarreichung  eine  geringe,  aber 
sichere,  Aetherisirung  keine  sicher  nachweisbare  Steigerung.  In  einer 
zweiten  Beihe  zeigte  viertägige  Darreichung  von  1-5  Gramm  Chloroform 
Steigerung  von  16*7  auf  25*1  Gramm,  Paraldehyd  an  vier  Tagen, 
Chloral  an  vier  Tagen  ebenfalls  eine  Steigerung  um  einige  Gramm 
pro  Tag.  Das  Chloroform  ohne  Narkose  ist  somit  giftig  ftkr  das  Proto- 
plasma, die  Narkose  an  sich  aber  nicht  gleichgiltig.  Weitere  Versuche 
sollen  ergeben,  ob  Erhöhung  der  Nahrungszufuhr  den  Stickstoffverlust 
auszugleichen  vermag.  B.  v.  Pfungen  (Wien). 

E.  Baumanil  und  A.  Käst.  Ueber  die  Beziehungen  zwischen  chemischer 
Constitution  und  physiologischer  Wirkung  hei  einigen  Sulfonen  (Z.  f. 
physiol.  Chem.  XIV,  1,  S.  52). 

CenlnüblaU  fSr  Physiologie.  2 
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Die  Frage,  welche  den  Ausgangspunkt  der  Untersuchungen  bildete, 
war  die,   ob    die   Sulfongruppe,    beziehungsweise    der  Schwefel    des 

Sulfonals  qH /^\S0*  &  H  ^^®^  ^'®  Aethyl-  oder  die  Methyl- 
gnippe  bei  seiner  Wirkung  in  Betracht  kommen,  und  endlich,  welche 
Unterschiede  in  der  Wirkungsweise  von  Disulfonen  zu  Tage  treten, 
in  welchen  die  Methylgruppe .  durch  Aethylgruppen  und  umgekehrt 
letztere  durch  erstere  ersetzt  sind. 

Es  wurden  14  verschiedene  Substanzen  geprüft,  welche  den 
folgenden  drei  Gruppen  angehörten: 

1.  Methylendisulfone  CHj  (SOj  8)2- 

2.  Methenyldisulfone  CHE'  (SO^  R)^. 

3.  Ketondisulfone  CR'  R"  (SO2  R)2. 

R,  R',  R"  bezeichnen  einwerthige  Alkoholradicale,  welche  gleich 
oder  verschieden  sein  können. 

Die  Resultate  waren  im  Wesentlichen  folgende:  Die  Zersetzbarkeit 
der  verschiedenen  Disulfone  im  Organismus  des  Hundes  ist  eine  ver- 
schiedene. Hierbei  besteht  ein  Gegensatz  zwischen  der  Reactionsfahigkeit 
der  betreffenden  Substanzen  ausserhalb  des  Körpers  und  ihrer  Oxydir- 
barkeit  in  demselben.  So  sind  z.  B.  die  Ketondisulfone  dem  Stoff- 
wechsel gegenüber  die  veränderlichsten  Substanzen  in  der  ganzen  Reihe 
der  Körper,  während  sie,  wie  das  Sulfonal  selbst,  bei  der  Einwirkung 
von  chemischen  Agentien  (Alkalien,  starken  Säuren  und  kräftigen 
Oxydationsmitteln)  die  grösste  Beständigkeit  unter  allen  Disulfonen 
darbieten. 

Analogien  hiefür  waren  auch  bisher  schon  bekannt.  Die  Bern- 
steinsäure, welche  der  Einwirkung  von  concentrirter  Salpetersäure 
selbst  beim  Erwärmen  widersteht,  wird  im  Organismus  zu  Kohlensäure 
und  Wasser  verbrannt,  während  andere  leicht  oxydable  Substanzen 
(Kreatinin,  Harnsäure,  Kohlehydrate  und  andere)  der  Oxydations- 
wirkung des  Organismus  sich  entziehen  und  frei  oder  in  gepaarten 
Verbindungen  im  Harn  auftreten. 

Die  Oxydirbarkeit  im  Organismus  ist  eine  nothwendige  Voraus- 
setzung flir  die  schlafmachende  Wirkung  von  Disulfonen.  Diejenigen, 
welche  den  Körper  unzersetzt  passiren,  sind  pharmakologisch  unwirksam. 

Eine  weitere  Bedingung  für  die  Wirksamkeit  der  Sulfone  ist  die 
Anwesenheit  von  Aethylgruppen,  die  Anzahl  der  letzteren  bestimmt  die 
Intensität  der  Wirkung.  Diese  Abhängigkeit  geht  so  weit,  dass  man 
beispielsweise  beim  Hunde  durch  Darreichung  eines  Disulfons  mit 
zwei  Aethylgruppen 

Cn3\p/S02  C2  H,      .  ^  C2H,\p/S02CH3 

CH3/^\S02  0-2  H,     ^^^^    C2  H5/^\S02  CH3 

denselben  Effect  in  derselben  Intensität   auftreten    sieht,    welche  beim 
gleichen  Thiere  nach    einer  halb   so   grossen  Dosis    des    vier  Aethyl- 

r   H  \     /SO    C   H 
gruppen  enthaltenden  Körpers   n^  tt  /^\S0^  C^  h'     ^^^^   einstellen. 

Die  SOj  Gruppe  als  solche  kommt  für  die  Wirkung  nicht  in 
Betracht.  Die  tertiär  und  quaternär  an  Kohlenstoff  gebundenen  Aethy  1- 
sulfongruppen  (SO2  C2  H5)  sind  je  einer,  in  gleicher  Kohlenstoff- 
bindung beündlichen  Aethylgruppe  äquivalent.  Dies  ergibt  sich  daraus. 
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dass  das  SulfoDal  (CH.,)^  =  C  =  (SO2  Ci  H.^)}  nicht  anders  wirkt  als  das 
^umgekehrte  Sulfonal  (C^  115)2  =C=  {SO2  CEi)^.  und  dass  das 
Disulfon  mit  vier  Methylgruppen  so  gut  wie  unwirksam  ist,  trotzdem 
es  durch  den  Stoflfwechsel  völlig  zerstört  wird. 

Wenngleich  die  Zersetzbarkeit  im  Stoflfwechsel  für  die  Wirk- 
samkeit der  Sulfone  erforderlich  ist,  so  zeigt  doch  das  Verhalten  ge- 
wisser Sulfone,  dass  eine  leichte  Zersetzbarkeit  dieselbe  verhindert 
Eine  gewisse  feste  Anfügung  der  Aethylgruppen  im  Sulfonal  bedingt 
eine  beschränkte  Zerstörbarkeit  im  Organismus  und  gleichzeitig  die 
schlaferzeugende  Wirkung.  Anders  verhalten  sich  nach  Schmiede- 
berg die  ürethane.  Hier  nimmt  mit  der  leichten  Abspaltbarkeit  der 
Aethylgruppen  die  W^irksamkeit  zu.  F.  Böhmann. 

W.  Qibbs  und  H.  A.  Hare.  Systematische  UntersiLchungen  der 
Wirkung  constUutionell  verwandtem*  chemische^'  Verbindungen  auf  den 
ikierischen  Organismus  (Du  Bois  Eeymond's  Arch.  1889,  Suppl. 
S.  271). 

G.  und  H.  suchen  durch  Prüfung  einer  Reihe  von  Constitutionen 
verwandter  chemischer  Verbindungen  die  Frage  zu  beantworten,  ob  sich 
aus  dem  Bau  der  Moleküle  bestimmte  Wirkungen  entnehmen  lassen. 
Eine  Prüfung  von  Ortho-,  Meta-  und  Paranitrophenol  ergab,  dass  die 
Orlhoverbindung  die  am  wenigsten  giftige  ist.  injicirt  'zu  0002  bis 
0*016  Gramm  auf  das  Kilogramm  Hund  oder  0*001  auf  das  Gramm 
Frosch  keine  sichtliche  Wirkung  zeigt,  beim  Hund  aber  in  dieser 
Dosis  die  durch  Cocain  erzeugte  Temperaturerhöhung  nach  einer  Stunde 
zu  heben  schien,  auf  das  Herz  erst  zu  0075  Gramm  unter  centraler 
und  peripherer  Reizung  des  Vagus  hemmend  wirkt,  zu  mehr  als 
0*1  Gramm  durch  Herzlähmung  tödtet.  Metanitrophenol  schien  sowohl 
das  Cocainfieber,  wie  das  Pepsinfieber  zu  0005  bis  0071,  bezüglich 
0*625  bis  0*018  auf  das  Kilogramm  zu  heben,  unter  0*08  bedingte  es 
nur  Pulsverlangsamung,  zu  008  auf  einmal  injicirt,  sofortigen  Tod 
durch  Herzlähmung.  Paranitrophenol  steigerte  zu  00025  bis  0 003  auf 
das  Kilogramm  die  Körpertemperatur  um  0*75  bis  10^  C,  bedingte 
bei  rascher  Einspritzung  von  0*01  schon  sofortigen  Tod  durch  Herz- 
lähmung, in  refracta  dosi  bewirkte  dieselbe  Menge  nur  geringe  Depression 
nach  10  Minuten  Pulsbeschleunigung,  und  die  Lähmung  des  Hemmungs- 
apparats. Auch  beim  Frosche  tödtet  es  nur  durch  Herzlähmung,  lässt 
Muskel,  Nerven  und  Bückenmark  erregbar. 

Die  Nitroaniline  wirken  als  Blutgifte,  bilden  Methämoglobin, 
wirken  secundär  im  Bückenmark,  lähmend  auf  die  Sensibilität,  die 
Motilität  und  lähmen  das  Herz.  Orthonitroanilin,  zu  0*01  auf  das  Kilo- 
gramm injicirt,  lässt  den  Blutdruck  vorübergehend  sinken,  bedingt  später 
durch  centrale  und  periphere  Reizung  des  Vagus  Pulsverlangsamnung 
von  186  auf  90  und  60  Schläge,  die  durch  Vagusdurchschneidung 
wenig  beeinflusst  wird,  während  Atropiu  174  Pulse  bewirkt.  Es  tödtet 
zu  0*3  für  das  Kilogramm.  Metanitroanilin  zu  008  bis  0*1  auf  das 
Kilogramm  bewirkte  Pulsverlangsamung  auf  40  Schläge,  aber  keine 
Blutdruckverminderung  und  keine  Schwächung  der  Herzkraft.  Vagus- 
durschsehneidung  ist  ohne  Einfluss.  Beim  Frosche  wird  durch  0*034 
auf  das   Gramm   die   Athemfrequenz   erhöht,    die   Eeflexerregbarkeit 
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anfangs  erhöht,  später  vermindert.  Paranitroanilin  wirkt  viel  giftiger, 
bewirkt  zu  Ol  auf  das  Kilogramm  Schwanken,  Berauschung,  Würgen, 
Erbrechen,  Cheine-Stokes'sches  Athmen,  Tod  im  Koma  nach 
drei  Stunden.  Schon  0*003  bewirken  Pulsverlangsamung  bis  zu  50 
Schlägen.  Vagusdurchschneidung  ist  wirkungslos.  0'04  Gramm  sind 
schon  tödtlich. 

Unter  den  Amidobenzoesäure  bewirkte  kein  Symptom  selbst  0*25 
auf  das  Kilogramm  der  Orthoverbindung  ausser  langsam  einbrechender 
Pulsverlangsamung  durch  periphere  Vagusreizung,  die  durch  periphere 
Vagusdurchschneidung  wenig,  durch  Atropin  gar  nicht  beeinüusst 
wurde.  Die  Metaverbindung  war  ganz  wirkungslos,  ebenso  die  Para- 
verbindung,  abgesehen  von  der  reizenden  Wirkung  auf  den  Rachen 
und  die  Magenschleimhaut,  als  Würgen  und  Erbrechen.  Die  drei 
Nitrobenzoesäuren  sind  wirkungslos. 

Unter  den  Kresolen  ist  das  Ortokresol  0  08  Gramm  fähig,  rasch 
den  Blutdruck  von  120  auf  18  Millimeter  Quecksilber  zu  senken, 
den  Puls  von  156  auf  102,  Asphyxie  erhebt  den  Blutdruck  nicht,  es 
erzeugt  zugleich  Herzdepression  und  dadurch  den  Tod.  0025  haben 
nur  eine  flüchtige  Wirkung  auf  den  Hund.  0004  in  den  Lymphsack  des 
Frosches  gespritzt,  lähmen  die  Beflexerregbarkeit,  heben  die  Erreg- 
barkeit von  Nerv  und  Muskel  auf,  tödten  unter  Herzlähmung.  Meta- 
kresol  zu  005  Gramm  auf  das  Kilogramm  macht  nur  flüchtig  Schwäche 
zu  0'09  Gramm  Sinken  des  Blutdrucks  von  140  auf  42  Millimeter, 
der  Pulsfrequenz  von  180  auf  150,  die  Pulswelle  bleibt  voller  als 
sonst  bei  Herzschwäche;  zu  015  Gramm  macht  es  den  Blutdruck  bis 
nahe  zur  Abscisse  sinken,  ruft  Herzschwäche  hervor  und  Tod  nach 
20  Minuten.  Bei  Fröschen  tritt  von  00022  Gramm  auf  das  Gramm 
schon  Erschlaffung,  Hemmung  der  Beflexerregbarkeit  auf,  dikroter 
Puls,  venöse  Stauung.  0044  Gramm  überschreitende  Dosen  erzeugen 
sofort  elektrische  Unerregbarkeit  der  Nerven  und  Muskel,  Herzstill- 
stand in  Diastole.  Parakresol  bewirkt  zu  0  08  Gramm  auf  das  Kilo- 
gramm schon  nach  V2  bis  1  Minute  Absinken  des  Blutdruckes  um 
100  Millimeter,  offenbar  durch  Herzdepression,  die  wieder  rasch 
schwindet.  Wiederholung  der  Dosis  erzeugt  noch  tieferen  Abfall  der 
Herzkraft  und  des  Blutdruckes  und  Pulsverlangsamung.  Nach  Ol  steht 
das  Herz  in  Diastole  still.  Nach  einer  einzigen  Dosis  von  0*1  am 
umherlaufenden  Hunde  tritt  lebhaftes  Zappeln,  dann  Starrkrampf,  dann 
durch  3  Minuten  Taumeln  und  weiter  rasche  Erholung  ein.  Zu  0002 
Gramm  auf  das  Gramm  Frosch  bewirkt  es  Schwinden  der  Beflexe 
(die  auch  bei  Rücken marksdurchschneidung  nicht  sofort  wiederkehren) 
und  Incoordiation ;  zu  0006  in  den  hinteren  Lymphraum  gespritzt, 
wirkte  es  beinahe  augenblicklich  tödtlich,  erzeugte  Starre  der  Glieder. 
Zu  0*02  bewirkt  es  Lähmung  der  Motilität  und  Sensibilität  der  Hinter- 
beine, während  Nase  und  Vorderbeine  hyperästhetisch  sind.  Muskel 
und  Nerven  der  Hinterbeine  sind  elektrisch  schlecht  erregbar.  Ein 
Vergleich,  der  drei  Kresole  ergibt,  das  Orthokresol  schon  zu  00*8. 
Parakresol  erst  zu  Ol  Gramm,  Metakresol  erst  zu  0*15  Gramm  Herz- 
tod bewirkt;  alle  drei  lähmen  das  sensible  und  motorische  System. 
Ortho-  und  Parakresol  regen  die  Hemmungsvorgänge  an,  Metakresol 
dagegen  nicht.  Die  Mittheilungen  sollen  fortgesetzt  werden. 

B.  V.  Pfungen  (Wien). 
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Physiologie  der  Athmung. 

J.  MuTlk.  Der  Einfiuss  des  Olycerins,  der  flüchtigen  und  festen  Fett- 
säuren auf  den  Gaswechsel  (PflOger's  Arch.  XLVI,  S.  303  bis  334). 

M.  hat  Versuche  über  den  Einfluss  des  Glycerins  auf  den  Gas- 
wechsel an  Thieren  (Kaninchen)  angestellt,  welche  durch  subcutane  In- 
jection  von  0005  bis  0008  Gramm  Curare  pro  Kilogramm  Thier  völlig 
unbeweglich  gemacht  waren,  um  den  bekannten  bedeutenden  Einfluss 
willkürlicher  oder  reflectorischer  Bewegungen  auf  den  Gaswechsel  mit 
Sicherheit  auszuschliessen.  Die  Thiere  wurden  in  einem  sorgfältig  auf 
36  bis  36*50  U.  regulirten  Bade  von  Wasser  oder  besser  in  06 Procent 
NaCl-Lösung  gehalten,  und  künstlich  durch  eine  in  die  Trachea  gelegte 
Canüle  in  zwei  Spirometer  respirirt,  welche  alle  15  Minuten  gewechselt 
wurden.  An  den  Spirometern  wurde  der  Sauerstoffverbrauch  abgelesen, 
die  ausgeschiedene  Kohlensäure  wurd.e  in  Kalilauge  aufgefangen  und 
titrimetrisch  bestimmt,  indem  die  Alkalinität  der  Lauge  sowohl  für 
sieh,  als  auch  nach  Ausfällung  der  Kohlensäure  durch  Chlorbaryum 
festgestellt  wurde.  Die  Versuche  selbst  wurden  in  der  Weise  an- 
gestellt, dass  zunächst  der  normale  Gaswechsel  durch  einige  viertel- 
stündige Beobachtungen  ermittelt  wurde;  darauf  wurde  diejenige  Menge 
Glycerin  berechnet,  welche  durch  den  aufgenommenen  Sauerstoff 
verbrannt  werden  konnte,  und  diese  (mit  9  Volumen  physiologischer 
Eocbsalzlösung  gemischt)  im  Laufe  von  15  Minuten  langsam  und 
gleichmässig  in  die  Jugularis  einfliessen  gelassen.  Hierdurch  sollte 
eine  üeberladung  des  Blutes  mit  Glycerin  und  Ausscheidung  des- 
selben durch  die  Nieren  möglichst  vermieden  werden;  die  Untersuchung 
des  während  des  Versuches  abgesonderten  Harns  ergab  denn  auch, 
dass  derselbe  nach  dem  Alkalinisiren  mit  Natronlauge  nicht  mehr 
Kupferoxyd  zu  lösen  vermochte,  als  normaler  Kaninchenharn,  somit 
kein  Glycerin  enthielt.  Verf.  richtete  sein  besonderes  Augenmerk 
auf  die  Ermittelung  des  respiratorischen  Quotienten;  derselbe  berechnet 
sich  unter  der  Annahme,  dass  nur  Glycerin  im  Organismus  verbrannt 
wird,  zu  0-857,  während  dieser  Quotient  bei  den  Thieren,  welche 
24  Stunden  gefastet  hatten,  vor  der  Injection  niedriger,  Minimum  0*61, 
Maximum  0*78,  gefunden  wurde,  wonach  unter  dem  Einflüsse  des 
Glycerins  ein  Ansteigen  zu  erwarten  war.  In  der  That  wurde  ein  solches 
in  allen  Versuchen  beobachtet:  z.  B.  wurden  in  Versuch  IV  folgende 
Mittel werthe  gefunden: 


NO  der 
Perioden 


0- Verbrauch 


COi-Aussoheidang 


R.  Q. 
Mittel 


Bemerkungen 


1-4 

5-10 


ooQ.i/290-9  Min. 
^^^1295-3  Max. 


182-6 


[172  21  Min. 
[193  51  Max 


11-14     284 


"(: 


278-2  Min 
2954  Max. 


10Ä.7J  177-51  Min. 
^^'U95-8  Max. 
.^QQJ 168-4  Min. 
^'""U70  9   Max 


0-62 
0-69 
0-60 


Vor  der  Injeotion 
Während  der  Inject. 
Nach  der  Injeotion 


Der  Sauerstoffverbrauch   geht   demnach   während  der   Injection 
etwas  herunter,  während  die  Kohlensäureausscheidung  steigt,   in    der 
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Nachperiode  findet  das  Umgekehrte  statt;  aus  dem  Umstände  aber, 
dass  der  für  Glycerin  berechnete  Werth  des  R.  Q.  nicht  erreicht 
wird,  ergibt  sich,  dass  nicht  allein  Glycerin,  sondern  auch  noch 
Eörperbestandtheile  verbrannt  worden  sind:  der  Verbrauch  an  letzteren 
muss  aber  durch  das  Glycerin  etwas  eingeschränkt  worden  sein.  Verf. 
schliesst  demnach,  dass  ^.massige  Gaben  von  (in  die  Blutbahn  eingeftihrtem) 
Glycerin  im  Körper  verbrennen  und  durch  ihre  Oxydation  einen  Bruch- 
theil  vom  Körperfett  vor  der  Zersetzung  bewahren,"  ein  Resultat, 
welches  mit  dem  von  Ar  nschink  am  Hunde  gewonnenenin  Einklang  steht. 
In  ganz  gleicher  Weise  stellte  Verf.  sodann  Versuche  mit  butter- 
saurem Natron  an.  Für  dieses  berechnet  sich  der  R.  Q.  zu  0*6,  wonach 
zu  erwarten  stand,  dass  während  der  Injection  der  R.  Q.  des  Thieres 
sinken  würde.  In  der  That  war  dies  in  allen  Versuchen  der  Fall; 
der  SauerstofiFverbrauch  stieg  während  der  Injection  um  7  bis  11  Pro- 
cent, die  Kohlensäureausscheidung  ging  etwas  herunter,  und  ebenso 
der  R.;  Q.  z.  B.  in  Versuch  11: 


Noder  | 

Perioden  i 

I 


0 -Verbrauch 


GOs-Aussobeidung 


R.  Q.  I 
Mittel  I 


Bemeri(ungen 


1-3 
9-15 


|2b3-6  Min. 

[299-4  Max. 

f295-8  Min. 

[345*2  Max. 
oQQji2709  Miu. 
^^*\329-2  Max. 


290-9J 
325-2i 


ooQ  Q  (2208  Min. 
^^'*\235-8  Max. 
QU.6/202-3  Min. 
2^*^i232-6  Max. 


0-78 
0-66 


Vor  der  Injeotion 
Während  der  Inject 
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1221-3  Min. 
[245-7  Max. 


078      Nach  der  Injection 


Im  Harn  konnte  nie  Buttersäure  nachgewiesen  werden,  wohl 
aber  enthielt  derselbe  beträchtliche  Mengen  kohlensaures  Natron,  so 
dass  er  mit  Säuren  stark  aufbrauste.  Danach  sind  die  eingeführten 
Buttersäuremengen  so  gut  wie  vollständig  verbrannt  worden,  die  beob- 
achteten Aenderungen  im  Gaswechsel  sind  aber  nicht  so  bedeutend, 
wie  sie  hätten  sein  müssen,  wenn  die  Buttersäure  einfach  verbrannt 
wäre,  ohne  sonstiges  Körpermaterial  vor  der  Oxydation  zu  bewahren;  « 
Verf.  schliesst  demnach,  dass  die  Buttersäure  oxydirt  worden  ist,  und 
durch  ihre  Zersetzung  den  Verbrauch  von  (sonst  verbrennendem)  Körper- 
material (wohl  in  erster  Reihe  von  Körperfett)  beschränkt,  also  fett- 
ersparend gewirkt  hat.  Die  Zunahme  des  Sauerstoffverbrauches  erklärt 
sich  durch  die  in  Folß:e  der  Buttersäureinjection  eintretende  Beschleu- 
nigung der  Herzthätigkeit  und  der  Darmthätigkeit,  welche  Wirkungen 
nach  beendeter  Injection  schnell  wieder  verschwinden.  Vergleicht  man 
ferner  die  Verbrennungswärme  von  Glycerin  und  Buttersäure,  so  ergibt 
sich,  dass  es  bei  Verbrennung  von  ersterem  zur  Erzeugung  von  1  Cal. 
0-283  Gramm  0,  bei  letzterer  aber  0*324  Gramm  0  bedarf,  dass 
demnach  bei  Einführung  von  Buttersäure  behufs  Erhaltung  der  Körper- 
temperatur eine  grössere  Menge  Sauerstoff  aufgenommen  werden  muss, 
als  bei  Glycerin. 

Versuche  endlich,  welche  Verf.  in  gleicher  Weise  mit  ölsaurem 
Natron  anstellte,  missglückten  sämmtlich,  da  die  Thiere  selbst  bei  Ein- 
führung kleiner  Mengen  des  Salzes  zugrunde  gingen,  indem  der  Gas- 
wechsel auf  7:  bis  Vto    ^^^  vor   der  Injection    beobachteten    Grösse 
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sank  und  das  Herz  bald  stillstaDd.  Aber  aus  früheren  Versuchen,  in 
ivekben  ein  grosser  Hund,  der  sich  mit  600  Gramm  Fleisch  und 
100  Gramm  Fett  im  N-  und  Körpergleichgewichte  befand,  in  diesem 
Yerblieb,  als  statt  des  Fettes  die  darin  enthaltene  Menge  Fettsäuren 
g^eben  wurde,  schliesst  Verf.,  dass  „auch  in  Bezug  auf  die  Ver- 
hfitODg  des  Fettverlustes  vom  Körper  den  festen  Fettsäuren  wohl 
die  gleiche  Bedeutung  zukommt,  als  der  ihnen  chemisch  äquivalenten 
Fettmenge".  Diese  Folgerung  steht  mit  der  ersten  obigen  nicht  in 
Widersprach,  da  man  aus  100  Fett  kaum  9  Glycerin,  aber  bis  95 
Fetts&uren  durch  Spaltung  erhält.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

Physiologie  der  thierischen  Wärme. 

Loewy,  A.   üeher  diu  Wärmeregulation  des  Menschen.  Vorläufige  Mit- 
theüung  (Pfltiger's    Archiv  XLV,  S.  625). 

Verf.  hat  eine  Eeihe  von  Versuchen  über  die  Wirkung  der  Ab- 
kühlung auf  den  Gaswechsel  des  Menschen  mit  einem  Zuntz-Gep- 
pert'schen  Athmungsapparat  gemacht,  welche  folgende  Besultate 
ergaben : 

1.  Die  natürliche  Wärmeregulation  des  Menschen  ist  keine  voll- 
kommene; bei  stärkeren  Wärmenentziehungen  sinkt  die  Körper- 
temperatur ausnahmslos,  meist  schon  bei  massigen; 

2.  den  ersten  Platz  unter  den  Wärmeregulatoren  des  Menschen 
nimmt  das  Hautorgan  ein; 

3.  die  Wärmeproduction  bleibt  so  lange  ungeändert,  als  weder 
tonische  noch  klonische  Muskelcontractionen  stattfinden; 

4.  bis  zu  einem  individuell  verschiedenen  Grade  der  Abkühlung 
können,  selbst  bei  beträchtlichem  Kältegefühl,  Muskelcontrac- 
tionen vermieden  werden; 

5.  bei  besonders  starken  und  dauernden  Kälteeinwirkungen  treten 
endlich  unwillkürliche  Muskelcontractionen  (Muskelspannungen 
oder  Zittern)  ein; 

6.  die  durch  diese  Muskelcontractionen  geleistete  Mehrzersetzung 
kann  bis  100  Procent  betragen,  vermag  jedoch  ein  weiteres 
Sinken  der  Körpertemperatur  nicht  zu  verhindern. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 

Berthelot  et  P«  Petit.    Sur   la  chaleur  animale  et  sur   les  chaleurs 
deformation  et  de  combustion  de  Püree  (Compt.  rend.  CIX,  21,  p.  759). 

Als  Lavoisier  die  Wärmebildung  im  Thierkörper  durch  Aufnahme 
TOD  Sauerstoff  und  Abscheidung  von  Kohlensäure  bei  der  Athmung 
entdeckte,  hielt  er  die  gebildete  Wärme  proportional  dem  aufgenommenen 
Sauerstoff.  Später  dachte  man  die  Wärmebildung  aus  den  zwei  Ver- 
brennungsproducten,  Kohlensäure  und  Wasser,  bestimmen  zu  können, 
machte  sich  aber  nur  dunkle  Vorstellungen  von  den  thermischen  Vor- 
gängen bei  der  Hydratation  und  Deshydratation.  B.  entwickelte  1885  in 
seinem  Essai  de  Mecaniques  chimiques  neue  Formeln,  um  totale  und 
unvollständige  Verbrennungen,  directe  und  indirecte  Oxydationen  und 
ebenso  die  Verbindungen  grösserer,  bereits  gebundene  Wärme  bergender 


24  Centralblatt  für  Physiologie.  fJr.  1. 

MolekQle  ihrem  Wärmewerthe  nach  berechüea  zu  können.  Um  nun 
die  thatsächlich  im  Thierieibe  gebildete  Wärme  kennen  zu  lernen, 
muss  man  den  thermischen  Werth  aller  angeführten  Bestandtheile  und 
ihrer  Zerfallsprodukte  kenneu  lernen,  Prüfungen,  welche  B.  seit  20  Jahren 
bezüglich  der  Verbrennungswärme  zahlreicher  Körper  von  seinen 
Schülern  vornehmen •  Hess  und  die  auch  von  Favre  und  Silbermann 
u.  A.  zahlreich  durchgeführt  wurden. 

B.  und  P.  suchten  die  Verbrennungswärme  des  HarnstoflFes,  des 
wichtigsten  Zerfallsproductes  der  stickstoffhaltigen  Nahrung  zu  bestimmen. 
Drei  übereinstimmende  Verbrennungen  von  Harnstoff'  ergaben  als  Mittel- 
zahl für  1  Gramm  2530  kleine  Calorien  (eine  der  Zahl  Eubner's 
Zeitschr.  f.  Biol.  XXI :  2523  auffallig  nahekommende  Grösse.  Ref.) 
C^H^Az-^O'^eO  Gramm) +  0«  (48  Gramm)  =  0^0*  als  Gas  +  Az'«  als 
Gas-|-2H2  0'^  als  Flüssigkeit  entwickeln  151-8,  bezüglich  151*5  grosse 
Calorien  (also  1  Gramm  2525,  bezüglich  2530  kleine  Calorien.  Ret.) 
Eine  Controle  mit  Oxydation  auf  nassem  Wege  mit  Bromlauge  miss- 
lang, da  die  Bestimmungen  um  4  bis  10  Procent  abweichen  (Bubner  s 
Werthe  schwankten  um  9  Procent.  Ref.^.  Die  bei  der  Bildung  von 
Harnstoff  gebundene  Wärme:  C^  als  Diamant  +  H^  +  Az*  +  0^  =  C^  H» 
Az'^O^  als  Irockener  Harnstoff  ist  somit  =  80*8  grosse  Calorien.  Bei 
der  Lösung  in  Wasser  oder  Harn  fanden  B.  und  P.  3*58  grosse  Calorien 
frei  werden,  somit  ist  der  Wärmewerth  des  im  Harn  gelösten  Harn- 
stoffes 77*2  grosse  Calorien.  Die  Verbrennung  von  gelöstem  Harnstoff: 
C'^  H*  Az2  0^  gelöst  +  0«  als  Gas  =  C^  0^  gelöst  +  Az-*  als  Gas  +  2  H^  0'^ 
als  Flüssigkeit  ergibt  160*9  grosse  Calorien,  Eine  andere  isomere  Ver- 
bindung, das  kohlensaure  Ammoniak,  lässt  dagegen  bei  seiner  Bildung 
aus  Harnstoff  Wärme  frei  werden.  C'^  0*  als  Gas  +  2  AzH^  als  Gas  —  C-^ 
H^Az^Qi  als  feste  Substanz +  H2  02  als  Flüssigkeit  machen  31-1  grosse 
Calorien  frei,  C'-^O»  als  Lösung  +  2  Az  H-*  gelöst=  C^H^  Az^O"^  gelöst 
-|-  H^  0^  als  Flüssigkeit  lassen  4*3  grosse  Calorien  frei  werden.  Kohlensaures 
Ammoniak  lässt  bei  der  Lösung  in  Wasser  nach  den  Versuchen  B.'s  je 
nach  der  Verdünnung  10*7  bis  12'3  grosse  Calorien  frei  werden.  Um  aus 
dieser  Verbindung  Harnstoff  zu  bilden,  müssten  6-4  bis  8  grosse  Calorien 
gebunden  werden.  Dies  erklärt,  warum  diese  Umwandlung  aufdirectem 
Wege  nicht  gelingt,  umgekehrt  werden  aber  bei  der  Bildung  von 
gelöstem  kohlensauren  Ammoniak  aus  gelöstem  Harnstoff  6*4  bis  8  grosse 
Calorien  frei,  ähnlich  wie  es  bei  der  Hydratation  der  Amide  und  Aether 
geschieht.  Die  Wärme,  die  bei  der  Umwandlung  des  cy ansauren  Am- 
moniaks in  Harnstoff  frei  wird,  lässt  sich  nach  Analogien  berechnen. 
Die  Substitution  von  Az  -f-  H^  statt  E  in  trockenen  Salzen  tritt  fast  constant 
mit  einer  Wärmeentwickelung  auf,  welche  unter  den  Chlorüren,  Bro- 
müren,  Jodüren,  Nitriten  (azotates),  Perchloraten,  Sulfaten,  Sulfiden, 
Acetaten,  Oxalaten,  Bicarbonaten  im  Mittel  28*7  grosse  Calorien  beträgt. 
Genau  dieselbe  Differenz  gebundener  Wärme  besteht  zwischen  den 
Sulfocyanaten  von  Kalium  und  von  Ammonium.  Wendet  man  diese 
Zahl  für  das  Cyanat  des  Kaliums  an,  dessen  Bildung  102  grosse  Calorien 
erfordei*t,  so  kann  man  für  die  Bildung  des  Cyanates  von  Ammonium 
aus  seinen  Bestandtheilen  737  grosse  Calorien  erschliessen.  Die  Um- 
wandlung dieses  Salzes  in  Harnstoff  wird  demnach  71  grosse  Calorien  frei 
machen,   eine    positive    Grösse,    welche  die   Leichtigkeit   dieser   Um- 
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wandlaog  erklärt   Sie  geht  mit  WärroeeDtwicklung  einher,   wie  die 
ammoniakalische  Gährung  des  Harnstoffes. 

Die  ToUständige  Oxydation  von  Harnstoff  würde  wieder  um 
11*8  grosse  Galorien  weniger  betragen  als  die  seiner  brennbaren  Bestand- 
theile,  wenn  dieselben  als  frei  angenommen  werden,  nämlich  151*5  statt 
163*3  grosse  Galorien  diese  Ziffer  entfernt  sich  nur  wenig  von  dem 
mittleren  Yerbrennungswerthe  155  grosse  Galorien,  ein  Unterschied,  den 
man  der  Differenz  um  G'^H'-'  gegenüber  den  homologen  Körpern 
beimessen  kann.  Die  Yerbrennungswärme  des  Harnstoffes  würde  die 
seines  Eohlenstoffgehaltes  um  49  grosse  Galorien  übertreffen.  Diese  Be- 
rechnungen gelten  aber  nur  für  ausserge  wohn  liehe  Umsetzungen,  bei 
denen  Stickstoff  frei  wird,  im  Inhalte  der  Gedärme  und  vielleicht  — 
„die  Frage  ist  strittig"  (nach  B.  und  P.)  —  bei  der  Eespiration.  In 
der  Begel  wird  aber  der  Harnstoff  unverändert  abgeschieden  und  bildet 
die  überwiegende  Menge  der  Verbindungen,  in  denen  der  Stickstoff 
den  Organismus  verlässt.  Die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile,  deren 
Stickstoff  ursprünglich  aus  Ammoniak  stammt,  behalten  den  grössteu 
Theil  ihres  thermischen  Werthes,  während  die  organische  Kohle  bis 
zu  Kohlensäure  verbrennt,  eine  Verbrennung,  von  der  auch  der  Harn- 
stoff ein  Beispiel  liefert,  da  er  einem  Ämide  der  Kohlensäure  gleich- 
werthig  ist.  Von  diesem  letzten  Gesichtspunkte  bedeutet  die  Bildung 
von  Harnstoff  eine  Entwickelung  von  2  bis  3  Procent  der  thermischen 
Warmebildung,  eine  bisher  nicht  berechenbare  und  missverstandene 
Grösse,  die  aber  bei  physiologischen  Gleichungen  zu  der  bei  der 
AthmuDg  ausgeschiedenen  Kohlensäure  zugezählt  werden  müsste.  Das 
Auftreten  des  Harnstoffes  beweist  aber,  dass  der  Stickstoff  im  thierischen 
OrganiscQus  weit  schwieriger  ozydirt  wird  als  die  zu  Kohlensäure  und 
Wasser  verbrannten  Atome  des  Kohlenstoffs  und  des  Wasserstoffs. 
Gewisse  pflanzliche  Organismen  leisten  aber  diese  Synthese  bekannt- 
lich leicht.  ß.  V.  Pfungen  (Wien). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

F.  Röhmann  und  J.  Hülisam.  Ueher  den  Oehalt  des  Arterien-  und 
Venenblutes  an  Ti*ockensubstanz  und  Fett  (Pflüg  er 's  Archiv  XL  VT, 
S.  383). 

Bernstein  gibt  an  (Inaug.-Diss.  Breslau  1887;  s.  dieses  Gentral- 
blatt  1887,  S.  766),  dass  das  arterielle  Blut  der  ünterextremitäten 
reicher  an  Fett  sei  als  das  venöse  Blut  derselben.  Gohnstein  und 
Zuotz  haben  gezeigt  (s.  dieses  Gentralblatt  1888,  S.  123),  dass  bei 
Behinderung  des  Abfliessens  des  Venenblutes  und  ungehindertem  Zu- 
strömen des  arteriellen  Blutes  mehr  Lymphe  durch  die  Gapillaren 
filtrirt,  die  Menge  der  Blutkörperchen  in  der  Yolumseinheit  vermehrt 
und  80  Unterschiede  in  der  Zusammensetzung  des  arteriellen  und 
venösen  Blutes  herbeigeführt  werden.  Die  Verff.  haben  daher  die 
Versuche  Bernstein 's  wiederholt,  da  bei  dessen  Versuchen  die  Ganüle 
f&r  die  Blutabnahme  endständig  in  die  Vene  eingebunden  und  damit 
stets  Stauung  des  Venenblutes  verbunden  war.  Sie  haben  das  Venen- 
blut  aus  der  V.  femoraiis  entnommen,  durch  einen  Ast,  welcher  an  der 
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Innenfläche  des  Oberschenkels  gegen  die  V.  femoralis  läuft,  indem  sie 
in  dieselbe  eine  Ganüle  so  weit  eingeschoben  haben,  dass  ihre 
Mündung  gerade  an  der  Einmündung  dieses  Astes  in  die  Y.  femoralis 
gelegen  ist.  Das  Blut  strömte  aus  der  Ganüle,  und  es  war  jede  Stauung 
in  der  V.  femoralis  vermieden,  das  arterielle  Blut  wurde  der  Karotis 
entnommen.  Nachdem  sie  sich  überzeugt  hatten,  dass  kein  Unterschied 
im  Trockenrückstande  des  Arterien-  und  Venenblutes  sich  nachweisen 
liess,  dass  durch  Stauung  der  Trockenrückstand  im  Venenblute  erhöht 
wurde,  dass  nach  einer  grösseren,  ftir  die  Fettbestimmung  nothwendigen 
Blutentziehung  (50  Eubikcentimeter  bei  Hunden  von  8  bis  10  Kilo- 
gramm) fast  stets  eine  deutliche  Abnahme  des  Trockenrückstandes  sich 
zeigte,  dass  aber  diese  Abnahme  im  Vergleiche  zur  Menge  des  TrocJcen- 
rückstandes  sehr  unbedeutend  war,  und  dass  endlich  ihre  Methode  der 
Fettbestimmung  im  Blute  hinreichende  Genauigkeit  besass,  führten  sie 
ihre  Versuche  an  8  bis  12  Kilogramm  schweren  Hunden  aus.  Nach 
dreitägigem  Hungern  erhielten  die  Thiere  am  Morgen  des  Versuchs- 
tages in  den  fönf  ersten  Versuchen  500  Gramm  Fleisch  und  500  Gramm 
Schweinefett,  in  den  drei  letzten  nur  250  Gramm  Butter;  in  der  dritten 
bis  sechsten  Verdauungsstunde  wurden  sie  morphinisirt  und  dann  das 
Blut  gleichzeitig  aus  der  Arterie  und  Vene  entnommen.  Sie  fanden, 
„dass  bei  ungestörter  Circulation  ein  Unterschied  im  Fettgehalt  des 
Blutes  der  Arteria  carotis  und  Vena  femoralis  nicht  nachzuweisen  ist". 

Latschenberger  (Wien). 

J.  O.  Hemmeter«  On  the  comparative  physiological  effects  of  cei'tain 
memhers  of  the  ethylic  ahohol  series  (C  H^  0  to  &5H12  0)  on  the 
isolated  mammalian  heart  (Johns  Hopkin's  üniversity,  Baltimore. 
Studios  from  the  Biological  Laboratory  IV,  5,  p.  225). 

H.  N.  Martin,  unter  dessen  Leitung  die  folgenden  Experimente 
ausgefiihrt  wurden,  hatte  in  Band  H  der  Studien  aus  dem  biologischen 
Laboratorium  der  Johns  Hopkin's  Universität,  grundlegende  Versuche 
über  die  Wirkung  des  Aethylalkohols  mitgetheilt,  welche  ergaben,  dass 
das  Herz  unter  seinem  Einfluss  sich  diastolisch  ansehnlich  mehr  als 
normal  ausdehnt,  systolisch  aber  ungenügend  contrahirt.  Das  Herz 
schwillt  endlich  so  weit,  als  dies  das  Perikard  gestattet,  um  sich  noch 
unvollständiger  zusammen  zu  ziehen.  H.  konnte  an  solchen  geschwellten 
Herzen  wiederholt  beobachten,  dass  über  beiden  Herzhälften  unter  direetem 
Anlegen  des  Stethoskopes  Geräusche  wie  bei  Insufficienz  der  Atrio- 
ventricularklappen  vernehmbar  wurden.  Martin  glaubt  die  Dehnung 
und  unvollständige  Entleerung  als  durch  Wirkung  auf  den  Herzmuskel 
ansehen  zu  müssen.  H.  hat  die  Versuche  am  isolirten  Hundeherzen 
vielfach  wiederholt  und  die  V/irkung  des  Methyl-,  Aethyl-,  Propyl-, 
Isobutyl-  und  Amylalkohol  in  ihrer  Hemmung  auf  die  Herzentleerung 
verglichen. 

Die  mit  Curare  und  Morphium  narkotisirten  Hunde  wurden  von 
der  Vena  cava  inferior  her  in  ihrem  isolirten  Herzen  bald  mit  alkohol- 
freiem, bald,  und  zwar  durch  30  Secunden,  mit  02  Procent  alkohol- 
haltigem Kalbs-  und  Hundeblut  durchspült.  Das  Blut  wurde  unter 
einem  Druck  von  130  bis  150  Millimeter  Quecksilber  aus  beiden 
Karotiden  ablaufen  gelassen  und  das  in  je  30  Secunden  ausgeflossene 
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Qnuitain  Yolumetrisch  bestimmt.  Es  ergab  sieb,  dass  Methylalkohol 
die  in  30  Secunden  messbare  PumpleistuDg  im  Mittel  um  19*46  Eubik- 
centimeter,  Aetbylalkohol  dieselbe  um  17-43  Kubikcentimeter,  Propyl- 
alkohol  um  79-705  Kubikcentimeter,  Butylalkohol  um  161121  Kubik- 
centimeter, Amylalkohol  um  323-32  Kubikcentimeter  herabsetzt.  Die 
Wirkung  des  Amylalkohols  liess  sich  wegen  der  hohen  Giftwirkung 
auf  das  Herz  nur  bei  Verkürzung  der  Durchspülung  auf  lö  Secunden 
oder  Anwendung  von  O'l-  oder  OOöprocentiger  Lösung  des  Alkohols 
im  Blut  feststellen.  15  Secunden  lange  Durchströmung  mit  0-2pro- 
centigem  Blut  ergab  Veränderung  um  161 16  Kubikcentimeter,  Durch- 
spülung darch  30  Secunden  mit  Olprocentigem  161*508  Kubikcenti- 
meter, mit  0*05procentigem  81*33  Kubikcentimeter,  also  überraschend 
stimmende  Zahlen.  Auffällig  ist  diese  rasch  ansteigende  Wirkung, 
welche  für  den  Propylalkohol  viermal  so  hoch  ist  als  für  den  Methyl- 
alkohol, sich  für  den  Butylalkohol  um  etwas  mehr  als  das  Doppelte 
steigert  und  auch  für  den  Amylalkohol  neuerdings  doppelt  so  stark 
wird,  was  wohl  mit  dem  höheren  Moleküle  *)  zusammenhängen  dürfte. 
Die  aufl&Uig  geringe  Giftigkeit  des  Aethylalkohols  beruht  wohl  auf 
der  Gewöhnung  an  einen  constanten  Bestandtheil  des  Blutes  und  der 
Gewebe,  den  Bechamp  mit  der  Jodoformprobe  allörtlich  auch  bei 
Thieren  nachweisen  konnte,  die  noch  nie  Alkohol  als  solchen  mit  der 
Nahrung  erhalten  hatten.  Eine  sorgfältigere  Zusammenstellung  der 
Literatur,  weiter  besondere  Details  der  Versuche,  unter  denen  ins- 
besondere Steigerung  der  Temperatur  des  .durchströmenden  Blutes 
in  der  Begel  die  Wirkung  der  Alkohole  steigerte,  müssen  im  Originale 
eingesehen  werden.  K.  v.  Pfungen  (Wien). 

Physiologie  der  Drüsen. 

J.  V.  Mexingr  und  O.  Minkowski  Diabetes  mellitus  nach  Pankreas- 
exstirpatian  (Ärch.  f.  eiper.  Path.  u.  Pharm.  XXVI,  5  und  6,  S.  371). 

Die  Totalexstirpation  des  Prankreas  ist  überhaupt  nur  selten 
gelungen,  so  Senn  in  einigen  Fällen.  Diese  Thiere,  sowie  die  früher 
?on  Gl.  Bernard  durch  Injection  von  Fettmassen  in  die  Ausführungs- 
gänge  zur  Verödung  des  Pankreas  gelangten  Thiere  zeigten  trotz 
hoher  Gefrässigkeit  starke  Abmagerung.  Weder  Gl.  Bernard  noch 
Senn  hatten  den  Harn  untersuch^.  Die  Verff.  fanden  bei  der  voll- 
ständigen Exstirpation  sehr  schlechte  Heilung  der  Wunde  trotz  voll- 
ständigster Antiseptik,  dagegen  Heilung  per  primam  intentionem  in 
Fällen,  in  denen  sie  Beste  des  Prankreas  zurückgelassen  hatte.  Nur 
bei  vollständiger  Exstirpation  tritt  manchmal  schon  nach  4  bis  6  Stunden, 
nicht  später,  manchmal  erst  am  folgenden  Tage  schwerer  Diabetes 
ein,  die  Zuckerausscheidung  erreicht  nach  24  bis  48  Stunden  das 
Maximum,  5  bis  11  Procent,  noch  ehe  die  Thiere  Nahrung  erhalten 
hatten.  Selbst  nach  siebentägigem  Fasten  schwand  der  Zucker  nicht 
aus  dem  Harn,  doch  wurde  die  Menge  allmählich  geringer.  Bei  reich- 

*)  Die  Dampfdiohte  steigt  ähnlich,  wie  H.  hervorhebt,  von  Methylalkohol  zu 
Amylalkohol  um  je  7  von  17  auf  23,  30,  37,  44  an,  der  Siedepunkt  um  19-6<>  C. 
von  65-1  auf  78-3,  980,  1170,  1350  an. 
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lieber  NahruDgszufuhr  wurde  der  Zackergehalt  im  Harn  beträchtlich, 
ein  8  Kilogramm  schwerer  Hund  entleerte  nach  Fütterung  mit  Fleisch 
und  Brot  längere  Zeit  hindurch  täglich  70  bis  80  Gramm  Zucker, 
und  zwar  gäbrungsfabigen,  rechtsdrehenden  Zucker,  der  im  Polarisations- 
apparat und  durch  Titrirung  mit  Feh ling 'scher  Lösung  geprüft  keine 
nennenswerthen  Beimengungen  anderer  Zuckerarten  erkennen  Hess. 
Daneben  bestand  abnorme  Gefrässigkeit,  gesteigertes  Durstgefuhl, 
Polyurie,  so  dass  ein  7  Kilogramm  schwerer  Hund  IWO  bis  1200Kubik- 
centimeter,  ein  10  Kilogramm  schwerer  1600  bis  1700  Kubikcentimeter 
Harn  im  Tage  entleerte.  Trotzdem  traten  ausserordentlich  rasche  Ab- 
magerung und  rapider  Kräfteverfall  ein.  Die  Thiere  konnten  in  der 
dritten  Woche  nicht  mehr  gut  gehen,  bald  früher,  bald  später  traten 
Aceton,  Acetessigsäure  und  Oxybuttersäure  im  Harn  auf.  Der  Zucker- 
gehalt des  Blutes  war  erhöht,  0-3  Procent  neben  71  Procent  im  Haru, 
im  Blut  046  neben  7*5  Procent  im  Harn.  Der  Glykogengehalt  schwand 
rasch ;  bei  einem  mit  Fleisch  und  Milch  gefütterten  am  sechsten  Tage 
getödteten  Thiere  fanden  sich  in  der  Leber  unwägbare  Mengen,  in 
den  Muskeln  0248  Procent,  bei  einem  am  27.  Tage  getödteten  fanden 
sich  in  beiderlei  Organen  nur  unwägbare  Mengen.  Der  Diabetes  hielt 
bis  zum  Tode  an.  Kein  Thier  lebte  läoger  als  vier  Wochen.  Die  Ob- 
duction  ergab  vollständige  Eistirpatiou  des  Pankreas,  Fehler  von 
Nebenverletzungen,  insbesondere  auffällig  hochgradige  Verfettung  der 
Leber,  30  bis  40  Procent  der  frischen  Substanz  war  Fett. 

Controlversuche  ergaben,  dass  weder  die  Durchtrennung  des 
Mesenterium  am  Duodenum,  noch  Ligaturen  der  Ausführungsgänge 
des  Pankreas  und  Abpräpariren  desselben  vom  Duodenum,  noch  partielle 
Exstirpationen  verschiedener  Theile  desselben  zu  Diabetes  führten. 
Die  Abschnürung  der  Ausführungsgänge  hatte  wohl  zu  einer  fort- 
schreitenden Atrophie  des  Pankreas  gefihrt,  vielleicht  hatte  man  das 
Thier  zu  früh  getödtet. 

Bouchardat,  Lancereaux,  Popper,  Lapierre,  Baumel, 
welche  bei  Menschen  den  Zusammenhang  von  Pankreasaffectionen  und 
Diabetes  hervorhoben,  deuteten  den  Zusammenhang  so,  dass  der  Mangel 
des  Pankreassaftes  die  Veränderung  des  Schicksals  der  zuckerbilden- 
den Nahrungsstofie  bedinge.  Die  Verff.  zeigten  aber,  dass  auch  bei 
völlig  leerem  Darm  Diabetes  auftritt  (und  auch  bei  Ligatur  der  Aus- 
führungsgänge allein  der  Diabetes  fehlt,  ßef ).  Die  Exstirpation  muss 
somit  „für  den  intermediären  Stoffwechsel  im  Innern  des  Organismus*' 
eine  Veränderung  bedingen.  Das  Pankreas  könne  nun  entweder  eine 
schädliche,  fermentartige  Substanz  entfernen,  oder  eine  solche  retiniren. 
Blut  eines  nach  Pankreasexstirpation  diabetischen  Hundes  erzeugte 
einem  gesunden  Thiere  transfundirt,  keinen,  nicht  einmal  flüchtigen 
Diabetes.  Da  nicht  einmal  die  Abtrennung  des  Pankreas  vom  Duodenum 
Diabetes  bedingt,  kann  man  nicht  an  die  Betention  irgend  einer  Sub- 
stanz im  Körper  denken,  sondern  muss  den  Diabetes  mit  einer  anderen 
bisher  noch  unbekannten  Function  des  Pankreas  verknüpfen. 

Dm  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  der  Verbrauch  des  Zuckers 
nur  geschädigt  oder  vollständig  aufgehoben  ist,  wurde  soweit  als  mög- 
lich annähernd  Stickstoffgleichgewicht  hergestellt  und  einem  672  Kilo- 
granmi    schweren,    am    sechsten    Tage    diabetischen    Hunde    täglich 
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300  Gramm  Pferdefleisch  gereicht.  Er  schied  dabei  an  den  einzelnen 
Tagen:  20*2  Gramm  Zncker  nnd  12*8  Gramm  Harnstoff;  19*3  Gramm 
Zucker,  9  Gramm  Harnstoff;  191  Gramm  Zucker,  12*6  Gramm  Harn- 
stoff; nach  Zuftigen  von  15  Gramm  Traubenzucker  am  nächsten  Tage 
34'5  Gramm  Zucker  und  11*8  Gramm  Harnstoff  aus,  also  genau  um 
die  gereichte  Menge  mehr  Zucker;  an  den  folgenden  Tagen:  27*7  Gramm 
Zacker  und  14*6  Gramm  Harnstoff ;  20*2  Gramm  Zucker  und  138  Gramm 
Harnstoff;  218  Gramm  Zucker  nnd  13  3  Gramm  Harnstoff  aus.  Bei 
einem  anderen,  im  Stickstoffgleichgewicht  gehaltenen  Hunde  bewirkte 
die  Eingabe  von  20  Gramm  Zucker  die  Mehrausscheidung  von  19  Gramm. 
Bei  alleiniger  Einfahrung  von  30  Gramm  Traubenzucker  wurden  in 
IVs  Stunden  140  Eubikcentimeter  Harn  mit  18  6  Gramm  Zucker, 
13*3  Procent  entleert,  dann  unterbrach  Diarrhöe  den  Versuch. 

Bezüglich  der  FQtterung  mit  anderen  Kohlehydraten  ergab  sich 
in  vorläufigen  Versuchen,  dass  gewöhnliches  Amylum  unverändert  in 
den  Fäees  erschien,  dass  gelöstes  Amylum  und  Dextrin  eine  vermehrte 
Ausscheidung  von  Traubenzucker  bedingten.  Bei  ausschliesslicher  Fleisch- 
kost stand  die  Menge  des  Harnzuckers  zum  Harnstoff  in  den  annähernd 
eonstanten  Verhältnisse  von  3:2,  so  bei  300  Gramm  Pferdefleisch, 
20  Gramm  Zucker  und  13  Gramm  Harnstoff,  bei  1000  Gramm  Fleisch 
62  Gramm  Zucker  und  42  Gramm  Harnstoff.  Das  Verhältniss  bUeb 
nicht  immer  gewahrt,  besonders  nahm  im  Hungerzustande  die  Zucker- 
menge schneller  ab  als  die  Harnstoffmenge. 

Die  Thiere  schieden  in  den  Stühlen  reichliche  Massen  des  ver- 
f&tterten  Fettes  und  als  reichlichen  Gehalt  des  Stuhles  unveränderte 
Fleisehfasern  ab,  somit  waren  die  Fettresorption  und  die  Eiweiss- 
Terdauung  erheblich  beeinträchtigt.  R  v.  Pfungen  (Wien). 

0.  LangendorflT.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Schilddrüse    (Du  Bois- 
Reymond's  Arch.  1889,  Suppl.  S.  219). 

L.  hat  die  Schilddrüse  einer  neuen  histologischen  Prüfung  unter- 
zogen und  dabei  vorwiegend  die  Gland.  thyreoidea  frisch  geschlachteter 
Eidber  und  junger  Hunde  verarbeitet.  Daneben  noch  von  Meerschwein- 
chen, Kaninchen,  Katzen  und  älteren  Hunden.  Von  den  Fixationsmitteln 
hak  sich  ihm  am  besten  bewährt  eine  Ghromosmiumessigsäuremischung 
von  25  Kubikcentimeter  Iproeentiger  Ghromsäure,  10  Kubikcentimeter 
Iprocentiger  Osminmsäure  und  15  Kubikcentimeter  Eisessig.  Er  liess 
kleine  Stückchen  der  Drüsensubstanz  1  bis  3  Stunden  in  dieser  Lösung, 
dann  24  Stunden  in  oft  gewechseltem  destillirtem  Wasser,  entwässerte 
in  allmählich  verstärktem  Alkohol,  brachte  dann  die  Stücke  1  bis 
2  Stunden  in  Xjlol,  öfters  darnach  noch  in  eine  gesättigte  Lösung 
von  Paraffin  in  Xylol.  dann  auf  V2  bis  2  Stunden  in  bei  50^  ge- 
schmolzen erhaltenes  Paraffin.  Er  machte  dünne  Schnitte  (5  bis  10  /x) 
mit  Schantze's  Mikrotom,  brachte  die  Schnitte  nochmals  in  96pro- 
eentigen  Alkohol  und  färbte  sie  mit  Pikrokarmin  (mit  Nachbehandlung 
mit  salzsaurem  Gljcerin),  Hämatozjlinlösungen  nach  Heidenhain, 
nach  G.  Friedländer,  später  mit  dem  essigsaurem  Gemisch  von 
Ehrlich  und  darnach  erst  mit  Eosin.  Sublimatpräparate  eigneten  sich 
aneh  ftkr  ein  Gemisch  von  Hämatoxylin  und  Eosin,  dann  fQr  Ehrliches 
Mischungen  von  Orange,  Säurefuchsin  und  Methylgrün   in  der  Modi- 
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fication  tod  Biondi.  Osmiumpräparate  wurden  auch  mit  Säurefuchsin, 
Saffraniu,  Methylenblau  oder  wässerigem  Anilinblau  gefärbt.  Zur  Isolation 
einzelner  Follikel  diente  starke  Salzsäure  oder  Kochen  in  gesättigter 
Lösung  von  chlorsaurem  Kali  mit  Zusatz  von  Salpetersäure  und  Zer- 
schütteln in  Wasser. 

L.  fand  bei  Behandlung  mit  Schrumpfung  vermeidenden  Fixations- 
flüssigkeiten  die  Follikel  völlig  von  Golloidmasse  erfüllt.  Er  fand  die 
letztere  wiederholt,  so  wie  ßaber,  in  Lymphgefasse  übergetreten  und 
dasselbe  Verhalten  gegenüber  mikrochemischen  Eeagentien  und  Farb- 
stofTlösungen  bietend.  In  Blutgefässen  konnte  er  sie  nicht  nachweisen. 
Das  Epithel  der  Follikel  ist  in  der  Eegel  von,  nach  L.  als  Hauptzellen 
zu  bezeichnenden,  cylindrischen  oder  kubischen  Zellen  gebildet,  zum 
geringen  Theil  von  Colloidzellen ,  welche  meist  noch  ihren  Kern 
besitzen,  aber  ganz  die  Beactionen  des  GoUoid  £reben.  Daneben  findet 
sich  als  Bückbildungsprocess  an  einzelnen  Follikeln  eine  Abplattung 
mehrerer  Epithelzellen,  die  bis  zum  Schwinden  der  Zellwand  und 
üebertritt  des  Colloid  in  Lymphräume  führen  kann,  oder  gar  zur 
Verschmelzung  zweier  Follikel. 

Die  Hauptzellen  haben  im  äusseren  Theil  einen  runden  oder 
ovalen  Kern,  der  in,  mit  Fleming'scher  Lösung  oder  in  Pikrinsäure 
gehärteten  Präparaten  auch  mitotische  Theilungen  zeigte.  Der  Zellleib 
enthält  ein  protoplasmatisches  Netzwerk.  Der  innere  Theil  ist  i eichlicher 
gekörnt,  zeigt  nahe  dem  Follicularrande  öfters  eine  Reihe  von  Pigment- 
körnchen, welche  sich  in  Farbstofflösungen  färben,  keine  Eisenreaction 
zeigen,  mit  dem  Zerfall  rother  Blutkörperchen  (Baber)  aber  nicht  im 
Zusammenhang  stehen.  Daneben  finden  sich,  wie  Fett  sich  verhaltende 
Körnchen.  Die  Colloidzellen  können  entweder  die  Umrisse  normaler 
Hauptzellen  behalten  oder  reihenweise  zu  Streifen  oder  dendritrisch 
verzweigten  Figuren  sich  verschmälern,  wie  sie  von  Zeiss  und  Baber,  von 
Letzterem  als  ßeticulum,  beschrieben  worden  sind.  Sie  enthalten  noch 
sich  dunkel  färbende  Kerne.  Colloid  in  Schollen  findet  L.  nur  sehr 
selten  in  Hauptzellen.  L.  konnte  ähnlieh  wie  Baber  mit  Silberleim- 
Injectionen,  durch  Einbringen  von  Gefriermikrotomschnitten  in  dünne 
Silberlösung  die  Endothelzellen  der  Lymphräume  färben.  MitEhrlich- 
Biondi's  Farbengemisch  Hess  sich  hie  und  da  eine  Lymphzelle  nach- 
weisen, nicht  selten  aber,  ebenso  wie  in  den  Follikeln,  Trümmer 
zerfallender  Epithelzellen,  zuweilen  Gruppen  geschrumpfter  Epithel- 
kerne, die  wie  die  CoUoidmassen  aus  Follikeln  stammen,  deren  Zu- 
sammenhang mit  den  Lymphräumen  durch  Injection  weder  Boechat, 
noch  Zeiss  noch  L.  gelang.  Zahlreiche  andere  Details  und  die  schönen 
Abbildungen  müssen  im  Original  eingesehen  werden.  Das  anatomische 
Gesammtbild  führt  L.  zur  Annahme,  dass  die  Gland.  thyreoidea  eine 
secernirende  Drüse  ist,  deren  Inhalt  unter  fortwährendem  Zuströmen  von 
Secret  sich  theils  durch  Wasserabgabe,  theils  durch  Epithelschwund,  theils 
durch  Bildung  neuer  Follikel  (Wölfer,  Baber)  neuen  Raum  schafft. 

ß.  V.  Pfungen  (Wien). 

B.  SollÖTldorflr.   üeher  den  Einfluss  des  Wassertrinkens  auf  die  Aus- 
scheidung  der    Harnsäure    (Pflüger's    Archiv  XLVI,    11    und  12^ 
S.  529). 
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Mehrere  Beobachter  hatten  in  üebereinstimmung  mit  einer  Arbeit 
?on  Genth  gefunden,  dass  vermehrter  Genuss  von  Wasser  eine  Ver- 
minderung oder  ein  Schwinden,  der  Harnsäure  bedinge.  Seh.  wieder- 
holte die  Versuche  Genth 's  mit  einer  besseren  Methode,  als  dieser 
besessen,  und  zwar  mit  der  von  Salkowski  modificirten  Methode  von 
Fokker  (Bestimmung  als  saures  harnsaures  Ammoniak)  und  bestimmte  da- 
neben den  Harnstoff  mit  Mercurinitrat.  Bei  gewohnter  Getränkmenge  erhielt 
er  1-2Ö65,  1-2595,  11948  Gramm  Harnsäure,  bei  2000  Kubikcentimeter 
Bonner  Leitungswasser  10004,  0*8551,  07551,  1*1110,  09344  Gramm 
Harnsäure,  bei  4000  Kubikcentimeter  Bonner  Leitungswasser  09216, 
1-0217,  1-0026,  1-1190,  bei  1000  Kubikcentimeter  Bonner  Wasser 
1-1428,  bei  gewohntem  Getränk  10253  Gramm  Harnsäure.  Alkohol 
war  während  der  Versuchszeit  gemieden,  die  Nahrung  etwa  von  Tag 
zu  Tag  gleich.  Seh.  glaubt  aus  seinen  Versuchen  den  Schluss  ziehen 
zu  dürfen,  dass  Wassertrinken  auf  die  Harnsäurebildung  ohne  Einfluss 
sei,  da  er  bei  gewöhnlicher  Lebensweise  imMittel  1-1840,  bei  2000 Kubik- 
centimeter Wasser  0*9312,  bei  4000  Kubikcentimeter  10162,  bei 
1000  Kubikcentimeter  1*1428,  also  im  Mittel  bei  Wassergenuss 
1-0301  Gramm  Harnsäure  berechnet  und  die  Abweichungen  davon 
als  physiologische  Schwankungen  ansieht. 

Eine  Anwendung  der  von  Genth  benutzten  Methode  ergab  ihm 
ebenfalls  das  irrthümliche  Resultat,  dass  bei  reichlichem  Wassergenuss 
gar  keine  Harnsäure  nachweisbar  ist. 

ß.  V.  Pfungen  (Wien). 

P.  Argntilisky.  Muskelarbeit  und' Stickstoffumsatz   (Pflüger's  Arch. 
XLVI,  11/12,  S.  652). 

A.  fand  bei  Gelegenheit  von  Prüfungen  des  Schweissstickstoffes, 
wie  er  durch  anstrengende  Touren  zu  ganz  berücksichtigenswerther  Höhe 
sich  erheben  kann,  dass  bei  vier  Bergtouren  der  Harnstickstoff  in  der 
ßegel  erst  am  nächsten  und  zweitnächsten  Tage  auffällig  in  die  Höhe 
ging.  Er  machte  in  I  bei  über  Tstündigem  Spaziergang  eine  Höhen- 
steigung von  über  1000  Meter  und  20  bis  22  Kilometer  Weg,  bei 
II,  während  einer  6V2Stündigen  Tour,  stieg  er  1300  Meter  an  und 
machte  18  bis  20  Kilometer  Weg,  bei  IH,  einer  mehr  als  Tstündigen 
Tour,  stieg  er  1600  Meter  und  machte  18  bis  20. Kilometer  Weg, 
bei  IV,  einer  mehr  als  5stündigen  Tour  erstieg  er  gegen  1300  Meter 
und  machte  12  Kilometer  Weg.  Der  Erfolg  dieser  Ausflüge  war 
subjectiv,  dass  er  sich  an  den  zwei,  der  Tour  folgenden  Tagen  er- 
schlafft fühlte  und  keinen  Appetit  hatte.  Der  Erfolg  für  die  Stickstoff- 
ausscheidung war  bei  constanter  Nahrungsaufnahme  in  I  ein  Ansteigen 
des  nach  Kjedahl-Wilfarth  bestimmten  Gesammtstickstoffes  von 
15-3,  14-9,  13-9,  14-8,  145,  130  auf  1585  am  Tage  der  Tour  und 
17*50,  17*37  an  den  zwei  nächstfolgenden  Tagen,  dann  14*9,  13*9, 
15*3  Gramm.  In  H  stieg  der  Harnstickstoff  von  15*6,  15*2,  15*2, 
14-8,  15*4,  151  auf  16*9,  19*3,  18*3,  fiel  dann  auf  161,  16*6,  15*7, 
in  m  stieg  er  von  1419,  1408,  13*51,  12*69,  1399,  13*24  auf  18*61, 
17-96,  14*53  und  fiel  dann  auf  1314,  13*66,  14*41,  14*07,  stieg  von 
hier  aus  in  IV  auf  1513,  15*35,  14*24,    fiel    dann    auf  13*16,  12*64, 
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13-21  und  12'30.  Mit  Hinzurechnen  von  07  Gramm  SehweissstickstofiF*) 
am  Ta^e  der  Tour  berechnet  A.  die  Zunahme  der  Stickstoffansscheidung 
auf  7-7  Gramm  für  I.  auf  67  Gramm  fllr  H,  auf  über  lOO  Gramm 
för  in,  auf  über  4*0  Gramm  für  IV,  obwohl  bei  diesem  letzten  Spazier- 
gange neben  der  täglichen  Kost  noch  100  Gramm  Zucker  verzehrt 
wurden.  A.  zieht  nur  die  geleistete  Bodenerhebung  in  Betracht  und 
schätzt  die  dafür  geleistete  Arbeit  auf  75.000,  in  11  auf  95-000,  in 
in  auf  115000,  in  IV  auf  91000  Kilogrammmeter  bei  Berücksichtigung 
seines  während  der  Versuchszeit  von  circa  75  auf  72,  71-6  und  70  Kilo- 
gramm gesunkenen  Gewichtes.  Bechnet  man  die  Arbeit  in  Wärme  um, 
80  erhält  man  allein  für  die  Bodenerhebung  in  I  177,  in  11  221,  in 
in  276,  in  IV  215  grosse  Galerien  als  Arbeitswerth  der  durch  44 
Gramm  Eiweiss  =  67  Gramm  Stickstoff  in  I,  durch  52-5  Gramm 
Eiweiss  =  8-4  Gramm  Stickstoff  in  II,  durch  66  Gramm  Eiweiss  = 
l0'5  Gramm  Stickstoff  in  HI,  durch  51  Gramm  Eiweiss  =  82  Gramm 
Stickstoff  in  IV  thatsächlich  gedeckt  zu  sein  schien.  A.  glaubt  somit 
seine  Besultate  im  Sinne  der  Pflüger 'sehen  Annahme  erklären  zu 
können,  däss  Muskelarbeit  durch  Eiweisszerstörung  geleistet  wird,  in 
der  Art,  dass  während  der  Arbeit  nur  Kohlensäure  abgespalten  wird, 
erst  darnach  und  an  den  zwei  folgenden  Tagen  der  Best  des  Eiweiss- 
moküls  vollständig  zerfällt.  (Die  Erfahrungen  über  gesteigerten  Eiweiss- 
zerfall  bei  Dyspnoö,  üeberanstrenoung  bei  einer  vom  Körper  zehrenden 
Arbeit  bei  nicht  genügend  erhöhter  Nahrung  scheinen  nicht  gebührend 
berücksichtigt  zu  sein  und  das  Eiweiss  ist  in  seinem  ganzen  Wärme- 
werth  in  Bechnung  gebracht,  obwohl  es  der  Hauptsache  nach  erst  an  den 
der  Anstrengung  folgenden  zwei  Tagen  ganz  zerfällt.  Bef.) 

B.  V.  Pfungen  (Wien). 
S.  Roseilbergr*   Ueber  die  cholagoge   Wirkung  des  Olivenöls   im   Fe?'- 

gleich  zu  der  Wirkung  einiger  anderen  Cholagogen  Mittel   (Pflüger 's 

Archiv  XLVI,  S.  334). 

Die  Versuche  sind  an  zwei  24.490  und  30.980  Gramm  schweren 
Hunden,  bei  welchen  nach  einem  genau  angegebenen  Verfahren  Gallen- 
blasenfisteln angelegt  worden  sind,  durchgeführt.  Die  Thiere  erhielten 
je  500  Gramm  mageres- Pferdefleisch  und  Beis  täglich;  sie  magerten 
ab,  aber  sie  befanden  sich  vortrefflich  und  waren  lebhaft  und  munter. 
Auffallend  war  das  Verhalten  der  Galle,  deren  Menge  im  Verlauf  der 
Versuchszeit  allmählich  ab-,  deren  specifisches  Gewicht  aber  zunahm. 
Gegenüber  der  Ansicht  Schiffs,  dass  die  Gallenmengen  deshalb  ab- 
nehmen, weil  die  seeernirte  Galle  nicht  wieder  resorbirt  werde,  und 
der  Beobachtung  Böhmann's,  welcher  bei  zwei  Gallenfistelhunden  bei 
der  Autopsie  interstitielle  Hepatitis  fand,  durch  die  eine  Verminderung 
des  Leberparenchyms  veranlasst  wurde,  führt  der  Verf.  die  Erscheinung 
auf  die  Thatsache  zurück,  dass  das  ganze  Thier  durch  den  abnormen 
Flüssigkeitsverlust  durch  die  Fistel  an  Wasser  verarmt,  da  der  Verlust 
der  häufigen  Fasttage  wegen  nicht  compensirt  werden  kann.  Vor  jedem 
Versuch  mussten  die  Hunde  durch  24  Stunden  hungern  und  dursten, 
sie  wurden   durch   passend   verfertigte  Maulkörbe  gehindert,   die    ab- 

*)  Und  einer  für  den  Tag  aus  den  unrefrelmässigen  StubleutJeerungen  (von 
denen  die  zusammeDgebörigen  Gruppen  mit  Waldbeeren  abgegrenzt  waren)  berech- 
neten Quantum  Eothstickstoff. 
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fliessende  Galle  aufzulecken;  bei  den  Versuchen  selbst  waren  die  Hunde 
in  einem  passenden  Gestell  in  die  Schwebe  gebracht,  so  dass  sie  eben 
noch  den  Boden  berührten ;  sie  konnten  stundenlang  diese  Lage  bequem 
ertragen.  Es  wurde  das  Gewicht  der  Galle  in  einstündigen  Proben 
und  die  Trockensubstanz  bestimmt;  die  Beobachtungen  sind  auf  min- 
destens fünf  aufeinanderfolgende  Stunden  ausgedehnt.  Zunächst  wurde 
die  Gallenabsonderung  wiederholt  an  Hungertagen  studirt,  und  die 
Beobachtung  zeigte  auch  an  solchen  Tagen  zur  Zeit,  in  welcher  bei 
der  gewöhnlichen  Nahrungsaufnahme  die  Gallenmenge  steigt,  eine 
Steigerung  der  Gallensecretion,  die  Gesammtmenge  des  Wassers  und 
der  festen  Substanzen  wurde  grösser,  das  speciflsche  Gewicht  fast  regel- 
mfisisig  kleiner.  Hierauf  beobachteten  sie  die  Secretion  bei  der  gewöhn- 
lichen Fütterung  während  der  Verdauung;  es  zeigte  sich,  dass  in  der 
ersten  Yerdauungsstunde  die  Gallensecretion  zu  steigen  beginnt  und 
in  der  Segel  ihr  Maximum  in  der  zweiten  Stunde  erreicht.  Nach  Dosen 
von  50  bis  120  Gramm  Olivenöl  stieg  die  Secretion  bedeutender  als 
bei  der  gewöhnlichen  Fleisch-  und  Eeisfatterung,  so  dass  die  Fett- 
verdauung einen  mächtigeren  Beiz  fQr  die  Absonderung  der  Galle  ab- 
gibt, als  die  der  Albumiuate  und  Kohlenhydrate.  Nach  Bidder  und 
Schmidt  ist  die  gegentheilige  Angabe  in  die  Lehrbücher  übergegangen; 
deren  Versuche  liessen  jedoch  nicht  feststellen,  wie  sich  die  Gallen- 
secretion während  der  Verdauung  gestaltet.  Wurde  den  Hunden  die 
eigene  Galle  (theils  als  trockener  Bückstand  derselben  oder  in  wässe- 
riger Lösung)  einverleibt,  so  stieg  ebenfalls  die  Gallenseci:etion; 
es  zeigte  jedoch  diese  Steigerung  gegenüber  der  durch  andere  chola- 
goge  Mittel  die  Eigenthümlichkeit,  dass  bei  ihr  allein  gleichzeitig  auch 
das  speciflsche  Gewicht  zunahm.  Das  salicjlsaure  Natron  bewirkte  ebenfalls 
Steigerung  der  Gallensecretion.  Die  Durande'sche  Mischung (iTheil  Ter- 
pentinöl und  STheileAether)  steigert  die  Secretion  nicht;  das  Terpentinöl 
jedoch  steigert  in  grösseren  Dosen  auch  für  sich  allein  die  Secretion, 
der  Aether  aber  nicht.  Durch  künstliches  Karlsbader  Salz  (Natr.  sulf 
sicc.  44-0,  Kali  sulfur.  20,  Natr.  chlorat.  180  und  Natr.  bicarb.  360) 
wird  die  Gallensecretion  nicht  gesteigert.  Das  mächtigste  Ghalagogum 
ist  das  Olivenöl. 

Latschenberger  (Wien). 

M.  Neacki  und  A.  RotSChy.  Zar  Kenntnüs  des  Hämafoporphyrins 
und  des  Bilirubins  (Sitzber.  der  Wiener  Akad.  XCVIH,  Abtheil.  11  b, 
S.  545). 

N.  und  Sieb  er  haben  mitgetheilt  (Sitzber.  der  Wiener  Akad.  97, 
Jahrg.  1888,  siehe  dieses  Oentralbl.  1888,  S.  385),  dass  dem  Hämatopor- 
phyrin  die  Formel  CißHigNjOa  zukomme  und  somit  dem  Bilirubin 
isomer  sei,  wenn  ftir  das  Bilirubin  die  von  Stadel  er  aufgestellte 
Formel  angenommen  wird.  Maly  hat  dieStädelör'sche  Formel 
verdoppelt;  die  Verflf.  haben  es  versucht,  durch  dieBaoult'sche  Methode 
der  Moleculargewichtsbestimmung  zu  entscheiden,  welches  Molecular- 
gewicht  dem  Hämatoporphyrin  und  dem  Bilirubin  zukomme.  Den  zuerst 
erwähnten  Farbstoff  haben  sie  sich  selbst  dargestellt,  das  Bilirubin 
stammt  von  Maly.   Die  Moleculargewichte   wurden   nach  der  Formel 
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T  R 100  *^ 
M  =  — Yf) —   berechnet  and  die  erhaltenen  Zahlen  in  einer  Tabelle 

zusammengestellt.  Die  Hauptschwierigkeit  bei  den  Bestimmungen  lag 
in  der  geringen  Löslichkeit  der  beiden  Farbstoffe  in  den  Lösungs- 
mitteln, die  angewendet  werden  konnten.  Das  für  beide  Stoffe  berechnete 
Moleculargewicht  ist  286,  die  Zahlen  für  das  flämatoporphyrin  schwanken 
zwischen  226  und  331,  die  f&r  das  Bilirubin  zwischen  127  (61  4)  und 
286.  Die  für  das  Bilirubin  erhaltenen  Zahlen  sprechen  für  die  von 
Stadel  er  aufgestellte  Formel  G|<)HtsN2  03.  Gelegentlich  dieser  Unter- 
suchungen machten  die  Verff.  die  Beobachtung,  dass  das  Anhydrid  des 
Hämatoporphyrins  sich  aus  der  Lösung  in  £isessig  im  krystsdlinischen 
Zustande  ausscheidet.  Schliesslich  geben  die  Ve^.  an,  dass  sie  bei 
Kaninchen  beobachten  konnten,  dass  der  Organismus  das  eingeführte 
Hämatoporphjrin  zum  Theile  reducire,  es  erscheint  im  Harn  ein  dem 
Hämatoporphyrin  entsprechendes  ürobilin,  das  mit  dem  aus  Bilirubin 
stammenden  ürobilin  nicht  identisch  ist.  Schliesslich  glauben  die  Verff* 
annehmen  zu  dQrfen,  dass  dieses  ürobilin  im  Harn  auftrete,  wenn 
Blutextravasate  vorhanden  sind,  während  das  gewöhnliche  ürobilin 
bei  Lebererkrankungen  aus  Gallenfarbstoff  entstehen  dürfte. 

Latschenberger  (Wien). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

R.  V.  Jaksoll.  Zur  quantitativen  Bestimmung  der  freien  Salzsäure 
im  Magensafte  (Sitzungsb.  d.  Akad.  d.  Wiss.  XC^IU,  1889,  6.  Juli, 
S.  211). 

Verf.  gibt  eine  Abänderung  der  Methode  von  Sjöquist  an,  bei 
der  statt  einer  Titration  eine  directe  Bestimmung  der  freien  Salzsäure 
durch  Wägun^  des  an  Chlor  getretenen  Baryts  als  schwefelsaurer 
Baryt  ausgeführt  wird.  10  Kubikcentimeter  Versuchsflüssigkeit  oder 
Magensaft  wurden  mit  einem  Tropfen  neutraler  Lackmustinctur  versetzt 
und  absolut  chlorfreier  kohlensaurer  Baryt  bis  zur  Neutralisation  zu- 
gesetzt. Die  Masse  wird  in,  von  Salzsäuredämpfen  freiem  Baum  in 
einer  Platin-  oder  Nickelschale  auf  dem  Wasserbade  eingedampft,  dann 
verbrannt  und  die  Asche  wiederholt  mit  im  Ganzen  80  bis  100  Kubik- 
centimeter heissen  Wassers  extrahirt  und  dann  filtrirt,  das  Ghlorbarium 
als  schwefelsaurer  Baryt  bestimmt.  In  Gemengen  von  kochsalzhaltigem 
Pepton,  freier  Milchsäure,  Essigsäure,  Buttersäure  und  freier  Salzsäure 
Hess  sich  letztere  bis  zur  Men^e  von  einigen  Milligrammen  mit  ziem- 
licher Sicherheit  bestimmen.  Es  muss,  abgesehen  von  eindringenden 
Salzsäuredämpfen,  auch  ein  zu  grosser  üeberschuss  des  Baryts  ver- 
mieden werden.  ß.  v.  Pfungen  (Wien). 

J.  Brandl  und  H.  Tappeiner.  Versuche  aber  Peristaltik  nach  Abführ- 
mitteln (Arch.   f.   exp.  Pathol.  und   Pharm.  XXVI,  3/4,  S.  177). 

*)  M  =  Moleculargewicht. 

T  «  GoDBtante  (abhängig  vom  Lösungsmittel). 
P  »Gewicht  der  Substanz  in  Grammen. 
£s«  Gewicht  des  Lösungsmittels. 

D=a  Differenz  zwischen  der  Erstarrungstemperatar  des  reinen  Lösungsmittels 
und  der  Lösung.  Der  Ref. 
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Unter  T.'s  Leitung  ist  vor  Karzern  von  Hess  eine  Methode  zur 
üntersnehung  der  Darmperistaltik  ausgearbeitet  worden,  die  darin 
besteht,  dass  einem  Hunde  durch  eine  Magenfistel  ein  mit  Wasser 
angeftkllter,  sich  in  einen  langen  Schlauch  fortsetzender  Eautschukballon 
in  den  Darm  eingeführt  wird,  der  durch  die  Peristaltik  tiefer  in  den 
Darm  hinein  gezogen  wird.  Die  Intensität,  mit  der  dies  geschieht, 
kann  durch  die  Länge  des  in  bestimmter  Zeit  in  der  Fistel  ver- 
schwindenden Schlauches  oder  durch  ein  Gewicht  bestimmt  werden, 
das,  am  freien  Schlauchende  wirkend,  die  Fortbewegung  des  Ballons 
aa£suheben  vermag. 

Dieses  Verftmren  haben  B.  und  T.  benutzt,  um  den  Einfluss 
von  Abführmitteln  auf  die  peristaltische  Thätigkeit  des 
Darms  zu  untersuchen.  Die  zu  prüfende  Substanz  wurde  oberhalb  oder 
unterhalb  des  Ballons  in  die  Darmhöhle  eingespritzt,  nachdem  die 
Fortbewegung  eine  annähernd  gleichmässige  geworden  war. 

Bei  dem  zu  den  Versuchen  benutzten,  35  Eilogranmi  schweren 
Hunde,  gelangte  der  Ballon  in  8  bis  9  Stunden  bis  in  den  Mastdarm, 
wo  er  dicht  über  dem  Sphincter  ani  liegen  blieb.  Die  aus  der  Länge 
des  nachgezogenen  Schlauches  bestimmte  Darmlänge  betrug  etwa 
205  Gentimeter.  (Hess  hatte  bei  seinem  etwas  schwereren  Hunde 
208  bis  220  Gentimeter  gefunden.)  Die  am  Schluss  der  Untersuchung 
voigenommene  directe  Messung  ergab  eine  Darmlänge  von  3  Meter; 
in  den  der  Herausnahme  folgenden  beiden  Tagen  wurden  Längen  von 
406  und  430  Gentimeter  gemessen. 

Durch  Injection  indifferenter  Kochsalzlösung  (150  bis  350  Eubik- 
centimeter)  wurde  die  Fortbewegung  des  Ballons  nicht  wesentlich  beein- 
flusst;  starke  Ghlornatriumlösung  verlangsamte  sie  auffallend.  Von  den 
Abfuhrmitteln  wirkten  nicht  nur  die  Drastika  anregend  auf  die  Peri- 
staltik, sondern  auch  salinische  Mittel,  wie  das  Natriumsulfat.  Ausser 
in  der  Beschleunigung  der  Ballonbewegung  sprach  sich  diese  Wirkung 
auch  in  demjenigen  Gewichte  aus,  mit  welchem  der  Schlauch  belastet 
werden  musste,  um  sein  weiteres  Vorrücken  zu  hemmen. 

Langendorff  (Königsberg). 

E.    O.  Holtgren   und  Landergren.    Untersuchungen   über  die   £9-- 
nährung  bei  freigewählter  Kost   (Hygiea,    Festband  Nr.  11,  S.  A.). 

H.  u.  L.  untersuchten  auf  Anregung  von  Professor  B.  Tiger- 
stedt  die  gewohnte  Kost  von  sechs  Personen;  welche  im  chemischen 
Laboratorium  mit  Arbeiten  beschäftigt  waren.  Es  wurde  bei  einer 
Person  durch  16  T^e.  bei  den  anderen  durch  je  8  bis  10 
Tage,  die  aus  zweierlei  Brotsorten,  Semmel,  KartoflFeln,  Käse,  Butter, 
Sahne,  Milch,  Ochsen-,  Kalb-  oder  Schweinefleisch,  Fisch,  Wildpret, 
Eiern,  Bier,  Wein  bestehende  Nahrung  täglich  nach  Gewicht  oder 
Volumen  genau  bestimmt  und  die  Bestandtheile  an  Wasser,  thierischem, 
pflanzlichem  Eiweiss,  Kohlehydraten,  Fett  und  Alkohol  theils  durch 
Analyse  festgestellt,  theils  nach  König,  Almen,  Jürgensen,  Waller 
berechnet.  39  Tabellen  geben  über  die  mit  den  einzelnen  Mahlzeiten 
von  den  sechs  Personen  genossene  Nahrung  und  ihren  Wärmewerth 
Bericht  und  vergleichen  sie  mit  der  Gesammternährung  der  Versuchs- 
personen   von  Forster  und  Jürgensen   und   den  Daten   über  den 
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Stickstoff  im  Harn  von  Pflüger,  Bohland  und  Bleibtreu^-die  sechs 
nach  freier  Wahl  essenden  Personen  zeigten  wohl  von  Tag  zu  Tag 
auffällige  Differenzen,  die  aber  schon  in  viertägigen  Reihen  geringe 
wurden.  Der  Gesammtwärmewerth  der  Nahrung  betrug  bei  den  61, 
60,  68,  79,  72,  96  Kilogramm  schweren  Personen  folgende  Werthe: 
.2802,  2911,  3012,  3070,  3374,  3205  grosse  CoL;  für  das  Kilogramm: 
45-9,  48-5,  44-3,  38-9,  46-9,  33-4  grosse  Col.  So  merklich  auch  unter 
den  sechs  Personen  und  bei  derselben  Person  von  Tag  zu  Tag  die 
Mengen  und  Wärmewerthe  von  thierischem,  pflanzlichem  Eiweiss, 
Kohlehydraten  und  Fett  differirten,  so  auffällig  ähnlich  war  dagegen 
hier  und  bei  zwei  Fällen  Forster'sund  von  Jürgensen  die  Grösse 
des  Verbrennungswerthes  von  Eiweiss  einerseits,  von  Fett  und  Kohle- 
hydraten andererseits  in  Proeenten  der  Gesammternährung.  H.  und  L. 
fanden  für  Eiweiss  197,  176,  17-5.  180,  198,  185,  Porster  18-4, 
204,  Jürgensen  19'2  Procent  des  Gesammtwärmewerthes  der  Nahrung. 
H.  und  L.  fanden  für  Fette  und  Kohlehydrate  zusammen:  80*3,  82*4, 
82-5,  820,  80-2,  81*5,  Forster  81*6,  79-6,  Jürgensen  80-8  Procent. 
Der  Quelle  nach  war  dagegen  das  Eiweiss  sehr  verschieden,  auch  seiner 
Gesammtmenge  nach  different:  116, 102, 121, 1347, 1628,  137-1  Gramm 
bei  den  Personen  von  H.  und  L.,  126,  134*4,  bei  zwei  Personen 
Forster's,  135  bei  der  Person  Jürgensen's.  Die  Verwerthung  des 
genossenen  Eiweiss  war  je  nach  der  Quelle,  ob  thierisches,  besser 
verwerthbares,  oder  pflanzliches  Eiweiss  verschieden,  der  Durchschnitt 
des  Harnstickstoffes  betrug  bei  H.  und  L.  16*3,  12*3  17*99,  19'13, 
2311,  1917  Gramm,  also  viel  mehr  differente  Grössen,  als  der 
Wärmewerth  in  Proeenten  der  Gesamratnahrung.  Das  aufgenommene 
Wasser  erschien  in  sehr  wenig  von  60*3  Procent  abweichender  Menge 
im  Harn.  Die  Aehnlichkeit  der  Eiweissnahrung  in  Proeenten  des 
Wärmewerthes  ist  um  so  auffalliger  als  H  und  L.'s,  Forster's  und 
Jürgen sen's  Personen  verschiedene  Nahrung  und  je  nach  Landessitte 
in  verschiedener  Menge  auf  die  Mahlzeiten  vertheilt  genossen. 

B.  V.  Pfungen  (Wien). 
H.  Weiske  und  E.  Flechsig.  Kommt  den  in  pflanzlichen  Futtermitteln 
enthaltenen   organischen    Säuren   eine   den    Kohlenhydraten  ähnliche 
eiweisssparmde  Wirkung  zu?   (Journ,  f.  Landwirthschaft    XXX VE, 
S.  199). 

Fütterungsversuche  mit  milchsaurem  und  essigsaurem  Natrium, 
beziehungsweise  Calcium,  ergeben,  dass  die  Milchsäure  sowohl  bei 
Kaninchen  als  beim  Hammel  in  gewissen  geringen  Mengen  eine  Ver- 
minderung des  Stickstoffumsatzes  bewirkt,  dass  grössere  Mengen 
dagegen  keinen  stärkeren  Eiweissansatz  hervorrufen,  sondern  eher  eine 
Verminderung  desselben  bewirken. 

Beim  Hammel  hatte  60^  Traubenzucker  pro  Tag  in  der  betref- 
fenden Versuchsperiode  immer  gleichen  Effect  fiir  den  Stickstoffomsatz, 
wie  60  ^  milchsaures  Calcium;  im  Gegensatz  zur  Milchsäure  bewirkten 
grössere  Mengen  von  Traubenzucker  noch  eine  weitere  Verminderung 
der  Stickstoffausscheidung. 

Ganz  anders  verhielten  sich  die  essigsauren  Salze.  Essigsaures 
Natrium  wirkte  in  Mengen  von  60  g  stark  diuretisch  und  steigerte 
den  Stickstoffumsatz.  F.  ßöhmann. 
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H.  Weiske  und  K  Fleohsier.  Versuche  über  die  Wirkung  des  AU 
kohde  bei  Herbivoren  (Jouni.  f.  Landwirthschaft  XXXVII,  327). 
Eine  FQtterungsreihe  am  Hammel  ergab,  dass  massige  Gaben 
TOD  Alkohol  auch  bei  einer  im  Yerhältniss  zum  Stickstoff  kohlehydrat- 
armen Nahrung  keine  Eiweiss  ersparende  Wirkung  ausQbt.  „Er  verhält 
sich  demnach  in  dieser  Beziehung  wesentlich  anders  als  die  Stickstoff* 
fretien  N&hrstoffe,  welche  unter  gleichen  Verhältnissen  eine  recht  er- 
hebliche Eiweissersparung  hervorzurufen  und  dadurch  Eiweissansatz 
am  Körper  herbeizuführen  im  Stande  sind''.  A.  Böhmann. 

Physiologie  der  Sinne. 

H.  Pereles.  Ueber  die  relative  Accommodaticnsbreite  (Nach  Unter- 
suchungen von  F.  Halsch  und  H.  Pereies.  Arch.  f.  Ophthalm. 
XXXV,  4,  S.  84). 

Donders  hat  als  Erster  die  relative  Accommodationsbreite,  d.h. 
den  Spielraum  der  Accommodation  bei  einer  bestimmten  Gonvergenz 
der  Sehaxen  gemessen  und  graphisch  dargestellt.  Sein  Verfahren  be- 
stand darin,  die  stärksten  Hoblgläser  einerseits,  Sammelgläser  anderer- 
seits auszumitteln,  mit  denen  noch  scharf  gesehen  werden  kann  bei 
nnverändertem  Abstände  des  betrachteten  Gegenstandes.  Das  Verfahren 
hält  Pereies  Itlr  nicht  genau  genug.  Unter  Hering's  Leitung  mass 
er  daher  die  relative  Accommodationsbreite  mit  einem  Geräthe,  das 
im  Wesentlichen  aus  einem  Weatstone'schen  Spiegelstereoskop  be- 
steht und  flir  den  besonderen  Zweck  der  Untersuchung  mit  Ereis- 
theilungen,  Massstäben,  Schiebern  u.  s.  w.  ausgestattet  ist.  Mit  Hilfe 
dieser  Vorrichtungen  war  es  möglich,  die  Entfernungen  der  betrach- 
teten und  haploskopisch  zu  verschmelzenden  Spiegelbilder  von  dem 
Augenpaar  zu  wechseln  oder  aber  durch  Drehen  der  Spiegel  die  Seh- 
axencoDvergenz  zu  wechsein,  mit  deren  Hilfe  die  haploskopische 
Verschmelzung  der  beiden  Spiegelbilder  bewerkstelligt  wurde. 

Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  wurden  in  der  von  Don- 
ders eingeführten  Weise  graphisch  dargestellt.  Die  Gurven  der  ein- 
zelnen Versuchsreihen  deckten  sich  natürlich  nicht,  waren  einander 
aber  ähnlich;  übrigens  waren  sie  auch  den  Donders'schen  und 
Biesinger  sehen  Gurven  ähnlich.  Eine  mathematische  Zergliederung 
der  Gurven  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  zeigte,  dass  die 
Curven  exponentielle  sind.  Nachdem  der  Gang  der  Gurven  erkannt  war, 
hatte  Pereies  den  Vortheil  gewonnen,  „die  ganze  relative  Accommo- 
dationsbreite durch  die  Bestimmung  dreier  Punkte  sehr  annähernd  voll- 
ständig verzeichnen  zu  können",  was  natürlich  für  die  Verwendung 
derartiger  Untersuchungen  für  praktische  Zwecke  sehr  ins  Gewicht  fällt. 

Pereies  hat  emmetropische  sowohl  als  kurzsichtige  Augen  unter- 
sucht und  gefunden,  dass  beide  bezüglich  der  relativen  Accommodation 
dem  nämlichen  Gesetze  folgen. 

Dieses  aus  der  Natur  der  Gurven  abgeleitete  Gesetz  lässt  sich 
so  aussprechen:  An  eine  Convergenz  der  Sehaxen  von  x^  ist  min- 
destens eine  Accommodation  von  ^Dioptrien  gebunden;  dies  Minimum 
beisst  die  latente  Accommodation  y\   wenn  jetzt   das  Augenpaar   zur 
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Convergenz  (x  -f-  ^«i)  übergeht,  so  erfährt  die  latente  Accommodation  y 
einen  Zuwachs,  welcher  der  Grösse  von  y  proportional  ist  u.  s.  w., 
um  so  schneller  steigt,  je  grösser  die  latente  Accommodation  bereits 
geworden  ist.  und  entsprechend  nimmt  das  Maximum  von  Accommo- 
dation, welches  mit  der  Convergenz  von  x^  verträglich  ist,  bei  dem 
Uebergangzu  (x-\-Jx)  um  so  langsamer  zu,  je  mehr  von  der  „latenten 
Entspannung"  bereits  verwendet  ist  A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

O.  Hess,   lieber  den  Farbensinn  bei  indirectem  Sehen    (Aus  d.  dtsch. 

physiol.  Inst,  in  Prag). 
E.    Hering.    Ueber   die   Hypothesen    zur   Erklärung    der    periphei'en 

Farbenblindheit   (Graefe's   Archiv  für  Ophthalmologie,  Bd.  XXXX, 

4,  p.  1  u.  61). 

1.  Die  Prüfung  der  verschiedenen  Pigmentlichter  auf  ihr  Verhalten 
beim  indirecten  Sehen  ergibt,  dass  sich  stets  vier  Farben  auffinden 
oder  herstellen  lassen,  und  zwar  ein  Eoth,  ein  Gelb,  ein  Grün  und 
ein  Blau  von  ganz  bestimmtem  Tone,  welche,  wenn  sie  mit  excentrisch 
gelegenen  Netzhautstellen  gesehen  werden,  nur  die  Sättigung,  aber 
nicht  den  Ton  ändern  und  bei  zunehmend  indirectem  Sehen  farblos 
werden,  ohne  vorher  den  Ton  geändert  zu  haben.  Bei  diesen  Ver- 
suchen muss  das  intramaculure  Netzhautgebiet  ausgeschlossen  sein, 
weil  innerhalb  desselben  ein  Theil  der  Pigmentlichter  durch  Absorption 
seitens  des  Pigments  der  Macula  eine  Tonänderung  erfahren  kann. 
Diese  vier  farbigen  Lichter  werden  als  die  vier  unveränderlichen 
Farbentöne  bezeichnet. 

Nach  der  jeweiligen  Beleuchtung  und  chromatischen  Stimmung 
des  Auges,  sowie  je  nach  der  verschiedenen  Färbung  der  Linse  bei 
verschiedenen  Beobachtern  zeigen  dieselben  kleine  objective  Ver- 
schiedenheiten, Mit  Hilfe  einer  sogleich  zu  besprechenden  Methode 
ist  deren  Herstellung  am  Farbenkreisel  jederzeit  ohne  Schwierigkeit 
möglich.  Durch  geeignete  Mischungsversuche  lässt  sich  der  exacte 
Nachweis  fiihren,  dass  die  vier  unveränderlichen  Farbentöne  zwei 
complementäre  Farbenpaare  darstellen:  Das  unveränderliche  Both 
bildet  mit  dem  Grün,  das  Blau  mit  dem  Gelb  gemischt,  bei 
entsprechendem  Mengenverhältnisse  der  beiden  farbloses 
Grau. 

Im  Spectrum  finden  sich  drei  Lichter,  ein  Gelb,  ein  GrQn  und 
ein  Blau  von  bestimmter  Wellenlänge  (fiir  Hess  Gelb  =  574-5  fift; 
Grün  =  494-97  fifi:  Blau  =  471  (ifi),  welche  auf  allen  Netzhautstellen 
des  chromatisch  neutral  gestimmten,  z.  B.  längere  Zeit  ausgeruhten 
Auges  in  dem  gleichen  Tone  erscheinen  und  bei  zunehmend  indirectem 
Sehen  farblos  werden,  ohne  den  Ton  geändert  zu  haben.  Ein  unver- 
änderliches Both  kommt  im  Spectrum  nicht  vor;  auch  das  äusserste 
spectrale  Eoth  wird,  indirect  gesehen,  noch  deutlich  gelblich,  und  man 
muss,  um  reines  Both  zu  erhalten,  dem  spectralen  Both  Licht  vom 
kurzwelligen  Ende  des  Spectrums  zumischen.  Auch  hier  lässt  sich  der 
Nachweis  fähren,  dass  die  unveränderlichen  Farbentöne  zwei  comple- 
mentäre Farbenpaare  bilden. 

Da  alle  farbigen  Lichter  bei  genügend  indirectem  Sehen  farblos 
werden,  wobei  an  Stelle  der  farbigen  Empfindung  eine  farblose  von 
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bestimmter  Helligkeit  tritt,  so  muss  man  einen  farbigen  Fleck  bei 
eDtsprechender  Lage  im  Gesichtsfeld  unsichtbar  machen  können,  wenn 
man  dem  Grunde,  auf  welchem  der  Fleck  erscheint,  diejenige  Hellig- 
keit gibt,  welche  der  Fleck  besitzt,  wenn  seine  Farbe  (beim  indirectea 
Sehen)  nicht  mehr  wahrgenommen  wird.  Dies  wurde  durch  einen 
Apparat  erreicht,  welcher  im  Wesentlichen  die  folgende  Einrichtung 
zeigt :  Der  Beobachter  erblickt  ein  Stück  einer  farbigen  Fläche  durch 
ein  kreisrundes  Loch  in  einer  gleichmässig  grauen  Fläche,  welche  an 
einer  horizontalen  Axe  so  gedreht  werden  kann,  dass  die  Lage  der 
Fläche  zum  einfallenden  Lichte  und  damit  ihre  Helligkeit  beliebig  zu 
ändern  ist ;  als  farbige  Fläche  diente  die  Scheibe  eines  horizontalen 
Farbenkreisels,  auf  der  man  beliebige  Farben  durch  Mischung  her- 
stellen kann.  Man  kann  nun  leicht  der  grauen  Fläche  diejenige  Hel- 
ligkeit geben,  welche  die  farbige  besitzt,  wenn  ihre  Farbe  bei  indirectem 
Sehen  nicht  mehr  wahrgenommen  wird,  und  das  Loch  verschwindet 
dann  ToUständig,  da  die  Bänder  des  Loches  mit  der  peripheren  Netz- 
haut nicht  wahrgenommen  werden. 

Diese  Vorrichtung  ermöglicht  es,  die  weisse  Valenz  der  ver- 
schiedenen Pigmente  (insbesondere  jene  des  unveränderlichen  Both 
und  Grün)  mit  verhältnissmässig  grosser  Genauigkeit  zu  bestimmen. 
Die  ausgeführten  Messungen  ergaben,  dass  die  weisse  Valenz  eines 
Gran,  welches  durch  Mischung  von  unveränderlichem  Bothund  Grün, 
resp.  Gelb  und  Blau  erhalten  wird,  gleich  ist  der  Summe  der 
beiden  weissen  Valenzen  der  gemischten  rotheu  und  grünen, 
beziehungsweise  gelben  und  blauen  Lichter:  daraus  kann 
man  schliessen,  dass  die  weissen  Valenzen  dieser  Lichter 
auch  für  die  farbentüchtigen  Netzhautpartien  ganz  den- 
selben Werth  haben,   wie  für   die   rothgrünblinden  Theile. 

Mit  Hilfe  des  beschriebenen  Apparates  ist  es  weiterhin  möglich, 
Farben  herzustellen,  welche  bei  verschiedenem  Farbentone  gleich- 
grosse  farbige  und  überdies  auch  gleiche  weisse  Valenz  besitzen,  ins- 
besondere gleichwerthiges  Both  und  Grün  oder  Gelb  und  Blau.  Für 
vergleichende  Untersuchungen  sind  solche  gleichwerthige  Farben, 
deren  Herstellung  bisher  vergebens  angestrebt  worden  war,  unerlässlich, 
Die  damit  angestellten  Versuche  ergaben,  dass  auf  allen  Netzhaut- 
meridianen das  Vermögen  der  Bothempfindung  mit  wach- 
sendem Abstände  von  der  Fovea  centralis  genau  in  dem- 
selben Masse,  wie  das  der  Grünempfindung,  das  Vermögen 
der  Gelbempfindung  genau  ebenso  wie  das  der  Blau- 
empfindung abnimmt. 

Schliesslich  wurde  mit  dem  Apparate  noch  eine  Beihe  von 
Farbengleichungen  für  verschieden  weit  peripher  gelegene  Netzhaut- 
stellen hergestellt,  wobei  der  theoretisch  wichtige  Satz  wiederum 
bestätigt  wurde,  dass  alle  Farbengleichungen  für  eine  farben- 
tüchtige  (eztramaculare)  Netzhautzone  auch  für  alle  übrigen 
extramacularen  Theile  der  Netzhaut  Geltung  haben  und  dass 
alle  Farbengleichungen  für  eine  rothgrünblinde  Netzhaut- 
stelle auch  für  alle  übrigen  rothgrünblinden,  nicht  aber  für 
die  farbentüchtigen  Netzhautstellen  gelten.  Die  mitgetheilten 
Thatsachen  sind  mit  der  Dreifasertheorie  in  keiner  Weise  in  Einklang 
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ZU  bringen.  Nach  der  Hering'schen  Theorie  erklären  sie  sich  sämmtlich 
in  einfacher  und  vollständiger  Weise. 

2.  Die  Farbenblindheit  auf  der  peripheren  Netzhaut  hatte  Helm- 
ho  Itz  ursprünglich  mit  Young  aus  dem  Fehlen  der  rothempfindenden 
Fasern  an  den  betreffenden  Netzhautstellen  erklären  zu  können  geglaubt. 
Die  Thatsachen,  auf  welche  sich  v.  Helmholtz  stützte,  stimmen 
aber,  wie  Verf.  nachweist,  nur  zum  kleinsten  Theile  zu  dieser 
Annahme  einer  peripheren  Sothblindheit.  Dazu  kam  schon  damals 
noch  eine  Beihe  anderer,  von  früheren  Beobachtern  mitgetheilter  (von 
Helmholtz  nicht  berücksichtigter)  Tbatsachen,  welche  mit  der  genann- 
ten Auffassung  unvereinbar  sind.  Gfegen  die  Hypothese  von  Leber  und 
Fick,  welche  behufs  Lösung  jener  Widersprüche  eine  Veränderung 
der  Erregbarkeitsverhältnisse  jeder  der  drei  Faserarten  auf  den  mehr 
peripher  gelegenen  Netzhauttbeilen  annahmen,  macht  Verf.  zuerst 
methodische  Bedenken  geltend:  Die  Young-Helmholtz'sche  Theorie 
leitet  aus  dem  Mischungsgesetze  die  Nothwendigkeit  der  Annahme 
von  drei  physiologischen  Variabein  und  drei  Grundempfindungen  für 
die  normale  Netzhaut  ab.  Dementsprechend  müsste  sie  ftlr  die  par- 
tielle Farbenblindheit  zwei  Grundempfindungen,  für  die  totale  nur 
eine  solche  annehmen.  Diese  Gonsequenzen  für  die  Theorie  werden 
durch  die  genannte  Hypothese  angegeben  und  damit  ist  zugestanden, 
dass  aus  den  Ergebnissen  der  Mischungsversuche  kein  zwingender 
Schluss  auf  die  Zahl  der   Grundempfindungen  gezogen  werden  kann. 

Es  wird  aber  auch  durch  diese  Hypothese  die  ursprüngliche, 
einheitliche  Theorie  in  ein  Agglomerat  von  Einzelhypothesen  ad  hoc 
für  die  einzelnen  Netzhautzonen  umgewandelt,  da  sica  vom  Gentrum 
nach  der  Peripherie  hin  jede  nächstäussere  Zone  anders  verhält  wie 
die  vorhergehende.  Zwischen  der  einzelnen  Faserart  und  den  ver- 
schiedenen Wellenlängen  besteht  keine  feste  Beziehung  mehr,  wenn 
auf  jeder  einzelnen  Netzhautzone  dieselbe  Faserart  sich  gegen  die 
verschiedenen  Wellenlängen  anders  verhalten  soll. 

Uebrigens  lässt  sich  die  Hypothese,  ganz  abgesehen  von  diesen 
principiellen  Bedenken,  durch  die  Thatsachen  widerlegen,  wie  sie  im 
Anschluss  an  frühere  Untersuchungen  Purkinje's,  Aubert's  u.  A. 
von  H.  und  neuerdings  in  besonders  eingehender  Weise  von  Hess 
festgestellt  worden  sind.  Insbesondere  die  Thatsachen,  dass  es  vier 
Arten  unveränderlicher  Farbentöne  (d.  h.  solcher,  die  auf  allen  Netz- 
hautstellen in  dem  gleichen  Tone  erscheinen)  gibt,  dass  dieselben 
paarweise  eomplementär  sind  (weshalb  sie  auf  dem  Farbendreieck 
diametral  entgegengesetzt  liegen  müssen),  die  unveränderliche  Farb- 
Tosigkeit  der  weissen  Lichter,  auch  wenn  sie  mit  ganz  verschiedenen 
excentrisohen  Netzhautstellen  gesehen  werden,  ferner  das  Fortbestehen 
von  Farbengleichungen,  welche  mit  einer  farbentüchtigen  (extrama- 
cularen)  Netzhautstelle  hergestellt  worden  sind,  fiir  jede  beliebige 
ändere  extramaculare  Netzhautstelle  könnten  mit  der  Young-Helm- 
holtz'schen  Theorie  nur  dann  vereinbar  sein,  wenn  für  die  zunehmend 
excentrisohen  Netzhautzonen  die  Gurve  der  homogenen  Lichter,  ohne 
ihre  Gestalt  und  Lage  im  Uebrigen  zu  ändern,  sich  mehr  und 
mehr  verjüngte,  bis  sie  Hir  die  total  farbenblinde  Netzhautperipherie 
in  einem  Punkt  zusammenschrumpfen  würde.  Die  unvermeidliche  Con- 
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seqaens  davon  wäre  aber,  das  alle  farbigen  Lichter  im  indirecten 
Sehen  zwar  ihre  Sättigung  nicht  aber  ihren  Ton  ändern  könnten, 
was  bekanntlich  den  Thatsachen  in  keiner  Weise  entspricht. 

Endlich  bespricht  H.  eine  von  Helmholtz  neuerdings  auf- 
gestellte psychologische  Hypothese,  in  welcher  nochmals  versucht 
wird,  die  fi-Qhere  Annahme  einer  peripheren  Bothblindheit  mit  den 
Thatsachen  in  Einklang  zu  bringen.  Es  wird  gezeigt,  dass  Helmholtz 
in  Folge  einer  Verwechslung  die  Hypothese  eines  Ausfalls  der  roth- 
empfindenden Fasern  durch  Umstände  begründet,  welche  nur  ein- 
treten könnten,  wenn  nicht  die  rothempfindenden  sondern  die  grün- 
empfindenden  Fasern  ausgefallen  wären,  wodurch  sich  die  Hypothese 
Ton  selbst  erledigt.  Steinach  (Prag). 

C.  LacanUB.  lieber  die  Schwäche  des  Farleneinnee  (Arth,  f.  A\}gQnhe\\k. 
XXI,  I,  S.  41). 

Yerf  hat  einige  Personen  gefunden«  welche  die  Holmgren'sche 
Wollenprobe  richtig  bestanden,  die  Stilling'schen  Tafeln  dagegen 
nicht  zu  entziffern  vermochten.  Er  bespricht  diese  Fälle  von  „Schwäche 
des  Farbensinnes''  vom  Standpunkte  derKnies'schen  Lehre  der  Farben- 
empfindnDgen,  welche  Lehre   L.  „im  Wesentlichen  f&r  richtig  hält''. 

A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

A.  Eugen  Fick  u.  A*  Qürber.  ütber  Netzhauterholung  (Sep.-Abdr. 
aus  dem  Bericht  der  ophthalmolog.  Gesellschaft  in  Heidelberg  1889). 

Die  Verff.  haben  durch  eine  Beihe  von  Versuchen,  welche  im 
Originale  nachzusehen  sind,  den  Beweis  erbracht,  dass  Lidschlag 
Augenbewegungen  und  Accommodation  die  Erholung  der  Netzhaut  be- 
fördern, vermöge  des  günstigen  Einflusses,  den  kleine,  aber  häufige 
Druekschwankungen  auf  den  retinalen  Blutkreislauf  ausüben. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 

A.  EugeZL  Fiok.  Ueber  Lichtwirkungen  auf  die  Netzhaut  des  Frosches 
(Sep.-Abdr.  aus  d.  Bericht  der  Ophthalmolog.  Gesellschaft  in 
Heidelberg  1889). 

Yerf.  hat  eine  Beihe  von  Versuchen  über  die  Bewegungen  des 
Zapfeninnengliedes  und  des  retinalen  Pigments  angestellt,  welche 
mancherlei  von  den  bisherigen  abweichende  Besultate  ergaben.  In 
methodischer  Beziehung  entfernte  er  sich  insoferne  von  der  ursprüug- 
lichen  van  Genderen-Stort'schen  Präparationsweise,  als  die  in 
3'öproeentiger  Salpetersäure  fixirte  Betina  in  Paraffin  eingebettet  und 
zur  Tinction  der  Schnitte  die  Gaule'sche  Vierfarbung  mit  Hämat- 
oxylin,  Nigrosin,  Eosin  und  Safranin  benutzt  wurde. 

Es  ergab  sich,  dass  stärkste  Aussensteilung  des  Pigments  und 
der  Zapfen  nicht  als  Bubestellung  der  Netzhaut  als  „maximale  Dunkel- 
stellung  (van  Genderen-Stort)  schlechtweg  betrachtet  werden  dürfe, 
da  sie  auch  nach  verhältnissmässig  kurzer  Dunkelhaft  eintritt,  bei  Fort- 
setzung derselben  jedoch  verschwindet,  um  der  „Laugdunkelstellung"' 
F.Platz  zu  machen.  „Diese  letztere  ist  ein  Mittelding  zwischen  stärkster 
Aussen*  und  Innenstellung  und  wegen  der  grossen  Verschiedenheiten 
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an  verschiedenen  Stellen  derselben  Netzhaut  zur  Ausgangsstellung  fUr 
Versuche  ungeeignet.  Durch  lange  Dunkelhaft  wird  die  Netzhaut  so 
verändert,,  dass  nunmehr  massige  Beleuchtung  genügt  um  Ueberlicht- 
stellung  des  Pigments  und  stärkste  Lichtstellung  der  Zapfen  hervorzu- 
bringen, während  bei  gewöhnlichen  Lichtfiröschen  das  Pigment  mehr 
gleichmässig  zwischen  Innengliedern,  Aussengliedern  und  Ephitbel- 
zellen  vertheilt  ist  Die  Stellung  des  Pigments  und  der  Zapfen  im 
einzelnen  Falle  wurzelt  also  zeitlich  viel  weiter  rückwärts  als  man 
bisher  stillschweigend  vorausgesetzt  hat"  Durch  diese  Ergebnisse  ist 
der  Beweis  erbracht,  dass  die  Bewegungen  der  Zapfen  und  des  Pig- 
ments weder  unmittelbar  mit  dem  Sehen  etwas  zu  thun  habe,  noch 
auch  die  verschiedenen  Stellungen  dieser  Gebilde  auf  den  Adaptations- 
zustand der  Betina  zu  beziehen  sind.  Eine  Nachprüfung  der  Kesultate 
von  Boll  und  Kühne,  sowie  von  van  Genderen-Stort  und  Engel- 
mann wird  vor  Allem  die  Verhältnisse  zu  berücksichtigen  -haben,  unter 
denen  sich  der  Frosch  vor   Beginn   seiner  Dunkelhaft   befunden  hat. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 

R.  Duboia  et  J.  Rönant.  Sur  la  corUinuitS  de  Vephithelium  pigmente 
de  la  retine  avec  les  segments  externes  des  cones  et  des  bätonnets, 
et  la  valeur  morphohgique  de  eette  disposition  chez  les  VertSbres 
(Comptes  rendes  CIX,  20,  p.  747). 

Wird  die  Betina  in  der  feuchten  Kammer  durch  ungefähr  zehn 
Stunden  den  Dämpfen  der  Osmiumsäure  ausgesetzt,  so  ergibt  die 
Untersuchung  so  fixirter  Präparate,  dass  an  vielen  Stellen  erstens  die 
Fortsätze  der  Zellen  des  Pigmentepithels  sich  bis  zur  Membrana  limi- 
tans  externa  verfolgen  lassen,  mit  welcher  sie  verschmelzen,  und  zwei- 
tens, dass  der  äussere,  bisher  als  frei  endigend  augesehene  Band  alle 
Aussenglieder  der  Stäbchen-Zapfenformation  —  untersucht  wurden  Cha- 
mäleon, Lamprete  und  Schaf —  ohne  Grenze  in  das  Protoplasma  der 
Zellen  des  Pigmentepithels  übergeht.  Von  dieser  vollständigen  Gonti- 
nuität  der  Aussenglieder  der  Stäbchen-Zapfenformation  mit  dem  reti- 
nalen Pigmente  bis  zur  vollständigen  Trennung  der  beiderlei  Elemente, 
wie  sie  bisher  beschrieben  wurde,  sind  von  den  Verff.  zahlreiche 
UebergäDffe  gesehen  worden. 

Im  Zusammenhalte  mit  den  von  Boll  und  Kühne  endeckten 
Bewegungen  der  Pigmentkörner  de^  Betinalepithels  und  den  von  van 
Genderen- Stört  aufgefundenen  Bewegungen  der  Zapfeninnenglieder 
unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  und  des  Nervensystems  lassen  die 
hier  mitgetheilten  Befunde  der  Verff.  den  Schluss  gerechtfertigt  er- 
scheinen, dass  auch  in  der  Betina  des  Vertebratenauges  die  Vorgänge 
bei  der  Lichtempfindung  analoge  sein  werden,  wie  sie  die  von  dem 
einen  der  V^rff.  (B.  D.)  vor  Kurzem  (s.  dieses  Centralbl.  1889,  S.  452) 
über  den  Mechanismus  der  Lichtempfindung  bei  Pholas  dactylus 
aufgestellte  Theorie  fordert  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

H.  Oehrwall.  Untef*suchungen  über  den  Geschmackssinn  (Skandina- 
visches Archiv  für  Physiologie  11,  1,  S.  1). 

Verf.  discutirt  zunächst  die  Frage  der  einfachen  Geschmacks- 
arten und   schliesst   sich   der  Ansicht  Derjenigen   an,    welche  Bitter« 
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Süss,  Salzig  und  Sauer  als  solche  aufstellen.  Den  metallischen  und 
alkalischen  Geschmack  als  selbstständige  Arten  aufzufahren,  ist  zur 
Zeit  kein  hinlänglicher  Grund  vorhanden.  Innerhalb  dieser  vier  Kate- 
gorien kann  man  Unterabtheilungen  nicht  aufstellen,  da  es  nicht  gelingt, 
verschiedenartige  saure,  bittere  u.  s.  w.  Substanzen  voneinander  zu 
unterscheiden,  wenn  nicht  durch  Verschiedenheiten  der  Intensität  oder 
Beimischung  von  anderen  Geschmacks-,  GefQhls-  oder  Geruchssensationen. 
Auch  gibt  es  zwischen  diesen  vier  Arten  keine  Uebergänge,  woraus 
Verf.  Veranlassung  nimmt,  dieselben  nicht  als  Qualitäten  eines  Sinnes, 
sondern  als  Modalitäten  aufzufassen.  Die  von  ihm  mit  Bezug  auf  diese 
Frage  angestellten  Betrachtungen  können  im  Referat  nicht  wieder- 
g^eben  werden.  Verf.  weist  bei  dieser  Gelegenheit  auf  Grund  einer 
kritischen  Erörterung  anderweitiger  Angaben  und  eigener  Versuche 
nach,  dass  Gontrast-  und  Gompensationserscheinungen  zwischen  den 
verschiedenen  Geschmackskategorien  nicht  nachzuweisen  sind.  Eine 
bemerkenswerthe  Beobachtung  theilt  Verf.  bezüglich  der  Wirkung  des 
Cocains  auf  die  Zungenspitze  mit,  dass  nämlich  zugleich  mit  der  Auf- 
hebung der  Empfindlichkeit  ftlr  den  adäquaten  Beiz  auch  der  elek- 
trische Strom  nicht  mehr  im  Stande  war,  die  bekannte  Geschmacks- 
empfi^ndung  zu  erzeugen;  vielmehr  entstand  nur  ein  Gefühl  von  Hitze 
und  Kälte,  wie  denn  auch  die  Temperaturempfindlichkeit  durch  Cocain 
nicht  aufgehoben  wurde*).  Den  Kernpunki  der  Arbeit  bilden  die  vom 
Verf.  angestellten  Untersuchungen  des  Geschmackssinns  mittelst  der 
punktförmigen  Beizmethode,  welche  er  auf  die  isolirte  Erregung  der 
pilzförmigen  Pupillen  anwendet,  indem  er  die  betreflfenden  Substanzen 
mit  seinem  Finselchen  applicirt.  Er  fand,  dass  die  Papillen  insofern 
untereinander  grosse  functionelle  Verschiedenheiten  zeigen,  als  sie  für 
die  yerschiedenen  Geschmackskategorien  in  sehr  difierenter  Weise 
ausgebildet  sind;  ja,  es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  eine  oder  andere 
Kategorie  manchen  fehlt.  Die  Papulae  fungiformes  sind  zugleich  von 
hervorragender  Empfindlichkeit  für  Berührung,  Wärme  und  Kälte.  Es 
tritt  deshalb  bei  isolirter  Beizung  eine  sehr  zusammengesetzte  Empfin- 
dung ein,  indem  zunächst  die  Berührung  des  Pinsels,  beinahe  gleich- 
zeitig oder  etwas  später  eine  Kälteempfindung  und  darauf  die  Ge- 
schnäackssensation  eintritt,  von  welcher  die  verschiedenen  Kategorien 
sich  ebenfalls  zeitlich  different  verhalten.  Die  papilläre  Geschmacks- 
empfindung war  meist  von  genügender  Deutlichkeit. 

Bei  der  elektrischen  Beizung  der  einzelnen  Papillen  —  wobei 
als  Elektrode  ein  mit  Speichel  getränkter  Pinsel  diente  —  mittelst 
sehwacher  Inductionsströme  wurden  neben  anderen  Sensationen  auch 
Geschmacksempfindungen,  vorherrschend  Sauer,  aber  auch  Süss  und 
Bitter,  hervorgebracht.  Der  constante  Strom  löste  am  positiven  Pol 
vorzugsweise  sauren  Geschmack  nebst  einem  Gefühl  von  Hitze  aus, 
am  negativen  Pol  dagegen  mehr  süssen  und  bitteren  Geschmack  nebst 

*)  Bezüglicli  der  Gooamwirkang  soheinen  in  der  That  grosse  individuelle 
Differenzen  za  bestehen,  wofür  der  Verf.  Reibst  Beispiele  anführt.  Ref.  fand  früher 
(Die  Wirkungen  des  Cocains  and  anderer  Anästhetika  auf  die  Sinnesnerven  der 
Haut  Monatsh.  f.  prakt.  Dermat.  1886,  Nr.  2),  dass  bei  Application  des  Cocains 
anf  di«  Zange  die  Temperatarempfiindliohkeit  völlig  erlosch;  gleichzeitig  war  aber 
eine  Hyperalgesie  gegen  Wärmereize  zu  beobachten. 
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HitzeempfinduDg,  zuweilen  anch  gleichzeitig  eine  kühlende.  Die  ge- 
wonnenen Ergebnisse  sind  geeignet,  die  Lehre  von  den  speciüschen 
Energien  der  Sinnesnerven  auch  f^r  den  Geschmackssinn  za  bestä- 
tigen. Ein  vergrössertes  Momentphotogramm,  welches  die  pilzförmigen 
Papillen  der  Zungenspitze  darstellt,    ist   der  Abhandlung  beigegeben. 

Goldscheider  (Berlin). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

E.  R.  Burokliardt*  Histologische  Untersuchungen  am  Rückenmark 
der  Tritonen  (Arch.  f.  mikr.  Anat.,  Bd.  34,  I.  Heft,  S.  131). 

Zur  Verwendung  kamen  Thiere  von  der  Art  Tr.  alpestris,  zur 
Härtung  dienten  verschiedene  bekannte  Härtungsflüssigkeiten  (Chrom- 
Essigsäure,  Osmiums.  Flatinchlorid  etc.),  zur  Färbung  Borazkarmin, 
Hämatoxylin  nach  Delafield,  Nigrosin  nach  Altmann,  Bleu  de  Lyon, 
Kernschwarz,  Eosin,  sowie  die  Weigert-Methode.  Seine  Hauptresultate 
stellt  Verf.  in  folgenden  neun  Punkten  zusammen: 

^  1.  Die  Tritonen  stehen  in  Bezug  auf  die  Anzahl  der  Mitosen  den 
übrigen  Wirbelthieren  nicht  nach. 

2.  Die  ultraventriculären  Mitosen  dienen  wahrscheinlich  zur  Ver- 
mehrung der  Spongioblasten. 

3.  Meine  histogenetischen  Beobachtungen  widersprechen  der 
His 'sehen  Neuroblastentheorie  nicht,  sondern  bestätigen  dieselbe. 

4.  Die  Stützsubstanz  der  Batrachier  ist  zeitlebens  ein  einschichtiges 
Epithel. 

5.  Die  von  Freud  bei  Petromyzonten  beschriebenen  „Hinter- 
zellen'' kommen  auch  den  Amphibien  zu  und  weichen  im  Verlaufe 
ihrer  Axencylinder  nur  in  untergeordneten  Punkten  von  jenen  ab. 

6.  In  Folge  der  Beduction  des  Gentralcanallumens  reicht  die 
Zahl  der  dasselbe  umstehenden  Epithelzellkerne  vollständig  aus;  die 
dahin  zielenden  Erklärungsversuche  der  Mitosen  durch  Merk  und 
Vignal  sind  also  überflüssig. 

7.  Ein  Theil  der  als  „Körner"  oder  „freie  Kerne"  in  der  weissen 
Substanz  bisher  beschriebenen  Gebilde  sind  Ganglienzellen  mit  nach- 
weisbarem Aiencylinder. 

8.  Der  bisher  als  Schluss  des  MeduUarrohres  bezeichnete  Vor-^ 
gang  ist  nur  der  erste  Act  des  Btickenmarkschlusses,  welcher  erst  mit 
dem  Schlüsse  des  Gentralcanals  sein  Ende  findet.  Ursache  dieser 
Bückenmärkschlusses  ist  die  Auswanderung  der  Neuroblasten  nach  der 
Peripherie  der  grauen  Substanz  und  die  damit  verbundene  Oberflächea- 
spannung,  deren  Wirkung  durch  die  Lockerung  des  Centralcanalepithels 
verstärkt  wird. 

9.  Die  grössten  Ganglienzellen  sind  auch  zeitlich  die  ersten. 

ßosenberg  (Wien). 

ArlOlBg*  Expeiiences  demonfrant  Vexistence  de  fibres  frenoeeci-etoires 
dans  le  cordon  cervical  du  nerf  grand  sympathique  (Compt.  rend. 
CIX,  22,  p.  785). 

A.    bestätigt    die   Angabe    von    Luchsinger,    dass    im    Hals- 

sympathicus  des  Eindes  die  secretorischen   Fasern   für  die  Flotzmaul- 
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drfisen  verlaufen.  DurchschDitt  er  den  Nerv  und  wartete  er  darnach 
27  bis  40  Tage,  so  hatte  Beizung  des  oberen  Stumpfes  keine  Ab- 
sonderung mehr  zur. Folge.  Injicirte  er  jetzt  010  bis  015  Gramm 
Pilocarpin,  so  entstand  Absonderung  nicht  nur  auf  der  gesunden  Seite, 
sondern  auch  auf  der  Seite  der  Nervendurchschneidung,  und 
zwar  war  sie  auf  d$r  letzteren  lebhafter.  Diese  Erscheinung 
beruht  nach  A.  nicht  darauf,  dass  durch  die  Sympathicusdurchtrennung 
die  betreffende  Kopfseite  hyperämisch  geworden  und  dadurch  der  Ein- 
tritt der  Secretion  begünstigt  ist,  denti  nach  so  langer  Zeit  ist  die 
stärkere  Gefössftlllung  schon  verschwunden.  Er  nimmt  vielmehr  an, 
dass  der  durchschnittene  Nerv  neben  den  secretorischen  Fasern  auch 
seeretioDshemmende  Fasern  enthalte. 

Eine  wesentliche  Stütze  f&r  die  Annahme  solcher  Fasern  sieht 
A.  ferner  in  den  Erscheinungen,  die  sich  nach  der  Durchschneidung 
des  Halssympathicus  beim  Sinde  am  Auge  bemerklich  machen.  Hier 
entsteht  nämlich  auf  der  Durchschneidungsseite  eine  Hypersecretion 
der  TbränendrQse  und  der  Meibom'schen  Drüsen,  die  durch 
Pilocarpin  noch  gesteigert  werden  kann.  Für  diese  Drüsen  sind  dem- 
nach im  Halssympathicus  mehr  hemmende  als  absonderungserregende 
Fasern  enthalten ;  eine  Betheiligung  der  Yasomotorenlähmung  stellt  A. 
auch  IDr  das  Auge  in  Abrede.  Langendorff  (Königsberg). 

Physiologische  Psychologie. 

S.  P.  Latlgley.   On  the  Observation  of  suddeti  phenomena  (The  Amer. 
Journ.  of  Science  XXXVIH,  p.  93,  Aug.  1889). 

Die  Bestimmung  des  Zeitpunkts  einer  plötzlich  eintretenden  Er- 
scheinung unterliegt  bekanntlich  eigenthümlichen,  aus  dem  Zeitverlauf 
der  psyeho-physischen  Processe  sich  ergebenden  Schwierigkeiten.  Um 
diese  zu  umgehen  und  zu  schärferen  Zeitbestimmungen  zu  gelangen, 
bringt  L.  ein  sehr  sinnreiches  Verfahren  in  Anwendung,  dessen 
Prineip  darin  besteht,  dass  die  Beobachtung  mittelst  eines  Apparats 
vorgenommen  wird,  welcher  die  Erscheinung  beständig  oder  in  be- 
kannten Zeitverhältnissen  in  irgend  einer  Beziehung,  z.  B.  hinsichtlich 
ihres  Ortes,  rariiren  lässt.  Der  Beobachter  hat  dann  nur  die  Aufgabe 
einer  gröberen  Zeitbestimmung,  während  die  feinere  sich  mit  grosser 
Genauigkeit  daraus  ergibt,  an  welcher  Stelle  das  Phänomen  auftrat. 
£s  handle  sich  z.  B.  um  die  Bestimmung  des  Augenblicks,  in  dem 
ein  Stern  hinter  der  dunklen  Mondscheibe  hervortritt.  Man  kann  in 
diesem,  wie  überhaupt  in  sehr  zahlreichen  Fällen^  ein  Femrohr  benutzen, 
vor  dessen  Ocular  ein  doppeltes  totalreflectirendes  Prisma  eingeschaltet 
ist,  welches  um  die  Axe  des  Fernrohrs  rotirt,  so  dass  der  Punkt,  an  dem 
der  Stern  erscheinen  soll,  sich  im  Gesichtsfelde  in  kreisförmiger  Bahn. 
etwa  einmal  pro  Secunde,  herumbewegt.  Das  Gesichtsfefd  besitzt 
zugleich  eine  (feststehende)  Theilung  in  20  Sectoren.  Der  Beobachter 
hat  alsdann  nur  zu  beobachten,  in  welchem  Sector  der  Stern  zuerst 
aufblitzt.  Dies  gelingt  in  der  That  mit  relativ  grosser  Sicherheit. 
Bei  einer  Anzahl  von  Bestimmungen,  die  L.  durch  verschiedene  Per- 
sonen ausfuhren  liess,  zeigte  sich,   dass  im  Durchschnitte   der  wahr- 
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scheinlicbe  Fehler  einer  EinzelbeobachtuDg  bei  älteren  Personen 
weniger  als  eine  Zehntelseeunde,  bei  jüngeren  nur  etwa  eine  Vierzig- 
stelsecunde  betrug.  v.  Kries  (Freiburg). 

O*  Rieger.  Beschreibung  der  Inteüigenzstörungen  in  Folge  einer  Hirn- 
verletzung nebst  einem  Entwurf  zu  einer  allgemein  anwendbaren 
Methode  der  Intelligenzprüfung  (Verh.  d.  Würzburg,  pbys.-med^ 
Gesellscbafli  XXm,  4). 

Ueber  den  ersten  Theil  dieser  Arbeit  ist  in  diesem  Blatt  (Lit. 
1889,  Nr.  3)  bereits  berichtet  worden.  Als  letzte  intellectuelle  Thätig- 
keit  wird  die  „Gombination''  besprochen.  Die  rein  inneren  Associa- 
tionen sind  nämlich  entweder  eingelernt  und  laufen  stets  gleichmässig 
ab  oder  sie  schaffen  einen  neuen  Inhalt.  Letztere  Thätigkeit  schlagt 
K.  vor,  als  „Combination"  zu  bezeichnen.  2X2  =  4  ist  ftlr  den  nor- 
malen Mensch  eine  fertige  Association;  um  hingegen  9  X  ^7  zu 
rechnen,  wenden  die  meisten  Menschen  bereits  eine  „Gombination'' 
aus  Theilaufgaben  (9  X  10  und  9X7)  an.  Der  Patient,  dessen  hoch- 
interessante Krankengeschichte  der  Arbeit  zu  Grunde  liegt,  gibt  die 
Nummer  seines  Hauses  (23)  richtig  an;  sobald  aber  die  reine  Zahl 
ohne  Beziehung  auf  etwas  Wirkliches  auftritt,  hört  seine  Fassungskraft 
mit  3  auf.  Ob  6  grösser  ist  als  4,  weiss  er  nicht,  2X2  kann  er 
nicht  rechnen.  Hingegen  vermag  er  innerhalb  der  ihm  gebliebenen 
Zahlenbegriffe  gut  zu  rechnen  und  zu  „combiniren'';  so  weiss  er  ganz 
gut,  dass  2  in  3  eineinhalbmal  geht.  —  Die  Anfiihrung  dieses  einen 
interessanten  Beispiels  mag  genügen,  zum  Studium  der  Arbeit  anzu- 
regen. Besonders  sei  auch  auf  die  ausitlhrlichen  Erörterungen  (S.  94 
bis  113)  hingewiesen,  in  welchen  die  Begründung  des  gewählten 
Schemas  zu  finden  ist.  Ziehen  (Jena). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

F.  HermanD.  Beiträge  zur  Histologie  des  Hodens  (Arch.  f.  mikr. 
Anat.,  Bd.  34,  1.  Heft,  S.  58). 

Verf.  untersuchte  als  Vertreter  zweier  Wirbelthierclassen  die 
Maus  und  den  Salamander.  Der  Hoden  wurde  in  toto  in  Flemming- 
scher  Flüssigkeit,  in  welcher  die  Chromsäure  duroh  1  Procent  Platin- 
chloridlösung ersetzt  war,  gehärtet,  in  Alkohol  nachgehärtet,  aus 
Paraffin  in  Serienschnitte  zerlegt.  Letztere  wurden  mit  Eiweiss  auf- 
geklebt und  einer  combinirten  Färbung  mit  Saffranin  und  Gentiana- 
violett  unterworfen.  Sowohl  bei  dem  Salamander,  als  bei  der  Maus  ent- 
steht das  Mittelstück  des  Samenfadens,  welches  den  Kopf  mit  dem 
Schwanzfaden  vereinigt,  aus  dem  chromatischen  Antheile  des  „Neben- 
kernes", welcher  in  das  Innere  des  Spermatidenkernes  eindringt.  Der 
chromatische  Theil  des  Nebenkemes  geht  im  Zellleibe  zugrunde. 
Beim  Salamander  existirt  noch  als  Bestandtheil  des  Nebenkörpers  ein 
intensiv  violett  gefärbter  Bing,  aus  welchem  der  Spiralfaden  des 
Salamanderspermatozoons,  der  sogenannte  Flossensaum  entsteht.  Verf. 
vermuthet,  dass  der  Nebenkörper  mit  dem  von  Boveri  und  v,  Beneden 
im  Ascarisei  unter  dem  Namen  Polkörperchen  oder  Antrosoma  be- 
schriebenen Gebilde  identisch  ist.  Wechselnde  Farbenreactionen  zeigen 
an,  dass  während  der  Umwandlung  der  Spermatide  in  das  reife  Sper- 
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matozoon  die  chemische  Constitution  sich  ändert.  Am  Mäusehoden 
machte  V^erfasser  noch  folgende  Beobachtungen:  Die  Eernkörperchen 
in  den  Kernen  der  v.  Ebner 'sehen  Spermatoblasten  sind  aus  zweierlei 
Äntheilen  zusammengesetzt,  aus  einem  mit  Saffranin  gefärbten  und 
einem  ungef&rbt  bleibenden.  Diese  Zellen  haben  mit  der  eigentlichen 
Spermatogenese  nichts  zu  thun.  Die  Entwickelung  der  Samenfaden  ge- 
schieht bei  der  Maus,  indem  sich  die  Spermatogonien  zunächst  in 
Spermatocyten  umwandeln.  In  diesen  tritt  der  oben  erwähnte  Nebenkern 
auf.  Die  Theilung  der  Spermatocjtenkerne  vollzieht  sich  nach  dem 
heterotypischen  Typus,  indem  sich  nach  dem  Spiremstadium  eine  Phase 
einschiebt,  in  welcher  die  Spiremfäden  chromatische  Binge  bilden, 
welche  in  der  Peripherie  des  Kernes  gelagert  sind.  Die  einzelnen  Binge 
sind  miteinander  durch  achromatische  Fasern  verbunden,  welche  als 
die  erste  Andeutung  der  achromatischen  Spindel  zu  betrachten  sind. 
In  diesem  Stadium  ist  der  Nebenkern  spurlos  verschwunden.  Bei  der 
Tonnenfigur  konnte  Verf.  immer  16  Schleifen  zählen.  Nach  der  Theilung 
entstehen  aus  den  Spermatocyten  die  eigentlichen  Samenzellen  oder 
Spermatiden,  mit  einem  runden  Kern,  Kernkörperchen,  mit  dem  wieder- 
aoflanchenden  Nebenkern  und  einem  durch  Osmium  leicht  bräunlich 
gefärbten,  halbmondförmigen  und  dem  Kerne  innig  anliegenden 
Körperchen.  Spermatogemmen  hat  er  nie  gefunden  und  hält  sie  nur 
für  Härtungsproducte.  Endlich  wandeln  sich  die  Spermatiden  in  Sper- 
matozoen  um,  indem  die  Kerne  aus  den  Zellen  immer  mehr  heraus- 
rücken, bimförmig  werden  und  durch  Färbungsunterschiede  immer 
dentlicher  in  zwei  Hälften  sich  scheiden.  Das  oben  genannte  halb- 
mondförmige Körperchen  verschmilzt,  zu  einer  Kugelschale  vertieft, 
mit  der  peripheren  Kernhälfle  und  bildet  so  die  v.  Brunn 'sehe  „Kopf- 
kappe^',  aus  welcher,  und  nicht,  wie  v.  Brunn  meint,  aus  dem  Kern, 
der  „Spitzenkopf'  entsteht.  Jetzt  entsteht  auch  die  „Schwanzkappe'' 
als  zartes  Bläschen  am  centralen  Kernabschnitt,  der  chromatische  An- 
theil  des  Nebenkernes  dringt  in  das  Innere  der  Schwanzkappe  ein  und 
wird,  wie  schon  erwähnt,  zum  Mittelstucke.  Zugleich  ninmit  der  Kern 
die  Form  eines  Dreikants  an,  und  es  kommt  der  Schwanzfaden  zum 
Vorschein,  welcher  auch  aus  dem  chromatischen  Antheil  des  Neben- 
kemes  entsteht.  Der  junge  Spermatozoonkopf  ist  einem  Yerdichtungs- 
processe  (Volumsverminderung)  unterworfen,  dabei  ändert  sich  auch 
sein  Verhalten  gegen  Farbstoffe,  indem  er  jetzt  für  Gentianaviolett 
nntingibel  wird  und  nur  Saffranin  aufnimmt.  Von  nun  an  entwickeln 
sich  die  Spermatozoen  rasch  zur  vollen  Beife,  indem  sich  der  Axen- 
faden  eine  Strecke  weit  mit  einer  hyalinen  Bohre  umgibt,  welche  eine 
spiralige  Anordnung  zeigt.  Für  dieses  umscheidete  Stück  schlägt  H. 
den  Namen  „Verbindungsstück"  vor,  während  der  Name  „Mittel- 
stück" nur  dem  Schwanzkopfe  zuzuschreiben  ist.  Im  oberen  Pol  des 
Salamanderhodens  kann  man  zwei  Zellarten  unterscheiden,  grosse  runde 
Zellen-Primordialeier,  für  welche  er  den  Namen  „indifferente  Kern- 
zellen" vorschlägt,  sowie  kleine  mannigfaltig  geformte  mit  plattovalem 
Kern,  welche  die  ersteren  umgeben  =  FoUikelzellen.  Der  gelappte  Kern 
der  ersteren  Zellart  ist  kein  Degenerationsproduct,  sondern  ist  als 
„Ausdruck  einer  vermehrten  Stoffwechselenergie"  aufzufassen.  Die 
Degeneration    der  Spermatocyten   erfolgt,   indem   aus   dem  Kern  eine 
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grosse  Vacuole  gebildet  wird,  das  Gbromatin  sieh  an  der  KernwaDd 
niederschlägt  und  die  achromatischen  Bestandtheiie  ausgestossen  werden. 
Schliesslich  zerftilt  alles  zu  einer  feinen  Detritusmasse. 

Eosenberg  (Wien). 
Doederlein.   Ueber  den  fötalen  Stoffwechsel  (Schmidts  Jahrb.  1889, 
Nr.  11,  S.  218;  Vortrag,   geh.  in   der  Med.  Gesellsch.  zu  Leipzig 
am  30.  Dec.  1889). 

Es  war  bisher  immer  noch  nicht  entschieden,  ob  das  Frucht- 
wasser aus  den  Blutgefässen  transsudire  und  als  solches  gänzlich  oder 
theilweise  zur  Ernährung  des  Fötus  diene,  oder  ob  es  als  Secret  der 
fötalen  Nieren  aufzufassen  ist.  Eine  genaue  und  ausgebreitete  chemische 
Analyse  dieser  Flüssigkeit  beim  Binde,  bei  dem  die  Verhältnisse  viel 
einfacher  liegen  als  beim  Menschen,  ergab  gewichtige  Anhaltspunkte 
für  die  Entscheidung  obiger  Frage.  Es  bleiben  hier  nämlich  bis  zum 
Ende  der  Trächtigkeit  Amnios-  und  AUantoisblase  getrennt. 

Die  Mengenbestimmungen  bei  fünfzehn  den  verschiedensten  Träch- 
tigkeitsperioden  entsprechenden  Kalbsfoten  lehrten,  dass  das  Allan- 
toiswasser  während  der  ganzen  Trächtigkeit  zunimmt.  Das  Amnios- 
wasser  dagegen  nimmt  nur  bis  zur  Mitte  derselben  zu  und  übertrifft 
dabei  das  Allantoiswasser  an  Menge,  dann  nimmt  es  stetig  ab.  Hieraus 
folgt,  dass  es  in  der  ersten  Hälfte  der  Trächtigkeit  producirt  wird,  um 
in  der  zweiten  verbraucht  zu  werden,  und  zwar  wird  es,  wie  die 
Magenuntersuchung  erwies,  vom  Fötus  verschluckt  und  im  Magen 
desselben  resorbirt. 

Eiweiss  fand  sich  im  Amnioswasser  nur  in  Spuren,  so  dass  es 
im  Wesentlichen  nur  als  Wasserquelle  ftir  den  Fötus  gelten  kann, 
nicht  als  solche  fQr  Nährstoffe.  Das  Allantoiswasser  besass  relativ 
grosse  Ei  Weissmengen,  z.  B.  bei  einem  14-800  Gramm  schweren  Fötus 
in  100  Kubikcentimeter  1-3  Gramm. 

Durch  die  Aschenanalyse  wurden  Kalium,  Natrium,  Chlor,  Kalk, 
Magnesium,  Phosphorsäure  und  Schwefelsäure  bestimmt.  Das  Amnios- 
wasser hatte  zu  allen  Zeiten  gleiche  Zusammensetzung,  und  die  Salze 
waren  in  demselben  Verhältnisse  wie  im  Blutserum  vorhanden.  Es 
ist  daher  als  Transsudat  des  Blutes  anzusehen.  Von  den  Salzen  des 
Allantoiswassers  gilt  in  allen  Punkten  das  Gegentheil:  Ihre  Mengen- 
verhältnisse sind  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden  und  sie  verhalten 
sich  anders  als  im  Blut.  Vor  Allem  wiegt  Kalium  vor  (als  phosphor- 
saures Kalium)  und  nimmt  die  Magnesia  bis  zur  Mitte  der  Tragzeit  zu 
und  von  da  beständig  ab. 

Hierausfolgt,  dass  die  Allantoisflüssigkeit  fötaler  Urin  ist. 
Dies  bestätigt  auch  die  Untersuchung  des  ersten  Urins  eines  neu- 
geborenen Kalbes,  welcher  im  Wesentlichen  dieselben  Bestandtheiie 
wie  jene  besass,  so  unter  anderen  auch  Eiweiss  (0*3  Procent). 

Das  Fruchtwasser  des  Kindes  ist  mithin  der  Herkunft  nach  tlieils 
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Allgemeine  Physiologie. 

P.  HofjEXIdister.  lieber  die  Darstellung  von  krystallisirtem  Eieralbumin 
und  die  Krystallisirharkeit  coüoider  Stoffe  (Z.  f.  physiol.  Ohem. 
XIY,  2,  S.  164). 

Die  Methode  ist  im  Wesentlichen  folgende:  Frisches,  von  bei- 
gemengtem Dotter  völlig  freies  Eiereiweis  wird  zu  Schaum  geschlagen, 
dann  24  Stunden  sich  selbst  überlassen.  Die  am  Boden  des  Gewisses 
sich  ansammelnde  Eiweisslösung  wird  abgegossen  und  behufs  Ab- 
scheidung des  Globulins  mit  dem  gleichen  Volumen  einer  kalt  gesät- 
tigten, neutral  reagirenden  Ammonsulfatlösung  versetzt.  Der  entstandene 
Niederschlag  wird  abfiltrirt  und  das  Filtrat  auf  dachen  Schalen  der 
Verdunstung  bei  Zimmertemperatur  überlassen.  Es  scheidet  sich  ein 
Niederschlag  aus,  welcher  aus  mikroskopischen  Kugeln  oder  Kiigel- 
aggregaten  (Globuliten)  besteht.  Derselbe  wird  abfiltrirt  und  abgepresst, 
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neuerdings  in  halbgesättigter  Ammonsulfatlösung  gelöst  und  zur  frei- 
willigen Verdunstung  hingestellt.  Dieselbe  Procedur  wird  mit  dem  auch 
diesmal  sich  ausscheidenden  Niederschlage  wiederholt.  Bei  der  dritten 
oder  vierten  Ausscheidung  bemerkt  man  an  den  Globuliten  feine  Nädel- 
chen,  welche  auf  Kosten  der  Globuliten  zunehmen.  Um  eine  voll- 
ständige Erystallisation  zu  erzeugen,  wird  der  abfiltrirte  und  abgepresste 
Niederschlag  noch  einmal  mit  halbgesättigter  Ammonsulfatlösung  auf- 
genommen und  in  einen  Schlauch  von  Pergamentpapier  gefallt.  Der- 
selbe wird  an  beiden  Enden  zugebunden  und  in  eine  Schale  mit  halb- 
gesättigter Ammonsulfatlösung  gelegt,  so  dass  er  allenthalben  von 
Flüssigkeit  umspült  ist.  Die  Goncentrationszunahme  der  äusseren  Flüs- 
sigkeit beim  Verdunsten  wirkt  sehr  allmählich  und  gleichmässig  auf 
die  im  Schlauch  eingeschlossene  Eiweisslösung  wasserentziehend  ein. 
Das  Albumin  scheidet  sich  dann,  wenn  es  vorher  schon  sehr  rein 
war,  derart  in  Täfelchen  ab,  oder  falls  es  zuerst  zur  Globulitbildung 
kommt,  werden  dieselben  b^M'jr<^släpj^&^n  Nädelchen  oder  höchst 
feinen  Plättchen  verdrän^^fteHso  gSwofil^hj^  Eiweisskörper  erwies 
sich  bei  näherer  Untö^chung""T9^^entiQflVmit  dem  bisher  von 
Starke  am  reinsten  dni^estell^n ^ie^bum^  Diffusion 

salzfrei  gemachte  EiwU^ö^tfg^kfysMNMrte  oi»      nicht. 

Verf.  erörtert  im^nschlus&^cSA^diese  Qraeckung  die  Ursachen, 
aus  denen  „colloide"  SthSßC^f  «chwerJfqjr^talJisiren. 

^<22Aii>^'^  F.  Böhmann. 

O.  Petterson  und  E.  Sonden.  ÜAet'  das  Absorptionsvermögen  des 
Wassers  für  die  atmosphärischen  Gase  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges. 
XXn,  S.  1439  bis  1446). 

P.  und  S.  haben  nach  der  Methode  des  ersteren  (Ber.  d.  Dtsch. 
ehem.  Ges.  XXn,  S.  1434  bis  1439)  die  Menge  des  vom  Wasser  ab- 
sorbirten  Sauerstoffs  und  Stickstoffs  neu  bestimmt  und  in  1  Liter 
Wasser  gefunden. 


!       T 

I  d.  Wassers 


Gefunden 


berechnet  f.  Absorp- 

tion  u.  normalem 

Druck  =  760 
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llOO 
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0 
1   +   600 
+   6  32 

;  +  9-18 

'  +1370 
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19-85 
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19-53 

771 

1658 

8-39 

16-34 

741 

16  20 

818 

1660 

729 

14-96 

7-60 

15-58 

771 

14-37 

7-24 

14-16 

770 

14  35 

715 

14-16 

10-01 
8-28 
8-39 
7-90 
7-14 
705 


33-88 
33-60 
33-55 
33  60 
33-51 
33  24 


Natürlich  vorkommendes  Wasser  ist  selten  mit  Sauerstoff  ge- 
sättigt, da  letzterer  durch  allerlei  Oxydationsprocesse,  sowie  durch 
Pflanzen  und  Thiere,  demselben  entzogen  wird.  Beachtung  verdient, 
dass  in  natürlichen  Wässern  bisweilen  kleine  Mengen  Grubengas 
CH4  (0*3  bis  0*7  Kubikcentimeter  in  1  Liter  Wasser  aus  einem  Brunnen 
des  Wasserleitungswerkes  von  Stockholm,  circa  02  Kubikcentimeter  im 
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Wasser  des  Hammaibysees)  vorkommen,  die  bei  dem  Verfahren  von 
P.  mit  dem  Stickstoff  zusammen  gemessen  werden  und  besonders 
bestimmt  werden  müssen.  Wie  aus  obigen  Zahlen  hervorgeht,  haben 
die  Verff.  ebenso  wie  L.  W.  Winkler  gefunden,  dass  das  Sauerstoff- 
proeent,  mit  steigender  Temperatur  abnimmt,  aber  viel  langsamer,  als 
es  nach  diesem  der  Fall  ist.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

RÖlunaim  und  MalaohOWSkl.  Nachträge  zu  dem,  Aufsatze:  Utber 
Entstehung  und  Therapie  des  acuten  Jodismus  (Therapeut  Monatsh. 
1890,  Januarheft). 

Nach  Versuchen  von  B.  und  M.  beruht  das  Abblassen  einer 
verdQDDten  Metbylviolettlösung  auf  Zusatz  von  Jodkalium  und  Einleiten 
von  £ohleDSäure  auf  einer  allmählichen  Ausscheidung  des  Farbstoffes, 
welche  durch  die  mechanische  ErschQtterung  durch  den  Gasstrom  (auch 
von  Wasserstoff,  oder  durch  Bühren  und  Beiben  mit  einem  Glasstabe) 
beschleunigt  wird:  die  Versuche  von  H.  Schulz  beweisen  demnach 
durchaus  nicht  eine  Zerlegung  der  Jodide  oder  Chloride  (denn  auch 
diese  bewirken,  wenn  auch  schwächer,  die  Ausfällung  des  Farbstoffs) 
durch  Kohlensäure  unter  Bildung  freier  Jod-,  beziehungsweise  Ghlor- 
wasserstoffsäure.  Auf  einige  Bemerkungen  Obej-  die  Bedeutung  der 
reducirenden  Substanzen  für  die  Oxydation  des  Joikaliums  (im  Speichel) 
kann  hier  nur  hingewiesen  werden;  es  sei  nur  bemerkt,  dass  die  Verff. 
sieh  den  Anschauungen  M.  Traube's  anschliessen. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

G.  Qraebe.  Synthese  des  Euxanthons  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges. 
XXn,  S.  1405  und  1406). 

Nach  G.  entsteht  Euzanthon,  wenn  man  ein  Gemenge  von 
^-Besorcylsäure  und  Hydrochinoncarbonsäure  mit  Essigsäureanhydrid 
behandelt  und  das  Product  destillirt.  Das  synthetische  Euxanthon  ist 
mit  dem  natürlichen  völlig  identisch;  letzteres  gibt  beim  Schmelzen 
mit  Ealihydrat  ausser  Hydrochinon  noch  Besorcin,  und  ferner  fand 
Verf.  die  Oxypikrinsäure  Erdmann 's  mit  Trinitroresorcin  identisch. 
Man  erhält  daher  f&r  Euxanthon  folgende  aufgelöste  Formel: 

A-  CO  -A  OH 

HO  N-  0  -M 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

L.  Enorr.  Zur  Kenntntts  des  Morphins;  IL  Mittheilung  (Ber.  d.  Dtseh. 
ehem.  Ges.  XXH,  S.  1113  bis  11191. 

K.  zieht  aus  seinen  Untersuchungen  über  das  Morphin  den 
Sehlass,  dass  demselben  wohl  folgende  Formel  zukommen  möge 

HO    CH    0 

(C,o  H,  OH)  **CN       ONj 

'\     /       / 

CN  CN, 
C  N 
Nj       CN3 

4* 
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wobei  einstweilen  noch  unentschieden  bleibt,  ob  das  Alkoholhydroxyl 
an  das  mit  *  oder  das  mit  **  bezeichnete  Kohlenstoflfatom  gebunden  ist . 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

E.  Knecht  und  J.  R.  Appleyard.    Zur  Theorie   des  Färbens  (Ber. 
d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXU,  S.  1120  bis  1125). 

K.  und  A.  haben  die  von  Champion  zuerst  dargestellte  Lanu- 
ginsäure  nähei^  untersucht  und  zunächst  gefunden,  dass  dieselbe  luft- 
beständig ist,  wenn  man  zu  ihrer  Reinigung  Bleizucker  benutzt  anstatt 
Bleinitrat  (Gh.).  Zur  Darstellung  löst  man  sorgfaltig  gereinigte  Wolle 
in  kochendem  Barytwasser,  fällt  mit  Kohlensäure,  filtrirt,  fällt  mit 
Bleizucker,  wäscht  den  Niederschlag  gut  aus,  zersetzt  ihn  unter  laur 
warmem  Wasser  mit  Schwefelwasserstoff,  filtrirt  und  dampft  zum 
Trocknen  ein.  Arbeitet  man  mit  Bleinitrat,  so  ist  das  Product  salpeter- 
säurehaltig. Die  Säure  löst  sich  langsam  in  kaltem,  schnell  in  heissem 
Wasser,  schwer  in  Alkohol,  nicht  in  Aether;  ihre  wässerige,  schwach 
angesäuerte  oder  neutrale  Lösung  schlägt  alle  Substantiven  Farbstoffe 
unter  Bildung  intensiv  gefärbter  Lacke  nieder,  desgleichen  Gerbsäure 
und  Chromsäure,  sowie  die  meisten  schweren  Metalloxyde  (aus  essig- 
saurer Lösung)  Bei  100^  wird  die  Säure  weich  und  plastisch,  die 
meisten  ihrer  Farblacke  schmelzen  bei  Koehhitze;  stärker  erhitzt, 
schwillt  die  Säure  stark  auf  und  entwickelt  den  Geruch  nach  bren- 
nender Wolle.  Die  Analyse  ergab  im  Mittel:  41*63  Procent  C, 
7-31  Procent  H,  16*26  Procent  N,  3*35  Procent  S,  31-44  Procent  0. 
Die  Säure  lässt  sich  aus  den  Farblacken  wieder  abscheiden;  sie  gibt 
die  Milien 'sehe  Reaction  und  wird  durch  Phosphorwolframsäure  gefällt. 
Die  Verff.  überzeugten  sich  ferner,  durch  besondere  Versuche,  dass 
die  Wollfaser  bedeutend  mehr  Farbstoff  aufzunehmen  vermag,  als 
technisch  zur  Erzielung  einer  satten  Färbung  nothwendig  ist  (circa 
2  Procent)  und  die  fixirten  Maximalmengen  verschiedener  Farbstoffe 
sehr  nahe  im  Verhältniss  der  Moleculargewichte  oder  einfacher  Multipla 
derselben  zu  einander  stehen,  ein  Umstand,  der  sehr  ftir  die  Bildung 
einer  bestimmten  chemischen  Verbindung  beim  Färben  spricht.  Ob 
die  Lanuginsäure  als  solche  schon  in  der  Wollfaser  enthalten  ist, 
oder  ein  Zersetzungsproduct  derselben  ist,  lässt  sich  noch  nicht  ent- 
scheiden. E.  Drechsel  (Leipzig). 

E.  Sohnlze,  E.  Steiger  und  W.  Maxwell.  Zur  Chemie  der  Pflanzen- 
Zellmembranen  (Z.  f  physiol.  Chem.  XIV,  3,  S.  227). 

Die  Frage,  um  welche  es  sich  handelt,  ist  die,  ob  die  Zell- 
wandungen nach  Abrechnung  der  sogenannten  incrustirenden  Sub- 
stanzen und  der  eingelagerten  Mineralsubstanzen  nur  aus  Geliulose 
bestehen  und  ob  die  letztere  eine  einheitliche  Substanz  ist  oder  nicht. 
Verf.  discutiren  die  Ansichten  von  Wieler  und  Hoffmeister.  Sie 
stellen  sich  selbst  auf  den  Standpunkt,  dass  sie  die  Geliulose  als  ein 
polyraeres  Anhydrid  der  Dextrose  betrachten  und  liefern  im  Folgenden 
den  Nachweis,  dass  in  den  Zellwandungen  neben  der  Geliulose  noch 
mehrere  andere  Kohlehydrate  (Anhydride  anderer  Glykosen)  vorkommen. 

lu  allen  darauf  untersuchten  Zellmembranen  fand  sich  das  Para- 
galaktom,  ein  Kohlehydrat,  welches  bei  der  Hydrolyse  Galaktose,  bei 
der  Oxydation  mit  Salpetersäure  Schleimsäure  liefert. 
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Die  diesbezüglichen  ÜDtersuchungeD  wurden  zuerst  an  Lupinen- 
samen angestellt.  Dieselben  wurden  mit  Aether  entfettet  und  zur  £nt- 
ferauDg  der  EiweisstoflFe  mit  02  bis  Iprocentiger  Kalilauge  behandelt 
die  Lauge  durch  Waschen  mit  Wasser  entfernt  Der  so  erhaltene 
Bückstand  enthielt  Cellulose  und  Paragalaktom.  Die  Trennung  beider 
gelang  bisher  nicht  Zum  Nachweis  des  Paragalaktoms  wurde  der 
Rückstand  mit  Schwefelsäure  gekocht  und  die  Galaktose  daraus  dar- 
gestellt oder  durch  die  Bildung  von  Schleimsänre  der  Beweis  für  die 
Anwesenheit  der  letzteren  geliefert  Zur  annähernd  quantitativen  Be- 
stimmung wurde  der  Bückstand  mit  Salzsäure  gekocht  und  die  Menge 
des  gebildeten  Zuckers  bestimmt 

Der  paragalaktombältige  Bückstand  enthielt  noch  andere  Kohle- 
hydrate und  zwar  vermuthlich  solche,  die  zu  den  Pentaglycosen  (Ara- 
binose)  gehören.  Hierauf  deutete  erstens  eine  reichliche  Furfurol- 
bilduDg  bei  der  Destillation  mit  Schwefelsäure,  ferner  die  kirschrothe 
Färbung,  welche  beim  Erhitzen  mit  Phloroglucin  und  Salzsäure  eintrat 

Die  Zellwandungen  lösen  sich  bekanntlich  in  Kupferoxydammoniak 
nicht  auf.  Wenn  man  sie  aber  —  die  mikrochemischen  Untersuchungen 
wurden  von  Prof.  C.  Gramer  ausgeführt  —  vorher  mit  Salzsäure, 
durch  welche  das  Paragalaktom  entfernt  wird,  behandelt,  so  tritt  die 
Lösung  ein.  Das  Paragalaktom  scheint  also  die  neben  ihm  in  den 
Kotyledonenzellen  enthaltene  Cellulose  vor  der  Einwirkung  des  Kupfer- 
oxydammoniaks zu  schützen. 

Es  liess  sich  ferner  nachweisen,  dass  das  Paragalaktom  beim 
KeimuDgsvorgang  allmählich  aufgelöst  und  verbraucht  wird. 

Durch  Pankreassecret  wird  das  Paragalaktom  nicht  gelöst. 

Ausser  aus  Lupinensamen  wurde  Galaktose  aus  den  Sojabohnen 
dargestellt  und  ihre  Anwesenheit  in  Bohne  und  Erbse  nachgewiesen. 
Daneben  enthalten  auch  diese  Samen  noch  andere  Zuckerarten.  In  den 
Wicken  ist  das  Paragalaktom  vermuthlich  durch  ein  anderes  Kohle- 
hydrat vertreten.  Kaffee  enthält  neben  Galaktose  wahrscheinlich  Man- 
nose,  ähnhch  Palm-  und  Cocosnusskuchen,  ferner  Dattelkerne. 

Das  Vorkommen  dieser  Substanzen  ist  nicht  auf  die  Samen 
beschränkt  Auch  in  Bothklee-  und  Luzernepflanzen  wurde  ein  in 
Wasser  und  in  kalter  verdünnter  Kalilauge  unlössliches  Kohlehydrat 
aufgefunden,  welches  durch  verdünnte  Mineralsäuren  leicht  in  Zucker 
übergefQhrt  werden  kann  und  bei  der  Oxydation  mittelst  Salpetersäure 
Schleimsäure  liefert,  welches  demnach  als  ein  paragalaktomartiger 
Körper  anzusehen  ist 

Es  wird  auf  die  Bedeutung  der  vorliegenden  Untersuchungen 
ftr  die  Pflanzenphysiologie  und  die  Lehre  von  der  tbierischen  Er- 
nährung hingewiesen.  F.  Böhm  an  n. 

Gerhard   Lange.    Zur  Kenntniss  des    Lignins   (Zeitschr.    f   physiol. 
Ghem.  XIV.  1,  S.  15  u.  2,  S.  217). 

Zur  Darstellung  des  Lignins  wurde  feingeraspeltes  Holz  (Buchen-, 
Eichen-,  Tannenholz)  zuerst  mit  destillirtem  Wasser  und  5  Procent 
Salzsäure  behandelt,  dann  ausgewaschen,  getrocknet  und  mit  Alkohol 
und  Aether  extrjJiirt;  hierauf  mit  Ammoniakwasser  und  Natronlauge 
ausgezogen,   ausgewaschen   und  noch   einmal   mit  Salzsäure,  Wasser, 
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Alkohol  und  Aether  extrahirt  und  getrocknet.  Von  den  so  erhaltenen 
Substanzen  lösten  sieh  nur  Spuren  in  Kupferoxydammoniak.  Sie  wurden 
mit  Kali  bei  ISS*^  geschmolzen. 

Es  entstanden,  um  nur  das  Resultat  anzuführen,  61  bis  64  Pro- 
cent Cellulose  und  12  bis  14  Procent  Ligninsäuren,  und  zwar  eine 
in  Alkohol  unlösliche  und  eine  in  Alkohol  lösliche,  von  denen  sich 
jedoch  die  erstere  durch  Auflösen  in  verdünnter  Natronlauge  und 
Wiederausfällen  durch  Ansäuern  der  alkalischen  Lösung  mit  Schwefel- 
säure in  letztere  überftihren  liess.  Sie  hatte  z.  B.  bei  der  Darstellung 
aus  Buchenholz  die  Zusammensetzung  0  64*47  Procent  H  5-48  Procent. 
Ausserdem  fanden  sich  ein  weisser  in  Aether  löslicher,  nicht  näher 
untersuchter  Körper  in  geringer  Menge,  ferner  Ammoniak,  flüchtige 
Fettsäuren,  Brenzcatechin,  Protccatechusäure,  Oxjdsäure. 

F.  Röhmann. 
E.  Korsohelt.     Beiträge   zur  Morphologie  und    Physiologie   des  ZeU- 

kems  (Zoolog.  Jahrbücher,  Abtheilung  IflQr  Anatomie  und  Ontogenie 

der  Thiere,  Bd.  IV,  Heft  1). 

Durch  die  Untersuchungen  über  Zelltheilung  war  festgestellt 
worden,  dass  der  Kern  auf  diese  Lebenserscheinung  des  Zellplasmas 
einen  leitenden  Einfluss  ausübt.  Durch  das  Studium  der  Regenerations- 
processe,  besonders  am  Protozoen,  war  gezeigt  worden,  dass  ohne 
Erhaltung  des  Kerns  eine  restitutio  in  integrum  bei  den  verletzten 
Zellen  nicht  eintritt.  Das  histiologische  Studium  der  Secretionsvorgänge 
an  Drüsen  von  Wirbelthieren  und  Evertebraten  hatte  gelehrt,  dass  pari 
passu  mit  den  Veränderungen  im  Zellplasma  Gestaltsveränderungen  des 
Kerns  einhergehen.  Kurz:  zahlreiche  Arbeiten  der  letzten  Jahrzehnte 
hatten  dargethan,  dass  der  Kern  im  Leben  der  Zelle  eine  hervor- 
ragende Rolle  spielt,  dass  er  insonderheit  die  vegetativen  Vorgänge 
in  den  Elementarorganismen  beherrscht.  Trotz  der  zahlreichen  For- 
schungen indessen  blieben  viele  Einzelheiten  der  im  Kern  sich  ab- 
spielenden Vorgänge  dunkel,  besonders  die  Art  seines  Einflusses  bei 
der  Ernährung  der  Zellen,  und  hier  setzen  die  Untersuchungen  des 
Verf.  ein.  Im  ersten  Abschnitt  der  referirten  Arbeit  werden  die  Ver- 
änderungen behandelt,  welche  sich  in  den  Eikernen  der  Insecteneier 
bei  deren  Reifung  beobachten  lassen.  Aus  der  Fülle  des  vorgebrachten 
thatsächlichen  Materials  sei  hier  nur  einiges,  dem  Referenten  be- 
sonders interessant  Erscheinendes  hervorgehoben. 

Die  Eierstöcke  des  gesäumten  Tauchschwimmkäfers  (Dytiscus 
marginalis  L.)  bestehen  aus  einer  grossen  Anzahl  Eiröhren,  die  ge- 
meinschaftlich in  den  Eierkelch  münden,  welch  letzterer  sich  nach 
hinten  in  den  Eileiter  fortsetzt.  Jede  Eiröhre  beginnt  mit  dem  End- 
faden,  der  in  die  Endkammer  (Keimfach)  übergeht.  Auf  diese  folgt 
die  eigentliche  Eiröhre,  in  welcher  die  EifoUikel,  je  zwei  durch  ein 
Nährfaoh  getrennt,  perlschnurartig  aneinander  gereiht  liegen.  Die 
Erscheinungen,  welche  die  Kerne  der  in  den  EifoUikeln  liegenden 
reifenden  Eier  (in  jedem  Eifach  ein  Ei)  darbieten,  stehen  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  Verhalten  der  in  den  Nährfiichern  sich  findenden 
Zellen.  Man  erkennt  schon  bei  Beobachtung  frischen  Materials,  dass 
vom  Nährfach  zum  Keimbläschen  helle,  ziemlich  stark  lichtbrechende 
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EörDcben,  die  sich  mit  Osmiumsäure  schwarz  ftrben,  in  Form  einer 
mehr  oder  weniger  breiten  Strasse  sich  hinziehen  und  das  Keim- 
bläschen je  nach  dessen  Form  in  elliptischer  oder  kreisförmiger  Zone 
umgeben.  Die  Kömchen  selber  sind  ein  Ausscheidungs-  oder  Um- 
wandluDgsproduct  des  Plasmas  der  Zellen  im  Nährfach.  Die  Körnchen* 
Strasse  geht  in  den  allermeisten  Fällen  nur  von  dem  oberhalb  des 
reifenden  Eies  gelegenen  Nährfache  aus,  seltener  von  dem  oberen 
und  unteren,  in  Ausnahmsfällen  von  dem  unteren  allein.  Pari  passu 
mit  der  Ausbildung  der  Strasse  gehen  Gestaltsveränderungen  im  Kerne 
einher,  von  denen  die  interessanteste  das  Aussenden  p^eudopodien- 
artiger  Fortsätze  ist.  Diese  Fortsätze,  welche  das  verschiedenartigste 
Aussehen  darbieten  können,  sind  stets  nach  der  Seite  hin  gerichtet, 
von  welcher  die  Zuwanderung  des  Körnchenmaterials  zum  Eie  er- 
folgt. Die  Peripherie  des  Keimbläschens  ist  ferner  nur  an  der  Stelle 
in  pseudopodienartige  Fortsätze  ausgezogen,  an  der  sich  Körnchen- 
anla^erung  findet;  wenn  also  nur  ein  Theil  der  oberen  Fläche  mit 
Körnchen  bedeckt  ist,  so  ist  auch  nur  ein  Theil  der  oberen  Kern- 
grenze pseudopodienartig  gestaltet.  „Da  die  körnige  Substanz  offenbar 
den  Werth  von  Nährmaterial  hat,  welche  der  Masse  des  Eies  assimilirt 
werden  soll,  so  können  wir  die  Anziehungskraft,  welche  der  Kern 
auf  die  Körnchen  ausübt''  (und  auf  eine  solche  Anziehungskraft  deuten 
offenbar  die  kurz  berichteten  Thatsachen  hin  Eef.),  „sowie  seine  auf- 
fallenden Gestalts  Veränderungen  nur  damit  erklären,  dass  er  entweder 
direct  an  der  Assimilation  betheiligt  ist  oder  doch  einen  entschiedenen 
Einfluss  auf  die  entsprechende  Thätigkeit  der  Zelle  ausübt."  Aus 
gewissen  Erscheinungen  geht  ferner  hervor,  dass  das  Keimbläschen 
an  verschiedenen  Stellen  seiner  Peripherie  eine  verschieden  starke 
Attraction  auf  die  Körnchen  auszuüben  vermag.  Hat  es,  wie  man  das 
häufig  trifft,  eine  biscuitförmige  Gestalt,  dann  bilden  die  Körnchen 
einen  um  die  Einschnürung  gelagerten  Bing,  wobei  gleichzeitig  da, 
wo  der  Bing  an  das  Keimbläschen  anstösst,  des  letzteren  Begrenzung 
undeutlich,  wie  verwischt  erscheint.  Sehr  beachtenswerth  und  zur 
richtigen  Würdigung  der  berichteten  Erscheinungen  von  Bedeutung 
ist  die  Angabe  des  Verf.,  dass,  wenn  in  einer  Eiröhre  der  Kern  des 
reifenden  Eies  pseudopodienartige  Fortsätze  hatte,  die  gleichen  Gestalts- 
veränderungen  des  Keimbläschens  auch  in  allen  anderen  Eiröhren 
zu  finden  waren,  wenn  die  Anlagerungsweise  der  Körnchen  an  den 
Kern  in  einer  Eiröhre  irgendwelche  Besonderheiten  darbot,  sich  die- 
selbe Eigenthümlicbkeit  auch  in  allen  anderen  Eiröhren  zeigte,  und 
endlich  dass,  wenn  ein  Eikern  biscuitförmig  war,  auch  alle  anderen 
Eikeme  dieselbe  Einschnürung  erkennen  Hessen.  Und  zwar  erstreckt 
sich  diese  vollkommene  Uebereinstimmung  der  Erscheinung  nicht 
blos  auf  die  Eiröhren  eines  Ovariums,  sondern  auf  die  beider  Ovarien. 
Die  Eeifungsvorgänge  der  Eier,  wie  sie  sich  in  den  erwähnten  Bildern 
erkennen  lassen,  verlaufen  also  in  beiden  Eierstöcken  gleichmässig 
und  fast  gleichzeitig. 

D.  Hansemanil.  üebei'  asymmetrische  ZeUtheüung  in  Epithelkrebsen 
und  deren  biologische  Bedeutung  (Virchow's  Aröhiv  [11]  IX.  2, 
p.  299). 


66  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr,  2. 

Klebs  erklärt  die  grosse  Verschiedenheit  im  Chromatingehalt 
der  Krebszellen  für  einen  biologisch  ^vichtigen  Zustand  und  spricht 
von  einem  Schwund  der  Chromalinsubstanz,  welche  besonders  bei  der 
unvollkommenen  Theilung  in  die  Augen  springe,  wo  nicht  selten 
chromalinreiehe  neben  chromatinarmen  Theilstticken  in  (der  Kernfigur) 
derselben  Zelle  gefunden  würden.  Im  Hinblick  darauf,  dass  wenigstens 
in  einem  gewissen  Stadium  der  karyokinetischen  Theilung  die  Chro- 
matinsubstanz  sich  aus  deutlich  erkennbaren  Segmenten,  Schleifen 
zusammensetzt,  muss  man  die  Verschiedenheit  des  Ghromatingebaltes 
auf  eine  solche  der  Dicke  oder  Zahl  der  Segmente  zurückführen 
können.  Alleinige  Zunahme  oder  Abnahme  der  Dicke  könnte  man 
sich  leicht  durch  Ernährungszustände,  also  genügend  häufige  Vorkomm- 
nisse, erklären.  Der  Wechsel  in  der  Zahl  der  Segmente  beansprucht 
aber  einen  hohen  biologischen  Werth;  denn  einerseits  scheint  diese 
in  den  einzelnen  Thier-  und  Gewebsarten  constant  zu  sein,  sie  zu 
charakterisiren,  andererseits  herrscht  das  Gesetz,  dass  die  chromatische 
Kernsubstanz  mit  mathematischer  ßegelmässigkeit  immer  in  zwei  gleiche 
Hälften  getheilt  wird.  Klebs  und  Pfitzner  haben  nun  bereits  An- 
gaben über  verschiedene  Mengen  der  Kernsegmente  in  den  getrennten 
Zellen  gemacht  und  damit  wäre,  wie  bisher  noch  nicht  genügend 
hervorgehoben,  widerlegt,  dass  es  sich  bei  jenen  Erscheinungen  um 
blosse  Ernährungsvorgänge,  wie  Schwund,  handle.  Verf.  bestätigt  jene 
Angaben  der  Autoren  und  berichtet  unter  Anderem  von  einem  fixtrem 
nach  unten  hin,  von  einem  Monaster  mit  nur  neun  Schleifen  in  einer 
Zelle  von  18 /n  :  16 /i. 

Verf.  hat  aber  auch  —  und  hierin  hat  er  keinen  Vorgänger  — 
bei  den  oben  erwähnten  unvollkommenen  Theilungen  den  entspre- 
chenden .  Beweis  geliefert,  indem  er  die  Asymmetrie  ziflfermässig 
nachwies.  Allerdings  gelang  es  nur  zweimal,  das  Urtheil  in  runden 
Zahlen  zu  fixiren,  aber  oft  war  dennoch  der  Augenschein  überzeugend. 
In  jenen  beiden  Fällen  betrug  die  kleinere  Gruppe  5  und  11,  die 
grössere  8  oder  9  und  16  Schleifen.  Bei  Betrachtung  des  weiteren 
Schicksals  der  Theilstücke  muss  man  zwischen  den  kleineren  und 
grösseren    unterscheiden.    Jene    scheinen    analog  dem    aus   dem   Ei 

f;estossenen    Eichtungskörperchen    zugrunde    zu   gehen,    über    diese 
iess  sich  nichts  Bestimmtes  erkennen. 

Nach  Verf.  deuten  Zellen  mit  sehr  geringem  Chromatingehalt 
stets  darauf  hin,  dass  asymmetrische  Zelltheilung  stattgefunden  hat. 
Daneben  bestehen  Zellen  mit  grösseren,  oft  sehr  reichlichen  Chro- 
matinmengen,  welche  sich  in  der  Eegel  symmetrisch  theilen  und  das 
eigentliche  Schwulstgewebe  mit  seiner  erstaunlichen  Vitalität  aus- 
machen. 

Die  asymmetrische  Zelltheilung  wurde  in  allen  darauf  hin  unter- 
suchten Epithelkrebsen  (13),  wiewohl  mit  Mühe  gefunden,  nie  aber 
in  gutartigen  Tumoren  oder  Hyperplasien  (11),  doch  ist  das  Material 
zu  gering,  als  dass  bindende  Schlüsse  daraus  gezogen  werden  können 

Am  Schlüsse  der  Arbeit  stellt  Verf.  eine  weit  ausholende  ent- 
wickelungsgeschichtliche  Betrachtung  an. 

M.  Levy  (Berlin). 
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A.  Oppel.  Beiträge  zur  Anatomie  des  Proteus  anguineua  (Archiv  für 
mikroskopische  Anatomie,  XXXIV,  Heft  4). 

Die  Resultate  der  sehr  interessanten  und  genauen  Untersuchungen, 
welche  Verf.  über  die  histologischen  Verhältnisse  des  Verdauungs- 
canales und  der  Lungen  des  „01m''  angestellt  hat,  sind  in  Kürze 
folgende:  Der  Oesophagus,  der  Fundus  und  der  Pylorustheil  des 
Magens  erweisen  sich  bei  mikroskopischer  Untersuchung  als  scharf 
Toneinander  verschiedene  Gebilde,  und  zwar  tritt  diese  Differenz 
hauptsächlich  in  den  Drüsen  hervor.  Im  Oesophagus  sind  dieselben 
rundliehe  Gebilde,  die  aus  einem  grossen  Acinus  bestehen,  der  oft 
mit  blossem  Auge  als  hervorragendes,  durchschimmerndes  Knötchen 
bemerkt  werden  kann  (Leydig).  Die  secernirenden  Zellen  dieser  Drüsen 
kleiden  einschichtig  die  Wand  des  Acinus  aus.  Im  Fundustheile  des 
Magens  sind  Drüsen  vorhanden,  von  denen  meist  mehrere  zusammen 
in  Gruben  münden  die  vom  Oberflächenepithel  der  Schleimhaut  gebildet 
werden.  Es  sind  hier  zwei  Zellarten  vorhanden,  die,  wie  die  ähnlichen 
Gebilde  vom  Frosch,  als  Schleim-  und  Labzellen  betrachtet  werden 
müssen.  Im  Pyloricaltbeil  besteben  die  Drüsen  wiederum  nur  aus  einer 
Zellart;  die  Labzellen  sind  schon  im  Uebergange  von  Fundus  zu 
Pylonis  geschwunden,  die  sich  vorfindenden  Drüsenzellen  sind  aber 
nicht  identisch  mit  den  vorhin  erwähnten  Schleimzellen  im  Fundus, 
da  sie  im  Gegensatz  zudenselben,  welche  gross  und  blasig  erscheinen, 
klein  sind  und  einen  mit  Hämatoxylin  sich  ähnlich  wie  die  Epithelien 
der  Schleimhautoberfiäche  tingirenden  Inhalt  besitzen.  Im  Gegen- 
satz zu  Leydig  fand  Verf  im  Darm  Drüsen.  Die  Ausführungsgänge 
des  wohlcharakterisirten  Pankreas  bilden  zum  Theil  ein  mit  den  Aus- 
fuhrungsgängen der  Leber  zusammenhängendes  Netz,  zum  Theil  münden 
sie  isolirt  in  den  Darm.  Die  Pigmentinseln  der  Leber,  die  innerhalb  des 
Lymphsystems  liegen,  und  die  Pigmentzellen  des  Darmes  sind  Wander- 
zellen. 

An  den  Lungen  fand  Verf.  einen  histologischen  Bau,  welcher 
die  Functionsfähigkeit  dieser  Gebilde  wahrscheinlich  macht. 

Eawitz  (Berlin). 
R.  WurtZ.    De   Vaction  bactericide  du   blanc   d^oeuf    (C.  K.  Soc.  de 
Biologie,  11  Janv.  1890.  p.  20). 

Natives  Eiereiweiss  übt,  wie  Blut  (Nutall)  oder  Blutserum 
(BL Buchner),  eine  zerstörende  Wirkung  auf  mehrere  Bacterienarten, 
nämlich  auf  Bacillus  anthracis,  falls  diese  Bacterien  nicht  in  zu 
grosser  Anzahl  dem  Eiweiss  hinzugefügt  werden.  Dieser  Eigenschaft 
des  Eiweisses  kommt  wahrscheinlich  eine  gewisse  Bedeutung  zu  als 
Schutzvorrichtung  gegen  das  Eindringen  von  Mikroben  ins  Ei. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Physiologie  der  Athinimg. 

J.  W.  HultkrantZ.  Uehei'  die  respiratorischen  Bewegungen  des  mensch- 
lichen Zwerchfells.  (Skand.  Arch.  f.  Physiol.  H,  1,  S.'  70). 

H.  ftihrte  in  den  Magen  eine  mit  einem  Kautschukballon  ver- 
sehene Schlundsonde  ein,  blies  den  Ballon  auf  und  zog  ihn  bis  an 
die  Kardia  zurück.  Derselbe  musste  dann  den  Bewegungen  des  ent- 
sprechenden    Abschnittes    des    Zwerchfells    (Gegend    des    Foramen 
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oesophaegum)  folgen.  In  der  Sonde  lief  ein  Faden,  der  die  Excur- 
sionen  des  Ballons  auf  einen  schreibenden  Hebel  übertrug.  Auf  diese 
Weise  konnte  die  Frage  nach  der  Theilnahme  des  Zwerchfelles  an 
der  Athembewegung  untersucht  werden. 

Es  zeigte  sich,  dass  bei  ruhiger  normaler  Athmung  das  Zwerch- 
fell um  5*5  bis  11*5  Millimeter  zu  sinken  pflegt,  dass  es  bei 
tiefester  Einathmung  um  37  bis  75  Millimeter  tiefer  steigen  kann. 
Sehr  klein  waren  die  Zwerchfellbewegungen  bei  einer  Frau,  und  auch 
bei  forcirter  Athmung  wurden  hier  nur  die  costalen  Bewegungen 
vergrössert.  Von  Einfluss  auf  die  Zwerchfellbewegungen  waren  ausserdem 
die  Körperstellung,  die  Füllung  des  Magens,  die  Weite  der  Klei- 
dung u.  s.  w. 

H.  folgert  aus  seinen  Beobachtungen,  dass  auch  das  dem  Oeso- 
phagusdurchtritt  nahegelegene  Gentrum  tendineum  bei  der  Einathmung 
nicht  still  steht,  sondern  sich  ebenso  wie  auch  die  anderen  Abschnitte 
des  Zwerchfelles  nach  abwärts  bewegt. 

Um  die  Betheiligung  des  ganzen  Zwerchfelles  an  der  Athem- 
bewegung zu  Studiren,  raass  H.  auf  plethysmographischem  Wege  die 
inspiratorische  Volumenvermehrung  des  Unterleibes  (d.  h.  die  Grösse 
der  Hervorwölbung  der  Bauchwand  durch  das  herabsteigende  Zwerch- 
fell) einerseits,  die  Vergrösserung  des  Brustkorbes  andererseits.  Zu 
diesem  Zwecke  waren  Oberkörper  (mit  Ausschluss  des  Kopfes)  und 
Unterkörper  in  zwei  besondere  luftdicht  abgeschlossene  Blechgefässe 
eingeschlossen,  die  mit  Wassermanometer  in  Verbindung  standen  Es 
ergab  sich,  dass  von  490  Kubikcentimeter  eingeathmeter  Luft  etwa 
320  Kubikcentimeter  auf  die  allein  durch  Zwerchfellsenkung  hervor- 
gebrachte Thoraxerweiterung  kamen. 

Langender  ff  (Königsberg). 

E.  WertheimeP.  Contribution  ä  Vetude  de  la  respiration  i)eriodique 
et  du  pkSnomene  de  Cheyne-Stokes  (Arch.  de  physiol.  [5]  H,  1,  p.  31). 

W.  bestätigt  die  Angabe,  dass  zuweilen  auch  bei  kopfmarklosen 
Thieren  der  periodische  Athemtypus  eintritt.  Dyspnoe  begünstigte 
sein  Entstehen. 

W.  schliesst  daraus,  dass  auch  beim  Thiere  mit  erhaltener 
Oblongata  das  Cheyne-Stokes'sche  Phänomen  nicht  durch  func- 
tionelle  Störung  eines  umschriebenen  Centrums  der  Med.  oblongata, 
sondern  durch  eine  solche  des  ganzen  respiratorischen  Centralapparates 
zu  Stande  kommt. 

Auch  er  hält  für  die  Ursache  des  Phänomens  eine  Verminderung 
der  Erregbarkeit  der  Centralorgane,  sei  es,  dass  dieselbe  durch  Er- 
nährungsstörungen oder  dass  sie  durch  nervöse  Hemmungen  bedingt  sei. 

Laugender  ff  (Königsberg). 

Physiologie  dos  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

A.  Jaquet.  Beiträge  zur  Kenntniaa  des  Blutfarbstoffes  (Zeitschr.  f. 
physiol.  Chem.  XIV,  3,  S.  289). 

Die  Analyse  eines  Präparates  von  Hundehämoglobin,  welches 
nur  quantitativ  nicht  bestimmbare  Mengen  von  Phosphorsäure  enthielt, 
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ergab  folgende  Zahlen:  C  54-57,  H  7-22,  N  16-38,  S  0568,  Fe  0-336 
0  20  93. 

Auf  1  Atom  Eisen  kommen  hiernach  3  Atome  Schwefel,  und 
es  berechnet  sich  die  Formel  des  Hundehämoglobins  zu  C75S  Hi^o^ 
N,95  Sj  Fe  O21«  mit  einem  Moleculargewicht  von  16669. 

Es  wurde  ferner  das  Hämoglobin  aus  Hühnerblut  dargestellt. 
Dasselbe  hatte  die  Zusammensetzung  0  52*47,  H  719,  N  16.45, 
8  0-8586,  Fe  0-3363  P  0  1973,  0  22-5. 

Die  grosse  Menge  Phosphor  macht  die  Annahme  einer  Verun- 
reinigung wahrscheinlich. 

Der  Schwefel  im  Hämoglobin  lässt  sich  durch  Kochen  mit  alka- 
lischer Bleilösung  nicht  abspalten:  Setzt  man  zur  alkalischen  Hämo- 
fflobinlösung  einen  Tropfen  Chlormagnesium  und  kocht,  so  f&llt  das 
Hämatin  mit  der  Magnesia  heraus,  und  man  erhält  ein  nahezu  farb- 
loses Filtrat.  Kocht  man  dieses  Filtrat  mit  alkalischer  Bleilösung,  so 
tritt  keine  Schwärzung  ein. 

Es  gelang  J.  durch  Faulenlassen  des  Blutes  in  Glasröhren  das 
Lachshämoglobin  krystallinisch  darzustellen. 

F.  Eöhmann. 

F.  Schenk.  Uebei'  das  V^^haÜen  des  Traubenzuckers  zu  d.en  Eitoeiss- 
körpern  des  Blutes  (Pflüger 's  Archiv  XLVT,  S.  607  bis  615). 

Verf.  theilt  eine  Anzahl  Versuche  mit,  bei  denen  er  von  einer 
bekannten  Menge  Dextrose,  welche  er  zu  Blut-  oder  Eiweisslösungen 
gesetzt  hatte,  im  Filtrate  vom  Eiweisscoagulum  (durch  Aufkochen  mit 
Essigsäure  oder  Alkohol  erhalten)  nur  noch  einen  Theil  wiederfinden 
konnte;  die  Bestimmungen  wurden  mit  Knapp'scher  Lösung  ausgeführt. 
Wurde  das  völlig  ausgewaschene  Coagulum  mit  5procentiger  Salzsäure 
gekocht,  so  konnte  in  dem  neutralisirten  Filtrate  Zucker  (beziehungs- 
weise reducirende  Substanz)  nachgewiesen  werden.  Verf  hält  es  für 
wahrscheinlich,  dass  sich  die  Dextrose  mit  dem  Eiweiss  des  Blutes 
verbindet. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

Physiologie  der  Drüsen* 

A.  Batelli  und  E.  Glaoomini.  Histologische  Structur  der  Speichel- 
drüsen der  Vögel  (Accad.  Medico-Chirurg.  di  Perugia.  Vol.  I,  fasc.  U, 
1889). 

Die  vorliegende  Arbeit  bestätigt  zum  grössten  Theil  die  Befunde 
von  J.  Müller.  Mit  wenigen  Ausnahmen  besitzen  die  Speicheldrüsen 
der  Vögel  die  Form  einer  mehr  oder  weniger  gestreckten  Ampulle, 
die  von  einer  Bindegewebskapsel  umgeben  ist,  welche  zottenartige 
Fortsätze  in  das  Innere  der  Ampulle  sendet.  Die  Zotten  sind  von 
kelchförmigem,  schleimlieferndem  Drüsenepithel  bedeckt.  Seröse  oder 
eiweissliefernde  Drüsen  haben  VerflF.  nie  zu  Gesicht  bekommen. 
Interessant  ist  die  Thatsache,  dass  an  demselben  Thiere  zwei  ver- 
schiedene Typen   von  Drüsen   oft  in  unmittelbarer  Nähe   vorkommen 
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könoen,  grosse  langgestreckte  Drüsen  mit  kleinen  Epithelzellen  und 
schmale  kleine  Drüsen  mit  grossen  Zellelementen,  z.  B.  im  Mundwinkel 
des  Turdus  musicus. 

Pilocarpininjection  bringt  die  von  Heidenhain  beschriebenen 
Veränderungen  hervor  zuerst  an  den  Zellen  der  Zottenspitzen.  Die  im 
Speichelsecret  der  Vögel  reichlich  vorhandenen  Lymphkörperchen 
stammen  aus  besonderen  lymphatischen  Balgfollikeln,  die  sich  im 
Balkenwerke  der  Speicheldrüsen  vorfinden;  besonders  deutlich  ist  dies 
an  den  Speicheldrüsen  der  Schwimm-  und  Hühnervögel  zu  sehen. 

Axenfeld  (Perugia). 
Ponflok.    Experimenteüe    Beiträge    zur    Pathologie    der    Lebei-,    II, 
(Virchow^s  Archiv  [11]  IX,  2,  S.  193). 

In  dem  bereits  referirten  ersten  Theil  der  Arbeit  (IH.  1889.20,  S.  529) 
war  die  Frage  behandelt,  wie  viel  von  der  Leber  eines  Thieres  entfernt 
werden  kann,  ohne  dass  es  nothwendig  zugrunde  geht.  Hier  werden  die 
unmittelbaren  und  mittelbaren  Folgen  der  Leberexstirpationen  besprochen. 
Jene  beschränken  sich  je  nach  der  Grösse  der  weggenommenen  Organ- 
theile  auf  schnell  vorübergehende  üeberfQllung  der  Mesenterialvenen 
und  Cyanose  des  zugehörigen  Darmtractus  (Wegnahme  von  einem  Viertel 
Substanz),  oder  auf  stärkere  Injection  des  Darms  nebst  Stauungs- 
milz, welche  nach  einigen  Tagen  schwinden  (Wegnahme  der  Hälfte); 
im  schlimmsten  Falle  (bei  Wegnahme  von  drei  Vierteln)  kommt  es 
zum  Blutaustritt:  Der  Magen  weist  besonders  im  Pylorustheile  zahl- 
reiche Herderkrankungen  auf,  aus  denen  sich  in  einigen  Tagen  Ero- 
sionen entwickeln;  im  Dünndarm  finden  sich  nur  wenige  kleine  Extra- 
vasate und  in  einzelnen  Schlingen  seröse  oder  blutig  seröse  Aus- 
scheidung; in  der  Milz  entstehen  hämorrhagische  Infarcte.  Aber  auch 
diese  Erscheinungen  schwinden  allmählich,  allerdings  erst  nach  Wochen. 
Blind-  und  Dickdarm  blieben   merkwürdigerweise  stets  unverändert. 

Die  mittelbaren  Folgen  der  Operation  bestehen  im  Versuche  des 
Körpers,  das  gestörte  Gleichgewicht  wieder  herzustellen.  Da  die  Leber 
nur  allein  im  Stande  ist,  die  Galle  zu  erzeugen,  so  kann  jenes  kaum 
auf  andere  Weise  geschehen,  als  durch  erhöhte  Leistungsfähigkeit  des 
Lebertorso.  Kurze  Zelt  nach  der  Operation  findet  man  schon  den 
Leberstumpf  offenbar  vergrössert,  das  Gewebe  morsch  und  brüchig, 
sehr  blutreich  und  von  hellerer  Parenchymfarbe.  —  Das  Mass  der 
Vergrösserung  und  die  Schnelligkeit  des  Wachsthums  wurden  von 
P.  bis  in  alle  Einzelheiten  verfolgt  und  beschrieben.  Hier  sei  nur  er- 
wähnt, dass  nach  Wegnahme  eines  Viertels  schon  nach  acht  Tagen 
nahezu  die  alte  Summe  von  Lebersubstanz  wiederhergestellt  ist,  und 
dass  das  um  drei  Viertel  verkleinerte  Organ,  noch  im  Stande  ist, 
mindestens  vier  Fünftiel  seines  ursprünglichen  Bestandes  zu  erreichen, 
zuweilen  sogar  ihm  völlig  gleichzukommen. 

Max  Levy  (Berlin). 

John  Berry  Hayoraft  und  Harold  Soofield.  Beitrag  zur  Farben- 
lehre  der   Galle  (Zeitschr.  f.  physich  Chem.  XIV,  2,  S.  173). 
Die  Eeduction  des  Biliverdin  in  Rindergalle   ward  durch  Licht, 
Putrefaction   und  Schleim   beschleunigt.    Die   Gmelin'sche   Eeaction 
versagt  allmählich,  ohne  dass  Hydrobilirubin  auftritt. 


Nr.  2, 


Oeatralblatt  für  Physiolof^ie. 


61 


Die  Oxydation  des  Gallenfarbstoffs  kann  man  bewirken  durch 
Ozon  und  ozonisirten  Aether  oder  am  positiven  Pol  (Platinelektrode) 
eines  elektrischen  Stromes;  umgekehrt  kann  durch  einen  Streifen 
Löschpapier  der  durch  Salpetersäure  bis  zur  ßilicjaninbildung  oxy- 
dirte  Gallenfarbstoff  am  negativen  Pol  oder  durch  Anblasen  mit 
Schwefelammonium  wieder  reducirt  werden.  F.  ßöhmann. 

R.  ColUL    Ueher   das  Auftreten   von    Benzamid   im  Harn   nach  Dar- 
reichung von  Benzaldehyd    (Z.  f.  physiol.  Chemie  XIV,  2,  S.  203). 

Nach  Fütterung  grosser  Mengen  von  Benzaldehyd  findet  0.  im 
Harn  des  Hundes  Benzamid  in  geringer  Menge.  Er  erklärt  das  Auf- 
treten desselben  in  der  Weise,  dass  der  Benzaldehyd  zu  Benzoesäure 
ozydirt  und  diese  durch  einen  ähnlichen  Process  wie  die  Kohlensäure 
mit  dem  Ammoniak  unter  Anhydridbildung  zu  Harnstoff,  somit  Am- 
moniak zu  Benzamid  zusammentrete.  Eine  Stütze*  für  diese  Anschauung 
lieferten  Versuche,  in  denen  nach  Fütterung  von  benzoesaurem  Am- 
moniak der  Harn  ebenfalls  Benzamid  enthielt. 

Das  Kaninchen  bildet  unter  gleichen  Verhältnissen  kein  Benzamid. 

F.  Röhmann. 
L  Bleibtreo.    üeber  den  Einfluss  der  Muskelarbeit  auf  die  Harnstoff- 
ausseheidung  (Pflüger's  Archiv  XLVI,  8.  601  bis  607). 

Verf.  hat  in  dem  Harn,  welchen  Herr  Dr.  Argutinsky  vor, 
während  und  nach  seinen  Bergbesteigungen  secernirte,  den  Harnstoff 
bestimmt.  Folgende  Tabelle  enthält  die  Resultate  : 


Datam 


Qesammt-N  pro 
die  laut  Analyse 

von 
Dr.  Argutinsky 


N 

in  Harnstoff 

pro  die 


Peroentgebalt  des 
nioiit  in  Urin  ent- 
iialtenen  Stick- 
stoffs 


6.  Oetober 

7.  „ 

8.  „ 

9.  » 

10.  „ 

11.  n 

12.  „ 
13. 

14.  f, 
15. 

16.  „ 

17.  , 

18.  , 


13  5  Grramm 

12-7  „ 

UO  , 

13-2  „ 

186  , 

180  „ 

U5  n 

131  „ 

137  „ 

U-4  „ 

Ul  „ 

161  „ 

154  r, 


11'44  Gramm 

10-6':'  „ 

11-86  „ 

1106  „ 

14-87  „ 
1506 

12-12  „ 

1M3  „ 

11-55  „ 

12  27  „ 

12  21  „ 

1312  „ 

12-94  , 


15-2 
16-4 
15-3 
16-2 
200 
16  3 
16-4 
150 
15-7 
14-8 
13-4 
13-1 
160 


Diese  Zahlen  lassen  deutlich  erkennen,  dass  die  Harnstoffpro- 
duction  an  den  beiden  Arbeitstagen  und  den  darauf  folgenden  Tagen 
etwas  gesteigert  war,  ungefähr  parallel  der  Steigerung  des  üesammt- 
stickstofi^.  Am  10.  Oetober  fand  aber  auch  eine  bedeutende  Steigerung 
der  Ausscheidung  anderer  N-haltiger  Stoffe  statt,  welche  am  17.  Oe- 
tober, dem  zweiten  Arbeitstage,  nicht  beobachtet  wurde  und  deshalb 
vorläufig  noch  nicht  der  Arbeitsleistung  (Bergbesteigung)  zur  Last 
gelegt  werden  darf.  Auffallend  ist  auch,  dass  der  Gesammtstickstoff 
am  10.  Oetober  grösser  ist  als  am  11.,  während  der  Harnstoff  sich 
umgekehrt  verhält.  E.  Drechsel  (Leipzig). 
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Rudolf  Colin.  Ueber  das  Verhaken  des  salzsauren  Tyrosinäthyläthers 
im  thierischen  Stoffwechsel  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XIV,  2, 
S.  189). 

G.  iojicirte  den  Tjrosinäther  EaniDchen  und  Hunden  subcutan 
und  intravenös.  Das  Eesultat  seiner  Versuche  fasst  er  in  Folgendem 
zusammen:  Man  findet  nach  Einführung  des  Tyrosinäthers  denselben 
weder  als  solchen  noch  als  Tjrosin  im  Harn  wieder,  auch  werden 
aus  ihm  weder  aromatische  Oxysäuren,  noch  Phenol,  noch  Hippur- 
säure  abgespalten;  andererseits  ist  es  noch  nicht  gelungen,  ein  anderes 
Umwandlungsproduct  desselben  nachzuweisen,  trotz  der  Bemühungen, 
demselben  auf  den  verschiedensten  Wegen  nachzugehen.  Es  wird  also, 
bis  weitere  Versuche  das  Gegentheil  darthun,  in  der  That  angenommen 
werden  müssen,  dass  das  Tyrosin  und  mit  ihm  sein  aromatischer 
Atomencomplez  eines  vollständigen  Zerstörung  im  Organismus  anheim- 
fällt. F.  Röhmann. 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

H.  Munk.  Sehsj)häre  vnd  Augenbewegungen  (Sitzungsber.  d.  kgl. 
preuss.  Akad.  d.  Wiss.  1890,  HI,  S.  53). 

Verf.  betont  zunächst,  dass  seine  Lehre  von  der  Projection  der 
Netzhäute  auf  die  Sehsphären  durch  die  Versuche  von  Schäfer  eine 
indirecte  Bestätigung  erfahren  hat.  Schäfer  fand  nämlich,  dass  beim 
Affen  auf  faradische  Beizung  der  Binde  des  ganzen  Hinterhauptlappens 
associirte  Augenbewegungen  eintreten,  deren  Bichtung  vom  Beizungs- 
ort  abhängig  ist,  und  indem  er  annahm,  diese  Augenbewegungen 
seien  die  Folge  bestimmt  localisirter,  durch  die  Beizung  entstandener 
Oesichtsempfindungen,  gelangte  er  zu  einer  Projection  der  Netzhäute 
auf  die  Sehsphären,  welche  sich  in  den  wesentlichen  Punkten  mit 
der  Munk 'sehen  deckt.  Verf.  hat  nun  in  Gemeinschaft  mit  Dr. 
Ob  regia  diese  Augenbewegungen  bei  Hunden  genauer  untersucht.  Es 
ergab  sich  zunächst  bestätigend,  dass  die  associirten  Augenbewe- 
gungen bei  faradischer  Beizung  der  Sehsphäre  stets  nach  der  der  Bei- 
zung entgegengesetzten  Seite  erfolgen,  und  zwar  gehen  die  Augen 
zugleich  nach  unten,  wenu  die  Beizung  in  der  vorderen,  nach 
oben,  wenn  die  Beizung  in  der  hinteren  Sehsphärenzone  erfolgt. 
Von  einer  schmalen  intermediären  Zone  aus  sind  reine  Seitenbewe- 
gungen zu  erzielen.  Die  Aufwärtsbewegung  der  Augen  erfolgt  «m 
stärksten  von  der  zweiten  Windung  aus  und  nimmt  mit  der  Annähe- 
rung der  Elektroden  an  die  grosse  Längsfissur  ab,  die  Abwärtsbe- 
wegung eher  umgekehrt.  Vielfach  treten  auch  Bewegungen  der  oberen 
Augenlider  und  Pupillenerweiterungen  auf.  Da  bei  rindenblinden,  also 
der  Sehsphäre  beraubten  Hunden  und  Aff'en  die  Augenbewegungen, 
soweit  sie  vom  Sehen  unabhängig,  erhalten  sind,  so  lassen  sich 
die  Augenbewegungen,  welche  die  elektrische  Beizung  der  Sehsphäre 
herbeiführt,  nur  zu  denjenigen  Augenbewegungeu  des  Thieres  in  Be- 
ziehung setzen,  welche  die  Folgen  seines  Sehens  sind.  Nun  glaubt 
Verf.    die    nächstliegende   Annahme,    dass   die   in   seinen   Versuchen 
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beobachteten  AugenbeweguDgen  durch  associative  Erregung  der  moto- 
rischen Augenregion  entstünden,  ausschliessen  zu  müssen,  da  auch  bei 
stärkeren  Inductionsströmen  stets  nur  Augenbewegungen  von  der 
Sehsphäre  sich  auslösen  lassen  und  gar  nicht  abzusehen  ist,  weshalb 
nicht  auch  Extremitätenbewegungen  associati?,  wenigstens  bei  stärkeren 
Strömen  entstehen  sollten,  wenn  überhaupt  solche  associative  Fort- 
leitungen der  Erregung  stattfinden.  Noch  entscheidender  spricht  gegen 
eine  solche  Annahme  die  Thatsache,  dass  die  bezüglichen  Augen- 
bewegangen  auch  nach  Durchtrennung  aller  associativen  Verbin- 
dungen des  Occipitallappens  zu  erzielen  sind  und  erst  nach  Durch- 
schneidung der  in  der  Sehsphäre  entspringenden  Projectionsfasern 
verschwinden.  Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  der  Stabkranz  der  Seh- 
sphäre  auch  centrifugale,  motorische,  zu  infracorticalen  Hirntheilen 
ziehende  Fasern  für  die  Augenmuskeln  enthalten  muss.  Erregungen 
der  Sehsphäre  lösen  also  in  directester  Weise  Augenbewegungen  aus 
und  zwar  nur  solche.  Alle  anderen  Bewegungen,  welche  Folgen  des 
Sehens  sind,  entstehen  durch  associative  Fortleitung  der  Erregung 
auf  andere  Bindengebiete.  Nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  auch  die 
Augenbewegungen,  welche  Folgen  des  Sehens  sind,  zugleich  oder 
zuweüen  associativ  entstehen. 

Verf.  unterscheidet  daher  drei  Arten  von  Sehreflexen: 

1.  Betinarefleze,  zu  welchen  die  Pupillen  Verengerung  auf  Licht- 
einfall gehört;  sie  finden  statt,  ohne  dass  es  einer  Lichtempfindung  bedarf. 

2.  Sehreflexe,  für  welche  die  durch  Opticusfasern  zur  Sehsphäre 
geleitete  Erregung  unmittelbar  wieder  durch  Projectionsfasern 
zu  infracorticalen  motorischen  Centren  geleitet  wird.  Hierher  ge- 
hören nur  die  oben  beschriebenen  unwillkürlichen  Augenbewegungen, 
welche  den  BUck  wandern  und  vorher  undeutlich  Gesehenes  fixiren 
lassen.  Dieselben  sind  angeboren  und  haben  nur  Gesichtsempfindungen, 
keine  Gesichtsvorstellungen  zur  Voraussetzung. 

3.  Sehreflexe  höherer  Ordnung,  welche  von  der  Sehsphäre  durch 
Associationsfasern  zu  motorischen  Bindencentren  geleitet  werden. 
Dieselben  sind  erworben  und  haben  auch  Gesichtsvorstellungen 
zur  Voraussetzung.  Hierher  gehört  das  Blinzeln  bei  Annäherung  der 
Hand,  das  Ausweichen  vor  Hindernissen,  das  Zurücktreten  vor  der 
Peitsche  etc. 

Die  Frage,  ob  bei  den  Augen bewegungen  in  Folge  faradischer 
Beizung  der  Sehsphäre  die  Erregung  eines  gewöhnlichen  Beflexappa- 
rates  vorliegt  oder  wirklich  Lichtempfindungen  entstehen,  welche  die 
Einstellung  der  Augen  veranlassen,  entscheidet  Verf  im  Sinn  der 
zweiten  Alternative.  Er  macht  hieför  namentlich  geltend,  dass  eine 
und  dieselbe  Beizung  unter  Umständen  nicht  stets  dieselben  Augen- 
bewegungen auslöst  und  dass  die  stärkste  erzielbare  Abwärtsbewegung 
kleiner  ist  als  die  stärkste  Aufwärtsbewegung  entsprechend  der  Lage 
der  Macula  lutea  im  oberen  äusseren  Netzhautquadranten  beim  Hunde. 

Verf  nimmt  an,  dass  die  Beihenfolge  und  gegenseitige  Lage  der 
Objecto  im  Sehfelde  dem  Thier  durch  die  Projection  der  Netzhaut 
auf  die  Sehsphäre  gegeben  sind  und  dass  die  von  den  unwillkürlichen 
Augen  bewegungen  stammenden  Enipfindungen  dem  Thier  zur  leichten 
Orientirung  über  Beehts  und  Links  und  Oben  und  Unten  verhelfen. 
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Dafür,  dass  die  Bindenelemente  selbst  in  den  obigen  Versuchen 
gereizt  wurden  und  nicht  die  Markfasern,  spricht  auch  die  Thatsache, 
dass  nach  Abtragung  der  Rinde  stärkere  Ströme  zur  Erzielung  der 
Augenbewegungen  erforderlich  sind  und  dass  nach  grossen  Blutver- 
lusten und  in  tiefer  Morphiumnarkose  die  Beizung  der  unversehrten 
Oberfläche  fast  ganz  wirkungslos  ist. 

Wird  die  vom  Verf.  der  Macula  lutea  zugeordnete  Stelle  der 
Seh  Sphäre  gereizt,  so  bleiben  beide  Augen  in  Buhe,  wenn  der  Hund 
fixirt,  nur  das  gekreuzte,  wenn  der  Hund  nicht  fixirt.  Die  vorderen 
Grenzen  der  Sehsphäre  möchte  Verf.  auf  Grund  dieser  Versuche  im 
medialen  Theil  etwas  weiter  nach  vorne  legen  und  den  dreieckigen 
Zipfel,  welcher  nach  den  früheren  Abbildungen  die  Sehsphäre  aus  der 
dritten  Win  düng  (G.  Sylv.  sup.)  ausschneidet,  aus  der  Sehsphäre  aus- 
scheiden. Ziehen  (Jena). 

Q.  Magini.  Histologische  Untersuchungen  über  die  Ausläufer  der 
EpithelzeUen  des  Ependyms  (Atti  delF  Accademia  Medica  di  Borna, 
XV,  4.  Mai,  p.  123). 

Verf.  bestätigte  am  fötalen  Gehirn  mehrerer  Säugethiere  die  von 
Golgi  am  Bückenmark  des  Hühnerembryos  gemachte  Beobachtung, 
dass  die  Ependymzellen  feine  verästelte  Ausläufer  bis  an  die  Dura 
mater  ausschicken.  Er  erblickt  darin  das  Analogen  der  Neuroepithel- 
zellen  der  Sinnesorgane  und  vermuthet,  dass  die  Ependymzellen  der 
Gehirnventrikel  ein  intracerebrales  Sinnesorgan  darstellen  möchten.  Die 
neueren  an  verschiedenen  Thieren  mit  verschiedenen  Färbungsmethoden 
angestellten  Untersuchungen  bekräftigen  Verf.  in  seiner  Ansicht.  Die 
Ependymzellen  mit  ihren  Ausläufern  seien  Neuroepithelzellen,  weil 
1.  die  Ausläufer  beim  Embryo  Varicositäten  aufweisen,  sich  ausserdem 
durch  Goldchlorid  und  Chromsilber  nach  Golgi,  den  Nervenfasern 
ähnlich,  färben;  2.  associiren  sie  sich  in  Form  eines  gemeinsamen 
Stranges  an  Nervenfasern,  sie  durchkreuzen  sich  z.  B.,  gleich  den 
letzteren,  an  der  Baphe  des  Bulbus,  und  3.  endlich  finden  sie  sich 
in  grösserer  Zahl  beim  Erwachsenen  (menschliches  Hirn)  als  im  Fötal- 
hirn; es  handelt  sich  also  dem  Anscheine  nach  um  eine  progressive 
Myelinbekleidung  der  Ausläufer.  Das  sind  aber  alles  Kennzeichen  von 
Nervenfasern.  Dr.  Axenfeld  (Perugia). 

Brown-Sequard.  Influence  du  Systeme  nei'veu^  pour  retarder  la  putre- 
faction  (C.  B.  Soc.  de  Biologie,  4  Janv.  1890,  p.  2). 

Nach  Zerquetschung  des  Gehirns  beim  Meerschweinchen  (Schlag 
eines  schweren  Hammers  auf  den  Schädel),  können  die  verschiedenen 
Gewebe  derart  modificirt  sein  dass  die  Fäulniss  nur  sehr  spät  eintritt, 
nämlich  mehrere  Tage  nach  Lösung  der  Muskelstarre. 

Lüon  Fredericq  (LüttichV 

Physiologische  Psycliologie. 

H.  HÜnsterberg.  Beiträge  zur  experimentellen  Psychologie  (H.  1  u.  2, 
Freiburg  1889). 

Eine  Betrachtung  und  Prüfung  der  psychischen  Vorgänge  kann 
unter  zwei  Voraussetzungen  geschehen.   Einmal  kann   nach  der  spiri- 
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toalistischen  Anschauung  die  ganze  Beihe  von  psychischen  Vorgängen 
als  eine  solche  sich  einander  bedingender  Processe  angesehen  werden, 
welche  die  Macht  haben,  auch  somatische  Leistungen,  Willenshandlungen 
anzuregen.  Dann  kann  man  annehmen,  dass,  entsprechend  der  von  Wun  dt 
dargelegten  Hypothese,  alle  psychischen  Vorgänge,  insbesondere  die 
Willenshandlungen,  einen  complicirten  Beflez  bedeuten,  bei  dem  durch 
Wahrnehmungen  ein  reicher  Bewusstseineinhalt  von  Erfahrungen  augeregt 
wird,  der  selbst  zu  einem  zweckentsprechenden  Handeln  führt,  Ober 
welchem  aber  noch  ein  seelischer,  entscheidender  Vorgang  schwebt. 
Die  erste  Annahme  einer,  aus  transscendenten  Gebieten  kommenden 
Quelle  physischer  Vorgänge  widerspricht  unseren  Erfahrungen  über  die 
nothwendige  physische  Quelle  süler  Bewegungserscheinungen.  Die 
Wu  n  d  t'sche  Hypothese  setzt  voraus,  dass  ein  seelischer  Vorgang  über 
den  durch  Gehirnleistung  zu  erklärenden  complicirten  Beäezen  schwebt. 
M.  fand  die  Annahme  berechtigter,  eine  Erklärung  der  getroffenen 
Wahl  in  dem  Auftauchen  von  InnervationsgefÜhlen  zu  sehen,  deren 
Emportauchen  zu  Bewegungen  die  physische  Anregung  gibt.  Die 
Bewusstseinsvorgänge  dabei  waren  damit  nicht  erklärt,  es  wäre  aber 
eben  nur  vorauszusetzen,  dass  gewisse  Vorgänge  im  Gehirn  neben  einer 
psyeho-physischen  Abhängigkeit  vonejnander  auch  eine  ins  Bewusstsein 
fallende  Seite  haben.  Die  Willenshandlung,  das  Gefühl  und  die  Apper- 
eeption  sind  nach  M.'8  ausführlichen  Erörterungen  aus  seiner  An- 
schauung erklärbar.  Bei  der  letzteren  Function  sind  es  gewisse 
Schwankungen  der  Aufinerksamkeit,  der  Wahrnehmung  minimaler 
Beize,  Vergleiche  von  sensorischen  Vorgängen  als  Empfindungsquali* 
taten  der  Tonhöhen,  der  Abstände  von  Punkten  im  Baume,  von  zeit- 
lichen Intervallen,  welche  Gelegenheit  gaben  zu  prüfen,  ob  sich  diese 
Functionen  als  reine  psychische  Vorgänge  betrachten  lassen  oder  ob 
wir  in  denselben  ihre  Quelle  aus  physischen  Vorgängen  erkennen 
können.  Die  von  ihm  angestellten  Versuche  bestätigten  seine  Voraus- 
setzung. So  wäre  man  den  Inconsequenzen  der  Wund  tischen  Schule 
überhoben,  nebeneinander  eine  Beihe  von  Vorgängen  nach  psycho- 
physischer  Auffassung  zu  erklären,  die  physischen  Vorgänge  als  Grund- 
lage der  psychischen  zu  erklären  und  daneben  oder  jdamach  Anderes 
als  rein  psychologisch  bedingt  nach  spiritualistischer  Auffassung  zu 
erklären.  M.  sucht  nun  durch  Mittheilung  und  ausführliche  Betrachtung 
seiner  Beobachtungsresultate  die  Vorgänge  der  Apperception  dem  Ge- 
biete einer  rein  psychologischen  Betrachtung  zu  entreissen  und  damit 
ein  Stück  l^hysiologie  der  Philosophie  des  Transscendenten  zu  ent- 
ziehen. Nach  M.  sollen  eben  die  Vorgänge  der  Apperception  aus  dem 
Bewussiseinsinhalt  erklärt  werden  und  damit  statt  der  ganz  willkür- 
lichen psychologischen  Auffassung  eine  psycho-physische  Erklärung 
gegeben  worden,  über  deren  Berechtigung  nur  ein  im  Sinne  einer 
psyeho-physischen  Anschauung  gemachter  Versuch  entscheiden  kann. 
80*^  wenig  auch  hier  der  Platz  sein  kann,  den  breiten  63  Seiten  des 
Heftes  I  füllenden  philosophischen  Betrachtungen  des  Autors  zu  folgen, 
so  reiches  Interesse  wird  sich  vom  Standpunkt  der  Physiologie  an 
die  physiologische  Erklärung,  die  psycho-physische  Deutung  einfacher 
psychischer  Leistungen  knüpfen. 
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Willkürliche  und  unwillkürliche  Vorstellungsverbindung.  In  einer 
ersten  Versuchsreihe  mit  Dr.  Thumb  wurde  bei  Prüfung  der  ßeactious- 
zeit  mittelst  des  Hipp'schen  Chronoskopes  gesondert  die  Zeit  vom 
Eintritt  des  gegebenen  Signales  bis  zur  Signalisirung  der  Wahrnehmung 
und  dann  weiter  die  Zeit  bis  zum  Aussprechen  eines,  durch  das 
Signal  angeregten  Wortes  gemessen  und  in  Tausendstel-Secunden  aus- 
gedrückt. Das  Signal  wurde  durch  Niederdrücken  eines  Knopfes  durch 
M.  gegeben,  die  geschehene  Wahrnehmung  von  Dr.  Thumb  durch 
Niederdrücken  eines  Knopfes  registrirt,  das  Aussprechen  des  Wortes 
durch  Wegziehen  des  Fingers.  Für  die  Reactionszeit  bis  zur  Wahr- 
nehmung wurden,  wenn  die  Aufmerksamkeit  dem  Signal  zugewendet 
war,  162  ö  bedurft;  wenn  die  Aufmerksamkeit  dagegen  den  Fingern 
galt,  120  <J,  also  um  42  ö  weniger.  Ludw.  Lange  fand  für  die  voll- 
ständige sensorielle  Eeactionszeit  230,  Nie.  Lange  223,  Belkin 
224(5,  für  die  verkürzte  123,  125, 137  a,  mit  einer  Differenz  von  100  ö, 
die  geringere  Differenz  Thumb's  dürfte  nach  M.  durch  getheilte  Auf- 
merksamkeit auf  die  Wahrnehmung  und  die  Bewegung  zurückzuführen 
sein,  da  er  bisweilen  bis  über  200  a  gehende  Werthe  darbot.  M.  glaubt, 
dass  bei  der  vollständigen  Eeactionszeit  sich  noch  ein  Eeflexionsact 
einschiebt  für  die  Constatirung,  dass  die  Wahrnehmung  geglückt  ist 
(Kries).  Bei  einer  zweiten  Gruppe  von  Versuchen  wurde  eine  Wahl 
eingeführt,  indem  entsprechend  dem  Rufe  der  Nummer  eines  Fingers 
derselbe  von  einer  Olaviatur  gehoben  wurde.  War  die  Aufmerksamkeit 
dem  Sehall  zugewendet,  so  betrug  die  Eeactionszeit  383  <y;  war  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  Finger  gerichtet  289  0;  somit  zeigte  sich  eine 
Differenz  von  94  0.  Die  Verbindung  der  Zahlen  mit  den  einzelnen 
Fingern  war  durch  Uebung,  das  Innervationsgefühl  mit  der  Zahl  zu 
verbinden,  auch  noch  durch  Ziffern  auf  den  Tasten  befestigt.  Dass  es 
sich  bei  den  verkürzten  Eeactionen  um  psycho-physische  Verkürzungen 
handelt,  beweisen  die  zahlreichen  Fehlreactionen,  die  bei  den  VoU- 
.ständigen  ganz  fehlen.  Die  vier  Fehlreactionen  boten  aber  im  Durch- 
schnitt hohe  Eeactionszeiten,  von  376,  510,  422,  480  a,  während  die 
vollständige  Eeactionszeit  383  o  betrug,  somit  hatte  sich  bei  den  Fehl- 
reactionen eine. verzögernde  und  in  falsche  Bahnen  lenkende  Störungen 
eingeschoben.  Wurden  statt  der  fünf  Finger  einer  Hand  alle  zehn  Finger 
in  die  Wahl  eingeschlossen,  so  stieg  die  volle  Eeactionszeit  auf  478  0, 
also  um  95  (T  au,  die  verkürzte  Eeactionszeit  war  wegen  der  vielen 
Fehlreactionen  gar  nicht  festzustellen.  Merkel  fand  für  Eeactionunter- 
scheidungs- und  Wahlvorgang  zusammen  bei  neun  brauchbaren  Personen  : 
417,  436,  452,  492,  494,  497,  506,  516,  576  a  bei  der  Wahl  zwischen 
fünf  Fingern,  also  durchschnittlich  487  a;  596,  602,  604,  612,  613, 
619,  635,  654,  661  bei  der  Wahl  zwischen  zehn  Fingern,  also  durch- 
schnittlich 622  (J,  somit  längere  Zeiten  als  M.  Merkel  bot  aber  die 
Eeactionen  dem  Auge,  M.  dem  Ohr.  Bei  einer  dritten  Versuchsreihe, 
bei  der  Finger  durch  den  Casus  des  Wortes  lupus  als:  Lupus,  lupi, 
lupo  lupuni,  Inpe  angerufen  wurden,  fand  sich  bei  Eichtung  der  Auf- 
merksamkeit auf  das  Wort  die  (vollständige)  Eeactionszeit  zu  465.  bei 
Aufmerksamkeit  auf  die  (5)  Finger  (verkürzte  Eeactionszeit)  zu  355  0, 
also  eine  Diflerenz  von  110  a.  In  der  vierten  Gruppe  wurden  für  die 
5  Finger  15  Zeichen  benutzt:  ich,  meiner,  mir,  mich,  wir,  du,  deiner, 
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dir,  dich,  ihr,  der,  das,  dem,  den,  die;  die  vollständige  Beactionszeit 
betrug  nun  688  ö,  die  verkürzte  258  6,  sie  stand  also  auffallend  weit, 
um  216  <y  zurück.   In    der  fünften  Reihe  wurden  die  Finger  benannt: 

1.  dureh  Substantiva,  2.  durch  Adjectiva,  3.  durch  Pronomina,  4.  durch 
Zahlwort,  5.  durch  Verbalformen,  dabei  wurde  nie  dasselbe  Wort  wieder- 
holt. Die  vollständige  Beactionszeit  betrug  nun  712  <j,  die  verkürzte 
432  ö,  also  um  280  <7  wenger.  Die  Fehlreaction  der  verkürzten  Beactions- 
zeit stiegen  von  10  Procent  der  vierten  Gruppe  auf  fast  30  Proceut 
an.  Bei  der  sechsten  Gruppe  dienten  zur  Bezeichnung  der  Finger  die 
Namen :  1.  einer  Stadt,  2.  eines  Flusses.  3.  eines  Thieres,  4.  einer  Pflanze. 
5  eines  Elementes.  Die  vollständige  Beactionszeit  war  jetzt  893  a.  die 
verkürzte  432,  also  um  die  hohe  Grösse  von  461  ö  kleiner.  Bei  der 
siebenten  Gruppe  waren  die  gewählten  Kategorien  1.  Dichter,  2.  Musiker, 
3.  Naturforscher,  4.  Philosophen,  5.  Staatsmänner,  resp.  Feldherren.  Die 
vollständige  Beactionszeit  stieg  nun  auf  1122  0.  die  verkürzte  blieb  bei 
427  ö,  eine  Differenz  von  685  <y,  die  Differenz  war  16  Mal  so  gross 
als  die  bei  einfachem  Sinneseindruck. 

In  einer  zweiten  grossen  Arbeit  mit  den  Herren  Mayer  und 
Bieger  wurden  verglichen:  I.  Wortnachsprechen,  bei  Mayer  wurden 
403  a,  bei  Bieger  362  a  dazu  nöthig  gefunden.  IL  Unbeschränktes 
Beziehungsurtheil,  Zufiigen  eines  irgendwie  associirbaren  Begriffes: 
Mayer 845,  Bieger  948 <y.  III.  Beschränkte  Beziehungsurtheile :  Mayer 
970'  Bieger  1103  <y.  IV.  Eindeutige  Beziehungsurtheile:  Mayer  808, 
Bieger  889  ö.  V.  Subjective  Entscheidungsurtheile:  Mayer  906, 
Bieger  1079  a.  VI.  Subjective  Entscheiduno^surtheile  mit  vorangehendem 
coordinirten  Vorstellungmaterial:  Mayer  694,  Bieger 659 <y.  VII.  Com- 
plicirte   Denkprocesse,    zu    denen    1.    beschränktes   BeziehungsurtheiK 

2.  subjectives  Entscheidungsurtheil  nöthig  war,  Mayer  962,  Bieger 
1137  ö.  Vni.  Noch  complicirter:  1.  beschränktes  ürtheil,  2.  subjectives 
Urtheil,  3.  eindeutiges  Wahlurtheil,  Mayer  1844,  Bieger  i866  0. 
IX.  Processe,  bestehend  aus:  1.  Eindeutigem  Beziehungsurtheil. 
2.  eindeutigem  Wahlurtheil.  Mayer  1291,  Rieger  1337  0.  X.  1.  Ein- 
deutiges Beziehungsurtheil,  2.  eindeutiges  Wahlurtheil  mit  voran- 
gehenden coordinirten  Vorstellungsmaterial:  Mayer  1153,  Bieger 
1145  0.  XI.  1.  Beschränktes  Beziehungsurtheil.  2.  subjectives  Wahl- 
urtheil, 3.  subjectives  Wahlurtheil,  Mayer  2197.  Bieg  er  2847  a. 
Die.  hier  aufgestellten  Eesultate  sind  einer  breiten  Besprechung  unter- 
zogen. EineBeihe  von  Thatsachen  spricht  dafür,  dass  die  (Jrtlieile  Hm 
Sinne  der  hier  ^ar  nicht  erwähnten  Erklärung  Meyuert's,  Bef. | 
Associationen  sind,  und  nicht  erst  Schöpfungen  einer  der  Eeihe  nach 
alle  Elemente  ins  Blickfeld  der  Aufmerksamkeit  ziehenden,  besonderen. 
rein  psychischen,  transscendenten  Function.  In  der  mit  Dr.  Thuml» 
ausgeführten  Experimentenreihe  fällt  es  auf,  dass  alle  verkürzten  Beac- 
tionen  weit  kürzer  dauern  als  die  vollständigen.  Würde  wirklich  bei 
einer  auf  den  Finger  gerichteten  Aufmerksamkeit  zur  Ausführung  eines 
alle  Elemente  mit  heller  Aufmerksamkeit  verfolgenden  psychischen 
Processes  die  Psyche  nun  sich  dem  zugerufenen  Wort,  dann  erst  dem 
gewählten  Finger  zuwenden,  dann  müssten  die  ,. verkürzten"  Eeactionen 
länger  dauern  als  die  „vollständigen"'.  In  der  mit  Mayer  und  Bieger 
ausgeführten  Versuchsreihe   fällt   es   auf,    dass    die   beschränkten  Be- 

5* 
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ziehuDgsurtheile  rascher  ablaufen  als  die  unbeschränkten.  Aehnliches 
hatten  schon  Gate ITs  Versuche  ergeben.  Wundt  hatte  die  Ergebnisse 
der  Versuche  CatelTs  mit  gewohnheitsmässiger  Einübung  erldärt,  die 
nach  M.  ftlr  seine  Versuche  nicht  zutrifft.  Aus  einer  Analyse  ergibt 
sich  somit,  „dass  die  Processe  unabhängig  vom  Willen  und  Bewusst- 
sein,  sich  so  abgespielt,  dass  sie  sich  der  Zeit  nach  theil weise  deckten 
und  übereinander  schoben,  statt  aufeinander  zu  folgen".  Dies  lässt 
sich  von  Associationen  begreifen,  aber  mit  Wundt's  Apperceptions- 
theorie  nicht  in  üebereinstimmung  bringen.  Der  willkürliche  Eingriff 
des  Bewusstseins  ist  somit  eine  unberechtigte  Hypothese.  Dasselbe 
ergibt  der  Einfluss  eines  vorherigen  Vorspreehens  einer  Beihe  coordi- 
nirter  Begriffe,  welches  die  Urtheilszeit  thatsächlich  abkürzt,  während 
doch  für  die  bewusste  Aufzählung  ins  Auge  gefasster  Elemente  eine 
Abkürzung  der  Beihe  gar  nicht  eintreten  kann,  und  doch  zeigte  sich 
in  Beihe  VI  für  Mayer  eine  Abkürzung  um  212,  für  Bieger  um 
420  6.  Ebenso  decken  sich  die  nach  der  Apperceptionstheorie  zu 
erschliessenden  Nummern  von  ürtheilszeiten  bei  complicirteren  Denk- 
processen  nicht  mit  den  Gefundenen;  die  letzteren  ergeben  z.  B. 
962,  respective  1137  a,  statt  1473,  respective  1820  6  u.  s.  f.  Die 
Schaffung  von  Associationen  geschieht  durch  gleichzeitige  Erregung 
zweier  Ganglienzellen  unter  Miterregung  der  dieselben  verbindenden 
Leitungsbahn.  So  kann  eine  nochmalige  Erregung  der  früher  zugleich 
mitberegten  Zelle  A  bei  alleiniger  Erregung  von  A  den  Beiz  nach 
B  hin  fortfliessen  lassen.  (Die  längstbekannte  Lehre  Meynert's,  Bef.) 
Alle  Perception  und  Apperception  ist  nur  ein  Complex  von  Associa- 
tionen. Dasselbe  gilt  vom  Schlussprocess,  mit  seinen  correcten  Urtheilen 
und  seinen  auf  unzureichender  Grundlage  möglichen  Täuschungen  (so 
wie  Meynert  es  lehrt,  Bef.).  Aach  die  sprachliche  Bezeichnung  ist 
eine  Association.  Die  Willenshandlung  entspringt  associativ  angeregten 
Innervationsempfindungen. 

Das  zweite  Heft  umfasst  die  in  der  Vorrede  im  ersten  Hefte  einer 
psycho-physischen  Deutung  günstig  aufgezählten  Experimente.  L  Zeit- 
sinn. Wenn  grössere  Zeitabschnitte  durch  den  Beiehthum  an  Vor- 
stellungsinhalt gemessen  werden  (Wundt),  so  wird  bei  kurzen  Inter- 
vallen nach  Beobachtungen  M.'s  an  sich  selbst  nach  Bewegungsempfin- 
dungen, bei  M.  ganz  besonders  der  Athembewegung,  geurtheilt.  Im 
Allgemeinen  „ist  die  Zeitvorstellung  ein  Synthese  aus  der  Wahrnehmung 
der  die  Zeittheile  abgrenzenden  äusseren  Eindrücke  und  der  von 
Intensität  zu-  und  abnehmenden  Muskelspannungsempfindungen,  ohne 
dass  wir  die  letzteren  deshalb  ftlr  gewöhnlich  auf  die  Muskeln  beziehen". 
Es  ist  begreiflich  nicht  zu  entscheiden,  nach  welcher  Art  von  Muskel- 
spannung die  früheren  Beobachter  gemessen  haben.  Es  ist  aber  auf- 
fällig, dass  mehrere  derselben  die  schärfste  Zeitschätzung  nach 
Multipeln  bestimmter  Zeitgrössen,  von  0*75,  von  1*25,  von  1-5  Secun- 
den  gefunden  haben,  die  grössten  Schätzungsfehler  bei  dazwischen 
fallenden  Werthen.  Unter  Annahme  des  Vergleiches  mit  einer 
rhythmischen  Bewegung  von  der  Dauer  der  genannten  Zeitabschnitte 
werden  die  Eesultate  verständlich.  Im  letzten  Falle  konnte  die  Person 
bei  ruhigem  Sitzen  20  Athemzuge  in  der  ^Minute  machen,  sie  brauchte 
dann   für   eine  ganze  Athiuung  3  Secunden,  für  jede  der  Exspiration 
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gleichdauerade  Inspiration  1*5  Secunden.  Durch  feinere  Uebung  lassen 
sich  auch  Brucbtheile  einer  Athmung  genau  abgrenzen,  dabei  z.  B. 
0'75  Secunden  genau  abschätzen  u.  s  f.  So  erklären  sich  die  am 
feinsten  fi^eschätzten  Intervalle  und  die  in  die  Zwischenzeiten  fallenden 
Fehler.  M.  hat  auch  mit  stud.  astr.  Hausdorff  und  stud.  rer.  nat. 
£alchtha]er  mittelst  des  Wundt'schen  Zeitsinnsapparats  in  der  von 
Glass  verwendeten  Anordnung  Versuche  angestellt.  Es  zeigte  sich, 
dass«  je  nachdem  das  einen  zur  Vergleichung  dienenden  Zeitabschnitt 
abschliessende  Signal  ohne  Beachtung  der  Athmungsphase  der  Ver- 
suchsperson gegeben  wurde  oder  aber  in  derselben  Athmungsphase 
wie  der  erste  Schlag,  die  Fehler  nach  +  und  —  auflällig  different 
waren,  im  ersten  Falle  10"7  Procent,  im  zweiten  29  Procent  betrugen. 
Auch  andere  Muskelspannungen  Hessen  sich  zur  Zeitmessung  benutzen. 
Bei  willkQrlichem  Abstrahiren  von  Spannungen  und  Entspannungen 
ii^end  welcher  rhythmisch  bewegter  Muskel  wurde  M.  aber  sofort  zu 
jeder  Zeitschätzung  unfähig. 

IL  Schwankungen  der  Aufmerksamkeit. 

Ist  das  Wahmehmbarwerden  minimaler  optischer,  akustischer, 
taktiler  Beize  und  ihr  periodisches  Verschwinden  aus  centralen  oder 
peripheren  Vorgängen  zu  erklären?  Die  geläufige  Erklärung  will  sie 
durch  Schwankungen  der  Aufmerksamkeit  erklären,  also  psychisch. 
Nach  Mittheilung  der  vorliegenden  Versuchsergebnisse  von  Fechner, 
Helmholtz,  Lotze,  Wundt,  G.  E.  Müller,  Einer  u.  A.  für 
optische  Reize,  von  Urbantschitsch  für  akustische  und  taktile, 
von  Nicolai  Lange  f&r  Gehörs-,  Gesichts-  und  Tastempfindungen, 
unter  denen  insbesondere  Lange  das  Nichtzusammenfallen  der  Schwan- 
kungen ftir  verschiedene  Sinnesapparate  als  Beweis  ge£:en  einen  peri- 
pheren* Ursprung  erachtet  hatte,  geht  M.  an  eine  sorgfältige  Prüfung 
mannigfach  variirter  Versuche  über  die  Schwankung  der  Wahrnehm- 
barkeit des  letzten  noch  kenntlichen  Ringes  der  Massen 'sehen  Scheibe 
(einer  Drehscheibe,  an  der  auf  weissem  Grunde  ein  schwarzer,  gleich 
breit  bleibender  Streifen  mehrfach  unterbrochen  vom  Geutrum  zur 
Peripherie  ftkhrt,  auf  der  bei  rascher  Drehung  vom  Gentrum  gegen 
die  Peripherie  immer  mattere  graue  Streifen  meßbar  werden).  Bei  den 
an  Dr.  Thumb  vorgenommenen  Versuchen,  bei  denen  dieser  an  einer 
regelmässig  rotirenden  Kymographiontrommel  (bei  deren  Verschiebung 
1  Millimeter  einem  Zehntel  einer  Secunde  entsprach)  durch  Hebel- 
bewegung an  einem  langhaarigen  Pinsel  das  An-  und  Abschwellen 
der  Wahrnehmung  als  Wellen  aufzeichnete,  wurde  immer  nur  der 
Zeitabschnitt  vom  Beginn  des  ersten  bis  zum  Beginn  des  zweiten 
Verschwindens  u.  s.  f.  zur  Messung  benutzt.  Der  Durchschnittswerfh 
betrug  6'9  Secunden  (bei  M.  an  sich  selbst  zwischen  8  und  9  Secun- 
den, bei  den  beiden  Versuchspersonen  Lange's  31  und  34  Secun- 
den). M*8.  Versuchperson  gab  stets  an,  bei  Verschwinden  und 
Wiederkommen  des  Binges  ein  Gefühl  schwacher  Augenbewegungen 
zu  empfinden.  Bei  rhythmischem  Vor-die  Augen-Führen  einer  Brille  mit 
gleichgerichteten  Prismen  von  8^  blieben  die  Schwankungen  unver- 
ändert zwischen  6  und  7  Secunden.  Das  Einschieben  von  raschem 
Augenschluss  auf  rhythmische,  akustische  Signale  bewirkte,  dass  ein 
Absehwellen   bis   zum  Verschwinden   überhaupt   nicht   mehr  eintrat. 
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Während  ein  rhythmisches  Verdecken  der  Scheibe  durch  einen  Carton, 
der  einmal  horizontal,  ein  anderesmal  vertical  bewegt  wurde,  trotz  der 
längeren  Unterbrechung  des  Fixirens  die  An-  und  Abschwellung  der 
öesichtswahrnehmung  nur  noch  beschleunigte,  und  zwar  auf  5*8  Se- 
cunden.  Wenn  die  Scheibe  je  eine  Viertelsecunde  bedeckt  und  je  eine 
Viertelsecunde  sichtbar  war,  stiegen  die  Schwankungen  bis  auf  16*3  Se- 
cunden,  blieben  aber  mit  Abschwellen  bis  zum  Verschwinden  erhalten. 
Erst  wenn  nach  je  3  Secuuden  die  Scheibe  durch  je  1  Secunde  be- 
deckt war,  so  hörte  das  Verschwinden  auf.  Wurde  ein  Bing  im  indi- 
recten  Sehen  bei  Fixiren  eines  blanken  Schraubenknopfes  im  Oentrum 
der  Scheibe  beobachtet,  so  stiegen  die  Wellen  der  Schwankung  auf 
82  Secunden.  Wird  die  sich  drehende  Scheibe  in  je  2  Secunden  um 
je  2  Decimeter  horizontal  seitlich  oder  vertical  bewegt,  so  tritt  niemals 
ein  Verschwinden  ein.  Wird  bei  ruhender  Scheibe  die  Athmung  ab- 
sichtlich beschleunigt,  so  verkürzen  sich  die  Schwankungen  auf  51  Se- 
cunden, sie  verlängern  sich  dagegen  (von  69)  auf  8*5  Secunden  bei 
absichtlich  verlangsamter,  tiefer  Athmung.  Die  Schwankungen  fielen 
aber  mit  dem  Athemrhythmus  nicht  zusammen.  Aehnliches  ergab  sich 
bei  Versuchen  mit  Fixation  eines  genügend  entfernt  gehaltenen  schwarzen 
Quadrates.  Auch  hier  trat  bei  langsamem  seitlichen  Hin- und  Herbeweffen 
kein  Verschwinden  des  Punktes  mehr  ein.  M.  deutet  seine  Versucns- 
ergebnisse  dahin,  dass  es  sich  um  Ermüdung  zur  Fixation  benutzten 
Muskelapparates  handeln  müsse,  die  einmal  durch  willkürliche  Ent- 
spannung schon  bei  kurzdauerndem  Lidschluss,  dann  bei  wechselnder 
Höhe  der  Innervation  bei  Fixiren  des  hin  und  her  bewegten  Objects 
vermieden  wird.  Die  Innervation  des  Opticus  oder  ein  centraler  Vor- 
gang könnte  durch  kurzen  Lidschluss  nicht  mehr  als  durch  Bedecken 
der  Scheibe  entspannt  werden.  Die  Schwankungen  der  Aufmerksamkeit 
sind  somit  im  peripheren  Sinnesapparat  begründet.  Was  hier  für  das 
Auge  bewiesen  erscheint,  dürfte  auch  für  andere  Sinnesempfindungen 
gelten. 

in.  Augenmass.  Nach  breiter  Vorführung  der  vorliegenden  Ver- 
suchsergebnisse geht  M.  daran,  „die  räumliche  Grössenschätzung  ex- 
perimentell möglichst  solchen  Bedingungen  zu  unterwerfen,  welche  ver- 
ändernd auf  die  Augenbewegungen  einwirken,  und  zu  prüfen,  ob  Aen- 
derungen  der  Schätzungen  dem  entsprechen'*,  dass  man  das  Augenmass 
als  auf  Bewegungsempfindungen  beruhend  ansehen  darf.  M.  machte  etwa 
20.000  Versuche  an  einem  Holzpulte,  an  dem  Punktdistanzen,  nämlich 
1  Quadratmillimeter  grosse  Flüchen  ihrem  Abstand  nach  und  Linien, 
d.  h.  1  Millimeter  breite,  weisse  Streifen  auf  grünem  Grunde,  verglichen 
werden  sollten.  M.  hat  die  Versuchsresultate  in  36  Tabellen  zusammen- 
gestellt und  hier  nur  „die  Durchschnitts werthe  aus  den  zwanzig  berech- 
neten Procentverhältnissen  des  constanten  Fehlers  bei  rechter  und  linker 
Baumlage  angegeben  und  dasselbe  für  den  variablen  Fehler,  bei  dem 
noch  die  mittlere  Abweichung  der  20  Procentwerthe  von  dem  Durch- 
schnittsprocentwerthe  beigefügt  ist".  Es  ergab  sich,  „dass  jegliche 
Veränderung  in  der  Augenbewegung,  Augenstellung  und  Augen- 
benutzung sich  bei  der  Verwerthung  des  Gesichtseindruckes  für  die 
Grössenschätzung  bemerkbar  macht".  Das  Ueberschätzen  der  linken 
und  Unterschätzen  der  rechten  Grösse  wird  durch  die  durch  Üebung 
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beim  Lesen  erleichterte  Bewegung  der  Bulbi  von  links  nach  rechts 
begründet.  „Die  Bewegung  nach  links  erscheint  uns  daher  anstren- 
gender und,  da  wir  die  grössere  Anstrengung  auf  den  Durchmesser 
einer  grösseren  Strecke  beziehen,  so  scheint  uns  die  geschätzte  Distanz 
grosser."  M.  prüfte  bei  fixirtera  Kopfe.  Die  auffallige  DiflFerenz  der 
ScbätzuDgsfehler  bei  nebeneinanderliegenden  Linien  7*2  Procent  gegen- 
über aufeinanderliegenden  Linien,  12  Procent,  die  in  beiden  Fällen 
durch  Zeitdistanzen  getrennt  fixirt  wurden,  ergibt,  dass  fiir  die  Augen- 
bewegUDg  eine  Variation  eintritt,  während  die  Netzhauterregung  in 
beiden  Fällen  dieselbe  ist.  Die  Fehler  sind  nach  Wechselnder  Zeit- 
distanz  verschieden,  für  3  Secunden  grösser,  als  für  1  und  10  Secun- 
den.  Wird  die  Distanz  aus  ganz  freier  Erinnerung  hergestellt,  so  zeigt 
sich,  „dass  die  relativ  kleinen  Distanzen  im  Gedächtniss  vergrössert, 
die  grossen  eher  verkleinert  werden".  Linien  erschienen  auch  M. 
grösser  als  Punktdistanzen,  wenn  beide  aneinander  stossen,  dagegen 
nicht,  wenn  ein  Intervall  zwischen  beiden  eingeschoben  ist.  Bei 
grossen  Werthen  werden  die  Punktdistanzen  überschätzt,  Thalsachen, 
die  M.  aus  wirklichem  Ausmessen  der  Punktdistanzen  und  blossem 
Schätzen  der  Linien  im  indirecten  Sehen  zu  erklären  suchte.  Verticale 
Distanzen  werden  nur  dann  überschätzt,  wenn  sie  als  Punktdistanzen 
gegeben  sind,  zweitens  wenn  sie  den  Winkel  mit  der  Horizontalen 
nach  oben  bilden,  drittens  wenn  beide  Augen  sich  frei  bewegen. 
Unterhalb  der  horizontalen  gezogene  verticale  Distanzen  werden  unter- 
schätzt, ebenso  nach  oben  von  der  Horizontalen  fallende  grössere 
Distanzen.  Bei  Benutzung  nur  eines  Auges  macht  sich  die  Ueber- 
schätzung  der  gleichseitig  gelegenen  Distanz  geltend.  Die  Fehler  haben 
gemein,  „dass  sie  durchweg  in  Beziehung  zu  wirkhchen  oder  beab- 
sichtigten Augenbewegungen  stehen".  Vergleicht  man  die  Fehler  der 
simultanen  Schätzung  mit  bewegten  Augen  von  11  bis  2*3  Procent 
mit  den  bei  Fixirversuchen  von  3*7  bis  49  Procent,  so  ergibt  sich, 
dass  oben  die  wirklich  ausgeführten  Bewegungen  eine  präcisere 
Schätzung  erlauben,  als  die  nur  reproducirten  Erinnerungen.  Bezüglich 
der  weiteren  Details  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

IV.  Eaumsinn  des  Ohres. 

Nach  Darstellung  der  vorliegenden  Versuchsergebnisse  geht  M. 
an  die  Schilderung  seiner  mit  stud.  math.  Eothackor  ausgeführten 
Versuche.  Bei  denselben  wurde  bei  geschlossenen  Augen  geprüft,  um 
wieviel  Grade  sich  die  Eichtung  eines  Schalles  verschieben  müsse, 
um  objectiv  eine  Verschiebung  der  Schallquelle  wahrzunehmen.  Es 
wurden  aus  Carton  drei  Kreise  um  den  Kopf  der  Versuchsperson  in 
1  Meter  Distanz  horizontal,  sagittal  und  frontal  gezogen  und  am. 
horizontalen  Kreise  der  Punkt,  auf  den  die  in  Primärstellung  der  Augen 
gegebene  Blickrichtung  fällt,  mit  O*'  bezeichnet.  Das  Signal  bestand 
in  dreimaligem  Schnarren  mit.  dem  nach  links  gedrehten  Knopf  einer 
Remontoiruhr.  Am  Horizontalkreis  war  die  eben  merkbare  Verschiebung 
bei  0«  1-5  Centimeter,  bei  22*5«  2'5,  bei  45«  5-5  bei  675  6*0,  bei 
90°  7-5,  bei  112-50  8-0,  bei  135«  8-5,  bei  157-5o  8-5,bei  180«  10  Centimeter. 
Am  sagittalen   Kreis,  bei  dem  der  Nullpunkt  im  Scheitelpunkt  stand. 
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fand  sich  bei  0*^ :  4-  lö  Centimeter,  *)  bei  45«  —  3-5,  -f  2*5,  bei  90<> 

—  50,  +  4-5,  bei  135  —  1-5,  + 10,  bei  180«  -  2-5,  +  30,  bei  225« 

—  4-5,  +4-5,  bei  270«  —1-0,  -f  l'O,  bei  315«  —170-4  180, bei 
360«  —  2  GeDtimeter  als  eben  merkbare  Verschiebung.  Am  frontalen 
Kreis,  an  dem  ebenfalls  im  Scheitelpunkte  der  Nullpunkt  stand,  ergab 
sich  bei  0«  +  3  Centimeter,  bei  45«  —  8,  +  6-5,  bei  '90«  -  2,  +  2-5, 
bei  135«  —  55  +  6*5,  bei  i80o  —  3"5  Centimeter  als  eben  merkbare 
Verschiebung.  Bei  dem  Horizoutalkreis  wächst  die  kleinste  merkbare 
Verschiebung  stetig  von  0«  bis  180«.  Bei  dem  frontalen  Kreis  sieht 
man  Mnima  bei  0«,  90«,  180«  und  270«  uud  in  der  Mitte  jedes 
Quadranten  Maxima.  Am  Sagittalkreis  zeigt  sich  neben  dem  Nullpunkt  nicht 
etwa  gerade  nach  vorn  bei  90«,  sondern  um  45«  nach  abwärts,  bei  135«  ein 
Minimum  und  bei  270«  ein  zweites  Minimum.  Wenn  bei  135«  hori- 
zontale Verschiebungen  geprüft  werden,  so  zeigte  sich  dort  auch 
1  Centimeter  als  eben  merkbare  Verschiebung.  Diesem  Punkte  ist  somit 
das  Ohr  in  Kopfruhe  normal  zugewandt.  Die  gefundenen  Minima  sind 
erklärbar,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Bogengänge  durch  ihre 
Erregung  reflectorisch  Bewegungsempfindungen  anregen,  die  nahe  der 
Buhestellung  minimale  sind,  weiter  ab  grösser  werden,  und  dass  damit 
zunehmende  Schätzungsfehler  eintreten.  Durch  Verschiebungen  am 
horizontalen  Kreise  werden  Bewegungsempfindungen  wie  Seitwärts- 
drehungeu  des  Kopfes,  angeregt,  die  bei  Drehung  um  180«  das  Maximum 
erreichen,  weshalb  hier  auch  das  Maximum  der  oben  merkbaren  Ver- 
schiebung auftritt.  Bei  Untersuchung  im  frontalen  Verticalkreis  werden 
zweierlei  Bewegungsempfindungen  zu  Drehungen  angeregt,  zu  Drehungen 
um  eine  horizontale  Achse  bei  0«  und  180",  zu  Drehungen  um  eine 
Verticale  bei  90«  und  270«,  während  jeder  dazwischen  liegende 
Punkt  eine  aus  beiden  Drehungen  resultirende  Bewegung  erfordert 
Diese  hinzutretende  Drehungscomponente  ist  nahe  diesen  vier  Punkten 
eine  minimale  und  daselbst  die  Fehler  minimal,  in  der  Mitte  des 
Quadranten  bestehen  maximale  Componenten  und  Fehler.  Dasselbe  gilt 
für  die  Betrachtung  der  Drehung  im  sagittalen  Kreise,  bei  der  der 
Punkt  der  normalen  Einstellung  bei  135«  gefunden  wurde,  um  welche 
Lageherum  minimale  Drehungen  um  eine  horizontale  Axe  mit  minimalen 
Grössen  der  kleinsten  merkbaren  Verschiebungen  einhergehen-  Um 
nach  270«  hiuzuhorchen  und  die  günstigste  Lage  des  Kopfes  zu  finden, 
müsste  der  Kopf  sich  um  180«  um  eine  verticale  Axe  drehen  und 
würde  dann  für  kleinere  Abweichungen  minimale  Drehungen  um  eine 
liorizontale  Axe  machen  müssen.  Das  dritte  Minimum  bei  0«  fallt 
mit  dem  Minimum  des  frontalen  Kreises  zusammen.  Zum  Nachweise, 
dass  die  Localisation  mit  beiden  Gehörsapparaten  und  Bogengängen 
geleistet  wird,  machte  M.  Versuche  bei,  durch  Druck  des  Fingers  auf 
den  Tragus  und  Vorlegen  dicker  Tücher  verschlossenem  rechten  Ohre. 
Die  Prüfung  am  Horizontalkreis  ergab  bei  0«  +8  Centimeter,  bei 
46«  —11,  +15,  bei  90«  -35,  +32,  bei  135«  —32,  +32,  bei 
180«  —38,  +31,   bei   225«  — 15,  +10,  bei    270'^  — 10,    +9,  bei 

*)  Verschiebungen  in  der  Richtung  des  sich  drehenden  Uhrzeigers  werden  mit 
+  bezeichnet,  entgegengesetzte  mit  — ,  wenn  der  Sagittalkreis  von  rechts,  der  Frontal- 
treis von  Torne  von  der  Versuchsperson  angesehen  wird.  Die  Bezeichnung  des  hori- 
zontalen Kreises  wurde  im  selben  Sinne,  von  oben  angesehen,  ausgeführt. 
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315®  —  9,  +  8,  bei  360^ —  7  Centimeter  kleinste  merkbare  Verschiebung. 
Die  Zahlen  ergeben  auch  auf  der  Seite  des  offenen  Ohres  eine  bedeutende 
Erhöhung  der  eben  merklichen  Fehler.  Um  den  Antheil  derTastnerven  des 
Gehörorganes  und  der  Ohrmuschel  auszuschalten,  Hess  sich  Bothacker 
n&eh  Einstecken  einer  Holzstange  in  die  Gehörgänge  die  darum 
bestehende  kreisförmige  LQcke  mit  Wachs  ausgiessen  und  die  Ohr- 
muscheln mit  Wachs  bedecken.  Dann  ergab  die  Prüfung  am  Horizontal- 
kreise bei  0^  3  Centimeter,  bei  90''  45,  bei  170^  10  Centimeter. 
Die  Wahrnehmung  bei  180<*  war  unverändert  geblieben,  bei  90"  etwas 
gebessert,  wahrscheinlich  durch  günstigere  Beflezion,  bei  0^  von  1*5 
auf  3  Centimeter  gestiegen.  Die  Ohrmuschel  unterstützt  die  Localisation 
oder  filr  den  von  vorne  einfallenden  Schall,  wahrscheinlich  als  Schall- 
becher dienend,  da  nach  Verkleben  beider  Ohrmuscheln  mit  Wachs 
die  mit  der  Concavität  nach  vorne  seitlich  angehaltenen  Hohlstände  das 
Minima  für  Oo  auf  0'5  Centimeter,  nach  hinten  concav  das  Minimum 
für  180<>  auf  5  Centimeter  herabdrückten,  gegenüber  1*5  bei  0^  und 
10  Centimeter  bei  ISOo  ftlr  das  normale  Ohr. 

B.  V.  Pfungen  (Wien). 

Arved  Berteis.    Versuche  über   die  Ablenkung   der  Aufmerksamkeit 
(Dorpat  Diss.  1889). 

Die  auf  einen  Beiz  gerichtete  Aufmerksamkeit  setzt  Verf.  umge- 
kehrt proportional  dem  Schwellenwerth  desselben.  Die  verschiedene 
Grösse  der  Aufmerksamkeit  dient  als  Maass  für  den  Grad  der  Ablen- 
kung derselben.  Als  ablenkender  Factor  wurde  ein  variabler  Sinnes- 
reiz momentaner  Wirkung  benutzt,  welcher  in  verschieden  grossen 
Intervallen  dem  zur  Prüfung  der  Aufmerksamkeit  dienenden  Beiz 
voranging.  Beide  Beize  waren  optische,  und  zwar  wirkte  der  eine  nur 
auf  das  eine,  der  andere  nur  auf  das  andere  Auge.  Es  stellte  sich 
heraus,  dass  der  ablenkende  Beiz  ausser  seiner  bezweckten  Wirkung 
noch  eine  andere  hatte,  welche  dieser  entgegengesetzt  war,  nämlich 
eine  Signalwirkung.  Ein  Maximum  der  Aufmerksamkeitsspannung  war 
nach  2*V8>  ^in  zweites  nach  4^4  Secunden  Intervall  vorhanden. 

Dies  erinnert  an  die  Periodicität,  welche  bezüglich  der  Genauig- 
keit der  Zeitschätzung  gefunden  worden  ist,  andererseits  aber  auch  an 
die  unabhängig  von  jeder  Zeitschätzung  verlaufende  periodische  Ab-  und 
Zunahme  der  Aufmerksamkeit  Oberhaupt.  Um  eine  Entscheidung  zu  treffen, 
liess  Verf.  die  Grösse  der  Intervalle,  welche  vorher  in  gewissen  Beihen 
angeordnet  waren,  beständig  wechseln,  wobei  sich  die  Ergebnisse 
msofeme  anders  gestalteten,  als  jetzt  die  Aufinerksamkeitsspannung 
bei  den  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Grenzwerthen  hegenden 
Zeitintervallen  am  grössten  war.  So  gelangt  Verf.  zu  dem  Schluss, 
dass  unter  Bedingungen,  bei  welchen  die  Versuchsperson  weiss,  eine 
wie  lange  Zeit  nach  dem  Ablenkungsreiz  sie  den  Prüfungsreiz  zu  er- 
warten hat,  die  Signalwirkung  überwiege  und  dass  die  Periodicität 
der  Anfinerksamkeitsspannung  auf  eine  periodische  Zu-  und  Abnahme 
der  Signalwirkung  zu  beziehen  sei,  welche  letzte  wiederum  vermuthlich 
eine  Folge  der  Periodicität  in  der  Zeitschätzung  darstelle. 

Goldscheider  (Berlin). 
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F.  SohTimann.  Ueher  Contrasterscheinungen  in  Folge  von  Einstellung 
(Nachr.  d.  k.  Ges.  d.  Wissensch.  a.  d.  Georg  August-Univ.  zu 
GöttiDgen  1889,  20). 

1.  Seh.  beobachtete  bei  Untersuchungen  über  das  Gedächtniss 
nach  Ebbinghaus,  dass  auf  Papier  geschriebene  einzelne  Silben,  die 
durch  Drehen  einer  Walze  abwechselnd  hinter  einem  kleinen  Aus- 
schnitt erschienen,  bei  verschiedener  geistiger  Stimmung,  Frische  oder 
Ermüdung,  bei  ungleich  raschem  Tempo  des  Vorbeiziehens  gelesen 
werden  konnten.  Zu  Anfang  der  Versuche  erschien  ein  sonst  brauch- 
bares Tempo  zu  rasch,  um  die  Silben  zu  lesen,  und  machte  auch  den 
Eindruck,  als  wäre  es  rascher  als  sonst.  Bei  Abspannung  erschien  die 
Normalgeschwindigkeit  als  beschleunigt,  bei  besonderer  geistiger  Frische 
gegen  sonst  verlangsamt.  Nach  vorübergehend  gesteigerter  Geschwin- 
digkeit erscheint  die  Normalgeschwindigkeit  verlangsamt.  Man  hat 
somit  kein  absolutes  Mass  der  Geschwindigkeit,  sondern  nur  ein  rela- 
tives zur  Dauer  des  Ablesens  der  einzelnen  Silben,  das  entweder  mit 
grosser  Anstrengung  gerade  noch  zu  Stande  kommt,  Anschein  einer 
absoluten  Beschleunigung  oder  noch  Zeit  zur  Erwartung  einer  neuen 
Silbe  übrig  lässt,  somit  den  Eindruck  einer  absoluten  Verlangsamung 
bedingt. 

2.  Sucht  man  bei  Zeitsinnversuchen  mit  dem  Metronom  die 
„adäquate  Zeit",  etwa  0*7  Secunden,  bei  der  man  bequem  nach  jedem 
Eindruck  auf  den  folgenden  sich  vorbereitet,  so  ist  bei  Verkleinerung 
des  Intervalls  eine  Anstrengung  fühlbar,  boi  Vergrösserung  eine 
Spannungsempfindung  der  Erwartung.  Geht  man  nach  längeren  Ver- 
suchen mit  0*7  Secunden  auf  0*9  Secunden  über,  so  erscheint  diese 
Zeit  anfangs  grösser  als  bei  den  folgenden  Versuchen.  Ebenso  erscheint 
beim  Uebergang  von  grösseren  Normalzeiten  zu  kleineren  die  kleinere 
Normalzeit  anfangs  noch  kürzer  dauernd  als  später.  „Es  findet  also 
eine  Einstellung  des  sensorischen  Centrums  auf  eine  Thätigkeit  in 
bestimmtem  Intervalle  statt".  Diese  Vorbereitung  besteht  wohl  darin, 
dass  im  Centralorgane  eine  Erregung  entsteht,  welche  von  der  durch 
den  Schall  hervorgerufenen  psycho-physischen  Erregung  nur  durch 
die  geringere  Intensität  sich  unterscheidet.  Bei  höheren  Graden  der 
Einstellung  kann  diese  Erregung  so  stark  anwachsen,  dass  ein  Er- 
innerungsbild des  Schalles  mit  sinnlicher  Deutlichkeit  hervorgerufen 
wird,  wie  dies  durch  die  Erscheinung  des  Sinnengedächtnisses,  welche 
Fechner  nach  mehrstündigem  Beachten  der  Schläge  einer  Secundenuhr 
bei  Gelegenheit  von  erdmagnetischen  Beobachtungen  hatte,  bewiesen 
wird."  Diese  Einstellung  des  sensorischen  Centrums  scheint  um  so 
schwieriger,  je  grösser  das  Intervall  ist.  Seh.  sucht  noch  nach  anderen 
Grundlagen  für  die  Schätzung  grösserer  Zeiten,  die  vielleicht  in  der 
Athmung  beruht. 

3.  Bei  Versuchen  über  die  Vergleichung  von  Fühlstrecken  an 
einem  mit  verschiebbaren  Marken  versehenen  horizontal  gespannten 
Bande  bei  geschlossenen  Augen  nach  zwei  seitlichen  Marken  von 
einem  markirten  Punkt  aus  tastend  ergab  sich,  dass  nach  Einübung 
für  20  Centiraeter  die  Hand,  wenn  sie  23  Centimeter  zurücklegen 
sollte,    häufig   bis   20   Centimeter   rasch   vorschritt,    von    da    ab    nur 
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langsam  vorrQckte  oder  nnwillküilich  zur  AusgaDgsmarke  zurückkehrte. 
Die  Person  gab  dann  an,  dass  ihr  die  Strecke  ganz  ausserge  wohn  lieh 
gross  erschienen  sei.  Seh.  erklärt  diese  Contrastwirkung  damit,  dass 
die  Hände,  flir  bestimnaten  Umfang  von  Bewegung  eingeübt,  sich  für 
Weiterbewegung  gehemmt  fühlen  und  darum  später  anlangend  bei 
höherer  Spannung  der  Erwartung  die  Strecke  Oberschätzen. 

R.  V.  Pfungen  (Wien). 
Prompt.  Remarques  sur  la  Sensation  du  relief  d" apres  une  interessant 
Illusion  optixfue  (Arch.  de  pbysiol.  [5J  II,  1,  p.  59). 

An  dem  Dome  zu  Florenz  ist  der  First  mit  einer  kleinen  Mauer 
aus  weissem  Marmor  gekrönt.  In  dieser  Mauer  sind  rosetten  form  ige 
Locken  ausgespart;  wenn  man  sich  so  aufstellt,  dass  man  jene  weisse 
Mauer  auf  dem  Hintergrunde  des  tiefblauen  Himmels  sieht,  so  entsteht 
eine  Gesichtssäuschung:  man  hält  die  rosettenförmigen  Lücken  für 
blaue  Steine,  welche  in  die  Mauer  mosaikartig  eingelassen  seien.  Diese 
Täuschung  entsteht  aber  nur  dann,  wenn  die  weisse  Mauer  sich  gegen 
den  dunkelblauen  Himmel  abhebt;  man  muss  daher  den  Versuch 
Nachmittags  mit  der  Blickrichtung  nach  Osten  anstellen.  Diese  Beob- 
achtung betrachtet  P.  als  Bestätigung  seiner  Lehre  des  Körperlich- 
sehens. Nach  ihr  beruht  das  letztere  nicht  auf  dem  doppeläugigen 
Sehen,  sondern  auf  Unterschieden  in  der  Helligkeit  verschieden  weit 
entfernter  Gegenstände  oder  Theile  von  solchen.  Ein  heller  Gegen- 
stand auf  dunklem  Grunde  werde  diesseits  des  Grundes  körperlich 
gesehen ;  ein  dunkler  Gegenstand  auf  hellem  Grunde  werde  mit  diesem 
in  eine  Fläche  verschmolzen.  A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

Zeugung  imd  Entwickelung. 

M.  Duval.    Le  Placenta  des  Rongeurs  (Journal  de  TAnatomie  et  de 
la  Physiologie  XXV,  1889,  N»  4,  Juillet-Aoüt). 

Bei  der  Bildung  der  Placenta  des  Kaninchens  und  anderer  Nager 
spielt  das  Ektoderm  eine  hervorragende  Bolle.  Jene  JBktodermpartie 
nun,  welche  zum  Aufbau  der  Placenta  beiträgt  und  welche  von  van 
Beneden  mit  dem  Ausdruck  Plasmodiblast  und  Gytoblast  bezeichnet 
wurde,  nennt  Verf.  kurzweg  Ektoplacenta.  Ihre  Entwickelung,  an  und 
für  sich  complicirt,  lässt  sich  in  drei  Phasen  eintheilen:  eine  Bildungs- 
periode (periode  de  formation),  eine  ümbildungsperiode  (periode  de 
remaniement)  und  eine  Ausbildungsperiode  (periode  d'achevement).  In 
ersterer  besteht  die  Ektoplacenta  aus  einer  Anhäufung  mächtiger  Zell- 
lagen, die  sich  an  das  Uterusgewebe  anlegen  und  von  dieser  Seite  her 
die  Gefisse  erhalten ;  in  zweiter  geht  die  Umbildung  in  der  Weise  vor 
sich,  dass  der  Zusammenhang  zwischen  den  fötalen  und  mütterlichen 
Gefassen  ein  innigerer  wird;  in  der  dritten  endlich  findet  eine  mehr 
minder  vollständige  Besorption  der  Elemente  der  Ektoplacenta  statt,  so 
zwar,  dass  endhch  die  fötalen  Gefässe  direct  und  nackt  in  das  mütter- 
liche Blut  tauchen.  In  vorliegender  Arbeit  wird  nur  die  Bildungs- 
periode abgehandelt. 

Die  Bildung  der  Ektoplacenta,  also  die  Entwickelung  des  fötalen 
Theiles  der  Placenta,  ist  mit  der  Anhaftung  und  Befestigung  des  Eies 
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an  die  Uterusschleimhaut  gegebeo,  was  am  Ende  des  siebenten  Tages 
von  der  Befruchtung  an  geschieht.  Vor  dieser  Zeit  stellt  das  Ei  eine 
sphärische  Blase  dar,  welche  die  Uterushöhle  einnimmt,  ohne  an  der 
Schleimhaut  selbst  irgendwie  zu  adhäriren.  Letztere  erleidet  aber  Ver- 
änderungen, welche  die  Bildung  der  mütterlichen  Placenta  einleiten 
und  darin  gipfeln,  dass  sich  zwei  Kotyledonen  bilden,  das  Epithel 
auf  denselben  sich  in  eine  homogene  Lage  umwandelt  und  sich  Oapil- 
laren  entwickeln  nach  Art  von  Sinusen  mit  durch  mehrere  Zelllagen 
verstärkten  Wänden.  An  der  dem  Hilus  gegenüberliegenden  Seite  ist 
die  Schleimhaut  dünn,  bildet  sehr  kleine  Falten  und  besteht  aus  einem 
lockeren  Zellen-  und  gef%ssreichen  Gewebe;  sie  ist  mit  flimmerlosen 
Gylinderzellen  bedeckt.  Am  Hilus  selbst  ist  sie  dick  und  zeigt  zwei 
grosse,  durch  eine  tiefe  Furche  —  Interkotyledonenfurche  —  von- 
einander getrennte  Falten,  die  mütterlichen  Kotyledonen.  Hier  zeigt 
der  Epithelbelag  zahlreiche  Falten,  seichte  Ausbuchtungen  und  in  der 
Tiefe  reichliche  Kerne;  jedoch  lassen  sich  deutliche  Zellgrenzen  nicht 
unterscheiden,  vielmehr  bildet  er  einen  homogenen  üeberzug,  welcher 
sich  durch  Färbemittel  gleichmässig  tingirt.  Es  ist  mit  einem  Wort 
das  Epithel  modificirt  und  diese  Modification  ist  es,  welche  der  spä- 
teren Kesorption  des  Epithels  vorausgeht.  Die  Schleimhautpartie,  welche 
unmittelbar  unter  dem  Epithelium  liegt,  enthält  Capillaren,  welche  aus 
einem  einfachen  Endothelrohr  bestehen,  die  tieferen  Partien  aber 
Capillaren,  welche  eine  eigenthümliche  Adventitia  besitzen.  Wenn  man 
nämlich  die  Capillaren  in  den  äussersten  und  mittleren  Partien  der 
Kotyledonen  untersucht,  so  findet  man  die  Adventitia  in  verschiedenen 
Stadien  ihrer  Entwickelung.  In  den  peripheren  Partien  sind  die  Capil- 
laren gebildet  von  einem  Endothel,  welches  aussen  von  einer  einfachen 
Lage  von  sphärischen  oder  kugeligen  Zellen  mit  grossen  Kernen  über- 
zogen ist;  im  Centrum  sind  die  Capillaren  ausgebuchtet,  mächtiger 
und  von  mehreren  Zelllagen  überkleidet. 

Die  Befestigung  des  Eies  an  die  Uterusschleimhaut  findet  nun 
nur  in  der  Begion  statt,  welche  in  Berührung  mit  den  Kotyledonen 
ist,  und  ist  am  neunten  Tage  vollendet,  so  dass  sich  am  Ende  des 
achten  Tages  die  Area  opaca  der  Keimscheibe  nur  mehr  selten  unver- 
sehrt ablösen  lässt  Bedingt  ist  diese  Adhärenz  dadurch,  dass  gewisse 
Begionen  des  Ektoderm  mit  der  Uterusschleimhaut  verschmolzen  sind. 
Jene  Begionen  haben,  wenn  eine  noch  in  früheren  Stadien  abpräpa- 
rirte  Keimscheibe  von  der  oberen  Fläche  her  betrachtet  wird,  das 
Aussehen  von  zwei  Halbmonden  (ektoplacentare  Halbmonde),  welche 
an  der  hinteren  Seite  der  Embryoanlage,  rechts  und  links  von  ihr, 
in  der  Area  opaca  liegend  und  vier  Fünftel  des  Embryo  einrahmen.  Sie 
kommen  einzig  und  allein  durch  Verdickung  des  Ektoderm  in  ihrem 
Bereiche  zu  Stande,  was  durch  Untersuchung  von  Schnitten  weiter 
entwickelter  Stadien  ausser  Zweifel  gesetzt  wird.  An  solchen  zeigt  sich 
nicht  nur,  dass  die  den  Halbmonden  entsprechenden  Verdickungen  aus 
mehreren  Zelllagen  bestehen,  sondern  auch,  dass  die  oberste  Zelllage 
Vorsprünge  bildet.  Werden  vollends  Querschnitte  durch  Keimscheiben 
in  Verbindung  mit  der  Uterusschleimhaut  gemacht,  so  zeigt  sich,  dass 
der  Embryo  frei  ist  und  seine  Längslage  der  Interkotyledonenfurche 
entspricht,  dass  auch  die  äussersten  Lagen  der  Keimscheibe  frei  sind, 
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dass  aber  von  einem  bestimmten  Abstände  zu  jeder  Seite  des  Embryo 
ao,  das  Blastoderm  auf  eine  lange  Strecke  hin  mit  der  üterusschleim- 
haut  durch  die  oben  beschriebenen  Verdickungen  zusammenhängt. 
Diese  Verdickung  ist  nun  die  Ektoplacenta.  Die  genaue  Prüfung  der 
Beziehungen  der  Ektoplacenta  mit  der  Uterusschleimhaut  lehrt,  dass 
an  der  Stelle,  wo,  von  der  Embryoanlage  an  gerechnet,  das  Ektoderm 
in  BerQhrung  mit  der  uterusschleimhaut  tritt,  der  zu  einer  homogenen 
Schicht  umgewandelte  Epithelbelag  der  Schleimhaut  in  dem  Masse 
abnimmt,  resorbirt  wird,  als  die  Dicke  der  Ektoplacenta  zunimmt,  so 
zwar,  dass  die  Ectoplacenta  und  ihre  Vorsprünge  in  unmittelbarer 
BerQhrung  mit  dem  Bindegewebe  der  Schleimhaut  stehen;  nur  am 
Grunde  der  Schleimhautvertiefungen  ist  noch  jene  homogene  Schicht 
zu  sehen. 

Aber  auch  die  Ektoplacenta  erleidet  in  ihren  Elementen  eine 
Umwandlung.  Ihre  tiefsten  Schichten  (mesodermalseits)  zeigen  poly- 
edrische  Zellen,  ihre  obersten  Lagen  verschmelzen  aber  ebenfalls  zu 
einer  protoplasmatischen  Schichte  mit  zahlreichen  eingestreuten  Kernen 
(Plasmodialiage  der  Ektoplacenta).  Die  Zellen  jener  vermehren  sich 
durch  Earyokgnese,  die  Zellen  dieser  durch  directe  Theilung.  Die 
Plasmodialschicht  ist  es,  welche  in  die  Schleimhaut  wuchert,  in 
Gontact  mit  den  oberflächlichen  Gefässen  kommt,  dieselben  umgibt 
und  einscheidet.  Letzteres  geschieht  am  Ende  des  neunten  Tages,  um 
welche  Zeit  in  dem  Bereiche  der  Ektoplacenta  jede  Spur  des  üterus- 
epithels  verschwunden  ist,  mit  Ausnahme  der  Ausbuchtungen  in  den 
Drüsen.  Nach  dem  neunten  Tage  haben  die  Elemente  der  Plasmodial- 
schicht der  Ektoplacenta  die  oberflächlichen  Gapillaren  der  Kotyle- 
donen vollstänig  umgeben,  gleichzeitig  ist  aber  auch  die  Endothelwand 
der  Geftsse  verschwunden,  und  zwar  durch  Atrophie.  Letztere  bilden 
jetzt  nichts  weiter  als  Sinuse  in  der  Substanz  der  Ektoplacenta,  mit 
anderen  Worten,  Sinuse,  welche  begrenzt  sind  von  Elementen  des 
Ektoderm  und  ausgefüllt  mit  mütterlichem  Blut  (lacunes  sangui  — 
maternelles  de  Tectoplacenta).  Mit  dem  Auftreten  dieser  „Mutterblut- 
laeunen''  hat  die  Bildungsperiode  der  Ektoplacenta  ihr  Ende  erreicht, 
und  selbe  tritt  in  der  Periode  der  Umbildung,  welche  wieder  mehrere 
Stadien  umfasst.  Drasch  (Graz). 

W.  Nag6l.   Ueber  die  Entwickelung  des  Urogenitalsysteme  des  Menschen 
(Arch.  f.  mikr.  Anat.  XKXIV,  S.  269  bis  384,  mit  4  Tafeln). 

Verf.  untersuchte  frische  menschliche  Embryonen  von  12,  13, 
15,  16,  17,  18,  20,  22,  23,  30  Millimeter  und  eine  Reihe  bis  zu 
15  Centimeter  Länge.  Die  wichtigsten  Befunde  knüpfen  sich  an  die 
beiden  kleinsten.  Gehärtet  wurden  sie  in  Alkohol  oder  in  Flüssigkeit 
von  Müller,  Pol,  Plemming.  Färbung:  hauptsächlich  Hämotoxylin, 
Paraffineinbettung,  Serienschnitte.  Die  Befunde  über  die  Wölfischen 
Körper  schliessen  sich  an  die  von  His  gemachten  (Embryolänge  2*4 
bis  7  Millimeter)  an.  Die  erste  Entstehung  der  IJrnierencanälchen 
konnte  nicht  studirt  werden,  die  weitere  Entwickelung  geschieht  durch 
Sprossenbildnng  schon  entstandener  und  nicht  durch  Differenzirung  aus 
dem  ürnierengewebe.  Ihr  Epithel  ist  ursprünglich  überall  gleich. 
später  (18  bis  23  Millimeter)  tritt  wesentliche  Aenderung  auf.  Die  lateral 
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gelegenen  haben  ein  Epithel  wie  der  W.-Gang  (6  X  6  ft),  die  der 
ilitte  sind  weiter  und  besitzen  grössere  Zellen  (14  X  17  ^)  mit  feinen 
Fortsätzen  (Cilien?);  die  Bowman'sche  Kapsel  hat  plattes  Epithel.  Die 
grossen  Zellen  sind  eine  Eigenthümlichkeit  des  W.  E.  zur  Zeit  seiner 
höchsten  BiQthe  und  treten  auf,  wenn  die  Anforderungen  an  den  StoflF- 
wechsel  steigen,  und  schwinden,  wenn  die  Nieren  heranwachsen.  Die 
Glomeruli,  im  medialen  Theile  der  ürniere  gelagert,  halten  mit  dem 
Wachsthum  des  Embryo  (bis  22  Millimeter)  gleichen  Schritt,  sind 
besonders  gross  und  functionsMig«  Bei  Embryonen  mit  3  Gentimeter 
Länge  beginnen  sie  im  proximalen  Theile  der  ürniere  (woselbst  die 
Eückbildung  beginnt)  kleiner  zu  werden,  im  distalen  Theil  sind  sie 
auch  im  vierten  Monate  nachweisbar.  Embryonen  (22  Millimeter)  zeigten 
keine  beginnende  Rückbildung  der  Ürniere,  auf  welchem  StaSum 
auch  keine  Verbindung  des  W.-Ganges  mit  der  Leibeshöhle  nachzu- 
weisen. Der  proximale  Theil  der  ürniere  enthält  nur  Canälchen  und 
Glomeruli  und  stellt,  obwohl  er  ein  untrennbarer  Antheil  der  ürniere 
ist,  den  Sexualtheil  dar.  Die  Entwickelung  der  Sexualdrüsen  ist  bei 
beiden  Geschlechtern  sehr  früh  eine  verschiedene.  „Die  Geschlechts- 
drüse besteht  nicht  aus  einem  Haufen  embryonaler  Zellen,  die  mit 
den  Keimepithel  überzogen  sind,  sondern  aus  einen  Haufen  epithe- 
lialer Zellen,  aus  einem  Keimepithelwulst.  Die  Entwickelung  des 
Hodens  besteht  darin,  dass  letzterer,  welcher  bei  (5*  verhältnissmässig 
wenig  Sexualzellen  (ürsamenzellen)  besitzt,  unter  ständiger  Vermeh- 
rung der  epithelialen  Elemente  durch  aus  dem  Wo  1  ff 'sehen  Körper 
vorwachsendes  embryonales  Bindegewebe  in  Zellstränge  zerlegt  wird, 
die  dann  von  der  oberflächlichen  Epithelschicht  durch  weitere  Binde- 
gewebsablagerung  (Albuginea)  getrennt  werden.  Das  Oberflächenepithel 
des  Hodens  ist  ein  Best  des  Keimepithels,  und  die  Zellstränge  wachsen 
nur  durch  Vermehrung  ihrer  eigenen  zelligen  Elemente.  Eine  Einwan- 
derung von  Wolff 'sehen  Canälchen,  Glomeruli,  Zellbalken  findet  nicht 
statt,  und  die  Zwischensubstanzzellen  stehen  in  keiner  Beziehung  zur 
Bildung  der  epithelialen  Elemente.  Bei  der  Bildung  des  Eierstockes 
wird  der  Keimepithelwulst  der  verhältnissmässig  eine  weit  grössere 
Menge  an  Sexualzellen  (Ureier)  enthält  durch  vom  Wo  ff  sehen 
Körper  einwachsendes  Stroma  in  Keimfächer  oder  Eiballen  zerlegt: 
die  Zellen  haben  nie  eine  schlauchartige  Anordnung  wie  im  Hoden, 
und  es  bildet  sich  keine  Albuginea.  ürsamenzellen  und  üreier  stammen 
aus  dem  Keimepithel,  sind  aber  vollkommen  gleichwerthig.  Die  Um- 
wandlung der  Epithelzellen  in  üreier  dauert  bis  beiläufig  zum  siebenten 
yehwangerschaftsmonat  und  ist  vor  der  Zeit  der  Geburt  abgeschlossen: 
die  Bildung  der  ürsamenzellen  scheint  sehr  früh  ihren  Abschluss  zu 
erreichen,  vielleicht  um  die  Zeit,  wo  der  Keimepithelwulst  in  Zell- 
stränge zerlegt  wird,  aber  sie  bilden  sich  wenigstens  in  dem  zeugungs- 
tahigen  Alter  stets  neu  aus  den  einmal  entstandenen  Anlagen.  Das 
Epithel  der  Samencanälchen  ist  dem  Follikelepithel  gleichwerthig,  beide 
entstammen  sie,  wie  ürei  und  Urnierenzelle,  dem  Keimepithel.  Der 
Müll  er 'sehe  Gang  entsteht  durch  Einstülpung  eines  bestimmten  Theiles 
der  Oberfläche  der  ürniere;  in  seinen  Anlagen  enthält  er  grosse,  den 
Sexualzellen  ähnliche  Gebilde.  Der  Gang  ist  bei  dem  Embryo  mit 
12  Millimeter  ein  Canal  mit  cylindrischem  Epithel;  sein  distales  Ende 
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ist  beim  proximalen  Ende  des  Eeimepithelwulstes  uod  bildet  auf  dieser 
Bildungsstufe  eine  kurze,  oben  offene  TQte.  Bald  nach  der  Entstehung 
legt  sich  der  Müller 'sehe  Gang  dem  Wol  ff  sehen  Gang  direct  an 
und  wachst  durch  Vermehrung  seiner  eigenen  Zellen  mit  ihm  abwärts, 
und  wenn  er  das  untere  Ende  des  Wolff  sehen  Canälchens  erreicht 
hat,  beginnt  die  Verschmelzung  der  Gänge.  Die  Nieren  anläge  er- 
scheint als  länglicher  epithelialer  Schlauch  (Nierenbecken),  der  mit 
Ausbuchtungen  (Harncanälchenanlagen)  versehen,  zwischen  unterem 
Theil  des  Wolffschen  Körpers  und  der  Wirbelsäule.  Die  Entstehung 
neuer  Harnkanälchen  geschieht  durch  Sprossenbildung.  Entwickelung 
der  Glomeruli  ist  in  Üebereinstimmung  mit  der  Angabe  von  Toi  dt, 
Eölliker  etc.,  die  Glomeruli  sind  functionstüchtig.  Hinsichtlich  der 
Bildung  der  äusseren  Genitalien  wird  der  Geschlechtsunterschied 
auf  einen  früheren  Zustand  als  bisher  verlegt.  Embryonen  von  18  bis 
22  Millimeter  Länge  haben  einen  vorne  geschlossenen  Geschlechtsspalt, 
und  ist  die  Glans  penis  und  die  UrethralmOndung  deutlich  zu  erkennen ; 
bei  p  kommt  es  nicht  zur  Bildung  eines  Homologons  der  ürethral- 
münduDg  wie  beim  (^.  Das  Verhalten  des  Allantoisganges  ist  ein 
solches  wie  His  anfuhrt.  Der  Gang  obliterirt,  ehe  er  den  Nabel  er- 
reicht: die  Bildung  des  Allantoisstieles  geschieht  proximalwärts  schneller 
als  distalwärts.  —  Alles  Nähere  ist  im  Originale  nachzusehen. 

Holl  (Graz). 
E.    Werthelmer    et    E.    Meyer.    Des    eehanges   entre  la   mere  et  le 
foetus    (T apres    deux  cas    d'intoxication  par    Vaniline  et  la  toluidine 
ohserves  chez  des  chiennes  pltines   (Archives    de  Physiologie  |5]  II, 
1,  p.  193). 

Die  Beobachtungen  der  Verff.  reihen  sich  an  die  von  Zuntz 
und  Krukenberg  an,  welche  beweisen,  dass  die  Placenta  nicht  alle 
löslichen  Salze  aus  dem  mütterlichen  Kreislauf  in  den  fötalen  tiber- 
teten  lässt.  Eine  Hündin,  fast  am  Ende  der  Trächtigkeit  erhielt 
Anilin  öl  (20  Centigramm  pro  1  Kilogramm  Körpergewicht),  eine 
andere  noch  im  Anfange  der  Trächtigkeit,  Metatoluidin  (22  Centi- 
gramm auf  1  Kilogramm  Körpergewicht).  Beide  Salze  lassen  sich  leicht 
dadurch  im  Blute  nachweisen,  dass  sie  den  Blutfarbstoff  in  Methämo- 
globin verwandeln,  welches  einen  charakteristischen  Absorptionsstreifen 
im  Spectrum  hat.  In  unseren  Fällen  fand  sich  dasselbe  nur  im  Blute 
der  Mutter,  nicht  in  dem  der  Fötus.  Das  Anilinöl  hatte  so  wenig 
auf  die  Früchte  gewirkt,  dass  sie  nach  dem  Bauchschnitt  noch  lebend 
zu  Tage  gefordert  wurden,  ohne  selbst  vorzeitige  Athmungen  aus- 
geführt zu  haben.  —  Besonders  hervorzuheben  ist,  dass  man  aus 
den  erwähnten  Experimenten  nicht  folgern  darf,  dass  auch  Methämo- 
globin nicht  durch  die  Placenta  zu  diffundiren  vermöge,  weil  es  sich 
hier  nicht  in  Lösung  befand,  sondern  noch  den  rothen  Blutkörperchen 
anhaftete  (interglobulaire).  Mit  andern  Worten,  die  Umbildung  des 
Hämoglobin  erfolgte  „in  situ '  (Hayera).  Max  Levy  Berlin). 

C.  Posner.   Untersuchungen  iiher  SchleimJiautverhoimung  (Pachydermia 
mucosae;  Virchow's  Archiv  [11|   VIII,  3,  S.  391). 

Verf.  legte  sieh  die  Frage    vor.    ob    cjiindroepitheliale  Schleim- 
häute und  Gewebe  von  zweifellos  meso-  oder   entodermaler  Herkunft 
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epidermidal  entarten  können.  P.  stellte  zu  dem  Zwecke  eine  Beihe 
Untersuchungen  an  den  Schleimhäuten  von  Nase,  Harnröhre,  Kehlkopf, 
Vagina  und  den  Magen  gewisser  niederer  Säugethiere  an,  besonders 
der  Manis,  einem  den  Ameisenfressern  zugehörigen  Schuppenthiere. 
Das  Besultat  seiner  Untersuchungen  fasst  er  dahin  zusammen,  dass 
sowohl  cylindro-epitheliale  Schleimhäute  ektodermalen  Ursprungs, 
wie  auch  Gewebe  zweifellos  ento-,  beziehungsweise  mesodermaler 
Herkunft  in  gleicher  Weise  zur  Hornproduction  geeignet  sind,  sich 
völlig  epidermisiren  können.  Die  Lehre  von  der  Specifität  der  Keim- 
blätter, so  über  allen  Zweifel  erhaben  sie  in  ihrer  Allgemeinheit  fest- 
steht, bildet  doch  kein  ausnahmsloses  biologisches  Grundprincip.  Sie 
stellt  sich  dar  als  Ausdruck  einer  durch  Millionen  von  Generationen 
überkommenen  Vererbung:  man  darf  aber  darüber  nicht  vergessen, 
dass  innerhalb  des  gesellschaftlichen  oder,  genauer  gesagt,  genossen- 
schaftlichen Verbandes  der  Elemente  des  Körpers  (Virchow)  fort 
und  fort  auch  Momente  wirken,  die  eine  Anpassung  an  neue  Lebens- 
umstände bedingen,  und  dass  die  den  einzelnen  Elementen  innewoh- 
nenden Kräfte  sie  vielfach  auch  zur  Erf&llung  solcher  ungewöhnlichen 
Forderungen  beföhigen.  Joseph  (Berlin). 

B.    Lwoff.     ütber    die   Entwickelung    der   Fibrillen  des  Bindegewebes 
(Sitzber.  d.  Wiener  Akad.,   Bd.  XCVffl,   IH.  Abth.,   Mai   1889). 

Durch  die  Untersuchung  von  embryonalem  subcutanem  Binde- 
gewebe, Nabelschnur,  grossem  Netz  und  Sehnen,  welche  mit 
Müller'scher  Flüssigkeit  oder  0-08procentiger  Chromsäurelösunff 
mit  nachheriger  Goldchloridbehandlung  conservirt  wurden,  kam  Verf. 
zu  folgenden  Besultaten:  Die  Fibrillenbildungszellen  sind  in  läng- 
lichen Beihen  gelagert  und  hängen  mit  ihren  Ausläufern  unter- 
einander zusammen.  Aus  jeder  solchen  Zellenreihe  entsteht  nun 
ein  Fibrillenbündel.  Die  Fibrillen  bilden  sich  nämlich  einer  ganzen 
Zellenreihe  entlang  auf  der  Oberfläche  der  Zellen  und  Zelleuaus- 
läufer.  Diese  Bildung  schreitet  nach  und  nach  auf  die  nach  innen 
folgenden  Schiebten  der  Zellkörper  fort,  und  schliesslich  hüllen 
die  fertig  gebildeten  Fibrillen  die  Beste  der  Zellen  kapselartig  ein. 
Es  wird  also  aus  jeder  Zelle  eine  Portion  des  Fibrillenbündels 
gebildet  und  fast  der  ganze  Zellkörper  auf  die  Bildung  von  Fibrillen 
verbraucht,  so  dass  nur  Beste  der  Zellkörper  und  verschmächtigte 
Kerne  übrig  bleiben.  Nie  lässt  sich  eine  Auffaserung  der  Zellen- 
ausläufer in  Fibrillen  beobachten,  im  Gegentheil  liegen  die  Ausläufer, 
so  lange  sie  existiren,  immer  in  der  Mitte  des  Fibrillenbündels.  Es 
ist  also  die  Bildung  der  Bindegewebsfibrillen  aus  dem  Zellproto- 
plasma analog  der  Bildung  der  Muskelfibrillen  in  den  embryonalen 
Muskelzellen. 

Drasch  (Graz). 


Zuaendungmi  bittet  nian   zii  richten  an  Herrn   J*rof,   Sigm.   JCxuer  {Wien,  IX,  Serviten^ 
gösse  19)  oder  an  Herrn  l'rof,  Dr.  J,  Gad  {Berlin  SW.,  iiro*»beerenstrasst>  ßZ), 
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Origiiialiuittlieiluiig. 

Versuche  über  den  zeitliolien  Verlauf  des  QedäoMnissbildes. 

Von  Dr.  J.  Paneth. 

Nach  dessen  Tode  mitgetbeilt 
von  Sigm.  Exner 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  man  die  Glockenschläge 
einer  Uhr  überhört  haben,  wenige  Seeunden  nach  dem  letzten  Schlag 
aber  noch  aaf  dieselben  aufmerksam  werden,  ja  jetzt  nachträglich  noch 
die  Schläge  zählen  kann,  oder  dass  man  gelegentlich  z.  B.  an  einem 
Schaufenster  „in  Gedanken  vertieft"  vorbeigeht  und  sich  erst  mehrere 
Schritte  später  daran  erinnert,  nun  diesen  oder  jenen  Gegenstand  in 
demselben  gesehen  zu  haben.  Auch  lehrt  die  tägliche  Erfahrung,  dass, 
wenn  man  in  solchen  Fällen  die  wenigen  Seeunden  versäumt  hat,  die 
Erinnerung  an  das  Gehörte  oder  Gesehene  für  immer  geschwunden 
ist.  Sinneseiudrücke,  auf  welche  die  Aufmerksamkeit  während  ihres 
Bestehens  nicht  gerichtet  war,  lassen  also  auch  ein  Gedächtnissbild 
zurück,  dessen  Lebhaftigkeit  durchaus  nicht  gering  ist,  das  aber,  wenn 
die  Aufmerksamkeit  demselben  nicht  innerhalb  einer  nach  Bruchtbeilen 
einer  Minute  zählenden  Spanne  Zeit  zugewendet  wird,  spurlos  ver- 
sehwindet. Man  kann  sich  von  der  Existenz  dieses  „primären  Ge- 
dächtnissbildes" jederzeit  durch  einen  einfachen  Versuch  auch  an 
Änderen  überzeugen.*) 

*)  Vgl  Hermann's  Handb.  d.  Physiol.  II,  2,  S.  281. 
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Diese  Thatsachen  Hessen  verinutheD,  dass  auoh  das  Gedächtniss- 
bild eines  Sinneseindruckes,  auf  welchen  die  Aufmerksamkeit  gerichtet 
war,  ein,  wenn  auch  nicht  so  rasches,  Absinken  zeigen  würde,  und  in 
der  That  hat  schon  Fe  ebner*)  das  Erlöschen  und  willkürliche 
Wiederanfachen  solcher  „Erinnerungsnachbilder",  wie  er  sie  nennt, 
beschrieben. 

Ja  schon  vorher  hatte  E.  H.  Weber**)  Versuche  folgender 
Art  angestellt:  Eine  auf  Papier  gezeichnete  Linie  wurde  angeblickt 
und  nach  Verlauf  einer  bestimmten  Anzahl  von  Secunden  eine  andere, 
die  in  der  Länge  um  ein  Geringes  von  der  ersten  abwich.  Es  sollte 
entschieden  werden,  welche  von  beiden  Linien  grösser  ist.  Dabei  zeigte 
es  sich,  dass  bei  einer  Pause  von  gewisser  Zeitdauer  zwischen  dem 
Anblick  beider  Linien  diese  noch  richtig  beurtheilt  wurden,  bei  einer 
grösseren  Pause  aber  nicht  mehr.  Analoge  Versuche  führte  E.  H. 
Weber  mit  der  Schätzung  von  Gewichten  aus.  „Man  kann  auf  diese 
Weise  messen  und  in  Zahlen  angeben,  wie  die  Deutlichkeit  der  Er- 
innerung von  Empfindungen  von  Secunde  zu  Secunde  abnimmt". 

Derartig  sind  nun  auch  die  Versuche,  welche  Dr.  Paneth  ausgeführt 
hat.  Sie  sind  direct  darauf  gerichtet,  die  Schärfe  des  Gedächtnissbildes 
im  Laufe  der  ersten  Secunden  und  Minuten  zu  bestimmen  und  umfassen 
eine  systematische  Eeihe  von  1451  Einzelversuchen. 

Als  Object,  das  zu  merken  war,  diente  ein  Zeitintervall,  und  die 
Prüfung  der  Schärfe  des  Gedächtnissbildes  geschah,  indem  dasselbe 
Zeitintervall  durch  zweimaliges  Niederdrücken  einer  Taste  wieder- 
gegeben wurde. 

Die  Versuche  gestalteten  sich  also  folgendermassen :  Erst  wurde 
durch  zweimaliges  Niederdrücken  einer  Taste  ein  Zeitintervall  ange- 
geben, dann  trat  eine  Pause  ein,  nach  welcher  der  Experimentator 
das  Intervall,  auch  durch  zweimaliges  Niederdrücken  einer  Taste,  so 
genau  als  möglich  nachzuahmen  hatte.  Die  Länge  der  Pause  wurde 
von  einem  nicht  mehr  sicher  bestimmbaren  Bruchtheil  einer  Secunde 
bis  zu  fünf  Minuten  variirt.  Ebenso  wurden  dem  nachzuahmenden  Zeit- 
intervall Grössen  von  Bruchtheilen  einer  Secunde  bis  zu  mehreren 
Secunden  gegeben. 

Die  Messungen  wurden  dadurch  ermöglicht,  dass  an  dem  Taster 
ein  Elektromagnet  befestigt  war,  der  die  Schwingungen  einer  Stimm- 
gabel auf  das  Kymographion  zeichnete;  die  entstehende  Wellenlinie 
verlief  höher  oder  tiefer,  je  nachdem  der  Taster  niedergedrückt  war 
oder  nicht. 

Die  Eesultate  dieser  Versuche,  nach  den  üblichen  Methoden  der 
Mittelwertbe  berechnet,  lassen  sich  dahin  zusammenfassen,  dass  die 
Schärfe  des  Gedächtnissbildes  für  ein  solches  Zeitintervall 
im  Laufe  von  fünf  Minuten  nur  um  so  Geringes  abnimmt, 
dass  die  Abnahme  mit  den  angewendeten  Methoden  nicht 
sicher  erkannt  werden  kann. 

Nach  den  Angaben  Weber 's  durfte  ein  anderes  Resultat  er- 
wartet werden.  Doch  will  ich  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  unterlassen 
zu  bemerken,  dass  schon  vor  mehreren  Jahren  Herr  Dr.  Eich.  Wähle 

*)  Eiern,  d.  Psychophysik,  1860,  11,  &  493 
**)  Tastsiun  luul  Geuienigefühl,  1851,  S.  86 
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auf  meine  Veranlassung  derartige  Versuche  mit  demselben  Zwecke  und 
mit  demselben  negativen  Eesultate  ausgeführt,  aber  nicht  publicirt  hat, 
die  den  We herrschen  insoferne  näher  standen,  als  auch  Dimensionen 
mit  dem  Auge  erkannt  und  beurtheilt  werden  sollten.  Was  Weber 
mit  Linien  von  eben  merkhch  verschiedener  Grösse,  hat  Wähle  mit 
weissen  Kreisen  auf  schwarzem  Grunde  gethan,  später  dehnte  er  diese 
Versuche  auch  auf  Helligkeiten  von  sehr  geringem  Unterschiede  aus. 
Dabei  waren  die  Methoden  Wahle's,  so  wie  es  jene  Paneth's  sind, 
derEntwickelung  unserer  Experimentaltechnik  entsprechend,  unzweifelhaft 
jenen  Weber's  überlegen. 

Wenn  also  auch,  wie  die  Selbstbeobachtung  lehrt  undFechner 
schon  hervorgehoben  hat,  eine  gewisse  Lebhaftigkeit  des  Gedächtniss- 
bildes, durch  welche  es  dem  sinnlichen  Eindruck  nahesteht,  von 
Seeunde  zu  Secunde  schwindet,  so  nimmt  doch  jene  Schärfe  desselben, 
die  man  durch  Wiedererkennen  oder  Reproduction  der  Grössen  Ver- 
hältnisse messen  kann,  in  den  ersten  Minuten  nicht  merklich  ab. 

Es  mag  das  wohl  damit  zusammenhängen,  dass  die  Grössenver- 
hältnisse  eines  Sinneseindruckes,  dem  unsere  Aufmerksamkeit  zuge- 
wendet ist,  gleichsam  an  die  richtigen  Stellen  jenes  grossen  Vor- 
rathes  von  Erinnerungen  eingetragen  werden,  den  wir  in  unserem 
Gedächtnisse  immer  bereit  haben,  und  dass  wir  später  nicht  so  sehr 
den  erhaltenen  Sinneseindruck  als  solchen  reproduciren,  als  vielmehr 
QDS  eben  jenes  Ortes  erinnern,  den  er  in  unserem  Gedächtnissschatze 
eingenommen  hat,  wobei  es  gleichgiltig  ist,  ob  das  fünf  Secunden  oder 
fünf  Minuten  nach  dem  Sinneseindruck  geschieht. 

So  erklärt  es  sich  auch,  dass  die  Dinge  ganz  andere  sind,  sobald 
die  Aufmerksamkeit  dem  Siuneseindrucke  selbst  nicht  zugewendet  war. 
^Das  primäre  Gedächtnissbild''  schwindet  rasch,  das  secundäre  ist 
durch  die  Aufmerksamkeit  iixirt. 

Wien,  den  2.  Mai  1890. 

Physiologie  der  Atlimimg. 

Oh.  Ricliet.  Meaure  des  cotnbustions  respiratoires  ckez  le  chien  (Arch. 
de  Physiol.  norm  et  path.  [5J  U,  1,  p.  17). 

B.  hat  an  38  Hunden  den  in  mindestens  3  bis  4  Stunden  beobachteten 
Gasweebsel  bestimmt.  Ein  Theil  der  Hunde  war  tracheotomirt,  sie 
athmeten  durch  Müll  er 'sehe  Ventile  aus  einem  Gasometer  A  ein,  in 
einen  anderen  Gasometer  B  aus,  von  dem  die  Exspirationsluft  durch 
ein  langes  Rohr  mit  Aetzkali  und  Kalk  in  einen  dritten  Gasometer  C 
strömte.  Die  Differenz  von  A  und  B  ergab  den  verbrauchten  Sauer- 
stoff, die  Differenz  von  B  und  C  ergab  die  abgeschiedene  Kohlen- 
säure. Eine  Beihe  anderer  unversehrter  Hunde  wurde  unter  einer  Glocke 
mit  constanter  Ventilation  athmen  gelassen.  Hier  konnte  die  A'enti- 
lationsgrösse  nicht  bestimmt  werden,  ebensowenig  der  Procentgehalt 
der  Expirationsluft  an  Kohlensäure.  An  26  Hunden  verschiedener 
Grösse,  an  denen  der  respiratorische  (Quotient  bestimmt  war,  ergab 
sich  bei  verschiedenem  Gewichte  keine  Aenderung  desselben,  er  war 
bei  8  Hunden  mit  10   bis   28  Kilogramm  074,    bei   5  Hunden  mit  6 

6* 
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bis  10  Kilogramm  0*74,  bei  13  Hunden  von  2  bis  5  Kilogramm  0-75. 
Die  Bespirationsgrösse  dagegen  war  für  das  Kilogramm  und  die  Stunde 
berechnet  auffällig  different,  bei  2  Hunden  von  21  bis  28  Kilogramm 
21  Liter,  bei  9  Hunden  von  11  bis  14  Kilogramm  28  Liter,  bei  3  Hunden 
von  6  bis  9  Kilogramm  44  Liter.  Ebenso  änderte  sich  die  ftkr  das 
Kilogramm  und  die  Stunde  beobachtete  Kohlensäure  in  Grammen  aus- 
gedrückt. Sie  betrug  bei  4  Hunden  von  20  bis  28  Kilogramm  1026, 
bei  5  Hunden  von  13  bis  14  Kilogramm  1*210,  bei  7  Hunden  von 
11  bis  12  Kilogramm  1*380,  bei  4  Hunden  von  8  bis  10  Kilogramm 
1*506,  bei  3  Hunden  von  6  bis  7  Kilogramm  1*624,  bei  3  Hunden  von 
4  7  bis  5*6  Kilogramm  1-688,  bei  6  Hunden  von  2*8  bis  3*8  Kilogramm 
1  964,  bei  4  Hunden  vou  2*2  bis  2*5  Kilogramm  2*265  Gramm  Kohlen- 
säure. Rechnet  man  nach  der  Bameaux-Meets*schen  Formel  die 
■ 

Oberfläche  =K'^/^\  und  K  nach  Meets  und  M.  Rubner  =  11*2, 
so  bekommt  man  für  die  entsprechend  einem  Quadratcentimeter  ge- 
alhmete  Kohlensäure  ausserordentlich  nahestehende  Werthe:  von  11*5 
bis  24  Kilogramm  im  Mittel  000270,  von  2*3  bis  9  Kilogramm 
0*00269  Gramm  Kohlensäure,  dieselbe  ist  also  sehr  genau  proportional 
der  Oberfläche.  Gleiche  Resultate  ergibt  die  Zusammenstellung  seiner 
mit  den  von  anderen  Beobachtern  ftr  den  Hund  vorliegende  Daten. 
Die  Grösse  des  Gaswechsels  ist  somit  für  verschiedene  Individuen 
derselben  Art  und  Gleichheit  der  übrigen  Bedingungen  genau  propor- 
tional der  Hautoberfläche. 

B.  von  Pfungen  (Wien). 

Pliysiologio  des  Blutes,  der  Lyinplio  iind  ihv  Circiilatioii. 

R.  Qeigel.  Die  Circulation  im  Gehirn  und  ihre  Stöi'ungen  (Virchow's 
Arch.  [11]  IX,  1,  S.  93). 

Verf.  entwickelt  eine  Theorie  über  die  Blutbewegung  in  den 
Gehirngefässen,  welche  sich  mit  den  gegenwärtigen  Anschauungen 
und  Erfahrungen  über  diesen  Gegenstand  in  Widerspruch  befindet; 
nach  dieser  Theorie  kommt  nämlich  durch  active  Verengung  der  Ge- 
hirngefässe  bei  gleichbleibendem  arteriellen  Blutdrucke  Beschleunigung 
des  Blutstroms  zu  Stande,  Verlangsamung  aber  durch  active  Erweiterung 
derselben.  Dieser  Mechanismus  ergibt  sich  auf  Grund  der  folgenden 
Deductionen : 

Die  Schnelligkeit  der  Blutbewegung  in  den  Capillaren  des  Gehirns 
(g)  ist  direct  proportional  dem  arteriellen  Blutdrucke  (a),  und  umge- 
kehrt proportional  dem  Widerstand  (m?),  welcher  sich  der  Strömung 
des  Blutes  entgegensetzt;  es  ist  also 

der  Widerstand  w  aber  wird  von  der  Grösse  des  intracerebralen  Druckes 
(d)  in  der  Weise  beeinflusst,  dass  er  grösser  wird  mit  der  Zunahme 
des  letzteren  und  umgekehrt,  es  ist  also  w  eine  Function  von  d, 

w=f{d),{2) 
Ferner  ist  in   geschlosseneu   Hohlräumen   der   Werth   des  intracere- 
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bralen  Druckes  d=  dem  arteriellen  Druck    minus    dem  Widerstand, 
den  die  Spannung  der  Gefässwand  (a)  leistet;  es  ist  also 

d  =  a  —  ».{3) 
Ersetzt  man  nun  in  Gleichung  1  den  Werth  w  durch  die  aus  2  und  3 
sich  ergebenden  Werthe,  so  ergibt  sich 

Angenommen,  es  vermindere  sich  in  einem  zweiten  Falle  die 
Spannung  der  Arterienwand  s  um  den  Werth  x,  wird  also  =  «  — a;, 
so  erhalten  wir  für  die  neue  Geschwindigkeit  (g^)  den  Werth 

Im  rechtsstehenden  Quotient  dieser  Gleichung  ist  nun  der  Nenner 
grösser  geworden  als  in  (ileichung  4;  der  ganze  Quotient  aber  und 
somit  auch  g^  ist  kleiner  geworden,  es  ist  also 

Durch  entsprechende  Veränderung  des  Werthes  5  ergibt  sich, 
dass  mit  zunehmender  Spannung  der  Arterienwand  die  Strömungs- 
geschwindigkeit in  den  Capillaren  grösser  wird-  „Hierdurch  ist  der 
positive  Beweis  erbracht,  dass  eine  Steigerung  der  Blut- 
gesehwindigkeit  in  den  Capillaren  bewirkt  werden  kann,  frei- 
lich durch  ein  Mittel,  von  dem  es  bisher  Niemand  geglaubt 
hätte:  durch  spastische  Verengerung  der  Hirnarterien." 

Ferner  lässt  sich  in  ähnlicher  Weise  die  Stromgeschwindigkeit 
bei  gleichzeitiger  Aenderung  der  treibenden  Kraft  a  und  der  Spannung 
der  Arterienwand  s  berechnen. 

Bezüglich  der  neuen,  vom  Verf.  vorgeschlagenen  termini  technici 
für  die  BegrifiFe  der  Anämie  und  Hyperämie  des  Gehirns,  sowie  be- 
züglich der  Anwendung  der  genannten  Ergebnisse  auf  die  Pathologie 
verweist  Eef.  auf  das  Original,  kann  es  sich  aber  nicht  versagen,  hier 
folgende  Bedenken  gegen  die  neue  Theorie  vorzubringen: 

1.  Es  liegen  bis  jetzt  gar  keine  Erfahrungen  vor  über  die  ab- 
soluten Werthe  der  Gleichung  to=f  (d),  d.  h.  wir  wissen  nicht,  in 
welchem  Masse  der  Widerstand  in  den  Blutgefässen  durch  den 
Wechsel  des  intrakraniellen  Druckes  beeinflusst  wird.  Verf.  gibt  zwar 
hierüber  die  folgende  bestimmte  Auskunft:  „Nach  dem  Gesetz  von 
Poisseuille  verhalten  sich  unter  sonst  gleichen  Umständen  die  Aus- 
flussmengen aus  Capillarröhren  wie  die  vierten  Potenzen  der  Durch- 
messer. Nimmt  man  an,  dass  der  arterielle  Druck  rund  gleich 
200  Millimeter  Hg,  die  Gefässspannung  gleich  19937  Millimeter  Hg 
zu  setzen  ist,  so  erhält  man  fQr  den  intrakraniellen  Druck  eine 
Grösse  von  etwa  0*63  Millimeter  Quecksiiberdruck,  eine  Grösse, 
welche  ungefähr  dem  von  Leyden  hiefÜr  experimentell  gefun- 
denen Werthe  entsprechen  mag.  Aendert  sich  nun  bei  gleich- 
bleibendem arteriellem  Druck  die  Gefössspannung  in  nur  sehi  geringem 
Grad,  etwa  um  0*03  Millimeter  Hg,  steigt  also  auf  199  4,  wodurch 
der  intrakranielle  Druck  auf  06  Millimeter  Hg  verringert  wird,  so 
lehrt  eine  Rechnung,  die  wir  hier  nicht  ausführlich  bringen  wollen, 
dass  die  Ausflussmenge  aus   den    Capillaren    auf  das  Anderthalbfache 
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gestiegen  ist."  Diese  Eechnung  wird  leider  nicht  genauer  mitgetheilt. 
und  Ref.  ist  der  Ansicht,  dass  eine  solche  nur  mit  willkürlicher  An- 
nahme verschiedener  bisher  durch  keine  Erfahrung  festgestellter 
Factoren  durchzuführen  ist;  vor  Allem  ist  es  folgender  Factor,  welchen 
Verf.  bei  seiner  Theorie  gar  nicht  in  Betracht  gezogen  zu  haben 
scheint: 

2.  Die  Gleichung  d  =  a  —  s  kann  nur  für  geschlossene  Hohlräume 
gelten,  in  welchen  d  ausschliesslich  durch  a  und  »  beeinflusst  wird. 
Nun  wissen  wir  aber  durch  die  Versuche  von  Falkenheim  und 
Naunyn,  dass  die  Cerebrospinalflüssigkeit  durch  Secretion  und  Re- 
sorption einem  continuirlichen  raschen  Wechsel  unterliegt;  die  Span- 
nung, unter  welcher  sie  steht,  ist  daher  ausser  vom  arteriellen  und 
venösen  Drucke,  sowie  der  Gefässspannung,  ganz  wesentlich  vom  Ver- 
hältniss  der  Secretion  zur  Resorption  abhängig. 

3.  Verschiedene  experimentell  festgestellte  Thatsachen  wider- 
sprechen der  Theorie  HeipeTs;  beispielsweise  lässt  sich  durch  Er- 
zeugung von  Dyspnoe  bei  Thieren  eine  Steigerung  des  Druckes  der 
Cerebrospinalflüssigkeit  herbeifiShren  ( Jelly,  Schulten,  Kn oll);  trotz 
dieser  Steigerung  des  intrakraniellen  Druckes  ist  die  Stromgeschwin- 
digkeit in  den  Gehirngefässen  erheblich  beschleunigt  (Gaertner  und 
Wagner),  sogar  bei  vermindertem  arteriellen  Blutdrucke  (Hürthle). 

Hürthle  (Breslau). 

Physiologie  der  Drüsen. 

J.  N.  Langley.  On  the  phyaiology  of  the  salivary  secretion,  VI,  Chief ly 
upon  the  connections  of  peripheral  nerve  cells  with  the  nerve  ßhi'es 
tohich  run  to  the  sublingual  and  sub-maxillary  glands  (The  Journ. 
of  Physiol.  XI,  1/2,  p.  123). 

L.  hat  sich  durch  das  Studium  des  Verlaufes  der  Fasern  von 
Chorda  und  Lingualis  in  seinen  Zweigen  zur  Submaxillar-  und  Sub- 
lingualdrüse  in  Serienschnitten,  bezüglich  welcher  auf  das  Original  ver- 
wiesen werden  muss,  überzeugt,  dass  beim  Hunde  das  Ganglion  sub- 
maxillare  der  Hauptsache  nach  zur  Sublingualdrüse  gehende  Fasern 
unterbricht,  dass  es  somit  richtiger  Ganglion  sublinguale  heissen 
sollte,  und  dass  die  zur  Submaxillardrüse  ziehenden  Fasern  nur  zum 
kleinsten  Theile  Ganglienzellen  passirt  haben,  ehe  sie  in  den  Hilus 
dieser  Drüse  eintreten.  Er  findet  weiter  die  Sympathicusfasern  in 
keiner  Verbindung  mit  den  Ganglienzellen  der  Chorda  tympani.  Bei 
der  Katze  fand  er  dasselbe  Verhalten  der  Lingualisfasern,  doch  schon 
früher  als  beim  Hunde  in  die  zur  Submaxillaris  ziehenden  Fasern,  also 
schon  vor  dem  Hilus  einzelne  Ganglienzellen  eingeschaltet.  Aehnlich 
bei  den  Kaninchen  (ein  Präparat).  L.  fand  beim  Hunde  und  der  Katze 
einzelne  7  bis  12  ^  dicke,  markhaltige  Fasern  sich  theilen  und  in 
etwas  dünnere  markhaltige  Fasern  zerfallen.  L.  hält  sie  für  sen- 
sibel. Anatomische  Daten  sind  wegen  der  häufigen  Variationen  mit 
Vorsicht  aufzustellen;  doch  es  gelang  L.  dafür  beweisende  Resultate 
zu  erbringen  durch  das  viel  rascher  ausführbare  Experiment:  1.  durch 
Eeizung    des    Chordolingualnerven    nach    der   Durchschneidung   der 


Nr.   3.  Ceutialblatt  für  Physiologie.  87 

Chorda  iympani,  2.  durch  Reizung  der  secretorischen  Nerven  nach 
Injection  von  Nicotin  in  eine  Vene  oder  Arterie,  3.  durch  locale 
Application  von  Nicotin  an  Ganglienzellen. 

Bei  den  Versuchen  wurden  Hunde  mit  subcutaner  Injection  von 
2  Oentigramm  Morphium,  Katzen  durch  Einathmen  von  Chloroform 
unter  einer  Glasglocke  und  nachträglicher  Morphiuminjection  uarkoti- 
sirt,  dann  tracheotomirt.  Bei  beiden  Thierarten  wurden  Cantilen  in 
den  Ausführungsgang  der  Submaxillardruse  eingebunden  und  das 
Beeret  in  Messburetten  einlaufen  gelassen,  von  denen  die  für  Hunde 
bei  250  Millimeter  Höhe  1  Kubikcentimeter  fassten,  bei  Katzen  bei 
250  Millimeter  Höh«,  nur  082  Kubikcentimeter.  Die  Secretmenge  wurde 
nach  je  20  Secunden  abgelesen.  Bei  Nicotininjectionen  musste  meist 
künstliche  Respiration  eingeleitet  werden. 

1.  Die  Reizung  des  Chordolingualnerven  nach  Durchschneiduug 
der  Chorda  ergab  keine  oder  nur  schwache  Secrction  der  Gl.  submaxillaris. 
Die  Seeretionsfasem  fiür  dieselbe  laufen  somit  in  der  Chorda  und  haben 
keine  oder  nur  spärliche  Verbindung  mit  dem  sogenannten  Ganglion 
submaxillare.  Bei  schwacher  Secretion  ergab  in  solchen  Fällen  z.  B. 
die  gleichzeitige  Reizung  des  Lingualis  mit  dem  Chordastumpf 
8,  8*5  Millimeter  in  30  Secunden,  der  Lingualis  allein  4,  3  Millimeter, 
die  Beizung  des  Ganglion  submaxillare  4,  2,  3  Millimeter,  der  Chorda- 
lingualnerv  2,  IV?  Millimeter,  bei  nochmaliger  Reizung  2V21  3  Milli- 
meter, nochmals  gereizt  47-,  3  Millimeter,  die  Reizung  der  Chorda 
aber  130  Millimeter.  Nur  in  einzelnen  Fällen  zeigte  sich  nach  der 
Durchschneidung  der  Chorda  ebensoviel  Secretion  bei  Reizung  der- 
selben als  bei  der  des  Lingualis.  Der  Verlauf  der  secretorischen 
Chordafasem  ist  somit  variabel.  Die  Sublingualdrüse  dagegen  zeigt 
nach  Durchschneidung  der  Chorda  bei  Reizung  des  Lingualis  oder 
des  Ganglion  submaxillare  oder  der  Chorda  stets  etwa  ebenso  reich- 
liche Secretion.  Beide  Nerven  führen  also  etwa  gleich  viele  Seeretions- 
fasem zur  Subungualis.  Bei  der  Katze  zeigte  sich  in  der  Regel  eine 
schwache  Secretion  der  Submaxillaris  bei  Reizung  des  Lingualis  nach 
Durchschneidung  der  Chorda.  Dagegen  war  3,  13,  42  Tage  nach 
Aüssehneidung  eines  Stückes  der  Chorda  keine  paralytische  Secretion 
nachweisbar  (s.  Journ.  of  Physiol.  VI,  p.  71,  1885).  Beim  Hunde 
zeigte  sich  in  einem  Experimente,  dass  der  Chordolingualis  nach  der 
Durchschneidung  der  Chorda  einen  weit  stärkeren  Einfluss  auf  die 
Blutgefasserweiterung  hat  als  auf  die  Secretion.  Es  verlaufen  somit 
weit  mehr  vasodilatatorische  Fasern  als  secretorische  Fasern  durch 
das  Chordolingual-Dreieck. 

n.  Heiden hain  hatte  gezeigt,  dass  nach  Nicotinvergiftung  die 
Reizung  der  Chordolingualnerven  keine  Secretion  mehr  anregt. 
Di  ekln  so  n  und  L.  zeigten  (Proc.  of  the  Roy.  Soc.  XL  VI,  p.  423, 
1889),  dass  bei  massigen  Nicotindosen  dabei  nur  die  Ganglienzellen 
gelähmt  werden,  dagegen  die  Reizung  der  Nerven  jenseits  der  Gang- 
lienzellen von  Erfolg  ist  und  die  Secretionsgrösse  etwa  so  hoch  ist 
als  vor  der  Vergiftung.  Dies  geschieht  aber  nicht  durch  Reizung  der 
Sympathicusfasern,  denn  bei  Atropindosen,  gross  genug,  um  die  Chorda 
zu  lähmen,  ungenügend,  um  den  Sympathicus  zu  lähmen,  gibt  Reizung 
des  Hilus  wenig  oder  keine  Secretion. 
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Selbst  500  Milligramm   bei  der  Katze,  800  Milligramm  Nicotin 
beim  Hunde  koDiiten  aber  Dicht  verhinderu,    dass  Reizung   am  Hilus 
der  Drüse  Secretion  hervorruft.   Wenn   man  nach  Nicotingaben  beim 
Hunde   und  bei  der  Katze   die   Elektrode   vom   Lingualisstamm    dem 
Hilus  nähert,    so   findet   man  beim   Hunde   erst  am   Hilus  angelangt, 
Secretion    angeregt,  bei  der  Katze  schon   früher  schwache   Secretion. 
Beim    Hunde    gibt    die    Eeizung    des    Ganglion    submaiillare    keine 
Secretion  der  Submaxillardrüse.  Bringt  man  eine  Iprocentige  Nicotin- 
lösung  direct  auf  die  Ganghenzellen,  auf  den  Ghordo  lingualis  und  die 
Chorda  tympani,   so  nimmt  die  Secretion    nicht  ab.   Bringt   man    die 
Iprocentige   Nicotinlösung    auf  das   Ganglion   submaxillare,   so   sinkt 
dagegen    die  Secretion    der  Gl.  subhngualis  bei  Beizung  des  Ghordo- 
lingualis.  Da  Experiment  ist  besonders  überzeugend,  wenn  die  Chorda 
tympani    zu    Beginn   des   Experimentes   nahe    dem    Ausführungsgang 
durchschnitten  ist.  Schon  früher  als  Nicotin  lähmend  wirkt,  unmittel- 
bar   nach    der    Application,   zeigt  sich   eine  flüchtige   Erregung   der 
Secretionsnerven. 

Bezüglich  der  Sympathicusfasem  lässt  sich  ebenso  nachweisen, 
dass  Nicotinvergiftung  durch  Injection  in  die  Vene  die  ]{eizung 
central  vom  Ganglion  cervicale  supremum  unwirksam  macht.  Schon 
5  Milligramm  genügen  dazu  bei  der  Katze,  dem  Kaninchen  und  für 
kurze  Zeit  auch  beim  Hunde.  Die  Eeizung  der  peripheren  Faserung 
im  Ganglion  oder  neben  demselben  bleibt  aber  unberührt  selbst  bei 
500  Milligramm  Nicotin.  L.  schliesst  daraus,  dass  diese  nach  Nicotin 
wirksam  bleibenden  Pasern  weiter  durch  keine  Ganglienzellen  unter- 
brochen werden.  Bei  Versuchen  am  Hunde  ist  es  gerathener,  das 
Nicotin  direct  auf  das  Ganglion  cervicale  supremum  aufzutragen,  da 
auch  100  Milligramm  in  die  Vene  injicirt,  nur  eine  flüchtige  Wir- 
kung haben.  Die  Wirkung  des  Bestreichens  des  Ganglion  mit  Nicotin- 
lösung tritt  erst  nach  ein  bis  zwei  oder  mehreren  Minuten  auf.  Die  vaso- 
dilatatorischen  Fasern  der  Chorda  werden  ebenfalls  unerregbar,  sie 
sind  also  gleichfalls  von  Ganglienzellen  unterbrochen.  Die  Beizung 
am  AusfÖhrungsgang  !oder  am  Hilus  mit  faradischem  Strom  bleibt 
aber  noch  wirksam,  Gefässerweiterung  zu  bedingen.  Vorübergehend 
tritt  unmittelbar  nach  der  Injection  auch  hier  Reizwirkung  an  den 
Dilatatoren  auf.  In  der  Regel  werden  die  secretorischen  Fasern  früher 
gelähmt  als  die  vasodilatatorischen,  doch  ist  dies  nicht  constant.  L. 
kann  dagegen  die  Behauptung  Heiden hain*s  bestätigen,  dass  die 
secretorischen  sich  nach  der  Vergiftung  früher  erholen  als  die  vaso- 
dilatatorischen. 

Auch  die  Vasodilatatoren,  welche  im  Sympathicus  verlaufen, 
werden  durch  Nicotin  für  periphere  Erregung  central  vom  obersten 
Ganglion  unerregbar.  An  den  Secretionsfasern  der  Chorda  findet  sich 
öfters  bei  Beginn  der  Nicotinwirkung,  wenn  schon  der  ReizeflFect 
ein  gehemmter  ist,  eine  selbst  fiinf  und  zehn  Minuten  die  Beizung  über- 
dauernde Secretion.  Wenn  bereits  volle  Lähmung  eingetreten  ist, 
kann  durch  grosse  Dosen  injicirten  Nicotins  neue  Secretion  angeregt 
werden  und  kann  Reizung  am  Hilus  eine  die  Reizung  überdauernde 
Secretion  hervorrufen.  L.  bestätigt  der  Hauptsache  nach  die  Versuche 
Heide nhaiu's  über  wiederholte  ansteigende  Nicotindosen.    Zu  einer 
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15  Minuten  währenden  Lähmung  der  Secretionsnerven  des  Sym- 
patbieus  der  Katze  sind  etwa  5  Milligramm  Nicotin  nöthig,  zur 
LähmuDg  der  Seeretionsnerven  der  Chorda  8  bis  10  Milligramm; 
bei  Hunden  von  6  Kilogramm  erfordern  die  Seeretionsnerven  der 
Chorda  etwa  25  bis  30  Milligramm,  die  Yasodilatatoren  der 
Chorda  30  bis  35  Milligramm.  Die  Nervenzellen  des  Ganglion  sym- 
pathici  supremum  zeigen  beim  Hunde  ein  abweichendes  Verhalten, 
indem  10  Milligramm  zu  einer  flQchtigen  Lähmung  genügen,  während 
die  Wirkung  von  100  Milligramm  kürzer  als  15  Minuten  dauern  kann. 
L.  macht  weiter  auf  die  höhere  Besistenz,  insbesondere  des  Ganglion 
sympathici  cervicale  supremum  des  Hundes  für  neue  gleichgrosse  Dosen 
aufmerksam,  das  bei  einer  zweiten  Application  nun  nicht  mehr  gelähmt 
wird.  Dasselbe  Ganglion  an  der  Katze  zeigte  diese  Eigenschaft  nicht, 
das  Ganglion  submaiillare  des  Hundes  zeigt  sie  nur  schwach.  Weitere 
Versuche  von  localer  Application  an  den  unteren  cervicalen  Ganglien 
des  Sympathicus  ergab  die  Eeizung  der  Ansa  Vieussenii,  ungestörte 
Secretion,  Abblassen  der  Speicheldrüse,  der  Zunge,  des  Ohres,  das 
Erröthen  der  Lippen  und  des  Zahnfleisches;  die  Bewegungen  des 
Auges  und  die  Erweiterung  der  Pupille  blieben  bei  schwächsten  Strömen 
bestehen.  Auch  die  Application  von  Nicotin  auf  die  oberen  cervicalen 
Ganglien  störte  in  keiner  Weise  das  Auftreten  der  cerebralen  Sym- 
ptome, der  Secretion  und  der  vasomotorischen  Erscheinungen,  die 
durch  Reizung  des  Sympathicus  angeregt  wurden.  Das  Ganglion 
cervicale  supremum  unterbricht  somit  allein  die  zur  Kopfregion  zie- 
henden Sympathicusfasern,  die  anderen  cervicalen  und  die  oberen 
dorsalen  Ganglien  thun  dies  nicht. 

Heidenhain  und  Lavdowsky  zeigten,  dass  auch  bei  länger 
dauernder  Beizung  nicht  alle  Speicheldrüsenzellen  die  Merkmale  secre- 
toriseher  Thätigkeil  zeigen.  L.  hat  diesen  Befund  bei  Reizung  der 
Chorda  allein  und  des  Sympathicus  allein  bestätigt  gefunden,  bei 
gleichzeitiger  Reizung  durch  sechs  Stunden  des  Chordolingualis  und  des 
Sympathicus  dagegen,  soweit  ein  Stück  der  Drüse  erkennen  Hess,  alle 
Zellen  gereizt  gefunden.  Wenn,  wie  L.  früher  vermuthet  hatte,  bei 
Reizung  eines  der  beiden  Nerven  eine  Irradiation  auf  die  von  anderen 
Nerven  versorgten  Zellen  stattfindet,  so  muss,  da  eine  Irradiation 
innerhalb  der  Drüse  in  Ganglienzellen  nicht  stattfinden  kann,  dieselben 
Hessen  sich  eben  nicht  nachweisen,  die  Irradiation  entweder  innerhalb 
vom  Nervenplexus  der  Drüse,  wahrscheinlicher  von  Drüsenzelle  zu 
Drüsenzelle  stattfinden. 

in.  Atropin  und  Pilocarpinwirkung.  Die  durch  Pilocarpin  angeregte, 
durch  Atropin  gehemmte  Speichelsecretion  kann  an  drei  Orten  ange- 
regt werden:  1.  an  den  Drüsenzellen,  2.  an  den  Nervenzellen,  3.  an 
den  Nervenendigungen.  Da  bei  Lähmung  der  Chorda  durch  Atropin 
Sympathicusreizung  noch  Secretion  bewirkt,  so  ist  es  unwahrscheinlich, 
dass  die  Drüsenzellen  durch  Atropin  gelähmt  werden.  Da  die  durch 
Pilocarpin  angeregte  Secretion,  trotzdem  die  central  vom  Ganglion 
submaiillare  ausgelöste  Erregung  keinen  Erfolg  mehr  hat,  fortdauert 
und  bei  starker  Nicotinvergiftung  gehemmt  durch  5  bis  10  Milligramm 
Pilocarpin  wieder  in  reichem  Fluss  auftritt,  so  kann  Pilocarpin  nicht 
die  Ganglienzellen  erregen,  sondern  nur  die  Nervenendigungen.  Pilo- 
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carpiD  kann  nicht  einfach  als  ein  Gegengift  gegen  die  Atropinwirkung 
auf  die  Chorda  angesehen  werden,  denn  die  durch  Atropin  gelähmte 
Chorda  bleibt  auch  nach  Pilocarpin  unerregbar.  Während  Nicotin  die 
Erregung  der  Drüse  vom  Hilus  aus  ungestört  lässt,  wird  diese  Art 
Erregung  durch  Atropin  gehemmt.  Somit  lähmt  Atropin  die  Nerven- 
endigungen. Da  Atropin  weiter  die  Vasodilatatoren  der  Chorda,  in 
deren  Verlauf  Ganglienzellen  eingeschoben  sind,  nicht  lähmt,  so  kann 
dem  Atropin  überhaupt  nicht  die  Lähmung  von  Ganglienzellen,  nur 
die  von  Nervenenden  zugemuthet  werden.  Atropin  lähmt  weiter  auch 
nicht  die  Ganglienzellen  des  Sympathicus,  noch  bei  irgend  einem 
Thiere  die  Nervenzellen  im  Verlauf  der  Fasern  zur  Pupille,  noch 
die  vasomotorischen  Fasern  des  cervicalen  Sympathicus.  Die  anta- 
gonistischen Wirkungen  von  Atropin  und  Pilocarpin  weisen  aber  auf 
denselben  Angriffspunkt  die  Nervenendigungen  hin. 

IV.  L.  hatte  in  einer  früheren  Arbeit  (Journ.  of  Physiol.  IV, 
p.  71,  1885)  gezeigt,  dass  bei  der  Katze  drei  Tage  nach  Chordadurch- 
schneidung  die  Submaiillaris  im  Hilus  gereizt,  normal  noch  nach 
13  Tagen  schwach  secernirt,  und  Bradford  (Journ.  of  Physiol.  IX, 
p.  304,  1888)  hat  drei  Tage  nach  Durchschneidung  der  Chorda  die 
Chorda  selbst  unerregar  gefunden.  Da  die  frühere  Hypothese  L.'s,  die 
zur  Submaxillaris  ziehenden  Chordafasern  würden  durch  das  einge- 
schaltete Ganglion  submaxillare  trophisch  erhalten,  nicht  zutrifft,  da 
dadurch  diese  Ganglienfasern  nur  oder  nahezu  nur  zur  Sublingual- 
drüse  ziehen,  so  muss  aber  auch  sehr  langsames  Fortschreiten  der 
Degeneration  angenommen  werden.  Dies  trifft  für  die  Katze  zu,  beim 
Hunde  ist  die  Degeneration  rascher,  in  fünf  Tagen  vollständig  bis 
zum  Hilus  nach  Bradford. 

L.  zeigte,  dass  beim  Kaninchen  die  Exstirpation  des  Ganglion 
cervicale  supremum  keinen  Gewichtsverlust  der  Submaxillaris  hervor- 
ruft. Bradford  fand  dasselbe  bei  der  gleichen  Operation  an  den 
Submaxillares  und  Parotis  der  Katze.  Es  scheint  sonach  die  ohnedies 
viel  häufigere  Erregung  auf  dem  Wege  durch  die  Chorda  zur  Erhal- 
tung des  Gewebes  zu  genügen. 

L.  hatte  vermuthet,  dass  die  Sympathicusreizung  darum  keine 
Secretion  der  Hundeparotis  merkbar  macht,  weil  das  dicke  Secret 
die  Ausfilhrungsgänge  schwer  passirt.  Er  überzeugte  sich  nun  durch 
Vergleich  der  zwei  Drüsen  nach  einseitiger  Sympathicusreizung, 
Härtung  in  Osmiurasäuredämpfen  und  Färbung  mit  Methylen,  dass 
die  Ausführungsgänge  unter  zehn  Fällen  siebenmal  nur  auf  der  gereizten 
Seite,  dreimal  auch  an  der  (iegenseite  von  Secret  ausgedehnt  waren. 

Als  wichtigste  Thatsachen  hebt  L.  zum  Schluss  hervor,  dass  die 
secretorischen  und  vasodilatatorischen  Fasern  der  Chorda  von  Ganglien- 
zellen unterbrochen  werden.  Die  zur  Sublinguahs  ziehenden  Fasern 
werden  durch  zahlreiche  (ianglienzellengruppen  unterbrochen,  unter 
denen  das  sogenannte  Ganglion  submaxillare  aufzuzählen  ist.  Das 
wahre  Ganglion  der  Submaxillardrüse  liegt  in  ihrem  Hilus,  nur  ein- 
zelne Nervenzellen  sind  höher  und  tiefer  in  die  Chorda  eingeschaltet. 
Die  Sympathicusfasern  sind  ganz  allein  im  Ganglion  cervicale  sup- 
remum unterbrochen. 

K.  v.  Pfungen  (Wien). 
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Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

C  Lüderitz.    Zur   elektrischen    Reizung    des    Darmes    (Virchow's 
Archiv  [11]  K,  1,  S.  168). 

L.  hat  den  freigelegten  Darm  von  Säugethieren  mit  tetanisirenden 
Inductionsscblägen  gereizt  und  dabei  folgende  Erscheinungen  beob- 
aehtet:  Bei  Kaninchen  entsteht,  wie  schon  Nothnagel  angegeben 
hat  bei  localer  ßeizung  eine  ringförmige  Einschnürung,  die  bei  stär- 
keren Strömen  vorwiegend  nach  dem  Magen  zu  fortschreitet.  Auch 
die  Längsmuskeln  verkürzen  sich;  ihre  Zusammenziehung  verbreitet 
sich  sowohl  nach  unten  als  nach  oben.  Ferner  konnte  durch  starke 
Keizung  eine  absteigende  Invagination  des  Darmes  hervorgerufen 
werden. 

Aehnlich  waren  die  Beobachtungen  an  Meerschweinchen  und  an 
Katzen.  Bei  letzteren  fiel  besonders  die  Langsamkeit  der  Keizwirkung 
auf:  bei  fortdauernder  Tetanisirung  vergingen  15  bis  20  Secunden, 
bevor  die  Wirkung  ihr  Maximum  erreichte. 

L.  glaubt,  dass  durch  die  Beizung  theils  direct  die  Musculatur, 
theils  die  nervösen  Apparate  der  Darmwand  in  Erregung  versetzt 
werden,  „und  dass  allein  letztere  Erregung  zunächst  zu  den  Längs- 
maskeln,  und  zwar  gleichmässig  pylorus-  und  analwärts^  und  ausser- 
dem zu  den  Bingmuskeln,  und  hier  ausschliesslich  oder  vorwiegend 
pyloruswärts,  fortgeleitet  wird".  Langendorff  (Königsberg). 

Fr.  Hofinelster.  üeher  Resorption  und  Assimilation  der  Nährstoße. 
VL  Ueher  den  Hungerdiabetes  (Arch.  f  exper.  Path.  u.  Pharm. 
XXVI,  5/6,  S.  355). 

I.  Wenn  Hunden  Zucker  im  Uebermass  zur  Nahrung  zugesetzt 
wird,  so  fand  H.  Glykosurie  auftreten,  er  wies  dies  für '  Dextrose, 
Lävulose,  Galaktose,  Bohrzucker  und  Milchzucker  nach  (siehe  dieses 
Centralbl.  lU,  1889, 6,  S.  131).  Wird  durch  übermässige  Gaben  von  Stärke 
Gelegenheit  zur  Bildung  von  überreichhchem  Zucker  gegeben,  so  tritt 
nach  Worm-Moller  beim  Menschen,  nach  H.'s  kurz  referirten  Ver- 
suchen am  Hunde,  keine  Glykosurie  ein.  Es  tritt  Abscheidung  der 
überschüssigen  Stärke  in  Koth  ein.  Beim  Diabetiker  dagegen  findet 
sich,  im  Gegensatz  zu  anderen  Formen  der  Glykosurie,  nach  Auf- 
nahme von  stärkemehlhaltiger  Nahrung  gesteigerter  Hunger  und  Durst, 
Polyurie,  Abmagerung  etc.  H.  beobachtete  nun  beim  Hunde,  dass  durch 
mehrtägige,  volle  oder  nahezu  völlige  Nahrungsentziehung  sich  eine 
Ernährungsstörung  hervorrufen  lässt,  so  dass,  wie  bei  Diabetikern 
leichteren  Grades,  Stärkemehlnahrung  zu  Glykosurie  führt.  Manche 
Thiere,  blos  mit  Wasser  versehen,  reagirten  so  schon  nach  drei  bis 
vier  Tagen,  andere,  namentlich  sehr  junge,  noch  wachsende  Thiere  erst 
nach  zwei  bis  drei  Wochen.  Die  Glykosurie  auf  Stärkezufuhr  tritt  bei 
Unterbrechung  der  Nahrungsentziehung  rasch  zurück,  doch  gelingt 
es  bei  passend  gewählter,  ungenügender  Ernährung  den  diabetischen 
Zustand  wochenlang  hinzuziehen.  Die  Glykosurie  nach  Stärkezufuhr 
tritt  frühestens  nach  einer  Stunde,  in  der  Begel  etwa  nach  zwei  Stunden 
ein.  Nur  wenn  sie  spät  beginnt  oder  sehr  beträchtlich  ist,  dauert  sie 
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länger  an.  Das  Maximum  der  ZuckerausscheiduDg  föllt  auf  die  zweite 
und  dritte  Stunde  nach  der  Fütterung.  Das  Maximum  des  Procent- 
gehaltes betrug  3-84  Procent,  das  Slaximuni  der  absoluten  Menge 
4*69  Gramm.  Nahrung,  selbst  blos  Starkenahrung,  hemmt  die  Reactiou 
für  neu  zugefOhrte  Stärke;  sehr  tief  herabgekommene  Thiere  zeigen 
keinen  Hungerdiabetes  mehr.  Die  einzelnen  Thiere  zeigten  individuell 
grosse  Differenzen.  Bei  tiefer  Assimilationsgrenze  für  Zucker  tritt  auch 
der  Hungerdiabetes  früher  ein. 

n.  Hungerversuche  ergaben,  dass  der  Hungerzustand  die  Assimi- 
lationsgrenze für  Zucker  herabsetzt,  z.  B.  von  4*7  Gramm  für  das  Kilo- 
gramm des  Lebendgewichtes  auf  4,  3  und  2  Gramm,  von  2  Gramm 
auf  1*5,  13,  10  und  0*5  Gramm.  Ein  Thier,  das  zuerst  30  Gramm 
Zucker  völlig  ausnutzte,  Hess  dann  bei  8*8  Gramm  Zufuhr  Zucker 
unverwerthet  in  den  Harn  übergehen.  Das  zweite  Thier  zeigte  zuerst 
bei  5  Gramm,  nach  Hungern  schon  bei  1*52  Gramm,  Spuren  von  Zucker 
im  Harn.  Es  erschien  berechtigt,  die  Glykosurie  aus  der  Herabsetzung 
der  Assimilatiousgrenze  zu  erklären,  doch  musste  erst  die  Unmöglich- 
keit anderer  Erklärungsversuche  festgestellt  werden. 

Hl.  Es  war  zunächst  die  Möglichkeit  einer  rascheren  Resorption 
des  aus  Stärkemehl  gebildeten  Zuckers  beim  hungernden  Thiere 
denkbar  und  dadurch  dann  eine  Abscheidung  des  die  Assimilations- 
grenze überschreitenden  Zuckers  zu  erklären.  Controlversuche  an  zwei 
gleich  grossen  Hunden,  von  denen  der  eine  gut  gefüttert  gewesen, 
der  andere  eine  Hungerperiode  durchgemacht  hatte,  welche  gleiche 
Quantitäten  Traubenzucker  erhielten  und  bald  darnach  getödtet  wurden, 
ergaben  beim  dauernd  gut  genährten  vollständige  Resorption  des 
Zuckers  und  zuckerfreien  Harn,  beim  Hungerthiere  unvollständige 
Resorption  (09  Gramm  im  Dünndarminhalt  nachweisbar),  dagegen 
176  Procent  und  1*4  Gramm  Zucker  im  Harn.  Die  Resorption  ist 
nicht  beschleunigt,  dagegen  die  Assimilation  (als  Glykogen  oder  Gly- 
kuronsäure?)  beeinträchtigt. 

IV.  Eine  raschere  Verzuckerung  der  Stärke  bei  Hungerdiabetes 
erscheint  nicht  wahrscheinlich.  Somit  scheint  dieser  Zustand  dadurch 
bedingt,  dass  die  Assimilationsgrenze  noch  tiefer  herabsinkt  als  die 
Verzuckerung  der  Stärke  und  die  Resorption  des  Zuckers  sich  ver- 
langsamt. Bei  dauernd  ungenügender  Ernährung  leidet  schliesslich 
auch  die  Zuckerbildung  im  Darm  und  hört  die  Glykosurie  auf.  Der 
Hungerdiabetes  könnte  die  Analogie  zu  den  leichteren  Formen  des 
Diabetes  bieten,  zur  Erklärung  des  letzteren  könnte  ein  Absinken 
der  Assimilationsgrenze  herangezogen  werden.  Dieser  Annahme  stehen 
aber  zwei  Einwürfe  derzeit  noch  entgegen.  1.  Ergaben  die  Versuche 
von  Külz  und  Worm-Müller  wohl  in  der  Mehrzahl,  doch  nicht 
immer  ein  Absinken  der  Assimilationsgrenze  f\ir  Traubenzucker,  die 
Ausnahmen  sind  allerdings  nicht  in  völlig  gleichen  Versuchsbedin- 
dungen  gestanden;  2.  gehen  die  leichteren  Formen  des  Diabetes  oft 
allmählich  in  die  schweren  Formen  über,  zu  deren  Erklärung  aus 
der  angeführten  Hypothese  noch  die  vielfach  gestützte,  aber  nicht 
allgemein  anerkannte  Annahme  nöthig  wäre,  dass  „beim  Thiere  wie 
bei  der  Pflanze  die  Bildung  von  Zucker  und  Kohlehydraten  überliaupt 
ein  regelmässiges  Zwischenglied  des  intermediären  Stoffwechsels  bildet, 
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dass  jedoch  die  Ausnutzung  des  vielleicht  als  Vorstufe  der  Kohle- 
hydrate oder  als  deren  Zerfallsproducte  gebildeten  Zuckers  derartig 
geregelt  ist,  dass  nichts  davon  (oder  so  gut  wie  nichts)  im  Harn 
zum  Vorschein  kommt".  Bei  den  schweren  Fällen  stünde  die  Assimi- 
lationsgrenze so  niedrig,  dass  auch  dieser  Zucker  zum  Theil  im  Harn 
abgeschieden  wird.  Die  Entscheidung  dieser  Annahmen  erfordert  noch 
theoretische  und  klinische  Vorarbeiten.  Die  Glykosurie  herabgekom- 
mener  Personen  scheint  aber  erklärt.  R.  v.  Pfungen  (Wien). 

Physiologie  der  Sinne. 

Q.  Mengarlni.  üehei*  das  Maximum  der  Lichtatärke  im  Sonnen- 
spect^tim  (Moleschott's  Untersuchungen  zur  Naturlehre  des 
Menschen  u.  d.  Thiere  XIV,  2,  S.  119). 

M.  benutzt  zu  einer  Vergleichung  verschiedenfarbiger  Lichter 
das  früher  von  ihm  und  Colasanti  beschriebene  „Spectralphänomen" 
(vgl.  Centralbl.  H,  S.  153).  Die  Winkelgrösse  der  gesehenen  Scheibe 
ist,  wenn  man  monochromatisches  Licht  ins  Auge  fallen  lässt,  von 
der  Stärke  des  betreffenden  Lichtes  abhängig;  die  Grösse  des  Phä- 
nomens bei  verschiedenen  Lichtern  ergibt  somit  eine  Vergleichung 
derselben,  welche  der  Verf.  für  den  Ausdruck  einer  wahren 
Photometrie  zu  halten  geneigt  ist.  Die  Versuche,  auf  diese  Weise 
die  Helligkeitsverth eilung  im  Sonnenspectrum  zu  ermitteln,  lehrten, 
dass  die  relative  Helligkeit  der  Zonen  des  Spectrums  auch  bei  hellem 
Himmel  und  ruhiger  Atmosphäre  von  Tag  zu  Tag  und  von  Stunde  zu 
Stunde  schwankt;  im  prismatischen  Sonnenspectrum  liegt  das  Maximum 
der  Lichtstarke  im  Gelb,  rückt  aber  bald  mehr  gegen  D,  bald  mehr 
gegen  E;  in  den  Nachmittagsstunden  ist  das  Maximum  in  der  Begel 
weniger  ausgesprochen  als  Vormittags.  Die  Wechsel  in  der  Zusammen- 
setzung des  Sonnenlichtes  sind  in  ähnlichem  Masse  nach  anderen 
Methoden  bereits  von  zahlreichen  Untersuehern,  insbesondere  von 
Langley  nachgewiesen  worden.  M.  vermuthet,  dass  die  Nichtüber- 
einstimmung älterer  photometrischer  Untersuchungen  des  Sonnen- 
spectrums  (z.  ß.  die  starken  Differenzen  der  Fraunhofer 'sehen 
Bestimmungen  untereinander)  ebenfalls  auf  die  wechselnden  Zusam- 
mensetzungen des  weissen  Lichtes  zurückzufuhren  seien. 

V.  Kries  (Freiburg). 

W.  Preyer.  lieber  Combinationstöne  (Wiedemann's  Annalen 
XXXVHI,  1,  S.  131). 

P.  konnte  sich  au  einer  Anzahl  von  Fällen  theils  beiderseitigen, 
theils  einseitigen  Trommelfelldefectes  überzeugen,  dass  bei  fehlendem 
Trommelfell  Combinationstöne  nicht  gehört  werden,  auch  wenn 
die  beiden  primären  Töne  sehr  laut  und  deutlich  gehört  werden. 
Es  scheint  also,  dass  die  Differenztöne  im  Trommelfell  entstehen. 
Dasselbe  kann  übrigens  ersetzt  und  die  Differenztöne  wieder  wahr- 
nehmbar werden,  entweder  wie  in  einem  Falle  durch  neugebildetes  Ge- 
webe' oder  auch  durch  Eintröpfelung  von  etwas  Wasser  in  den  äusseren 
Gehörgang. 
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Was  die  Summationstöne  anbelangt,  so  sind  dieselben  bekanntlich 
nicht  leicht  zu  hören.  Da  sie  am  ehesten  wahrnehmbar  sind,  wenn 
die  primären  Töne  den  mittleren  und  tiefen  Lagen  angehören  und 
reich  an  Obertönen  sind,  so  konnte  man  dazu  neigen,  sie  als  Differenz- 
töne von  Obertönen  aufzufassen  (da  a-\-h  stets  rnS  —  na  ist)  oder  auch 
als  DifiFerenztöne  zweiter  Ordnung  (z.  B.  a  -fj-  6  =  2  i  —  [6  —  aj).  Es 
ist  nun  dem  Verf.  gelungen,  die  Summationstöne  mittelst  Stimmgabeln 
hörbar  zu  machen,  deren  harmonische  Obertdne  durch  Kautschukringe 
gedämpft  waren.  Die  Summationstöne  wurden  von  ihm  selbst,  sowie 
von  dem  Herrn  Appun  (Hanau)  gehört.  Bei  dem  Zusammenklange 
beider  Gabeln  wurden  allerdings  auch  die  Töne  2  a,  b—a  und  26 — a 
gehört;  doch  müssen  der  v.  Helmholtz'schen  Theorie  zufolge  neben 
den  Summationstönen  a-f-i  auch  die  Töne  2  a  und  2  6  entstehen. 
Bei  der  einzelnen  Gabel  waren  schon  die  ersten  Obertöne  „auch  für 
das  geübteste  Ohr  durchwegs  unhörbar  oder  schwächer  als  die  Dif- 
ferenztöne erster  und  zweiter  Ordnung  und  als  die  Summationstöne". 
Das  Ergebniss  der  Untersuchung  steht  somit  im  vollen  Einklänge  mit 
der  V.  Helmholtz'schen  Theorie.  *      v.  Kries  (Freiburg). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

Holsoliewnikoff.  Ein  Fall  von  Syringomyelie  und  eigenthümlicher 
Degeneration  der  peripherischen  Nerven,  verbunden  mit  troj)hischen 
Störungen  (Akromegalie)  (Virchow's  Arch.  [11]  IX,  S.  10). 

E.  V.  Reoklingliaiisen.  Uebei^  die  Akromegalie  (Nachschrift  zu  der 
vorstehenden  Abhandlung.  Ibid.,  S.  36). 

Aus  der  Untersuchung  des  in  der  Ueberschrift  skizzirten  Falles 
ging  hervor,  dass  eine  Gliombildung  vorlag.  Darnach  schliessen  sich 
die  Verff.  der  wohl  jetzt  allgemein  herrschenden  Annahme  an,  dass 
die  Syringomyelie  das  Resultat  des  Zerfalls  einer  Gliombildung  sei. 
In  der  grauen  Substanz  des  Bückenmarks  erstreckte  sich  eine  über- 
mässige Wucherung  des  interstitiellen  Gewebes,  der  Neuroglia,  von 
der  Höhe  des  zweiten  Halsnerven  bis  zu  der  des  neunten  Brustnerven. 
Während  diese  Wucherung  oben  im  linken  Hinterhom  anfing,  lag  sie 
weiter  unten  mehr  central,  wurde  hier  immer  stärker,  sah  stellen- 
weise ganz  geschwulstähnlich  aus  und  endigte  schliesslich  im  rechten 
Vorderhorn.  In  den  atficirten  Partien  waren  die  nachweisbaren  ßeste 
der  Nerveusubstanz  einer  degenerativen  Atrophie  anheimgefallen. 

Dieser  Fall  verdient  aber  dadurch  sein  besonders  hohes  Inter- 
esse, weil  zugleich  eine  erworbene  Hypertrophie  der  Enden  der  Ex- 
tremitäten (Akromegalie)  bestand  und  durch  die  Untersuchung  eine 
systematische  Nervenerkrankuug  von  dem  Centralorgan  bis  zur  Peri- 
pherie verfolgt  werden  konnte.  Die  Nervenfasern  in  den  hinteren 
W^urzeln  der  unteren  Halsnerven  zeigten  eine  degenerative  Atrophie 
verschiedenen  Grades,  diese  Veränderungen  konnten  auch  durch  die 
Spinalgauglien  bis  in  die  Nervenstämme  hinein  verfolgt  werden.  Ferner 
wurden  im  Plexus  brachialis  und  in  den  Nerven  der  oberen  Extremi- 
täten ebenfalls  degenerative  Vorgänge  gefunden,  welche  aber  eine 
besondere  Merkwürdigkeit  darboten.   Im  Stamm   und  den  Aesten  des 
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N.  medianus  konnte  man  eigene  Körper  bemerken,  welche  längs  der 
einzelnen '  Nervenbündel  ziemlieh  unregelmässig  zerstreut  waren.  Sie 
waren  meist  oval  oder  rundlich,  sahen  homogen  und  glänzend  aus 
und  wurden  von  den  Verff.  wegen  ihrer  Widerstandsfähigkeit  gegen 
einige  chemische  Beagentien,  des  Verhaltens  den  Färbemitteln  gegen- 
über, sowie  der  morphologischen  Eigenschaften  wegen  fUr  Hyalin 
gehalten.  Diese  Hyalinkörper  waren  nicht  nur  in  den  grösseren 
Stämmen  und  Aesten  der  Nerven  zu  constatiren,  sondern  man  konnte 
sie  auch  ganz  deutlich  bis  in  die  feinsten  Hautverzweigungen  und 
sogar  bis  in  die  Nervenendigungen  (Paccini'sche  Tastkörperchen) 
hinein  verfolgen,  wo  sie  zwischen  den  Schichten  derselben  unregel- 
mässig zerstreut  lagen.  Die  hyalinen  Massen  sind  als  das  Endstadium 
des  Degenerationsprocesses  aufzufassen.  Diese  Degeneration,  welche 
in  Ablagerung  hyaliner  Massen  bestand,  war  also  in  unmittelbarer 
Verbindung  mit  höher  liegenden  sklerotisch  veränderten  Fasern  der 
unteren  Halsnerven.  Warum  dieser  degenerative  Vorgang  bald  als 
eine  Sklerosirung,  bald  als  hyaline  Degeneration  auftrat,  darüber  lässt 
sich  nichts  Sicheres  sagen.  Jedenfalls  scheint  aber  die  Thatsache  fest- 
zustehen, dass  in  diesem  Falle  die  Degeneration  in  bestimmten  Nerven- 
fasern systematisch  vorschritt,  ohne  bemerkbare  anatomische  Verän- 
derungen in  den  Spinalganglien  nach  sich  zu  ziehen. 

Besteht  zwischen  diesen  Veränderungen  des  Nervensystems  und 
den  hypertrophischen  Zuständen  der  Extremitätenenden  (unverhältniss- 
mässige  Grösse  der  Hände,  riesenhafte  Entwickelung  der  Füsse  und 
der  Gesichtsvorsprünge)  ein  Zusammenhang?  Die  Verff.  bejahen  diese 
Frage  und  bezeichnen  diese  Akroroegalie  als  eine  neurotische 
Hypertrophie.  Bisher  haben  nur  wenige  pathologische  und  experi- 
mentelle Thatsacheu  (Lewaschew)  positiv  für  die  Möglichkeit  der 
neurotischen  Entstehung  einer  locaien  Hypertrophie  der  Gewebe 
herangezogen  werden  können.  Der  hier  in  genauester  Weise  unter- 
suchte Fall  wird  jedenfalls  eine  gute  Grundlage  zur  Stütze  jener 
Anschauung  abgeben.  Es  fragt  sich  nur,  ob  in  solchen  Fällen  vaso- 
motorische oder  trophische  Nerven  an  dem  Zustandekommen  dieser 
Hypertrophie  betheiligt  sind.  Da  aber  in  dem  vorliegenden  Falle  die 
Zerstörung  des  centralen  Nervenorgans  auf  der  ganzen  Strecke, 
welche  die  Nerven  für  die  oberen  Extremitäten  abgeben,  nur  an  der 
Basis  des  Hinterhorns  und  im  Hinterhorn  selbst  vorhanden  war,  so 
können  für  das  Entstehen  der  Hypertrophie  nur  diejenigen  Nerven 
verantwortlich  gemacht  werden,  welche  das  Rückenmark  in  den  hin- 
teren Wurzeln  verlassen.  Man  kann  mit  Grund  vermuthen.  dass  die 
vasomotorischen  und  vielleicht  auch  die  trophischen  Nerven  für  die 
Haut  durch  die  hinteren  Wurzeln  das  Rückenmark  verlassen.  Welche 
Art  von  Nervenfasern  dieser  Degeneration  anheimgefallen  war,  lässt 
sich  nicht  mit  Sicherheit  sagen,  da  die  sensiblen  Störungen  während 
des  Lebens  nicht  geprüft  worden  waren.  Da  aber  bei  der  anatomischen 
Untersuchung  keine  Zeichen  von  entzündlichen  Vorgängen  nach- 
gewiesen werden  konnten,  so  kann  man  vermuthungsweise  annehmen, 
dass  in  dtn  hyalin  degenerirten  centripetalen  Nervenfasern  gewisse 
centrifugale  Bahnen  eingebettet  gewesen  sein  müssen,  welche  die  von 
ihnen  innervirten  Theile  zur  Hypertrophinmg  brachten,   indem  sie  in 
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irgend  welcher  Weise  auf  deren  Ernährung  einwirkten.  Ob  hierbei 
vasomotorische  oder  trophische  Nerven  oder  beide  gemeinsam  im 
Spiele  sind,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  H.  scheint  sich  mehr  der 
Ansicht  zuzuneigen,  dass  die  Vasomotoren,  wenn  nicht  ausschliesslich, 
so  doch  hauptsächlich  betheiligt  sind. 

Dieser  Meinung  pflichtet  auch  v.  E.  bei,  welcher  in  der  Nach- 
schrifl  zu  der  Arbeit  H.'s  ausser  einigen  mehr  die  Pathologie  inter- 
essirenden  Betrachtungen  über  die  Akromegalie,  ftir  die  Auffassung 
der  Krankheit  auf  neurotischer  Basis  eine  Anzahl  klinisch  constatirter 
nervöser  Störungen  anführt.  Mit  der  Annahme  einer  andauernden 
Angioneurose  stimmt  auch  der  in  diesem  Falle  an  den  kleinen 
Blu^efässen  der  hypertrophischen  Hautdecke  erhobene  Befund  die 
Erweiterung  und  Verdünnung  der  Wand  der  kleinen  Arterien  und 
Venen,  sowie  ihre  Verarmung  an  Muskelfasern  überein. 

Joseph  (Berlin). 


63.  Yersammlnng  dentscher  Naturforscher  und  Äerzte. 

Bremen,  15.  bis  20.  September  1890. 

Im  Einverständniss  mit  den  Geschäftsführern  der  63.  Versamm- 
lung deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  haben  wir  die  Vorberei- 
tungen für  die  Sitzungen  der  Abtheilung  Nr.  10  für  Physiologie 
übernommen  und  beehren  uns  hiermit,  die  Herren  Vertreter  des 
Faches  zur  Theilnahme  an  den  Verhandlungen  dieser  Abtheilung  ganz 
ergebenst  einzuladen. 

Gleichzeitig  bitten  wir,  Vorträge  und  Demonstrationen  frühzeitig 
—  wenn  möglich  vor  Ende  Mai  —  bei  uns  anmelden  zu  wollen. 

Die  Geschäftsführer  beabsichtigen,  zu  Anfang  Juli  allgemeine  Ein- 
ladungen zu  versenden,  und  wäre  es  wünsehenswerth,  schon  in  diesen 
Einladungen  eine  vorläufige  TJebersicht  der  Abtheilungssitzungen  geben 
zu  können. 

Bremen,  April  1890. 

Dr.  med.  Kottmeier  Dr.  med.  Knaak 

Einführender  Vorsitzender  Schriftführer 

Gtorhardstrasse  lO  a.  Wall  123. 


Zttaendxtngen  hiUH  man  tu  richten  an  Herrn  Brof.   Sigm,  JExtwr  (Wienf  IX.  ServUen- 
gösse  19)  oder  an  Herrn  Frof.  Ihr.  J.  Qad  (Berlin  aw.,  Grossbeerenstrasse  67). 

Dia  Autoren  von  „Originalmittheilungen''  erhalten  50  SeparatabdrUcke  gratis. 

K.  k.  Uofbuchdrackerei  Carl  Fromme  in  Wien.  —  Verantwortlicher  Redactear:  Prof.  Sigm.  Exncr. 
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Allgemeine  Physiologie, 

G.  Bmlms.   lieber  Adenin  und  Hypoxanthin  (Ber.    d.  Dtsch.    ehem. 
Ges.  XXm,  S.  225  bis  229). 

Nach  Verf.  krystallisirt  Adenin  bisweilen  in  perlmuttQr- 
glänzenden  Blättchen,  welche  jedoch  dieselbe  Zusammensetzung  0^,  H, 
N-,  +  3H2  0  besitzen  wie  die  schon  bekannten  prismatischen  Krystalle  und 
wie  diese  bei  53  bis  54^  unter  Verlust  des  Krystallwassers  milchweiss 
werden.  Mit  Pikrinsäure  bildet  Adenin  eine  in  kaltem  Wasser  sehr 
schwer  (1  :  3500)  lösliche,  in  sehr  voluminösen,  langen,  feinen,  hell- 
gelben Nadelbüscheln  krystallisirende  Verbindung:  OsHsNs.Or. H, 
(NOjla  OH  +  H2  0,  welche  bei  100«  wasserfrei  wird  und  dann  220« 
verträgt,  ohne  sich  zu  zersetzen.  Mit  Hilfe  dieser  Verbindung  ist  es 
möglich,  das  Adenin  quantitativ  zu  bestimmen  und  vom  Hypoxanthin 
zu  trennen;    man   fällt  die  Base   aus   neutraler    oder  sehr  schwach 
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saurer  Lösung  durch  Natriumpikrat  aus,  filtrirt  nach  15'  auf  einem 
Saugfilter  ab,  wäscht  mit  Icaltem  Wasser,  bis  dieses  nicht  mehr  gelb 
abläuft,  und  trocknet  bei  100^.  Die  Beleganalysen  stimmen  befriedigend 
überein;  will  man  möglichst  genaue  Besultate  haben,  so  ftigt  man 
dem  berechneten  Adenin  für  je  100  Kubikcentimeter  Piltrat  und  Wasch- 
wasser 00022  Gramm  hinzu.  Gegenwart  von  Hypoxanthin  stört  diese 
Genauigkeit  des  Resultats  nicht;  dasselbe  kann  aus  dem  Filtrate  durch 
ammoniakalische  Silberlösung  gefällt  werden.  Der  Niederschlag  ist 
dann  gelb  gefärbt  und  kann  auch  durch  siedendes  Wasser  nicht  völlig 
weiss  gewaschen  werden,  doch  ist  die  Verunreinigung  mit  Pikrinsäure 
äusserst  geringfügig.  Wichtiger  ist,  dass  dieses  (längere  Zeit  bei 
120^»  zu  trocknende)  Hypoxanthinsilberoxyd  (C^  Hj  Agj  N4  0)2  +  Hj  0 
das  der  Fällung  durch  Pikrinsäure  entgangene  Adenin  enthält;  um 
richtige  Werthe  zu  erhalten,  muss  man  von  dem  berechneten  Hypo- 
xanthin 00030  Gramm  abziehen.  In  Ammoniak  ist  das  Hypoxanthin- 
silber  nicht  unbeträchtUch  löslich,  in  heissem  Wasser  so  gut  wie 
nicht.  Bezüglich  weiterer  Einzelheiten  muss  auf  das  Original  ver- 
wiesen werden;  bemerkt  sei  noch,  dass  man  die  erwähnten  Silber- 
verbindungen anstatt  mit  Schwefelwasserstoff  besser  mit  verdünnter 
Salzsäure  zersetzt.  Adenin  und  Hypoxanthin  vereinigen  sich  zu  einer 
mikrokrystalliniscben  in  heissem  Wasser  löslichen  Verbindung  O5  H4 
N4  0,  C5  Hä  N5  +  3H2  0,  welche  ein  einheitliches  Chlorhydrat  bildet, 
aber  durch  Lösen  in  verdünnter  Schwefelsäure  und  fractionirte  Kij- 
stallisation  getrennt  werden  kann.  Mit  Brom  bildet  das  Adenin  ein 
unbeständiges  Bromid,  welches  schon  an  der  Luft  allmählich  in 
weisses  Bromadenin  CsH^BrNs  übergeht;  dieses  ist  in  10.000  Theilen 
kalten  Wassers  löslich;  krystallisirt  aus  heissem  Wasser  oder  ver- 
dünntem Ammoniak  in  Nadeln  und  bildet  krystallisirende  Salze, 
verhält  sich  gegen  Pikrinsäure  und  gegen  Silber  ähnlich  wie  Adenin. 
Hypoxanthin  bildet  keine  entsprechende  Verbindung. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

W.  PreSCll.  Ueber  das  Verhalten  des  Schwefels  im  Chyanismus  und 
den  Nachweis  der  unterschwefeligen  Säure  im  Menschenham  (Vir- 
chow's  Archiv  [11],  IX,  1,  S.  148). 

Zum  Nachweis  der  unterschwefeligen  Säure  empfiehlt  P.  nach 
dem  Vorgange  von  Salkowski,  den  Harn  mit  Salzsäure  (10  Kubik- 
centimeter auf  100  Harn)  zu  destilliren.  Es  bildet  sich  hierbei  im 
Kühlrohr  ein  Schwefelbelag,  der  noch  bei  einem  Gehalt  von  005  bis 
O'Ol  Gramm  Naj  S2  O3  +  öH^  0  in  100  Kubikcentimeter  Harn  erhalten 
wird.  Im  Destillat  findet  sich  schwefelige  Säure  und,  wenn  in  der 
zu  destillirenden  Flüssigkeit  weniger  als  1  Procent  unterschwefelig- 
.  saures  Natrium  vorhanden  waren,  auch  Schwefelwasserstoff. 

Noch  kleinere  Mengen  als  die  oben  angeführten  kann  man  nach- 
weisen, wenn  man  den  Niederschlag,  den  man  durch  Fällen  des  Harns 
mit  Bleiessig  erhält,  der  Destillation  unterwirft. 

Normaler  menschlicher  Harn  gab  bei  der  Destillation  mit  Salz- 
säure weder  direct  noch  bei  der  Untersuchung  der  Bleifällung  einen 
Schwefelbelag;  er  enthält  also  im  Gegensatz  zum  Harn  der  Katzen 
und    Hunde  keine  unterschwefelige  Säure.    Dagegen   finden  sich  im 
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Destillat  Spuren  von  schwefeliger  Säure  und  Schwefelwasserstoflf,  deren 
Herkanft  bisher  noch  unbekannt  ist. 

P.  beschäftigt  sich  des  Weiteren  mit  der  Frage  nach  dem  Ver- 
halten des  Schwefels  im  menschlichen  Organismus.  Diesbezügliche 
ältere  Versuche  hatten  darauf  hingewiesen,  dass  ein  Theil  des  per  os 
genonimenen  Schwefels  resorbirt  und  als  Schwefelsäure  ausgeschieden 
werde.  Es  war  aber  bisher  nicht  festgestellt  worden,  ob  der  Schwefel 
ausser  als  Schwefelsäure  noch  in  anderer  Form  zur  Ausscheidung 
gelangte:  man  hatte  ferner  nicht  berücksichtigt,  ob  die  Vermehrung 
der  Sehwefelsäureausscheidung  nur  eine  indirecte  Wirkung  des 
Schwefels  sei,  indem  dieser  einen  vermehrten  Eiweisszerfäll  veranlasste. 

P.  stellte  zwei  Versuche  an  sich  an.  Er  bestimmte  bei  einer 
gleichmässigen,  gewöhnlichen  Kost  im  Harn  den  Harnstoff,  die  Ge- 
sammtschwefelsäure  und  den  neutralen  Schwefel.  Nach  einer  kurzen 
Yorperiode  nahm  er  an  mehreren  aufeinanderfolgenden  Tagen  je 
0*5  bis  3-0  Gramm  Schwefel  als  Flores  sulfuris. 

Das  Besultat  war,  dass  von  dem  eingenommenen  Schwefel  im 
ersten  Fall  166,  im  zweiten  218  Procent  resorbirt  wurden.  Von 
diesen  wurden  73'5,  beziehungsweise  79  Procent  als  Schwefelsäure 
ausgeschieden.  Der  neutrale  Schwefel  des  Harns  war  um  etwa  ein 
Drittel  vermehrt.  Um  zu  sehen,  ob  die  Vermehrung  des  „neutralen" 
Schwefels  durch  schwefelhaltige  organische  Substanzen  bedingt  sei, 
wurde  der  Harn  nach  Ausfällung  der  Gesammtschwefelsäure  mit  rau- 
chender Salpetersäure  oxydirt.  Hierdurch  wurden  etwa  vorhandene 
anorganische  und  gewisse  organische  Verbindungen  in  Schwefelsäure 
Obergeföhrt.  Nach  Entfernung  der  letzteren  wurde  mit  Soda  und  Sal- 
peter geschmolzen;  es  wurde  hierbei  eine  neue  Menge  von  Schwefel- 
saure erhalten,  welche  sicher  durch  Oxydation  von  organischen 
schwefelhaltigen  Substanzen  entstanden  war.  Sie  war  grösser  als  die 
durch  Oxydation  mit  rauchender  Salpetersäure  gewonnene;  an  den 
Tagen  der  Schwefeleinnahme  war  sie  erheblich  vermehrt.  Es  ergab 
sieh  so,  dass  etwa  ein  Viertel  des  in  elementarer  Form  genommenen 
Schwefels  im  menschlichen  Organismus  in  organische  Form  übergeht. 

P.  weist  auf  die  Aebnlichkeit  hin,  welche  in  dieser  Beziehung 
zwischen  Schwefel  und  Eisen  besteht.  Auch  das  letztere  wird  nach 
Hamburger,  wenn  es  in  elementarer  Form  in  den  Organismus  ein- 
gefllhrt  wird,  direct  zur  Synthese  verwendet  und  in  organischen  Ver- 
bindungen im  Harn  ausgeschieden.  F.  Böhmann. 

E.  W.  Allen  und  B.  ToUens.  Notiz  Ober  Xylose  und  Hokgummi 
aus  Stroh  und  anderen  Materialien  (6er.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges. 
XXm,  S.  137). 

Weizenstroh,  Kirschbaumholz  und  Loofah  geben  viel  Gummi 
und  aus  dem  Strohgummi  konnte  Xylose  dargestellt  werden. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 
G.  LleberiDanil.     lieber  die  Isozimmtsäure,    eine   in  NebenaUcalo'iden 
des  Cocains  vorkommende  Säure  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXHI, 
S.  141  bis    156). 

Die  Säure  krystallisirt  schön  aus  Petroläther,  schmilzt  bei 
44  bis  46^,  beziehungsweise  57^   ist  in  Wasser  massig  schwer,   in 

7* 
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allen  übrigen  üblichen  Lösungsmitteln  sehr  leicht  löslich,  siedet  bei 
265^  und  geht  dabei  in  gewöhnliche  Zimmtsäure  über.  Sie  verhält 
sich  dieser  sehr  ähnlich  und  ist  mit  derselben  stereochemisch  isomer. 
Sie  findet  sich  auch  im  Storax  vor.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

0.  J.  Lintner  und  F.  Eckhard.  Studien  über  Diastase.  III  (Jouro. 
f.  pr.  Chem.  N.  F.  Bd.  41,  H.  1  u.  2,  S.  91). 

Verff.  berichten  über  Versuche,  welche  sie  ausfuhrlich  in  der 
Zeitschrift  für  das  gesammte  Brauwesen  1889,  Bd.  12,  ?eröffentlicht 
haben. 

Sie  verglichen  das  diastatische  Ferment  des  ungekeimten  Ge- 
treides (Weizen  und  Gerste)  mit  der  Malzdiastase,  von  denen  bereits 
bekannt  ist,  dass  sie  beide  Maltose  und  Dextrin  liefern,  sich 
aber  durch  ihr  Lösungsvermögen  unterscheiden.  Dasselbe  ist  beim 
Gersten-  und  Weizenferment  geringer  als  bei  der  Malzdiastase.  Es 
wurden  mit  beiden  Fermenten  Versuche  angestellt,  in  denen  die  Ab- 
hängigkeit ihrer  Wirkung  auf  lösliche  Stärke  von  der  Temperatur 
ermittelt  wurde.  Es  zeigte  sich,  dass  auch  in  dieser  Beziehung  Unter- 
schiede beider  Fermente  bestehen.  Das  Optimum  der  Malzdiastase- 
wirkunff  lag  bei  50®,  bei  55<*  war  schon  eine  geringe  Abnahme  be- 
merklich, bei  62®  ist  dieselbe  schon  sehr  stark.  Als  günstigstes  Tem- 
peraturintervall kann   50  bis  55®  bezeichnet  werden. 

Beim  Gerstenauszug  liegt  das  günstigste  Intervall  mehr  bei 
45  bis  50®,  und  besonders  beachtenswerth  ist  der  Umstand,  dass  die 
Gurve  beträchtlich  höher  ansetzt  als  die  vorhergehende,  da  schon  bei 
4o  das  Beductionsvermögen  so  hoch  ist,  wie  beim  Malz  bei  14*5®. 
Dagegen  erreicht  das  Beductionsvermögen  im  Maximum  nur  41*2, 
während  bei  Malz  das  Maximum  51  0  beträgt,  obwohl  bei  35o  das 
Beductionsvermögen  in  beiden  fast  das  gleiche  war. 

Es  ist  ferner  das  Verflüssigungsvermögen  der  Gersten-  und 
Weizenauszüge  im  Vergleich  mit  dem  des  Malzes  nur  gering. 

In  Bezug  auf  die  sogenannte  künstliche  Diastase  von  Beychler 
wird  darauf  hingewiesen,  dass  die  durch  Einwirkung  von  verdünnten 
Säuren  auf  Weizenkleber  erhaltenen  Fermentlösungen  nicht  mit  den 
Malzdiastaselösungen  identisch  sind,  sondern  sich  zu  den  letzteren 
genau  so  verhalten  wie  die  Gersten-  und  Weizenauszüge,  dass  es  sich 
ferner  nicht  um  die  Entstehung  eines  Ferments  aus  dem  Kleber 
oder  einem  bekannten  Bestandtheile  desselben,  etwa  dem  Mucedon, 
handle,  sondern  um  ein  dem  Kleber  anhaftendes  Zymogen,  welches 
bei  der  Behandlung  mit  verdünnten  Säuren  oder  vielleicht  schon  von 
Wasser  in  das  Ferment  übergeht. 

F.  Böhmann. 

A.  Dastre.   Transfoi-mations   du   lacioae  dana  Vorganüme    (Arch.  de 
Physiol.  [5]  H,  1.  p.  103). 

Injicirt  man  Kaninchen  oder  Hunden  durch  Säuren  invertirten 
Milchzucker  in  die  Cruralvene,  so  tritt  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  des 
injicirten  Zuckers  in  den  Harn  über.  Während  also  nach  früheren 
Untersuchungen  D.'s  der  Milchzucker  von  den  Zellen  nicht  direct 
assimilirt  wird,  sind  die  Producte  der  Inversion,  Galaktose  und  Gly- 
kose,  bei  gleichzeitiger  Injection  in  die  Blutbahn,  assimilirbar.  D.  fragt 
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nun,   wo  diese  Inversion  stattfindet,    wenn   wir   mit  unserer  Nahrung 
Milchzucker  aufnehmen. 

Er  untersucht  Pankreassaft  vom  Kinde,  der  durch  Paste ur'sche 
Filter  keimfrei  erhalten  und  in  sterilisirten  Kolben  mit  Milchzucker- 
lösung zusammengebracht  wurde,  auf  sein  Inversionsvermögen.  Er 
wirkte  nicht  auf  Milchzucker  ein.  In  ähnlicher  Weise  erwies  sich  auch 
das  sterilisirte,  wässerige  Extract  der  Darmschleimhaut  vom  Hunde 
unwirksam.  Um  zu  sehen,  ob  etwa  die  Leber  die  Zerlegung  bewirkt, 
wurde  einem  nicht  narkotisirten  Hunde  Milchzucker  mit  0-7  Procent 
Kochsalzlösung  in  eine  Mesenterialvene  eingespritzt.  Der  Zuckergehalt 
des  Blutes  änderte  sich  nicht,  und  im  Harn  wurde  fast  die  ganze 
Menge  des  injicirten  Zuckers  wiedergefunden.  Also  auch  die  Leber 
zeigte  sich  ohne  Einfluss  auf  den  Milchzucker. 

P.  Röhmann. 
E.  Metsolmlkoff.    Etudes  sur   Vimmuniti  (2"  memoire.    Annales  de 
Finstitut  Pasteur  1890,  No  2,  p.  65). 

Nach  einer  Reihe  specieller  Darlegungen  über  das  Verhalten  der 
Milzbrandbacillen  in  dem  wenig  empfänglichen  Tnubenkörper  macht 
Verf.  neue  Angaben  über  die  hierbei  vorkommende  Phagocytose, 
welche  Dach  seiner  Theorie  als  Ursache  der  Heilung,  respective  Im- 
munität zu  betrachten  ist.  Von  den  Gegnern  der  Phagocytenlehre  wird 
behauptet,  dass  nur  abgestorbene  Bacterien  von  den  Makro-  und  Mikro- 
phageu  aufgefressen  werden  können.  Dem  gegenüber  erinnert  M.  an 
die  von  ihm  beigebrachten  Beweise  für  das  Gegentheil,  namentlich 
die  Eigenbewegung  gefressener  Bacterien  bei  Ascidien  und  Fröschen. 
Den  directen  Beweis  aber  liefere  das  Studium  der  Phagocytose  bei 
den  Tauben.  Man  entzieht  eine  kleine  Menge  des  phagocytenhaltigen 
Exsudats  von  der  Inoculationsstelle  und  mischt  dasselbe  mit  einem 
Tropfen  Bouillon.  Letztere  tödtet  die  Phagocyten,  lässt  aber  die  ein- 
geschlossenen Anthraxbaeillen  fortleben  und  weiter  wachsen,  was  vom 
Verf.  direct  unter  dem  Mikroskop  in  einer  Reihe  von  Fällen  beobachtet 
wurde.  Eine  Tafel  mit  Abbildungen  zeigt  eine  Anzahl  von  Phagocyten 
mit  langen  hervorwachsenden  Milzbrandfäden.  Die  Phagocyten  sind 
somit  in  der  That  befähigt,  lebende  Bacterien  zu  fressen. 

Ausserdem  gelang  es  Yerf  nachzuweisen,  dass  die  aufgefressenen 
Bacillen  auch  virulent  waren.  Es  glückte,  mittelst  sehr  feiner  Glas- 
röhrchen unter  mikroskopischer  Gontrole  drei  einzelne  bacillenbaltige 
Phagocyten  herauszufischen  und  in  gesonderte  Bouillontropfen  zu  über- 
tragen. Die  daraus  entwickelten  Milzbrandculturen  erwiesen  sich  bei 
Verimpfung  auf  Thiere  als  virulent. 

Buchner  (München). 
N.  Grebant.  Sur  Vempoiaonnement  par  Vacide  cyanhydrique  injecU  ä 
la  sufface  de  Vodl  (C.  R.  Soc.  de  Biologie,  1*'  F^vrier  1890,  p.  64). 

Bei  einem  Hunde,  der  mittelst  Trachealfistel  eine  Luft  athmete, 
welche  frei  von  Blausäure  war,  wurden  zweimal  5  Kubikcentimeter 
einer  25procentigen  Lösung  von  Blausäure  ins  Auge  eingeträufelt. 
Nach  weniger  als  drei  Minuten  hörte  die  Athmung  auf  Die  ersten 
Symptome  dieser  tödtlichen  Vergiftung  zeigten  sich  25  Secunden 
nach  der  Einträufelung. 

L6on  Fredericq  (Lüttich). 
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M.  Ologner.  Beiträge  zu  den  j^ Abweichungen  vom  Physiologischen^ 
beiden  in  den  Tropen  lebenden  Europäern  (Virchow's  Arch.  [11] 
IX,  2,  S.  254). 

Nach  Broca  wiegt  ein  normal  ausgewachsener  Mensch  in  unserer 
Zone  so  viel  Kilogramm,  als  er  nach  Abzug  des  ersten  Meters  Centi- 
meter  an  Höhe  misst.  Gl.  prüfte  dieses  Verhältniss  von  Höhe  und 
Gewicht  an  171  gesunden,  in  den  Tropen  dienenden  Soldaten,  welche 
bei  guter  Kost  und  günstigen  hygienischen  Verhältnissen  einen  nur 
leichten  Dienst  zu  verrichten  hatten  und  im  Alter  zwischen  25  und 
35  Jahren  standen.  Die  Proportion  betrug  im  Mittel  1'68  Meter: 
:  63'5  Kilogramm.  Ihre  Bedeutung  wird  wesentlich  dadurch  erhöht,  dass 
fast  alle  Einzelwerthe  keine  grossen  Abweichungen  untereinander  zeigten, 
indem  alle  Gewogenen  bis  auf  fünf  nach  Broca  als  mager  zu  bezeichnen 
waren.  Durch  Vergleich  mit  der  Pettarmuth  des  tropischen  Schlacht- 
viehs und  durch  die  Ergebnisse  der  allerdings  wenigen  Sectionen 
von  plötzhch  Verstorbenen  kommt  Verf.  zum  Schluss,  dass  die  Ge- 
wichtsabnahme wenigstens  zum  Theil  auf  der  Einbusse  des  subcutanen 
Fettes  beruht.  Diese  kann  man  als  eine  acclimatisatorische  Abänderung 
auffassen.  Das  Fettpolster,  ein  Schutz  vor  zu  grosser  Abkühlung,  wird 
bei  höheren  Umgebungstemperaturen  mehr  oder  weniger  schwinden, 
damit  die  Haut  die  Körperwärme  besser  abgeben  könne .... 

Der  Gang  der  Körpertemperatur  während  des  Tages  bildet  den 
zweiten  Gegenstand  der  Untersuchung.  Als  Versuchspersonen  dienten 
zehn  gesunde  Europäer,  die  mehrere  Jahre  in  den  Tropen  lebten. 
Frühes  und  schnelles  Ansteigen  der  Temperatur,  sowie  eine 
gewisse  Gleichmässigkeit  während  des  Tages  sind  als  charakteri- 
stisch hervorzuheben.  Die  Angabe,  dass  in  den  Tropen  die  Körper- 
temperatur im  Durchschnitt  um  0*5^  0.  höher  ist  als  in  Europa, 
beruht  auf  einem  Irrthum.  Es  gilt  dies  nur  für  die  Morgentemperatur, 
welche  meist  allein  beachtet  wurde;  das  Maximum  und  Minimum  ist 
keineswegs  um  05^  C.  höher,  als  die  entsprechenden  Temperaturen  in 
Europa.  Interessant  ist,  dass  sich  die  Temperaturcurve  der  Eingeborenen 
(Javanen),  abgesehen  vom  ersten  Maximum,  mehr  derjenigen  der  Be- 
wohner Europas  nähert  als  die  der  eingewanderten  Europäer,  üeber 
Wärmeabgabe  der  Haut  bei  Europäern  und  Eingeborenen  hat  Verf. 
schon  einmal  berichtet.  Er  hat  sie  nochmals,  und  zwar  mit  dem  kleinen 
Winternitz'schen  Calorimeter  geprüft  und  kam  zu  demselben  Eesultat 
wie  damals,  dass  nämlich  bei  gleichen  Temperaturen  die  Wärme- 
abgabe beim  Eingeborenen  leichter  stattfindet  als  beim  Europäer.  Jene 
müssen  also  mehr  Wärme  erzeugen  als  diese,  um  ihre  Körpertempe- 
ratur im  Gleichgewicht  zu  erhalten.  Vielleicht  liegt  der  Grund  davon 
in  der  Pigmentirung  der  Haut.  Max  Levy  (Berlin). 

E.  Qley .  Sur  PAnesthesie  produite  par  V  Ouabdine  et  la  Strophantine 
(0.  E.  Soc.  de  Biologie,  22  Fevrier  1890,  p.  101). 

Druck-  und  Schmerzempfindungen  der  Cornea  werden  bekanntlich 
durch  Cocaineinträufeln  vollständig  aufgehoben,  während  die  Empfind- 
lichkeit für  Wärme  oder  Kälte  beinahe  ungeschwächt  fortbestehen 
kann  (E.  Donaldson,  1885).  Verf.  hat  beim  Kaninchen  etwas  Aehn- 
liehes  beobachtet  nach  Einspritzung   von    Ouabai'n    oder  Strophantin 
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(Viooo)-  I^*®  TemperaturempfinduDgen  verschwinden  zwar  bei  einer 
gewissen  Dosis  dieser  Gifte,  aber  die  Sensibilität  flir  die  Kälte  kehrt 
viel  früher  zurück  als  die  Druckempfindlichkeit  (Blinzeln  der  Augen- 
lider bei  Berührung  der  Cornea  mittelst  sehr  kalter  Gegenstände,  ein 
StQck  Eis  z.  B.,  Ausbleiben  des  Blinzeins  bei  gewöhnlicher  Berührung). 
Nach  Einträufelung  von  Ouabain  oder  Strophantin  beobachtet  man 
beim  Kaninchen  eine  Vergrösserung  des  Augapfels  (Vermehrung 
des  intraoculären  Druckes)  und  ausserdem  eine  vorübergehende 
leichte  Trübung  der  Hornhaut. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

VL    Verwom.    P^ycho-physiologüche    Pi'otistenstudten   (Jena,    Gustav 
Fischer  1889). 

Psychische  Vorgänge  bei  anderen  Organismen  zu  constatiren, 
gibt  es  nur  ein  Kriterium,  das  ist  die  Bewegung.  Bewegungen  nämlich 
sind  die  einzigen  objectiven,  d.  h.  von  uns  wahrnehmbaren  Aeusse- 
rangen  subjectiver,  d.  h.  im  Innern  der  von  uns  beobachteten  Orga- 
nismen stattfindenden  Vorgänge,  und  aus  der  Art  dieser  Bewegungen 
können  wir  im  Allgemeinen  einen  Schluss  daraus  ziehen,  ol)  und  in 
welchem  Grade  äussere  Beize,  die  uns  wahrnehmbar  sind,  von  anderen 
Oi^nismen  wahrgenommen  werden  können.  Dieses  Kriterium  hat 
Giltigkeit,  mag  der  Gegenstand  unserer  Beobachtung  ein  Mensch  oder 
ein  auf  der  untersten  Stufe  der  Organisation  stehendes  Lebewesen, 
ein  Protist  sein.  Drei  Wege  sind  vorhanden,  auf  welchen  wir  die  Be- 
wegungen Studiren  und  somit  versuchen  können,  die  sie  veranlassenden 
subjectiven  Vorgänge  in  anderen  Organismen  zu  erkennen.  £s  ist  dies 
erstens  die  Meüiode  der  reinen  Beobachtung.  Dieselbe  besteht  darin, 
die  Bewegungen  und  Lebensthätigkeiten  der  CTutersuchungsobjecte 
genau  festzustellen,  um  eine  möglichst  grosse  Summe  von  Thatsachen 
zu  erhalten,  aus  denen  sich  Bückschlüsse  auf  die  den  Bewegungen 
etwa  zu  Grunde  liegenden  psychischen  Vorgänge  ziehen  lassen.  Auf 
der  Anwendung  dieser  Methode  beruhen  die  meisten  der  in  der  Lite- 
ratur vorhandenen,  vom  Verf.  vollständig  reproducirten  Angaben.  Die 
zweite  Methode  ist  die  der  Untersuchung  des  Verhaltens  unter  künstlich 
hergestellten  Bedingungen.  Das  Experiment  sucht  alle  diejenigen 
äusseren  Einwirkungen  (Beize)  nachzumachen,  denen  unter  natürlichen 
Verhältnissen  der  zu  untersuchende  Organismus  ausgesetzt  sein  könnte, 
um  sein  Verhalten  in  den  einzelnen  Fällen  zu  studiren.  Die  erste* 
Methode  erkennt  also  die  spontanen,  die  zweite  die  reactiven  Bewe- 
gungen. Die  dritte  Methode  endlich  ist  die  des  Eingriffs  in  den 
lebenden  Organismus  auf  operativem  Wege  und  hat  zum  Zweck,  den 
Sitz  der  den  Bewegungen  zu  Grunde  liegenden  psychischen  Vorgänge 
aufzusuchen. 

Die  spontanen  Körperbewegungen  der  Protisten  erscheinen 
als  amöboide  mit  der  mannigfachen  Art  der  Pseudopodienbildung 
(bei  Bhizopoden  und  einigen  Flagellaten),  als  Wimperbewegung  bei 
Flagellaten,  Giliaten  und  in  gewissen  Entwickelungszuständen  der 
Acineten,  und  als  secretorische  Bewegung  (bei  Desmidiaceen  und 
Diatomeen).  Hierzu  kommen  gewisse  im  Innern  des  Protoplasmaleibes 
sich  abspielende  Bewegungen,  nämlich  erstens  die  rheophorische  Be- 
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wegung,  wie  sie  Verf.  oennt,  die  darauf  beruht,  dass  durch  feine 
Strömungen  feste  Theilchen  in  Bewegung  gesetzt  werden  (Brown'sche 
Molecularbewegung,  Protoplasmaströmung  in  den  Plasmodien  der 
Myxomyceten,  Körnchenströmung  in  den  Pseudopodien  der  Ehizopoden). 
Und  zweitens  gehört  hierzu  die  Contractionsbewegung  des  ganzen 
Organismus,  wie  man  sie  bei  Ehizopoden,  gewissen  Flagellaten  und 
Ciliaten  oder  die  Oontraction  der  einzelnen  Theile,  wie  man  sie  in 
den  contractilen  Vacuolen  bei  Ehizopoden  und  Ciliaten  und  in  der 
Oontraction  der  muskelähnlichen  Stränge  (Myoide,  Verf.)  bei 
Ciliaten  antrifft.  Die  Combination  dieser  allerdings  nur  wenig  zahl- 
reichen Bewegungsformen,  ihre  Abhängigkeit  von  der  Individualitat 
des  Protisten  bedingt  eine  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit  der  Be- 
wegungen bei  den  niedersten  Lebensformen.  Alle  Untersuchungen, 
sowohl  die  vom  Verf.  mitgetheilten,  die  sich  zu  einer  referirenden 
Wiedergabe  nicht  eignen,  wie  die  seit  Langem  bekannten,  thun  dar, 
dass  die  Bewegungen  bei  den  einzelnen  Individuen  in  stets  gleicher 
Weise  unregelmässig  abwechselnd  oder  gleichzeitig  combinirt  sich 
abspielen. 

Die  reactiven  Körperbewegungen  werden  zunächst  nach  An- 
wendung der  Lichtreize  studirt.  (Es  sei  hier  bemerkt,  dass  es  un- 
möglich ist,  auf  alle  Details,  die  Verf.  in  reicher  Menge  anfuhrt,  im 
Speciellen  einzugehen;  es  würde  dadurch  die  einem  Eeierate  gegebene 
Grenze  bedeutend  überschritten  werden.  Interessenten  seien  daher  aut 
das  Original  und  die  dort  citirten  Abhandlungen  anderer  Autoren, 
wie  Cienkowski,  Engelmann,  Klebs,  Stahl,  Strasburger  etc., 
verwiesen.  Nur  das  Prägnante,  für  die  endliche  Schlussfolgerung  Be- 
stimmende soll  wiedergegeben  werden.  Eef )  Die  Wirkung  des  Lichtes 
äussert  sich  in  doppelter  Weise,  als  chemische  und  als  thermische; 
man  muss  daher  zwei  differente  Empfindungen  unterscheiden :  eigentliche 
Licht-  und  Wärmewirkung.  Hinsichtlich  der  ersteren,  der  eigentlichen 
Lichtwirkung,  führten  die  angestellten  Versuche  zu  dem  höchst  beach- 
tenswerthen  Ergobniss,  dass  gewisse  Proti§tenformen,  nämlich  die 
meisten  Ehizopoden  und  Ciliaten,  gegen  Licht  völlig  indifferent  sich 
verhalten,  dass  ihre  Bewegungen  weder  durch  intensive  Beleuchtung 
noch  durch  Lichtabschluss  irgendwie  beeinflusst  werden.  Die  von 
Klebs  geäusserte  Meinung,  dass  jedes  Protoplasma  einen  gewissen 
Grad  von  Lichtempfindung  besitzt,  ist  daher  irrig:  diese  Empfindung 
wurde  vielmehr  erst  im  Laufe  der  phyletischen  Entwickelung  erworben. 
Andere  Formen  zeigen  dagegen  eine  entschiedene  Beeinflussung  durch 
den  Lichtreiz,  und  zwar  äussert  sich  dieser  Eeiz  in  einigen  Fällen 
als  bewegungsfördernd,  in  anderen  als  bewegungshindernd.  Im  ersteren 
Falle,  wie  bei  manchen  Bacterien,  trat  erst  Bewegung  ein,  wenn  die 
Objecto  dem  Lichteinfluss  ausgesetzt  wurden;  in  anderen,  z.  B.  bei 
Pelomyxa  palustris,  wurden  die  Pseudopodien  der  sich  bewegenden 
Ehizopode  eingezogen  und  diese  strebten  die  Kugelgestalt  anzunehmen. 
In  vielen  Fällen  ist  ferner  zu  constatiren,  dass  die  Eichtung  der 
Lichtstrahlen  die  Bewegung  beeinflusst,  welche  Erscheinung  Stras- 
burger Phototaxis  genannt  hat;  das  Analogen  derselben  im 
Pflanzenreiche  ist  der  Heliotropismus.  Wenn  sich  die  Protisten  dem 
Lichtstrahle  entgegen  (über  die   hierzu   geeignete  Versuchsanordnung 
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cfr.  das  Original;  Eef.)  bewegen,  also  „photophil"  sind,  oder  sich 
von  ihm  forlwenden,  „photophob"  sind,  unterscheidet  man  positive 
oder  negative  Phototaxis.  Ferner  ist  bei  den  meisten  Protisten  die 
Lichtintensität  von  grosser  Bedeutung  für  die  Bewegung  (Photometrie 
nach  Strasburger),  die  darin  besteht,  dass  diese  Protisten  „bei  ge- 
wissen Intensitäten  positiv,  bei  anderen  negativ  und  bei  manchen 
überhaupt  nicht  phototaktisch  sind.  Sie  sind  also  auf  eine  gewisse 
Lichtintensität  gestimmt".  Ein  weiteres  bedeutungsvolles  Moment  ist 
die  Wellenlänge  der  Lichtstrahlen.  Gewisse  ßacterien  reagiren  nur  aul 
ultrarothe  Strahlen  und  auf  die  Strahlen  zwischen  den  Fraunhofer- 
schen  Linien  0  und  D.  Flagellaten,  Myxomyceten  und  Diatomeen 
werden  nur  durch  kurzwellige  Strahlen  beeinflusst,  Oscillarien  sind 
bei  allen  Wellenlängen  phototaktisch.  Bei  allen  Erscheinungen,  die 
hier  in  Kürze  angeführt  wurden,  zeigen  sich  auch  Nachwirkungen, 
insoferne  die  Eeactionen  im  Protistenkörper  noch  andauern,  wenn 
auch  die  Lichtquelle  bereits  entfernt  ist. 

Die  zweite  Lichtwirkung  ist  die  thermische.  Der  Einfluss  der 
Wärme  ist,  je  nach  der  Art,  um  die  es  sich  bei  der  Beobachtung 
bandelt,  ein  anderer;  im  Allgemeinen  kann  man  aber  sagen,  dass  es 
gewisse  Temperaturgrenzen,  obere  und  untere,  gibt,  innerhalb  welcher 
Bewegungen  ausgeführt  werden  können.  Mit  steigender  Temperatur 
nimmt  die  Protoplasmabewegung  wie  die  Fhmmerbewegung  bis  zu 
einem  bestimmten  Punkte,  dem  Optimum  zu,  um  dann  bis  zur* oberen 
Grenze,  dem  Maximum,  wieder  abzunehmen  (Wärmestarre);  bei  sin- 
kender Temperatur  verlangsamt  sich  die  Bewegung,  um  bei  der 
unteren  Grenze,  dem  Minimum,  aufzuhören  (Kältestarre).  Jenseits  der 
beiden  Grenzen  tritt  der  Tod  ein.  Thermotropismus,  d.  i.  die  B'ähig- 
keit,  „die  Bewegungsrichtung  nach  einseitiger  Einwirkung  von  Wärme- 
reizen zu  bestimmen",  ündet  sich  bei  Ehizopoden,  und  zwar  als  posi- 
tiver wie  negativer  Thermotropismus. 

Die  Versuche  mit  mechanischer  Eeizung  zeigen  einen  sehr 
verschiedenen  Grad  der  Beizbarkeit  und  der  Fähigkeit,  den  Reiz  fort- 
zupflanzen, bei  den  Protisten.  Am  wenigsten  reagiren  die  Ehizopoden, 
Der  Erfolg  des  Eeizes  ist  bei  diesen  Protisten  eine  Contraction  (Ein- 
ziehung) der  Pseudopodien;  local  wirkend  verursacht  mechanische 
Eeizung  nur  Einziehung  der  insultirten  Scheinfüsschen,  bei  totaler 
Einwirkung  zieht  sich  meistens  der  ffanze  Körper  zur  Kugelgestalt 
zusammen.  Die  höchste  Entwickelung  hinsichtlich  der  Eeizbarkeit  und 
der  Beizfortpflanzungsfahigkeit  zeigen  die  Infusorien;  ganz  geringe 
Eeize,  wie  die  leichteste  Berührung  mit  einem  vorbeischwebenden 
Körper,  bedingen  Contractionen  des  ganzen  Körpers.  Im  Allgemeinen 
lassen  sich  folgende  Sätze  für  die  Wirkung  mechanischer  Eeize  auf 
den  Protistenkörper  aufstellen:  1.  „Stärkere  Eeize  haben  einen  grösseren 
Reizerfolg  als  schwächere":  2.  „stärkere  Eeize  haben  einen  schnelleren 
Reizerfolg  als  schwächere";  3.  stärkere  Reize  werden  weiter  fort- 
gepflanzt als  schwächere";  4.  „der  Reizerfolg  nimmt  ab  mit  der  Ent- 
fernung von  der  gereizten  Stelle";  5.  „Grösse  des  Reizerfolges,  sowie 
Geschwindigkeit  und  Weite  der  Reizfortpflanzung  sind  abhängig  von 
der  speciellen  Protoplasmabeschafienheit  jeder  Form  und  innerhalb 
gewisser  Grenzen  auch  des  Individuums". 
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Analog  der  richtenden  Vv^rkung  des  Lichtes  und  der  Wärme  (Photo- 
taxis sive  Heliotropismus  und  Thermotropismus)  konnte  Verf.  einen 
ähnlichen  Einfluss  der  mechanischen  ßeizung  bei  vielen  Protisten  con- 
statiren,  den  er  Thigmotropismus  (von  tb  ^ly^ia  die  Berührung)  nennt. 

Akustische  Beize  applicirte  Verf.  in  folgender  Weise:  Ein 
breites  Deckglas,  auf  welchem  sich  Amöben  befanden,  wurde  auf 
den  einen  Zinken  einer  Stimmgabel  von  256  halben  Schwingungen 
aufgekittet  und  nun  der  andere  Zinken  2  bis  4  Minuten  lang  mit  dem 
Bogen  angestrichen.  Sämmtliehe  Amöben  hatten  ihre  Pseudopodien 
eingezogen  und  Kugelgestalt  angenommen.  Auch  bei  512  halben  Schwin- 
gungen war  der  Erfolg  der  gleiche;  bei  960  halben  Schwingungen 
war  dagegen  der  Erfolg  zweifelhaft.  Indessen  dürften  die  erhaltenen 
Resultate,  sowie  die  Erscheinungen,  welche  andere  Protisten  zeigten, 
noch  nicht  auf  eine  Reaction,  bedingt  durch  Schallwellen,  sondern  . 
wohl  eher  darauf  zurückzufahren  sein,  dass  nur  die  rein  mechanische 
Erschütterung  einen  Einfluss  auf  die  Bewegungsform  des  Protisten- 
körpers  ausübt.  Bringt  man  nämlich  die  Schallwellen  nicht  direct  an 
die  Protisten,  wie  bei  der  obigen  Versuchsanordnung,  sondern  indirect, 
indem  man  auf  einen  Zinken  einer  Stimmgabel  ein  mit  einem  kleinen 
Querbälkchen  versehenes  Drahtstäbchen  aufkittet  und  dieses  Quer- 
bälkchen,  nachdem  man  die  Stimmgabel  angestrichen  hat,  in  den  die 
Protisten  enthaltenden  Wassertropfen  eintaucht,  so  zucken  so  empfind- 
liche Formen,  wie  die  Stentoren  z.  B.  zwar  zusammen.  Dieses  Zu^ 
sammenzucken  findet  aber  nur  statt,  wenn  die  Thierchen  sich  in  der 
Nähe  des  Querbälkchens  befanden,  ist  also  als  Folge  der  unregel- 
mässigen wirbelnden  Wasserbewegung  zu  betrachten;  es  bleibt  aus, 
wenn  die  Stentoren  von  der  Schallquelle  entfernt  waren. 

Die  chemischen  Beize  rufen  folgende  Haupterscheinungen 
hervor.  Am  Bhizopodenkörper  sieht  man  Contractionen  auftreten,  die 
sich  als  Einziehen  der  Pseudopodien,  Annahme  der  Kugelgestalt, 
Zerbersten  des  Körpers  etc.  offenbaren,  also  Erscheinungen,  die  auch 
als  Wirkungen  bei  anderen  Beizen  auftreten.  Bei  Infusorien  wird  die 
Wimperbewegung  bald  herabgesetzt  (Alkaloide,  Aether,  Chloroform), 
bald  beschleunigt  (Säuren,  Alkalien,  Salze);  bei  längerer  Einwirkung 
erfolgt  auch  hier  Lähmung  der  Wimpern.  Auch  der  Rhythmus  der 
Bewegungen,  z.  B.  bei  den  Vacuolen,  erfährt  Alterationen  durch  die 
genannten  Mittel.  Curare  dagegen  bleibt  ganz  einflusslos.  Ferner  zeigt 
sich  eine  Anpassungsfilhigkeit  der  Protisten  an  gewisse  chemische 
StoflFe  und  verschiedene  Concentrationsgrade.  Setzte  Verf  z.  B.  zu  dem 
Tropfen  Wasser,  in  welchem  sich  Actinosphaerium  Eichhornii  befand, 
etwas  schwache  Lösung  von  Natron  bicarbonicum,  so  wurden  zunächst 
die  Pseudopodien  eingezogen.  Nach  15  Minuten  aber  begann  wieder 
die  Bewegung,  die  nach  kurzer  Zeit  völlig  normal  erschien,  als  ob  die 
Protisten  „sich  in  reinem  Wasser  befänden".  Wiederholter  Zusatz  der 
betrefi'enden  Flüssigkeit  hatte  stets  den  gleichen  Erfolg.  Ebenso  zeigen 
die  Protisten  die  Erscheinungen  des  Chemotropismus,  und  zwar  posi- 
tiven, indem  sie  nach  der  Stelle,  an  der  die  Einwirkung  des  chemischen 
Stoffes  hauptsächlich  stattfindet,  hinwandern,  negativen,  indem  sie  die 
Stelle  fliehen.  Sehr  merkwürdig  und  für  die  psychologische  Betrach- 
tung von  einschneidender  Bedeutung  ist  die  Thatsache,  dass  Bacterien 
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durch  Stoffe,  die  filr  sie  werthlos  sind,  weil  sie  ihnen  kein  Nähr- 
material bieten,  die  für  ihr  Leben  geradezu  schädlich  sind,  wie  Metall- 
salze oder  z.  B.  salicylsaures  Natron,  angezogen  werden,  so  dass  sie 
gute  Nährflüssigkeiten  (Pleischextractlösungen)  verlassen. 

Schliesslich  wandte  Verf.  noch  galvanische  Beize  an,  und  zwar 
sowohl  mit  unpolarisirbaren  Elektroden  wie  mit  Kupferelektroden.  Im 
Wesentlichen  waren  die  Ergebnisse  die  gleichen,  wie  bei  den  vorigen 
angewandten  Reizen.  Die  äusserlich  wahrnehmbaren  Erscheinungen 
bestanden  bei  Rhizopoden  in  localen  oder  totalen  Contractionen,  bei 
Ciliaten  in  Aenderungen  der  Wimperbewegung  und  Oontraction  der 
Myoide.  Ferner  ist  noch  bei  Ciliaten  die  Erscheinung  des  Galvano- 
tropismus zu  erwähnen,  d.  h.  die  Fähigkeit,  „bei  Schliessung  des 
Stromes  in  der  Richtung  der  Stromcurven  von  der  Anode  zur  Kathode 
zu  schwimmen".  „Alle  Wirkungen  des  galvanischen  Stromes  auf  Pro- 
tisten  sind  aber  deswegen  besonders  interessant,  weil  in  ihnen  schlechter- 
dings keine  Anpassung  an  irgend  welche  Lebensverhältnisse  erblickt 
werden  kann,  denn  schwerlich  dürften  jemals  die  Protisten  in  ihrem 
gewöhnlichen  Leben  mit  galvanischen  Strömen  von  irgend  nennens- 
werther  Intensität  in  Berührung  kommen  .  .  .  ."  Sehr  wichtig  ist  die 
Erscheinung  des  Galvanotropismus  bei  Anwendung  von  Kupferelek- 
troden, denn  trotz  der  hierbei  durch  den  Strom  entstehenden  giftigen 
Zersetzungsproducte  führen  die  Protisten  (z.  B.  Paramäcien)  die 
oben  angeführte  Bewegung  von  der  Anode  zur  Kathode  aus  und  gehen 
daher  zugrunde.  „Man  kann  sagen,  dass  sich  die  Protisten  förmlich 
in  ihr  Verderben  stürzen,  denn  man  sieht  sie  ohne  Zögern  in  die 
giftige  Sphäre  eindringen. 

Nach  einem  kurzen  Rückblick  über  die  Erfolge  der  Reizungen 
(Oberschrieben  „Die  sensiblen  Elemente")  vergleicht  sodann  Verf  die 
psychischen  Processe  der  Protisten  mit  denen  des  Menschen.  Die 
wichtigsten  Resultate  dieses  Abschnittes  (S.  131  bis  146)  sollen  in- 
dessen erst  referirt  werden,  nachdem  die  Resultate,  die  Verf  durch 
Theilungsversuche,  also  durch  operative  Reizung  erhielt,  mitgetheilt 
wurden.  Es  folgten  übrigens  auf  das  Capitel,  welches  den  Vergleich 
der  psychischen  Processe  enthält,  zwei  Gapitel,  von  denen  das  eine 
die  complicirteren  Lebensthätigkeiten  der  Protisten,  als  da  sind: 
Nahrungsaufnahme,  Gehäusebau,  behandelt,  während  in  dem  darauf- 
folgenden ein  System  der  psychischen  Grunderscheinungen  im  Pro- 
tistenreich  gegeben  wird.  Beide  Capitel  eignen  sich  nicht  gut  zur 
referirenden  Wiedergabe,  es  sei  daher  auf  das  Original  verwiesen. 
Die  Theilungsversuche  sollen  feststellen,  „wie  sich  die  Bewe- 
gungen kernloser  Theilstücke  im  Vergleiche  zu  den  Bewegungen  kern- 
haltiger und  besonders  zu  denen  der  unverletzten  Protisten  verhalten". 
Sie  wurden  an  Rhizopoden  und  Ciliaten  angestellt  und  ergaben  alle, 
dass  selbst  die  kleinsten  Theilstücke  eines  Protisten,  nachdem  ein 
mehr  oder  minder  lang  andauerndes  Reizstadium  verflossen  ist,  genau 
diejenigen  Bewegungen  ausführen,  die  für  das  betreffende  unverletzte 
Protist  charakteristisch  sind,  also  Körpercontractionen  an  Rhizopoden- 
stüeken,  Wimperbewegung  bei  Ciliatentheilen.  Und  nicht  blos  die 
spontanen  Bewegungen  der  Theilstücke  zeigen  diese  Congruenz  mit 
denen  des  normalen  Körpers,  sondern  auch  die  nach  Application  von 
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äusseren  Beizen  erfolgenden  (Wärme,  mechanische,  chemische  und 
galvanische  Beize). 

In  dem  erwähnten  Capitel  „die  psychischen  Processe  der  Pro- 
tisten etc."  kommt  Verf.  zum  Schluss,  dass  bewusste  Empfindungen 
und  absichtliche  Bewegungen,  wie  das  von  manchen  Seiten  behauptet 
wurde  (cfr.  die  Literaturangaben  des  Verf.'s),  bei  den  Processen  sieh 
nicht  finden,  dass  diesen  auf  der  niedersten  Stufe  der  Organisation 
stehenden  Lebewesen  ein  Selbstbewusstsein,  eine  Ich- Vorstellung  Tund 
die  naturnothwendig  daraus  folgende  Vorstellung  des  Nicht-Ich.  Eef.) 
vollständig  abgeht.  Die  Bewegungen  der  Protisten,  wie  sie  sich  in 
ihren  verschiedenen  Abstufungen  dem  Beobachter  darstellen,  sind 
lediglich  als  Beflexe,  impulsive  und  automatische  Bewegungen  auf- 
zufassen. 

Auf  die  Wiedergabe  der  thatsächlichen  Besultate  der  mit  grosser 
Sorgfalt  angestellten  Untersuchungen  und  auf  die  Anführung  der 
näehstliegendeii  Schlösse  glaubt  Bef  sich  beschränken  zu  sollen,  da 
die  in  den  bereits  erwähnten  Gapiteln  und  in  dem  Abschnitte  „Mole- 
cularpsychologie  enthaltenen  Eaisonnements  des  Verf 's,  so  geistreich 
dieselben  auch  sind,  doch,  wie  dem  Bef.  scheinen  will,  noch  nicht 
genügend  fundirt  sind,  stellenweise  über  die  von  den  Thatsachen  gezo- 
genen Grenzen  hinausgehen  und  vielleicht  auch  hie  und  da  Verken- 
nungen philosophischer  Begriffe  enthalten;  es  sei  ihrethalben  auf  das 
Original  verwiesen.  Bawitz  (Berlin). 

0.    Isohikawa.    Tremhley'a     Umkehrungsverauche   an    Hydra   nach 
neuen   Versuchen  erklärt   (Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  XLIX,  3,  S.  433). 

Trembley  hatte  bei  seinen  bekannten  Versuchen  an  Hydra 
gefunden,  dass  ein  umgestülptes  Thier  ohne  Störung  weiter  leben 
kann  und  hatte  dies  so  erklärt,  dass  die  Innenseite  die  Functionen 
der  Aussenseite  übernähme  und  umgekehrt.  Später  wurden  die  Ver- 
suche Trembley's  wiederholt,  aber  die  umgestülpten  Thiere  gingen 
stets  zugrunde,  wenn  sie  nicht  wieder  in  ihren  ursprünglichen  Zustand 
zurückkehren  konnten.  Neuerdings  glaubte  indessen  Nussbaum,  die 
Besultate  Trembley's  theilweise  bestätigen  zu  können.  Er  gab  an, 
dass  auch,  wenn  die  umgestülpten  Thiere  an  der  Bückkehr  in  ihren 
normalen  Zustand  gehindert  würden,  sie  dennoch  am  Leben  blieben; 
aber  das  Ectoderm  würde  nicht  zum  Entoderm  und  umgekehrt,  sondern 
die  Ectodermzellen  wanderten  nach  und  nach  durch  die  Mund-  und 
Stichöffnungen  wieder  nach  aussen  und  lagerten  sich  hier  auf  dem 
Entoderm  wieder  zu   einer   zusammenhängenden  Ectodermschicht  ab. 

Verf  hat  durch  eigene  Experimente  an  Hydra  fusca  sich  selbst 
ein  Urtheil  in  dieser  Frage  zu  bilden  gesucht.  Er  stülpte  die  Thiere 
um,  indem  er  sie  mit  ihrem  Tentakelende  auf  die  Zinken  eines  ent- 
sprechend grossen  gabelförmigen  Instruments  brachte  und  nun  mit 
einem  zu  stumpfer  Spitze  ausgezogenen  Glasstäbchen  das  Hintertheil 
nach  vorn  hin  durchschob.  Dann  steckte  er  eine  Borste  durch  das 
Thier,  um  das  Zurückkehren  zu  verhindern.  Die  umgestülpten  Indi- 
viduen wurden  darauf  ununterbrochen  beobachtet.  Verf.  kam  dabei 
zu  dem  Ergebniss,  dass  die  umgestülpten  Thiere  wieder  in  ihre  ur- 
sprüngliche Lage  zurückkehren,   und   dass  häufig   selbst  die   durch- 
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bohrende  Borste  kein  Hinderoiss  f&r  die  Bückkehr  in  den  normalen 
Zustand  ist.  Werden  die  Thiere  aber  gehindert,  sich  zurQckzustülpen 
so  ^eben  sie  stets  zu  Grunde.  Ein  Ueberwandern  von  Ectodermzellen 
nach  aussen,  wie  es  Nussbaum  angibt,  findet  nicht  statt.  Der  Act 
des  Zurückstülpens  geht  häufig  so  schnell  vor  sich,  dass  eine  con- 
tinuirliche  Beobachtung  der  umgestülpten  Individuen  dringendes  Er- 
forderniss  ist,  dem  die  früheren  Beobachter  nicht  gerecht  geworden  sind. 

Ausser  diesen  Versuchen  stellte  Yerf.  noch  eine  Beihe  anderer 
an  Hydra  an,  die  sich  besonders  auf  Begenerationserscheinungen  be- 
zogen. Es  stellte  sich  dabei  heraus,  dass  abgeschnittene  Tentakel,  wenn 
sie  kein  Stück  des  basalen  Theiles  enthielten,  sich  nicht  zu  ganzen 
Thieren  regenerirten,  was  auch  bereits  Nussbaum  constatirt  hatte 
im  Gegensatz  zu  früheren  Angaben  von  Bösel  und  späteren  von  Engei- 
mann,  welche  die  Begenerationstähigkeit  abgeschnittener  Tentakel- 
stücke behauptet  hatten.  Stücke,  die  mitten  aus  dem  Körper  der  Hydra 
herausgeschnitten  waren,  regenerirten  sich  immer  wieder  zu  ganzen 
Individuen,  und  zwar  stets  so,  dass  das  neue  Mundende  von  dem 
ursprünglich  .nach  vorn  gerichteten  Theil,  das  neue  Hinterende  von  dem 
ursprünglich  nach  hinten  gerichteten  gebildet  wurden,  eine  Thatsache, 
die  Verf.  gegen  die  Nussbaum 'sehe  Angabe  von  der  Ueberwanderung 
der  Ectodermzellen  bei  umgestülpten  Thieren  ins  Feld  führt,  da 
nämlich  bei  einer  solchen  die  Lage  der  Elemente  des  Ectoderms  die 
umgekehrte  werden  würde. 

Ferner  gelang  es  Verf.,  zwei  Hydren,  die  er  mit  Borsten  an- 
einanderheftete oder  ineinandersteckte,  dauernd  zur  Verschmelzung 
zu  bringen,  so  dass  Thiere  mit  zwei  Köpfen  etc.  entstanden. 

Endlich  beobachtete  Verf ,  dass  der  vordere  Theil  des  Körpers 
sieh  bei  der  Aufnahme  sehr  grosser  Nahrungsorganismen  (Daphniden) 
spontan  mit  der  aufgenommenen  Nahrung  nach  innen  einstülpt,  aber 
sogleich  wieder  in  die  normale  Lage  zurückkehrt.  Diese  Beobai-htung 
erklärt  die  grosse  Sicherheit  und  Gewandtheit,  mit  der  umgestülpte 
Thiere  sich  sofort  wieder  zurückzustülpen  suchen.  Verworn. 

Gl.  Fermi.  Die  Leim  und  Fibrin  lösenden  und  die  diaatatischen  Fei*' 
mente  der  Mikroorganismen  (aus  dem  pathol.  Inst,  zu  München, 
Archiv  f.  Hygiene,  Bd.  X,  S.  1). 

üeber  die  Enzyme  der  Bacterien  war  bisher  noch  sehr  wenig 
bekannt.  Verf.  ist  es  gelungen,  eine  Beihe  von  Fermentstoffen  zu 
isoliren  und  die  nähere  Wirkung  festzustellen.  Die  Isolirung  aus 
Gelatinereinculturen  der  betreffenden  Bacterienarten  geschah  durch 
Zusatz  von  Alkohol  in  solchem  Goncentrationsgrad,  dass  dadurch  die 
Gelatine  fast  vollständig  gefällt,  das  Ferment  aber  noch  nicht  nieder- 
geschlagen wurde  (65  bis  70  Procent).  Nach  24  Stunden  wurde  ab- 
filtrid  und  durch  absoluten  Alkohol  nun  auch  das  Ferment  gefällt, 
auf  dem  Filter  getrocknet  und  in  Tymolwasser  gelöst.  Verf.  hält  die 
so  isolirten  Fermente  für  ziemlich  rein.  In  dieser  Weise  wurden  die 
Enzyme  einer  ganzen  Beihe  von  Bacterienarten  isolirt  und  auf  ihre 
Wirkungen  geprüft,  namentlich  bei  Choleravibrio,  Bacillus  prodigiosus, 
Bacillus  pyocyaneus,  Bacillus  subtilis  u.  s.  w.  Dieselben  zeigten  lösende 
Wirksamkeit  auf  Gelatine,  einige  von  ihnen  auch  auf  Fibrin.  Letztere 
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Wirkung  scheint  weniger  verbreitet,  da  nur  fttnf  von  den  untersuchten 
Permenten   dieselbe  zeigten  (Choleravibrio,  Bacillus  prodigiosus  etc.). 

Nach  Verf.  bilden  von  140  bekannten  Mikroorganismen  (haupt- 
sächlich Spross-  und  Spaltpilze)  40  ein  leira(resp.  fibrin-)lösendes  Fer- 
ment. Einstündige  Erwärmung  in  wässeriger  Lösung  auf  bb^  C.  vernichtete 
bei  Bacillus  prodigiosus  bereits  die  Wirksamkeit  des  Ferments ;  andere 
Fermente  zeigten  etwas  grössere  Resistenz,  bei  70^  wurden  alle  un- 
wirksam. Zum  Vergleich  wurden  auch  thierische  Fermente  studirt. 
Trypsin  zeigte  sich  etwas  empfindlicher  als  alle  Pilzfermente,  wirkte, 
1  Stunde  auf  50*^  erhitzt,  nicht  mehr  auf  Fibrin,  auf  60<^  erhitzt,  nicht 
mehr  auf  Gelatine.  Pepsin  dagegen  zeigte  sich  widerstandsfähiger, 
verlor  erst  nach  einstündiger  Erhitzung  auf  70<^  0.  seine  Wirksamkeit 
auf  Fibrin.  Gegen  trockene  Erhitzung  verhielten  sich  alle  Fermente 
viel  resistenter.  Das  leimlösende  Ferment  des  Vibrio  proteus  (Finkler- 
Prior),  ebenso  wie  Papain  und  Trypsin,  ertrugen  eine  Erhitzung  aut 
120  bis  140^  C.  während  10  Minuten  ohne  Veränderung.  Saure 
Reaction  (Salzsäure)  hemmte  wesentlich  die  Wirkung  der  Pilzfermente, 
während  stark  alkalische  wenig  beeinträchtigte. 

Diastatische  Fermente  wurden  vom  Verf.  ebenfalls  bei  einer 
Reihe  von  Bacterien  nachgewiesen  und  durch  Fällung  mit  Alkohol 
bei  sieben  Arten  isolirt  (Oholeravibrio,  Milzbrandbacillus  u.  s.  w.). 
Die  isolirten  Fermente  wirkten  auf  Stärkekleister  zuckerbildend,  am 
besten  bei  S7^  C.  —  Erhitzung  bei  60^^  im  feuchten  Zustand  zerstörte 
das  diastatische  Ferment  des  Oholeravibrio,  bei  70*  alle  übrigen  dia- 
statischen Bacterienfermente.  Verf.  hält  die  peptonisirenden  und  die 
diastatischen  Fermente  der  Bacterien  für  differente  Körper.  Manche 
Arten  besitzen  nur  ein  diastatisches,  manche  nur  ein  peptonisirendes 
Ferment.  Buchner  (München). 

E.    Ronx    et   A.    Jersin.     Contribution   ä   VÜude   de    la    diphtherie 
([2*  memoire.]  Annales   de  llnstitut  Pasteur  1889,   No  6,  p.  273). 

In  einer  früheren  Mittheilung  hatten  die  VerflF.  Beweise  für  die 
Specifität  des  Kl ebs-Löffler 'sehen  Diphtheriebacillus  beigebracht 
(der  durch  die  neueren  Forschungen  endgiltig  als  ürsachö  der  Diph- 
therie erwiesen  ist;  Eef.)  und  zugleich  gezeigt,  dass  mit  den  Zer- 
setzungsproducten  derselben  bei  Thieren  Vergiftungs-,  insbesondere 
auch  die  für  Diphtherie  beim  Menschen  so  charakteristischen  Lähmungs- 
erscheinungen hervorgerufen  werden  können. 

Gegenwärtige  Mittheilung  bringt  Näheres  über  die  Eigenschaften 
dieses  eigenthümlichen  Giftes  der  Diphtheriebacillen.  Dasselbe,  aus 
älteren  Culturen  in  Kalbsbouillon  erhalten,  wirkt  auf  Kaninchen  und 
Vögel,  sehr  heftig  auch  auf  Schafe  und  Hunde.  Bei  letzteren  ent- 
wickelt sich  bei  geringerer  Dosis  ein  protrahirter  Verlauf  und  es 
treten  dann  eigenthümliche Lähmungen  der  Hinterextremitäten,  manchmal 
auch  des  ganzen  Körpers  auf 

Bei  bS^  zwei  Stunden  lang  erwärmt,  verliert  das  Gift  einen 
grossen  Theil  seiner  Wirkung,  verursacht  nur  noch  chronisches  Siech- 
thum.  Luftdicht  eingeschmolzen  und  im  Dunkeln  aufbewahrt,  bleibt 
filtrirtes  (von  den  Bacterien  befreites)  Diphtheriegift  lange  wirksam, 
während    Einwirkung    des    Luftsauerstoflfs    und    namentlich    directes 
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Sonnenlicht  bei  nicht  hermeti^ich  eingeschlossenen  Lösungen  in  2  bis 
5  Stunden  die  ganze  Wirksamkeit  vernichtet. 

Säuren,  und  zwar  schon  Milch-  oder  Weinsäure,  bis  zu  stark 
saurer  Beaction  zugesetzt,  vermindern  die  toxische  Wirkung  bedeutend; 
Neutralisation  stellt  dieselbe  grösstentheils  wieder  her.  Es  gelang,  das 
Gift  durch  Alkohol  zu  fallen  und  in  Wasser  wieder  aufzulösen.  Durch 
Chlorcalcium  lässt  sich  ein  mechanisches  Niederreissen  mit  dem  aus- 
fallenden phosphorsauren  Ealk  erzielen,  so  dass  der  ausgewaschene 
Niederschlag  auch  nach  dem  Trocknen  toxisch  wirkt.  2  Oentigramm 
des  feuchten  Calciumphosphatniederschlags,  worin  der  Berechnung 
nach  Vio  Milligramm  toxische  Substanz,  genügte  zur  Tödtung  von 
acht  Meerschweinchen  oder  zwei  Kaninchen.  Trotzdem  kann  dieses 
subcutan  so  äusserst  wirksame  Gift  von  Meerschweinchen  und  Tauben 
ungestraft  in  grosser  Quantität  verzehrt  werden. 

Die  Veriff.  glauben  nach  alledem,  dem  Diphtheriegift  die  Natur 
eines  Enzyms  („Diastase")  zuschreiben  zu  sollen.  Im  Thierkörper 
wirkt  das  Gift  hauptsächlich  auf  das  Gefösssystem:  Gefasserweiterungen, 
Hämorrhagien,  Oedeme.  Es  ist  schwierig,  die  Thiere  an  das  Gift  zu 
gewöhnen,  weil  es  selbst  in  kleinen  Dosen  oft  lang  nachhaltende  Wir- 
kongen äussert.  Eben  wegen  dieser  Energie  des  Giftes  könnte  eine 
Behandlung  Diphtheriekranker  nur  im  allerersten  Stadium  von  Nutzen 
sein,  bevor  noch  grössere  Giftmengen  gebildet  und  in  den  Körper 
aufgenommen  sind.  Später  ist  alle  Entfernung  der  Membranen  u.  s.  w. 
nutzlos.  Denn  bei  Diphtherie  entsteht,  im  Gegensatz  zu  anderen  In- 
fectionskrankheiten,  die  Infection  nicht  durch  Verbreitung  des  Infections- 
erregers  in  den  Geweben,  sondern  durch  Diffusion  einer  toxischen 
Substanz,  die  an  der  Oberfläche  einer  Schleimhaut,  gewisse rmassen 
ausserhalb  des  Körpers  gebildet  wird.  Buchner  (München). 

0.  Kellner,  Q.  Morl  und  M.  Nagaoka,  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
invertirenden  Fermente  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XIV,  3,  S.  297). 

Verff.  beschreiben  die  Darstellung  des  Koji,  des  Materials,  welches 
als  Fermentträger  fQr  die  Bereitung  des  Beisweins,  des  Alkohols  und 
mehrerer  gegohrener  Nahrungs-  und  Genussmittel  in  China  und  Japan 
benutzt  wird.  Es  wird  erhalten  durch  Aussaat  eines  Pilzes  (Eurotium 
oryzae  Link)  auf  gedämpfte  Gerste  oder  Eeis.  unter  Erhöhung  der 
Temperatur  bewirkt  der  Pilz  auf  seinem  Nährboden  genauer  studirte 
Veränderungen,  deren  wesentlichste  die  Umwandlung  der  Stärke,  be- 
ziehungsweise Dextrin  in  Maltose  und  Glykose  ist. 

Durch  Extraction  mit  Wasser,  sowie  durch  Extraction  mit  Glycerin, 
Fällen  des  Glycerinextractes  mit  ätherhaltigem  Alkohol  und  Lösen  des 
erhaltenen  Niederschlages  wird  eine  Lösung  gewonnen,  welche  ein 
kräftig  invertirendes  Ferment  enthält,  das  Bohrzucker  in  Dextrose  und 
Lävulose,  Maltose  in  Dextrose  und  Stärke  in  Dextrin,  Maltose  und 
Dextrose  verwandelt,  wogegen  Milchzucker  und  wahrscheinlich  auch 
Inulin  von  demselben  nicht  verändert  werden. 

Zum  Vergleich  wurde  das  Invertin  der  Hefe  geprüft.  Dieses 
wirkt  nur  auf  Bohrzucker,  nicht  auf  andere  Kohlehydrate  ein.  Es 
unterscheidet  sich  also  sehr  wesentlich  von  dem  Kojiferment,  welches 
auch  von  der  Malzdiastase  verschieden  ist  und  als  Invertase  bezeichnet 
werden  soll 
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Bereits  durch  Zusatz  von  0*1  Proeent  Milchsäure  wird  die  Wirkung 
der  Invertase  beeinträchtigt,  0*05  Procent  dagegen  begünstigt  dieselbe. 
06  bis  07  Pro  Cent  Milchsäure  hebt  die  Inversion  von  Rohrzucker 
auf.  Ebenso  ist  die  Invertase  gegen  Kochsalz  sehr  empfindlich,  ihre 
saccharificirende  Wirkung  wird  aber  selbst  durch  die  Gegenwart  von 
15  bis  20  Procent  Ghlornatrium  nicht  gänzlich  aufgehoben. 

F.  ßöhmann. 

H.  Buolllier.  Untet'suchungen  über  die  bacterienfeindlichen  Wirkungen 
des  Blutes  und  Blutserums  (Archiv  f.  Hygiene,  a.  Bd.,  S.  84). 

Nachdem  diese  Untersuchungen  nunmehr  ausftlhrlich  publicirt 
sind,  seien  in  Ergänzung  des  früheren  Referates*)  einige  weitere  Er- 
gebnisse von  speciellem  physiologischen  Interesse  nachgetragen. 

Die  Versuche  hatten  ergeben,  dass  dem  reinen,  aus  Kaninchen- 
und  Hundeblut  durch  freiwillige  Ausscheidung  gewonnenen  Serum 
tödtende  Wirkung  auf  Typhusbacillen  (die  hauptsächlich  zu  den  Ver- 
suchen dienten)  und  einige  andere  Bacterienarten  zukommt.  Aus  ver- 
schiedenen Gründen,  namentlich  aber,  weil  wiederholtes  Gefrieren  und 
Wiederauf thauen  des  Serums  die  Wirksamkeit  desselben  unverändert 
lässt,  während  die  Leukocyten  hierbei  zugrunde  gehen,  muss  die 
Wirkung  einem  gelösten  Bestandtheil  des  Serums  zugeschrieben 
werden.  Gegen  stäikere  Erwärmung  ist  die  wirksame  Substanz  sehr 
empfindlich,  da  schon  eine  halbstündige  Erhitzung  auf  55"  0.  genügt, 
um  dem  Serum  seinen  schädigenden  Einfluss  auf  Bacterien  zu  rauben. 
Da  beim  Erwärmen  ein  Theil  der  locker  gebundenen  CO2  entweicht, 
könnte  man  letztere  für  das  wirksame  Agens  halten.  Allein  Auspumpen 
des  vorher  neutralisirten  Serums  Hess  die  Wirksamkeit  ungeändert, 
ebenso  übrigens  auch  Behandeln  des  Serums  mit  Sauerste fif. 

Dagegen  zeigten  Versuche  mit  Dialyse  des  Serums,  welche  Verf. 
gemeinschaftlich  mit  Herrn  Ortheuberger  ausführte,  dass  bei  Dialyse 
gegen  Wasser  das  Serum  seine  Wirksamkeit  auf  Bacterien  rasch  und 
vollständig  verlor.  Dies  scheint  auf  eine  Entziehung  des  wirksamen 
Stofi'es  hinzuweisen,  allein  das  Diffusat  äusserte  keine  Wirkung  auf 
Bacterien.  Andererseits  blieb  die  Wirkung  des  Serums  unverändert  bei 
Dialyse  gegen  0-75  Procent  Kochsalzlösung.  Hieraus  wird  geschlossen, 
dass  es  bei  der  Dialyse  gegen  reines  Wasser  sich  wesentlich  um  den 
Verlust  der  Mineralsalze  handelt;  wird  dieses  verhindert,  so  bleibt 
auch  die  Wirksamkeit  intact.  Die  Rolle  der  Salze  wird  hierbei  nur  als 
eine  indirecte  aufgefasst;  dieselben  wirken  nicht  direct  auf  die  Bac- 
terien —  dazu  ist  ihre  Menge  viel  zu  gering  —  sondern  sie  gehören 
zur  normalen  Beschaflenheit  der  Albuminate  des  wirksamen  Serums. 
Die  Albuminate  selbst  sind  demnach  als  die  Träger  der  Wirkung  auf- 
zufassen. 

Ein  weiterer  Beweis  für  die  Wichtigkeit  des  Salzgehaltes  ward 
auf  folgende  Weise  erbracht:  Bei  20facher  Verdünnung  des  wirksamen 
Serums  mit  sterilem  Wasser  erlischt  die  Wirkung  auf  Bacterien;  bei 
20facher  Verdünnung  mit  0*75procentiger  Kochsalzlösung  dagegen  bleibt 
die  Wirkung  erhalten.  Der  Einfluss  des  Salzgehaltes  ist  also  unver- 
kennbar, und  dieser  kann  wohl  nur   in  Beziehung  auf  die  Beschaflfen- 

*)  Dieses  Centralblatt  1889,  Nr.  14.  S.  337. 
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beit  der  Albumioate  sich  äussern.  Durch  die  gebräuchlichen  chemischen 
Eteactionen  ist  es  allerdings  nicht  gelungen,  in  dem  Serum  vor  und 
nach  dem  Erwärmen  auf  55^  einen  Unterschied  zu  entdecken.  Das 
erwärmte  Serum  erschien  etwas  klarer  als  das  unerwärmte,  beide 
waren  von  gleicher  alkalischer  ßeaction  und  verhielten  sich  bei  frac- 
tionirter  Ausfällung  des  Globulins  und  Albumins  durch  schwefelsaures 
Ammonium  nach  Hofmeister  völlig  identisch.  Ebensowenig  konnte 
in  ihrem  Verhalten  zu  Wasserstoffsuperoxyd  ein  Unterschied  aufge- 
funden werden. 

Verf.  hält  es  daher  für  wahrscheinlich,  dass  nicht  die  Eiweiss- 
körper  des  Serums  als  solche  die  Träger  der  beschriebenen  Wirkung 
sind,  sondern  eine  unbekannte  Modification  derselben,  welche  er  als 
•wirksamen  Zustand"  bezeichnet  und  in  Parallele  setzt  mit  dem  Unter- 
schiede in  der  Beactionsweise  der  Albuminate  in  lebenden  Zellen 
gegenüber  denen  in  abgestorbenen  Theilen,  wie  sie  0.  Loew  beob- 
achtet hat.  M.  V.  Frey  (Leipzig). 

0.  Lubursoh.  Ueber  die  bacterienvemichtenden  Eigenschaften  des 
BhUes  und  ihre  Beziehungen  zur  Immunität  (Centralblatt  f.  Bac- 
teriologie  u.  P.  1889,  S.  481). 

Verf.  experimentirte  zunächst  am  lebenden  Thiere  und  suchte 
festzustellen,  wieviel  virulente  Milzbrandbacillen  (durch  das  Platten- 
Terfahren  gezählt)  bei  den  verschiedenen  Thierspecies  zur  erfolgreichen 
Infection  erforderlich  sind,  respective  wieviel  Bacillen  eventuell  durch 
den  Thierkörper  vernichtet  werden  können.  Es  ergab  sich,  dass  bei 
Meerschweinchen  und  Mäusen  die  Einbringung  eines  oder  weniger 
Äliizbrandbacillen  genügte,  um  den  Tod  des  Thieres  herbeizuführen, 
während  bei  weissen  Batten,  besonders  aber  bei  Kaninchen  und  Tauben 
Hunderte  oder  Tausende  von  Bacillen  zur  Erzeugung  von  Milzbrand 
erfordert  wurden.  Geringere  Mengen  von  Bacillen  gingen  also  hier  im 
Thierkörper  zugrunde. 

Bei  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurde  die  directe  Einwirkung 
des  Blutes  auf  die  Milzbrandbacillen  geprüft  in  zweifacher  Weise, 
indem  dieselben  einerseits  in  die  Blutbahn  des  lebenden  Thieres  in 
bestimmter  Zahl  eingeführt,  andererseits  dem  nämlichen  Thier  Blut- 
proben entnommen,  mit  Milzbrandbacillen  besät  und  in  diesen  der 
Ablauf  der  Bacterien Vernichtung  durch  Platten culturen  verfolgt  wurde. 
Es  ergab  sich  in  beiden  Fällen  ein  tödtender  Einfiuss  des  Blutes. 
Kaninchen  und  Katzen  ertrugen  die  Injection  von  2300  Bacillen  in  die 
Blutbahn  ohne  Nachtheil,  Hunde  sogar  150.000  Bacillen.  Ebenso  konnte 
in  Bestätigung  der  Besultate  von  Fodor,  Nuttall,  Buchner  und 
Nissen  die  tödtende  Wirkung  des  extravasculären  Blutes  constatirt 
werden.  Merkwürdig  aber  ist,  dass  die  tödtende  Wirksamkeit  des  extra- 
vasculären Blutes  sieb  bedeutend  stärker  herausstellte  als  jene 
des  intravasculären.  So  konnte  ein  Tropfen  Kaninchenblut  ausser- 
halb des  Kreislaufes  53.700  Milzbrandbacillen  vernichten,  das  gesammte 
circulirende  Blut  des  nämlichen  Thieres  aber  nicht  einmal  16.400  Ba- 
cillen; das  Thier  erlag  vielmehr  an  Milzbrand. 

Hiernach  möchte  man  zuLächst  vermuthen,  dass  es  sich  bei  der 
bacterientödtenden  Wirkung  des   extravasculären  Blutes  um  einen  Ab- 
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sterbeprocess  handle.  Verf.  verwirft  indess  diese  Annahme  im  Hinblick 
auf  die  üntersuehuDgen  Buchüer's  und  stützt  sich  bei  seiner  Er- 
klärung auf  die  Resultate  des  Letzteren,  wonach  im  Blute  zwei  ent- 
gegengesetzte Einflüsse  auf  die  Bacterien  wirken,  einmal  der 
tödtende,  dann  der  ernährende.  Blut  und  Serum,  besonders  aber 
das  erstere,  enthalten  reichlich  Stoffe,  welche  für  Bacterien  gut  nährend 
wirken.  Die  eine  Variable,  der  Ernährungseinfluss,  kann  im  concreten 
Fall  die  andere  Variable,  die  tödtende  Wirkung,  verdecken,  was 
Buchner  durch  Versuche  mit  absichtlichem  Zusatz  nährender  Sub- 
stanzen zum  Serum  beweist.  Das  Gleiche,  d.  h.  Verfugbarwerden  von 
Nahrungsstoffen  für  Bacterien,  bewirkt  z.  B.  das  Gefrieren  und  Wieder- 
aufthauen  des  Blutes,  wobei  ein  grosser  Theil  der  Eörperchen  in 
Lösung  geht.  Solches  Blut  wirkt  nicht  mehr  tödtend,  sondern  ernährend, 
während  zellenfreies  Serum  nach  dem  Gefrieren  und  Wiederaufthauen 
ebenso  tödtend  wirkt  wie  vorher.  Jeder  Untergang  von  rothen 
Blutkörperchen  bedeutet  somit  nach  B.  bei  Anwesenheit  von  Bacterien 
einen  gefahrdrohenden  Vorgang.  Nun  ist  aber  durch  verschiedene 
Untersuchungen  bewiesen,  dass  ins  Blut  eingeführte  Milzbrandbacillen 
schon  nach  sehr  kurzer  Zeit  aus  dem  Kreislauf  verschwinden  und  in 
Leber,  Milz  und  Knochenmark  abgelagert  werden,  wo  nach  Eöllicker, 
Ecker  und  Quincke  fortwährend  rothe  Blutkörperchen  zugrunde 
gehen.  In  diesem  Zusammenhang  erblickt  Verf.  die  Lösung  der  vor- 
liegenden Frage. 

Von  den  weiteren  interessanten  Darlegungen  Verfs.  über  die 
Bedeutung  der  Phagocytose  für  die  Immunität  sei  noch  Folgendes  her- 
vorgehoben: Vielfach  ist  behauptet  worden,  dass  die  Milzbrandbacillen 
von  den  Phagocyten  nur  im  todten  Zustand  aufgenommen  werden 
(Flügge,  Bitter,  Nuttall,  Baumgarten).  Verf.  zeigt  durch  Ver- 
suche, namentlich  an  Torpedo,  wobei  am  nämlichen  Thier  auf  der 
einen  Seite  todte,  auf  der  anderen  lebende  Milzbrandbacillen  eingeführt 
wurden,  dass  (wie  auch  beim  Frosch)  im  Gegentheil  die  todten  Ba- 
cillen langsamer  und  in  geringeren  Mengen  von  den  Zellen  incorporirt 
wurden  als  die  lebenden.  Die  Aufnahme  lebender,  wachsthumsfahiger 
Bacillen  von  den  Phagocyten  des  Frosches  war  übrigens  bereits  durch 
B.  Koch  constatirt.  Diese  thatsächliche  Bevorzugung  der  lebenden 
Bacillen  beim  Aufgefressenwerden  führt  Verf.  zu  der  Annahme,  dass 
ein  gewisser  Eeiz  erforderlich  sei,  um  die  Zellen  zum  Auffressen  zu 
veranlassen.  Auffällig  sei  ihm  stets  gewesen,  dass  die  Phagocytose 
niemals  eine  vollständige,  alle  Bacillen  betreffende  ist,  und  dass  sie  nur 
unter  gewissen  Bedingungen  eintritt.  Warum  nehmen  die  amöboiden 
Zellen  nicht  jeden  Fremdkörper  auf,  der  ihnen  in  den  Weg  tritt? 
Auch  aus  den  Untersuchungen  über  Zinnobereinführung  ins  Blut  geht 
hervor,  dass  nur  bei  grösseren  Zinnobermengen  eine  Aufnahme  in 
Zellen  erfolgt,  und  Verf.  fand  bei  Pballusia  mentula,  dass  nur  dann, 
wenn  Karmin  und  Milzbrandbacillen,  in  feine  Glascantilen  gefüllt  in 
den  Mantel  eingestochen  wurden,  wenn  also  ein  fortwährender  Beiz 
stattfand,  eine  bedeutendere  Leuko-  und  Phagocytose  sich  zeigte.  Er- 
gänzend wird  hinzugefügt,  dass  der  von  dem  Fremdkörper  ausgeübte, 
die  Phagocytose  bedingende  Beiz  eine  bestimmte  Höhe  erreichen,  aber 
niemals  im  Stande  sein  darf,  bereits  vor  dem  Zustandekommen  der 
Phagocytose  die  Zellen  zu  schädigen. 
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Verf.  kommt  demnach  zu  dem  Ergebniss:  die  Phagocytose  ist 
nicht  eine  Eigenschaft,  welche  im  Kampfe  mit  den  Bacterien  vom 
Thierkörper  erworben  wurde,  sie  ist  nicht  eine  unbedingte  Schutz- 
einrichtung; sie  kann  zwar  die  Vernichtung  oder  das  Nichtaus  wachsen 
der  Bacillen  wesentlich  unterstützen  und  somit  in  ähnlicher  Weise 
gelegentlich  als  Waffe  des  Körpers  wirken,  wie  die  Schwefelsäure- 
absonderung gewisser  Meeresschnecken,  welche  ursprünglich  nach 
Semon  lediglich  Verdauungszwecken  dient;  sie  kann  aber  auch  um- 
gekehrt (Tuberculose)  den  Untergang  des  Thieres  befordern,  wenn 
nach  stat^ehabter  Phagocytose  der  Nährboden  der  Zelle  ein  günstiger 
für  die  betreffenden  Bacterien  ist.  Buchner  (München). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

J.  V.  Gerlaoh.  lieber  die  Einwirkung  des  Methylenblaus  auf  die 
Mvskelnerven  des  lebenden  Frosches  (Sitzber.  d.  Akad.  d.  Wissensch. 
zü  München  1889,  2,  S.  125). 

Verf.  hat  die  Ehrlich'sche  Methylenmethode  zur  Erforschung 
der  terminalen  Verhältnisse  der  motorischen  Nervenfasern  in  den 
willkürlichen  Muskeln  des  Frosches  angewendet;  4  bis  5  Kubikcenti- 
meter  einer  Flüssigkeit,  bestehend  aus  1  Theil  Methylenblau  auf 
400  Theile  der  physiologischen  Kochsalzlösung,  wurden  zu  diesem 
Zweck  entweder  in  die  grosse  Bauchvene  oder  in  die  Aorta,  was 
gleiche  Resultate  gab,  injicirt.  Es  zeigte  sich  dabei,  dass  nicht  alle 
Muskeln  gleich  empfönglich  sind;  die  Muskeln  der  Extremitäten  und 
der  Bauchwand  sind  entweder  farblos  oder  diffus  gefilrbt,  wenn  die 
Kopfmuskeln  und  besonders  die  des  Augapfels  schon  gute  Bilder 
liefern. 

Bei  frisch  zerzupften  Präparaten,  welche  den  mit  pikrinsaurem 
Ammoniak  und  Glycerinleim  (Cuccati)  behandelten  vorzuziehen  sind, 
kommt  es  vor,  obwohl  ausnahmsweise,  dass  man  einzelne  Fasern  isolirt 
findet.  Bei  diesen  wie  bei  denen  mit  Gold  gefärbten  und  früher  vom 
Verf.  beschriebenen  sieht  man  deutlich  den  hypolemmalen  Nerven- 
pleius.  Als  sicher  betrachtet  Verf,  dass  diese  „sogenannte"  moto- 
•  Tische  Endplatte  nicht  das  letzte  Ende  der  Muskelnerven  darstelle; 
^on  dieser  aus  sollen  nämlich  feine  Ausläufer,  welche  jedoch  mittelst 
der  besten  optischen  Hilfsmittel  oft  nicht  zu  sehen  sind,  zu  den  den 
ganzen  Muskelfaden  durchziehenden  Granulationen  gehen.  Diese  Me- 
thode soll  also  auch  eine  Stütze  für  die  vom  Verf.  ausgesprochene 
Ansicht  liefern,  dass  das  intravaginale  Nervennetz  der  Endplatten  in 
directer  Verbindung  stehe  mit  dem  sarcoplasmatischen  Gerüste  der 
Muskelfaser  und  dass  das  letztere  als  eine  eigenthümlich  gestaltete 
nervöse  Formation  anzusehen  sei.  Hey  maus  (Berlin). 

Physiologie  der  Atlimimg. 

Ch.  E.  Qninquaud.  1.  Note  sur  la  capadte  respiratoire  des  tissus 
prives  de  germes;  2,  Methode  pour  mesurer  la  capadte  respiratoire 
des  tissus;  3»  Sur  le  debut  de  la  putrefaction  des  tissus  (G.  R.  Soc. 
de  Biologie,  18  Janvier  1890,  p.  28,  29  et  30). 
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2.  Frische  Gewebestücke  (15  bis  20  Gramm)  werden  dem  leben- 
den Thiere  unter  strengster  Asepsis  entnommen  und  sofort  mittelst 
geglQhter  Schere  und  Pincette  zerkleinert,  in  sterilisirte,  mit  Luft  oder 
Blut  gefüllte  Glasgefässe  gebracht  und  das  Ganze  während  dreier  Stun- 
den bei  Körpertemperatur  aufbewahrt.  Nach  Beendigung  des  Versuches 
w^erden  Sauerstoff,  Kohlensäure  und  Stickstoff  im  Blute  oder  in  der 
Luft  der  Gefässe  bestimmt. 

1.  100  Gr.  Muskeln  verzehren  binnen  3  Stunden  bei  38** 

n  ^  n 

n  ^  n 

n  ^  r. 

n  3  „ 

n  ^  n 

n  3  „ 

„      3       „ 
„      3       „ 
Kubikcentimeter  Sauerstoff. 

Für  die  Kohlensäureausscheidung  findet  Verf.  ähnliche  Werthe. 

3.  100.  Gramm  nichtsterilisirter  Muskelstücke  absorbiren  in  den 
ersten  drei  Stunden  23  Kubikcentimeter  Sauerstoff;  nach  einigen  Stun- 
den sinkt  diese  dreistündige  Sauerstoffzehrung  auf  18  Kubikcentimeter 
herab.  Aber  nach  20  bis  24  Stunden  absorbirt  das  Muskelfleisch  selbst 
bei  einer  Temperatur  von  nur  + 15"*  zwei-  bis  dreimal  so  viel  Sauer- 
stoff. Diese  Erhöhung  der  Sauerstoffzehrung  wird  durch  die  jetzt  ein- 
tretende Fäulniss  (Bacterienentwickelung)  bedingt. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

G.  Bunge.  Weüet'e  Untersuchungen  über  die  Athmnng  der  Würmer 
(Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XIV,  3,  S.  318). 

Im  Anschluss  an  frühere  Beobachtungen  fand  B.,  dass  Ascaris 
acus  (Parasit  des  Hechtes)  vier- bis  fünfmal  24  Stunden,  Ascaris  lumbri- 
coides  (Schwein)  fünf-  bis  siebenmal  24  Stunden  bei  vollkommener  Sauer- 
stoffentziehung zu  leben  vermag.  Während  dieser  Zeit  produciren  die 
sich  zum  Theil  lebhaft  bewegenden  Thiere  5  bis  10  Kubikcentimeter 
Kohlensäure  auf  1  Gramm  Körpergewicht,  dagegen  keinen  Wasser- 
stoff, auch  nicht  andere  reducirende  Spaltungsproducte  des  Stoff- 
wechsels. F.  Böhmann. 

Physiologie  der  thierischen  Wärme. 

XJ.  MOSSO.  Die  Lehre  vom  Fieber  in  Beztig  auf  die  cerebralen  Wärme- 
centren.  Studie  über  die  Wirkung  der  Antipyretika  (Arch.  f.  exper. 
Path.  u.  Pharm.  XXVI,  5/6,  S.  316). 

I.  M.  suchte  sich  zu  überzeugen,  ob  sich  beim  Hunde  im  Gehirne 
Wärmecentren  nachweisen  lassen,  wie  sie  von  Gh.  Riebet,  IsaacOtt, 
Aronsohn  und  Sachs  am  Kaninchen  nachgewiesen  wurden.  Er 
trepanirte  und  führte  dann  entweder  eine  Nadel  wie  zur  Piqure  nach 
Cl.  Bernard,  oder  einen  2  Millimeter  dicken,  leicht  gebogenen  Draht 
ein,  den  er  um  die  Aze  des  Stieles  umdrehte  oder  einen  5  Millimeter 
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dicken  Glasstab.  Bei  42  Trepanationen  tiberzeugte  er  sich,  dass  vier 
Hände,  und  zwar  nach  den  verschiedensten  Gehirnverletzungen,  enorme 
Temperatursteigerungen  zeigten,  die  übrigen  aber  nicht  jene,  beim 
Eaninchen  beobachteten  hohen  und  langdauernden  Temperaturerhö- 
hungen aufwiesen.  Von  Gehirnrindenverletzungen  geben  nur  umfilng- 
liche  Verletzungen  des  frontalen  Theiles  beträchtliche  Steifferungen 
der  Temperatur.  Aehnlich  wirkte  ein  Einbohren  des  5  Millimeter 
dicken  Stabes  in  den  Occipitallappen.  Aehnliche  Erhöhungen  treten 
manchmal  auch  nach  Trepanation  allein  ein.  Die  Temperaturerhöhung 
nach  Bindenverletzungen  schwindet  nach  ly^  his  wenigen  Stunden. 
Verletzungen  der  Corpora  striata,  des  Linsenkernes,  des  Thalamus 
opticus  ergaben  ihm  eine,  bis  mehrere  Stunden  dauernde,  Temperatur- 
erhöhung um  Vi  his  2®.  Ein  Hund  zeigte  schon  vor  der  Verletzung 
durch  42  Minuten  aufgebunden  eine  Erhöhung  um  0-91^,  nach  der 
Verletzung  in  den  nächsten  40  Minuten  ein  Steigen  um  1*05",  in 
weiteren  50  Minuten  um  0*92®.  M.  wurde  nicht  tiberzeugt,  dass  die 
Operationen  am  Hunde  wirklich,  wie  Ch.  Eichet  und  Wood  an- 
nehmen, wahre  Wärmecentren  treflFen,  er  nimmt  an,  es  handle  sich 
nur  um  die  Folgen  einer  psychischen  Erregung. 

II.  Untersuchungen  am  Kaninchen  ergaben  ihm  bei  ßindenver- 
letzungen  keine,  bei  Verletzung  der  Nuclei  blos  vorübergehende  Stei- 
gerungen der  Temperatur.  Er  glaubt  für  beide  Thiergattungen  aus- 
schliessen  zu  können,  dass  Wärmecentren  getroflfen  werden,  weil 
1.  nach  Temperaturerhöhung  durch  Gehirnläsion  immer  noch  durch 
Cocain  eine  neue  Temperaturerhöhung  zu  erzielen  ist;  2.  sei  die  Tem- 
peraturerniedrigung nach  Gehirnläsion  nicht  von  der  Läsion  abhängig, 
da  Cocain  die  Temperatur  wieder  ansteigen  macht. 

in.  M.  prüfte  weiter  auch  die  von  am  Gehirn  verletzten  Thieren 
abgegebene  Wärme  in  einem  von  ihm  construirten  Luftcalorimeter. 
Zwei  eoncentrische  Metallcylinder  von  42  und  33  Centimeter  Durch- 
messer und  34  und  24  Centimeter  Höhe  sind  luftdicht  zu  einem  Doppel- 
mantel verbunden,  der  mit  einem  Kohre  die  durch  Erwärmung  sich 
ausdehnende  Luft  in  eine  Woulffsche  Flasche  tibertreten  lässt.  Die 
Drucksteigerung  in  derselben  drängt  aus  dieser  Wasser  in  einen 
in  Wasser  schwimmenden  eprouvettenförmigen  Hohlcylinder  eines 
Plethysmographen  nach  Angelo  Mosso.  Der  cylindrische  Doppel- 
mantel ist  nach  unten  stabil  verschlossen,  nach  oben  mit  einem  ab- 
nehmbaren Deckel,  dessen  Band  einen  4  Millimeter  dicken,  2  Centi- 
meter hohen  verticalstehenden  Messingstreifen  angelöthet  hat,  der  in 
eine  mit  weichem  Glaserkitte  gefüllte,  6  Millimeter  breite  und  2  Centi- 
meter tiefe  Rinne  des  Doppelcylinders  eingelassen  werden  kann.  Das 
ganze  Gehäuse  ist  mit  einem  hölzernen  Mantel  bedeckt.  Die  Venti- 
lation des  Innenraumes  geschieht  mittelst  eines  Aspirators  mit  Zähl- 
apparat, welcher  durch  das  aus  einer  Mariotte 'sehen  Flasche  ab- 
fliessende  Wasser  in  Bewegung  gesetzt  wird.  Die  eintretende  Luft, 
die  Innenluft  und  die  abgehende  Luft  werden  durch  Thermometer 
gemessen.  Eine  Erwärmung  des  Mantelraumes  um  0*5^  bedingte  bei 
einem  Kubikinhalt  von  21950  Kubikcentimeter  einen  Abfluss  von 
34  Kubikcentimeter;  der  Berechnung  entsprechend  sollten  39  Kubik- 
centimeter ausgetreten  sein.   Ein    am  Thalamus   verletzter  Hund  gab 
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in  2  Stunden  45  Minuten  um  ein  Siebentel  weniger  Wärme  ab  als 
früher.  Dies  stimmte  mit  den  Messungen  der  Mastdarmtemperatur 
überein.  M.  glaubt  nach  Vergleich  der  im  Calorimeter  abgegebenen 
Wärme  mit  der  Mastdarmtemperatur  die  letztere  als  hinreichend  ge- 
naues Mass  der  Intensität  der  Wärmebildung  bezeichnen  zu  dürfen. 
An  fiebernden  Thieren  fand  M.  wie  Gh.  Bichet  mit  der  steigenden 
Körpertemperatur  zugleich  erhöhte  Wärmeabgabe.  Es  kann  dabei 
allerdings,  wie  E.  Maragliano  gezeigt  hat,  eine  Contraction  der 
Hau^efässe  eine  Wärmestauung  dazufögen.  Die  Antipyretika  erzengen 
die  Entfieberung  nicht  nur  allein  nur  durch  Erweiterung  der  Haut- 
gefässe,  sondern  wahrscheinlich  auch  durch  Verminderung  der  Wärme- 
bildung in  den  Geweben. 

IV.  Antipyrin,  vor  oder  nach  Gehirnverletzungen  gereicht, 
hatte  keinen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Temperaturschwankungen. 
Aderlass,  bei  Hunden  von  V^  bis  y^o  der  Blutmenge  (das  Gesammt- 
blut  zu  Vi?  <i6S  Körpergewichts  angenommen),  kann  1.  unmittelbar 
eine  kurze  Erhöhung  der  Temperatur  um  einige  Zehntel  bis  mehr  als 
einen  Grad  anregen,  welcher  zuweilen  ein  rascher  Abfall  nachfolgt. 
Daran  schliesst  sich  eine  zweite  langsam  ansteigende,  durch  mehrere 
Stunden  andauernde,  oft  von  Schüttelfrösten  begleitete  Temperatur- 
steigerung, und  weiter  3.  in  den  folgenden  Tagen  eine  Gontinua  bis 
zu  40®.  Antipyrin  hatte  auf  die  erste  Temperaturerhöhung  keinen,  auf 
die  zweite  einen  geringen  Einfluss,  Hess  dann  die  Gurve  zur  dritten 
wieder  ansteigen.  In  einigen  Fällen  brachten  die  Injectionen  von 
Antipyrin  bei  Aderlassfieber  eine  Steigerung  der  Temperatur  hervor. 
Aderlassfieber  trat  auch  nach  durch  Gehirnläsionen  bedingten  Tem- 
peraturerhöhungen auf.  Tiefe  Chloralnarkose  hemmt  das  Auftreten  von 
Aderlassfieber.  Wenige  Kubikcentimeter  flüssiger  Gelatine  mit  Staphy- 
lococcus  pyogenes  aureus  in  die  Vena  jugul.  des  Hundes  gespritzt, 
bedingen  meist  zunächst  ein  leichtes  Absinken  der  Mastdarmtemperatur 
um  0*5  bis  1^  darnach  aber  constant  eine,  in  4  bis  5  Stunden  ihr 
Maximum  erreichende,  mehrtägige  Temperaturerhöhung  um  2**  oder 
mehr  über  die  Norm  bis  zum  Tod.  Antipyrin  hemmt  den  Anstieg, 
drückt  die  Temperatur  zuweilen  unter  die  Norm  herab.  Die  Wirkung 
dauert  6  bis  10  Stunden.  Im  Staphylococcusfieber  vermochte  M.  durch 
Gehirnverletzungen  weder  eine  Steigerung  noch  ein  Absinken  der 
Temperatur  zu  bewirken.  Antipyrin  konnte  weder  vor  noch  nach, 
zu  Temperatursteigerung  flihrenden  Gocaindosen  die  Temperaturerhöhung 
hemmen.  M.  schliesst  daraus,  dass  die  Wirkung  des  Antipyrin  nicht 
gegen  den  Theil  des  Nervensystems  gerichtet  ist,  von  dem  die  Tem- 
peratur abhängt.  Ghloralisirte  Hunde  mit  absinkender  Temperatur  er- 
reichen durch  Injection  von  Staphylococcuscultur  gleichwohl  eine 
beträchtliche  Temperaturerhöhung.  Im  Staphylococcusfieber  bewirkt 
Ghloral  ein  vorübergehendes  Absinken  der  Temperatur,  die  selbst  bei 
grossen  Ghloraldosen  bald  wieder  die  frühere  Höhe  erreicht. 

Frühere  Untersuchungen  mit  den  jetzigen  zusammenfassend, 
glaubt  M.  zwei  Arten  von  Fieber  unterscheiden  zu  dürfen:  1.  vom 
Nervensystem  abhängige,  wie  das  Aderlassfieber  und  das  Gocainfieber; 
2.  vom    Nervensystem   unabhängige,    von    den    Geweben    ausgehende 
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Fieber,  wie  das  durch  Injection  von  Stapbylococcus  pyogenes  aureus. 
Nur  die  ersteren  werden  durch  Chloral  beeinflusst. 

E.  V.  Pfungen  (Wien). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  irnd  der  Circulation. 

H.  Adolphl   üeber  das  Verhalten  des  Blutes  bei  gesteigerter  Kaliein- 
fuhr (Inaug.-Diss.  Dorpat  1889). 

AusfbhMiche  Darstellung  der  unter  der  Leitung  ?on  F.  Er  (ig  er 
ausgeführten  vorstehend  besprochenen  Untersuchung,  Auseioander- 
setzuDg  der  angewendeten  Methoden  und  genauere  Mittheilung  der 
analytischen  Ergebnisse.  Langendorff  (Königsberg). 

FrangoiS-Franck.  Etüde  du  pouls  total  des  extrSmites  au  moyen  d'un 
sphygmagraphe  volumetrigue  (Arch.  de  physiol.  [5],  II,  1,  p.  118). 
'Zur  Untersuchung  der  Volumschwantungen  eines  Fingergliedes 
ersetzt  Verf.  den  Plethysmographen  durch  ein  einfaches,  schon  früher 
beschriebenes  Instrument,  das  „sphygmographe  volum^trlque"  genannt 
wird.  Das  letzte  Fingerglied  wird  nämlich  auf  eine  Unterlage  gebracht 
und  auf  dasselbe  eine  kleine,  mit  einem  Hebel  verbundene  belastete 
Platte  gelegt,  welche  die  durch  die  Volumänderungen  des  Gliedes 
bedingten  Bewegungen  mitmacht.  Diese  minimalen  Bewegungen  werden 
durch  den  mit  der  Platte  verbundenen  Hebel  auf  einen  zweiten  über- 
tragen und  können  so  stark  vergrössert  registrirt  werden.  Die  bei 
diesem  Verfahren  entstehenden  Curven  gleichen  ganz  den  plethysmo- 
graphischen und  sphygmographischen,  was  durch  Beispiele  erläutert 
wird.  Die  Verwendbarkeit  des  einfachen  Apparats  für  physiologische 
und  klinische  Zwecke  wird  durch  verschiedene  damit  ausgeführte  Ver- 
suche demonstrirt.  In  diesen  wird  der  Einfluss  der  Respiration,  der 
Venen-  und  Arteriencompression,  der  Elevation  des  Armes,  der  reflec- 
torischen  Beeinflussung  der  Gefässe  durch  Hautreize,  sowie  der  Ein- 
fluss  der  Einathmung  von  Amylnitrit  auf  die  Volumänderungen  des 
Fingergliedes  mittelst  des  genannten  Apparats  untersucht  mit  ganz 
ähnlichen  Resultaten,  wie  bei  Anwendung  des  umständlicheren  plethys- 
mographischen Verfahrens.  Hürthle  (Breslau). 
E.  Colas.  Action  de  la  Nicotine  sur  le  coeur  et  sur  les  Vaisseavx 
(C.  R.  Soc.  de  Biologie,  18  Janv.  1890,  p.  31). 

Nach  Einspritzung  von  5  Milligramm  Nicotin  bei  einem  5  Kilo 
schweren  Hund  (unter  Chloroformnarkose)  beobachtet  Verf.  zuerst 
Unregelmässigkeit  und  Verzögerung  der  Herzpulse  und  Herabsetzung 
des  Blutdruckes.  Die  Pulse  bleiben  träge,  aber  der  Blutdruck  erreicht 
bald  wieder  seine  ursprüngliche  Höhe.  Etwas  später  werden  die  Herz- 
schläge äusserst  freqnent  und  der  Blutdruck  steigt  zu  einer  beträcht- 
lichen Höhe.  Endlich  kehren  Pulsfrequenz  und  Blutdruck  zu  ihrem 
gewöhnlichen  Werth  zurück.  Verf.  nimmt  eine  directe  Wirkung  des 
Nicotins  auf  das  Herz  und  die  intrakardialen  Ganglien  an,  denn  die 
beschriebenen  Erscheinungen  werden  weder  durch  Mark-  noch  Vagus- 
durehschneidung,  noch  nach  beiderseitiger  Ausrottung  der  letzten 
Cervieal-  und  der  ersten  Dorsalganglien  (mit  Markdurchschneidung) 
beseitigt. 
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Während  der  PuIsbeschleunigUDg  kommt  die  Blutdrucksteigerun^ 
durch  die  „Erhöhung  der  tonischen  Kraft  des  Herzens''  und 
nicht  durch  Gefässverengerung  zu  Stande.  Die  Gefasse  sind  im  Gegen- 
theil  erweitert.  Löon  Fredericq  (Lüttich j. 

Physiologie  der  Drüsen. 

M.  MOU88U.  De  Pinnervation  des  glandes  parotides  chez  les  animaux 
domestiques  (Arch.  de  Physiol.  [5J  II,  1,  pag.  68). 

Der  Verf.  hat  beim  Eind,  Pferd,  Schaf  und  Schwein  die  Seere- 
tionsnerven  der  Ohrspeicheldrüse  aufgefunden;  beim  Hund  ist  ihm 
dieses  nicht  gelungen,  auch  nicht  durch  die  von  Gl.  Bernard  ange- 
gebene Methode  (die  Angaben  von  Heidenhain  u.  A.  über  den  Ver- 
lauf der  Secretionsnerven  der  Ohrspeicheldrüse  des  Hundes  sind  dem 
Verf.  unbekannt;  siehe  Hermann 's  Handbuch  der  Physiologie.  Der 
Bef.).  Die  Secretionsnerven  der  Parotis  gehörten  bei  den  von  ihm 
untersuchten  Thieren  immer  dem  N.  maxillaris  inferior  des  N.  trige- 
minus  an.  Beim  Bind  verlaufen  sie  in  einem  Aste  desselben,  im 
N.  buccalis,  trennen  sich  von  diesem  am  Masseter,  gelangen  am 
vorderen  Band  dieses  Muskels  zum  Stenonianischen  Gang  und  laufen 
an  demselben  rückwärts  zur  Parotis.  Beim  Pferde  liegen  sie  an  der 
äusseren  Seite  der  V.  maxillaris  interna  hinter  dem  Masseter.  Die 
Secretionsnerven  der  Schafparotis  verlaufen  ähnlich  wie  beim  Bind. 
Das  Schwein  besitzt  eine  obere  Abtheilung  der  Parotis,  die  der  Verf. 
als  normale  Ohrspeicheldrüse  bezeichnet  und  eine  untere,  bis  zum 
Brusteingang  reichende  Abtheilung,  die  er  als  ergänzende  Orspeichel- 
drüse  (parotide  supplementaire)  bezeichnet;  der  Verlauf  der  Secretions- 
nerven für  die  obere  Abtheilung  ist  ähnlich  dem  beim  Pferd  beschrie- 
benen, die  fiür  die  untere  Abtheilung  verlaufen  mit  dem  Stenoniani- 
schen Gang.  Die  grossen  Hausthiere  und  die  Schweine  waren  bei  den 
Versuchen  in  der  Eegel  durch  intravenöse  Injection  einer  Chloral- 
lösung  betäubt,  bei  Schafen  wurde  die  Operation  auch  ohne  Betäu- 
bung ausgeführt.  Die  Operationsmethoden  sind  genau  beschrieben, 
ebenso  wie  die  Lage  der  Nerven;  am  leichtesten  sind  die  Präpa- 
ralionen  bei  Eind  und  Schaf  auszuflihren.  Nach  der  Durchschneidung 
der  Secretionsnerven  hört  die  Secretion  der  Parotis  nahezu  vollständig 
auf;  durch  Eeizung  des  peripheren  Stumpfes  mittelst  Wechselströmen 
wird  die  Secretion  hervorgerufen  und  diese  kann  durch  Steigerung 
der  Eeizintensität  bei  Bindern  so  stark  werden,  dass  der  Speichel  in 
continuirlichem  Strahle  aus  der  Ganüle  fliesst;  diese  Secretionsinteu- 
sität  bleibt  während  stundenlanger  Eeizung  constant;  die  Drüse  zeigte 
z.  B.  keine  Ermüdung  während  anderthalbstündiger  Eeizung,  bei  welcher 
8  Liter  Speichel  erhalten  wurden!  Aehnliche  Eesultate  wurden  bei 
Pferden,  Schafen  und  Schweinen  erhalten.  Nach  Collin  sind  die 
Kaubewegungen  für  sich  allein  ohne  Wirkung  auf  die  Speichelsecretion : 
so  wie  die  Secretion  der  Unlerkieferdrüse  durch  Eeizung  sensitiver 
Fasern  der  Maulschleimhaut  hervorgerufen  wird,  so  wird  auch  die 
der  Parotis  durch  Eeizung  sensitiver  Fasern  veranlasst.  Die  sensitiven 
Fasern  des  N.  lingualis   und  die   secretorischen   der  Chorda  tympani 
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sind  miteinaDder  verbunden,  ebenso  aber  auch  die  sensitiven  Fasern 
der  N.  buccalis  und  dent.  mit  den  secretorischen  der  Ohrspeichel- 
drüse, Dass  die  Thiere  abwechselnd  bald  auf  der  einen  Seite,  bald 
auf  der  anderen  Seite  kauen,  wird  durch  die  Ermüdung  der  Kau- 
muskeln bedingt  und  nicht  durch  die  der  Speicheldrüsen;  dass  auf  der 
Seite,  auf  welcher  gekaut  wird,  die  Speicheldrüsen  stärker  secerniren, 
ist  durch  die  stärkere  Beizung  der  sensitiven  Fasern  dieser  Seite 
bedingt;  die  Speicheldrüsen  ermüden  nicht.  Endlich  ftlhrt  der  Verf. 
nach  bei  Pferden  ausgeführten  intrakraniellen  Durchschneidungsver- 
suchen  als  wahrscheinlich  an,  dass  die  Secretionsnerven  aus  der  moto- 
rischen Wurzel  des  Trigeminus  stammen  und  nicht  vom  N.  facialis. 

Latschenberger  (Wien). 

E.  Desesquelle.  Sur  vn  mode  de  recher  che  des  phinoU  dans  les 
uHnes  (C.  E.  Soc.  de  Biologie,  22  Fövrier  1890,  p.  101). 

Um  Phenol  und  phenolähnliche  Körper  im  Harn  aufzusuchen, 
werden  50  Kubikcentiraeter  Harn  mit  2  Kubikcentimeter  Chloroform 
gemischt  (ohne  zu  schütteln).  Das  Chloroform  nimmt  die  löslichen 
Phenole  auf.  Die  aufgenommene  Chloroformlösung  wird  mit  einem 
Stückchen  (pastille)  Aetzkali  versetzt  und  gelinde  erwärmt. 
Bei  Gegenwart  von  Phenol  erhält  man  eine  rosa  Färbung 

„  Thymol  „        „       „     violette  „ 

„  Hydrochinon      „        „      „     goldgelbe  „ 

„  Resorcin  „         „       „     rosa 

„  „  „  Naphthol  «        „        „      „     himmelblaue        „ 

„  Naphthol  jS  „  „  „  grünlichblaue  „ 
Mittelst  dieser  sehr  empfindlichen  Probe  konnte  Verf.  Naphthol  a 
in  dem  Harne  nachweisen,  bei  Kranken,  welche  0*50  bis  4  Gramm 
Naphthol  a  per  os  eingenommen  hatten.  Auch  nach  äusserer  Appli- 
cation von  Naphthol  a  (als  Verbandmittel)  konnte  diese  Substanz  un- 
verändert im  Harn  wiedergefunden  werden. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Arthand  et  Butte.  Becherches  sur  Je  determinisme  du  diabete  pan- 
creatique  experimental  (C.  K.  Soc.  de  Biologie,  l*"'  Fevrier  1890,  p.  59). 

Verf.  bestätigt  die  neuerdings  von  Minkowski  und  von  Mering 
gefundene  Thatsache,  dass  totale  Pankreasexstirpation  beim  Hunde  Dia- 
betes erzeugt. 

Ueber  die  Entstehung  dieses  Diabetes  kann  man  folgende  Hypo- 
thesen aufstellen: 

1.  Während  des  Lebens  findet  sich  das  diastatische  Ferment  im 
Blute  präformirt  und  wird  einfach  aus  diesem  durch  die  Pankreasdrüse 
seeernirt.  Nach  Ausrottung  der  Drüse  häuft  sich  das  Ferment  im  Blute 
UDd  bewirkt  dann  eine  massenhafte  Umwandlung  des  Leberglykogens. 

Diese  wenig  wahrscheinliche  Erklärung  wird  durch  folgende 
Experimente  widerlegt:  Einspritzung  von  vegetabilischer  Diastase  oder 
von  Pankreasinfus  ins  Blut  erzeugt  keine  Glykosurie. 

2.  Nach  Lepine  soll  das  Pankreas  ein  zuckerzerstörendes  Ferment 
bereiten.  Nach  Wegfirll  der  Drüse  wird  die  Zuckerzersetzung  herab- 
gesetzt und  kann  sich  diese  Substanz  im  Organismus  anhäufen  und 
im  Harne  auftreten. 
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Um  diese  zweite  Möglichkeit  zu  prüfen,  hat  Verf.  bei  einem 
Hunde  die  Venen  des  Pankreas  unterbunden,  um  das  hypothetische 
Ferment  in  der  Drüse  zurückzuhalten.  Nichtsdestoweniger  fand  sieh 
kein  Zucker  (wohl  aber  Pepton  und  Albumin)  im  Harn.  Das  Thier 
starb  am  dritten  Tage  nach  der  Operation. 

3.  Verfasser  ist  geneigt  anzunehmen,  dass  nach  Pankreasexstir- 
pation  die  arteriellen  Lebergefässe  sich  erweitern  (durch  Wegfall  der 
collateralen  Circulation  im  Pankreas).  Dieee  Gefässerweiterung  ist  ge- 
wöhnlich das  bedingende  Moment  für  das  Auftreten  von  Zucker  im 
Harne.  Unterbindung  der  Arteria  splenica  und  der  Arteria  gastro- 
epiplofca  dextra  (vor  der  Abgangsstelle  der  Arteria  pancreatico-duode- 
nalis)  hatte  bei  einem  Hunde  zuerst  keine  Wirkung  auf  die  Harn- 
zusammensetzung. Das  Thier  starb  nach  drei  Monaten  und  zeigte  in 
den  letzten  Tagen  Zucker  im  Harne. 

Leon  Predericq  (Lüttich). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Eniähmng. 

O.  Rubeli.  üeber  den  Oesophagus  des  Menschen  und  der  Hausthiere 
(Archiv  f.  wissensch.  und  prakt.  Thierheilkunde  XVI,  S.  1  n.  161). 
Der  Verf.  beschreibt  sehr  eingehend  den  makro-  und  mikrosko- 
pischen Bau  der  Speiseröhre  des  Menschen  und  der  Hausthiere  mit 
Berücksichtigung  der  vorhandenen  Literatur  und  der  physiologischen 
Function.  Nachdem  der  Oesophagus  im  Körper  gemessen  worden  war, 
wurde  er  neuerdings  gemessen,  in  MüUer'scher  Flüssigkeit  gehärtet 
und  nochmals  gemessen.  In  der  Begel  wurde  nach  dem  Entfernen  die 
Speiseröhre  mit  MüUer'scher  Flüssigkeit  gefüllt  und  dadurch  die  Form 
derselben  leicht  bestimmt;  es  stellte  sich  dabei  heraus,  dass  nur  die 
Speiseröhre  des  Schafes  cylindrisch  ist,  bei  allen  übrigen  sind  an 
bestimmten,  für  die  Thierspecies  charakteristischen  Stellen  Verenge- 
rungen, so  dass  der  Innenraum  des  Speiserohres  in  einzelne  spindel- 
förmige Abtheilungen  zerlegt  erscheint.  Auch  die  Form  des  Kropfes 
bei  Hühnern  und  Tauben  ist  abgebildet  und  beschrieben.  Für  die 
mikroskopische  Untersuchung  wurde  ein  Theil  der  Präparate  in 
MüUer'scher  Flüssigkeit,  ein  anderer  in  verschiedenen  anderen  ge- 
bräuchlichen Härtungsflüssigkeiten  gehärtet,  grössere  Stücke  (1  Quadrat- 
centimeter  Oberfläche)  mit  verschiedenen  Mitteln,  besonders  aber 
doppelt  gefärbt  mit  Boraxkarmin  und  Jodgrün,  der  Paraffinbehandlung 
unterworfen  und  in  Serienschnitte  zerlegt  u.  s.  w.  Die  Oesophagus- 
drüsen  fehlen  bei  keinem  Thier  vollständig,  bei  Katze,  Hund,  Schwein, 
Huhn  und  Taube  sind  in  allen  Theilen  der  Speiseröhrenschleimhaut 
Schleimdrüsen,  bei  Pferd  und  Wiederkäuern  nur  im  obersten  Theile. 
Bei  den  Säugern  liegen  sie  in  der  Submucosa,  bei  den  Vögeln  in  der 
Schleimhaut  selbst;  sie  haben  nur  einen  rein  tubulösen  oder  tubulo- 
acinösen  (Schwein)  Bau,  bei  den  Vögeln  haben  sie  die  Form  einer 
bauchigen  Tasche  und  besitzen  secundäre  Nebentaschen.  Das  Drüsen- 
epithel besteht  überall  aus  cylindrischen  Zellen  mit  wandständigem 
Kerne  und  freiem,  dem  Lumen  zugekehrten,  'schleimig  metamorpho- 
sirten  Ende;  der  Ausfllhrungsgang  ist  häufig  sehr  erweitert,  beim 
Schweine  sehr  beträchtlich:   zur  sogenannten   Cysterne.    In  den  Aus- 
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fuhruDgsgängen  ist  eine  schleimige  Grundsubstanz,  die  sich  bei  der 
DoppelförbuDg  mit  Boraxkarmin  und  Jodgrön  grün  filrbt,  in  derselben 
finden  sich  roth  gefärbte  Körnchen  und  Eörperchen;  bei  einzelnen 
Thieren  konnten  abgestossene  Beere tionszellen  in  dem  Inhalte  sehr 
deutlich  erkannt  werden  (bei  Schwein,  Schaf,  Huhn  und  Taube),  bei 
anderen  nicht  (Pferd,  Hund  und  Katze).  Bei  fast  allen  untersuchten 
Thieren  finden  sich  in  der  Speiseröhrenschleimhaut  diffuse  Anhäu- 
fungen Ton  Lymphzellen  vor;  beim  Schwein  jedoch  kommen  sie  in 
grossen  Mengen  in  scharf  abgegrenzten,  die  AusfQhrungsgänge  der 
Drusen  umgebenden  Ansammlungen  vor. 

Latschenberger  (Wien). 

A.  Fick.  Die  Zeraetssungen  des  Nahrungseiweiases  im  Thierkörper 
(Sitzber.  d.  Würzburger  physik.-med.  Ges.  1890.  XV.  Sitzung  vom 
21.  Dec.  1889). 

Die  in  den  nächsten  Stunden  nach  reichlicher  Nahrungsaufnahme 
auftretende  Steigerung  der  Kohlensäureausscheidung  ist  sichergestellt 
Eine  Erklärung  versucht  sie  aus  der  nach  Mahlzeiten  gesteigerten 
Darmarbeit  abzuleiten,  was  F.  bei  der  im  Vergleich  zur  Skeletmuscu- 
latur  minimen  Arbeit  des  Darmes  nicht  ernstlich  denken  kann.  Denkt 
man  an  Drüsenprocesse  und  schätzt  man  die  bei  der  Production  von 
10  Gramm  Secret  der  Speicheldrüse  des  Hundes  producirte  Wärme, 
indem  sich  die  Drüse  nach  G.  Ludwig  um  nahezu  1*^  erwärmt,  auf 
20  Grammcalorien,  mit  Berücksichtigung  der  bei  dem  Versuche  statt- 
findenden Abkühlung  auf  40  Grammcalorien,  so  würde  die  Verbren- 
nung von  5  Milligramm  Kohlenstoff  genügen,  diese  Wärme  zu  pro- 
duciren.  Schätzt  man  die  Verdauungssecrete  auf  500  Gramm,  so  würde 
die  Verbrennung  von  25  Gramm  Kohlenstoff  und  die  Bildung  von 
9  Gramm  Kohlensäure  =  4500  Kubikcentimeter  im  ßaummass  die 
gedachte  Erwärmung  decken.  Nach  einer  Hauptmahlzeit  tritt  aber 
Siatsächlich  im  Durchschnitt  der  sechs  folgenden  Stunden  eine  Mehr- 
ausscheidung von  30  Kubikcentimeter  pro  Minute,  im  Ganzen  von 
11.000  Kubikcentimeter  ein,  eine  Grösse,  die  sich  mit  der  voraus- 
gesetzten Drüsenarbeit  nicht  deckt.  Es  bliebe  die  Möglichkeit,  die 
gesteigerte  Kohlensäureproduction  aus  der  Verathmung  der  eben  resor- 
birten  Nahrung  abzuleiten,  wogegen  man  die  für  viel  längere  Zeit- 
räume nöthige  Aufsparung  der  Nährstoffe  einwenden  könne.  Nur  von 
den  Eiweisskörpern  kennen  wir  eine,  in  wenigen  Stunden  fast  voll- 
ständige Verwandlung  in  Harnstoff,  so  dass  die  Eiweisskörper 
allein  unmittelbar  nach  der  ßesorption  zerspalten  werden  müssen. 
Nach  einer  zuerst  von  F.  ausgesprochenen  und  derzeit  geltenden  An- 
schauung werden  die  resorbirten  Eiweissmoleküle  schon  in  der  Leber 
in  ein  stickstofffreies  und  ein  stickstoffhaltiges  Bruchstück  zerspalten, 
das  letztere  ist  nach  F.  sicher  noch  nicht  Harnstoff,  sondern  eine  kohlen- 
stoffreichere Verbindung,  welche  nach  F.  wahrscheinlich  in  der  Niere, 
deren  venöses  Blut  auffällig  tief  venös  gefärbt  ist,  und  zwar  in  einem 
der  beiden  Systeme  der  Tubuli  contorti  zu  kohlenstoffärmeren  Ver- 
bindungen oxydirt,  im  anderen  System  zu  Harnstoff  zusammengefügt 
und  secernirt  wird.  Diese  Verbrennung  des  stickstoffhaltigen  Bruch- 
stückes bis  zu  Harnstoff  wäre  die  Quelle   der  Steigerung  der  Kohlen- 
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säureausfuhr  Dach  der  Nahrungsaufnahme.  Wenn  dies  richtig  ist,  so 
müsste  eine  nur  aus  Kohlehydraten  und  Fetten  bestehende  Nahrungs- 
zufuhr keine  Steigerung  der  Kohlensäureausscheidung  ergeben.  F.  hat 
im  Wesentlichen  nach  der  Methode  von  Zuntz  arbeitend  und  in  Ab- 
ständen von  je  10  Minuten  die  Kohlensäureausscheidung  messend,  bald 
stimmende,  bald  nicht  stimmende  Resultate  erhalten.  Er  glaubt,  dass  die 
Frage  sich  dagegen  durch  Versuche  entscheiden  Hesse,  bei  denen  die 
in  mehreren  Stunden  nach  Nahrungsaufnahme  abgeschiedene  Gesammt- 
kohlensäure  bestimmt  würde,  und  sucht  dazu  durch  diese  Mittheilung 
andere  Experimentatoren  anzuregen.  Eine  Hoffnung  winkt  aus  der 
Thatsache,  dass  Rubner  schon  vor  Jahren  nach  Eiweissnahrung  eine 
höhere  Steigerung  der  Kohlensäureproduction  am  Hunde  beobachtet 
hat  al^  nach  anderer  Nahrung.  B.  von  Pfungen  (Wien). 

J.  Boas.   Ueler  Diinndarmverdauung  beim  Menschen  und  deinen  Bezie- 
hungen zur  Magenverdauung  (Zeitschr.  f.  klin.  Med.  XVH,  1/2,  S.  155). 

B.  hatte  Gelegenheit,  an  mehr  als  50  Personen  theils  durch 
Aushebern  des  nüchternen  Magens,  theils  durch  Hinüberdrängen  von 
Dünndarminhalt  mittelst  Massage  dieser  Gegend,  Dünndarminhalt  zu 
gewinnen,  der  bald  mit  Magensaft  gemischt,  bald  ziemlich  rein  war. 
Im  ersteren  Falle  konnte  er  neutral,  selbst  sauer  rej^ren,  im  letz- 
teren Falle  alkalisch,  etwa  bis  zu  O'l  bis  03  pro  mille,  verglichen 
mit  Zehntelnormalkalilauge.  Die  Flüssigkeit  ist  moosgrün,  von  speci- 
fischem  Gewischt  1009  bis  1010,  wird  beim  Schütteln  mit  Luft  oder 
beim  Stehen  dunkelgrün,  sie  gibt  die  Beactionen  auf  Gallenfarbstoff, 
die  Pettenkofer'sche  Probe.  B.  konnte  an  dieser  Flüssigkeit,  die  er 
nur  zwei-  oder  dreimal  ohne  Gallenbeimengung  gewinnen  konnte, 
eiweissverdauende,  amylolytische  und  fettspaltende  Wirkung  nachweisen, 
doch  war  sie  unfähig,  haltbare  Emulsionen  zu  bilden. 

B.  prüfte  weiter  in  einem  Apparate,  der  im  Wesentlichen  aus 
einem  horizontalgestellten  Glasrohre  und  an  beiden  Enden  angefügten, 
mit  Glashähnen  absperrbaren  Becipienten  besteht,  sowohl  die  sicht- 
baren Veränderungen  bei  Zusammenflüssen  von  Darmsaft  mit  Magen- 
saft der  beginnenden  Secretion,  dann  mit  bereits  stark  salzsäurehaltigem 
Magensaft.  Er  verfolgte  zugleich  die  Verdauung  von  in  das  Bohr 
gebrachten  Eiweissplättchen  aus  getrocknetem  Serumalbumin  von 
Merck.  Die  Mischung  von  Darmsaft  mit  schwachem  Magensaft  ver- 
daut Eiweiss  nicht,  es  schrumpft  vielmehr;  sie  kann  sowohl  durch 
Zusatz  starken  Magensaftes  als  auch  durch  Zusatz  von  Sodalösung 
wieder  verdauungsfähig  werden.  Trypsin  wird  somit  nicht  rasch  durch 
die  Einwirkung  von  Pepsin  zerstört,  wie  Kühne  meinte,  sondern,  wie 
Versuche  zeigten,  bei  schwacher  Acidität  erst  nach  mehr  als 
24  Stunden.  Auch  bei  anfänglichem  Zufügen  von  starkem  Magensaft 
zu  Darmsaft  lässt  sich  Pepsinwirkung,  nach  Alkalisiren  Trypsinwirkung 
nachweisen,  doch  verliert  diese  stärker  saure  Flüssigkeit  schon  nach 
2  bis  3  Stunden  die  Fähigkeit,  nach  Alkalisiren  Trypsinwirkung  zu 
zeigen.  Gekochte  Pepsinlösung  wirkt  in  gleicher  Weise. 

B.  glaubt  voraussetzen  zu  können,  dass  die  Dünndarmverdauung 
während  des  Zufliessens  schwach  sauren  Mageninhaltes  der  ersten 
]^Iagenverdauungszeit   wenig  wirksam  ist,   dann   während  des  Ueber- 
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ganges  stärker  sauren  Mageninhaltes  eine  Fortsetzung  der  Pepsin- 
r^rdauung  bedeutet,  erst  4  bis  6  Stunden  nach  einer  Normalmahl- 
zeit,  während  einerseits  die  Acidität  des  Magensaftes  absinkt,  anderer- 
seits nach  Grutzner  eine  lebhaftere  Secretion  der  Dünndarmsecrete 
beginnt,  die  Trypsinverdauung  lebhaft  wird. 

ß.  V.  Pfungen  (Wien). 

Physiologie  des  centralen  und  sympatliiscJien  Nervensystems. 


B.  Haller.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Textur  des  Centralnerven- 
Systems  höherer  Würmer  (Arbeiten  d.  zoolog.  Instituts  zu  Wien 
Vin,  2,  S.  175,  Beparat-Äbdr.  bei  Holder  in  Wien  1890). 

In  einigen  seiner  früheren  Arbeiten  hatte  Verf.  den  Nachweis 
erbracht,  dass  die  peripheren  Nervenfasern  der  Evertebraten  in  dop- 
pelter Weise  im  Gentralapparat  entstehen:  einmal  als  directe,  das 
anderemal  als  in  directe  Fortsetzungen  der  öanglienzellen,  d.  h.  die 
Fortsätze  der  Ganglienzellen  gehen  im  ersten  Falle  in  die  peripheren 
Nervenfasern  direct  über;  im  zweiten  Falle  lösen  sie  sich  in  der  so- 
genannten Punktsubstanz  Leydig's  auf,  und  erst  aus  dieser  entsteht  die 
periphere  Fibrille.  Verf.  hatte  dann  weiters  constatirt,  dass  die  Ganglien- 
zellenfoitsätze  beim  Eintritt  in  die  Punktsubstanz  sich  in  feinste 
ßeiserchen  theilen,  dass  die  Beiserchen  der  aus  benachbarten  Zellen 
stammenden  Fortsätze  sich  miteinander  vereinigen  und  dass  so  ein 
die  ganze  Punktsubstanz,  d.  h.  den  centralen  Kern  der  centralen 
Apparate  des  Nervensystems  der  wirbellosen  Thiere  (die  Ganglien- 
zellen sind  alle  cortical  gelegen)  erfüllendes  Nerven  netz  entsteht,  das 
centrale  Nervennetz.  Eine  volle  Bestätigung  der  vom  Verf.  gefundenen, 
soeben  in  Kürze  geschilderten  Thatsachen  brachte  des  Beferenten 
Arbeit  über  „das  centrale  Nervensystem  der  Acephalen'*.  Heftiger 
Widerspruch  aber  wurde  von  verschiedenen  Seiten  erhoben,  so 
namentlich  von  Bhode  und  Nancen.  Letzterer  erklärte,  dass  nicht  die 
das  centrale  Nervennetz  (das  bei  Vertebraten  schon  Gerlach  beschrieben) 
bildenden  Fibrillen  das  eigentlich  Nervöse  seien,  sondern  die  in  den 
Maschen  des  Netzes  gelegene  Substanz;  die  Fibrillen  seien  nur  die 
Begrenzungen  derselben  Substanz,  und  die  Punktmasse  Leydig's  be- 
stünde somit  aus  Bohren.  Bhode  erklärte  das  „centrale  Nervennetz" 
im  Wesentlichen  für  bindegewebiger  Natur.  Der  Verf.  hat  sich  haupt- 
sächlich gegen  die  Bhode 'sehe  Auffassung  gewendet.  In  den  bis 
dahin  vom  Verf.,  sowie  vom  Bef.  als  üntersuchungsobject  gewählten 
Ganglien  der  Mollusken  kommt  wenig  oder  gar  keine  Neuroglia  vor.  Es 
mnsste  nun  gezeigt  werden,  dass  auch  in  Gentralnervensystemen  an 
deren  Aufbau  bindegewebige  Elemente  sich  in  reichlicher  Menge 
betheiligen,  ein  centrales  Nervennetz  sich  findet,  und  dass  es  sich  von 
dem  neurogliösen  Netze  in  scharfer,  nicht  misszudeutender  Weise 
unterscheiden  lässt.  Dies  war  die  Absicht  des  Verf.  und  derselbe  hat, 
nach  des  Bef.  Auffassung,  seinen  Zweck  vollständig  erreicht. 

Das  Üntersuchungsobject  bildeten  die  nervösen  Centralapparate 
der  Würmer.  Von  Polychaeten-Anneliden  lagen  Lepidacthenia  elegans 
Gr.,  Nereis   costae  Gr.  und  eine  nicht  genau  bestimmte  Serpula  vor, 
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von  Oligochaeten  Lumbricus  terrestris  L.,  von  Sipuneulaceen  Sipun- 
culus  nudus  L.  und  von  Nemertinen  eine  nicht  weiter  bestimmte  Art 
von  Cerebratulus. 

Von  diesen  Arten  zeigen  Lepidacthenia  und  Nereis,  sogenannte 
errante  Polyehaeten,  die  höchste  Differenzirung  in  ihrem  Centralnerven- 
system.  Zunächst  Hess  sich  mit  grosser  Deutlichkeit,  wenn  die  Con- 
servirung  des  Materials  eine  gute  und  die  Schnitte  hinreichend  dfinn 
waren,  die  doppelte  Ursprungsweise  der  peripheren  Nervenfasern,  wie 
sie  oben  auseinandergesetzt  wurde,  constatiren.  Das  centrale  Nerven- 
netz war  im  Gehirn  wie  im  Bauchmark  allenthalben  bei  Anwendung 
genügend  starker  Systeme  (Immersion)  leicht  erkennbar.  Die  Hüllen 
des  Nervensystems  zeigten  folgende  Verhältnisse:  Dieselben  umgeben 
in  Form  eines  sehr  weitmaschigen  Netzes  (perineurales  Neuroglianetz 
[Haller])  die  nervösen  Centraltheile,  Gehirn  und  Bauchmark,  von  allen 
Seiten;  sie  beherbergen  in  ihren  Maschen  die  Ganglienzellen.  Nach 
aussen  wird  das  Gehirn  von  einer  Membrane  abgeschlossen,  die  als 
eine  Umwandlung  der  äussersten,  der  Hypodermis  angrenzenden  Theile 
des  perineuralen  Neuroglianetzes  zu  betrachten  ist.  Im  Bauchmark 
zeigt  sich  diese  Membranbildung  nur  dorsalwärts,  lateral-  und  ventral- 
wärts  findet  sie  sich  nicht;  hier  geht  vielmehr  ohne  Umwandlung  das 
perineurale  Netz  in  die  Hypodermiselemente  über.  Die  das  perineurale 
NeurogHanetz  constituirenden  Bindegewebszüge  senken  sich  nun  zwischen 
den  Ganglienzellen,  diese  einscbeidend,  in  die  centrale  Masse  von 
Gehirn  und  Bauchmark  ein  und  treffen  hier  mit  dem  centralen  Nerven- 
netze zusammen.  Beide  Netze,  letzteres  und  ersteres,  das  centrale 
Nervennetz,  wie  das  centrale  Neuroglianetz  (Haller\  durchsetzen  ein- 
ander, aber  vereinigen  sich  nicht  sie  sind,  wie  sicn  auf  Schnittserien 
zeigt,  stets  voneinander  getrennt  und  sowohl  durch  ihr  tincteriales 
Verhalten  (das  nervöse  Fasernetz  nimmt  nach  Verf.  Farbstoffe  fast 
gar  nicht  an)  wie  durch  ihren  Habitus  leicht  zu  unterscheiden:  das 
gröbere  Netz  ist  das  neurogliöse,  bindegewebige,  das  feinere  ist  das 
nervöse,  durch  den  Zerfall  der  Ganglienzellfortsätze  entstehende. 

Das  centrale  Nervennetz  und  somit  die  doppelte  Ursprungsweise 
der  peripheren  Nerven  ist  nun,  wie  für  die  erranten  Polyehaeten,  so 
auch  für  alle  übrigen  in  der  referirten  Arbeit  untersuchten  Arten 
nachzuweisen.  Anders  verhält  es  sich  jedoch  mit  dem  bindegewebigen, 
neurogliösen  Netze. 

Bei  Serpula,  dem  untersuchten  subicolen  Polyehaeten,  fehlt  ein 
centrales  Neuroglianetz  vollständig,  das  perineurale  ist  in  den  cortical- 
wärts  gelegenen  Ganglienzellschichten  mehr  oder  weniger  ausgebildet 
vorhanden. 

Bei  den  Oligochaeten  (Lumbricus)  fehlt  ebenfalls  das  centrale 
Neuroglianetz.  Ferner  aber  zeigt  sich  auch  kein  perineurales  Netz, 
sondern  die  neurogliale  Hülle  ist  gegen  die  compacte  Masse  des  Central- 
nervensystems  durch  einen  scharfen  Contour  abgesetzt  und  sendet  keine 
Fortsätze  in  die  corticale  Ganglienzellschicht,  die  einzelnen  Zellen  ein- 
scheidend. Hier  zeigt  sich  also  dasselbe  Verhältniss,  wie  es  Eef.  für 
das  centrale  Nervensystem    der  Acephalen  (Muscheln)   constatirt  hat. 

Die  Sipuneulaceen  (Sipunculus)  nähern  sich  mehr  den  subicolen 
Polyehaeten,   insoferne   hier    kein    centrales  Neuroglianetz  vorkommt, 
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wohl  aber  ein  perineurales,  das  in  die  corticale  Ganglienzellschicht 
Fortsätze  hineinsendet,  welche  die  Ganglienzellen  umhüllen,  aber  am 
centralen  Kern   des  Gehirns,  beziehqngsweise  Bauchmarkes   aufhören. 

Was  endlich  die  Nemertinen  (Cerebratulus)  anlangt,  so  wird 
hier  die  Neuroglia  durch  ein  dünnes  Häutchen  repräsentirt,  das  die 
centralen  Nervencentren  umhüllt,  sich  auf  die  peripheren  Nerven 
fortsetzt,  aber  weder  ein  perineurales,  die  Ganglienzellen  einscbeiden- 
des,  noch  ein  centrales  Neuroglianetz  bildet. 

Durch  des  Verf.'s  Untersuchung  an  Schnecken  und  Würmern, 
dareh  die  des  Bef.  an  Muscheln  ist  nun  constatirt,  dass  die  peripheren 
Nerven  dieser  Thiere  zweierlei  Elemente  enthalten:  erstens  Fasern, 
welche  die  directen  Fortsetzungen  der  Ganglienzellenfortsätze  sind, 
und  zweitens  Fasern,  welche  erst  durch  Yermittelung  des  centralen, 
den  inneren  Kern  der  gangliösen  Anschwellungen  einnehmenden  Nerven- 
netzes  sich  bilden.  Und  so  wie  bei  Mollusken  und  Würmern  wird 
es  sich  wohl  überall  da  bei  Evertebraten  verhalten,  wo  es  zu  einer 
compacten  Ganglienbildung  kommt.  Ob  die  differente  Entstehungsweise 
der  Nervenfasern  auch  eine  dififerente  physiologische  Werthigkeit 
bedingt,  darüber  lässt  sich  zur  Zeit  nichts  aussagen. 

Aus  des  Verf  s  referirten  Untersuchungen  geht  ferner  hervor, 
dass  mit  der  morphologisch  höheren  Ausbildung  des  Gesammtorganis- 
mas  auch  eine  Gomplication  in  dem  Aufbau  des  Gentralnervensystems 
sich  einstellt,  insofern  Bindgewebselemente,  die  auf  phyletisch  niedrigen 
Stufen  (Nemertinen)  nur  die  Function  einer  äusseren  Hülle  besitzen, 
allmählich,  beim  Aufsteigen  auf  der  phyletischen  Stufenleiter  in  das 
Innere  der  Centralapparate  eindringen  und  hier  Stützapparate  bilden, 
zunächst  nur  für  die  Ganglienzellen,  schliesslich  auch  für  die  Fibrillen 
des  centralen  Nervennetzes.  (Die  Muscheln,  welche  nie  ein  centrales 
Neuroglianetz  und,  mit  Ausnahme  von  Pecten  und  auch  hier  nur 
modificirt,  auch  kein  perineurales  haben,  sind  offenbar  degenerirte 
Mollusken.  Es  würde  dann  also  auch  mit  der  Bückbildung  des  Gesammt- 
organismus  ein  Schwinden    des  neurogliösen  Stützgewebes   eintreten.) 

Die  übrigen,  höchst  wichtigen  Angaben  des  Verf.'s  über  die 
kolossalen  Nervenfasern  im  Bauchmarke  der  Anneliden,  über  die  Topo- 
graphie der  Centralapparate,  über  die  Faserung  derselben  etc.  eignen 
sich  nicht  zu  einer  referirenden  Wiedergabe.  Illustrirt  werden  die 
Angaben  des  Verf.'s  durch  vortreffliche  Abbildungen. 

Eawitz  (Berlin). 

B.  Baginsky.  Ueber  den  Urspi'wng  und  den  centralen  Verlauf  des 
Nervus  acusticun  des  Kaninchens  und  der  Katze  (Virchow's  Archiv 
111],  IX,  1,  S.  81). 

B.  hatte  in  einer  früheren  Arbeit  für  das  Kaninchen  Verbin- 
dungen der  hinteren  Acusticuswurzel  mit  dem  Tuberculum  laterale,  dem 
Corpus  irapezoides,  der  Oliva  superior  und  den  Striae  medulläres, 
dann  eine  Totalkreuzung  im  Pens  und  weitere  Verbindung  mit  dem 
hinteren  Vierhügel  und  inneren  Kniehöcker  wahrscheinlich  gemacht. 
Forel  hatte  —  bei  gleicher  Versuchs anordnung  —  den  Zusammen- 
hang mit  Corpus  trapezoides,  Oliva  superior   und  hinterem  Vierhügel 
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nicht  bestätigen  können,  während  Flechsig  schon  1885  dieselben 
Verbindungen  wie  B.  angenommen  hatte,  die  Kreuzung  aber  in  das 
Corpus  trapezoides  verlegt.  In  der  vorliegenden  Arbeit  bekämpft  B. 
Forel's  Einwände  und  theilt  seine  Befunde  am  Gehirn  einer  Katze 
mit,  der  er  gleich  nach  der  Geburt  die  Schnecke  zerstört  hatte  und 
die  acht  Wochen  am  Leben  geblieben  war.  Es  fanden  sich  atrophisch: 
hintere  Acusticuswurzel  mitsammt  den  eingelagerten  Ganglienzellen, 
zweite  und  dritte  Schicht  des  Tuberculum  laterale,  vorderer  Acusticus- 
kern,  Corpus  trapezoides,  Striae  medulläres  und  Oliva  superior.  Nach 
der  Kreuzung  im  Corpus  trapezoides  liess  sich  die  Atrophie  in  der 
unteren  Schleife  bis  in  den  hinteren  YierhQgelarm  und  die  ventrale 
Markschicht  des  hinteren  Vierhügelganglions  verfolgen.  Am  Corpus 
geniculatum  internum  zeigten  sich  keine  Veränderungen.  Im  Einzelnen 
konnte  B.  noch  feststellen,  dass  bei  der  Katze  der  grössere  mediale 
Theil  der  hinteren  Acusticuswurzel  in  den  vorderen  Acusticuskern, 
der  kleinere  laterale  in  das  Tuberculum  laterale  tibergeht.  Der  soge- 
nannte äussere  und  innere  Acusticuskern  waren  völlig  intact. 

Ziehen  (Jena). 

Du  OazaJ.  Un  cas  curieux  d^amyotrophie  consecuttve  d  une  arthrite 
traumatique  avec  phenommes  mSduüc-bulhaires  consecutrfs  et  presen- 
tation  du  malade    (C.  E.  Soc.  de  Biologie,  15  Fevrier  1890,  p.  81). 

Vorstellung  eines  Patienten,  w^elcher  nach  einer  traumatischen 
leichten  Knieentzündung  eine   Amyotrophie  des  Triceps  femoris  zeigt. 

Wenn  man  die  Sehne  des  Triceps  anschlägt,  erzeugt  man  neben 
dem  sehr  stark  entwickelten  Patellarreflexe  auch  ein  reflectorisches 
Schreien,  ganz  ähnlich  dem  Beflexschreien,  das  man  beim  Kneifen  einer 
Pfote  von  Thieren  erhält  nach  Abtragung  der  Hirnhemisphären. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

S.  V.  Laborde.  Reflectoinsches  Schreien  bei  Thieren  (C.  ß.  Soc.  de 
Biologie  1890). 

Um  das  Reflexschreien  beim  ganz  jungen  Meerschweinchen  zu 
demonstriren,  wird  der  Schädel  von  oben  rasch  eröffnet,  dann  mittelst 
Scalpellstieles  und  warmen  Wasserstrahles  (Spritze)  dieHirnhemisphären 
bis  zum  Pens  abgetragen.  Jedes  Kneifen  der  Pfote  ruft  jetzt  den 
Eeflexschrei  (cri  de  polichinelle)  hervor. 

Leon  Fredericq  (Ltittieh). 


Z^taendtmgen  bittet  man  tu  rUiUm  an  Ilem».  Prof.  Sigm»  ICjnter  (Wienf  IX.  SerrUe»i^ 
gasM  19)  oder  an  Iferm  Prof.  Hr.  J,  Oad  {Berlin  SW,,  Orosäbeerenstrasse  07). 

Die  Autoren  von  „Originalmitiheilungen"  erhalten  50  Separatabdrllcke  gratis. 
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Elektromotorisolie  Kraft,  hervorgerufen  daroh  die  Athinmigr. 

Vou  H.  J.  Hamburger  in  Utrecht. 

(Der  Redaction  zugegangen  um  22.  Mai  1893.) 

Während  ich  mich  im  Registriren  der  elektromotorischen  Er- 
scheinungen am  Herzmuskel  mittelst  des  Capillarelektrometers  übtöy  in 
der  HofiFoung,  diese  Methode  später  anwenden  zu  können  zum  Studium 
der  elektrischen  Schwankungen  des  Retinastroms,  fiel  es  mir  auf,  dass 
aasser  den  Bewegungen  des  Meniscus,  synchron  mit  der  Herzthätigkeit 
(Marey,  Burdon  Sanderson  and  Page,  Waller  and  Reid, 
Frederieq,  Waller),  auch  Schwankungen  zu  beobachten  waren 
synchron  mit  der  Athmung. 

CentralbUU  fflr  Physiologie.  9 
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Der  Brustkasten  eines  Hundes  war  geöffnet:  es  wurde  künstliche 
Respiration  unterhalten.  Eine  der  Elektroden  von  d'Arsonval  befand 
sich  am  Apex,  die  andere  an  der  Basis.  (Ob  das  Perikardium  an  der 
Berührungsstelle  der  Elektroden  mit  dem  Herzen  entfernt  war  oder 
nicht,  hatte  auf  die  raitzutheilenden  Resultate  keinen  Einfluss.) 

Bei  jeder  künstlichen  Ausdehnung  der  Lungen  zeigte 
nun  der  Meniscus  eine  Vermehrung  von  Negativität 

Diese  Erscheinung  war  ersichtlich  bei  den  meist  verschiedenen 
Athemfrequenzen  und  weiter  bei  verschiedener  Lage  der  Elektroden. 
So  waren  die  elektrischen  Athmungsschwankungen  auch  zu  beobachten, 
als  wir  eine  der  Elektroden  statt  auf  die  Basis,  auf  die  A.  pulmo- 
nalis  oder  auf  die  auf  einem  Objectträger  liegende  A.  carotis  legten. 
Ebenfalls  konnte  man  die  Erscheinung  wahrnehmen,  wenn  man,  ohne 
den  Thorax  zu  öffnen,  eine  scharfe  Elektrode  durch  die  Brustwand  in 
das  Herz  stach,  indem  die  zweite  Elektrode  an  einer  beliebigen  Körper- 
stelle applicirt  wurde. 

Welches  war  nun  die  Ursache  dieser  elektrischen  Athmungs- 
schwankungen ? 

Man  könnte  denken  an  eine  reflectorische  Wirkung  der  Lungen- 
athmung  auf  das  Herz  längs  Vagus  oder  Sympathicus.  Allein  Durch- 
schneidung dieser  beiden  Nerven,  an  beiden  Seiten  brachte  keine 
sichtbare  Aenderung  hervor. 

War  dann  etwa  die  Circulalion  des  Blutes  durch  die  Lungen  im 
Spiele?  Auch  das  nicht,  denn  nach  Schliessung  der  Aorta  blieben  die 
Schwankungen  bestehen. 

Sollte  dann  vielleicht  die  Reibung  der  Lungen  gegen  das  Herz 
verantwortlich  gemacht  werden? 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  hoben  wir  das  Herz  empor,  damit 
die  Reibung  möglichst  vermieden  wurde.  Jetzt  beobachteten  wir 
keine  Athmungsschwankungen.  Dieselben  traten  jedoch  wieder  in 
geringem  Masse  zum  Vorschein,  als  wir  das  Herz  theilweise,  stärker, 
als  wir  es  wieder  gänzlich  wie  zuvor  mit  den  Lungen  in  Berührung 
brachten. 

Die  bis  dahin  beobachteten  elektrischen  Athmungsschwankungen 
waren  complicirt  mit  denen  des  Herzschlages.  Es  interessirte  uns.  die 
letzteren  zu  eliminiren.  Hierzu  hörten  wir  mit  der  künstlichen  Athmung 
auf,  so  dass  auch  bald  das  Herz  auf  immer  stillstand.  Führten  wir 
jetzt  künstliche  Athmung  aus,  so  sahen  wir  relativ  grosse  Ausschläge 
des  Meniscus  (+  •V,„oo  Daniell  entsprechend),  synchron  mit  den  Bewe- 
gungen des  Blasebalges. 

Wird  das  Herz  durch  die  Reibung  gegen  die  Lungen  elektrisch, 
so  müssen  auch  die  Lungen  elektrisch  werden.  In  der  That  zeigt  dies 
auch  das  Experiment.  Wenn  man  eine  Elektrode  an  die  Lunge  anlegt 
und  die  andere  an  eine  willkürliche  Stelle  des  Körpers  (Brustwand, 
Diaphragma,  Carotis,  Femoralis),  so  sieht  man  die  Schwankungen  sehr 
deutlich  im  Capillarelektrometer. 

Endlich  die  Frage:  Sind  die  aufgefundenen  Erscheinungen  nur 
an  die  lebenden  Organe  gebunden? 

Diese  Frage  ist  leicht  zu  beantworten.  Entfernt  man  die  Lungen 
mit  Trachea,   im  Zusammenhange  mit  dem  Herzen    aus   dem  Körper, 


Nr.  5.  Centralblatt  für  Physiologie.  131 

lässt  dann  die  Orgaoe  drei  Stunden  liegen  und  macht  nachher  rhyth- 
mische Lafleinblasungen  in  die  Trachea«  indem  eine  Elektrode  mit 
der  Lunge,  die  andere  mit  dem  Herzen  verbunden  ist,  so  sieht  man 
im  Gapillarelektrometer  sehr  deutlich  Bewegungen  des  Meniscus, 
«ynchron  mit  dem  Ehythmus  der  Lufteiublasungen.  Hierdurch  ist  zu 
gleicher  Zeit  nachgewiesen,  dass  die  elektrischen  Athmungsschwan- 
kungen,  welche  während  des  Lebens  beobachtet  werden,  nicht  von 
der  Contraction  der  in  den  Lungen  etwa  vorhandenen  glatten  Muskel- 
fasern abhängig  sein  können. 

Die  erwähnten  Versuche  lehren : 

1.  Dass  ausser  den  bekannten,  durch  die  Thätigkeit  des 
Herzmuskels  ausgelösten  elektromotorischen  Schwankungen 
sich  noch  andere  mittelbar  oder  unmittelbar  vom  Herzen 
ableiten  lassen,  und  zwar  solche,  welche  synchron  ver- 
laufen mit  der  Ehythmik  der  Athembewegungen; 

2.  dass  die  erwähnten  Schwankungen  entstehen  durch 
rein  mechanische  Beibung  der  Lungen  gegen  das  Herz. 

Ob  diese  Schwankungen  vielleicht  erregend  wirken  auf  die 
Athmungsnerven  und  also  eine  Bedeutung  haben  f&r  die  Begulirung 
der  Respiration,  muss  späteren  Forschungen  zur  Entscheidung  über- 
lassen werden. 

Physiol.   Laboratorium    der  Eeichsthierarzneischule    in   Utrecht, 

15.  Mai  1890. 

Wülkürliclie  und  refleotirte  Muskeloontpaotionen. 
Von  John  Berry  Haycraft. 

Physiologisches  Laboratorium  der  Universität  zu  Edinburgh. 
(Der  Hedactiou  zugegangen  am  1.  Juni  1890,) 

Physiologen  sind  zu  sehr  geneigt,  einen  Muskel  wie  z.  B.  den 
Biceps,  als  eine  physiologische  Einheit  anzusehen  und  sprechen  von 
«einer  Zuckung,  als  ob  es  die  Zuckung  eines  einfachen  unzertheilbaren 
Körpers  wäre.  In  Wirklichkeit  aber  besteht  der  Muskel,  wie  dies  schon 
lange  von  den  Histologen  hervorgehoben  ist,  aus  einer  grossen  Anzahl 
von  Muskelfasern,  von  denen  jede  einzelne  in  besonderem  Verband 
mit  dem  Gentralnervensystem  steht.  Diese  Fasern  sind  zu  Bündeln 
vereinigt. 

Wenn  wir  uns  dies  ins  Gedächtniss  rufen,  so  scheint  es  a  priori 
unwahrscheinlich,  dass  die  Theile  dieses  so  complicirten  Mechanismus 
für  längere  Dauer  in  vollkommener  Coordination  gehalten  werden 
könnten.  — 

Während  bei  einem  augenblicklichen  Inductionsschlag,  durch 
einen  Nerven  geleitet,  augenseheinhch  alle  Muskelfasern  zusammen 
erregt  werden,  indem  derselbe  jede  Muskelfaser  durch  ihren  Nerven 
reizt,  so  ist  dies  während  der  verlängerten  reflectirten  oder  willkür- 
lichen Contraction  doch  keineswegs  der  Fall. 

Wie  bei  einer  Anzahl  von  Männern,  welche  alle  an  einem  Seile 
ziehen,  vollkommene  und  längere  Coordination  unmöglich   ist,    so   ist 

9* 
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auch  in  reflectorischen  und  willkOrlicheo  OontractioDen   solche    Coor«- 
dinatioD  unmöglich. 

Als  das  Besultat  von  Experimenten  finde  ich,  dass  während  einer 
willkürlichen  oder  reflectirlen  Bewegung  allzeit  Theilbewegungen  statt- 
finden. Gurven  mit  Hebel  und  Tambour  von  verschiedenen  Theilen 
des  Masseter  vom  Menschen,  oder  des  Gastrocnemius  des  Frosches 
genommen,  lassen  dies  leicht  erkennen  und  zeigen,  dass  Vanationen 
in  dem  Anziehen  der  Muskelantheile  fortwährend  vorkommen. 

Dieser  Mangel  an  Goordination  besteht  theilweise  zwischen  den 
Faserbündeln. 

Die  Nervenfasern  von  solchen  Muskelfasern,  welche  demselben 
Bündel  angehören,  laufen  zusammen  im  Nervenstamm,  somit  dar- 
thuend,  dass  sie  eng  miteinander  verbunden  sind. 

Dies  sieht  man,  wenn  die  Seite  des  N.  ischiadicus  mit  einem 
Tröpfchen  concentrirter  Salzlösung  berührt  wird.  Wenn  die  Lösung 
den  Nerven  durchdringt,  zucken  erst  die  Faser  eines  Muskelbündels, 
dann  die  eines  zweiten  und  so  weiter,  bis  der  ganze  Muskel  in  Be- 
wegung ist. 

Insofern  nun,  als  aperiodische  Bewegungen  jederzeit  in  einen» 
zuckenden  Muskel  stattfinden,  so  dürfte  die  Frage  gestellt  werden,  ob 
nicht  diese  aperiodischen  Bewegungen  die  Ursache  des  Muskeltones 
sind,  welchen  Helmholz  als  einen  Ohrresonanzton  beschreibt.  Jeden- 
falls verursachen  sie  die  etwas  rhythmischen  Schwingungen,  welche 
Horsley,  Schäfer,  von  Kries  und  Landois  gesehen  haben  in  Gurven 
von  willkürlichen  Bewegungen  vermittelst  Marey's  Tambour.  In  diesem 
Falle  ftigen  sich  die  aperiodischen  Theilbewegungen  zu  den  Vibrationen 
des  Hebels  oder  Tambours  und  wie  zu  erwarten  steht,  kann  die  resul- 
tirende  Gurve  verändert  werden,  indem  man  den  registrirenden 
Apparat  wechselt. 

Mit  einem  gewöhnlichen  Marey'schen  Tambour  ergibt  die  willkür- 
liehe Muskelcurve  ungefähr  zehn  Schwingungen  per  Secunde.  Ersetzt 
man  den  Tambour  durch  einen  grösseren  mit  einer  langsameren 
Schwingung,  so  kann  man  die  Schwingungen  der  Muskelcurve  auf 
sieben  oder  acht  reduciren.  Ersetzt  man  den  Tambour  dagegen  durch 
einen  mit  schnellerer  Schwingung,  so  kann  man  die  der  Muskelcurve 
auf  fünfzehn  oder  mehr  erhöhen. 

Diese  Gurven  geben  daher  keine  Andeutung  von  dem,  was  in. 
dem  Muskel  vorgeht,  sondern  sind  hauptsächlich  verursacht,  wie  auch 
der  Muskelton,  durch  den  registrirenden  Apparat  selbst. 

Falls,  wie  ich  zu  glauben  geneigt  bin,  die  Schwingungen  des 
Gapillarelektrometers,  von  Loven  und  Anderen  gebraucht,  auf  ähnliche 
Weise  erklärt  werden  können,  dann  wird  es  fraglich,  ob  irgend 
welcher  Beweis  erübrigt,  dass  eine  willkürliche  Muskelcontraction  ein 
natürlicher  Tetanus  ist.  —  Die  aperiodischen  Bewegungen  innerhalb 
des  Muskels  finden  sicherlich  statt  und  erklären  Vieles,  das  ftlr  den 
Beweis  eines  natürlichen  Tetanus  gedient  hat. 

Ausführliche  Abhandlung  mit  Curven  im  nächsten  Heft  des 
Journal  of  Physiology. 
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Allgemeine  Physiologie. 

H.  J.  Wheeler  uod  B,  ToUens.    Ueber  die  Xylose  oder  den  Holz- 
zucker,  eine  zweite  Penta-OlyTcoee   (Ann.  d.  Chem.  254,   3,  S.  304). ' 

Zur  DarstelloDg  des  Holzgummis  werden  gesiebte  Sägespäne  von 
Buchenholz  zunächst  mit  2  Procent  Ammoniak  extrahirt,  hierauf  mit 
Wasser  gewaschen  und  mit  5  Procent  Natronlauge  bei  Zimmer- 
temperatur sich  selbst  überlassen.  Es  wird  filtrirt  und  das  Filtrat  mit 
gleichen  Theilen  95procentiffen  Alkohols  versetzt.  Hierdurch  fällt  das 
natronhältige  Gummi  aus.  Es  wird  erst  mit  Alkohol,  dann  mit  Aether 
gewaschen,  abgepresst  und  über  Schwefelsäure  getrocknet. 

Aus  dem  uummi  wird  die  Xylose  in  folgender  Weise  erhalten: 
50  Gramm  Gummi  werden  mit  400  Kubikcentimeter  Wasser  und 
20  Gramm  concentrirter  Schwefelsäure  in  einem  Kolben  mit  aufge- 
aetztem  geraden  Glassrohr  11  bis  12  Stunden  im  Wasserbade  gekocht. 
Es  wird  filtrirt,  das  Filtrat  mit  kohlensaurem  Ealk  gesättigt,  wieder 
£krirt,  das  Filtrat  zum  Syrup  eingedampft  und  mit  Alkohol  extrahirt. 

Das  Extract  erstarrt  krystallinisch,  die  Mutterlauge  wird  abge- 
saugt und  der  Rückstand  aus  Alkohol  und  Wasser  unter  Benutzung 
?on  Thierkohle  umkrystallisirt. 

Die  Xylose  stellt  schöne,  weisse  Nadeln  dar,  welche  rasch  erhitzt 
bei  144  bis  145*^  schmelzen.  Sie  zeigt  Birotation,  ffmf  Minuten  nach  dem 
Lösen  ist  ihre  Drehung  aD  =  85,ge®;  nachdem  sie  constant  geworden, 
ist  a  D  =  18  bis  19  ^  Sie  liefert  beim  Kochen  mit  Salzsäure  keine 
Lävulins&ure,  dagegen  gibt  sie  ähnlich  wie  die  Arabinose  beim  Erhitzen 
mit  Schwefelsäure  viel  Furfurol,  beziehungsweise  Fnrfuramid.  Bei  der 
Oxydation  mit  Sdpetersäure  bilden  sich  keine  Schleimsäure  und  Zucker- 
fiänre.  Mit  Phloroglucin  und  Salzsäure  gibt  sie  wie  Arabinose  eine 
kirschrothe  Färbung.  Das  Phenylxylosazon  schmilzt  bei  159  bis  160  f. 
Es  hat  die  Zusammensetzung  G|7  H20  N4  O3.  Hieraus  würde  sich 
ergeben,  dass  es  ein  Osazon  ist,  welches  sich  wie  das  Arabinosazon 
Ton  einer  Zuckerart  Gj  HiO  O5  ableitet.  Es  wird  dies  bestätigt  durch 
die  Bestimmung  des  Moleculargewichtes  nach  dem  Eaoul tischen 
Gefrierverfahren.  Es  gehört  demnach  die  Xylose  mit  der  Arabinose 
zusammen  zu  einer  neuen  Gruppe  von  Gly kosen,  welche  als  Penta- 
glykosen  bezeichnet  werden.  Bei  der  Oxydation  der  Xylose  scheint 
Trihydroxyglutarsäure  und  Trihydroxybuttersäure  zu  entstehen. 

Dleeelben«  Untereuehungen  über  das  Holzgummi  (ebenda  S.  320). 

Das  in  der  oben  beschriebenen  Weise  aus  Buchenholz  darge- 
stellte Holzgnmmi  hatte  die  Zusammensetzung  C«  H,^  65,  drente 
4r  D  =  69,es-  ^^  lieferte  reichlich  Furfurol  und  gab  beim  Erhitzen 
mit  Salzsäure  und  Phloroglucin  eine  kirschrothe  Färbung.  Aus  Tannen- 
holz wurden  0,4  Procent,  aus  Jute  1,73  Procent  Gummi  gewonnen,  das 
bei  der  Hydrolyse  ebenfalls  Xylose  lieferte. 

Zur  Anstellung  der  Farbenreaction  auf  Xylose  und  Arabinose, 
d.  h.  auf  Pentaglykosen,  mittelst  des  Phloroglucin-Salzsäurereagens 
verf)Lhrt  man  in  folgender  Weise :  Man  mischt  gleiche  Volumen  reiner, 
von  Salpetersäure  freier  Salzsäure  von  1*19  specifischem  Gewicht 
und  Wasser,  worauf  man  etwas  mehr  käufliches  Phloroglucin  einbringt, 
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als  sich  beim  Schütteln  löst.  Das  Beagens  darf  sich  weder  beim 
Erwärmen  noch  beim  Stehen  rothfärben.  Hat  man  keine  ganz  reine 
Salzsäure,   so   digerirt  man   die   Säure   vor  ^  dem  Zusatz   des  Phloro- 

flucins  einige  Stunden  in  der  Wärme  mit  etwas  eines  schwefeligsauren 
alzes.  Das  nicht  gar  zu  lange  vorräthig  gehaltene,  höchstens  gelblich 
oder  schwach  rosa  gefärbte  Reagens  gibt  mit  Xylose  und  Arabinose 
beim  Erhitzen  bis  nahe  zum  Kochen  eine  in  der  Lösung  auftretende 
schöne  b'rschrothe  Farbe,  welche  nach  einigen  Minuten  unter  Trübung^ 
und  Graufarbung  verschwindet 

Diese  Eeaction  der  Pentaglykosen  unterscheidet  sich  von  der 
ähnlichen,  welche  das  Lignin  gibt,  dadurch,  dass  sich  erst  beim 
Erhitzen  eine  rothe  Lösung  bildet,  während  die  Lignin  genannten 
Stoffe  des  Holzes  sich  in  der  Kälte  mit  Salzsäure  und  Phloroglucin 
roth  färben,  ohne  sich  hierbei  zu  lösen.  —  Holzgummi  Uefert,  und  das 
ist  ein  weiterer  Unterschied  vom  Lignin,  Xylose;  Lignin  wird  beim 
Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  kaum  angegriffen. 

F.  Röhmann  (Breslau). 

A.  Fernbaoll.   ßur   le  dosage  de  la  sucrase   (Annales   de   Tinstitut 
Pasteur  1889,  No  9,  pag.  473). 

Zur  Gewinnung  von  invertirendem  Ferment  wurde  die  Nähr- 
lösung einer  vollentwickelten  Cultur  von  Aspergillus  niger  ersetzt 
durch  reines  Wasser;  nach  48  Stunden  erhält  man  eine  sehr  wirk- 
same, nur  wenig  organische  Substanz  enthaltende  Flüssigkeit,  welche 
«  durch  Zusatz  einer  Spur  von  Senfgeist  haltbar  wird.  Die  Invertirungs- 
versuche  mit  dieser  Lösung  wurden  stets  bei  56o  in  der  Dauer  vod 
einer  Stunde  angestellt.  Abgestufte  Zusätze  verdünnter  Sodalösung  zur 
ursprünglich  schwach  sauren  Fermentflüssigkeit  (Oxalsäure)  vermindern 
succes»>ive  die  invertirende  Wirkung.  Der  Einfluss  des  Sauerstoffes 
beeinträchtigt  die  letztere  ebenfalls,  aber  nur  in  alkalischer  Lösung. 
Hemmend  wirkt  auch  das  Sonnenlicht  bei  Luftzutritt,  indem  es  die 
Oxydation  begünstigt. 

Alle  diese  Verhältnisse  müssten  somit  bekannt  sein,  wenn  die 
quantitative  Bestimmung  diastatischer  Wirkungen  einen  Werth  haben 
soll,  da  diese  bei  der  Unmöglichkeit  einer  Isolirung  der  Enzyme 
(„diastases")  immer  nur  auf  die  Menge  der  umgewandelten  Producte 
basirt  werden  kann.  Buchner  (München). 

N.  Eo1;7aleW8ky.     lieber  das   Verhalten  der  Milch   zum  Guajakharz 
(CentralbL  f.  d.  medic.  Wissensch.  1890,  Nr.  9  u.  10). 

Verf.  fand  die  unmittelbare  Eeaction  der  Milch  mit  Guajak; 
tinctur  sehr  unsicher,  dagegen  bei  Gegenwart  von  Terpentinöl  (van 
Deen'sche  Eeaction)  deutlich  und  constant.  Milch  von  welcher  Eeaction 
immer  gibt  bei  der  obgenannten  Probe  eine  deutliche  Blaufärbung, 
welche  nicht  so  intensiv  ist,  wie  die  bei  der  Blutprobe,  nach  einer 
Stunde  zu  verblassen  beginnt  und  nach  drei  Stunden  ganz  verblasst 
ist.  Beim  vorsichtigen  Uebereinanderschichten  der  drei  Flüssigkeiten 
(Milch,  Terpentinöl  und  Guajaktinctur)  entstt^ht  an  der  Grenze  zwischen 
Milch  und  Terpentinöl   ein   blauer  Bing.    Die  Milchfette  geben   die 


Nr.  5-  Centralblatt  für  Physiologie.  135 

van  Deen'sche  Probe  ebensowenig  wie  das  Casein,  dagegen  haben 
die  in  das  Milchserum  übergehenden  Eiweisskörper  —  Lactoglobulin 
and  Lactoalbumin  —  die  Fähigkeit,  sich  bei  dieser  Probe  intensiv 
za  färben.  Gekocht  verlieren  sie  diese  Eigenschaft.  Verf.  hält  die 
van  De en 'sehe  Probe  fQr  ein  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  den 
Eiweisskörpern  des  Milchserums  einerseits  und  des  Blutserums  anderer- 
seits, indem  die  ersteren  mit  derselben  ein  positives,  die  letzteren  ein 
negatives  Besuhat  geben.  Bosenberg  (Wien). 

L.  de  Jager«  Erklärungsversitch  über  die  Wirkung  der   ungeformten 
Fermente  (Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1890,  S.  49). 

Der  Verf.  betrachtet   ein  Enzym   als   eine   physikalische  Modi- 
fication   eines  an   und    fQr  sich   unwirksamen  Körpers,    in   ähnlicher 
Weise  wie  magnetisches  Eisen  als  physikalisch  modificirtes  Eisen  be- 
trachtet wird.    Diese  Anschauung  stützt  er  durch  die  Thatsache,  dass 
die  Fermente  bisher  nicht  vollständig  isolirt  worden  und   keine    che- 
mischen Eigenschaften  derselben  uns  bekannt   geworden   sind,   ferner 
dadurch,  dass  die  Fermente  wirken  können,  ohne  mit  den  zu  fermen- 
tirenden  Körpern  in  Berührung  zu  kommen  (?  D.  Bef.)  und  dass  in- 
di£ferente  Körper  Enzyme  werden  können.    Die   letzten   beiden  Sätze 
stützen  sich  auf  die  Beobachtung  v.  Wittich's,  dass  Pepsin  diffundirt, 
wenn  in  das  äussere  Gefass  des  Dialysators  Fibrin  gelegt  wird,  ferner 
auf  die  Angabe  Nägeli's,   dass   die  Pilze   auf  der   Fruchtschale  im 
Innern  der  Früchta.  Gährung  hervorrufen,    dann  auf  A.  Fick's  Beob- 
achtung über  die  Labgerinnung,  dass  dieselbe  einmal  angeregt,   ohne 
Fermentvermittelung  sich  in  der  gerinnungsfähigen  Flüssigkeit  weiter 
fortpflanzen   könne    (s.   dieses  Centralbl.    1889,    S.    347).    Ausserdem 
fiihrt  er  noch  die  Besultate  eigener  Beobachtungen  an  :  Ein  in  Glycerin 
aufbewahrtes  und  mit  Wasser  wiederholt  reingespühes  Pankreasstück 
wird  durch  zwei  Secunden  in  ein  Wasser  gebracht,  dem  später  Stärke 
zugefügt  wird;  nach  zehn  Minuten  ist  Zucker  nachweisbar.  In  eine  über 
einer  Stärkelösung  befindliche  Aetherschicht  wird  dasselbe  Stückchen 
gebracht,  die  Stärke  wird   hierdurch   in  Zucker  umgesetzt.    Endlich 
wurde  dasselbe  nahe  über  der  Stärkelösung  in  der  Luft  so  aufgehängt, 
dass  kein  Tropfen  von  demselben  in   die  Lösung   fallen    konnte,   und 
in    der   Stärkelösung   wurde   hierdurch  die  Zuckerbildung  veranlasst! 
(Eine  Kritik  dieser  unglaublichen,  mit  unseren  bisherigen  Erfahrungen 
in  vollständigem  Widerspruche  stehenden  Angaben  ist  vorläufig  nicht 
möglich,  da  nur  die  Besultate  der  Versuche  und   nicht  die  letzteren 
selbst  in  der  Mittheilung   enthalten   sind.    D.   Bef.)    Ebenso   wie  das 
Eisen  bestehen   kann,    ohne  m^netisch   zu  sein,   kann  ein  Stoff,  der 
ein  Enzym  darstellt,  bestehen,  ohne  wirksam  zu  sein ;  beim  Erwärmen 
erlischt  die  Wirksamkeit  eines  Enzyms,  aber  der  fermentativ  wirksame 
Körper  braucht  dabei  nicht  zerstört  zu  werden. 

Latschenberger  (Wien). 

M.  W.  Beyerlnok.    Die    Lactase,   ein  neues   Enzym    (Centralbl.   f. 
Bacteriologie  und  Parasitenkde.  VL  Bd.,  1889,  S.  44). 

Verf.    beschreibt    zwei    Hefearten,    welche    durch    ein    Enzym, 
»Lactase"    von    ihm    genannt,    die    Invertirung    des    Milchzuckers 
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bewirken,  in  analoger  Weise,  wie  das  Inyertin  der  gewöhnlichen  Bier- 
hefe auf  Bohrzucker  wirkt.  Die  eine  Art  ist  die  Eefyrhefe,  welche 
in  den  bekannten  Eefjrkörnern  mit  dem  Bacillus  caucasicus 
(Klein)  symbiotisch  lebt.  Sie  unterscheidet  sich  durch  Form  und 
Grösse  ihrer  Zellen,  namentlich  aber  durch  die  Wirkung  auf  Milch- 
zucker von  S.  cerevisiae,  mit  dem  sie  bis  dahin  identificirt  wurde. 
Die  andere  Art  wird  als  Saccharomyces  Tyrocola,  Eäsehefe, 
bezeichnet,  und  ist  eine  ständige  Bewohnerin  des  berQhmten  „Edamer 
Eä8es'\ 

Zum  Nachweise  der  Enzymbildung  benützt  Verf.  ein  originelles 
Mittel.  Ausgehend  von  der  Beobachtung,  dass  die  Leuchtkraft  und  das 
Wachsthum  der  gewöhnlichen  Leuchtbacterien  (Photobacterium 
phosphorescens)  wohl  durch  Glykose  und  Galaktose,  aber  nicht 
durch  Milchzucker  erhöht  wird,  verwendet  derselbe  Nährgelatine  mit 
Zusatz  von  Leuchtbacterien  und  Milchzucker.  Gultiyirt  man  nun  Platten, 
die  mit  dieser  Leuchtgelatine  hergestellt  sind,  nebeneinander  Eefyr-, 
Eäse-  und  gewöhnliche  Weiuhefe,  so  zeichnen  sich  die  Gulturen  der 
beiden  ersteren  bald  durch  intensive  Leuchtkraft  der  nächsten  Um- 
gebung aus.  Da  der  gebildete  Aethylalkohol  die  Ursache  nicht  sein  kann, 
bleibt  nur  die  Galaktose  Obrig,  welche  von  Weinhefe  nicht  gebildet 
wird.  Bringt  man  dagegen  neben  die  Gultur  der  letzteren  ein  Eörnchen 
Bohrzucker,  der  an  sich  nicht  als  Leuchtstoff  wirkt,  so  beginnt  die- 
selbe in  Folge  der  Wirkung  des  Invertins  alsbald  zu  leuchten. 

Bu ebner  (Mflnchen). 

B.  Stange.  Ueber  chemotaktische  Reizhewegungen :  1.  Die  ZooMpcren 
der  SaproUgniaceen ;  2.  die  Myxamöben  der  Myxomyceten  (Botan. 
Zeitg.  1890,  p.  107). 

Ad  L  Die  Untersuchungen  des  Verf.  lehren,  dass  gewisse  Stoffe, 
welche  jedoch  nicht  gerade  Nährstoffe  sein  müssen,  eine  anlockende 
Wirkung  auf  die  Zoosporen  ausüben.  Zur  Prüfung  der  Beizbarkeit  der 
Zoosporen  verwendet  S.  13  bis  15  Mikromillimeter  weite,  an  einem  Ende 
zugeschffiolzene  Gapillaren,  welche  unter  der  Luftpumpe  theilweise 
mit  dem  zu  prüfenden  Stoffe  gefallt  wurden.  Sodann  wurde  die 
Oeffnung  der  Capillare  in  den  mit  Schwärmern  erfüllten  Tropfen  ein- 
gelegt. Wirkte  der  Stoff  anlockend,  so  sammelten  sich  die  Sehwärm- 
sporen rasch  in  dem  Gapillarmuud  an,  im  entgegengesetzten  Falle  aber 
nicht.  Auf  die  im  ersten  Schwärmstadium  befindlichen  Zoosporen 
—  der  Verf.  arbeitete  mit  Species  aus  der  Feraxgruppe  —  wirkten 
keineriei  Stoffe  anlockend,  wohl  aber  auf  die  im  zweiten  Stadium 
befindlichen. 

Als  gute  Beizmittel  erwiesen  sich  allein  Verbindungen  der  Phos- 
phorsäure mit  den  Alkalien  und  alkalischen  Erden.  Kalium-,  Natrium-, 
Ammonium-  und  Lithiumphosphat  etc.  wirkten  anziehend,  Ealiumnitrat 
Kuliumsulfat,  Kaliumchlorat  etc.  nicht.  Freies  Kali,  Natron,  Ammon 
locken,  selbst  in  den  verschiedensten  Concentraüonen  geboten,  nicht 
an,  wohl  aber  freie  Phosphorsäure. 

Die  Phosphate  erwiesen  sich  daher,  ohne  gerade  stets  Nährstoffe 
zu  sein,  als  ausgezeichnete  Beizmittel. 
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Auch  unter  natürlicbeu  Verhältnissen  dQrften  zweifellos  die  in 
Fliegenleichen  frei  werdenden  Phosphate  die  Ursache  davon  sein,  dass 
sich  die  Schwärmer  hier  so  gerne  niederlassen  und  festsetzen. 

Der  obere  Grenzwerth  der  Beize  fQr  freie  Phosphorsäure  liegt 
bei  0-04  Procent,  der  untere  bei  00025  Procent.  Kaliumphosphat  und 
Ammoniumphosphat  reizten  am  stärksten. 

Temperaturschwankungen  und  Sauerstoff  Qben  keinen  wesent- 
lichen Einfluss  auf  die  chemotaktischen  Bewegungen  aus. 

Ad  n.  S.  arbeitete  mit  den  Myxamöben  von  Ghondrioderma 
difforme  und  Aethalium  septicum. 

1.  Versuche  mit  Ghondrioderma.  Zunächst  wird  festgestellt,  dass 
Decoet  von  Saubohnenstengeln,  auf  welchen  Ghondrioderma  ge- 
wöhnlich lebt,  anlockend  wirkt.  Dem  eingeäscherten  und  mit  Wasser 
angenommenen  BQckstand  desDecocts  geht  diese  Wirkung  .ab.  Es  wirkt 
demnach  keine  feuerbeständige  Verbindung  des  Bobnenextracts  reizend. 

Von  geprQilen  Substanzen  waren  unwirksam:  zahlreiche  anor- 
ganische Phosphate,  Nitrate,  Ghlorate  etc.,  ferner  Gitronsäure,  Wein- 
säure, Gerbsäure,  Glycerin  u.  s.  w. 

Anlockend  wirkten:  Apfelsäure  und  deren  Salze,  Milchsäure, 
Buttersäure  und  Asparagin.  4procentige  Apfelsäure  wirkte  energisch, 
0^  Procent  merklich  schwächer,  005  Procent  gar  nicht. 

Alle  auf  die  Myzamöben  angewandten  Substanzen  wirkten,  abge- 
sehen von  Apfelsäure   und  Asparagin,   auf  die  Plasmodien  nicht  ein. 

2.  Versuche  mit  Aethalium  septicuno.  Lofdecoct  locken  die 
Myzamöben  an.  Von  den  bei  Ghondrioderma  angewandten  anor- 
ganischen Beagentien  wirkte  keines  anziehend.  Indifferent,  respective 
abstossend  verhielten  sich  :  Glycerin,  Trauben-  u.  Bohrzucker,  Gitrousäure, 
Asparagin,  Gerbsäure,  Phosphorsäure  und  Ameisensäure.  Vorzügliche 
Seizmittel  sind:  Milchsäure,  Buttersäure,  Valerian säure,  Propionsäure, 
schwächer  wirkten  Weinsäure  und  Apfelsäure.  Auf  die  Plasmodien 
übte  Yon  allen  geprQften  anorganischen  und  organischen  Stoffen  nur 
Lofdecoct  eine  anziehende  Wirkung  aus.  Molisch  (Graz). 

F.  Gebliardt.  Experimentelle  Untereuchungen  über  den  Einfluss  der 
Verdünnung  auf  die  Wirksamkeit  des  tuheradösen  Giftes  (Virchow's 
Archiv  [11]  E,  1,  p.  127). 

Die  tuberculösen  Substanzen  wurden  den  Thieren  mittelst  sub- 
cutaner oder  peritonealer  Injection  oder  durch  Inhalation  beigebracht. 
Die  Zerstäubung  der  FlQssigkeiten  bei  dieser  besorgte  stets  ein  Spray- 
apparat, wie  er  von  Buchner  im  Archiv  för  Hygiene,  Bd.  Vni,  beschrieben 
wurde.  Als  Versuchsthiere  dienten  nur  Meerschweinchen,  welche,  um 
sie  bei  der  grossen,  zu  den  Versuchen  nöthigen  Anzahl  sicher  unter- 
sehäden  zu  können,  an  irgend  einer  Eörperstelle  mit  Methylenblau 
oder  Fuchsin  gefärbt  wurden.  Die  anfangs  benutzten,  durch  den  Ohr- 
knorpel  gestochenen,  numerirten  Messingringe  bewährten  sich  nicht, 
indem  sie  zum  Theile  durchschnitten  und  verloren  gingen.  Vier  bis 
sechs  Wochen  nach  der  Infection  wurden  die  Thiere  getödtet,  und  zwar 
meist  durch  Chloroform,  zuletzt  durch  Schlag  mit  einem  Lineal  ins 
Genick  (constanter  Sectionsbefund:  Grosser  Bluterguss  in  die  Plenra- 
böhle,  Anämie  der  inneren  Organe). 
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Folgende  Substanzen  wurden  in  verschiedenen  Verdünnungen 
auf  ihre  Wirkung  geprüft:  1.  Sammel milch,  d.  i.  die  gewöhnlich 
in  den  Molkereien  zum  Verkauf  gebotene  Milch,  welche  durch  die 
Mischung  der  Milch  sämmtlicher  Kühe  resultirt;  2.  Milch  perl- 
süchtiger Kühe,  aus  dem  sofort  nach  der  Schlachtung  erhaltenen 
Euter  ausgezogen;  3.  Auswurf  Schwindsüchtiger;  4.  ßeinculturen  von 
Tuberkelbacillen  in  Fleischwasserpeptonglycerinagar  (und  Glycerin- 
bouillon). 

Die  Impfung  mit  Sammelmilch  hatte  nie  Erfolg,  die  mit  der 
Milch  perlsüchtiger  Kühe  hörte  schon  in  einer  Verdünnung  von  1  :  50 
auf,  wirksam  zu  sein.  Da  die  Verdünnung  der  Milch  mit  Wasser 
in  praxi  nie  so  weit  getrieben  werden  kann,  so  leuchtet  der  Nutzen 
der  Sammelmilch  ein. 

Bei  ipn  Sputis  und  den  Beinculturen  wurde  die  untere  Grenze 
der  Wirkungslosigkeit  nicht  erreicht.  Selbst  Verdünnungen  von  VioootJo 
(Sputum)  und  Viocooo  (Beinculturen)  hinderten  nicht  die  Infection.  Die 
Glycerinbouillonculturen  versagten  aus  unbekannten  Gründen  jeden 
Erfolg. 

Zweimal  wurde  Sputum,  und  zwar  in  concentrirter  Form  auch 
verfüttert.  Die  Thiere  wurden  nicht  inficirt,  während  sie  bei  allen 
übrigen  Applicationsweisen  (Injection  und  Inhalation)  die  oben  erwähnte 
hohe  Empfindlichkeit  zeigten.  Die  Thatsache  spricht  für  sich. 

Indem  wir  wegen  der  Versuchs-  und  Sectionsprotokolle  auf  das 
Original  verweisen,  heben  wir  noch  besonders  hervor,  dass  es  Verf. 
für  sein  Hauptverdienst  hält,  eine  Methode  herausgebildet  zu  haben, 
durch  welche  in  Zukunft  die  von  ihm  gestellte  Aufgabe  auf  eine 
relativ  einfache  und  sichere  Weise  gelöst  zu  werden  vermag.  Bisher 
übergangener  Einzelheiten  wegen  wollen  wir  sie  nochmals  und  im 
Zusammenhang  vortragen.  In  erster  Linie,  als  der  gewöhnlichen  Form 
der  Ansteckung  entsprechend,  würden  sich  die  Inhalätionsversuche 
mit  phthisischem  Sputum  empfehlen.  Man  verdünnt  eine  gewisse  Menge 
des  Auswurfes  etwa  im  Verhältniss  von  1  :  10,  schüttelt  im  Kolben  und 
rührt  mit  einem  Glasstabe  so  lange  (eine  halbe  bis  eine  Stunde) 
herum,  bis  die  Mischung  eine  gleichmässige  geworden  ist.  Nun  beginnt 
die  Zählung  der  Tuberkelbacillen,  um  einen  Massstab  ftir  die  Infec- 
tiosität  zu  erhalten.  Es  wird  etwa  1  Kubikmillimeter  der  Flüssigkeit  auf 
einem  quadratischen  Objectglas  gleichmässig  vertheilt,  wie  ein  gewöhn- 
liches Tuberkelbacillenpräparat  behandelt  und  dann  durch  ein  Oeular 
mit  in  Quadrate  getheiltera  Glase,  wie  beim  Blutkörperchenzählungs- 
apparat, die  Zählung  ausgeführt.  Verf.  fand  so  in  dem  einen  Falle  in 
einem  Kubikcentimeter  Sputum  81,960.000  Bacillen.  Es  folgen  nun 
die  Darstellung  der  verschiedenen  Verdünnungen  und  eine  ein-  oder 
zweimalige  Inhalation,  worauf  die  Thiere,  genau  gekennzeichnet,  fßr 
4  bis  6  Wochen  isolirt  und  dann  getödtet  werden.  Man  soll  zu  einer 
Versuchsreihe  möglichst  viele  Thiere  verwenden,  damit  man  mit  den 
Verdünnungen  ohne  zu  grosse  Abstände  sehr  hoch  gehen  kann. 

Max  Levy  (Berlin). 
B.  DuolailZ.  Sur  la  nutrüion  intracellulaire  (Annales  Pasteur  1889, 
p.  413). 

Verf.  studirt  zunächst  die  Frage:  Sind  die  hauptsächlichsten 
Producte  der  alkoholischen  Gährung:  Alkohol,  Glycerin  und  Bernstein- 
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säure«  „definitive'*  Producte,  welche  durch  die  weitere  Lebensthätigkeit 
der  Hefe  nicht  mehr  verändert  werden?  Oder  kann  die  Hefe  sich  von 
ihnen  ernähren  und  sie  zerstören,  bei  Abwesenheit  anderer  oder 
geeigneterer  Nahrungsstoffe? 

Berücksichtigt  wurde  hauptsächlich  das  Verhalten  des  Glycerins. 
Verf.  ermittelte  in  15  Jahre  alten,  von  Pasteur's  Untersuchungen 
über  die  Biergährung  herrührenden,  eine  minimale  Luftzufuhr  gestat- 
tenden Kolben  mit  Zuckerlösung  (und  1  bis  2  Tausendstel  freier  Wein- 
säure), welche  Beinculturen  von  Hefe  enthielten,  das  Verhältniss  des 
vorhandenen  Glycerins  zur  Bernsteinsäure.  Während  normalerweise 
dieses  Verhältniss  bei  der  Alkoholgährung  nach  Pasteur  4*7  bis  4*8 
beträgt,  fand  sich  dasselbe  in  den  alten  Kolben  zu  2*6  bis  herab  zu 
0*2.  Hieraus  wird  auf  einen  Verbrauch  des  Glycerins  zur  Ernährung 
der  Hefe  geschlossen. 

Verf.  prüft  ferner  das  Verhalten    der  15jährigen  Hefe  in  Bezug 
auf  ihren  Fettgehalt  (normal  3  bis  5  Precent).  Während  bei  junger 
Hefe   die  Methode  von  Naegeli   (Behandeln   mit  Salzsäure   zur  Zer- 
störung der  Zellmembran)   die   besten  Resultate  gibt,   kann  bei  alter 
Hefe  das  Fett  schon   mittelst  Extraction   durch  Aether  und  Alkohol 
bestimmt  werden,  weil  die  relativ  grossen  Fettkörner  der  alten  Zellen 
viel  leichter  durch  Lösungsmittel  angegriflfen    werden,   als   die  feinen 
Fettkömchen  der  jungen  Zellen.  In  den  15  Jahre  alten   Kolben   mit 
noch  lebender  Hefe  fand  sich  nun  der  Fettgehalt  theils  bis  auf  104  bis 
14*4  (Saceharomyces  pastorianus),   theils  bis  auf  320  und  52-0  Pro- 
cent (!)  der  Trockensubstanz  erhöht.  Der  Stickstoflfgehalt  dagegen  war 
vermindert  (normal  8   bis   10  Procent),   betrug  in   minirao  268,  in 
maximo  5*08  Procent  vom  Trockengewicht  der  Hefe.  Die  Quelle  des 
erhöhten  Fettgehaltes  kann   nicht  in  der  N-haltigen   Substanz  liegen, 
da  der  nachgewiesene  mittlere  Verlust  an  letzterer  6  Procent  beträgt, 
was  einem  Disponibelwerden   von  20  Procent  KohlenstoflF  entspricht, 
die   zur    Bildung    von    20    Procent    Fett  dienen   könnten,    während 
die    Zunahme   an   letzterem  theilweise    noch    mehr    beträgt.    Somit 
müssen    die    Kahlehydrate    der    Nahrung   als    Quelle    für    das    Ii'ett 
angesehen   werden,  namentlich   das   bereits    erwähnte    Glycerin,  das 
quantitativ   sehr  wohl   ausreicht;   ferner   die  Cellulose,    deren  Menge 
sieh  beim  Altern  der  Hefe  von  151  auf  59  Procent  vermindert.  (Er- 
innert sei,  dass  Naegeli  in  seiner  Abhandlung  „Ueber  die  Fettbildung 
bei  den  niederen  Pilzen"  nach  den  an  Schimmelpilzen  erlangten  Re- 
sultaten die  Möglichkeit  der  Entstehung  des  Fettes  aus  Kohlehydraten 
keineswegs   ausschliesst,  jedoch   auf  die  Schwierigkeiten   aufmerksam 
macht,  welche  einer  bestimmten  Deutung  von  Versuchsergebnissen  in 
dieser  Hinsicht  entgegenstehen.)  Büchner  (München). 

Takahasbl  und  InokO.  Expeinmentelle  Unterstichungen  übet'  das 
Fugugift.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  dei*  Fischgifte  faus  d.  pharm. 
Inst  d.  Univ.  Tokio ;  Arch.  f  exp.  Path.  u.  Pharm.  XXVI,  5.  u.  6, 
S.  401). 

in  Japan  findet  man  verschiedene  Arten  der  Fischgattung 
Tetrodon  (Fugu),  welche,  gegessen,  häufig  Anlass  zu  Vergiftungen 
geben.  Bisher  sind  nur  wenig  toxikologische  Mittheilungen  darüber  ver- 
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öffeDÜicht  worden.  Die  neuesten  stammen  von  Osawa  in  Tokio.  Er 
setzte  fest,  dass  sich  das  Gift  hauptsächlich  in  Eierstock  und  Leber, 
ferner  im  Magen  und  Darm,  bei  einzelnen  Species  auch  in  den  Hoden 
befindet,  und  dass  dasselbe,  ähnlich  wie  Curare,  die  motorischen 
Nervenendigungen  lähmt. 

T.  und  J.  haben  nun  näher  die  Wirkungsweise  des  Fugugiftes 
studirt,  und  zwar  wurden  zu  den  Versuchen  meist  ExtracÜösungen 
aus  den  Ovarien  benutzt.  Die  Bogen  von  Tetroden  rubripes,  pardalis 
oder  vermicularis  wurden  fein  zerrieben,  mehrmals  mit  starkem  Alkohol 
erschöpft,  in  den  ein  grosser  Theil  des  Giftes  übergeht,  der  Bückstand 
vom  Alkohol  befreit,  mit  HCl-haltigem  Wasser  figerirt,  filtrirt  und 
Natroncarbonat  bis  zur  neutralen  Beaction  zugefügt.   Das  so  erhaltene 

Extract  enthielt :  Wasser 84     rrocent 

Feste  Bestandtheile.     152 
Organische  Stoffe     .     11-4       „ 
Asche  (meist  Na  Ol)      38       „ 

Es  wurde  zu  subcutanen  Injectionen  benutzt. 

Wirkung  auf  den  Frosch:  Bei  kleineren  Gaben  allmählich 
eintretende  Paralyse  der  willkürlichen  Muskeln,  Herabsetzung  der 
Beflexerregbarkeit  und  Athemfrequenz.  Herzthätigkeit  fast  ungestört 
Das  Thier  erholt  sich  meist.  —  Nach  grösseren  Gaben  (über  20  Milli- 
gramm der  festen  Bestandtheile)  tritt  rasch  vollständige  Lähmung. 
Athemstillstand,  Erlösehen  der  Beflexe  ein.  Bei  genauerer  Analyse 
der  Erscheinungen  findet  man,  dass  die  Längs-  und  Querleitung 
des  Bückenmarks  aufgehoben  und  die  Endigungen  der  rooto- 
rischenNerven  gelähmt  sind.  Denn  die  elektrische  Beizung  des  Bücken- 
markes, sowie  der  N.  ischiadici  bewirken  keine  Muskelcontraction ; 
dagegen  erfolgt  sie  durch  dir  acte  Beizung  der  Muskeln.  Werden 
vor  der  Vergiftung  die  Gefässe  der  einen  hinteren  Extremität  unter- 
bunden, so  bleibt  der  Ischiadicus  derselben  Seite  reizbar ;  es  gelingt 
aber  nicht,  durch  das  central  wirkende  Strychnin  oder  durch  Beizung 
des  centralen  Ischiadicusstumpfes  der  vergifteten  Seite  Oontractionen 
auf  der  vor  Vergiftung  geschützten  hervoi'zurufen.  —  Das  Herz  wird 
nur  durch  grössere  Dosen  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Es  schlägt 
langsamer  und  anscheinend  kräftiger,  später  schwach  und  unregel- 
mässig. Nach  erfolgtem  Stillstand  bleibt  der  Herzmuskel  noch  kurze 
Zeit  reizempf&nglich.  Atropin  hebt  die  Verlangsamung  nicht  auf, 
Helleborei'n  bewirkt  wie  sonst  systolischen  Stillstand.  Also  wirkt  das 
Gift  wahrscheinlich  auf  die  excitomotorischen  Ganglien,  nicht  auf  den 
Herzmuskel. 

Die  Wirkung  auf  Säugethiere  (Hunde,  Katzen,  Kaninchen 
und  Batten)  gleicht  im  Wesentlichen  der  auf  Frösche :  Lähmung  der 
quergestreiften  Muskeln,  Erstickungserscheinungen  (Oyanose,  leichte 
Zuckungen).  Sinken  der  Körpertemperatur,  Schwinden  der  Beflexe  von 
Haut  und  Cornea.  Die  Herzconstructionen  überdauern  den  Athmungs- 
stillstand,  welcher  unter  Erweiterung  der  Pupille  ohne  Krämpfe  ein- 
tritt. —  Der  Sectionsbefund  ist  negativ. 

Besonders  hervorzuheben  ist  bei  der  schweren  Vergiftung  (bei 
leichteren  tritt  nur  vorübergehende  Parese  und  öfters  Erbrechen  auf): 
Die   Athmungsfrequenz    wird    ohne    vorhergehende   Beschleunigung 
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stark  herabgesetzt.  Die  Tiefe  der  AthemzQge  nimmt  anfangs  zu,  später 
ab.  Der  Blutdruck  sinkt  stark,  ohne  sich  vorher  gesteigert  zu  haben 
(eharakteristiseh  f&r  schwere  Fuguvergifbung).  An  der  Abnahme  des 
Blutdruckes  ist  nicht  Schwächung  des  Herzens  schuld;  denn 
Aorteneompression,  Helleborein,  Chlorbarium  und  Transfusion  bringen 
ihn  wieder  bis  zur  Norm  und  noch  höher.  —  Gleichwohl  wird 
allmählich  das  Herz  in  Mitleidenschaft  gezogen,  da  es  durch  künstliche 
Athmung  nicht  gelingt,  seine  Thätigkeit  auf  die  Dauer  zu  erbalten. 
Dagegen  besteht  yasomotorische  Lähmung;  der  gesunkene  Blut- 
druck ist  durch  Erstickungsblut,  sensible  Beize  etc.  nicht  wieder  in  die 
Höhe  zu  bringen.  Diese  Lähmung  betrifft  nur  das  Gefässcentrum, 
Dicht  die  Get^suerven,  von  deren  Erregbarkeit  man  sich  nach  Durch- 
schneiduDg  des  Halsmarkes  und  directe  Beizung  seines  peripherischen 
Stumpfes  überzeugte.  Hiermit  ist  zugleich  der  indirecte  Beweis  geführt, 
dass  das  Sinken  des  Blutdruckes  allein  auf  Lähmung  des  vasomo- 
torischen Centrums  beruht.  —  Die  hemmende  Wirkung  des 
Vagus  aufs  Herz  wird  herabgesetzt  (mehr  oder  weniger  erfolglose 
ßeizuDg  des  peripheren  Stumpfes).  Die  Erregbarkeit  der  peripheren 
motorischen  Nerven  verringert  sich  allmählich  mehr  oder  weniger. 
Die  Nn.  phrenici  reagiren  nach  dem  Aufhören  der  Athmung  seihst 
noch  auf  schwache  elektrische  Beize,  der  Athemstillstand  beruht  also 
auf  Lähmung  des  Kespirationscentrums. 

Bei  Kaninchen  zeigt  die  Pupille  das  eigenthümliche  Verhalten, 
dass  sie  bis  zum  Stillstand  des  Athems  ziemlich  gleich  weit,  sich  als- 
dann verengert,  um  nach  einer  gewissen  Zeit  sich  wieder  zu  erweitern. 
Bei  Katzen  und  Hunden  fehlt  dieses  Phänomen. 

Auf  Menschen  wirkt  das  Gift,  wie  dies  Krankengeschichten 
beweisen,  wesentlich  in  derselben  Weise  wie  auf  Säugethiere. 

Die  Todesursache  bildet  in  allen  Fällen  Lähmung  des 
Athmungs-  und  Gefassnervencentrums. 

Das  Fugugift  wirkt  auf  die  motorischen  Nerven  wie  Curare, 
unterscheidet  sich  aber  von  ihm  durch  die  vorherrschende  Lähmung- 
verschiedener  Centren  der  MeduUa  oblongata.  Max  Levy  (Berlin). 

TakahaBhi  und  InokO.  Weitere  UnUrsuchungen  üben*  das  Fugugift 
(Aus  d.  pharm.  Instit.  d.  üniv.  Tokio;  Arch.  f  exper.  Pathol.  u. 
Pharm.  XXVI,  5  u.  6,  S.  453). 

Aus  einer  Anzahl  literarischer  Notizen  wird  die  Allgemeinheit 
des  Satzes  abgeleitet,  dass  die  Thiergifte  auf  ihre  Träger  keine  Wirkung 
ausüben.  Auch  das  Fugugift  (Fugu  '=  Tetroden,  eine  Fischart,  s.  voriges 
Referat)  bildet  keine  Ausnahme  ;  sowohl  die  giftigen  Species  (besonders 
T.  Termicularis  und  pardalis),  als  die  ungiftigen  (besonders  T.  sticto- 
ootus)  werden  durch  Dosen,  welche  sechsmal  grösser  sind  als  die, 
welche  mittelgrosse  Kaninchen  tödten,  nicht  angegriflfen.  Zwischen 
Mannchen  und  Weibchen  findet  sich  kein  Unterschied  darin.  Dagegen 
zeigten  sich  andere  Fische  sehr  empfindlich  gegen  das  Gift. 

Chemische  Eigenschaften  des  Fngugiftes.  Leicht  löslich  in 
Wasser,  theilweise  in  wässerigem,  sehr  schwer  in  absolutem  Alkohol ; 
gar  nicht  löslich  in  Aether,  Chloroform,  Petroleumäther  und  Amyl- 
alkohol   —     durch   Bleiessig    und   Alkaloidreagentien   (Kaliumqueck- 
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silberjodid,    Quecksilberchlorid  .  .  .)    nicht    fällbar    —    durch    lang- 
dauerndes  Kochen  zerstörbar  —  diffusionsfahig. 

Hiernach  lässt  sich  nur  sagen,  dass  das  Fugugift  kein  ferment- 
oder  eiweissartiger  Körper,  noch  eine  Base  ist. 

Max  Levy  (Berlin). 

£.   WaymOUtll   Rdid.    EepoH    on    osmosis    experiments  with  living 
and  dead  membranes  (The  Btü.  med.  Journ.  1890,  No   1517,  p.  165). 

Der  vorliegende  Bericht  stellt  einen  Auszug  aus  einer  grösseren 
Abhandlung  dar,  welche  später  erscheinen  und  den  Diffusionsprocess 
an  der  Haut  und  der  Magenschleimheit  des  Frosches  umfassen  soll. 
Hier  werden  nur  die  Schlussfolgerungen  bekannt  gegeben,  zu  weichen 
Verf.  mit  Benutzung  der  Haut  des  Frosches  gelangt  ist:  Die  osmo- 
tische Flüssigkeit  tritt  beim  physiologischen  Zustande  der  Gewebe 
leichter  durch  die  lebende  Haut  des  Frosches  in  der  Richtung  von 
der  Aussen-  nach  der  Innenfläche.  Zustände,  welche  die  Lebensfähig- 
keit der  Gewebe  herabsetzen,  vermindern  den  Durchtritt,  während 
Stimulantien  denselben  erhöhen.  Der  Grund  des  leichteren  Durchtrittes 
der  Flüssigkeit  von  der  Aussen-  nach  der  Innenseite  ist  wahrscheinlich 
in  der  Existenz  einer  absorbirenden  Kraft  zu  suchen,  welche  au  die 
protoplasmatische  Thätigkeit  gebunden  und  mit  der  secernirenden 
Kraft  der  Drüsenzellen  zu  vergleichen  ist.  Die  ausführlich  angegebenen 
Untersuchungsmethoden  sind  im  Originale  nachzusehen. 

Joseph  (Berlin). 

J.    H.    List,    lieber   die   Heimkunft    des   Pigmentes   in     der    Oberhaut 
(Biolog.  Centralbl.  X,  S.  22). 

Die  vom  Verf.  gemachten  Beobachtungen  sprechen  für  die  von 
Aeby  ausgesprochene  Ansicht."  dass  das  Pigment  durch  Einwanderung 
von  Pigmentzellen  aus  dem  Oorium  in  die  Oberhaut  gelangt.  Diese 
Pigmentzellen  wandern  nicht  an  jeder  Stelle  in  die  Epidermis,  sondern 
von  den  in  dieselbe  hineinragenden  Bindegewebszapfen  aus.  Sie  sind 
im  Corium  um  die  subepithelialen  Gefösse  in  grosser  Menge  angehäuft 
und  bilden,  wie  der  Verfasser  im  Gewebe  der  Barteln  und  der  Ober- 
lippe von  Cobitis  fossilis  beobachten  konnte,  um  dieselben  förmliche 
Scheiden ;  von  den  Gefässen  gelangen  sie  unter  das  Epithel,  wo  sie 
sich  oft  anhäufen,  und  wandern  von  hier  aus  in  die  Epidermis.  Der 
Verf.  konnte  innerhalb  der  Gefässe  der  Crista  des  Schwanzes  vom 
männlichen  Triton  cristatus  die  verschiedenen  Stadien  der  Pigment- 
degeneration der  rothen  Blutkörperchen  beobachten,  schliesslich  inner- 
halb der  Gefässe  liegende  freie  Pigmentkörnchen  und  Conglomerate 
derselben.  Wie  diese  Pigmentkörnchen  durch  die  Wandungen  der 
Gefässe  gelangen,  konnte  nicht  constatirt  werden :  mau  findet  sie  aber 
auch  ausserhalb  der  Gefässe  (eine  schon  längst  bekannte  Thatsache, 
s.  die  ältere  Literatur  bei  J.  Csokor,  Virchow*s  Archiv  XXH, 
1880,  S.  552,  und  Vierteljahresschrift  für  Veterinärkunde  LIV,  S.  35 
bis  38.  D.  ßef ),  und  hier  werden  sie  von  den  Leukocyten  aufgenommen 
und  weiter  geführt.  Dieser  Vorgang  des  Zerfalles  der  Blutkörperchen 
innerhalb  der  Gefiisse  hat  in  einem  pathologischen  Falle  schon  Birn- 
bacher  (Centralbl.  f  prakt.  Augenheilk.  1884,  Februar)  gesehen.  Auch 
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bei  Forellenembryonen   konnte   der   Verf.   das   Wegführen    eines    im 
Dotter  gebildeten  Pigmentes  durch  Leukocyten  beobachten. 

Latschenberger  (Wien). 

Q.  Haberlandt.  Die  Kleh&i'schicht  des  Grcut-Endosperms  ah  dtastase- 
ausscheidendes  Drüsengewebe  (Ber.  d.  Dtsch.  bot.  Ges.  1890,  S.  40). 

Das  Endosperm  der  Grasfrucht  wird  bekanntlieh  von  einem 
eigenartigen  Gewebemantel,  der  sogenannten  Kleberschicht,  umhüllt, 
welche  man  bisher  als  eine  Art  Beservestoffbehälter  für  Protei'nkörper 
auffasste.  Gleichzeitig  wurden  auch  Vermuthungen  darüber  laut,  dass 
die  Kleberschicht  bei  der  Umwandlung  der  Stärke  während  der 
Keimung  betheiligt  sei  (Tan gl  etc.). 

In  der  vorliegenden  Arbeit  sucht  der  Verf.  zu  beweisen,  dass 
die  Kleberschicht  nicht  als  Speichergewebe  ftlr  bei  der  Keimung  zu 
Terwerthende  Eiweisskörper  und  Fette  diene,  sondern  als  ein  zur  Zeit 
der  Keimung  fungirendes  diastasebildendes  und  -ausscheidendes  Drüsen- 
gewebe zu  betrachten  sei.  —  Für  die  Drüsennatur  der  Kleberzellen 
spreche  ihr  anatomischer  Bau,  ihr  mächtiger  Plasmakörper  und  ihr 
grosser  Kern. 

Das  Vermögen,  Diastase  auszuscheiden,  demonstrirt  Verf.  in  fol- 
gender Weise:  Auf  isolirte  Stücke  der  Kleberschicht  wurde  mit  einem 
Pinsel  etwas  mit  Wasser  angerührtes  Eoggenmehl  oder  Stärkebrei 
gebracht  und  zur  Controle,  um  die  etwaige  Betheiliguog  der  Bacterien 
zu  eruiren,  eine  gleiche  Menge  des  Breies  auf  feuchtes  Filtrirpapier 
gelegt.  Nach  24  Stunden  waren  die  Stärkekörner  auf  der  Kleber- 
schicht hochgradig  corrodirt,  die  auf  dem  Piltrirpapiere  nicht.  Die 
Kleberschicht  scheidet  daher  Diastase  aus,  ob  aber  Diastase  auch  hier 
gebildet  wird  oder  erst  aus  dem  Schildchen  des  Embryo  zuwandert, 
darüber  sagt  der  Versuch  noch  nichts  aus.  Aus  Keimquelhmgsversuchen 
erschliesst  nun  der  Verf..  dass  die  Diastase  auch  in  der  Kleberschicht 
erzeugt  wird. 

Bereits  Sachs  hat  gezeigt,  dass  in  einer  vom  Embryo  befreiten 
Grasfracht  selbst  unter  günstigen  Keimungsbedingungen  die  Stärke- 
auflösung unterbleibt.  Er  schloss  daraus,  dass  die  Kleberschicht  keine 
Diastase  ausscheidet.  H.  bestätigt  die  Sachs 'sehe  Beobachtung,  inter- 
pretirt  sie  aber  anders.  Nach  H.  sondert  auch  die  Kleberschicht 
Diastase  ab,  allein  diese  Secretion  ist  au  das  Vorhandensein  eines 
wachsthumsfähigen  Embryo  geknüpft.  Moli  seh  (Graz). 

E.  Laurent.  Secherches  sur  la  valeur  comparee  des  nitrates  et  des  sels 
ofinmoniacaux  comme  aliment  de  la  levure  de  biere  et  de  quelques 
autres  plantes   (Annales    de  Tinstitut  Pasteur  1889,  No  7,  p.  362). 

Ernährungsversuche  mit  rein  cultivirter  Bierhefe  ergaben,  dass 
unter  übrigens  gleichen  Bedingungen  (Zufuhr  von  Rohrzucker  und 
Mineralsalzen)  Ammonphosphat  und  Ammonsulfat  als  N-Quellen  eine 
wesentlich  bessere,  etwa  zehnfach  grössere  Ernte  gaben  als  Natriura- 
nitrat  und  Kaliumnitrat.  Die  Nitrite  wurden  gar  nicht  assimilirt, 
seheinen  sogar  schädlich  zu  wirken. 

Angesichts  des  letzteren  ümstandes  fragt  es  sich,  ob  nicht  die 
relativ  ungünstige   Wirkung   der  Nitrate   im  Verhältniss  zu  den  Am- 
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moniaksalzen  auf  einem  BeductioDsvermögeQ  der  Hefe  und  einer  Nitrit- 
bildang  beruht,  deren  Vorkommen  bei  ungenügendem  Luftzutritt  in 
der  That  nachgewiesen  wurde.  Verf.  zeigt,  dass  namentlich  bei  Vor- 
handensein freier  Säure  die  schädliche  Wirkung  der  Nitritverbindangen 
sehr  erhöht  wird,  und  weist  ferner  darauf  hin,  dass  in  der  Brauerei- 
praxis nitrathaltige  Wässer  als  nachtheilig  f&r  die  Hefe  bekannt  sind, 
was  vermuthlieh  weniger  den  Nitraten  als  vielmehr  den  stets  gleich- 
zeitig vorkommenden  Nitriten  zuzuschreiben  ist. 

Mit  Schimmelpilzen  wurden  schwankende  Resultate  erhalten; 
einige  Arten  ernährten  sich  leichter  von  Nitraten,  während  von  anderen 
die  Ammonsalze  bevorzugt  wurden.  Bei  einigen  Schimmelpilzen  wurde 
die  Beduction  von  Nitraten  zu  Nitriten  nacl^ewiesen. 

Die  Versuche  mit  höheren  Pflanzen,  welche  mit  ganz  reinem 
Sand  ausgeflihrt  wurden,  ergaben,  dass  dieselben  sicher  im  Stande 
sind,  Ammonsalze  zu  assimiliren,  dass  aber  die  Ernährung  mit  Nitraten 
bessere  und  constantere  Besultate  liefert.  Letzteres  hält  Verf.  fQr  eine 
Anpassungserscheinung,  herrührend  von  dem  Zusammenleben  der 
höheren  Pflanzen  mit  den  Mikroorganismen  des  Bodens.  An  und  für 
sich  könnte  ja  die  Ernährung  durch  Nitrate  nicht  günstiger,  nur  un- 
günstiger wirken  (wie  es  auch  die  Versuche  mit  Bierhefe  bestätigen, 
und  wie  es  fQr  die  Bacterien  längst,  namentlich  durch  Naegeli,  be- 
kannt ist).  Buchner  (München). 

Q.  Haberlandt.  Das  reizleitende  Gewehesystem  der  Sinnpflanze  (Eine 
anatomisch-physiologische  Untersuchung,  Leipzig  1890). 

Bisher  nahm  man  allgemein  an,  dass  die  Fortpflanzung  des 
Reizes  bei  der  Sinnpflanze  (Mimosa  pudica)  sich  im  Holzkörper 
des  Gefassbündels  vollziehe  und  dass  die  Mechanik  der  Reizfort- 
pflanzung auf  einer  Störung  des  Gleichgewichts  in  der  Wasserver- 
theilung  der  Holzelemente  beruhe. 

H.  hat  die  merkwürdigen  Bewegungen  der  Sinnpflanze  zum  Gegen- 
stand neuer  Studien  gemacht  und  kommt  hierbei  zu  wesentlich  anderen 
Resultaten  als  seine  Vorgänger.  Vor  Allem  sucht  er  zu  beweisen,  dass 
die  Reizfortpflanzung  sich  nicht  im  Holze,  sondern  im  Baste 
(Leptom)  vollzieht,  und  zwar  in  specifisch  reizleitenden 
Zellen.  Die  letzteren  stellen  sehr  lange,  schlauch  artige,  in  vielfacher 
Beziehung  eigenartige  Eleraentarorgane  dar,  welche  den  Siebröhren 
ähneln,  aber  im  Gegensatze  zu  dieseu  Plasma  und  Zellkern  führen.  Dire 
senkrechten  oder  etwas  schräg  gestellten  Querwände  besitzen  je  einen 
einzigen  grossen  Tüpfel,  welcher  feinporös  ist  und  von  feinen  Plasma- 
fäden durchsetzt  wird. 

Der  Zellsaft  der  reizleitenden  Zellen  besteht  hauptsächlich  aus 
einem  gummiartigen  Schleim,  grossen  Mengen  eines  krystallisirbaren 
Glykosids  oder  eines  glykosidartigen  Körpers  und  etwas  Harz. 

Bekanntlich  schiesst  nach  dem  Durchschneiden  eines  Mimosa- 
Blattstieles  oder  Zweiges  aus  der  Wunde  ein  Flüssigkeitstropfen  hervor. 
Dieser  stammt  nun  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  aus  dem  Holze, 
sondern,  wie  H.  darthut,  aus  den  reizleitenden  Zellen.  Verdampft  der 
Tropfen,  so  krystallisirt  das  Glykosid  heraus.  Bei  Befeuchtung  mit 
Eisenchlorid  färbt  sich  dasselbe  violett. 
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Verf.  schildert  sodann  den  Verlauf  der  reizleitenden  Zellen  in 
den  Blattern,  Stengeln  und  Wurzeln. 

Von  Bedeutung  ist,  dass  das  Gefassbündel  im  Blattgelenke  von 
einem  Collencbymring  umscheidet  wird  und  dass  die  Collenchym- 
Zellen  sehr  zahlreiche  TOpfel  besitzen,  welche  mit  entsprechenden 
Tüpfeln  des  benachbarten  Parenchyms  correspondiren.  Durch  diese 
TQpfel  hindurch  communiciren  die  Protoplasmen  der  Collenchjm-  und 
Parenchymzellen  und  bilden  somit  ein  zusammenhängendes  System. 
Ein  zweites  System  bilden  die  Protoplasten  der  reizleitenden  Schlauch- 
zellen. Beide  Systeme  stehen  aber,  obwohl  aneinander  grenzend,  nicht 
in  unmittelbarer  Verbindung.  Im  Stempel  wird  das  Gefassbündel  von 
einem  geschlossenen  Bastring  umgeben. 

Verf.  zeigt,  dass  sich  stärkere  Wundreize  auch  über  abgebrühte 
Blattstielzonen  fortpflanzen,  und  erblickt  hierin  einen  Beweis,  „dass  bei 
Mimosa  pudica  die  Beizfortpflanzung  nicht  durch  ein  System 
zusammenhängender  reizbarer,  respective  reizleitender  Protoplasten 
des  Geftesbündels  vermittelt  wird,  sondern  auf  einer  durch  die  Ver- 
letzung bewirkten  Störung  des  hydrostatischen  Gleichgewichts  beruht, 
welche  sich  auch  über  die  getödtete  Blattstielzone  fortpflanzt.  In 
diesem  Sinne  vermittelt  also  eine  Saftbewegung  die  Beizfortpflanzung". 

Hierin  stimmt  also  der  Verf.  mit  den  Anschauungen  von  Pfeffer 
und  Sachs  überein  ;  während  jedoch  diese  meinten,  der  aus  der  Wunde 
hervorschiessende  Flüssigkeitstropfen  stamme  aus  dem  Holze,  lässt 
H.  den  Tropfen  aus  den  Schlaucbzellen  des  Bastes  hervortreten  und 
verlegt  naturgemäss  die  Beizfortpflanzung  in  diese  Elemente. 

Diese  sind  in  hohem  Grade  turgescent,  ihre  Wände  daher 
elastisch  gespannt.  Werden  die  Beizleiter  irgendwo  verletzt,  so  wird 
der  Zellsafl,  da  in  der  elastischen  Spannung  der  Membran  eine 
Kraftquelle  liegt,  aus  den  benachbarten  Eeizleitern  zum  Orte  der  Ver- 
letzung (des  Minderdruckes)  hingetrieben.  Dabei  muss  angenommen 
werden,  dass  in  den  specifisch  reizleitenden  Elementarorganen  der 
Zellsaft  durch  die  Querwände,  beziehungsweise  durch  deren  Plasma- 
belag ungemein  leicht  filtrirt  —  eine  Eigenschaft,  die  bekanntlich 
anderen  Protoplasten  vollständig  abgeht. 

Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  diese  hochgradige  Permeabilität  der 
betreffenden  Protoplasten  eine  bleibende  sei,  somit  denselben  auch 
dann  zukomme,  wenn  die  Pflanze  noch  nicht  gereizt  ist.  Wären 
Dämlich  die  reizleitenden  Zellen  in  derselben  Weise  reizempfindlich 
wie  die  sensiblen  Parenchymzellen  der  Gelenkpolster,  so  müssen  sie 
gleich  diesen  ihre  Empfindlichkeit  unter  gewissen  Umständen  einbüssen. 
Sie  mOssten  beispielsweise  bei  längerem  Lichtabschluss  „Dunkelstarre'* 
aufweisen,  also  unempfindlich  werden.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall. 

Was  die  Uebertragung  von  Stossreizen  anbelangt,  so  nimmt 
Verf.,  da  die  sensiblen  Parenchymzellen  mit  dem  reizleitenden  Gewebe- 
system durch  Plasmafaden  nicht  communiciren.  mit  Sachs  und  Pfeffer 
an,  dass  die  BeizObertragung  auf  grob  mechanische  Weise  erfolgt  und 
gleichfalls  auf  einer  Störung  des  hydrostatischen  Gleichgewichts  und 
der  dadurch  bewirkten  Saflbewegung  beruht.  Wird  das  Blattgelenk 
gereizt,  so  ändert  sich  das  Volum  und  die  Gestalt  der  reizbaren  Hälfte, 
und  diese  Aenderungen,  beziehungsweise  die   damit   verknüpften  Zer- 
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ruDgen  and  Bewegungen  werden  sich  auf  die  reizleitenden  Schlauch- 
Zellen  als  Druck-  oder  Zugwirkungen  geltend  machen,  welche  eine 
Yerschiebung  des  Wassers  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  inner- 
halb des  reizleitenden  Gewebesystems  zur  Folge  haben.  In  gleicher 
Weise  erfolgt  die  Seizfortpflanzung  bei  anderen  Beizen  (Aetzen, 
Brennen  etc.). 

Nun  folgen  Erwägongen  und  Versuche  über  die  Beizfortpflanzung 
in  ihrer  Beziehung  zu  Druckschwankungen  im  Holze  uud  über  die 
Schnelligkeit  und  Ausbreitung  derselben.  Schliesslich  weist  der  Verf. 
darauf  hin,  dass  die  bei  vielen  Leguminosen  im  Baste  vorkommenden 
Secretschläuche  und  die  bei  Mimosa  pudica  auftretenden  reizleitendeo 
Schlauchzellen  homologe  Elementarorgane  sind,  dass  sich  dieselben 
jedoch  nur  bei  der  Sinnpflanze  zu  specifischen  Beizleitern  mit  so 
eigenartiger  Structur  der  Querwände  entwickelt  haben. 

Molisch  (Gras). 

J.  Erassilstohik.  Sur  les  bacürtes  hiophyUs,  Note  tur  la  Symbiose 
de  pucerons  avec  le$  bact4rüe  (Annales  de  Tinstitnt  Pasteur  1889, 
No  9,  p.  465). 

Unter  20  verschiedenen  Arten  von  Blattläusen  wurden  bei  sieben 
Species  constant  Bacterien  mikroskopisch  nachgewiesen,  und  zwar  bei 
den  Weibchen  d^r  Sommergeneration,  welche  parthenogenetisch  lebende 
Junge  zur  Welt  bringen,  stets  an  einer  ganz  bestimmten  Eörperstelle, 
aufliegend  dem  „secundären  Dotter''  (Metschnikoff)  oder  „Pseudo- 
vitellus"  (Huxley),  nicht  etwa  gleichmässig  im  Eörper  verbreitet. 
Jede  Species  von  Blattläusen  besitzt  eine  andere  Form  von  Bacillen, 
aber  bei  der  nämlichen  Species  kommt  immer  die  gleiche  vor,  und 
zwar  bereits  ausnahmslos  in  den  jüngsten  Embryonen  der  betreffen- 
den Art. 

Verf.  bezeichnet  diese  Bacterien  als  „Epiphyten''  und  glaubt  an 
das  Bestehen  einer  wahren  Symbiose,  aus  der  Gast  und  Wirth  gleich- 
massig  Nutzen  ziehen.  An  einen  Parasitismus  könne  man  bei  dem 
ersichtlichen  Wohlbefinden  der  Thiere  nicht  denken.  Oulturversuche 
mit  den  nachgewiesenen  Bacterien  sind  vom  Verf.  begonnen. 

Buchner  (München). 

Physiologie  der  tliierisclien  Wärme. 

R.  Gottlieb.  ExperimenteUe  Untersuchungen  iiber  die  Wirkungsweise 
Temperatur  herabsetzender  Arzneimittel  (aus  d.  Laborat.  f.  exp. 
Pharm,  zu  Strassburg;  Arch.  f.  exp.  Path,  u.  Pharm.  XXVI,  5  u. 
6,  p.  419). 

Die  Versuche  wurden  an  Kaninchen  vorgenommen,  denen  nach 
den  von  Aronsobn  und  Sachs  gemachten  Angaben  die  Gegend  des 
€orpus  striatum  durch  Einstich  im  Winkel  zwischen  Sutura  sagittalis 
und  coronalis  verletzt  worden  war.  Das  so  durch  Erregung  des  Wärme- 
centrums hervorgerufene  Fieber  unterscheidet  sich  durch  seinen 
typischen  Verlauf  und  das  Fehlen  von  Nebenerscheinungen  vortheilhaft 
für    Arzneimittel  versuche    von    den    putriden    Fiebern,    mit    welchen 
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gewöhnlich  experimentirt  wird.  Unmittelbar  nach  dem  Gehirnstieh 
fkllt  die  Temperatur  in  Folge  der  Operation  ab,  steiget  aber  bald  steil 
äD,  hält  sich  6  bis  24  Stunden  auf  annähernd  gleicher  Höhe  und 
Mt  schliesslich  langsam  und  allmählich  ab.  Daneben  beobachtet  man 
nur  noch  vermehrte  Puls-  und  Athemfrequenz.  Sonst  ist  das  Thier 
mimter.  —  Es  zeigte  sich  nun,  dass  in  solchen  nervösen  Fiebern  die 
Temperatur  durch  geringe  Dosen  Antipyrin  (0*5),  sowie  Morphium 
(001  bis  0-02)  und  Codein  (0-03)  flir  einige  Stunden  beträchtlich, 
oft  bis  zur  Norm,  herabgesetzt  wird.  Die  dem  Antipyrin  hier  gleiche 
Wirkung  der  Sedativa  spricht  daf&r,  dass  auch  dieses  durch  Lähmung 
nervöser  Centren  wirkt,  wie  man  schon  lange  aus  seinen  antineural- 
gischen .  .  .  Eigenschaften  vermuthet  hat  —  Natron  salicylicum 
(0-5)  wirkte  wenig,  Chinin,  hydrochl.  (0-1)  noch  weniger.  Hatte  die 
Temperatur  schon  Neigung  zum  Fallen,  so  trat  der  Einfluss  deutlicher 
hervor.  Es  nehmen  diese  Mittel  also  den  Nervenapparat  nicht  nennens- 
werth  in  Angriff  und  wirken  direct  auf  die  Wärmequellen  im  Körper. 
Von  dem  Chinin  ist  dies  schon  früher  durch  Naunyn,  Quincke  .  .  .  . 
bewiesen  worden.  —  In  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurden  Kaninchen 
einer  so  erhöhten  Umgebungstemperatur  (31  bis  32^  C.)  ausgesetzt, 
dass  sie  gerade  noch  im  Stande  waren,  ihre  Körperwärme  zu 
erbalten.  Man  bat  so  ein  Mass  itlr  die  Leistungsfähigkeit  der  Wärme- 
regnlation  unter  diesen  Verhältnissen,  welche,  da  die  Wärmeabgabe 
aaf  ein  Minimum  beschränkt  ist,  in  Verminderung  der  Wärmebildung, 
bestehen  muss.  Nach  Verabfolgung  obiger  Medicamente  in  den  genannten 
Dosen  verhielten  sich  die  Thiere  fast  genau  so  wie  die  Control- 
thiere;  selbst  bei  Verabreichung  von  Antipyrin  und  Morphium. 
Wurden  diese  aber  in  grösseren  Dosen  (1  Gramm  und  3  Centigramm) 
gegeben,  so  überhitzten  sich  die  Thiere,  als  Zeichen,  dass  die  Wärme- 
regulation fQr  hohe  Umgebungstemperaturen  gelähmt  war. 

Natron  salicylicum  zeigte  auch  in  grösseren  Dosen  (1  Gramm) 
nur  geringe  Wirkung ;  Chinin  (0*2)  noch  geringere.  Nachzutragen  ist 
noch,  dass  die  Störung  durch  grosse  Morphiumdosen  nicht  auf  die 
Narkose  an  sich  zu  beziehen  ist,  denn  durch  ürethannarkose  (10) 
wird  die  Wärmeregulation  bei  hohen  Temperaturen  nicht  aufgehoben. 

Die  zahlreichen  literarischen  Notizen  s.  im  Original. 

Max  Levy  (Berlin). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Cii'culation. 

Lcjars.    Les   veines   de    la  plante  du  pied  chez  Vhomnie  et  les  grands 
mimaux  (Archives  de  physiologie  (5)  H,  1,  p.  89). 

Die  Yenen  wurden  von  den  Arterien  aus  gefüllt,  indem  man  zuerst 
in  die  Arterien  eine  Injectionsmasse  mit  gelöstem  FarbstoflF  injicirte 
und  dieser  eine  zweite  mit  pulverigem  FarbstoflF  nachfolgen  liess.  Beim 
Menschen  füllte  sich  ein  sehr  dichtes,  unmittelbar  unter  der  Haut 
liegendes,  über  die  ganze  Fusssohle  ausgebreitetes  Yenennetz ;  die 
Maschen  desselben  sind  an  den  am  meisten  beim  Stehen  u.  s.  w.  ge- 
drückten Stellen,  z.  B.  an  der  Ferse,  am  dichtesten.  Eingesäumt  wird 
das  Netz  aussen  von  der  äusseren  Bandvene,   innen  von    der  inneren 
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Randvene;  beide  Eandvenen  anastomosiren  mit  den  Venen  des  Fuss= 
rückens;  die  anatomischen  Einzelheiten  sind  genau  beschrieben.  Das 
Blut  fliesst  aus  dem  klappenreichen  Netz  in  die  Bandvenen  und  von 
diesen  in  die  des  Pussrückens.  Ganz  analog  gebaute,  dichte  Venennetze 
wurden  auch  unter  der  Haut  derjenigen  Stellen  der  Extremitäten  der 
grösseren  Thiere  gefunden,  welche  beim  Gang  der  Thiere  einem 
grösseren  Drucke  ausgesetzt  sind,  so  beim  Strauss,  Elephanten,  Kän- 
guruh, Hund,  Meerschweinchen  u.  s.  w.  Bei  jedem  Druck  auf  die  mit 
reichen  Venennetzen  versehenen  Stellen  weicht  das  Blut  dorsalwärts 
aus,  sobald  beim  Gehen  z.  B.  der  Druck  wieder  nachlässt,  füllen  sich 
die  Netze  wieder;  da  diese  Vorgänge  beim  Gehen  regelmässig  ab- 
wechseln, so  wirkt  diese  Einrichtung  wie  ein  Pumpwerk  an  der  Grenze 
zwischen  Arterien  und  Venen;  ferner  wird  durch  die  dichten  Venen- 
netze die  Erwärmung  der  Haut  an  diesen  so  entfernten  und  so  zahl- 
reichen Ereislaufsunterbrechungen  ausgesetzten  Stellen  des  Körpers 
unterhalten.  Latschenberger  (Wien). 

N.  Kowalewsky.  Ueber  die  Veränderungen  der  rothen  Blutkörperchen 
unter  dem  Einfiuss  von  Salzen,  die  das  Hämoglobin  entziehen  (Gen- 
tralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1890,  Nr.  6). 

Versuche  wurden  gemacht  mit  Ehodan-,  Oyan-  und  Haloid- 
alkalien,  welchen  allen  eine  gleiche  Wirkungsweise  zukommt.  Mensch- 
liches Pingerblut  wurde  unter  dem  Mikroskope  (Hartnack  Obj.  7, 
Oc.  3)  durch  Ansaugen  mit  der  Salzlösung  gemischt.  So  konnte  die 
Veränderung  der  rothen  Blutkörperchen  von  Anfang  bis  zu  Ende  ver- 
folgt werden.  Am  meisten  typisch  ist  die  Wirkung  einer  25procentigen, 
wässerigen  Rhodankaliumlösung.  Man  kann  vier  Phasen  in  der  Ver- 
änderung der  rothen  Blutkörperchen  beobachten : 

1.  Die  Körperchen  bekommen  Portsätze  in  zwei  Modificationen 
—  Zackenform  und  Maulbeerforra  ; 

2.  die  Portsätze  werden  eingezogen  und  die  Blutkörperchen 
allmählich  in  kleine,  stark  gefärbte  Kügelchen  umgewandelt; 

3.  die  Kügelchen  verblassen,  ihr  Hämoglobin  geht  in  das  um- 
gebende Medium  über; 

4.  die  Stroraata  werden  aufgelöst. 

Die  ersten  zwei  Phasen  laufen  sehr  langsam  ab,  während  die 
letzten  zwei  Veränderungen  sehr  rasch  vor  sich  gehen.  Die  Jodver- 
bindungen der  Alkalien  wirken  ebenso,  nur  verlangsamen  sie  den 
ganzen  Vorgang  in  verschiedenem  Grade.  Eosenberg  (Wien). 

E.  Neumanil.  Ueber  die  Entwickelung  rother  Blutkörperchen  in  neu- 
gebildetem  Knochenmark  (Virchow's  Arch.  [11]  IX,  3,  S.  385). 

Gegenüber  der  Ansicht  einiger  Porscher,  dass  alle  im  späteren 
extra-uterinen  Leben  im  Knochenmark  vorhandenen  Jugendformen  rother 
Blutkörperchen  als  directe  Descendenten  der  im  embryonalen  Mark 
deponinen  gleichartigen  Zellen  zu  betrachten  seien,  macht  Verf.  die 
Thatsache  geltend,  ,,dass  sich  auch  postembryonal  unabhängig  von 
dem  schon  bestehenden  Mark,  unter  verschiedenen  theils  physiolo- 
gischen, theils  pathologischen  Verhältnissen,  jederzeit  neues  rothes 
Mark  mit  zahlreichen  kernhaltigen  rothen  Blutkörperchen  bilden  kann". 
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So  bestehen  z.  B.  sämmtliche  Handwurzeln  und  ^ie  Mehrzahl  der 
Fasswurzelknoehen,  die  ausser  jeder  Verbindung  mit  anderen  Knochen- 
theilen  verbleiben,  aus  spongiöser  Substanz,  und  als  Inhalt  der  Maschen - 
räame  findet  sich  ein  typisches  rothes  Mark  mit  kernhaltigen  rothen 
Blatzellen.  welches  sich  später  in  gelbes  Fettmark  verwandelt.  Die 
jungen  Blutkörperchen  treten  hier  also  neben  den  anderen  Mark- 
bestandtheilen.  Gefässen,  Stützgewebe,  Markzellen  inmitten  knorpeliger 
Theile  auf,  die  damit  zu  neuen  Blutbildungsstätten  werden.  Aehnlich 
verhält  es  sich  mit  der  Verknöcheruug  der  Kehlkopfknorpel.  Auch 
im  pathologisch  neugebildeten  spongiösen  Knochengewebe  mit  rothem 
Mark  werden  kernhaltige  rothe  Blutzellen  nicht  vermisst,  und  zwar 
gelte  dieses  nicht  allein  für  solche  Fälle,  wo  die  Knochenneubildung 
im  Anschlüsse  an  präexistirenden  Knochen  erfolgt,  sondeni  auch  ftlr 
die  so  häufig  innerhalb  nicht  knöcherner  Theile  auftretenden  Ossifi- 
^tionsprocesse.  Ein  ferneres  Beispiel  sei  die  Metaplasie  des  Mark- 
gewebes, die  Umwandlung  des  gelben  Fettmarkes  der  Extremitäteu- 
knochen  in  rothes  lymphoides  Mark.  AVenn  also  die  Annahme,  dass 
die  im  Knochenmark  postembryonal  vorhandenen  jungen  rothen  Blut- 
zellen aus  gleich  beschaflfenen  proliferationsfähigen  Elementen,  die 
während  des  embryonalen  Lebens  dorthin  gelangt  sind,  entstehen,  nicht 
ftr  alle  Fälle  ausreichend  ist,  so  müsse  man  entweder  an  eine  Ent- 
wickelung  derselben  aus  morphologischen  Bestandtheilen  des  Blutes, 
welches  den  Knochen  nach  der  Geburt  durch  die  Arterien  zugeführt 
wird,  denken  oder  man  müsse  die  Möglichkeit  ihrer  Entstehung  aus 
den  Gewebselementen  des  Markes  selbst  statuiren.  Gegen  die  erste 
Annahme  spräche  aber,  dass  es  bis  jetzt  noch  nicht  festgestellt  sei. 
dass  auch  nach  der  Geburt  beständig  eine  gewisse  Zahl  der  im  Knochen- 
mark zu  findenden  Jugendformen  rother  Blutzellen  in  der  allgemeinen 
Circulation  sich  befindet,  mögen  dieselben  vom  Knochenmark  selbst 
oder  aus  einem  anderen  Organe  stammen. 

So  bleibe  also  nur  die  Möglichkeit,  entweder  dass  das  Mark 
selbst  die  Quelle  einer  Blutkörperchenproduction  ist,  sei  es,  dass  die 
lymphoiden  Markzellen  die  Fähigkeit  besitzen,  sich  zu  rothen  Blutzellen 
zn  entwickeln,  oder  dass  die  Bildung  derselben  von  dem  Protoplasma 
der  Gefasswandungen  ausgeht,  oder  aber,  dass  die  dem  Knochenmark 
zuß:eftlhrten  Leukocyten  in  die  farblosen  Bildungszellen  der  rothen 
Blutkörperchen  umgewandelt  werden.  Drasch  (Graz). 

Physiologie  der  Driison. 

Q.  Carlet.    Sur  hs  organes  sScreteurs  et  la  iecrition  de  la  cire  chez 
VAheüle  (Comptes  rendus  CX,  7,  p.  363). 

Die  vier  letzten  Ventralbögen  des  Abdomen  sind  diejenigen, 
welche  die  Wachs  bereitenden  Apparate  tragen.  Jeder  Bogen  zerfällt 
in  zwei  Etagen,  eine  obere  glatte  und  eine  untere  rauhe :  man  orientirt 
das  Thier  so,  dass  der  Kopf  nach  oben,  die  Bauchseite  nach  vorne 
gerichtet  ist.  In  der  glatten  Partie  findet  man  zwei  fünfeckige,  von- 
einander deutlich  getrennte  Platten,  die  Wachsplatten.  Jede  Wachs- 
platte besteht  aus  drei  übereinander  gelagerten  Lamellen,   von   denen 
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die  mittlere  allein,  die  Verf.  die  Wacbsmembran  aenot,  das  Wachs 
absondert.  Die  obere  Lamelle  bezeichnet  Verf.  als  obere  Schuppe ; 
die  untere  Lamelle  ist  nur  ein  Theil  der  inneren  Auskleidung  des 
Hautskelets  und  kommt  hier  nicht  weiter  in  Betracht. 

Die  Waehsbaut  nun  ist  eine  epitheliale  Membran,  die  aus  einer 
einzigen  Schicht  Plattenzellen  besteht,  welche  meist  hexagonale  Form 
haben.  Diese  Zellen  allein,  und  nicht,  wie  die  Autoren  bisher  an- 
genommen haben,  besondere  Drüsen,  seeerniren  das  Wachs.  Die  Wachs- 
massen gehen  durch  die  obere  (äussere)  Schuppe  nach  aussen  und 
bilden  eine  Wachsplatte,  die  vom  vorhergehenden  Ventralbogen 
bedeckt  ist.  Bawitz  (Berlin). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

AufiT-    Oollaud,    Etüde   sur    le    ligament    alveolo-dentaire    (Internat. 
Monatsschr.  für  Anat.  und  Physiol.,  Bd.  VE,  H.  1  und  2). 

Verf.  führt  den  Nachweis,  dass  die  Wurzelhaut,  die  sogenannte 
Alveolo-Deutalmembran,  nicht  identisch  ist  mit  „Periost",  dass  sie 
vielmehr  als  ein  wahres  Ligamentum  aufgefasst  werden  müsse. 

Es  lassen  sich  an  dem  Gewebe,  welches  den  Zahn  mit  den 
anderen  Partien  des  Kiefers  verbindet,  drei  Lagen  wohl  unterscheiden: 
1.  Eine  Beinlage,  welche  unmittelbar  dem  Zahne  aufliegt,  das  Zabn- 
cement;  2.  eine  fibröse  Lage,  das  eigentliche  Alveolar-dental- 
Band;  3.  eine  Beinlage,  welche  dem  Kiefer  anliegt,  das  Kiefer- 
cement. 

Das  Band  selbst  besteht  aus  Bindegewebsbündeln,  welche  innig 
miteinander  verflochten  sind  und  eine  eigenthümliehe  Verlaufsrichtung 
besitzen.  Im  Ganzen  und  Grossen  ziehen  dieselben  nämlich  facherartig 
immer  von  einem  tieferen  Punkte  des  Zahncementes  zu  einem  höheren, 
des  Alveolarcementes,  so  dass  der  Zahn  gleichsam  wie  in  einem  JSing- 
bande  hängt.  Diese  Bündel  bieten  dem  Drucke  auf  den  Zahn  einen 
Widerstand.  Andere  Bündel  sind  wieder  so  angeordnet,  dass  sie  jedem 
Zuge  des  Zahnes  Widerstand  leisten.  Alle  Bündel  dringen  einerseits 
in  das  Cement  des  Zahnes,  andererseits  in  die  Alveolarwand  ein,  sind 
also  analog  den  Sharp ey'schen  Fasern.  Zwischen  den  Bündeln  liegen 
eigenthümliehe  kantige  Zellen,  desgleichen  Gefässe  und  Nerven. 

Verf  knüpft  an  dieses  eigenthümliehe  Ligament  noch  mechanische 
Betrachtungen,  welche  im  Originale  nachzusehen  sind. 

Drasch  (Graz). 

Pliysiologie  der  Sinne. 

J.  R.  Ewald,   üebei*  motorische  Störung tn  nach  Verleisningen  der  Bogen-- 
gänge  (Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.,  1890,  S.  114). 

Der  rechte  Utriculus  sammt  Ampullen  und  Bögen  wurde  an 
Tauben  exstirpirt,  der  Hohlraum  mittelst  einer  Plombe  von  Platin- 
amalgam sorgtaltig  verschlossen.  Es  lässt  sich  nun  zeigen,  dass  nach 
diesem  Eingrifle  eine  Verminderung  der  Kraft  in  der  Musculatur  der 
rechten  Körperhälfte  besteht,  und  dass  diese  Musculatur  bei   willkOr- 
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liehen  Bewegungen  auch  weniger  verwendet  wird.  So  lässt  sieh  das 
rechte  Bein  aus  der  Beugestellung  mittelst  eines  viel  g^rin^^eren 
Gewichts  strecken  als  das  linke.  Hält  man  das  Thier  an  Schnabel 
und  Füssen  fest,  so  sucht  es  sich  durch  Schläge  mit  den  Flügeln 
zn  befreien.  Hierbei  zeigt  sich,  dass  die  Bewegungen  des  rechten 
Flügels  schwächer  und  seltener  sind  als  die  des  linken.  Störungen 
der  Haut-  oder  Muskelsensibilität  finden  sich  nicht.  Der  Verf.  hält 
die  beschriebenen  Phänomene  für  unzweifelhafte  Ausfallserscheinungen 
and  fUr  eine  Folge  des  Wegfalls  sensibler  Beize,  die  normalerweise 
beständig  vom  Ohrlab jrinthe  ausgehen.  Sternberg  (Wien). 

Physiologie  der  Stimme  und  Sprache. 

J«  Y.  IkxrogAZASzy.  Beitrag  zur  Anatomie  und  Physiologie  des  Kehl- 
koffss  (Pflüger's  Arch.  f.  d.  ges.  Physiologie  XLVI,  S.  465). 

Yorüegen^  Arbeit^  im  Institute  von  Zuckerkandl  in  Wien 
uageAbit,  enthält  eine  Anzahl  von  Ergebnissen,  welche  von  der 
gaigbunen  Mdnmsg  mehr  oder  weniger  abweichen.  Einige  der  Resultate 
sol^  im  Folgenden  mitgetfaeilt  werden,  bezüglich  der  Begründung 
miKs  anf  das  Origiital  verwiesen  werden. 

Die  Stellong  der  Epiglottia  ist  von  wesentlichem  Einflüsse  auf 
düe  Tonhöhe.  Die  letztere  ist  nicht  alleiniges  Besultat  der  Spannungs* 
ind^rmgen  der  Stimmbänder,  sondern  h£igt  ab  von  der  Stellung  der 
Stimmbandränder  zu  einander,  von  der  Stellung  des  Kehldeckels,  von 
der  Stärke  des  anblasenden  Luftstroms. 

Der  Musculus  ary-epiglottieus  ist  kein  Depressor  epiglottidis, 
sondern  hat  eine  gerade  entgegengesetzte  Function. 

Das  Grico-arytaenoideal  -  Gelenk  dient  vorzugsweise  der  Be- 
spiration.  Es  bedarf  keiner  Fixation  bei  der  Phonation  (im  Gegen- 
satze zur  Theorie  von  Jelenffy),  denn  die  Aryknorpel  haben  gar 
nicht  die  Tendenz,  durch  den  Spannungszug  der  Stimmbänder  nach 
Torne  umzukippen.  Stern berg  (Wien). 

Zeugung  und  Entvdckelung. 

S.  Ramon  y  Oajal.  8ur  Vorigine  et  les  ramifications  des  ßbres  ner- 
veuses  de  la  moeüe  embryonaire  (Anat.  Anz.  V,  Nr.  3  u.  4). 

Die  Untersuchungen  wurden  nach  der  Golgi 'sehen  Methode  an 
Hühnchen  vom  6.  bis  zum  14.  Bebrütungstage  augestellt.  Verf.  findet 
nim,  dass  von  den  verhältnissmässig  grossen  und  parallel  verlaufenden 
Fasern  der  Stränge  der  weissen  Substanz  eine  beträchtliche  Menge 
feiner  Collateralästchen  abzweigen,  welche  mit  einer  dreieckigen  An- 
schwellung beginnen,  tief  in  das  Mark  eindringen  und  endlich  zwischen 
den  Zellen  der  Vorder-  und  Hinterhörner  enden,  indem  sie  eine  freie 
bamnftrmige  Auffaserung  bilden.  Die  OoUateralästchen  der  Vorder- 
stränge  sind  grösser  und  verzweigen  sich  zwischen  den  Nervenzellen 
der  vorderhömer ;  einige  von  ihnen  dringen  bis  an  die  Basis  der 
Hinterhörner,  und  eine  kleine  Gruppe,  welche  von  den  innersten  Fasern 
der  Torderstränffe  kommen,  verzweigt  sich  in  der  weissen  Gommisur 
und  verflicht  sich  mit  den  Fasern  der  anderen  Seite. 
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Die  Collateralästchen  der  HintersträDge  sind  feiner  und  zahl- 
reicher. Fast  alle  vereinigen  sich  zu  kleinen  Bündeln,  welche  von 
hinten  nach  vorne  die  Bolando'sche  Substanz  durchbrechen  and  an 
der  Spitze  des  Hinterhorns  oder  etwas  weiter  vorne  mit  baumfSrmiger 
Auffaserung  enden.  Ein  Theil  von  diesen  Aestchen  setzt  die  graue 
Commissur  zusammen. 

Nach  der  Ansicht  des  Verf.  sind  diese  Collateralästchen  Ver- 
bindungsfasern, welche  die  Fasern  der  weissen  Substanz  zur  grauen 
senden,  um  die  verbältnissmässig  weit  voneinander  abstehenden 
Gangliencomplexe  in  gegenseitige  Verbindung  zu  bringen. 

Was  den  Ursprung  der  Fasern  der  Vorderwurzeln  betriflft,  bestätigt 
Verf.  nur  die  Befunde  der  übrigen  Autoren. 

Die  Fasern  der  hinteren  Wurzel  treten  vom  Intervertebral- 
ganglion  her  schief  in  den  Hinterstrang  ein.  In  der  Decke  der  Begion 
des  (jolTschen  Stranges  theilt  sich  nun  jede  Faser  y-förmig  in  zwei 
dicke  Terroinaläste,  einen  aufsteigenden  und  einen  absteigenden,  welche 
beiden  Endäste  sich  durch  nichts  von  den  Längsfasern  der  Hinter- 
stränge unterscheiden. 

Sowohl  der  Hauptast,  wie  diese  beiden  Endäste  geben  nun  wieder 
feine  Collateraläste  ab,  die  sich  genau  so  verhalten,  wie  die  CoUateral- 
äste  der  Längsfasern.  Was  schliesslich  aus  den  Endästen  selbst  wird, 
konnte  Verf.  nicht  entscheiden.  Die  Nervenzellen  theilt  Verf.  nach 
dem  Wesen  ihres  Axencylinderfortsatzes  ein  in:  1.  Commissurzellen ; 
2.  Zellen  der  Stränge;  3.  Zellen  der  Wurzeln,  und  4.  Zellen  mit  ver- 
zweigtem Axencylinderfortsatz.  Unter  Hinweis  auf  das  Original  sei  über 
diese  Zellen  hier  nur  hervorgehoben,  dass  der  Axencylinderfortsatz 
ersterer  drei  Zellenarten  entweder  mit  den  Fasern  der  Vorderwurzeln 
oder  mit  jenen  der  weissen  Substanz  in  Verbindung  tritt.  Die  Zellen 
der  vierten  Art  befinden  sich  im  Hinterhorn,  und  konnte  Verf. 
über  das  Schicksal  des  sich  ramificiren^en  Fortsatzes  nicht  ins  Beine 
kommen. 

Die  Neurogliazellen  sind  nach  der  Ansicht  des  Verf.  nichts 
weiter  als  die  „auseinandergewichenen''  und  transformirten  Elemente 
des  Ependyms.  Drasch  (Graz). 

E.  Qolowine.    Sur  le  developpement   du    Systeme  ganglionnaire   chez 
le  poulet  (Anat.  Anz.  V,  Nr.  4). 

Nach  der  Ansicht  des  Verf  entsteht  die  Anlage  der  Spinal-  und 
Schädelganglien  auf  Kosten  der  Zellen  der  unteren  La^e  des  Ectoderms 
unabhängig  vom  Medullarrohr.  Zu  einer  bestimmten  Zeit  (24  Stunden) 
stellen  jene  Zellenpartien  des  Ectoderms  zwei  zu  jeder  Seite  der 
Medullarrinne  befindliche  „sensitive''  Organe  (Ganglienleisten)  dar  und 
auf  Kosten  dieser  bildet  sich  das  Gangliensystem  aus. 

Drasch  (Graz). 

Zttsendungeti^  bittet  man  xu  richteti  an  JSerrn  2^of.  Siym,  Mrti^r  (Wien,  JX,  ServUen- 
gösse  19)  oder  an  ECerm  ¥rof,  Ihr»  J,  Gad  {BerUn  SW.,  Grossbeerenstrasse  67), 

Die  Autoren  von  „OriginalmittheilMngen''  erhalten  50  Separatabdrucke  gratis. 
K.  k.  Hofbuchdruckerei  Carl  Fromme  in  Wien.  —  Verantwortlicher  Redactenr:  Prof.  SIgm.  Exner. 
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Originalniittlieilung. 

Hnskeloontraotion  In  Folge  von  Reizung  des  Rüokenmarks 
und   des    Oehlms    mit    unterbrochenen    elektrischen   Rei- 
zungen. 

Ton  John  Berry  Haycrafl. 

Physiologisches  Laboratorium  der  Universität  zu  Edinburgh. 
(Der  Redaction  zugegangen  am  1.  Juni  1890.) 

Helmholtz,  Kroneeker,  Horsley,  Schäfer  und  Andere 
haben  gefunden,  dass  Seizungen  des  Centralnervensystems  mit  schnell 
aufeinander  folgenden  Seizen  von  einer  gegebenen  Anzahl  Antworten 
seitens  des  Muskels  gefolgt  sind.  Dies  ist  als  eine  Indication  dafQr 
angesehen  worden,  dass  das  Nervensystem  sich  in  definitiven  Perioden 
auslöst.  Ich  bin  nicht  vorbereitet,  schon  jetzt  auf  die  allgemeine  Frage 
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von  nervösen  Auslösungen  einzugehen,  sondern  wünsche  kurz  zu  con- 
statiren,  dass  meine  Beobachtungen  nicht  mit  denen  der  oben  genannten 
Beobachter  übereinstimmen. 

Wenn  der  Schenkel  eines  Kaninchens  mit  einem  Tambour  ver- 
bunden und  das  Eückenmark  oder  die  £edunculi  cerebri  tetanisirt 
werden,  so  ergibt  sich  eine  Gontractionscurve  mit  etwas  rhythmischen 
Schwingungen  aufwärts  ähnlieh  einer  Curve,  wie  man  sie  bei  einer 
willkürlichen  Bewegung  erhält.  Diese  nun  sind,  wie  ich  an  anderer 
Stelle  nachgewiesen  habe,  dadurch  verursacht,  dass  die  fasciculären 
Bewegungen  sich  zu  den  Perioden  des  Tambours  hinzufügen.  Dies 
kann  nachgewiesen  werden,  indem  der  Tambour  gewechselt  und  die 
Perioden  der  Schwingungen  variirt  werden. 

Die  Resultate  der  oben  genannten  Beobachter  sind  verursacht 
grösstentheils  durch  periodische  Schwingungen  des  benutzten  Apparats, 
und  in  viel  geringerem  Masse  durch  Auslösungen  des  Centralnerven- 
Systems.  Anders,  wenn  es  Einem  gelingt,  einen  Tambour  zu  erhalten 
mit  einer  genauen  harmonischen  Uebereinstimmung  mit  dem  elek- 
trischen Unterbrecher,  dann  wird  das  Resultat  ein  ganz  anderes.  In 
diesem  Falle  fligen  sich  zu  den  groben  Schwingungen  des  Tambours 
noch  die  feineren  Schwingungen  des  Unterbrechers.  So  hatte  ich  einen 
Tambour,  welcher  mit  vollkommener  Genauigkeit  30  Contractionen  der 
Schenkelmuskeln  registrirte,  wenn  30  Reizungen  in  der  oberen  dorsalen 
Region  des  Rückenmarks  ausgeführt  wurden.  Wenn  ich  meinen  Tam- 
bour wechselte  oder  die  Vibrationen  der  Stimmgabel  ein  wenig  ver- 
änderte, so  wurde  nur  die  gewöhnliche  Schwingung  des  Tambours 
registrirt. 

Das  Stethoskop  überzeugt  mit  Leichtigkeit,  dass  viel  höhere  Grade 
von  Reizungen  entsprechend  schneller  auf  die  Muskeln  einwirken. 

Die  Reizung  des  Rückenmarks  unter  Benutzung  eines  Bern- 
stein'schen  Unterbrechers  lässt  einen  musikalischen  Ton  vernehmen, 
wenn  man  auf  die  Muskeln  lauscht.  Dieser  Ton  gleicht  in  der  Höhe 
genau  dem  des  Unterbrechers  selbst. 

(Ausführliche  Abhandlung  mit  Gurven  im  nächsten  Heft  des 
Journal  of  Physiology.) 

Allgemeine  Physiologie. 

W.  nimm.    Synthese   von  Indigo   aus   Monobromacetanüid   (Ber.  d. 
Dtsch.  ehem.  Ges.  XXIII,  S.  57  bis  60). 

Wenn  man,  nach  F.,  Monobromacetanüid  mit  wenigstens  einem 
Theile  Aetzkali  möglichst  schnell  und  ziemlich  rasch  erhitzt,  so  erhält 
man  eine  rothbraune  Schmelze,  deren  wässerige  Lösung  an  der  Luft 
bald  blau  wird  und  Indigo  auscheidet;  ausserdem  entstehen  bei  dem 
Schmelzen  noch  Anilin  und  Isocyanphenyl.  F.  vermuthet,  dass  sich 
bei  der  Reaction  Indoxyl  oder  ein  Pseudoindoxyl  bildet,  welches  durch 
Oxydation  dann  Indigo  liefert.  Monobromacetparatoluid  liefert  bei  der- 
selben Behandlung  Dimethylindigo,  der  dem  Indigo  äusserst  ähnlich  ist. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 
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E.  Haimaok.  Ueber  den  Sckwefelgehalt  des  aschefreien  Albumins  (Ber. 
d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXIH,  S.  40  bis  43). 

H.  hat  in  dem  von  ihm  dargestellten  aschefreien  Albumin  den 
Sehwefelgehalt  bestimmt  und  denselben  zu  1'91  Procent  (Mittel  aus 
filDf  Versuchen ;  Maximum  205  Procent,  Minimum  1*79  Procent)  ge- 
funden, also  ebenso  hoch  als  in  dem  ursprünglichen  Eialbumin. 
H.  findet  in  diesem  Umstände  eine  Stütze  flQr  seine  Ansicht,  dass  ein 
aas  der  Eupferverbindung  durch  starke  Natronlauge  abgeschiedenes 
„Albumin"  wirklich  unverändertes  Eialbumin  ist;  er  berechnet  für 
dasselbe  das  Moleculargewicht  zu  4700  bis  4800  bei  einem  Gehalte 
des  Moleküls  von  drei  Atomen  Schwefel.  Schliesslich  macht  H.  darauf 
aufinerksam,  dass  im  Eialbumin  ein  Atom  Schwefel  auf  circa 
70  Atome  C,  im  Kürbisglobulin  dagegen  auf  ein  Atom  Schwefel 
circa  146  Atome  G,  und  im  Hämoglobin  auf  ein  Atom  Schwefel 
üirea  356  Atome  G  kommen,  welche  Zahlen  sich  fast  genau  wie 
1:2:5  verhalten.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

G.  Lnilge.  Das  Gasvohimeter^  ein  Apparat  zur  Ersparung  aller  Re- 
iaäionsrechnungen  hei  Ablesung  von  Gasvolumen  (Ber.  d.  Dtsch. 
ehem.  Ges,  XXIH,  S.  440  bis  449). 

Nach  L.  kann  man  sich  auf  einfache  Weise  bei  Ablesung  von 
Gasvolumen  alle  Reductionsrechnungen  ersparen,  wenn  man  das  Mess- 
röhr  unter  Anwendung  eines  dreischenkeligen  Glasrohres  einerseits 
mit  einem  verstellbaren  Quecksilbergefäss,  andererseits  mit  einem  anderen 
Messrohr  verbindet,  welches  ein  solches  Volumen  Luft  enthält,  dass 
„dasselbe  bei  Compression  auf  den  Theilstrich  100  genau  100  (oder 
50  etc.)  CG.  trockener  Luft  bei  0*^  und  760  Millimeter  entspricht'*. 
Für  die  Ablesung  stellt  man  dann  so  ein,  dass  das  Quecksilber  in 
beiden  Messrohren  im  selben  Niveau  und  im  zweiten  auf  dem  Theil- 
strich 100  steht ;  alsdann  sind  die  Gase  in  beiden  Bohren  unter  dem- 
selben Druck,  und  zwar  ist|  dieser  ein  solcher,  dass  das  Volumen  dem 
der  trockenen  Gase  bei  0^  und  760  Millimeter  entspricht  Bezüglich 
weiterer  Einzelheiten  muss  auf  das  mit  Abbildungen  versehene  Original 
verwiesen  werden.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

F.  Obermayer.  Ueher  eine  Modification  der  Jaffß sehen  Indicanprole 
(Vorl.  Mitth.  Wiener  Klin.  Wochenschr.  1890,  Nr.  9). 

Verf.  wendet  zur  Indicanprobe  als  Oxydationsmittel  Eisenchlorid 
ao,  von  dem  es  schon  lange  bekannt  ist,  dass  es  indoxylschwefel- 
saures  Salz  quantitativ  in  Indigblau  überführt,  und  das  den  anderen 
Oxydationsmitteln  gegenüber  den  grossen  Vorzug  besitzt,  das  gebildete 
Indigblau  nicht  weiter  zu  verändern.  Das  Verfahren  ist  folgendes:  Der 
Harn  wird  mit  Bleizuckerlösung  mit  Vermeidung  eines  bedeutenden 
üebersehusses  ausgefallt,  durch  ein  trockenes  Filter  abfiltrirt,  das 
Filtrat  mit  dem  gleichen  Vol.  rauchender  Salzsäure,  welche  in  1000 
Theilen  zwei  bis  vier  Theile  Eisenchlorid  enthält,  ein  bis  zwei  Minuten 
tQehtig  durchgeschüttelt.  Dann  wird  mit  Chloroform  das  Indigblau 
aufgenommen,  wobei  sich  die  gef&rbte  Flüssigkeit  rasch,  vollkommen 
klar,  durchsichtig  und  rein  blau  absetzt,  so  dass  sich  dieses  Ver- 

11* 
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fahren  zur  Ausführung  quantitativer  Bestimmungen  auf  colorimetrischera 
Wege  sehr  eignet,  Verf.  verspricht  weitere  Mittheilungen  über  die 
Ergebnisse  solcher  Bestimmungen  an  Yersuchsthieren  und  an  Kranken. 

J.  Mauthner  (Wien). 

S.  Bein,     lieber   den   Nachweis   der  Dotterfarbatoffe   (Ber.    d.  Dtsch. 
ehem.  Ges.  XXIU,  S.  421  bis  422). 

B.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  von  Thudichum  beschrie- 
bene Beaction  auf  Dotterfarbstoffe  (die  sogenannten  Luteine;  Blaufärbung 
derselben  mit  Salpetersäure,  welche  dann  in  Gelb  umschlägt;  zwei 
bis  drei  Spedtralstreifen)  nur  dann  gelingt,  wenn  dieselben  bei  Aus- 
schluss von  Licht  und  Luft  dargestellt  und  aufbewahrt  worden  sind. 
Verf.  hat  den  Aetherauszug  aus  frischem  Dotter  vor  Licht  geschützt 
verdampft,  den  Rückstand  mit  Alkali  verseift,  die  Seife  in  eine  Kalk- 
seife verwandelt  und  dieser  durch  Aether  den  Farbstoff  entzogen ;  der 
Rückstand  dieser  Aetherlösung  gab  die  angefilhrten  Reactionen  sehr 
schön,  aber  nicht  mehr,  als  derselbe  15  Tage  lang  bei  Licht-  und 
Luftzutritt  aufbewahrt  worden  war.  Unter  Ausschluss  von  Licht  und 
Luft  aufbewahrt  zeigten  die  Farbstoffe  selbst  nach  10  Wochen  noch 
die  Blaufärbung  mitSalpetersäure.  Diese  Verhältnisse  sind  sehr  zu  beachten, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  einen  Zusatz  von  Eigelb  in  anderen  Sub- 
stanzen nachzuweisen;  aus  einem  Nichteintreten  dieser  Reactionen  kann 
daher  unter  keinen  Umständen  auf  die  Abwesenheit  von  Eistoffen  ge- 
schlossen werden,  und  andererseits  ist  die  Blauftirbung  mit  Salpeter- 
säure kein  untrügliches  Zeichen  für  die  Anwesenheit  solcher. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

O.  Liebermann  und  F.  Giesel.  üeber  ein  Nebenproduct  der  technischen 
Cocdinsynthese  (Berichte  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXm,  S.  508  bis  512:. 
Die  Verff.  haben  in  den  Mutterlaugen  der  Cocainsynthese  in  grossem 
Massstabe  in  geringer  Menge  ein  Alkaloid  gefunden,  welches  sie  der 
Analyse  nach  als  Methylcocai'n  ansprechen.  Bemerkenswerth  ist  der 
Umstand,  dass  dasselbe  dem  von  Einhorn  und  Marquardt  beschrie- 
benen Rechtscocain  sehr  ähnlich  ist,  namentlich  wie  dieses  rechts- 
drehend ist,  so  dass  die  Identität  beider  Basen  nicht  absolut  ausge- 
schlossen erscheint.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

P.  Anderlinl.   Uebei'  einige  Derivate  des  Cantharidins  (Ber.  d.  Dtsch. 
ehem.  Ges.  XXHI,  S.  485  bis  486). 

Nach  Versuchen  von  A.  gibt  das  Caniharidin  beim  Erhitzen  mit 
essigsaurem  Phenylhydrazin  auf  135  bis  140^  ein  Gantharidphenyl- 
hydrazin  :  C^«  H,8  Nj  O3,  welches  in  rhombischen  Krystallen  aus  Aceton 
erhalten  wird;  in  Wasser  ist  es  nicht,  in  Alkohol  und  Benzol  wenig 
löslich ;  Schmelzpunkt  237  bis  238<^.  Ausserdem  entsteht  noch  eine 
zweite  Hydrazinverbindung :  CteH2|N4  02,  welche  krystallisirt,  subli- 
mirbar  ist,  in  siedendem  Wasser,  Alkohol  und  Benzol  löslich  ist  und 
bei  130  bis  131^  schmilzt.  Wird  Gantharidin  mit  Ammoniak  in  alko- 
hoUscher  Lösung  auf  180<^  erhitzt,  so  entsteht  ein  Körper  Gi^H,, 
(NH)  O3,  welcher  kleine  farblose,  bei  200  bis  201^  schmelzende  Prismen 
bildet,  die  in  heissem  Wässer  und  Alkohol  leicht  löslich  sind. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 


Nr.  6.  Centralblatt  für  Physiologie.  157 

R.  Kerry.  TJAei-  die  Zersetzung  des  Eiweisses  durch  die  Bacillen  des 
fiwltffnen  Oedems  (Wien.  Akad.  Sitzber.  XCVm,  III.  Abth.,  S.  445; 
Monatsh.  f.  Chemie  X,  864). 

Die  Versuche  von  K.  wurden  an  Ochsenbluteiweiss  angestellt, 
welches  mit  dem  20fachen  Gewicht  Wasser  versetzt  und  sorgfaltiger 
fractionirter  Sterilisirung  unterworfen  wurde.  Darauf  folgte  ^ie  Impfung 
mit  Keinealtur  von  malignem  Oedem  und  Verdrängung  der  Luft  durch 
Kohlensäure.  Dann  blieben  die  Kolben  zehn  Tage  bei  37  bis  40^ 
stehen.  £s  trat  Trübung,  Entwickelung  stinkender,  das  Quecksilber 
schwärzender  Gase,  fast  völlige  Zersetzung  des  Eiweisses  ein.  Die 
alkalische  Flüssigkeit  wurde  mit  Oxalsäure  angesäuert,  wobei  Schwefel- 
wasserstoff und  Kohlensäure  entwichen,  und  destillirt.  Das  Destillat 
enthielt  auffallenderweise  weder  Indol  noch  Skatol,  dagegen  neben 
Fettsäuren  einen  merkwürdigen,  bei  der  Zersetzung  von  Eiweiss 
bisher  noch  nie  beobachteten  öligen  Körper,  der  nach  Bindung 
der  Säuren  durch  Aether  gewonnen  wurde.  Dieser  Körper  zeigte  eine^ 
Siedepunkt  zwischen  165  und  171^  war  leichter  als  Wasser,  von 
unangenehmem  Geruch,  unlöslich  in  Alkalien  und  Säuren,  frei  von 
Schwefel  und  Stickstoff.  Analyse  und  Dampfdichte  führten  zur  Formel: 
C^  H|g  O4.  Das  Oel  zeigt  folgende  Beactionen:  Mit  Fuchsin  und 
schwefeliger  Säure  violette  Färbung,  Eeduction  ammoniakalischer  Silber- 
lösung,  Bildung  einer  Verbindung  mit  Phenylhydrazin  unter  Erwär- 
mnng,  femer  mit  Diazobenzolsulfosäure,  Natronlauge  und  Natrium- 
amalgam rothviolette  Färbung.  Mit  Natriumbisulfit  und  mit  Fehling- 
seher Kupferlösung  reagirte  die  Substanz  nicht  Durch  Kaliumdichromat 
wurde  sie  der  Hauptsache  nach  zu  Valeri ansäure  oxydirt.  Sie  ist 
optisch  activ,  und  zwar  rechtsdrehend  und  wird  durch  ihr  Verhalten  zu 
den  Aldehyden  oder  Ketonen  verwiesen. 

Der  Destillationsrückstand  enthielt  Leucin,  eine  geringe  Menge 
einer  Substanz,  welche  die  von  Nencki  für  Skatolessigsäure  ange- 
gebene Nitritreaction  zeigte,  und  Hydroparacumarsäure.  Basische 
Producte,  in  geringer  Menge  entstanden,  waren  nicht  zu  isoliren.  Die 
gasförmigen  Producte  bestanden  neben  Kohlensäure,  Schwefel- 
wasserstoff nnd  Ammoniak  hauptsächlich  aus  Wasserstoff^  und  zwar 
während  der  Gährung  in  stets  wachsender  Menge  neben  wenig,  stets 
abnehmender  Menge  von  Grubengas.  Ob  freier  Stickstoff  entwickelt 
wurde,  war  nicht  sicher  festzustellen.  J.  Mauthner  (Wien). 

G.  Qärtner.  Der  KaoUn-Bheostat  (Wiener  Klin.  Wochenschr.  1890, 
6,  S.  109). 

G.  hatte  vor  vier  Jahren  einen  Eheostat  construirt^  dessen  Wider- 
stände durch  Verschieben  eines  Metallbügels  über  einem  mit  Graphit 
überzogenen  Per^amentring  variirt  wurden.  Der  Apparat  gelang  nicht 
immer  verlässlich,  wurde  durch  Erhitzen  bei  stärkeren  galvanischen 
Strömen  leicht  von  Bissen  und  Sprüngen  betroffen,  der  Gesammt- 
widerstand  war  öfter  ungenügend,  oft  nur  20.000  Ohms. 

6.  gibt  nun  eine  neue  Art  von  Bheostat  an,  die  bei  L.  Schul- 
meister, Mechaniker  in  Wien,  ausgeftlhrt  wird.  Die  Widerstände  sind 
dnrch  Porzellanplättchen  gebildet  die  mit  einem  feinsten  Schwämme 
vegetabilischer  Kohle  durchsetzt  sind.  Fünfzig  solcher  einzeln  geprüfter 
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Plättchen  sind  zu  einer  Säule  in  einem  geschlitzten  Eohre  aneinander 

fereiht,  jedes  Plättchen  trägt  eine  messingene  Nase,  über  diesen  Nasen 
ann  ein  Schieber  verschoben  werden,  welcher  gestattet,  bis  zu 
200.000  Ohms  als  Gesammtwiderstand  einzuschalten.  Dieser  Bheostat 
gestattet  nicht  nur  ohne  Strom  Unterbrechungen  das  Ein^^  und  Aus- 
schleichen mit  dem  galvanischen  Strome,  sondern  auch  ein  Abschwächen 
eines  starken  faradischen  Stromes  bis  zum  Auslöschen  der  Empfindung. 
Der  Eheostat  bildet  einen  15  Gentimeter  langen  Cylinder,  der  entweder 
auf  einer  Hartgummiplatte  montirt  auf  einem  Tische  aufgestellt  oder 
als  Elektrodengriff  direct  durch  den  Daumen  der  haltenden  Hand 
bedient  werden  kann.  R.  von  Pfungen  (Wien). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

Th,  KnoU.  üeher  helle  und  trübe,  weisse  und  rothe  quergestrezjie 
Musculatur  (Sitzber.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wiss.  XCVm,  Abtheil,  m, 
S.  456), 

Verf.  verfolgte  das  Vorkommen  der  rothen  (beziehungsweise 
analog  pigmentirten)  und  weissen,  trüben  und  hellen  Musculatur  in 
dem  Thierreiche.  Es  ergibt  sich,  „dass  die  rothe  Musculatur  bis  zu 
den  Vögeln  aufwärts  nur  als  Ausnahme  in  besonderen  Muskeln  oder 
Fasergruppen  zusammengefasst,  und  zwar  vorzugsweise  in  den  am 
anhaltendsten  oder  am  stärksten  in  Anspruch  genommenen  Theilen 
der  Musculatur  vorkommt.  Die  Trübung  der  Fasern  ist  daher  eine 
sehr  beträchtliche,  bei  den  Scbalenkrebsen  und  Fischen  und  zum 
Theil  auch  bei  den  Insecten  nicht  blos  durch  interfibrilläre  Körner, 
sondern  auch  durch  mantelförmige  Umhüllung  der  Fasern,  durch 
körnige  Substanz  oder  einen  axialen  Strang  derselben  bedingt.  Bis 
zu  den  Amphibien  aufwärts  sind  die  trüben  Fasern  zumeist  nur  auf 
die  rothe  oder  ähnlich  pigmentirte  Musculatur  beschränkt;  bei  der 
Schildkröte  und  bei  Triton,  sowie  unter  Umständen  bei  Bana,  finden 
sich  aber  auch  in  der  weissen  Musculatur  mehr  oder  weniger  stark 
gekörnelte  Fasern.  Von  den  Vögeln  aufwärts  ist  die  weisse  Muscu- 
latur die  Ausnahme  und  nach  ihrem  Vorkommen  an  der  Brust  bei 
dem  nichtfiiegenden  Huhne,  dann  den  Extremitäten  der  hockenden 
Kaninchen  zu  schUessen,  ist  dieselbe  auf  die  am  wenigsten  in  Anspruch 
genommenen  Theilen  der  Musculatur  beschränkt".  Die  Behauptung, 
dass  die  rothe  Musculatur  zugleich  trübe  ist,  ist  im  Ganzen  zutreffend, 
aber  kein  ausnahmslos  geltendes  Gesetz;  ebensowenig  gibt  es  ein 
solches  hinsichtlich  des  Zusammentreffens  der  Bothf&rbung  und  träger 
Zusammenziehung.  „Am  nächsten  liegt  die  Annahme,  dass  bei  der 
Muskelthätigkeit  im  Sarkoplasma  und  Hämoglobin  der  Fasern  Um- 
setzungen stattfinden,  die  den  grösseren  Beichthum  der  am  stärksten 
und  ausdauerndsten  arbeitenden  Muskeln  an  beiden  Substanzen  noth- 
wendig  machen.''  Ausser  dem  körnigen  Sarkoplasma  kommt  auch  ein 
homogenes  mit  gleicher  Eeaction  auf  Chlorgold  vor,  welches  sich  in 
den  Fasern  in  verschiedener  Menge  findet.  Die  schon  früher  vom 
Verf.  aufgestellte  Muthmassung,  dass  man  es  bei  dem  nicht  die  Fett- 
reaction  gebenden  Theile  des  Sarkoplasmas  mit  dem  eine  Vorstufe  bil- 
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denden  Lecithin  zu  thun  haben  dürfte,  wird  neuerdings  hervorgehoben 
und  durch  Beweise  gestützt.  Bei  den  verschiedenen  Thierclassen  und 
theiiweise,  wie  bei  den  Fischen,  auch  bei  den  verschiedenen  Arten 
wechseln  die  Körnchen,  beziehungsweise  Tröpfchen  hinsichtlich  ihrer 
Durchmesser  sehr.  Bei  der  Einwirkung  von  Säuren,  Alkohol,  Mül- 
ler scher  Flüssigkeit,  vertheilt  sich  das  körnige  und  wahrscheinlich 
auch  das  homogene  Sarkoplasma  zwischen  den  Muskelsäulchen  in 
Form  eines  die  Gohnheim'schen  Felder  einschliesseuden  Balken- 
werkes. Die  Erscheinungen  an  der  lebend  verletzten  Faser  „lassen  es 
immerhin  als  möglich  erscheinen,  dass  ähnliche  Vorgänge  auch  bei 
der  Muskelcontraction  statthaben  und  auf  die  verschiedene  Art  der 
ContractioD  bei  sarkoplasmaarmen  und  sarkoplasmar eichen  Muskeln 
Einfluss  nehmen.  Ein  zweites  Moment,  welches  hierauf  Einfluss  nehmen 
dürfte,  ist  die  Anordnung  der  fibrillären  Substanz  selbst".  Die  Menge 
und  Art  der  Yertheilung  des  Sarkoplasmas  zwischen  den  Muskel- 
säulchen aber  und  die  Art  der  Anordnung  der  Fibrillen  in  letzterer 
bedingt  die  grossen  Verschiedenheiten  im  Querschnittsbilde  der  Muskel- 
faser, wie  sie  bei  der  Einwirkung  von  Säure,  Goldsäure,  Alkohol, 
Müller'sehen  Flüssigkeit  gesehen  werden.  Hinsichtlich  anderer  und 
weiterer  Angaben  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Holl  (Graz). 

Physiologie  der  Athmimg. 

Tt.  Smith.   The  chemütiy  of  respiration  in  the  hai'se  during  rest  and 
work  (The  Journ.  of  Physiolog.  XI,  1/2,  p.  65). 

S.  hat  seit  September  1886  durch  drei  Jahre  an  35  Pferden 
251  Versuche  über  den  Gaswechsel  bei  ruhigem  Stehen,  langsamem 
Gang,  Traben,  einem  noch  rascheren,  als  Ganter  bezeichneten  Lauf, 
endlich  bei  Galopp  angestellt.  Er  gab  den  Thieren,  um  sie  möglichst 
in  der  Athmung  nicht  zu  stören,  eine  glockenförmige  weite  Metall- 
maske um  den  Vordertheil  des  Kopfes,  die  er  durch  Aufblähen  eines 
Kautschukschlauchringes  luftdicht  befestigen  konnte.  Die  Glocke  war  mit 
zwei  3  Zoll  weiten  Kautschukröhren  in  Verbindung  mit  einem  auf  einem 
Tische  befestigten  Kästchen  mit  gläsernem  Deckel,  in  das  Luft  bei 
einer  sich  bei  Inspiration  öffnenden  Klappe  eindringen  konnte,  und 
von  dem  sie  bei  der  Exspiration  an  einem  zweiten  Ventile  vorbei  in 
einen  20  Kubikfuss  haltenden  Eautschukbeutel  entweichen  konnte. 
Die  Inspirationsluft  wurde  theils  durch  Ueberleiten  über  mit  Kalilauge 
benetzten  Bimsstein  oder  Goaks  von  Kohlensäure  freigemacht,  theils 
wurde  der  jeweilige  Kohlensäuregehalt  der  Luft  in  Bechnung  gebracht. 
Die  Exspirationsluft  wurde  durch  eine  Gasuhr  theils  ins  Freie  geleitet,, 
theils  in  eine  oder  mehrere  kleinere  Kautschukbeutel  zur  Analyse 
übergeftihrt.  Die  letztere  wurde  in  Hempers  Apparat  und  mit 
seinen  Absorptionspipetlen  und  nach  seiner  Methode  vorgenonmien, 
also  die  Kohlensäure  mit  Kalilauge  absorbirt,  der  Sauerstoff  mit  pjro- 
gallussaurem  KaU.  Die  Zahl  der  Athmungen  konnte  am  Spiel  der 
Ventile  abgelesen  werden.  Die  Thiere  bekamen  im  Tage  12  Pfund 
Heu   und   10  bis   12  Pfund  (englische  Pfunde)  Hafer  zur  Nahrung. 
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Waren  die  Thiere  in  Kühe,  so  konnte  unmittelbar  der  Gasweehsel 
bestimmt  werden.  Sollte  der  Gaswechsel  beim  Laufe  bestimmt  werden, 
so  wurde  nach  längerem  Bitt  das  Thier  zum  Apparat  gebracht  in 
wenigen  Secunden  die  Maske  befestigt  und  die  Ezspirationsluft  der 
ersten  20  Secunden  gesammelt.  S.  theilt  gesondert  zwei  Versuchs- 
reihen mit,  eine  erste  Reihe  A,  bei  der  die  Luft  im  HempeTscheD 
Apparat  mit  Wasser  abgeschlossen  war,  und  eine  Seihe  B  mit  Abschluss 
mittelst  Quecksilber. 

In  ruhigem  Stehen  machten  die  Pferde  9  bis  12  Respirationen 
in  der  Minute,  die  Respirationsgrösse  betrug  zwischen  25  und  145  Kubik- 
fuss,  im  Mittel  70  bis  80  Kubikfuss  in  der  Stunde.  Es  wurden  stündlich 
in  A  102816  Kubikfuss  Kohlensäure  ausgeathmet,  in  B  1*2346: 
in  A  wurden  15662  Kubikfuss  SauerstoflF  verbraucht,  in  B  1-7057. 
Der  Respirationsquotient  betrug  (ohne  Feststellung  der  zur  Oxydation 
von  Wasserstoff  verbrauchten  Sauerstoffmenge;  Ref.)  in  A  0*65646,  in 
b  0-7238. 

Bei  Gang  im  Schritt,  4  Meilen  in  einer  Stunde,  zeigte  sieh 
unmittelbar  nach  dem  Stillstehen  in  A  eine  mittlere  Respirationsgrösse 
von  150-5881  Kubikfuss,  in  B  von  11652  Kubikfuss  für  die  Stunde 
berechnet,  die  ausgeathmete  Kohlensäure  betrug  pro  Stunde  in  A  1*0972, 
in  B  10586,  der  verbrauchte  Sauerstoff  in  A  22340,  in  B  1-8429  Kubik- 
fuss, der  Respirationsquotient  in  A  049113,  in  B  0*57441. 

Bei  Traben,  9  Meilen  in  einer  Stunde,  zeigte  sich  beim 
Anhalten  eine  mittlere  Respirationsgrösse  in  A  von  258,  in  B  von 
317*738  Kubikfuss  pro  Stunde,  eine  Kohlensäureausscheidung  in  A  von 
2*9482,  in  B  von  4-8309  Kubikfuss,  ein  Sauerstoffverbrauch  in  A  von 
5-6374,  in  B  von  7*3140  Kubikfuss,  ein  Respirationsquotient  in  A  von 
0-52297,  in  B  von  0*6605. 

Bei  Lauf  (Cantering),  10*5  bis  12  5  Meilen  in  der  Stunde,  zeigte 
sich  beim  Anhalten  eine  Respirationsgrösse  in  A  von  421*598,  in  B 
von  360-400  Kubikfuss,  eine  Kohlensäureausscheidung  in  A  von  4*9159, 
in  B  von  5-0080  Kubikfuss,  ein  Sauerstoffverbrauch  in  A  von  7*8610, 
in  B  von  8*3397  Kubikfuss,  ein  Respirationscoeffieient  in  A  von  0-62535, 
in  B  von  056653. 

Bei  Galopp,  zu  14*7  Meilen  in  der  Stunde,  ergab  sich  beim 
Anhalten  eine  Respirationsgrösse  von  849*0989  Kubikfuss,  eine  Kohlen- 
säureausscheidung von  14*9725,  ein  Sauerstoffverbrauch  von  26*0708  Kubik- 
fuss, ein  Respirationsquotient  von  05743. 

R.  von  Pfungen  (Wien). 

Physiologie  der  thierisclieii  Wärme. 

W.  Haie  White.  The  effect  upon  the  hodüy  temperaiure  of  Ufdons 
of  the  corpus  striatum  and  optic  thalamua  (The  Journ.  of  Physiolog. 
XI,  1/2,  p.  1). 

Verf.  hat  in  einer  grösseren  Reihe  von  Experimenten  am  Kaninchen 
nach  genauem  Studium  der  spontanen  Schwankungen  der  Rectum- 
temperatur  sowohl  den  Einfluss  der  später  während  der  Gehirn  Ver- 
letzungen angewendeten  Aethernarkose,   als  auch  weiter   den  Einfluss 
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TOD  ExperimenteD,  bei  denen  nur  die  Trepanation  und  die  Spaltung 
der  Dura  vorgenommen  wurde,  dann  den  Einläuss  der  Abtragung  eines 
kleinen  Feldes  der  Gehirnrinde,  weiter  die  Polgen  von  Verletzungen 
der  weissen  Substanz  des  Centrums  hemiovale,  endlich  den  Effect  der 
Verletzungen  des  Corpus  striatum,  in  anderen  Fällen  des  Thalamus 
opticus  verglichen. 

Er  fand  als  Normaltemperatur  der  Kaninchen  101  bis  lOS'^F.  =  38-33 
bis  39-44Ö  C.  Ihre  Temperatur  war  nur  dann  manchmal  höher,  wenn 
man  sie  von  weit  her  in  das  Laboratorium  gebracht  hatte.  Bei  acht 
Kaninchen,  welche  wiederholt  allein  in  Aethernarkose  versetzt  waren, 
Qberstieg  bei  sechs  die  Temperatur  nicht  die  normale.  Ein  Kaninchen, 
das  bei  der  Ankunft  im  Laboratorium  103*8«  F.  =  39-80<>  C.  gezeigt 
hatte,  hatte  vor  der  Narkose  1028,  vier  Stunden  nach  derselben 
103-4<>  F.  (39-3  und  darnach  396^  C).  Ein  Kaninchen  hatte  vor  der 
Narkose  102-6®  F.,  vier  Stunden  nach  der  Narkose  1038,  sechs  Stunden 
später  102-8  (39-3,  39-6,  39  3"^  C). 

Sechs  dieser  Kaninchen  wurden  einige  Tage  später  der  blos  das 
Eiperiment  vorbereitenden  Operation,  nämlich  der  Trepanation  unter- 
worfen. Nur  bei  einem  derselben  stieg  die  Temperatur  fünf  Stunden 
naeh  der  Operation  bis  auf  104-6®  F.,  war  sieben  Stunden  darnach 
103-6Ö  F.,  nach  19  Stunden  102-2®  F.  (403,  39-7,  39-Oo  C).  Bei  drei 
Eanincben  erreichte  die  Temperatur  fQnf  Stunden  nach  der  Operation 
103^  F.  (39-4"  C.)  und  bei  zwei  Kaninchen  blieb  sie  tiefer. 

An  diesen  sechs  Kaninchen  wurde  einige  Tage  später  ein  zweites 
Eiperiment,  und  zwar  blos  die  Abtragung  eines  kleinen  Areals  von 
Gehirnrinde  vorgenommen.  Bei  einem  Thiere,  dessen  Temperatur  durch 
das  frühere  Experiment  zusammen  mit  dem  Einfluss  der  Narkose  auf 
KM-e»  F.  gestiegen  war,  stieg  die  Temperatur  jetzt  nur  auf  103*2®  F. 
(39-5®  C.)  Bei  einem  Thiere  zeigte  sich  fiinf  Stunden  nach  dem  Experi- 
ment 103-8®  F.  (39-8®  C),  zehn  Stunden  darnach  1032®  F.  (39-5*^  C). 
Bei  vier  Thieren  trat  keine  Erhöhung  der  Temperatur  auf  Verf. 
schliesst  daraus,  dass  weder  die  Aethernarkose  noch  die  angeführten 
Operationen  regelmässig  eine  länger  dauernde  Temperaturerhöhung 
bedingen,  und,  wenn  dies  gelegentlich  geschieht,  die  Erhöhung  nur 
etwa  1®  F.  beträgt  (0-55®  C). 

Von  zahlreichen  Experimenten,  in  denen  eine  mit  scharfem  Ende 
versehene  Nadel  (welche  vom  GriflF  ab  bis  Vio  Zoll  von  ihrem  spitzen 
Ende  zu  einer  Bohre  ausgehöhlt  war  und  am  unteren  Ende  des 
röhreniormigen  Theiles  eine  seitliche  Lücke  besass,  um  einen  Draht 
*/j8  Zoll  weit  vorzuschieben  und  durch  Umdrehen  der  Nadel  eine  Ver- 
letzung zu  bedingen)  bis  an  die  Schädelbasis  durch  das  Frontalgehirn 
hinabgesenkt  und  um  die  Längsaxe  bei  vorgeschobenem  Draht  gedreht 
wurde,  waren  nur  14,  in  denen  blos  weisse  Substanz  verletzt  war. 
In  8  von  diesen  14  Fällen  überschritt  die  Temperatur  darnach  103^  F. 
(39-4®  C),  bei  vier  dieser  letzteren  war  die  graue  Substanz  von  der 
Verletzung  gerade  berührt,  unter  den  vier  anderen  mit  erhöhter 
Temperatur  entwickelte  sich  in  einem  Falle  ein  Gehiruabscess,  die 
drei  übrigen  boten  103*4,  103-4,  103-4®  F.  (39-6®  C). 

Verf  schliesst,  dass  Verletzung  der  weissen  Substanz  allein  keine 
höhere  Temperatur   bedingt  als   die   Narkose   und   die   Operation    an 
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sich.  Er  constatirt  dabei  die  Uebereinstimmung  seiner  Resultate  bei 
Verletzung  der  weissen  Substanz  allein  mit  denen  von  Aronsohn 
und  Sachs,  dann  von  Girard.  Ott  behauptete  dagegen,  es  sei  die 
Folge  der  Verletzung  weisser  Substanz,  wenn  er  bei  einer  bis  1  Milli- 
meter vor  das  Corpus  striatum  heranreichenden  Verletzung  ein  An- 
steigen um  3-5®  F.  beobachtete.  Weiter  gab  Ott  an,  bei  Verletzung 
der  weissen  Substanz  zwischen  Corpus  striatum  und  Thalamus  opticus 
eine  auffällige  Temperaturerhöhung  gesehen  zu  haben»  was  Verf.  nicht 
bestätigt  findet,  er  fand  nur  einen  kleinen  Anstieg  von  100*8  auf 
102-4Ö  F.  oder  von  38*2  auf  390o  C.  Dagegen  überzeugte  sich  Verf. 
von  der  auffälligen  Temperaturerhöhung  bei  Verletzung  der  grauen 
Substanz  der  basalen  Ganglien.  Bei  Verletzung  des  Corpus  striatum 
wurden  unter  32  Versuchen  in  zwei  Fällen  106-8<>  F.  =  41 -ö^  C. 
erreicht,  in  sieben  Fällen  106<^  F.  =  411^  C.  oder  darüber,  in  elf 
Fällen  mehr  als  105"  F.  =  405^  C,  in  18  stieg  die  Temperatur  nur 
auf  1040  F.  =  400  C.  oder  darüber.  Unter  den  übrigbleibenden  fünf 
Fällen  war  in  drei  ein  Ansteigen,  in  zwei  Fällen  ein  Abfall  der  Tem- 
peratur nachzuweisen,  für  den  einen  Fall  von  Abfall  der  Temperatur 
fand  sich  keine  Erklärung,  für  den  anderen  war  bei  der  umfänglichen 
Verletzung  ein  Shok  vorauszusetzen.  Nach  der  relativen  Höhe  des  An- 
stieges beurtheilt,  wurden  in  einem  Falle  5'2o  F.,  in  sieben  Fällen  mehr 
als  40  F.,  in  13  Fällen  mehr  als  3o  F.  und  im  Mittel  aller  Fälle  3«  F. 
beobachtet.  Die  Dauer  des  Anstieges  bis  zur  Akme  betrug  im  Mittel 
16  Vj  Stunden,  die  Dauer  der  Temperaturerhöhung  im  Mittel  62  V2  Stunden. 
Bei  Verletzungen  des  Thalamus  opticus  fand  sich  in  neun  Experimenten 
die  Temperatur  immer  erhöht,  in  einem  Falle  bis  10560  F.  =  40-8o  C, 
in  einem  anderen  auf  10550  F.  In  allen  übrigen  bis  auf  einen  Fall, 
in  dem  in  Folge  der  schweren  Verletzung  der  Temperaturabfall  ver- 
ständlich wurde,  war  mehr  als  104o  F.  =  40o  C.  erreicht.  Bei  Thalamus- 
läsionen  betrug  die  relative  Erhöhung  im  Mittel  nur  2'5o  F.,  in  drei 
Fällen  mehr  als  30  F.,  in  sechs  Fällen  20  F.  oder  darüber.  Bis  zur 
Akme  vergingen  im  Mittel  sechs  bis  sieben  Stunden,  die  Gesaoimt- 
dauer  der  Temperaturerhöhung  betrug  im  Mittel  40  Stunden.  Ver- 
änderungen an  der  Weite  der  Ohrgefässe  konnte  Verf  in  seinen  Ver- 
suchen nicht  beobachten.  Vasomotorische  Lähmung  an  der  Gegenseite 
am  übrigen  Körper,  die  er  bei  Menschen  in  Folge  von  Herden  im 
Corpus  striatum  in  einem  Falle  als  Temperaturdiflferenz  der  Achsel- 
höhlen um  20  F.,  weniger  deutlich  in  einem  Falle  von  Blutung  in 
den  Schweifkern  und  den  Thalamus  nachweisen  konnte,  fand  er  bei 
Kaninchen  nicht,  nur  einmal  an  der  Seite  der  Operation  103*5  an  der 
contralateralen  10360  F.  R.  von  Pfungen  (Wien). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

W.  Hunter.    Ä  method   of  raising   the    specific  gravity  of  the  blood 
(The  Journ.  of  Physiology  XI,  1/2,  p.  115). 

Bizzozero  und  Golgi  hatten  1879  angegeben,  dass  intraperi- 
toneale Bluttransfusion  schon  nach  20  Minuten  eine  kenntliche  Ver- 
mehrung  der  Blutkörperchen  zahl   im   Blute    der   peripheren   Gefösse 
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hervorbrioge,  Obalinsky  beobachtete  dies  erst  nach  einer  Stunde. 
Maas  sah  innerhalb  ftlnf  Stunden  eine  Vermehrung  um  500.000  bis 
2,500.000  Blutkörperchen  im  Kubikmillimeter  auftreten.  H.  hat  1887  diese 
Thatsache  bestätigt,  er  sah  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  nach 
einer  Stunde  um  9  Procent,  nach  sechs  Stunden  um  34  Procent, 
in  einem  anderen  Falle  um  40  Procent  zunehmen.  H.  gab  aber  der 
Thatsache  nicht  die  Deutung,  dass  indessen  so  viel  fremde  Blut- 
körperchen zugeftihrt  worden  wären,  sondern  zeigte,  dass  als  Folge 
der  Operation  eine  ansehnliche  peritoneale  Transsudation  mit  Emigra- 
tion stattfindet,  unter  der  das  Blut  in  den  Gefassen  wasserärmer, 
reicher  an  rothen,  ärmer  an  farblosen  Zellen  wird.  Der  Erfolg  zeigte 
sich  auch  unabhängig  von  der  Menge  des  injicirten  Blutes  und  noch 
anflälliger,  wenn  Salzlösung  von  höherem  specifischen  Gewichte  als 
das  Blutserum  injicirt  wurden,  z.  B.  öprocentige  Lösung  von  phos- 
phorsaurem Natron  vom  specifischen  Gewicht  1032;  hier  fand  er 
schon  nach  drei  Stunden  in  einem  Falle  einen  Anstieg  der  Blut- 
körperchen um  40  Procent.  Da  also  das  Blut  nicht  so  rasch  an  Blut- 
körperchen absolut  zugenommen  haben  konnte,  sondern  nur  relativ 
durch  Verlust  an  Serum,  fand  sich  auch  nach  einem  Anstieg  um 
34  Procent  nach  weiteren  24  Stunden  nur  mehr  eine  Vermehrung  um 
6  Procent,  nach  Injection  von  Blut  und  nach  dem  Anstieg  um 
40  Procent  nach  einem  Tage  nur  mehr  6  Procent  über  der  Norm. 
H.  hat  nur  zwei  neue  Versuche  an  Kaninchen  gemacht,  in  denen  er 
vor  und  nach  der  Injection  mit  der  Methode  von  Boy  das  specifische 
Gewicht  des  Blutes  prüfte.  Er  überzeugte  sich  dabei,  dass  das  Blut 
von  1055  specifischem  Gewicht  und  6,820.000  Blutkörperchen  unter 
sichtlicher  Verengerung  der  Ohrgefasse  nach  einer  halben  Stunde  auf 
1*067  specifisches  Gewicht  ansteigt,  nach  sechs  Stunden  unter  Er- 
weiterung der  Gefässe  wieder  nur  1*057  specifisches  Gewicht  bietet  nach 
etwa  14  Stunden  wieder  1067  specifisches  Gewicht  zeigt  und  weiter 
bis  zum  zwanzigsten  Tage  auf  1*055  specifisches  Gewicht  abfällt.  Die 
rasche  Vermehrung  der  rothen  Blutkörperchen  ist  somit  nur  eine 
relative,  die  wirkliche  Zunahme  geschieht  erst  viel  später,  und  auch 
diese  sinkt  nach  zwei  bis  drei  Wochen  zur  Normalzahl  ab,  bis  alle 
fremden  Blutkörperchen  ihren  Aufenthalt  im  Kreislauf  beendet  haben. 
Auch  bei  einem  Thiere,  das  fünf  Monate  nach  der  Injection  stark 
an  Gewicht  zugenommen  hatte  (von  2200  auf  2750  Gramm),  fand  sich 
doch  nur  ein  specifisches  Gewicht  des  Blutes  von  1*055. 

R.  von  Pfungen  (Wien). 

A.  ElaseXQpBeok.   Ueber  die   Entstehung   des  ersten  Herztones  (Arch. 
f.  d.  ges.  Physiologie  XL VII,  S.  53). 

Die  Quelle  des  ersten  Herztones  ist  nach  den  bekannten  Ver- 
suchen von  Williams,  Ludwig  und  Dogiel  u.  s.  w.  vornehmlich 
in  der  Zusammenziehung  der  Musculatur  der  Herzkammern  zu  suchen. 
Diese  Experimente  sind  jedoch  nicht  gänzlich  einwurfsfrei  und  daher 
mehrfach  angegriffen  worden. 

Der  Verf.  hat  —  ähnlich  wieKrehl  (Du  Bois-Eeymond's  ArcL 
1889)  —  die  Versuche  von  Ludwig  und  Dogiel  mit  gewissen  Ab- 
änderungen in  der  Anordnung  wiederholt. 
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Einem  curarisirten  Hunde  wurde  das  Herz  rasch  aus  der  Brust- 
höhle ausgeschnitten,  das  Blut  aus  den  Kammern  auslaufen  gelassen, 
hierauf  das  Herz  in  den  von  Ludwig  und  Dogiel  angegebenen 
Kolben  gebracht,  der  mit  defibrinirtem  Blute  oder  physiologischem 
Wasser,  beides  von  Bluttemperatur,  gefüllt  war.  Um  den  Schluss  der 
zwei-  und  dreizipfeligen  Klappe  unmöglich  zu  machen,  wurden  durch 
Oeflfnungen  in  den  Vorhofs  Wandungen  je  ein  Ohrenspiegel  (Trichterehen) 
aus  Guttapercha  in  jedes  Atrioventricularostium  eingeflihrt  und  mit 
der  Hand  darin  festgehalten.  Wurde  unter  diesen  Bedingungen  das 
Herz  durch  ein  schallverstärkendes  König'sches  Stethoskop  auscultirt, 
so  hörte  man,  so  lange  die  Herzcontractionen  kräftig  waren,  bei  jeder 
Systole  einen  lauten  Ton,  der  sich  nur  sehr  wenig  von  jenem  Tone 
unterschied,  den  man  vorher  am  intacten  Thiere  als  ersten  Herzton 
an  der  Stelle  des  Spitzenstosses  gehört  hatte.  Nach  jedem  Versuche 
überzeugte  sich  der  Verf.,  dass  die  Herzkammern  wirklich  blutleer 
waren. 

Bei  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurde  das  Herz  in  der  Brust- 
höhle belassen  und  daselbst  blutleer  gemacht.  Hierzu  diente  folgende 
Versuchsanordnung. 

Am  curarisirten  Hunde  wurden  rechterseits  mehrere  Rippen  an 
der  Knochenknorpelgrenze  durchschnitten,  das  Perikard  eröffnet  und 
nunmehr  Daumen  und  Zeigefinger  der  linken  Hand  in  die  Brusthöhle 
eingeführt,  so  dass  der  Daumen  an  die  Atrioventriculargrenze,  der 
Zeigefinger  hinter  die  Aorta  und  die  Lungenarterie  zu  liegen  kam. 
Das  Zusammendrücken  der  beiden  Finger  hemmte  sofort  den  Blut- 
zufluss.  Der  Blutdruck  in  der  Carotis  wird  am  Kymographion  ver- 
zeichnet. An  der  Stelle  des  Spitzenstosses  wird  wie  gewöhnlich  aus- 
cultirt. 

Wird  nun  das  Blut  vom  Herzen  abgesperrt,  so  sinkt  der  Druck 
in  der  Carotis  tief,  es  verschwindet  der  zweite  Herzton,  da  der  Blut- 
druck nicht  ausreicht,  um  die  Semilunarklappen  zu  schliessen,  es  bleibt 
aber  der  erste  Herzton  erhalten.  In  Controlversuchen,  in  welchen  der 
Blutzufluss  durch  Ligatur  abgesperrt  wurde,  betrug  die  Blutmenge  in 
den  Kammern  5  bis  10  Kubikcentimeter. 

Der  Verf.  nimmt  an,  dass  die  Blutmenge,  welche  keinen 
Semilunarklappenschluss  hervorrief,  auch  keine  Spannung  der  Ati'ioven- 
tricularklappen  verursachen  konnte.  Somit  war  der  erhaltene  erste 
Herzton  in  diesen  Versuchen  durch  die  Zusammenziehung  der  Kammer- 
musculatur  bedingt. 

Dass  der  erste  Herzton  im  blutleeren  Herzen  etwas  schwächer 
wird,  beruht  darauf,  dass  die  Contractionen  des  Herzmuskels 
schwächer  sind,  weil  derselbe  weniger  gespannt  ist,  als  er  zum  Opti- 
mum seiner  Contraction  bedarf.  Sternberg  (Wien). 

D.  Noöl  Paton.  Ohsei^vationa  on  the  composition  and  flow   of  chyle 
.    from   the    thwacic  duct   in  man  (The  Journ.   of  Physiol.  äL    1/2, 
p.  109). 

■  Nachdem  Be es  1842  von  einem  Hingerichteten  Chylus  gewonnen, 
Hoppe-Seyler  einen  durch  Zerreissung  des  Ductus  thoracicus  ent- 
standenen pleuralen  Erguss  gesammelt,  Hasebroek  einen  perikardialen 
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Ergass  derselben  Quelle  geprüft,  hat  nun  Verf.  aus  dem  bei  Operation 
eines  grossen  Sarkomes  blossgelegten  und  durchtrennten  Ductus  (hora- 
eicns  am  Lebenden  Ghylus  gewinnen  können.  Ein  Einführen  einer 
GanOle  misslang,  so  musste  die  milchige  Flüssigkeit  in  den  Proben 
I,  II  und  III  mit  einem  Schwamm  aufgesogen  werden,  bei  IV  wurde 
sie  in  eine  Messburette  einlaufen  gelassen.  Die  Proben  I,  II  und  IV 
enthielten  auf  1000  Theile  943-3,  9534,  9581  Wasser,  56-7,  46-6, 
41 '9  feste  Bestandtheile,  darunter  waren  6*72,  6*5,  625  anorganisch, 
49-98,  40-1,  36-65  organisch.  I.  11  und  III  enthielten  122,  137, 
11-8  pro  mille  Eiweisskörper,  11  24*06  pro  mille  Fett,  0*6  Cholesterin, 
0*36  Lecithin,  der  gesammte  Aetherextract  von  in  betrug  27*1  pro 
mille.  An  den  Tagen,  an  denen  I  gesammelt  wurde,  genoss  der 
Patient  eine  Kost  mit  20  Gramm  Eiweiss  und  50  Gramm  Fett,  an 
den  späteren  Tagen  etwa  45  Gramm  Eiweiss  und  85  Gramm  Fett. 
Bei  der  nur  wenige  Tage  vor  dem  Tode  durchgeführten  Untersuchung 
zeigte  sich  bei  dem  circa  60  Kilogramm  schweren  Kranken  eine 
tagliehe  Entleerung  von  3168  bis  4752  Kubikcentimeter  Chylus,  eine 
mit  der  zunehmenden  Entkräftung  absinkende  Menge  der  festen  Be- 
standtheile, ein  weit  geringerer  Eiweissgehalt  als  in  den  Fällen  von 
Hoppe-Seyler  (ein  Drittel  davon)  und  denen  von  ßees  und  Hase- 
broek  (ein  Sechstel  davon),  der  nach  Verf.  im  Sinne  der  Experimente 
Senator 's  mit  dem  niederen  Blutdruck  erklärt  werden  könnte.  Das 
Cholesterin  ist  parallel  mit  dem  Eiweiss  gesunken,  es  verhält  sich  zu 
letzterem  bei  Hoppe-Seyler  wie  1 :  27*7,  bei  Hasebroek  wie  1 :  21*7, 
bei  Verf.  wie  1 :  22.  Dagegen  wird  kein  annähernd  constantes  Ver- 
hältniss  zwischen  Lecithin,  Cholesterin  und  Fett  vorgefunden;  diese 
drei  Körper  verhalten  sich  bei  Hoppe-Seyler  wie  1:1'35:8*6,  bei 
Hasebroek  wie  1:1-9: 6-1,  bei  Verf.  wie  1:1-6:660;  wohl  aber 
besteht  ein  annähernd  constantes  Verhältniss  von  Lecithin  zu  Chole- 
sterin und  Eiweiss,  bei  Hoppe-Seyler  wie  1:135:44,  bei  Hase- 
broek wie  1:1-9:41,  bei  Verf.  wie  1:1-6:38.  Den  hohen  Fettgehalt 
leitet  Verf.  vom  relativ  hohen  Fettgehalt  der  Nahrung  in  seinem 
Falle  ab. 

R.  von  Pfungen  (Wien). 

HÜrihle.  Beiträge  zur  Hämodynamik.    Vierte  und  fünfte  Abhandlung, 
(Pflüger's  Archiv  XL VH,  S.  1.  Mit  3  Tafeln  und  4  Holzschnitten). 

Die  vierte  Abhandlung  enthält  technische  Mittheilungen  über  eine 
neue  Form  des  Kymographions,  über  eine  Vorrichtung  zum  feinen 
and  gleichmässigen  Berussen  des  Papiers,  über  Abänderungen  am 
Federmanometer  und  an  der  Aufspannungsvorrichtung  zum  Gummi- 
manometer und  über  die  experimentelle  Prüfung  der  Manometer  in 
Bezug  auf  die  Darstellung  grosser,  rasch  erfolgender  Druckänderungen. 
Die  hiehergehörigen  Details  lassen  eine  auszugsweise  Wiedergabe 
nicht  gut  zu  und   müssen   deshalb  im  Originale  nachgesehen  werden. 

Die  fllnfte  Abhandlung  handelt  über  den  ürsprungsort  der 
secundären  Wellen  der  Pulscurve.  Der  wichtigste  Punkt  dieser 
Frage  ist  der,  ob  die  secundären  Wellen  alle  centralen,  oder  ob  sie 
zum  Theil  peripheren  Ursprung  haben,  d.  h.  durch  Eeflexionen  an  der 
Peripherie  des  Gefässsystems  hervorgerufen  sind. 
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Auf  Grund  theoretischer  Betrachtungen  hat  v.  Kries  vor  einer 
Reihe  von  Jahren  eine  Methode  angegeben,  welche  es  gestattet,  die 
Kichtung  der  secundären  Wellen  der  Pulscurve  im  Gefässsysteme  zu 
bestimmen,  indem  er  nachwies,  dass  aus  der  gleichzeitigen  Beobachtung 
der  Veränderungen  des  Druckes  und  der  Geschwindigkeit  des 
Blutstromes  in  einer  Arterie  die  Fortpflanzungsrichtung  der  secun- 
dären Wellen  der  Pulscurve  sich  erkennen  lässt.  A.  Pick  war  der 
erste,  welcher  diese  Methode  zur  Untersuchung  des  Arterienpulses 
anwendete  und  zu  dem  Ergebnisse  kam,  dass  die  Pulswelle  in  der 
Art.  radialis  aus  drei  rechtläufigen  und  einer  rückläufigen  Partialwelle 
resultirt. 

In  einer  späteren  Arbeit  kam  v.  Kries  durch  den  Vergleich  der 
mittelst  einer  neuen  Methode  gewonnenen  Geschwindigkeitscurven  mit 
den  Druckcurven  zu  dem  Schlüsse,  dass  diese  beiden  sich  zunächst 
in  demjenigen  Theile,  welcher  der  Hauptspitze  folgt,  stark  und  regel- 
mässig unterscheiden.  ,,Das  starke  Sinken  der  Stromcurve,  welche 
nicht  von  einem  entsprechenden  Sinken  des  Druckes  begleitet  ist,  zeigt 
eine  periphere  Reflexion  an,  und  zwar  eine  positive,  d.  h.  solche,  bei 
welcher  der  Wellenberg  als  Wellenberg  reflectirt  wird,  wie  es  an 
verschlossenen  Stellen  stattfindet.'' 

Bernstein  erhob,  auf  theoretische  Erwägungen  gestützt,  Bedenken 
gegen  die  Möglichkeit  von  Reflexionen  an  der  Peripherie  des  Gefass- 
Systems  und  kam  auf  Grund  seiner  Experimente  zu  dem  Schlüsse, 
dass  eine  Reflexion  der  Pulswelle  im  Gefässsysteme  nicht  stattfinde 
oder  doch  nur  unter  pathologischen  Bedingungen  vorkommen  könne. 
In  neuester  Zeit  kam  Erehl  zu  dem  Resultate^  dass  nicht  alle  Druck- 
änderungen centralen  Ursprungs  sein  könnten,  und  Hoorweg  wieder- 
holte die  Versuche   Bernsteines  mit  demselben  Resultate  wie  dieser. 

Verf.  hat  nun  diese  Frage  aufs  neue  einer  experimentellen  Prü- 
fung unterzogen  und  den  Puls  von  zwei  möglichst  weit  voneinander 
entfernten  Punkten  einer  Arterie  gleichzeitig  registrirt;  auf  diesem 
Wege  lässt  sich  aus  der  genauen  Ermittelung  des  zeitlichen  Eintreffens 
der  einzelnen  secundären  Wellen  der  an  beiden  Punkten  aufgenom- 
menen Gurven  ersehen,  welchen  Verlauf  diese  Wellen  im  Gefässsysteme 
nehmen. 

Experimentirt  wurde  an  grossen,  durch  Morphium  und  eine 
Ghloroformäthermischung  narkotisirten  Hunden ;  die  Druckcurven  wurden 
durch  zwei,  respective  drei  Federmanometer  aufgezeichnet,  deren  Gurven, 
wie  Gontrolversuche  lehren,  in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  den 
sphygmographischen  Gurven  übereinstimmten.  Mit  der  Arterie  waren 
die  Manometer  theils  durch  endständige  Glascanülen,  meist  aber  durch 
Ludwig'sche  Gefässcanülen  verbunden.  Da  es  sich  bei  diesen  Ver- 
suchen um  möglichst  genaue  Ermittelung  des  zeitlichen  Auftretens  der 
ausgezeichneten  Punkte  der  Gurven  handelte,  so  wurden  hinreichend 
grosse  Abscissen  durch  grosse  Geschwindigkeit  des  Kymographions 
gewonnen  und  nur  Pulscurven  mit  scharf  ausgeprägten  Wellen  benutzt. 
Bei  niedrigem  Blutdruck  sind  die  secundären  Wellen  meist  stärker 
ausgeprägt,  deshalb  wurde  der  Blutdruck  in  manchen  Fällen  durch 
Injection  von  Chloralhydrat  in  die  Venen  künstlich  herabgesetzt. 
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Die  mittelst  des  Federmanometers  von  der  Carotis  des  Hundes 
gewonnenen  Curven  haben  zunächst  alle  das  gemein,  dass  nach  dem 
ersten  Gipfel  der  Curven  eine  Anzahl  (zwei  bis  vier)  an  Grösse  stets 
abnehmender  Wellen  auftritt,  und  dass  dann  nochmals  eine  grössere 
Welle  erscheint,  welcher  wieder  einige  kleinere  folgen ;  diese  letztere, 
welche  die  vorhergehende  an  Grösse  übertrifft  ist  die  dikrotische 
Welle;  die  ihr  vorausgehenden  nennt  Verf.  mit  Marey  systolische 
Wellen,  die  anderen  mit  der  dikrotischen  beginnenden  diastolische 
Wellen  der  Pulscurve.  Werden  in  die  Carotis  des  Hundes  zwei  Ge- 
lasscanülen  eingesetzt,  deren  eine  sich  dicht  am  Thoraxeingange, 
deren  andere  etwa  1  Centimeter  von  der  Theilung  entfernt  befand,  so 
ergab  der  Vergleich  der  so  erhaltenen  Curvenpaare,  dass  systolische 
und  diastolische  Wellen  ziemlich  genau  gleiche  Zeit  nach  dem  Be- 
ginne der  einzelnen  Curve  auftreten ;  dass  alle  einen  centrifugalen,  der 
Hauptwelle  gleichgerichteten  Verlauf  nehmen.  Wäre  die  eine  oder  die 
andere  der  secundären  Wellen  von  der  Peripherie  der  Carotis  zurück- 
geworfen, so  mOsste  sie  gemäss  dem  der  Methode  zugrunde  liegen- 
den Principe  um  das  Doppelte  jenes  Zeitraumes  verspätet  auftreten, 
welcher  als  Mass  der  Verspätung  des  peripheren  Pulses  gegen  den 
centralen  aus  der  Curve  sich  ergibt,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  die 
primäre  und  die  reflectirte  Welle  gleiche  Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit besitzen.  Ein  solches  Verhalten  lässt  sich  jedoch  ^r  keine  der 
vorhandenen  Erhebungen  nachweisen.  Aus  den  Curven  ergibt  sich 
weiter,  dass  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  secundären  Wellen, 
fermuthlich  in  Folge  des  systolisch  erhöhten  Blutdruckes,  grösser  ist 
als  die  der  primären  und  ferner,  dass  die  secundären  Erhebungen  an 
den  peripheren  Curven  durchwegs  schwächer  ausgeprägt  sind  als  an 
den  centralen,  „obgleich  das  den  peripheren  Puls  schreibende  Manometer 
fär  denselben  Druckwerth  einen  etwas  grösseren  Ausschlag  gibt  als 
das  centrale;  ein  umstand,  der  gleichfalls  für  den  centrifugalen  Ver- 
lauf der  Nebenwellen  spricht," 

Da  durch  die  Einführung  zweier  Canülen  in  den  Verlauf  einer 
Carotis  die  Wellenbewegung  in  dieser  Arterie  möglicherweise  gestört 
werden  könnte,  wurde  in  einem  weiteren  Versuche  eine  Glascanüle  in 
das  centrale  Ende  der  linken  Carotis  dicht  am  Thoraxeingange  und 
eine  zweite  in  die  rechte  Arteria  lingualis  kurz  nach  ihrem  Ursprünge 
aus  der  Carotis  eingebunden.  Bei  dieser  Versuchsanordnung  können 
die  Stümpfe  der  linken  Carotis  communis  und  der  rechten  Ateria  subclavia 
als  Seitenäste  im  Verlaufe  der  rechten  Carotis  betrachtet  werden.  Auch 
bei  diesem  Versuche  erscheinen  die  drei  systolischen  und  die  dikrotischen 
Wellen  an  beiden  Curven,  annähernd  gleiche  Zeit  nach  dem  Beginne 
der  Hauptwelle  und  können  sonach  nur  als  centrifugale  aufgefasst  werden. 
Weitere  Versuche,  in  denen  die  Pulswelle  auf  ihrem  Verlaufe 
durch  die  Aorta  verfolgt  wurde,  ergaben  genau  dasselbe  Besultat,  dass 
die  Nebenwellen  alle  einen  centrifugalen,  der  Hauptwelle  gleich  ge- 
richteten Verlauf  nehmen  und  demgemäss  ihr  Ursprung  in  den  Anfang 
des  Arteriensystems  zu  verlegen  ist. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 
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M.  V.  Frey  und  L.  Krelll.  Untersuchungen  über  den  Puls  (aus  dem 
physiol.  Inst,  zu  Leipzig:  Arch.  ftir  Anat.  u.  Physiol.  1890,  S.  31). 
um  an  den  Curven,  welche  die  Druckänderung  an  einem  beliebigen 
Punkte  des  Gefässsystems  darstellen,  zu  entscheiden,  ob  eine  Druek- 
steigerung  am  Orte  erzeugt  oder  fortgepflanzt  ist,  ob  eine  Wellenbewegung 
in  der  einen  oder  anderen  Richtung  fortschreitet,  wenden  die  Verff. 
die  Methode  der  gleichzeitigen  Aufschreibung  des  Druckes  an  zwei 
verschiedenen  Punkten  des  Gefässsystems  an.  Sie  haben  mittelst 
zweier  Manometer  die  Druckschwankunffen  der  Herzkammer  sowohl 
mit  den  Vorhof-  als  mit  den  Aortenpulsen  verglichen,  sie  haben  zuweilen 
auch  beide  Manometer  in  das  Arteriensystem  eingeführt,  um  Aufschluss 
über  die  Herkunft  der  Pulswellen  zu  erlangen.  Zur  Aufzeichnung  und 
Messung  der  Druckschwankungen  bedienen  sie  sich  einer  Vorrichtung, 
welche  dem  verbesserten  Blutwelleuzeichner  von  A.  Fick  nachgebildet 
ist  und  nur  in  Einzelheiten  der  Ausführung  von  diesem  Instrumente 
abweicht.  Sie  haben  sich  zunächst  durch  eine  Reihe  eingehender  Ver- 
versuche  Kentniss  über  Beweglichkeit,  rasche  Einstellung,  Eigen- 
schwankungen der  Apparate  verschafft,  welche  ebenso  wie  die  Details 
der  Construction  im  Originale  nachgelesen  werden  müssen.  Experimentirt 
wurde  an  Hunden,  welche  durchwegs  mit  Opiumtinctur  betäubt, 
grösstentheils  auch  noch  durch  Curare  immobilisirt  waren. 

I.  Der  Druckablauf  in  der  Herzkammer.  Zur  Darstellung 
der  Druckänderungen  im  rechten  Ventrikel  wurde  ein  Metallrohr  von 
3  Millimeter  Durchmesser  durch  die  Vena  jugularis  dextra  bis  in  die 
Kammer  vorgeschoben,  theils  bei  eröffnetem,  theils  bei  geschlossenem 
Thorax;  in  den  linken  Ventrikel  gelangten  sie  mit  derselben  Röhre 
von  einem  der  grossen  Halsgefässe,  am  bequemsten  von  der  rechten 
Carotis  aus.  Bei  eröffnetem  Thorax  wurde  die  Einfahrung  vom  Vorhofe 
aus  als  die  zweckmässigste  befunden.  Bei  jeder  Art  der  Einführung 
ergab  sich  am  rechten,  sowie  am  linken  Ventrikel,  und  zwar,  gleichgiltig 
ob  der  Thorax  eröffnet  oder  geschlossen  war,  stets  dieselbe  chai'akteristische 
Form  des  Druckablaufes.  Mit  jeder  Herzcontraction  steigt  der  Druck 
von  einem  wenig  von  Null  verschiedenen  Werthe  zuerst  so  allmählich, 
dass  der  Beginn  der  Erhebung  nicht  scharf  zu  bestimmen  ist,  sodann 
aber  sehr  bald  mit  grosser  Steilheit.  Gegen  den  Gipfel  zu  nunmt  dann 
die  Schnelligkeit  des  Anstieges  wieder  ab.  Ist  die  Maximalhöhe  erreicht, 
so  beginnt  der  Druck  ohne  Verzug  wieder  zu  sinken,  zuerst  mit  zu- 
nehmender, dann  mit  abnehmender  Geschwindidceit,  bis  der  Nullwerth 
erreicht  ist.  Dieser  erste  positive  Theil  der  v  entrikeldruckcurve  hat 
demnach  eine  um  die  Maximalordinate  nahezu  symmetrische  Gestalt. 
Der  Periode  positiven  Druckes  folgt  nun  in  den  meisten  Fällen  eine 
solche  negativen  Druckes;  ihre  Dauer  ist  kürzer  als  die  positive  Phase, 
ihre  Ordinaten  sind  viel  kleiner,  und  ihre  Gestalt  deutlich  unsymmetrisch: 
auf  diesem  Werthe  verbleibt  nun  der  Druck  je  nach  der  Pulsfrequenz 
verschieden  lange,  bis  eine  neue  Contraction  einsetzt  und  damit  ein 
neuer  Anstieg  beginnt.  Die  Zeit  eines  Eammerpulses  zerfällt  demnach  in 
drei  Abschnitte,  von  welchen  der  erste  der  positiven,  der  zweite  der 
negativen  Druckschwankung  entspricht,  während  im  dritten  Abschnitte 
der  Druck  nahezu  constant  bleibt.  Die  Druckcurve  des  Ventrikels 
zeigt  nun,   obwohl  sie  im  Ganzen  weniger  veränderlich   erscheint  als 
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die  Pulse  irgend  einer  anderen  Abtheiluug  des  Gefässsystems,  doch 
je  nach  den  Bedingungen  des  Versuches  gewisse  Verschiedenheiten. 
Für  die  Form  der  Ventrikelpulse,  insbesondere  in  der  ersten  Periode, 
ist  die  Lage  der  Metallröhre  im  Herzen  von  grosser  Bedeutung,  und 
zwar  bei  der  linken  Kammer  mehr  als  bei  der  rechten.  Die  eben 
geschilderten  Curven  werden  nur  erhalten,  wenn  die  Röhre  in  der 
Bichtung  der  Längsaxe  der  Kammer  gelegen  ist,  mit  ihrer  Mündung 
nahe  der  Basis;  wird  die  ßöhre  gegen  die  Herzspitze  vorgeschoben, 
so  resultiren  Pulse  mit  abgekappten  Gipfeln,  nnd  zwar  geschieht  die 
Unterbrechung  des  normalen  Druckanstieges  auf  desto  tieferem  Niveau, 
je  näher  die  Mündung  des  Bohres  an  die  Herzspitze  heranrückt.  Im 
Zusammenhalte  mit  den  Untersuchungen  von  Hesse  ergibt  sich  so. 
dass  die  Zusammenlegung  der  Herzwände  von  der  Spitze  nach  der 
Basis  zu  erfolgt  Auch  bei  unveränderter  Lage  des  Herzens  bedingen 
Verschiebungen  der  Röhre  Aenderungen  im  Ablaufe  der  Druckcurve, 
ferner  ergeben  sich  abnorme  Formen  von  Kammerpulsen  bei  unregel- 
mässiger Schlagfolge,  wie  sie  am  biossliegenden  Herzen  besonders 
nach  längerer  Unterbrechung  der  Athmung  vorkommt. 

Goltz    und    Gaule  haben  schon  gezeigt,    dass   negative  Drucke 
in  der  Kammer  auch  bei  offenem  Thorax  eintreten ;  dieselben  entsprechen 
also  zweifellos  einer  von  der  Thütigkeit  des  Herzmuskels  herrührenden 
SaugUDg,  deren  Wirkung  sich    auch    im  Vorhofe   geltend  macht;    sie 
schliesst   sich  der   positiven   Druckschwankung   unmittelbar   an,    doch 
kommt  sie  nicht  jederzeit  zur  Beobachtung.  Aus  der  Thatsache,  dass  der 
Druckabfall  im  Ventrikel  durch  eine  neu  eintretende  Contraction  jeder- 
zeit  unterbrochen   werden   kann,    folgt,    dass   die   Entwickelung    der 
negativen  Phase  von  der   Schlagzahl  abhängig  sein  muss.     Den  aller- 
grössten  Wechsel  in  Bezug  auf  ihre  Dauer  zeigt  die  Periode  des  wenig 
veränderlichen  Druckes;  bei  rascher  Schlagfolge  verschwindet  sie  voll- 
ständig, während  sie  durch  Vagusreizung  beliebig  verlängert  werden  kann. 
Wie  im  Vorliegenden   gezeigt   wurde,   läuft   die   positive  Phase 
der  Druckcurve  des  Ventrikels   mit  grosser  Regelmässigkeit  ab,   aber 
auch    ihre    Dauer    ist  durch  besondere   Beständigkeit   ausgezeichnet, 
obwohl  die  Füllung  des  Herzens  innerhalb  weiter  Grenzen  schwankt. 
Eine    Reihe    von  Versuchen   war    darauf  gerichtet,    die   Füllung   des 
Herzens  und  damit  die  Stromgeschwindigkeit   zu   erhöhen    und  unter 
diesen   veränderten   Bedingungen   die   Dauer    des    Druckanstieges   im 
Ventrikel  zu   studiren.    Das  einfachste  Mittel  hierzu   ist   die   Massage 
des  Abdomens;  ein  anderer  Weg,  die  Füllung  des  Herzens  zu  ändern, 
ist  in  der  Vagusreizung  gegeben,    ein  dritter  besteht  darin,  am  cura- 
risirten  Thiere   die  Athmung   auszusetzen.   Die   Auswerthung   der   so 
gewonnenen  Druckcurven   ergibt,    dass   die   Dauer   des  Druckanstiegs 
im  Ventrikel  nur  annähernd  proportional,    damit  auch  die  Dauer  der 
ganzen  positiven  Druckphase   deutlich,    w^enn    auch   immer   nur  um 
Weniges  (bis  30  Procent)   verlängert  werden  kann,   durch  jene   eben 
genannten   Versuchsbedingungen,   welche  sämmtlich  das   Gemeinsame 
haben,   die  Füllung  der   Herzkammer  mit  Blut   zu   vermehren.   Der 
zeiiüebe  Ablauf  u  r  Herzcontraction    ist  somit  etwas  sehr  Gonstantes 
gegenüber   dem  Wc^bsel  aller  Frequenz  und   dementsprechend  aller 
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FüUuDg  und  Arbeitsleistung.  Die  Analogie  mit  den  Erscheinungen  am 
Skeietmuskel  ist  sonach  in  dieser  Hinsicht  eine  sehr  weitgehende. 

U.  Der  Druckablauf  in  den  Vorhöfen.  Die  Verbindung  der 
Vorhöfe  mit  dem  Manometer  geschah  entweder  durch  Einbinden  einer 
Canüle  in  das  Herzohr  oder  durch  Vorschieben  einer  Röhre  von  der 
Jugularvene  aus.  Gleichzeitig  wurden  jedesmal  Ventrikelpulse  geschrieben. 
Zwischen  der  Curve  vom  rechten  und  linken  Vorhofe  zeigten  sich 
keinerlei  Unterschiede.  Während  jedoch  der  Druckablauf  im  Ventrikel 
wesentlich  bedingt  ist  durch  die  contractilen  Kräfte  seiner  Wand, 
gegen  welche  die  Einwirkungen  von  den  angrenzenden  Gefäss- 
abschnitten  beinahe  verschwinden,  ist  die  Pulsform  des  Vorhofes 
von  den  Vorgängen  in  der  Nachbarschaft  in  hohem  Grade  abhängig 
und  zeigt  daher  die  allergrösste  Mannigfaltigkeit.  Die  Form  der  Puls- 
curve  des  Vorhofes,  welche  nur  durch  die  Uontractionen  seiner  Mus- 
culatur  bedingt  ist,  lässt  sich  ermitteln  an  Herzen,  deren  Ventrikel 
im  sogenannten  Delirium  sind;  da  ergibt  sich  eine  den  Kammerpulsen 
völlig  ähnliche  Form  der  Vorhofspulse.  Schlägt  dagegen  das  Herz  in 
regelmässiger  Weise,  so  zeigen  die  Vorhofspulse  weniger  einfache  und 
namentlich  während  eines  und  desselben  Versuches  äusserst  rasch 
wechselnde  Formen.  Sie  sind  meist  zweigipfelig,  es  kommen  aber  auch 
drei  Gipfel  vor.  Welcher  von  ihnen  der  Contraction  des  Vorhofes 
entspriciit,  lässt  sich  entscheiden,  wenn  man  gleichzeitig  die  Bewe- 
gungen des  Herzohres  mittelst  eines  Muskelhebels  aufschreiben  lässt. 
Aus  der  so  erhaltenen  Curve  ergibt  sich  als  Ursache  fiir  die  Druck- 
steigerung im  Vorhofe  die  Vorhofscontraction  und  die  Füllung  des 
Vorbofes  von  den  Venen  aus.  Als  Ursache  flar  die  Druckverminderung 
die  Erschlaffung  des  Vorhofes  und  die  damit  verbundene  active  Er- 
weiterung und  ferner  die  Ansaugung  von  Seite  der  Kammer. 

Hl.  Die  Druckpulse  in  der  Aorta.  Da  die  Pulse  in  der  Aorta 
als  Folge  der  Druckänderungen  im  linken  Ventrikel  aufzufassen  sind, 
so  fällt  bei  Vergleichung  beider  eine  beträchtliche  Verschiedenheil 
auf,  welche  sich  namentlich  in  zwei  Eichtungen  äussert;  zunächst 
sind  die  Aortenpulse  viel  mannigfaltiger  in  der  Form  und  meist 
reicher  au  Gipfel-  und  Wendepunkten  als  die  Ventrikelpulse,  und  dann 
unterliegt  die  Dauer  des  Druckanstieges  in  der  Aorta  viel  grösseren 
Schwankungen  als  im  Ventrikel.  Während  einer  Vagusreizung 
besitzen  die  Curven  stets  zwei  Druckmaxima  oder  Giplel,  während 
ein  drittes  Maximum  nicht  regelmässig,  aber  doch  sehr  häufig  nach- 
weisbar ist;  noch  seltener  erscheint  eine  vierte  Ansteigung  der  Puls- 
curve  nach  oben,  welche  dann  stets  dem  abfallenden  Schenkel  ange- 
hört. „Von  diesen  Gipfelpunkten  ist  der  erste  der  höchste,  so  lange 
der  Vagus  mit  einer  Stärke  gereizt  wird,  welche  gerade  nicht  genügt, 
um  vollständigen  Herzstillstand  herbeizufuhren.  Lässt  die  Beizung  nach 
oder  ermüdet  der  Nerv,  so  steigt  mit  der  Pulszahl  der  Blutdruck  und 
es  tritt  dann  früher  oder  später  der  Fall  ein,  dass  das  zweite  Druck- 
maximum höher  wird  wie  das  erste,  wobei  es  gleichzeitig  näher  an 
den  Beginn  der  Curve  heranrückt."  Aus  der  Veränderung  der  Puls- 
form im  Beginne  einer  Vagusreizung  ergibt  sich  dann  weiter, 
dass  diese  Begel  bezüglich  des  zweiten  Maximums  nur  so  lange  gilt, 
als  die  Pulsfrequenz  sich  gar  nicht  oder  nur  sehr  wenig  ändert.  Bei 
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unverändertem  Blutdruck  dagegen  wird  das  zweite  Maximum  um  so 
stärker  hervortreten,  je  seltener  das  Herz  schlägt.  Aus  der  gleich- 
zeitigen Registrirung  der  Druckpulse  im  Ventrikel  und  Aortenbogen 
ergibt  sich,  dass  der  von  der  Herzcontraction  abhängige  Druckanstieg 
in  der  Aorta,  gleich  dem  im  Ventrikel,  ohne  Unterbrechung  oder 
XDieknng  verläuft  und  dass  demzufolge  in  mehrgipfeligen  Aortencurven 
Dur  der  erste  Gipfel  (systolischer  Gipfeil  von  der  Entleerung  der 
Kammer  unmittelbar  herrühren  kann  und  ferner,  dass  das  zweite 
Maximum  in  der  Begel  in  die  Diastole  des  Ventrikels  fällt. 

Die  Ausbildung  der  secundären  Erhebungen  hält,  wie  die 
Erfahrungen  der  VerfiF.  lehren,  mit  der  Höhe  des  systolischen  Druck- 
gipfels gleichen  Schritt;  sie  werden  in  den  meisten  Fällen  erst  nach 
Sehluss  der  Aortenklappen  auftreten;  doch  ist  dies  durchaus  nicht 
immer  der  Fall.  In  einer  Reihe  von  Gurven  rückt  das  sogenannte 
zweite  Maximum  so  nahe  an  den  Anfang  der  Pulscurven  heran,  dass 
der  zugehörige  Druckanstieg  sich  unmittelbar  an  den  ersten  anschliesst, 
von  welchem  er  noch  zuweilen  durch  eine  leichte  Aenderung  der 
Steilheit  zu  unterscheiden  war.  Der  charakteristische  systolische  Druck- 
gipfel ist  in  diesem  Falle  von  der  ersten  secundären  Erhebung  über- 
deckt, woraus  folgt,  dass  der  neue  Druckanstieg  noch  in  die  Ent- 
leerungszeit  des  Ventrikels  fällt.  Diese  grosse  Unabhängigkeit  des 
zweiten  Druckanstiegs  rücksichtlich  seines  zeitlichen  Eintreffens  schliesst 
eine  fieihe  von  Erklärungsversuchen  von  vorneherein  aus  und  es 
liegt  der  Gedanke  nahe,  an  eine  von  der  Peripherie  zurückkehrende 
Drucksteigerung  zu  denken,  nachdem  durch  die  Untersuchungen  von 
Fiek  und  v.  Kries  die  Existenz  solcher  centripetaler  Wellen  im 
Badialispulse  völlig  sichergestellt  ist.  Für  die  Auffassung  des  Vor- 
gangs als  einer  Reflexion  spricht  auch  das  von  Hürthle  betonte  früh- 
zeitige Eintreffen  bei  hohem  Drucke,  und  Grunmach  hat  nachge- 
wiesen, dass  Druckänderungen  in  der  Aorta  um  so  schneller  fort- 
gepflanzt werden,  je  höher  der  Druck  ist.  Allerdings  sind  Aorten- 
ond  Badialispulse  nicht  ohneweiters  miteinander  vergleichbar  und  es 
wäre  die  Existenz  centripetaler  Wellen  in  ersterer  noch  zu  erweisen. 
Die  directe  experimentelle  Entscheidung  hierüber  am  lebenden  Thiere 
begegnet  jedoch  so  mannigfachen  Schwierigkeiten  und  Bedenken,  dass 
die  Verff.  es  vorzogen,  einen  indirecten  Weg  einzuschlagen,  indem 
sie  das  Herz  durch  ein  Druckgefäss  ersetzten,  dessen  Inhalt  mittelst 
eines  Hahnes  von  der  Aorta  abgesperrt,  oder  mit  ihr  in  Verbindung 
gebracht  werden  konnte.  Zur  Durchleitung  wurde  unverdünntes,  defi- 
brinirtes,  in  einem  Falle  auch  durch  Pepton  ungerinnbar  gemachtes 
Blot  angewendet.  Ein  Manometer  wurde  in  die  linke  Art.  subclavia, 
ein  anderes  in  die  Art.  coeliaca  endständig  eingebunden.  Die  in 
dieser  Weise  am  Präparate  gewonnenen  Versuche  lehren,  „dass  die 
Druckänderungen,  welche  am  Anfangstheile  der  Aorta  durch  Oeffnen 
oder  Schliessen  des  Hahnes  hervorgebracht  werden,  ohne  Aenderung 
ihres  Charakters,  nur  allmählich  sich  verflachend  durch  die  Beibung, 
nach  der  Peripherie  zu  sich  ausbreiten.  Von  Elasticitätsschwingungen 
oder  Bflckstosselevationen  ist  nichts  zu  bemerken.  Von  der  Peripherie 
kehren  die  Drucksch  wankungen  gleich  massig  reflectirt  nach  dem 
Centrum  zurück  und  können   unter  Umständen   den  Weg   wiederholt 
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durchlaufen."  Die  VerflF.  glauben,  die  so  gewonnenen  Ergebnisse  ohne- 
weiters  auf  das  lebende  Thier  übertragen  zu  dürfen.  Sie  schliessen, 
dass  alle  secundären  Gipfel  des  Aortenpulses  als  (eentripetale  oder 
centrifugale)  reflectirte  Wellen  aufzufassen  sind,  und  zwar  aus  folgen- 
den Gründen: 

1.  Die  secundären  Gipfel  sind  weniger  steil  und  weniger  hoch 
(bezogen  auf  die  einschliessenden  Minima)  als  der  Hauptgipfel,  über- 
haupt von  abgeflachter,  wenig  ausdrucksvoller  Form.  Sie  sind  umso- 
mehr  verschieden,  je  höher  die  Ordnungszahl  des  secundären  Gipfels 
ist.  Es  beruht  dies  theils  auf  Reibung,  theils  auf  Vermengung  ver- 
schiedenartiger Reflexionen. 

2.  Ihre  Amplituden  wachsen  und  nehmen  ab  mit  der  des  Haupt- 
gipfels. 

3.  Das  zweite  Minimum  der  Pulscurve  liegt  von  dem  Anfangs- 
punkt doppelt  so  weit  ab  als  der  erste.  Rücken  mit  Erhöhung  des 
Blutdrucks  die  secundären  Gipfel  an  den  Hauptgipfel  heran,  so  bleibt 
das  Yerhältniss  dasselbe. 

4.  Endlich  ist  das  Verhältniss  der  secundären  Pulswellen  zum 
Hauptgipfel,  sowohl  was  die  zeitliche  Lage  als  ihre  Höhe  betrifl't,  in 
den  einzelnen  Gefässbezirken  verschieden. 

(In  einer  fast  gleichzeitig  erschienenen  Arbeit  [s.  das  vorsteh. 
Ref.J  ist  Htirthle  bezüglich  des  Ursprungs  der  secundären  Wellen 
der  Pulscurve  zu  dem  abweichenden  Resultate  gekommen,  dass  alle 
Nebenwellen  einen  centrifugalen,  der  Hauptwelle  gleichgerichteten 
Verlauf  nehmen.  D.  Ref.)  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

J.  Dog^el.   Zur  Geschichte  der  Herzinnervation  (Gentralbl.  f.  d.  med. 
Wissensch.  1890,  S.  258). 

Verf.  berichtet  über  die  Ergebnisse  einer  Reihe  von  Untersuchungen 
anatomischer  und  experimenteller  Natur  über  die  Innervation  des 
Herzens  von  Frosch,  Triton,  Eidechse  und  Schildkröte,  welche  in 
seinem  Laboratorium  ausgeführt  wurden.  Die  wichtigsten  Resultate  sind 
die  folgenden: 

1.  Die  Herzzweige  des  Vagus  geben,  bevor  sie  den  Sinus  erreichen, 
Fäden  an  das  Perikardium  ab. 

2.  Die  beiden  Hohlvenen  sind  mit  Nervenfasern  und  Nerven- 
zellen versehen. 

3.  Nervenfasern  und  Nervenzellen  finden  sich  an  der  Sinus- 
vorhofsgrenze(Remak'sche  Knoten),  an  den  Vorhöfen  und  derVorhofe- 
scheidewand  (Ludwig'sche  (Knoten),  an  den  Klappen  der  Atrioven- 
triculargrenze  (Bidder'sche  Knoten j,  endlich  zwischen  den  Klappen 
und  unterhalb  derselben  und  zwischen  den  Muskelbündeln.  Myelin- 
haltige Nervenfasern  ziehen  unter  dem  Endokardium  bis  in  die  Nähe 
der  Herzspitze. 

4.  Structur  und  Vertheilung  der  Ganglienzellen  und  Nervenfasern 
sind  bei  den  untersuchten  Thierarten  sehr  ähnlich.  Ein  spiralförmiger 
Fortsatz  Hess  sich  an  den  Ganglienzellen  nicht  auffinden. 

5.  Jeder  Theil  des  Herzens:  Hohlvenen,  Sinus,  Vorhöfe  und 
Ventrikel  contrahiren  sich  rhythmisch,  unabhängig  von  Gehirn,'  Rücken- 
mark und  den  übrigen  Herztheilen. 
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6.  Die  Fasern  der  beiden  Vagi  kreuzen  sich  zum  grossen  Theile 
in  einer  Weise,  welche  an  das  Opticuschia&ma  erinnert. 

7.  Der  unterschied  in  der  Wirkung  der  beiden  Vagi  bei  Er- 
zeugung des  diastolischen  Herzstillstandes  beruht  auf  der  ungleichen 
Vertheilung  ihrer  Fasern  bei  der  Kreuzung. 

8.  Beizung  des  peripheren  oder  centralen  Stumpfes  eines  Vagus 
auf  der  Vorhofsscheidewand  ruft  diastolischen  Stillstand  des  ganzen 
Herzens  hervor. 

9.  Wurde  der  Zusammenhang  zwischen  den  Gebieten  der  beiden 
Vagi  durch  der  Länge  nach  geführte  Schnitte  auf  der  Vorhofc- 
scheidewand,  an  der  Atrioventriculargrenze  und  am  Ventrikel  zerstört, 
so  bringt  die  Eeizung  eines  Vagusstumpfes  nur  den  Ventrikel  derselben 
Seite  zum  Stillstande. 

Alle  Nervenzellen  und  Nervenfasern  am  Herzen  sind  motorische 
Apparate.  Shjthmus  und  Form  der  Gontractionen  sind  nicht  durch 
be^sondere  Hemmungs-  oder  Beschleunigungsapparate,  oder  durch  Unter- 
schiede im  Bau  oder  in  der  specifischen  Function  bedingt,  sondern 
durch  verschiedene  Gruppirung  und  Vertheilung  der  Ganglienzellen 
und  Nervenfasern  und  durch  „Interferenz  der  Nervenströme". 

Mit  BQcksieht  auf  die  neueren  Untersuchungen  von  William, 
sowie  von  Tigerstedt  und  Johansson  über  die  Wirkung  von 
schwacher  Beizung  des  Vagus  erinnert  Verf.  an  seine  im  Jahre  1887 
»Dgestellten  Versuche.  Sternberg  (Wien). 

Physiologie  der  Drüsen. 

If.  Bial.   Ein   Beitrag  zur  Physiologie  der  Niere  (Pflüger 's  Archiv, 
Bd.  XLVn,   S.  116;   aus  dem  physiologischen  Institut  zu  Breslau). 

Im  Gegensatze  zu  v.  Wittich  fand  der  Autor  niemals  harnsaure 
Salze  in  den  Nierenepithekellen  der  Vögel  und  Beptilien.  Die  Harn- 
kögelchen, wo  solche  vorhanden  waren,  lagen  stets  im  Lumen  der 
Harncanälchen.  Verf.  erklärt  die  ßesultate  v.  Wittich's  aus  Beobach- 
tuBgsfehlern  entstanden. 

Dagegen  fand  er  bei  Schnecken  (Helix  pomatia)  in  den  Nieren- 
epithelien  Harnconcretionen  in  Form  von  gelblichgrauen,  glänzenden, 
scharf  abgesetzten  Kugeln,  welche  eine  strahlige  Kandstructur  haben, 
oder  als  aus  kleinen  Harnkügelchen  zusammengesetzte  unregelmässige 
Drüsen.  Böhmann  konnte  aus  dem  Extracte  zerhackter  Sehnecken - 
nieren  nachweisen,  däss  diese  Goncretionen  eine  Guaninverbindung 
darstellen.  Lösen  sich  die  Goncretionen  in  einer  wässerigen  Härtungs- 
flQssigkeit,  so  zeigt  es  sich,  dass  ein  organisches  Gebilde  Träger  des 
ßnanins  ist  nnd  dass  dasselbe  Färbungsdifferenzen  gegenüber  Zellleib 
nnd  Zellkern  aufweist.  Die  grösseren  Guaninträger  zeigen  eine  con- 
eentrische  Schichtung. 

Wenn  man  die  Schnecken  lange  Zeit  trocken  aufbewahrt,  so 
findet  man  die  Guaninträger  direct  im  Zellprotoplasma  liegen,  fangt 
man  die  Thiere  aber  nach  einem  Bogen  oder  spritzt  man  den  Trocken- 
schneeken Flüssigkeit  in  den  Darmcanal,  so  sieht  man  die  Guanin- 
träger von  einer   mit   Flüssigkeit  gefüllten   Vacuole   umgeben.    Auch 
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eingespritzte  FarbstoflFlösungen   können   in  der  Vacuole  nachgewiesen 
werden. 

Verf.  ist  gleich  Meckel  der  Meinung,  dass  die  Abscheidung  der 
Harnconcremente  durch  Dehiscenz  der  Zellen  geschieht  und  nicht 
durch  Abstossen  der  ganzen  Zellen  mit  der  Füllung,  wie  das  Vogt 
und  Young  annahmen,  denn  man  findet  in  den  Schneckennieren  fast 
gar  keine  Eerntheilungen,  und  im  seeernirten  Harn  der  Schnecken 
kann  man  nur  die  Secretkugeln  mit  ihren  organischen  Trägern,  aber 
keine  Zellen  nachweisen. 

Rosenberg  (Wien). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Eraährung- 

L*  Nencki.  Das  Methylmercaptan   als   Bestandtheil  der   menschlichen 
Darmgase  (Sitzber.  der  Wien.  Akad.  XCVm,  Abth.  III,  S.  437). 

Durch  die  Mittheilung  seines  Bruders  M.  Nencki  und  N.  Sieb  er 's 
(Sitzber.  d.  Wien.  Akad.  XCVIU,  Abth.  U  b,  Mai  1889),  dass  unter 
den  bei  der  Gährung  des  Eiweisses  oder  Leimes  auftretenden  Gasen 
constant  Methylmercaptan  sich  findet,  veranlasst,  hat  der  Verf.  diesen 
Körper  in  frischen  menschlichen   Exerementen   aufgesucht    und  sehr 

feringe  Mengen  desselben  gefunden.  Er  hat  dieselbe  Methode  wie 
I.  Nencki  angewendet,  indem  er  die  Excremente  mit  Oxalsäure  (auf 
je  0*5  Kilogramm  15  Gramm  Oxalsäure)  versetzt,  destillirte;  unter 
den  zuletzt  entweichenden  Gasen  befand  sich  Methylmercaptan,  welches 
zuerst  in  einer  3procentigen  Gyanquecksilberlösung  aufgefangen,  aus 
ausgewaschenem  Quecksilberniederschlag  durch  Erhitzen  mit  Wasser 
und  Salzsäure  ausgetrieben  und  in  neutraler  Bleiacetatlösung  neuer- 
dings aufgefangen  wurde.  Die  Bleilösung  nahm  den  charakteristischen 
Geruch  des  Methylmercaptans  an  und  der  in  der  Lösung  vorhandene 

felbe  Niederschlag  bestand  aus  mikroskopischen  Tafeln  und  Prismen. 
He   Menge  des  aus  3   Kilogramm  menschlicher  Excremente  erhal- 
tenen Bleisalzes  war  für  eine  Analyse  zu  gering. 

Latschenberger  (Wien). 

A.  Sheridan  Loa.    A  comparative   study   of  artißcial   and   natural 
digestions  (Journ.  of  Physiol.  XI,  3,  p.  226). 

Bei  der  künstlichen  Verdauung  fehlen  drei  Versuchsbedingungeo. 
die  bei  der  natürlichen  Verdauung  wirksam  sind:  1.  Die  constante 
Bewegung  des  Inhaltes ;  2.  die  constante  Abfuhr  der  Digestions- 
producte;  3.  der  constante  Zufluss  von  VerdauungsflQssigkeit.  S.  L.  hat 
Parallelversuche  angestellt,  bei  denen  in  einem  Falle  im  Glasgeföss 
nach  gewöhnlichen  Verfahren,  im  anderen  in  einem  besonderen 
Apparat  verdaut  wurde.  Derselbe  besteht  aus  zwei  Hohlcylindern  ;  im 
einen  wird  Wasser  mittelst  eines  Bunsen 'sehen  Brenners  warm 
erhalten,  um  Wasser,  das  ein  eingelegtes  Schlangenrohr  durcbläufl 
und  in  den  zweiten  Cylinder  übertritt,  auf  40^  0.  zu  erhalten.  In 
diesem  zweiten  Cylinder  kann  entweder  direct  oder  mit  Einschalten 
eines  hohen  Becherglases  mit  Wasser  ein  darmförmiges  Bohr  von 
Pergamentpapier  (bezogen  von  Brandegger  in  Ellwangen,  Württem- 
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berg)  mit  Hilfe  eines  Motors  rhythmisch  bewegt  werden.  Ist  das  Becher- 
glas eingeschaltet,  so  geht  in  seinen  wässerigen  Inhalt  ein  Theil  der 
VerdauuDgsproducte  durch  Dialyse  über  und  kann  quantitativ  bestimmt 
werden.  Fehlt  das  Becherglas,  so  geht  das  Dialysirte  mit  dem  durch- 
äiessenden  Wasserstrom  verloren.  Um  auch  bei  Einschalten  des  Becher- 
glases seinen  Inhalt  wechseln  zu  können,  ist  mit  dem  Boden  desselben 
ein  Kautschukrohr  verbunden,  das  den  äusseren  Cylinder  durchbricht 
und  an  welches  ein  Glasrohr  beweglich  angesteckt  ist,  bei  dessen 
Senken  der  Inhalt  abfliesst.  So  ist  die  Verdauung  unter  fortwährender 
Mischung  ausführbar  und  die  Abfuhr  der  Verdauungsproducte  wenigstens 
zum  Theil  möglich. 

I.  Die  Verdauung  von  Stärke  mittelst  Speichels.  Die  vorliegenden 
Versuche  über  Verdauung  von  Stärke  mittelst  Diastase,  Ptyalin  und 
Pankreasferment  ergaben,  dass  nur  ein  Theil,  33  bis  52*7  Procent, 
der  Stärke  sich  in  Zucker  umsetzte,  der  Eost  wurde  blos  in  Dextrin 
verwandelt.  S.  L.  stellte  nun  Parallelversuche  an  mit  Verdauung  im 
ruhig  stehenden  Glase  und  im  bewegten  Dialysator.  In  letzterem 
schwand  in  mit  Essigsäure  angesäuerten  Proben  die  Beaction  mit  Jod 
auf  Stärke  und  Erythrodextrin  viel  rascher  und  blieb  die  Bacterien- 
eotwiekelung  völlig  aus.  Bei  gleich  langer  Behandlung  gleicher  Ge- 
mische von  gelöster  Stärke  und  Speichel  im  Dialysator  und  im  Glas- 
gefass  zeigte  sich  bei  quantitativer  Bestimmung  des  Zuckers  durch 
ßeduction  und  Drehung  und  Bestimmung  des  Dextrins  durch  Fällung 
mit  Alkohol  im  Dialysator  nur  7'67  Procent  der  Stärke  als  Dextrin, 
in  der  Flasche  1523  Procent;  im  Dialysator  8*58  Procent,  in  der 
Flasche  14-16  Procent;  im  Dialysator  1678  Procent,  in  der  Flasche 
36*62  Procent ;  im  Dialysator  bei  nochmaliger  Einwirkung  848  Procent, 
in  der  Flasche  nach  nochmaligem  Speichelzusatz  immer  noch  35-70  Pro 
Cent  Dextrin.  Im  Dialysator  war  in  weiteren  Versuchen  12*42  Pro- 
cent, 14-30  Procent,  30ö  Procent  der  Maltose  nachweisbar,  in  der 
Aussenflüssigkeit  76*67,  71-15,  91*18  Procent  der  umgewandelten  Stärke 
als  Maltose  nachweisbar,  Dextrin  dagegen  war  nicht  übergegangen. 
Sicher  geschieht  die  Umwandlung  der  Stärke  in  Maltose  rascher  und 
gründlicher  im  Dialysator  als  im  Becherglase.  Der  Einfluss  der 
Bewegung  der  Flüssigkeit  ist  um  so  merklicher,  je  concentrirter  die 
Stärkelösung  ist.  Die  Versuche  lassen  die  Annahme  berechtigt  erscheinen, 
dass  im  Darmcanal  alle  Stärke  als  Maltose  resorbirt  wird,  wenn  dies 
auch  durch  künstliche  Verdauung  noch  nicht  ausführbar  ist;  doch  ist 
im  Darm  die  Abfuhr  der  Maltose  noch  weit  rascher  und  das  Ferment 
weit  stärker  als  das  durch  in-den-Mund-nehmen  von  Wasser  gewonnene 
stark  verdünnte  Ferment  in  S.  L.'s  Versuchen.  Beide  Momente  sind 
aber  unzweifelhaft  der  vollständigeren  Umwandlung  in  Maltose  günstig. 
Beines,  aus  Speichelverdauung  gewonnenes  Dextrin  Hess  sich  ebenfalls 
bei  wiederholter  Behandlung  im  Dialysator  weit  rascher  in  Maltose 
amwandeln.  10  Gramm  Dextrin  Hessen  sich  im  Dialysator  nach 
42  Stunden  bis  auf  3*308  Gramm,  nach  weiteren  30  Stunden  bis  auf 
1-478  Gramm,  .nach  weiteren  42  Stunden  bis  auf  0*410  Gramm  in 
Maltose  umwandeln;  im  Glasgefasse  fanden  sich  von  10  Gramm 
Dextrin  nach  42  Stunden  5*468  Gramm,  nach  weiteren  30  Stunden 
2*702  Gramm,  nach  weiteren  42  Stunden   noch   2542  Gramm,   nach 
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weiteren  48  Stunden  noeü  1-547,  nach  weiteren  42  Stunden  noch 
1*368  Gramm.  Im  Dialysator  bedurfte  es  im  Ganzen  114  Stunden,  um 
einen  Rest  von  nur  0480  Gramm  zu  behalten,  im  Glasgeiasse  aber 
204  Stunden,  um  immernoch  1*368  Gramm  unveränderten  Dextrins  zu  be- 
halten. Aehnlich  bleibt  auch  in  Verdauungsversuchen  von  Eiweisskörpern 
mit  Trypsin  im  Glasgefässe  ein  unlöslicher  Rest,  der  erst  bei  neuem 
Zusatz  von  Ferment  sich  löst,  während  im  Darm  eine  vollständige 
Verdauung  ausgeführt  wird. 

n.  Die  Verdauung  von  Eiweisskörpern  mittelst  Pankreassaft 
S.  L.  theilt  hier  von  zahlreichen  Versuchen  nur  jene  mit,  welche  die 
Bildung  der  constanten  Nebenproducte  der  Pankreasverdauung,  von 
Leucin  und  Tyrosin,  beleuchten.  Diese  Körper,  welche  bei  der  natür- 
lichen Verdauung  von  Kölliker  und  Müller,  dann  von  Schmidt- 
Mühlheim  nur  in  mikroskopisch  nachweisbaren  Mengen  erweisbar 
waren,  traten  in  Kühne 's  Versuchen  in  einer  doppelt  unterbundenen 
Darmschlinge  des  Duodenums  sehr  reichlich  auf;  er  fand  bei  vier 
Stunden  langer  Verdauung  mit  Pankreassaft  91  Proeent  des  ver- 
dauten Eiweisses  als  Leucin,  3*86  Procent  als  Tyrosin  S.  L.  fand  bei 
seinen  Experimenten  8  bis  10  Procent  Leucin  und  2  bis  3  Procent 
Tyrosin  entstehen.  Kühne  bezeichnet  den  Zerfall  von  Eiweiss  in  Leucin 
und  Tyrosin  als  eine  nothwendige  Folge  der  künstlichen  und  der 
natürlichen  Trypsinverdauung,  Schmidt-Mühlheim  dagegen  glaubt 
bei  den  Carnivoren  der  Trypsinverdauung  der  Eiweisskörper  nur  eine 
geringe  Bedeutung  beimessen  zu  dürfen  und  keinen  merklichen  Verlust 
stickstoflfhaltiger  Substanz  durch  Zerfall  in  Leucin  und  Tyrosin  an- 
nehmen zu  dürfen.  S.  L.  glaubt  der  langsameren  oder  rascheren  Abfuhr 
der  eben  gebildeten  Peptone  eine  Bedeutung  dafür  beimessen  zu  dürfen, 
wie  viel  von  diesen  weiter  zerfällt,  und  sucht  diese  Frage  durch 
Parallelversuche  der  Trypsinverdauung  zu  entscheiden  von  a)  gekochtem, 
in  Alkohol  entwässertem  und  mit  Aether  extrahirtem,  6^blass  gekochtem, 
lufttrockenem,  c)  sofort  an  der  Luft  getrocknetem  Fibrin  einmal  in 
geschlossenen  Glasgefässen,  dann  in  Parallelversuchen  im  Dialysator, 
dessen  Aussenflüssigkeit  kohlensaures  Natron  und  Thymol  ebenso  reich 
enthielt,  als  die  Verdauungsflüssigkeit,  die  ausserdem  noch  nach  Kühne 
gewonnenes  Ferment  oder  Benger 's  Liquor  pancreaticus  enthält.  Er 
fand  in  zahlreichen  Experimenten,  dass  die  Verdauung  im  Dialysator 
rascher  vor  sich  ging  als  im  Glase  und  dass  im  Dialysator  mehr 
Albumose  und  weniger  Leucin  und  Tyrosin  gebildet  wurden.  Die 
Diflferenz  zeigte  sich  um  so  deutlicher,  je  schwerer  verdaulich  das  Fibrin 
war,  also  insbesondere  am  gekochten  und  mit  Alkohol  und  Aether 
behandelten  Fibrin.  S.  L.  begnügte  sich  bei  der  Mehrzahl  der  Ver- 
suche, das  quantitativ  leicht  nachweisbare  Leucin  zu  bestimmen.  Die 
Leucinmengen  differirten  nur  um  massige  Mengen,  Parallelversuche  im 
Dialysator  und  in  der  Flasche  ergaben  z.  B.  0*283  gegenüber  0S41 
und  0*28  gegenüber  0328  Gramm  Tyrosin.  Es  war  demnach  voraus- 
zusetzen, dass  auch  bei  natürlicher  Verdauung  im  Hundedarm  ansehn- 
liche Mengen  von  Leucin  und  Tyrosin  gebildet  werden.  Es  fanden  sich 
auch  thatsächlich  bei  einem  früher  mit  SchifiFszwieback  geflltterten 
Hunde  sechs  Stunden  nach  Fütterung  mit  500  Gramm  fettfreiem  Beef- 
steak  mehr   als   1  Gramm  Leucin  und  mehr  als  0*3  Gramm  Tyrosin, 
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vorDebmlich  in  den  unteren  zwei  DritttheileD  des  Dünndarmes.  Dies 
«timmt  mit  den  Versuchen  Kühne 's.  S.  L.  bespricht  weiter  die  Frage, 
wie  weit  die  Zerfallsproducte  des  Eiweisses.  Leucin  und  Tjrosin,  als 
definitiv  verlorene  Theile  der  stickstoffhaltigen  Nährsubstanzen  angesehen 
werden  dürfen  oder  durch  neue  Synthese  im  Thierkörper  etwa  wieder 
JD  Eiweisskörper  umgewandelt  werden  können.  S.  L.  glaubt  aus  der 
Thatsache,  dass  nach  Fütterung  von  Leucin,  von  Tjrosin  und  Aspaiagin 
nicht  der  Gesammtstickstoff  derselben  bei  im  Stickstoffgleichgewicht 
befindlichen  Thieren  im  Harn  erscheint,  eine  theilweise  Zerstörung 
und  theilweise  Synthese  erschliessen  zu  dürfen.  (Doch  ist  mit  einer 
Verminderung  des  Eiweisszerfalles  durch  Leucin,  Tyrosin,  Asparagin 
eben  nur  ein  Analogen  zu  der  Wirkung  des  Leimes,  der  Kohle- 
hydrate und  Fette  gegeben,  von  denen  bei  keinem  eine  Synthese  zu 
ISiweiss  im  Thierkörper  wahrscheinlich  ist.  Ausserdem  wird  es  bei 
den  genannten  Körpern  schwer  möglich  sein,  einen  theilweisen  lieber- 
gang  in  die  Fäces  auszuschliessen.  Bef)    B.  von  Pfungen  (Wien). 

Tb.  Lipps.  lieber  einefahche  NackbilMocalisation  und  damit  Zusammen- 
hängendes (Zeitschr.  f  Psychol.  u.  Physiol.  der  Sinnesorgane  I, 
S.  60). 

Richtet  man  den  Blick  von  einem  leuchtenden  Punkte  A  rasch 
hinweg,  etwa  nach  einem  anderen  Punkte  B^  so  scheint  aus  A  ein 
heller  Streif  in  entgegengesetzter  Richtung  hervorzuschiessen.  Zu  dieser 
von  Mach  zuerst  mitgetheilten  Beobachtung  bringt  Verf.  einige  Er- 
gänzungen. Kehrt  das  Auge  ebenso  rasch  nach  A  zurück,  so  leuchtet 
derselbe  Streif  nochmals  auf,  nur  dass  er  jetzt  nicht  von  dem  Lichte 
weg  oder  aus  ihm  herauszuschiessen  scheint,  sondern  vielmehr  in  das- 
selbe zurückkehrt.  Die  Erscheinung  tritt  auch  auf,  wenn  A  nicht  fixirt, 
sondern  nor  im  indirecten  Sehen  beobachtet  wird.  Liegt  der  Punkt  A 
an  der  Grenze  des  Gesichtsfelde.«,  so  dass  er  bei  der  Blickbewegung 
aus  demselben  verschwindet,  so  erscheint  auch  der  Streif  verkürzt. 
In  diesem  Verhalten,  sowie  in  dem  Umstände,  dass  ein  anderes  Nachbild 
nicht  beobachtet  werden  kann,  liegt  der  Beweis,  dass  der  Streif  das 
positive  Nachbild  ist,  welches  nur  falsch  localisirt  wird,  da  dessen 
Bewegung  ja  eigentlich  im  gleichen  Sinne  mit  dem  Blicke  geschehen 
sollte. 

Das  Studium  der  Erscheinung  ergibt  aber  weiter,  dass  auch  die 
Entfernung  zwischen  A  und  B  verschieden  geschätzt  wird,  je  nachdem 
der  Blick  ruhend  oder  in  Bewegung  ist.  Der  Punkt,  auf  den  die  Blick- 
bewegung  gerichtet  ist,  scheint  festzustehen,  und  der  Punkt,  von  welchem 
der  Blick  abgewendet  wird,  scheint  zu  fliehen. 

Verf.  erklärt  sich  dies  aus  einem  Widerstreit  der  Baumvorstellungen, 
welche  aus  der  gegenseitigen  Lage  der  gereizten  Netzhautpunkte  einer- 
seife und  der  Bewegungsempfindung  andererseits  entstammen. .  Der 
Baufflwerth  rascher  Bliebe wegungen  wird  unterschätzt  und  dadurch 
die  Täuschung  hervorgerufen,  als  ob  die  Punkte  während  der  Blick- 
bewegung sich  selbst  voneinander  entfernt  hätten.  Man  könnte  also 
sagen,  das  Nachbild  entwickelt  sich  in  der  geforderten  Weise,  wird 
aber  in  toto  entgegen  der  Blickbewegung  verschoben.  Natürlich  müsste 
dann,  wenn   der  Blick  in  B  angekommen   ist,  wieder  eine  Oorrectur 
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eintreten  und  wahrgenommen  werden,  dass  A  von  B  doch  nicht  weiter 
entfernt  sind  als  früher  (soweit  dies  im  indirecten  Sehen  möglich,  B«f.)« 
Verf.  behauptet,  dass  der  Vorgang  anders  verlaufe:  A  und  B  würden 
doch  (entgegen  der  früheren  Annahme  Ref.)  während  der  Blickbewegung 
im  Wesentlichen  in  constanter  Entfernung  gesehen,  dagegen  trete  der 
Nachbildstreif  entgegengesetzt  der  Blickbewegung  aus  A  hervor, 
um  sich  beim  Abklingen  wieder  in  dasselbe  zurückzuziehen.  Die  Er- 
scheinung hängt  übrigens  von  der  Grösse  und  Baschheit  der  Blick- 
bewegungen ab.  Bei  kleineren  Drehungen  der  Augen  kann  das  Nachbild 
auch  im  Sinne  der  Bewegung  aus  A  hervorkommen  oder  zu  beiden 
Seiten  von  A  sichtbar  werden.  M.  v.  Frey  (Leipzig). 

Physiologie  des  centralen  und  sympatMschen  Nervensystems. 

S.  Ramon  y  Oajal.  Sur  les  ßbres  nerveuses  de  la  cauche  granuUuse 
du  cervelet  et  sur  Devolution  des  elements  cerebelleux  (Internat. 
Monatsschr.  für  Anat.  und  PhysioL,  Bd.  VII,  H.  1). 

In  der  Eörnerschicht  des  Kleinhirns  lassen  sich  zwei  Arten  von 
Nervenfasern  unterscheiden :  die  einen  kommen  aus  der  weissen  Substanz 
und  enden  frei  in  der  grauen,  die  anderen  gehen  von  den  Kleinhirn- 
zellen ab  und  gelangen  an  die  weisse  Substanz.  Zu  den  ersteren 
gehören  nur  drei  typische  Fasern,  und  zwar:  1.  Jene,  welche  mit 
baumförmiger  Verästigung  in  der  ganzen  Dicke  der  granulirten  Schicht 
und  dem  unteren  Drittel  der  Molecularschicht  enden ;  2.  Fasern, 
welche  mit  „Fibrillennestem''  um  die  Purkinje'schen  Zellen  enden; 
3.  solche  Fasern,  welche  in  der  Molecularschicht  mit  divergirenden 
Verästigungen  aufhören.  Die  Fasern  des  ersten  Typus  senden  als 
Eigenthümlichkeit  von  Abstand  zu  Abstand  kurze,  sehr  varicöse  Ver- 
ästigungen ab,  welche  frei  enden.  Wegen  des  moosartigen  Ansehens 
dieser  Verzweigung  nennt  Verf.  die  Fasern  fibres  mousseuses,  und  er 
hält  sie  für  die  sensitiven  Endigungen  von  peripherischen  oder 
(ianglienzellen. 

Die  Fasern  des  zweiten  Typus  unterscheiden  sich  von  ersteren 
durch  den  Mangel  jener  charakteristischen  Verzweigungen.  Sie  ziehen 
an  die  Purkinje'schen  Zellen  heran,  wo  sie  mit  einem  Fibrillen- 
büschel  enden,  welches  den  Zellkörper  umgibt  und  ein  unentwirrbares 
Flechtwerk  bildet.  Nach  der  Aehnlichkeit,  welche  diese  Büschel  mit 
Vogelnestern  haben,  nennt  sie  Verf.  nids  cerebelleux. 

Die  Fasern  des  dritten  Typus  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass 
ihre  baumförmigen  Endverästigungen  weit  auseinander  gehen  und  eine 
grosse  Ausdehnung  in  der  Molecularschicht  besitzen. 

Zu  den  Fasern,  welche  aus  Zellen  herstammen,  gehören:  1.  Die 
verzweigten  Axencylinder  der  grossen  sternförmigen  Zellen;  2.  jene 
der  Purkinje'schen  Zellen;   3.  die  aufsteigenden  Fasern  der  Körner. 

Was  nun  die  Einzelheiten  und  Eigentbümlichkeiten  dieser  Fasern 
betrifft,  so  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden,  da  nur  die  Zeich- 
nungen desselben  eine  richtige  Vorstellung  davon  geben  können.  Ebenso 
ist  bezüglich  der  Darstellung  der  Entwickelung  der  Elemente  des  Klein- 
hirns und  der  Bedeutung  derselben  in  das  Original  Einsicht  zu  nehmen. 

Drasch  (Graz). 
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0.  MairtillOtti.  Beitrag  zum  Studium  der  Hirnrinde  und  dem  Central- 
Ursprung  der  Nerven  (Intern.  Monatsschr.  f.  Anat.  und  Physiol.  VII, 
2,  S.  69). 

Die  Arbeit  enthält  zunächst  eine  Kritik  darüber,  ob  es  mit  der 
Golgi 'sehen  Methode  möglich  sei,  den  Verlauf  der  nervösen  Fasern 
sichtbar  zu  machen.  Dies  wird  (gegenüber  Eölliker)  bejaht  und  hervor- 
gehoben, „dass  es  charakteristische  Anzeichen  gibt,  um  die  protoplas- 
matischen  und  Nervenausläufer  unter  sich  zu  unterscheiden  und  dass 
man  den  einen  und  den  anderen  je  eine  gauz  verschiedene  Functions- 
bedeutung  zuschreiben  muss'\ 

Verf.  fand  mit  dieser  Methode  nur:  1.  „Dass  an  dem  äussersten 
Baude  der  Gehirnrinde  sich  beständig  eine  kleine,  aus  Neurogliazellen 
gebildete  Schicht  von  charakteristischem  Aussehen  vorfindet,  welche 
als  Schutz  für  die  reiche  Schicht  markhaltiger  Fasern  dient,  die  lange 
Zeit  in  den  am  meisten  oberflächlichen  Theilen  der  tiefairnrinde  bekannt 
war'';  2.  dass  die  protoplasmatischen  Ausläufer  nie,  weder  direct  noch 
indireet,  vermittelst  des  Netzes  in  nervöse  Fasern  übergehen;  3.  dass 
dieselben  mit  ihren  feineren  Verzweigungen  darnach  streben,  sich  in 
Verbindung  mit  den  Neurogliazellen  und  mit  den  Gefässen  zu  setzen; 
4.  dass  Ganglienzellen  mit  den  nervösen  Fasern  vermittelst  eines  ein- 
zigen Fortsatzes,  nervöser  Fortsatz  genannt,  in  Verbindung  stehen, 
welcher  sich  sehr  von  den  anderen  unterscheidet  und  vermittelst  dessen 
sich  die  Functionsthätigkeit  der  Zelle  selbst  äussert;  5.  dass  man  aus 
dem  verschiedenen  Verhalten  dieses  Fortsatzes  zwei  Arten  von 
Ganglienzellen  unterscheiden  kann;  6.  dass  aus  den  Verzweigungen 
der  verschiedenen  nervösen  Fortsätze  und  der  nervösen  Fasern  ein 
äusserst  complicirtes  Gewirr  über  die  ganze  graue  Substanz  aus- 
gedehnt entsteht,  welches  man  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  als  ein 
nervöses  Netz  auf  der  Basis  der  Anastomosen  ansehen  kann,  die  man 
zwischen  den  genannten  Verzweigungen  beobachten  kann;  7.  dass 
man  aus  dem  Verhalten  der  Nervenausläufer  der  einen  Zellenart  eine 
Art  directen  Ursprungs  der  nervösen  Fasern  aus  den  Ganglienzellen 
der  Centren  erkennen  kann  und  dass  man  in  der  Verhaltungsweise 
der  Ausläufer  des  zweiten  Typus  einerseits  und  der  zweiten  Kategorie 
von  Fasern  andererseits  eine  zweite  Art  indirecten  Zusammenhanges 
zwischen  nervösen  Fasern  und  Ganglienzellen  oder  .  eine  zweite 
Ursprungsweise  der  Nerven  wahrnehmen  kann ;  8.  dass  man  die  Zellen 
und  Fasern  des  ersten  Typus  als  zur  Bewegungssphäre,  die  Zellen 
and  Fasern  des  zweiten  Typus  als  zur  Empfindungssphäre  gehörend 
betrachten  kann.  Drasch  (Graz). 

A.  V.  Koränyl.  Ueber  die  Folgen  der  Durchschneidung  des  Hh-n- 
halkens  (Pflüger 's  Archiv  f.  d.  ges.  Physiol.  XLVH,  S.  35). 

Die  Ergebnisse  der  Versuche,  welche  Verf.  im  physiologischen 
Institute  zu  Strassburg  ausführte,  lauten  dahin,  „dass  die  Durch tren- 
nung  des  Balkens,  wenn  sie  ohne  Verletzung  der  Hemisphäre  gelingt, 
keine  merklichen  Störungen  verursacht". 

Wenn,  was  leicht  geschieht,  bei  beabsichtigter  Durchschneidung 
auch  die  mediale  Fläche  des  Grosshirns  verletzt  wird,  so  treten  die- 
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jenigeD  Störungen  auf,  welche  nach  den  bekannten  Beziehungen  der 
Binde  zur  Motilität  und  Sensibilität  zu  erwarten  waren,  und  zwar 
verhält  sich  auch  die  mediale  Rinde  wie  die  convexe  obere  Binden- 
fläche  derart,  dass  die  Störungen  hauptsächlich  die  gekreuzte  Seite 
betreffen,  und  dass  die  Verletzung  rückwärtiger  Antheile  intensivere 
Sehstörungen  bei  geringeren  motorischen  Störungen  veranlassen,  die 
vorderen  Antheile  umgekehrt.  Nach  Durchtrennung  des  Balkens 
können  Gonvulsionen  im  ganzen  Körper  auftreten.  Die  Versuche  be- 
treffen ausschliesslich  Hunde.  Sigm.  Exner  (Wien). 

M.  L.  Manouvrier.  Lee  premUreM  drconvolntions  temporales  droite 
et  gavche  chez  t/n  sovrd  de  Voreille  gaucke  (Bull.  d.  1.  Soc.  d. 
Psychologie  physiol.  1889,  p.  24). 

Der  berühmte  Statistiker  und  Demograph  Bertiilon  war  seit 
seinem  zehnten  Jahre  am  linken  Ohre  taub  gewesen;  ferner  war  er 
Linkshänder.  Eine  eingehende  Vergleichung  beider  Grosshirnhemisphären 
ergab  auffallende  Unterschiede  in  der  Ausbildung  einzelner  Windungen, 
welche  nicht  ohne  physiologische  Bedeutung  sind. 

1.  Die  rechte  obere  Temporal  Windung  war  schmal,  gestreckt,  ent- 
schieden unentwickelt,  während  die  gleiche  Windung  der  anderen  Seite 
breit,  geschlängelt  und  durch  secundäre  Furchen  getheilt  erschien  — 
es  wäre  also  in  diesem  Umstand  eine  weitere  Berechtigung  für  die  An- 
nahme gelegen,  das  Centrum  der  Gehörsempfindungen  in  der  contra- 
lateralen oberen  Temporalwindnng  zu  suchen. 

2.  Da  B.  nie  Linkshänder  war,  darf  man  bei  ihm  das  Sprach- 
centrum in  der  rechten  Hemisphäre  erwarten ;  in  der  That  fand  sich 
auch  die  Broca'sche  Windung;  rechts  beträchtlich  mehr  entwickelt  als 
links.  —  B.  hat  also  mit  der  „tauben  Hemisphäre  gesprochen";  dieses 
Verhältniss  muss  gewiss  als  ein  ungünstiges  angesehen  werden,  und 
thatsäehlich  fand  der  sonst  so  hervorragende  Mann  merkliche  Schwierig- 
keit, sich  mündlich  auszudrücken. 

3.  Endlich  meint  M.,  dass  bei  B.  als  Oompensation  seines  schlechten 
Gehörs  der  Gesichtssinn  besser  entwickelt  gewesen  sein  könnte,  und 
so  fand  er  auch  an  der  rechten  Hemisphäre  das  Sehcentrum  (den 
Gyrus  angularis!)  besonders  stark  ausgebildet.  Obersteiner. 

J.  Steiner.  Die  Functionen  des  Centralnervensystems  der  unrheUosen 
Thiere  (Sitzber.  d.  königl.  Preuss.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin 
1890,  n,  S.  39). 

Bei  den  vom  Verf.  untersuchten  Evertebraten  besteht  das  Cen- 
tralnervensystem  aus  einer  Kette  untereinander  durch  Commissuren 
verbundener  Ganglien,  deren  erstes  über  dem  Schlund  gelegen  ist 
(Oberschlundganglion),  während  die  anderen  ventral  die  Bauchganglien- 
kette bilden.  Das  Oberschlundganglion  ist  mit  dem  ersten  Baucb- 
ganglion  durch  zwei  Längscommissuren  verbunden,  so  dass  ein  den 
Schlund  umfassender  Bing,  der  sogenannte  Schlundring,  entsteht. 
Welcher  Theil  des  letzteren,  ob  der  ganze  Schlundring  oder  nur  das 
Oberschlundganglion  als  Gehirn  aufzufassen  sei,  ist  Gegenstand  der 
Controverse  bei  den  Morphologen.  Verf.  sucht  durch  die  vorliegenden 
Experimente   die  Frage   auf  physiologischem     Wege  zu   entscheiden, 


Nr.  6.  Centralblatt  für  Physiologie.  181 

basirend  auf  folgender  bereits  früher  aufgestellten  Definition  des 
Gehirns:  „Das  Gehirn  ist  definirt  durch  das  allgemeine  Bewegungs- 
eentram in  Verbindung  mit  den  Leistungen  wenigstens  eines  der 
höheren  Sinnesnerven/' 

Verf.  experimentirte  zunächst  an  Krebsen  (Astacus  fluviatilis). 
£r  fand,  dass  die  halbseitige  Abtragung  des  Oberschlundganglions 
(dorsalen  Schlundganglions)  stets  eine  &eisbewegung  nach  der  Bichtung 
der  unverletzten  Seite  hin  hervorruft,  so  dass  die  Thiere  nach  Abtra- 
gung der  rechten  Hälfte  nach  links  kriechen.  Dasselbe  Resultat  hatte 
Duichschneidung  der  dorsoventralen  Längscommissur  des  Schlund- 
ganglions an  der  gleichen  Seite.  Bei  den  kurzgeschwänzten  Krebsen 
t^Gareinus  maenas  und  Maja  verrucosa),  bei  welcher  die  Bauch- 
ganglieukette  zu  einer  einzigen  Ganglienmasse  verschmolzen  ist, 
and  ebenso  bei  der  Mauerassel  (Oniscus  murarius)  erzielte  Verf. 
ebenfalls  dasselbe.  Da  also  nach  diesem  Ergebniss  das  Oberschlund- 
ganglion  das  „allgemeine  Bewegungscentrum  enthält''  und  da  es 
ausserdem  höheren  Sinnesnerven  als  Ursprung  dient,  bezeichnet  Verf. 
dasselbe  nach  seiner  Definition  als  das  Gehirn  der  Grustaceen. 

Die  Versuche  des  Verf.  an  Insecten  (Blatta  orientalis,  Blaps 
mortisaga,  Garabus  auratus,  Geotrupes  vernalis,  Musca  do* 
mestica,  Vespa  vulgaris,  Pieris  brassicae,  Papilio  Machaon), 
sowie  an  Myriapoden  (Julus  terrestris)  sind  durchaus  mit  denen 
an  Grustaceen  übereinstimmend. 

Versuche  am  Bauchmark  der  Arthropoden,  besonders  der  Grusta- 
ceen, Hessen  Verf.  zu  dem  Schluss  kommen,  dass  im  Unterschlund- 
ganglion eine  Kreuzung  der  Nervenbahnen  vorhanden  ist,  die  er  bei 
Analogisirung  des  Bauchmarks  der  Arthropoden  mit  dem  Bückenmark 
der  Wirbelthiere  der  Pyramidenkreuzung  im  Nackenmark  der  letzteren 
identificirt. 

Anders  als  die  Arthropoden  verhalten  sich  die  Mollusken.  Bei 
diesen  wird  die  Bauchganglienkette  durch  ein  einziges  Ganglion,  das 
„Pedalganglion"  repräsentirt.  Ein  sehr  geeignetes  Versuchsobject  fand 
Verf.  in  Pterotrachea  mutica,  einer  nackten  Meeresschnecke,  bei  der 
man  innerhalb  des  völlig  durchsichtigen  Körpers  die  Ganglien  deutlich 
liegen  sieht,  so  dass  man  sie  leicht  mit  einer  glühenden  Nadel  zer- 
stören kann.  Das  Thier  bewegt  sich  durch  abwechselndes  seitliches 
Schlagen  seiner  grossen  Flosse  und  durch  kräftige  peristaltische  Bewe« 
guugen  des  ganzen  Körpers.  Zerstörung  der  einen  Hälfte  des  Ober- 
Bchlundganglions  hat  nicht  den  geringsten  Einfluss  auf  die  Bewe- 
gungen. Ebenso  einflusslos  bleibt  Abtrennung  des  ganzen  Ganglions, 
respective  des  ganzen  Kopfes.  Dagegen  hört  sofort  die  Locomotion  für 
immer  auf,  sobald  das  Pedalganglion  zerstört  wird.  Versuche  an 
Pleurobranchea  Meckelii  undAplysia  depilans  zeigten  dasselbe 
Ergebniss.  Bei  Gymbulia  Peronii  konnte  die  eine  Hälfte  des  Pedal- 
gaoglions  leicht  zerstört  werden,  worauf  eine  Kreisbewegung  um  die 
verletzte  Seite  stattfand,  deren  Locomotionsapparat  zugleich  gelähmt 
wurde.  Von  Gephalopoden  wurde  Octopus  vulgaris  untersucht  Hier 
besteht  die  ventrale  Ganglienmasse  aus  drei  Theilen,  einem  Brachial- 
und  einem  Pedalgauglion,  die  beide  durch  Gommissuren  mit  dem 
Dorsalganglion  in  Verbindung  stefhen,   sowie   einem  Viseeralganglion,. 
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samratlich  in  einer  Knorpelkapsel  gelegen.  A^usserhalb  der  Kapsel  liegt 
noch  je  ein  Opticusganglion,  das  mit  dem  unteren  Theil  der  Dorso- 
pedalcommissur  zusammenhängt.  Abtragung  der  einen  Hälfte  des 
Dorsalganglions  bewirkt  keine  Störung.  Sind  aber  beide  Hälften  ab- 
getragen, so  erfolgen  zwar  sämmtliche  Bewegungen  nor»h  in  der  nor- 
malen Form,  aber  nur  auf  Reize,  nie  spontan.  Das  Thier  sitzt  ganz 
ruhig,  ergreift  keine  Beute  mehr,  weicht  aber  zurück,  wenn  man  sich 
seinem  Au^e  mit  einem  Stabe  nähert.  Verf.  bezeichnet  im  Hinblick 
auf  diese  Ergebnisse  das  Dorsalganglion  als  ftrosshirn,  nicht  wie  bei 
den  Arthropoden  als  vollständiges  Gehirn. 

unter  den  Anneliden  kamen  Ophelia,  Eunice,  Diopatra  und 
Nephthys  zur  Untersuchung,  Hier  wurde  die  Dorsoventralcommissur 
des  Schlundringes  durchschnitten,  aber  in  keinem  Falle  hatte  die 
Operation  Bewegungsstörungen  zur  Folge.  Da  dem  Dorsalganglion 
also  das  allgemeine  Bewegungscentrum  fehlt,  so  fasst  Verf.  dasselbe 
nicht  als  Gehirn,  sondern  nur  als  Sinnescentrum  auf. 

Im  Sinne  des  Verf.'s  ist  also  nur  bei  den  Arthropoden  das 
Oberschlundganglion  eigentliches  Gehirn,  bei  den  Mollusken  und  Anne- 
liden dagegen  lediglich  Sinnescentrum.  Verworn. 

Physiologisclie  Psychologie. 

F.  SohtimantL.  Ueher  das  Gedächtniss  ßir  Complexe  aufeinander- 
folgender gleicher  SchalUindrücke  (Zeitschr.  f.  Psych,  u.  Phys.  d. 
Sinnesorganne  I,  S.  75). 

Lässt  man  eine  Anzahl  einfacher  Gehörseindrücke  in  bestimmten 
Zwischenpausen  auf  das  Ohr  einer  Versuchsperson  einwirken  und 
nach  einer  Pause  eine  grössere,  gleiche  oder  kleinere  Anzahl,  so 
kann  die  Versuchsperson,  ohne  dass  sie  zählt,  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze  sehr  genau  die  Gleichheit,  beziehungsweise  Verschiedenheit 
der  beiden  Gruppen  erkennen  (z.  B.  16  rhythmische  Pendelschläge 
mit  einem  Intervall  von  je  0*3  Secunden,  und  dann  14  Schläge  mit 
dem  gleichen  Intervall).  Verf.  hat  diese  von  Ditze  zuerst  angestellten 
Versuche  hauptsächlich  deshalb  wiederholt,  um  über  das  Wesen 
der  psychischen  Vorgänge  Näheres  zu  erfahren,  welche  beim 
Vergleichen  von  Gruppen  successiver  Gehörseindrücke  stattfinden.  Durch 
Selbstbeobachtung  ergab  sich  Folgendes:  Die  einzelnen  gehörten  Schlnge 
begleitet  man  gewöhnlich  mit  irgend  welchen  Gliedbewegungen  oder 
mit  Innervationen  der  Muskeln  des  Kehlkopfes,  welche  daselbst  localisirte 
Spannungsempfindungen  hervorrufen  u.  dgl.  m.  Wird  nun  mehrmals 
hintereinander  mit  der  ersten  Gruppe  operirt  —  in  unserem  Beispiele 
aus  16  Schlägen  bestehend  —  so  wird  sie,  insoweit  sie  durch  die 
Schlagzahl  charakterisirt  ist,  in  das  motorische,  respective  sensorische 
Gedächtniss  aufgenommen.  Während  man  nämlich  im  Allgemeinen 
nach  jedem  Schlage  einen  folgenden  erwartet  und  die  beseitenden 
Bewegungen  vorbereitet,  hören  nach  mehrmaligem  Operiren  mit  derselben 
Gruppe  (Normalgruppe)  mit  dem  letzten  Schlage  diese  Erwartung  und 
diese  Vorbereitung  unwillkürlich  auf. 
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Bei  der  Vergleichsgruppe  höreo,  weon  diese  grösser  ist,  Vorbereitung 
uud  Erwartung  auf,  sobald  die  Anzahl  der  Schläge  der  Normalgruppe 
erreicht  ist,  die  Mehrzahl  der  Schläge  wird  sich  also  alsbald  bemerk- 
bar machen;  im  umgekehrten  Falle,  wenn  (wie  im  obigen  Beispiele 
14  Schläge)  die  Vergleichsgruppe  die  kleinere  ist,  stellt  sich  noch  die 
Erwartung  eines  weiteren  Schlages  ein,  wenn  sie  bereits  vollendet  ist. 

Obersteiner. 
E.  Gley.  Experience  relative  au  pouvoir  moteur  des  images  ou  repre- 
smtaJbions  mentales  (Bull.  d.  1.  Soc.  de  Psychologie  phys.  1889,  p.  31). 
Der  Versuch  wird  in  folgender  Weise  angestellt:  Die  Versuchs- 
person nimmt  einen  Bleistift,  wie  zum  Schreiben,  in  die  Hand  und 
hält  ihn  ans  Papier  (am  besten  mit  geschlossenen  Augen);  der  Ex- 
perimentator trägt  ihr  nun  auf,  sich  irgend  einen  Namen  lebhaft  vor- 
zustellen und  sagt,  er  werde  diesen  Namen  schreiben,  ohne  ihn  zu 
kennen;  er  nimmt  nun  die  Hand  der  Versuchsperson  und  führt  dieselbe 
anscheinend  —  etwa  so  wie  man  einem  Kinde  das  Schreiben  bei- 
bringt — ,  in  Wirklichkeit  aber  lässt  er  der  Hand  freie  Bewegung,  denn 
sie  ist  es,  die  den  fraglichen  Namen  schreibt,  ohne  dass  die  Person 
sich  dessen  bewusst  wird.  Dieser  Versuch  gelingt  bei  sehr  vielen 
Mensehen  (keineswegs  Nervenkranken).  Die  Vorstellung  eines  Wortes 
setzt  sich  zusammen  aus  zwei  Sinnesvorstellungen  (einem  Elangbilde 
and  einem  optischen  Bilde)  und  aus  zwei  Bewegungsvorstellungen  (die 
des  gesprochenen  und  die  des  geschriebenen  Wortes).  Die  relative 
Intensität  dieser  vier  Vorstellungsarten  unterliegt  aber  sehr  grossen 
individuellen  Verschiedenheiten.  Bei  manchen  Menschen  überwiegen 
beispielsweise  die  Gehörsvorstellungen  (den  sogenannten  Auditifs); 
würde  man  einen  solchen  Auditif  vom  reinsten  Wasser  antreffen,  dann 
durfte  man  auch  voraussetzen,  dass  bei  ihm  der  Versuch  misslingen 
wird.  Hingegen  wird  man  den  meisten  Erfolg  erwarten  dürfen  mit 
solchen  Personen,  bei  denen  die  Bewegungsvorstelluugen  besonders 
lebhaft  zu  sein  pflegen,  es  sind  dies  die  „Moteurs",  bei  welchen 
die  Vorstellung  einer  Handlung  schon  der  halben  Ausftlhrung  gleich- 
kommt. Obersteiner. 

Zeugung  und  Entwickelung. 

G.  KLebs.  Zur  Physiologie  der  Fortpflanzung  (Biolog.  Centralbl.  Bd.  IX, 

Nr.  20,  S.  609). 
—   Nachtrag   zu   dem   Aufsatz:    Zur   Physiologie    der   Fortpflanzung 

(ebenda  Nr.  24,  p.  753). 

Bisher  neigte  man  namentlich  auf  Grund  der  Untersuchungen 
von  Weismann  und  Hey  er  zu  der  Ansicht,  dass  der  Generations- 
wechsel, die  Aufeinanderfolge  von  geschlechtlichen  und  ungeschlecht- 
lieben  Generationen  bei  demselben  Organismus  ausschliesslich  in  der 
inneren  Organisation  desselben  begründet  sei  und  dass  auf  diesen 
Wechsel  die  äusseren  Bedingungen  keinen  Einfluss  ausüben.  —  In 
der  Vorliegenden  Arbeit  kommt  der  Verf  zur  entgegengesetzten 
Anschauung.  Seine  Versuche  beziehen  sich  ausschliesslich  auf  die 
bekannte  Alge  Hydrodyction  utriculatum.  Diese  Alge  repräsentirt 
ein  aus  cylindiischen  Zellen  gebildetes  schlauchartiges  Netz.  Bei  der 
iingeschlechtlicben  Vermehrung  zerfällt  der  Inhalt  der  Zellen  in  zahl- 
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reiche  Schwärmzellen  oder  Zoosporen,  die  zu  einein  Netz  zusammen- 
treten und  als  solches  nach  Verquellung  der  Mutterzellwand  frei 
werden.  Bei  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  zerfallt  der  Zellinhalt 
gleichfalls  in  zahlreiche  SchwärmzcUen  oder  Gameten,  diese  schwimmen 
nach  ihrem  Austritt  aus  der  Mutterzelle  frei  umher  und  verschmelzen 
nachher  zu  zweien  oder  mehreren  miteinander.  Das  Product  der 
Copulation,  die  Zygote,  liefert  nach  einiger  Zeit  indirect  wieder  das 
gewöhnliche  Wassernetz. 

K.    konnte   nun    ausgewachsene   gesunde  Zellen  einfach  dadurch 
zur    Zoosporenbildung    bewegen,    dass    er    sie    einige   Zeit   in    einer 
V2-  bis  Iprocentigen  Nährlösung  cultivirte  und  dann  in  frisches  Wasser 
oder  in  lOprocentige    Zuckerlösung  übertrug.  Nach  einigen  Tagen  trat 
regelmässig  Zoosporenbildung  ein.    Für   das    Gelingen    des  Versuches 
ist  es  durchaus  nothwendig,  dass  die  Algen  entweder  schon   während 
ihres  Aufenthalts   in  der  Nährlösung  oder  wenigstens  nach  der  üeber- 
tragung  ins  Wasser  oder  in  die  Zuckerlösung   dem  Lichte   ausgesetzt 
werden.  Während  der  eben  geschilderte  Versuch  an  Sicherheit  nichts 
zu  wünschen  übrig  Hess,   war  das  bei  denjenigen   Versuchen,    welche 
das  Hervorrufen  der  Geschlechtsgeneration  bezweckten,  anfilnglich  nicht 
in   gleichem    Masse   der   Fall.     Doch    konnte    der   Verf.    gewöhnlich 
Gametenbildung   dadurch    erzielen,    dass   er   aus   dem  Freien  geholte 
Wassernetze  in   einer   7-    bis    lOprocentigen   Zuckerlösung   cultivirte. 
Nach  5  bis  10  Tagen  entstehen  fiist  in  allen  Zellen  reichlich  Gameten 
Licht   ist   hierzu   nicht   nöthig.    Die  letzteren  Versuche  schienen  dem 
Verf  jedoch   nicht  in  jeder  Richtung  beweiskräftig  genug,    da  sich 
mitunter   die  Netze   indifferent   verhielten    oder  Zoosporen    erzeugten. 
Die  Versuche  wurden  daher  in  der  mannigfaltigsten  Weise  variirt  und 
so  gelang  es  schliesslich  K.,  sogar  Wassernetze,  bei  denen  die  Neigung 
zur   ungeschlechtlichen  Fortpflanzung  bereits   vorhanden   war,   umzu- 
stimmen und  zur  Gametenbildung  zu  veranlassen.  Die  Methode,  welch« 
mit  Sicherheit   zur  Entstehung   von    Gameten   führt,    besteht  in   Fol- 
gendem :  Man  cultivirt  die  Algen  in  7-  bis  lOprocentiger  Zuckerlösung 
bei  einer  Temperatur  von  10  bis  12  0  C.  an  einem  massig  hellen,  von 
directem  Sonnenlicht  nicht  getrofl*enen  Fenster  durch  etwa  10  bis    14 
Tage   und   bringt  dieselben    dann   in    einen   Thermostaten    von    etwa 
26  bis  28®  C.    Nach  einigen  Tagen  tritt  sicher  Gametenbildung   ein. 
Das  Wassernetz  kann  also  je  nach  Belieben  des  Experimentators 
durch    Einwirkung    bestimmter    äusserer    Bedingungen    entweder    zur 
geschlechtlichen  oder  ungeschlechtlichen  Fortpflanzung  angeregt  werden. 
Der  Verf.  stellt  als  das  Hauptergebniss  seiner  Untersuchung  den  Satz 
hin :    „dass    das  Wassernetz   keinen  bestimmten,  auf  inneren  Gründen 
beruhenden    Wechsel    von    geschlechtlichen    und    ungeschlechtlichen 
Generationen    zeigt,   dass   überhaupt   keine   besonderen  Generationen, 
sei  es  der  einen  oder  der  anderen  Fortpflanzungsform,  existiren.  viel- 
mehr besitzt  jede  Zelle   des  Netzes   die  Anlagen   fllr  beide  Formen, 
und  über  das  jedesmalige  Eintreten  derselben  entscheiden  die  äusseren 
Bedingungen".  Moliseh  (Graz). 

iXu9mdunaen  hUtet  man  zu  ricliten    an  Herrn  Vrof,   Slgn%,  J3m$er  ( Wien,  JX  Serrttnt- 
gttam»  19)  od^r  an  Herrn  Brof,  Dr,  *f.  Gad  ( Berlin  8W,,   GroM6e9reti««ra««e  97). 

Aulor«n  von  „Orfginal-Mittheilungen*'  erhalten  50  SeperatebdrUcke  gretio. 


K.  k.  Hüfbuchdnu'kerei  Carl  Fromme  in  YiWü.  —  Verantwortlicher  Redacteur:  Prof.  Bigin.  Ex&«r 
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Originalinittlieilimgen. 

Photographische  Darstellung:  der  meohanisohen  und  elek- 
trischen Veränderungen,  welche  während  der  sogenannten 
Latenzzeit  im  Muskel  stattfinden. 

Von  Prof.  J.  Burdon-Sanderson  in  Oxford. 
(Der  ßedaction  zugekommen  am  4.  Juni  1890.) 

Auszug  einer  in   der  Sitzung  der   „Royal   Society"    am  1.   Mai  vor- 
gelegten Mittheilung. 

Die    sehr    genauen    Untersuchungen,    welche    Tigerstedt    im 
Jahre  1885  publicirte,    haben  gezeigt,  dass  das  Zeitintervall  zwischen 
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directer  BeizuDg  und  beginnender  Verkürzung  eines  mit  4  Gramm 
belasteten  Gastrocnemius  etwa  0005  Seeunden  beträgt.  In  der  letzten 
Zeit  haben  Yeo  in  London  und  v.  Begeczy  in  Budapest  die  Frage 
neuerdings  aufgenommen.  Yeo  ist  zu  demselben  Besultate  wie  Tiger- 
st edt  gekommen  und  schliesst  daraus,  dass  es  eine  wahre  und  essen- 
tielle Latenzperiode  des  Muskelelemeutes  von  etwa  0005  Seeunden 
Dauer  gibt.  Dagegen  hat  sich  v.  Begeczy  zu  demonstriren  bestrebt, 
dass  die  Latenz  als  blosse  mechanische  Folge  der  Dehnung  der  nicht 
Contrahirten  Theile  des  Muskels  aufzufassen  ist,  mit  anderen  Worten, 
dass  sie  im  physiologischen  Sinne  nicht  existirt. 

Durch  Verbesserung  der  photographischen  Methoden,  welche  ich 
schon  früher  für  ähnliche  Zwecke  benutzt  habe,  bin  ich  jetzt  im 
Stande  zu  beweisen:  1.  dass  die  Latenzperiode  bedeutend  kürzer  ist 
als  0005  Seeunden;  2.  dass  der  erste  Anfang  der  Formverändening 
eines  direct  gereizten  Muskels  zeitlieh  zusammenfällt  mit  der  negativen 
Schwankung,  d.  h.  mit  der  plötzlichen  Negativität  der  gereizten  Stelle. 

Die  Beobachtuntfsmethode  besteht  in  der  Projection  der  ße- 
wegim^en  des  Muskels,  sowie  des  Gapillarelektrometers  auf  einen 
yerticalen  Spalt,  auf  welchen  ausserdem  noch  eine  schwingende  Stimm- 
gabel, sowie  ein  elektrisches  Signal  ihre  Schatten  werfen.  Unmittelbar 
hinter  dem  Spalt  befindet  sich  eine  photographische  Platte,  welche 
durch  ein  äquilibrirtes  Pendel  vorbeigeftlhrt  wird.  Die  annähernd 
gleichmässige  Geschwindigkeit  der  empfindlichen  Oberfläche  ist  unge- 
föhr  1  Meter  in  der  Secunde;  sie  wird  in  jedem  Versuch  controlirt 
durch  die  Schwingungen  der  Stimmgabel. 

Um  eine  photographische  Begistrirung  der  allerersten  Anfänge 
der  Formveränderung  des  Muskels  zu  erhalten,  wurde  eine  Einrichtung 
getroffen,  welche  auf  der  durchaus  nicht  neuen  Ueberlegung  beruhte, 
dass  die  Wirkung  eines  Momentanreizes  zunächst  beschränkt  bleibt 
auf  den  Theil  des  Muskels,  den  er  trifft,  und  deshalb  nicht  noth- 
wendigefweise  eine  messbare  Formveränderung  des  ganzen  Gebildes 
hervorbringen  muss.  Die  Theile,  welche  sich  zuerst  contrahiren,  können 
es  thun  auf  Kosten  der  noch  schlaffen  Partien,  welche  mit  ihnen 
verknüpft  sind. 

Die  Versuche  wurden  angestellt  am  Gastrocnemius  und  Sartorius 
des  Frosches.  Im  ersten  Falle  wurde  die  Bewegung  einem  leichten 
doppelarmi^en  Zeiger  mitgetheilt,  dessen  eines  Ende  der  Bticken- 
fläche  des  Muskels  anlag,  während  das  andere  Ende  auf  den  Licht- 
spalt projicirt  wurde.  Der  Muskel  wurde  gereizt  durch  einen  Oeffnungs- 
schlag,  welcher  von  der  Sehne  zum  Zeiger  gerichtet  war.  Der  Sartorius 
wurde  durch  Elektroden  gereizt,  welche  2  Millimeter  von- 
einander entfernt  waren.  Die  Muskeloberfiäche  zwischen  den  beiden 
Elektroden  wurde  direct  auf  dem  Spalt  projicirt.  Es  war  dabei  aller- 
dings nöthig,  den  Muskel  dem  elektrischen  Licht  auszusetzen; 
die  Beleuchtung  dauerte  aber  kaum  eine  Secunde.  In  beiden  Muskeln 
betrug  das  Intervall  zwischen  der  Beizung  und  dem  ersten  Anzeichen 
einer  Formveränderung  2^^  Tausendstel  (=  ^j^^f)  Secunde. 

Bei  der  photographischen  Begistrirung  einer  Zeitfolge  ist  kein 
Fehler  möglich,  vorausgesetzt,  dass  die  Geschwindigkeit  der  Schreib- 
fläche unverändert  bleibt;  denn,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf, 
ein    Vorgang   kann    sich   nicht   photographisch   darstellen,    bevor    er 
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stattfindet.  Es  ist  also  sicher,  dass  die  Contraction  bei  directer  Beizung 
sebon  V400  SecuDde  Dach  dem  Momentanreiz  anhebt. 

Die    Verspätung  bei   indirecter  Eeizung  wurde  nur  am  Gastro- 
cnemius  gemessen,  wobei  die  Elektroden  entweder  12  oder  37  Milli- 
meter  vom    Muskel   entfernt  waren.   In  diesem  Falle  stimmten   die 
£i]^ebiiisse  nicht   so  gut  überein.  Wurde  von  der  gefundenen  Latenz- 
daner,    die    zur  Portpflanzung   der  Erregung  im  Nerven  nöthige  Zeit 
abgezogen,    so   ergab  sich  als  Intervall  zwischen  Erregung  und  Gon- 
traeiionsbeginn   ein  Werth  von  00025  bis  00035  Secunden.  Die  Be- 
wegnng  des  Muskels  wurde  vermittelst  des  Zeigers  registrirt. 


JiV  y/jo//-yo. 


Mf^hnrsif^fii 


'V; 

f 

^i^/nQl 


Tinw  -Mnrktr  fWLflM/m^ 


Erklftrung  des  Holzschnittes 
Eleetrical  Response  »  Diötzliche  Negativität  und  gleich  darauf  folgende 
relative  Positivitat  der  masoalftren  Oberfläche  des  ind  i  rect  gereizten  Gastrocnemins. 
Meehanioal  Response  =  Anfang   der  FormverSnderung   der    direct  ge- 
reizten Stelle. 

Signal.  Die  horizontale  Entfernung  der  eng  anschliessenden  verticalen  Linien 
entspricht  Vjooo  ^^^'  ^^®  ^^^te  Linie  entspricht  der  Oeffnung  des  prim&ren  Kreises 
des  indaetoriiim,  d.  h.  dem  Augenblick  der  Reizung. 

Time-Marker  =  Signal  Depres,  im  Kreise  der  Stimmgabel. 
Die  photographischen  Gurven  wurden  copirt,  zweimal  vergrössert,  durch  Pro- 
ieetirung. 

Sollte  bestimmt  werden,  wie  spät  nach  dem  Beize  die  elektrische 
Schwankung  beginnt  und  ihr  Maximum  erreicht,  so  wurde  das  Capillar- 
elektrometer  gebraucht,   wie  ich   dies  schon   früher  bei  meinen  Ver- 
ls* 


188  Centralblatt  fnr  Physiologie.  Nr.  7. 

suchen   am   Herz  und   an   dem  Blatt  der  Dionäa  angewendet  habe, 
nur  mit  viel  vollkommeneren  Einrichtungen  ftlr  die  Begistrirung. 

Bei  dem  Gastrocnemius  des  Frosches  besteht  die  elektrische 
Schwankung,  welche  einem  Instantanreize  folgt,  aus  einer  plötzlichen 
Bewegung  der  Quecksilbersäule  von  so  kurzer  Dauer,  dass  man  sie 
leicht  übersieht.  Photo£:raphisch  dargestellt  erscheint  sie  als  eine  Spitze^ 
welche  über  den  dunkeln  Band  desjenigen  Theils  der  Platte  hervor- 
ragt, welche  nicht  durch  die  Quecksilbersäule  vom  Licht  geschützt 
wird.  Sie  bedeutet,  dass  zwischen  den  Contacten  zwei  elektrische 
Veränderungen  von  entgegengesetztem  Zeichen  und  nur  V200  Secunden 
Dauer  einander  gefolgt  sind,  oder  genauer  ausgedrückt,  dass  der  erregte 
Punkt  zuerst  ftlr  etwa  0005  Secunden  negativ  und  dann  ftkr  eine 
gleiche  Dauer  positiv  wurde  in  Bezug  auf  den  anderen  Gontact. 

Bevor  das  Elektrometer  als  zeitmessender  Apparat  in  Gebrauch 
genommen  wurde,  war  es  nöthig,  sich  zu  vergewissern,  dass  nicht  in 
der  Yersuchsan Ordnung  selbst  eine  Verzögerung  begründet  war;  sei 
es  wegen  der  Trägheit  des  Instruments  oder  aus  irgend  einem  anderen 
Grunde.  Es  zeigte  sich,  dass  pbotographisch  eine  Verspätung  nicht 
nachzuweisen  war. 

Die  elektrische  Schwankung  beginnt  im  Muskel  0*004  Secunden 
und  erreicht  ihren  höchsten  Werth  0012  Secunden  nach  der  Beizung. 
Die  ableitenden  Elektroden  waren  beziehungsweise  an  der  Achilles- 
sehne und  an  der  Muskeloberfläche;  der  Nerv  wurde  in  12  Millimeter 
Abstand  vom  Muskel  gereizt.  Bringt  man  die  Fortpflanzungsdauer  im 
Nerven  in  Becbnung,  so  erhält  man  als  Intervall  zwischen  Erregung 
und  Schwankung  00035  Secunden.  Man  sieht,  dass  die  elektrische 
Bewegung,  statt  der  mechanischen  vorauszueilen,  mit  ihr  gleichzeitig 
stattfindet.  Es  muss  daher  jede  Theorie  des  Erregungsprocesses  im 
Muskel  fallen  gelassen  werden,  welche  von  der  Voraussetzung  ausgebt, 
dass  die  elektrische  Schwankung  in  die  mechanische  Latenzzeit  fUIlt. 
Die  elektrische  Schwankung  kann  ihrem  zeitlichen  Verhalten  nach 
unmittelbar  verknüpft  sein  mit  der  plötzlichen  Aenderung  der  elasti- 
schen Eigenschaften  des  Muskels,  von  welcher  die  Contraction  ein 
Zeichen  ist. 

Die  Thatsache,  dass  zwischen  dem  Beiz  und  der  elektrischen 
Schwankung  ein  messbarer  Zeitraum  verstreicht,  macht  die  Annahme 
von  Beg^czy,  dass  die  Contraction  im  Moment  der  Beizung  beginne, 
unwahrscheinlich.  Man  kann  sich  schwer  vorstellen,  dass  die  elektrische 
Veränderung  später  beginnt  als    die  mechanische. 

Unlängst  hat  Bernstein  gezeigt,  dass  bei  Ableitung  von  der 
Sehne  und  der  Muskeloberfläche  des  Gastrocnemius  eines  Kaninchens 
zu  einem  Telephon  jedesmal  ein  Schall  gehört  werden  kann,  wenn 
der  Nerv  von  einem  einzigen  Inductionsschlag  getroffen  wird.  Bern- 
stein nennt  dies  „den  eleltrischen  Stoss".  Ein  Stoss  von  ähnlichem 
Charakter  kann  durch  Auscultation  wahrgenommen  werden.  Werden 
Telephon  und  Stetheskop  gleichzeitig  mit  demselben  Ohr  verbunden, 
so  wird  nur  ein  eiifziger  Schall  gehört.  Exner  hat  gezeigt,  dass  zwei 
Schälle,  welche  nur  Vsoo  Secunde  voneinander  getrennt  sind,  deutlich 
unterschieden  werden.  Bernstein  schliesst  daraus  —  da  die  Con- 
traction erst  ungefähr  nach  Viqo  Secunden  beginnt  und  die  elektrische 
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Schwankung  nach  V200  Secunde  culminirt  —  dass  der  mechaDisehe 
Stoss,  ebenso  wie  der  elektrische,  eiu  moleeularer  sein  muss,  woraus 
er  folgert,  dass  die  zwei  Stösse  gleichzeitig  erfolgen.  Die  zweite 
dieser  Folgerungen  ist  wohl  richtig,  nicht  aber  die  erste.  Nachdem 
die  photographische  Aufscbreibung  gezeigt  hat,  dass  die  beiden 
Aenderungen,  die  elektrische  und  die  mechanische,  zeitlich  zusammen- 
fallen, so  hat  man  nicht  länger  nöthig,  nach  einer  Erklärung  für  die 
Thatsache  zu  suchen,  dass  der  elektrische  und  mechanische  Schall 
nicht  getrennt  wahrgenommen  werden. 

Ein  ausführlicher  Bericht  Ober  die  Versuche  mit  Beproductionen 
der  Originalcurven  wird  später  im  „Journal  of  Physiology''  erscheinen. 

Die  Verdaaungsproduote  des  Leimes. 

Ton  Ferd.  Klug  in  Klausenburg. 

(Der  Redaetion  zugekommen  am  26.  Joni  1890.) 

Seit  längerer  Zeit  mit  der  Verdauung  und  Besorption  des  Leimes 
beschäftigt,  will  ich  im  Folgenden  einen  Theil  der  Ergebnisse  dieser 
Untersuchungen  in  Kürze  mittheilen;  die  ausitlhrliche  Mittheilung 
behalte  ich  einer  demnächst  erscheinenden  Abhandlung  vor. 

Durch  Beinigen  feiner  französischer  Gelatine  bereiteter  Leim  wird 
aus  seinen  Lösungen  von  Pikrinsäure,  Ghromsäure,  Gerbsäure, 
Platinchlorid,  Quecksilberchlorid,  Jodquecksilber,  Jod- 
kalium und  Salzsäure  gefällt;  dieser  Niederschlag  löst  sich  in  der 
Hitze  und  fällt,  wenn  abgekühlt,  wieder  aus.  Alkohol,  Phosphor- 
wolframsäure und  Salzsäure,  basisches  Bleiacetat,  schwefel- 
saures Ammoniak  geben  auch  Niederschläge,  doch  diese  werden 
in  der  Hitze  nicht  gelöst.  Mit  Natronlauge  und  schwefelsaurer 
Eupferoxydlösung  entsteht  blauviolette  Farbe.  Essigsäure  und 
Ferrocyankalium  geben  keine  Fällung.  Millon'sches  Beagens 
gibt  fleckigen  Niederschlag,  der  sich  in  der  Hitze  löst;  die  gekochte 
Flüssigkeit  färbt  sich  roth,  Salpetersäure  und  Natronlauge  färben 
den  Leim  in  der  Hitze  schwach  gelb. 

Schwefelsaures  Kupferoxyd  färbt  Leimlösungen  blau.  Leim 
kann  also,  von  Eiweiss  dadurch  unterschieden  werden,  dass  der  Nieder- 
schlag, welchen  man  auf  Pikrinsäure  erhält,  in  der  Wärme  ver- 
sehwindet und  dass  die  fragliche  Flüssigkeit  die  Biuret-Beaction  gibt, 
während  auf  Salpetersäure  weder  Fällung  noch  Gelbfärbung  erfolgt« 
Doch  sei  bemerkt,  dass  concentrirte  Kochsalzlösung,  schwefelsaure 
Ammoniaklösung  und  gallensaure  Salze  mit  Pikrinsäure  in  der  Hitze 
lösliche  Niederschläge  auch  geben.  Die  Analyse  ergab  im  Mittel: 
42-75  Procent  Kohlenstoff,  700  Procent  Wasserstoff,  15-61  Proeent 
Stickstoff  und  34-64  Procent  Sauerstoff  und  Schwefel,  Asche  enthält 
der  Leim  0*88  Procent;  zum  grössten  Theil  Galciumphosphat. 

Dieser  Leim  wird  in  ktinstlichem  Magensaft  unter  Zurücklassung 
eines  flockigen  Bestes  verdaut.  Der  Best,  den  ich  Apoglutin  nenne, 
betragt  im  Mittel  5*69  Procent  des  ganzen  der  Verdauung  ausgesetzten 
Leimes,  ist  nur  in  Schwefelsäure  vollkommen  löslich,  in  den  übrigen 
Mineralsäuren   und   der  Essigsäure,   sowie   auch  in  Alkalien  tritt  nur 
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theilweise  Lösung  auf.  Mit  Salpetersäure  gekocht  erfolgt  Gelb- 
färbung. Natronlauge  und  schwefelsaures  Eupferoxyd  geben 
violette  Farbe.  Mit  Millon'scher  Flüssigkeit  gekocht  folgt  Both- 
färbung.  Pankreassaft  verdaut  das  Apoglutin  nicht.  Die  Analyse  gab 
im  Mittel:  48-39  Procent  Kohlenstoff,  7-50  Procent  Wasserstoff, 
14-02  Procent  Stickstoff  und  3009  Sauerstoff  und  Schwefel.  Asche 
fand  sich  5-2  Procent  vor. 

Das  in  der  Lösung  gebliebene  Spaltungsproduct  des  Leimes 
bildet  eine  Zwischenstufe  zwischen  Leim  und  Leimpepton,  ähnlich  wie 
die  Albumosen  zwischen  den  Eiweissen  und  Eiweisspeptonen  eine 
solche  bilden,  kann  also  in  analoger  Weise  Glut  ose  genannt  werden. 

Diese  Glutose  wird  durch  schwefelsaures  Ammoniak,  wie  auch 
durch  Alkohol  gefällt.  Aus  der  Lösung  dieses  Niederschlages  kann 
man  einen  Theil  der  Glutose  durch  Sättigung  mit  Kochsalz  fallen, 
der  andere  Theil  wird  aus  dem  Filtrate  durch  Essigsäure  und 
concentrirte  Kochsalzlösung  ausgeschieden.  Man  kann  also,  wie 
Kühne  und  G bittenden  bei  der  Hemialbumose,  eine  Proto-  und 
Deuteroglutose  unterscheiden.  Doch  ist  diese  Trennung  hier  über- 
flüssig, weil  zwischen  beiden  Körpern  sonst  kein  Unterschied  besteht. 
Auch  müsste  man  consequenterweise  diese  Trennung  bereits  beim 
Leime  beginnen  und  auch  bei  Eiereiweiss  und  Serumalbumin  durchfuhren, 
da  sich  alle  diese  Körper  aus  concentrirter  Kochsalzlösung  nur  theil- 
weise ausscheiden,  während  ein  beträchtlicher  Theil  derselben  erst 
durch  Zugabe  einer  mit  Essigsäure  angesäuerten  concentrirten  Koch- 
salzlösung ausgeschieden  wird. 

Die  durch  95procentigen  Alkohol  gefällte  Glutose  scheidet  sich 
als  klebrige  weisse  Masse  aus,  die  dem  Boden  und  den  Wänden  des 
Gefässes  mit  solcher  Zähigkeit  anhaftet,  dass  sie  mit  Alkohol  reichlich 
gewaschen  werden  kann.  Fällbar  ist  die  Glutose  noch  durch  Pikrin- 
säure, Chromsäure,  Tannin,  Phosphorwolframsäure  und 
Salzsäure,  Jodquecksilber,  Jodkalium  und  Salzsäure,  Platin- 
chlorid, Quecksilberchlorid;  alle  diese  Niederschläge,  mit  Aus- 
nahme des  durch  Phosphorwolframsäure  erhaltenen  Niederschlages, 
lösen  sich  in  der  Hitze  und  fallen  beim  Erkalten  von  neuem  aus.  Mit 
Salpetersäure  gekocht,  folgt  weder  Fällung  noch  Gelbfärbung;  gibt 
man  Natronlauge  hinzu,  so  tritt  schwache  Gelbfärbung  auf.  Natron- 
lauge und  verdünnte  schwefelsaure  Kupferoxydlösung  geben 
violett-rothe  Farbe.  Schwefelsaure  Kupferoxydlösung  för  sieh 
allein  färbt  blau.  Die  Analyse  ergab  im  Mittel:  4006  Procent  Kohlen- 
stoff, 7-02  Procent  Wasserstoff,  15'86  Procent  Stickstoff  und  37-06  Procent 
Sauerstoff  und  Schwefel.  Die  Asche  beträgt  214  Procent. 

In  künstlichem  Pankreassaft  wird  Leim  und  Glutose  unter  aber- 
,fnaligem  Abspalten  von  Apoglutin  zu  Glutinopepton.  Auch  durch 
Magenverdauung  lässt  sich  Glutinopepton  gewinnen,  doch  muss  diese 
dann  etwa  eine  Woche  lang  anhalten. 

Glutinopepton  wird  aus  seinen  Lösungen  durch  Alkohol  nur 
schwer  gefällt,  leichter  durch  Aether  und  Alkohol.  Die  so  behandelte 
Lösung  wird  milchig  trübe,  nach  längerem  Stehen  scheidet  sich  auf 
•den  Boden  des  Gefässes  ein  gelber,  dickflüssiger,  an  Honig  mahnender 
klebriger  Bodensatz   ab,   während   die  Flüssigkeit  wieder  klar  wird. 
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Auf  dem  Wasserbade  und  im  Exsiccator  getrocknet  bildet  das  Glutino- 
peptoD  eine  gelbe,  bröcklige,  in  Wasser  ungemein  leicht  lösliche  Masse, 
wodurch  sich  dasselbe  von  der  nur  schwer  löslichen  hornartig  festen, 
getrockneten  Glutose  wesentlich  unterscheidet. 

In  Lösungen  von  Glutinopepton  erzeugt  Pikrinsäure  'Fällung 
nur  in  coucentrirter  Lösung;  dieselbe  verseh windet  übrigens  sowohl 
im  Ueberschusse  des  Beagens,  wie  auch  in  der  Hitze.  Ghromsäure 
nnd  wässerige  Lösung  von  Platinchlorid,  welche  die  Glutose  aus 
deren  Lösungen  ausscheiden,  erzeugen  keine  Fällung.  Natronlauge 
und  stark  verdünnte  schwefelsaure  Kupferoxydlösung  geben 
rosenrothe  Färbung.  Schwefelsaure  Kupferoxydlösung  flir  sich 
allein  gibt  Grünf&rbung.  Millon'sches  Reagens  gibt  Trübung,  die  sich 
im  Ueberschusse  des  Beagens  löst;  bei  Kochen  tritt  Botbfärbung  ein, 
Sättigung  mit  Kochsalz  fällt  alles  Glutinopepton;  mit  dem  Filtrate 
gibt  durch  Essigsäure  angesäuerte  concentrirte  Kochsalzlösung  keinen 
Niederschlag  mehr.  Ebenso  scheidet  sich  Glutinopepton  aus  mit 
schwefelsaurem  Ammoniak  gesättigten  Lösungen,  als  syrupartig 
dickflüssiger  Niederschlag,  vollständig  aus;  hierin  unterscheidet  sich 
aber  das  Glutinopepton  von  den  durch  schwefelsaures  Ammoniak  nicht 
f^Ubaren  Eiweisspeptonen  wesentlich. 

Wie  bekannt,  stellte  Hofmeister  aus  Leim,  der  30  Stunden  lang 
gekocht  wurde,  einen  Körper  dar,  welcher  durch  Platinchlorid  fällbar 
und  in  70  bis  80  Procent  Alkohol  unlöslich  erscheint;  dieser  Körper  — 
das  Semiglutin  von  Hofmeister  —  würde  also  der  Glutose  ent- 
sprechen. 

Die  andere  —  von  Hofmeister  Hemicollin  genannte  Substanz  — 
lallt  Platinchlorid  nicht,  auch  ist  dieselbe  durch  Alkohol  schwerer 
fallbar;  das  Hemicollin  entspricht  demnach  dem  Glutinopepton.  Doch 
gibt  es  bei  der  Aehnlichkeit  auch  Abweichungen  in  den  Eigenschaften 
dieser  beiderartigen  Substanzen.  Diese  und  andere  Details  der  Unter- 
suchung, die  ausführliche  Analyse  nicht  nur  der  Glutose  und  des 
Apoglutin,  sondern  auch  des  Glutinopepton,  ferner  die  Ergebnisse  der 
die  Resorption  dieser  Stoffe  betreffenden  Versuche  zu  besprechen, 
wird  Aufgabe  einer  demnächst  mitzutheilenden  Abhandlung  sein. 

Klausenburg,  am  25.  Juni  1890. 

Allgemeine  Physiologie. 

W.  Eübne  und  R.  H.  Cbittenden.  üeber  das  Neurokeratin  (Zeitschr. 
f.  Biol.  XXVI,  4,  S.  291). 

Verff.  haben  das  von  Kühne  und  Ewald  zuerst  beschriebene 
Neurokeratin  einer  neuen  ausfiihrlichen  Untersuchung  unterworfen. 
Sie  haben  das  Neurokeratin  aus  dem  menschlichen  Gehirn  auf  zwei 
Wegen  dargestellt,  erstens  durch  Verdauung  nach  dem  Entmarken 
und  zweitens  durch  Verdauung  vor  dem  Entmarken.  In  beiden  Fällen 
geschieht  das  Entmarken  durch  lange  und  wiederholte  Behandlung 
und  Auskochung  mit  Alkohol,  Aether,  respective  Benzol.  Das  Ver- 
dauen wird  durch  HCl  und  Magensaft  und  mit  Trypsin  bewirkt,  und 
die  Nucleinsubstanzen  werden  durch  Alkalien  gelöst.  Das  nach  diesen 
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Metboden  erhaltene  Neurokeratin  erwies  sich  frei  von  Pepton  liefernden 
Substanzen,  sowie  von  Gelatine  und  Nuclei'n,  aber  nicht  von  Mark- 
Stoffen,  respective  Cerebrin,  welche  VerflF.  selbst  bei  fortgesetztem 
Kochen  mit  Alkohol,  Benzol  oder  Chloroform  vollkommen  zu 
entfernen  nicht  im  Stande  waren.  Die  Analysen  dieses  relativ  reinen 
Neurokeratins  aus  fünf  verschiedenen  Präparaten  ergaben  als  procen- 
tischen  Gehalt  der  aschefreieu  Substanz:  G.  5611  bis  58*45;  H.  7*26 
bis  802;  N.  11*46  bis  14-32;  S  1*63  bis  2-24.  Beachtenswerth  ist 
hierbei  zunächst  die  Abwesenheit  des  Phosphors  und  speciell  der 
kleine  Gehalt  an  Schwefel.  Keratin  von  ausgedautem  Kaninchenhaar 
hatte  folgende  Zusammensetzung :  C.  49*45;  H.  6*52;  N.  16*81;  S.  402, 
also  einen  Kohlenstoff  und  Stickstoffgehalt,  welcher  bedeutend 
von  dem  des  Neurokeratins  abweicht;  die  Menge  des  Schwefels  ist 
dagegen  viel  grösser,  so  dass  Neurokeratin  und  Haarkeratin  chemisch 
nicht  wohl  direct  zusammengestellt  werden  können. 

Auf  analoge  Weise  wurden  quantitative  Bestimmungen  des  Neuro- 
keratins im  peripherischen  Nerven  und  centralen  Nervensystem  des 
Mensehen  angestellt.  Nach  deren  Ergebnissen  enthalten  die  periphe- 
rischen  Nerven  circa  0*316  Procent  Neurokeratin,  die  graue  Substanz 
des  Gehirns  circa  0*327  Procent,  und  die  weisse  Substanz  2*5  Procent. 
Zur  Gontrole  wurden  Lebern  und  Nieren  von  Kaninchen  und  Leben) 
vom  Kalbe  denselben  Behandlungen  unterworfen,  und  diese  hinter- 
Hessen  nur  Spuren  einer  unverdaulichen  und  unlösbaren  Substanz. 
Erwähnt  sei  noch,  dass  die  Nervenstränge  vom  Hummer  statt  Neuro- 
keratin, Chitin  enthalten. 

Ohne  auf  die  Beschreibung  oder  Untersuchung  der  natürlichen 
präexistenten  Form  und  Anordnung  des  Neurokeratins  in  der  Nerven- 
faser einzugehen,  gaben  Terff.  genaue  technische  Vorschriften  des 
mikroskopischen  Nachweises  seines  Vorhandenseins,  deren  Einzel- 
heiten im  Original  nachzulesen  sind.  Die  auf  die  beste  Weise  aus- 
geführte Verdauung  und  Entmarkung  hinterlassen  immer  in  der  Nerven- 
faser das  zwischen  Scheide  und  Azencylinder  befindliche  Neurokeratin. 
Besondere  Gautelen  sind  nur  je  nach  der  gebrauchten  Methode  und 
je  nach  dem  Material  anzuwenden.  Heymans  (Berlin). 

Rexny  Saint-Loup.  Observatwns  sur  les  matteres  colarantes  dans 
Vorganisme  de  VAplyaie  (C.  R  Soc.  de  Biologie  1*"  Mars  1890, 
p.  116). 

Im  alkoholischen  Eztracte  der  Leber  von  Apljsia  punctata 
findet  sich  ein  grüner  Farbstoff  gelöst,  welcher  alle  Beactionen  des 
Chlorophylls  besitzt.  Dieses  Chlorophyll,  welches  aus  der  Nahrung 
(es  fehlt  beim  Embryo)  stammt,  ist  in  runden  oder  birnf5rmigen 
Zellen  der  Leber  enthalten  und  scheint  die  Bedeutung  eines  Beserve- 
nährmaterials  zu  haben.  Leon  Frede ricq  (Lattich). 

G.  Krabbe.  Untersuchtmgen  über  das  Diastaseferment  unter  specieüer 
BeiUcksicktigung  seiner  Wirkung  auf  Stärkekörner  innerkalb  der 
Pflanze   (Pringsheim's  Jahrbücher  für  wissensch.  Botanik  XXI,  4). 

Die  in  den  Stärkekörnern  im  Contact  mit  Diastase  entstehenden 
Corrosionen  wurden  bisher  allgemein  auf  eio  Eindringen  des  Ferments 
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zwischen  die  mieellaren  Bäume  des  Kornes  und  auf  eine  Auslaugung 
zurückgef&hrt. 

Verf.  sucht  nun  zu  beweisen,  dass  die  Diastase  nicht  zwischen 
die  StftrkemiceUen  Torzudringen  vermag  und  dass  die  Porencanäle 
an  den  eorrodirten  Körnern  auf  eine  locale  Einwirkung  der  Diastase 
zurQckznf&faren  seien,  „indem  an  bestimmten  Regionen  eines  Stärke- 
kornes  in  centripetaler  Biehtung  die  Substanz  successive,  gleichsam 
MolekQl  ftür  Molekül,  weggenommen  wird".  Daher  sieht  man  auch 
niemals  eine  Gorrosion  im  Innern  ihren  Anfang  nehmen.  Alle  beginnen 
von  aussen.  Dies  wird  an  zahlreichen  Beispielen,  so  an  Gras-, 
Hülsenfrucht-  und  anderen  Stärkearten  genauer  beschrieben  und 
erörtert. 

Auch  bei  der  Auflösung  der  Stärkekörner  ausserhalb  der  Pflanzi^ 
in  Diastaseauszügen  oder  im  Bacteriengewimmel  lässt  sich,  wenn  auch 
das  Aussehen  der  Gorrosionen  mitunter  anders  ist,  von  einer  Aus- 
langung nichts  wahrnehmen,  sondern  es  handelt  sich  auch  hier  um 
eine  rein  locale  Wirkung  von  aussen. 

Verf.  weist  dann  die  Ansicht  verschiedener  Forscher,  derzufolge 
an  der  Auflösung  der  Stärke  das  lebende  Plasma  direct  betheiligt 
sein  sollte,  zurück,  indem  er  in  seiner  Kritik  unter  Anderem  geltend 
macht,  dass  die  Diastase  auch  nach  Zerstörung  der  Zellstructur  noch 
längere  Zeit  wirksam  bleibt  und  dass  die  Diastase  im  Gegensatze  zum 
Plasma  durch  absorbirten  Alkohol  nicht  zerstört  wird. 

Yerf.  stellte  ausserdem  Versuche  an  über  den  Durchgang  der 
Diastase  durch  Pergamentpapier,  engporige  Thonzellen  und  Gellulose- 
w&nde  und  findet,  dass  bei  Vermeidung  von  Ueberdruck  nichts  oder 
so  gut  wie  nichts  von  Diastase  hindurch  filtrirt.  Da  nun  die  inter- 
micellaren  Bäume  eines  Stärkekornes  sicherlich  viel  kleiner  sind  als 
die  Poren  eines  Thoncjlinders,  so  folgt  daraus,  dass  die  Diastase  ein 
Stärkekorn  nicht  zu  durchdringen  vermag  und  dass  die  wirksamen 
Diastasetheilchen  nicht  einfache  Molecüle,  sondern  aus  solchen  zusammen- 
gesetzte höhere  Einheiten,  d.  h.  Micellen  sein  müssen.  Die  Diastase 
im  Wasser  ist  demnach  keine  moleculare,  sondern  eine  micellare 
Losung. 

Die  Diastase  kann  nicht  als  solche  von  Zelle  zu  Zelle  wandern. 
Denn  werden  diastaseh altige  Gewebe,  wie  Keimblätter  von  Samen,  in 
Stücke  zerschnitten  und  ins  Wasser  gelegt,  so  tritt  keine  Diastase 
aus.  und  wenn  man  vom  Embryo  getrennte  Getreideendosperme  in 
Diastaselösungen  bringt,  so  treten  selbst  nach  längerer  Zeit  in  den 
unverletzten  Zellen  keine  Gorrosionen  an  den  Stärkekörnern  ein.  Der 
Verf.  schliesst  daraus: 

1.  „Die  Diaslase  ist  ausser  Stande^  in  der  Form  zu  wandern,  in 
der  sie  Stärke  in  Zucker  verwandelt  Um  eine  Wanderung  der  Diastase 
zu  ermöglichen,  muss  sie  zuvor  irgend  eine  chemische  Veränderung 
erfahren,  um  sodann  am  Orte  ihrer  Wirksamkeit  restituirt  zu  werden. 

2.  Es  lässt  sich  aber  wohl  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit 
behaupten,  dass  die  Diastase  überhaupt  nicht  wandert,  sondern  direct 
am  Orte  ihrer  Wirksamkeit  entsteht/' 

Nachdem  der  Verf.  noch  die  A.  Meyer 'sehe  Ansicht,  derzufolge 
die  Schichtung  der  Stärkekörner  durch   die  Einwirkung   der  Diastase 
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zu  Stande  kommen  soll,  zurückgewiesen,  macht  er  schliesslich  darauf 
aufmerksam,  dass,  ähnlich  wie  bei  den  Stärkekörnern,  auch  bei  Erystallen 
(Kochsalz,  Alaun)  die  Auflösung  nicht  immer  durch  gleichmässiges 
Abschmelzen  stattfinde,  sondern  dass  auch  hier  locale  Aetzfiguren 
entstehen.  Da  die  Physiker  flQr  diese  noch  keine  plausible  Erklärung 
zu  geben  vermögen,  so  bleibt  wohl  auch  jeder  Prklärungsversuch  für 
den  localen  Angriff  der  Diastase  auf  das  Stärkekorn  vorläufig  aus- 
sichtslos. Molisch  (Graz). 

C.  Gessard.  Nouvelles  recherches  sur  le  microbe  pyocyanique  (Annales 
de  rinstitut  Pasteur  1890,  No  2,  p.  88). 

B.  pyocyaneus,  der  Erreger  der  „blauen  Eiterung ',  bildet  ausser 
dem  längst  bekannten,  durch  Chloroform  extrahirbaren  blauen  Farb- 
stoff („Pyocyanin",  Fordos)  ein  grün  fluorescirendes  Pigment,  welches 
in  den  meisten  gebräuchlichen  Nährmedien  die  blaue  Farbe  verdeckt. 

Verf.  hat  nun  nachgewiesen,  dass  die  Bildung  des  einen  oder 
anderen  Farbstoffes  ausschliesslich  von  der  Natur  des  Nährmaterials 
abhängt.  In  Bouillon  entstehen  beide  Pigmente,  aber  in  2procentiger 
Lösung  von  käuflichem  Pepton,  mit  oder  ohne  Glycerinzusatz  (5  Procent), 
bildet  sich  ausschliesslich  der  blaue,  in  frischem  Hühnereiereiweiss 
dagegen  ausschliesslich  der  grünfiuorescirende  Farbstoff.  Wird  das 
Eiweiss  vorher  mit  Pepsin  und  Salzsäure  künstlich  verdaut  oder  mit 
Salzsäure  im  Autoclav  bei  120^  behandelt,  dann  zeigt  sich  dasselbe 
auch  zur  Bildung  des  blauen  Farbstoffs  geeignet  Noch  schöner  als 
in  Peptonlösung  entwickelt  sich  der  blaue  Farbstoff  auf  Pepton  -f- 
Glycerin  +  Agar ;  die  ganze  Masse  wird  durch  und  durch  blau.  Durch 
Aufschichten  von  Chloroform  kann  der  Farbstoff  leicht  eitrahirt 
werden.  Buchner  (München). 

L.    Brieger   und   O.   Fränkel.     Untersuchungen   über   Bacteriengifte 
(Berliner  klin.  Wochenschr.  1890,  Nr.  11). 

Die  Löffler'schen  Diphtheriebacillen,  aus  Diphtheriemembranen 
isolirt,  wurden  in  Peptonbouillon  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Glycerin  oder 
sterilem  flüssigen  Binderblutserum  in  grossen  Massen  cultivirt,  um  das 
Gift  derselben  rein  darzustellen.  Boux  und  Yersin  hatten  dasselbe 
bereits  aus  Bouillonculturen  isolirt  und  hatten  geglaubt,  demselben 
die  Natur  eines  Enzyms  zuschreiben  zu  sollen.  Die  Resultate  der 
Yerff.  bestätigen  vielfach  die  Untersuchungen  letzterer  Autoren,  gelangen 
jedoch  bezüglich  der  Enzymnatur  zum  gegenlheiligen  Ergebniss.  Es 
glückte,  die  toxische  Substanz  in  trockenem  Zustand  rein  darzustellen; 
dieselbe  zeigte  die  wesentlichsten  Eigenschaften  der  Eiweisskörper 
und  ist  jedenfalls  als  ein  unmittelbarer  Abkömmling  derselben  zu  be- 
trachten, als  ein  „Toxalbumin'',  wie  die  Yerff.  diese  neue  Kategorie 
von  Giftstoffen  bezeichnen. 

Zur  Beindarstellung  wurden  die  Culturen  zuerst  durch  Ghamber- 
1  and 'sehe  Thonfilter  filtrirt.  Das  keimfreie,  citronengelbe,  ganz  klare 
Filtrat  zeigte  sich  sehr  giftig  und  bewirkte  bei  Thieren  die  nämlichen 
Erscheinungen,  die  sich  sonst  nach  der  Uebertragung  der  lebenden 
Diphtheriebacillen  entwickeln.  Namentlich  auch  die  fUr  Diphtherie 
charakteristischen   Lähmungen    konnten    hervorgerufen    werden.    Bei 
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Erwärmen  über  60*^  verlor  das  Filtrat  einen  grossen  Theil  seines 
toxischen  Vermögens  (bereits  von  Roux  und  Yersin  gefunden),  vertrug 
aber  das  Ansäuern  mit  Salzsäure  und  Eindampfen  bei  50^.  Untersuchung 
auf  Ptomaine,  ebenso  auf  leichtflüchtige  Basen  ergab  negatives  Resultat. 
Ebensowenig  diffandirte  der  giftige  Körper  bei  Dialyse  gegen  destil- 
lirtes  Wasser  oder  physiologische  Kochsalzlösung  durch  die  trennende 
Membran.  Dagegen  konnte  aus  dem  Filtrat  durch  üebersättigung  mit 
Ammonsulfat  und  Natriumphosphat  oder  ebenso  durch  Ausfällen 
mit  absolutem  Alkohol  die  giftige  Substanz  erhalten  werden.  Meist 
wurde  das  letztere  Verfahren  benutzt  und  durch  sechs-  bis  achtmal 
wiederholtes  Auflösen  des  Niederschlages  in  Wasser  und  erneute 
Fällung  mit  Alkohol  der  Körper  gereinigt.  Derselbe  wurde  nach 
sehliesslicher  Anwendung  der  Dialyse  und  Trocknen  im  Vacuum 
bei  40^  als  schneeweisse,  amorphe,  krümelige,  sehr  leichte  Masse 
erhalten.  Die  Substanz  ist  sehr  löslich  in  Wasser,  wird  nicht  aus- 
geschieden durch  Kochen,  durch  Natriumsulfat.  Kochsalz,  Magnesium- 
sulfat, verdünnte  Salpetersäure  (selbst  bei  der  Erhitzung  nicht),  durch 
Bleiacetat  —  wohl  aber  durch  Kohlensäure,  sowie  durch  die  übrigen 
gebräuchlichen  Fällungsmitte]  der  Eiweisskörper.  Dieselbe  gibt  die 
Biuretreaction,  die  Bothfärbung  mit  Mi  Hon 's  Reagens,  die  Xantho- 
proteinreaction,  sowie  Drehung  der  Polarisationsebene  nach  links,  und 
charakterisirt  sich  somit  als  ein  unmittelbarer  Abkömmling  der  Eiweiss- 
körper, den  Serumalbuminen  nahe  stehend.  Der  Analyse  nach  nähert 
sich  dieselbe  mehr  den  Peptonen: 

C  45-35,  H  713,  N  16'33,  S  1-39,  0  2980,  berechnet  auf  die 
aschefreie  Substanz. 

Der  rein  dargestellte  Körper  besitzt  sehr  giftige  Eigenschaften  ; 
2V2  Milligramm  auf  etwa  1  Kilogramm  Thier  wirken  von  der  Blut- 
bahn aus  töddich,  oft  allerdings  erst  nach  langer  Zeit,  nach  Wochen 
und  Monaten.  (Es  ist  dies  eine,  auch  von  Roux  und  Yersin 
beobachtete,  höchst  merkwürdige  Eigenthümlichkeit  des  Diphtherie- 
giftes. Ref.)  Kleine  Mengen,  subcutan  injicirt,  bewirken  Abscedirung  und 
Nekrotisirung  des  Gewebes,  später  Abmagerung  der  Thiere.  Der  giftige 
Körper  verträgt  wochenlange  Aufbewahrung,  im  Vacuum  und  Erhitzung 
im  trockenen  Zustand  auf  70^. 

Die  Verflf.  glauben,  dass  dieses  Toxalbumin  der  Diphtherie- 
bacillen  beim  Infectionsprocess  aus  dem  Gewebseiweiss  aufgebaut  und 
abgespalten  wird;  sie  erinnern  an  das  Ichthyotoxicum,  welches 
A.  und.  N.  Mo  SSO  aus  dem  Serum  der  Mureniden  durch  Ausftlllen 
mit  Ammonsulfat  erhielten,  und  an  die  giftigen  Eiweisssubstanzen  aus 
dem  Pflanzenreiche  von  Kobert  und  Stillmark. 

Die  Fortzetznng  der  Untersuchungen  wurde  dadurch  verhindert, 
dass  die  Diphtheriebacillenculturen  ihre  Virulenz  verloren  und  aufhörten 
den  Giftstoff  zu  produciren.  üeberhaupt  fanden  die  VerfiT.  eine  grosse 
Variabilität  im  morphologischen  und  Wachsthumsverhalten, 
sowie  in  der  Infectiosität  des  Diphtheriebacillus.  An  Stelle  des 
Toxalbumins  wurde  aus  den  ungiftig  gewordenen  Gulturen  ein  neuer 
Eiweisskörper  erhalten,  der  sich  in  reinem  Zustand  schon  durch  seine 
dimkelbraune  Farbe  von  dem  toxischen  Albumin  unterschied  und  keine 
giftigen  Eigenschaften  zeigte. 
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Ausser  den  Dipbtheriebacillen  wurden  nun  auch  noch  andere 
Mikroorganismen  auf  die  Bildung  von  Tozalbuminen  untersucht.  Es 
gelang  aus  Bouillon-  oder  Blutserumbouillonculturen  der  Typhus- 
und  Tetanusbacillen,  der  Gholeravibrionen,  des  St^phylo- 
coccus  aureus,  sowie  aus  wässerigen  OrganauszQgen  milzbrandiger 
Thiere,  eiweissartige  Stoffe  mit  hervorragend  giftigen  Eigenschaften, 
also  ebenfalls  „Toxalbumine'',  zu  isoliren.    Buchner  (Manchen). 

M.  Pradden.    On   the  Geitnicidal  action  of  Blood-Serum  and  Other 
Body  Fluids  (Medical  Becord,  January  25,  1890). 

Verf.  bestätigte  die  Besultate  Buchner's  Ober  den  tödtenden 
Einfluss  des  frischen  Blutserums  verschiedener  Thierspecies  auf  Typhus- 
bacillen  und  constatirte  eine  analoge  Wirksamkeit  bei  frischen,  nicht 
entzündlichen  Transsudaten  vom  Menschen.  Den  Sitz  der  bacterien- 
feindlichen  Wirkung  erblickt  Verf.  übereinstimmend  mit  Buchner  in 
den  Eiweisskörpern  des  Serums.  Buchner  (München). 

Zäslein.  Sulla  vaccinmione  del  Cholet'a  (Rivista  Glinica,  Arch.  italiano 
di  Clinica  Medica  1890). 

Nach  dem  Verfahren  von  Gamaleia  durch  fortgesetzte  Ueber- 
tragung  auf  Meerschweinchen  und  Tauben,  verschaffte  sich  Verf.  viru- 
lente Uholeravibrionen  aus  einer  vier  Jahre  lang  künstlich  ernährten 
und  darum  ihrer  Virulenz  beraubten  Cultur.  Drei  Viertel  bis  anderthalb 
Tropfen  Bouilloncultur,  intraperitoneal  injicirt  tödteten  nun  Meer- 
schweinchen in  sieben  bis  zwölf  Stunden,  wenn  15  Minuten  später 
1*0  Gramm  Opiumtinctur  injicirt  wurde.  Diejenigen  Meerschweinchen 
dagegen,  welche  schon  vorher  eine  ähnliche  Injection,  jedoch  ohne 
Opium,  erhalten  hatten,  erwiesen  sich  hierdurch  gegen  die  spätere 
Infection  mit  nachfolgendem  Opium  immun.  Diese  Immunität  dauerte 
mehrere  Monate. 

Von  den  übrigen  Versuchen  Verf.'s  ist  hervorgehoben,  dass  das 
Blut  der  immunisirten  Thiere,  sowohl  innerhalb  des  Geßisssystems, 
als  ausserhalb  desselben  eine  stark  schädigende  Wirkung  auf  die 
Oholeravibrionen  ausübte,  die  sich  durch  die  Wirksamkeit  von  Phago- 
cyten  im  Sinne  Metschnikoffs  nicht  erklären  hess.  Vielmehr  nimmt 
Verf.  analog  den  Resultaten  Buchner's  das  Vorhandensein  einer 
hemmenden  „chemischen  Substanz"  im  Blutserum  an. 

Buchner  (München). 

Hensen.  Einige  Ergebnisse  der  Planktonexpedition  der  HumboldUStif' 
tung  (Sitzber.    d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1890,  XIV  bis  XV,  S.  243). 

31  Fänge  auf  hoher  See,  auf  der  Strecke  von  den  Bermndas- 
bis  zu  den  Gapverdischen  Inseln  haben  das  mittlere  Volumen  von 
35  Eubikcentimeter  der  feineren  Planktonmasse  unter  1  Quadratcenti- 
meter  Fläche  bis  zur  Tiefe  von  200  Meter  ergeben,  mit  einer  Schwan- 
kung von  nur  100  Procent.  Dieses  beweist  also,  dass  in  dem  Ocean 
das  Plankton  auf  weite  Strecken  ziemlich  gleichmässig  vertheilt  ist, 
das  heisst  nur  zonenweise,  entsprechend  den  klimatischen  Verhältnissen 
nach  Dichte  und  Bestandtheilen  wechselt.  Die  Vertheilung  in  Schaaren 
gilt  nur  fllr  die  Häfen.   Die  Menge  des  Planktons  erwies   sich  unter 
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und  nahe  den  Tropen  im  Mittel  achtmal  geringer  als  im  Norden  bis 
zn  den  Neu-Fundlandbänken  bin,  aber  einzelne  der  Fänge  enthielten 
dort  meist  Ober  hundert  verschiedene  Formen.  Diese  Erfahrung  legt 
die  Frage  nahe,  ob  Wärme,  Licht,  Luft  und  Salzwasser  allein  genügen, 
um  Organismen  zu  erzeugen  und  zu  erhalten,  oder  ob  dazu  ein  Viertes, 
das  feste  Land  erforderlich  sei?  Durch  verschiedene  Betrachtungen 
ist  Verf.  dazu  geleitet,  zu  schliessen,  dass  die  geringe  Dichte  des 
Planktons  durch  den  Mangel  an  NahrungsstofiFen  und,  zwar  an  Stick- 
stoffverbindungen, wie  sie  durch  Gewitterregen,  Fäulniss  und  andere 
Ursachen  hervorgebracht  werden,  bedingt  ist,  und  dass  die  Frage,  ob 
Leben  bei  einer  Bedeckung  der  ganzen  Erde  durch  einen  Ocean  vor- 
banden sein  könne,  auf  die  Frage  zuzuspitzen  sei,  wie  sich  in  solchem 
Fall  der  Stoffwechsel  der  Stickstoffverbindungen  gestalten  würde. 

Viele  grössere  pelagische  Thiere  tragen  den  ausgesprochenen 
Charakter  schwerer  Lebensverhältnisse,  des  Hungerlebens.  Die  glas- 
hellen  Gewebe  verschiedener  dieser  Thiere  sollen  nicht  nur  auf  die 
Durchsichtigkeit  und  Unsichtbarkeit  sondern  auch  auf  die  Vergrösse- 
ruDg  des  Körpers  zu  beziehen  sein;  der  wasserreiche  Körper  kann 
grösser  sein  und  bei  grosser  Oberfläche  des  Thieres  können  die 
Muskeln  einen  raschen  Stoss  gegen  die  verschiebbaren  Wassertheilchen 
ausüben.  Weitere  Anpassung  des  Organismus  an  die  Lebensverhältnisse 
sind  noch  angegeben:  so  zeigen  gewisse  Raubfische  eine  Energie  des 
Triebes,  wie  sie  bei  den  Küstenfischen  nicht  vorkommt.  „Wie  ein 
physikalisches  Gesetz  wirkt  das  Bild  der  Beute  auf  ihre  Angriffs- 
actionen.  Eine  solche  Organisation,  zulässig  und  günstig  für  die  Ver- 
bältnisse des  Oceans,  müsste  an  den  Küsten  verderblich  wirken." 

Heymans  (Berlin). 

T.  Theo  Qroom  und  J.  Loeb.  Der  Heliotropümua  der  Nauplien 
von  Balanua  perforatua  und  die  periodischen  Tiefenwanderungen 
pdagiacher  Thiere  (Biolog.  Centralbl.  X,    5   und    6,  Seite   160). 

Die  Ursache,  warum  sich  gewisse  pelagische  Thiere  bei  Nacht 
an  die  Oberfläche  des  Meeres  begeben,  bei  Tage  aber  in  tiefere 
Regionen  wandern,  wurde  bisher  nicht  experimentell  geprüft. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  suchen  die  beiden  Verff.  die  erwähnte 
Erscheinung  auf  ihre  Ursache  zurückzuführen. 

Als  Versuchsobject  dienten  vorzugsweise  die  Larven  (Nauplien) 
eines  niederen  Krebses,  des  Baianus  perforatus,  welche  die 
periodischen  Tiefseewanderungen  klar  erkennen  lassen. 

Es  sei  nun  gleich  bemerkt,  dass  nach  den  Untersuchungen  des 
Verf.  die  Thiere  ausgesprochen  heliotropisch  sind  und  dass  das  Licht 
dieselben  zu  den  periodischen  Wanderungen  veranlasst. 

Methode:  Man  erzielt  die  besten  Hesultate,  wenn  man  sich 
Belaniden  mit  befruchteten  Eiern  verpchafft  und  die  Larven  im  Labo- 
ratorium ausschlüpfen  lässt.  So  erhält  man  leicht  und  sicher  Tausende 
Balanidenlarven  von  gleicher  Qualität. 

Als  Lichquelle  diente  zumeist  das  einfallende  Himmelslicht  eines 
Nordfensters.  Die  Thiere  befanden  sich  in  weiten  flachen  Bechergläsern. 
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Eesultate  der  Versuche: 

1.  Längere  Zeit  hindurch  verdunkelte  Nauplien  eilen  ans  Licht 
(directes  oder  diffuses  Sonnenlicht,  Lampenlicht),  sind  also  -|-  helio- 
tropisch. 

2.  Starkes  Licht  macht  nach  längerer  Einwirkung  die  Nauplien 
—  heliotropisch.  Je  stärker  das  Licht,  desto  rascher  erfolgt  der  Um- 
schlag vom  -f-  zum  —  Heliotropismus. 

3.  Die  positiv  heliotropischen  Thiere  stellen  ihre  Medianebene 
stets  in  die  Richtung  der  Lichtstrahlen  und  eilen  mit  dem  oralen 
Pol  voran  der  Lichtquelle  zu. 

Die  negativ  heliotropischen  Thiere  stellen  ihre  Medianebene 
ebenso,  wenden  jedoch,  die  Lichtquelle  fliehend,  dieser  den  aboralen 
Pol  zu. 

4.  FQr  den  negativen  wie  fQr  den  positiven  Heliotropismus  sind 
sowohl  die  Strahlen  der  stärker  brechbaren  als  der  schwächer  brech- 
baren Spectrumhälfte  von  Bedeutung,  doch  sind  die  ersteren  (blauen) 
viel  wirksamer  als  die  letzteren  (roüien). 

5.  Die  Erscheinung  der  periodischen  täglichen  Tiefseewanderung 
der  Nauplien  findet  in  dem  Satze  1  und  2  ihre  Erklärung :  Die  Thiere 
reagiren  aufs  Licht,  nach  längerer  Verdunkelung  werden  sie  -f-  helio- 
tropisch und  wandern  daher  bei  Morgenanbruch  an  die  Oberfläche 
des  Meeres.  Nach  längerer  Beleuchtung  erwacht  ihr  negativer  Helio- 
tropismus und  in  Folge  dessen  wandern  sie  wieder  in  die  Tiefe. 

Sie  dringen  aber  nicht  bis  zum  Boden,  denn  in  einer  gewissen 
mittleren  Tiefe  werden  sie  in  Folge  der  geringen  Lichtintensität 
wieder  4*  heliotropisch  und  steigen  auf  Hierdurch  gelangen  sie  in 
grelleres  Licht,  werden  daselbst  negativ  heliotropisch,  dringen  wieder 
tiefer  u.  s.  w.  So  oscilliren  sie  w^rend  des  Tages  um  eine  mittlere 
Tiefe  und  bleiben  daselbst  gewissermassen  in  der  Schwebe. 

Während  des  Sommers  rückt  die  pelagische  Fauna  mehr  in  die 
Tiefe  und  steigt  des  Nachts  nicht  bis  an  die  Oberfläche  empor.  Dieses 
Tieferwandern  hängt  nicht,  wie  Chun  meinte,  von  der  zur  Sommers- 
zeit herrschenden  höheren  Temperatur  der  oberflächlichen  Meeres- 
schichten  ab,  sondern  wird  gleichfalls  durch  den  Heliotropismus  der 
Thiere  bedingt.  Im  Sommer  ist  der  Tag  relativ  sehr  lang,  die  Nacht 
sehr  kurz  und  die  Tagesbeleuchtung  sehr  grell.  Mithin  kommt  noch 
in  ziemlich  bedeutenden  Tiefen  (50  Meter)  der  negative  Heliotropismus 
zur  Geltung.  In  der  Nacht  eilen  sie  allerdings  dem  vom  Zeniihe 
kommenden  schwachen  Lichte  entgegen,  allein  da  ihre  Vorwärts- 
bewegung eine  langsame  ist,  vermögen  sie  in  der  kurzen,  neun  Standen 
währenden  Sommernacht  nur  etwa  30  Meter  zurückzulegen  und  werden 
bei  Tagesanbruch  noch  20  Meter  unter  der  Oberfläche  des  Meeres 
schon  wieder  vom  negativen  Heliotropismus  erfasst  und  in  die  Tiefe 
geleitet. 

Die  Versuche  der  beiden  Verff.  ergaben  unter  Anderem  auch 
eine  neue  Bestätigung  ftlr  den  bereits  von  L.  früher  aufgestellten  Satz, 
dass  thierischer  und  pflanzlicher  Heliotropismus  in  den  wesentlichen 
Punkten  übereinstimmt.  In  der  That  verhalten  sich  die  Nauplien  dem 
Lichte  gegenüber  genau  so,  wie  gewisse  Algenschwärmer  (Haema- 
tococcus,  ülothrix).  Molisch  (Graz). 
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E.  Baohinailll.  Die  Beziehungen  der  Kalkflechten  zu  ihrem  Substrat 
(Ber.  d.  Dtsch.  bot  Gesellsch.  VEI,  4,  S.  141). 

Die  kugelrunden  schwarzen  Fruchtkörper  der  Yerrucaria  calci- 
seda  DG.  erscheinen  im  Kalk,  auf  welchem  sie  gedeihen,  eingesenkt. 
Entfernt  man  die  Flechte,  so  bleibt  ein  der  Form  des  Frucbtkörpers 
entsprechender  Hohlraum  im  Gestein  zurück.  Unterhalb  der  Gesteins- 
obei^äche  liegt  die  Ganidieu(Algen^schicht  der  Flechte. 

Bisher  war  man  nun  der  Ansicht,  dass  die  Flechte  Ealk  reichlich 
ausscheide  und  sich  so  mit  Ealk  umgebe.  Der  Verf.  zeigt  nun  auf 
Grund  von  Scbliffprfiparaten,  dass  die  Flechte  nicht  vom  Ealk  umhüllt 
sei,  weil  sie  solchen  ausscheide,  sondern  weil  sie  sich  in  denselben 
selbst  hineinfresse.  Molisch  (Graz. 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

G.  FrltSOll.  Das  numerische  Verhäkniss  der  Elemente  des  elektrischen 
Organs  der  Torpedineen  zu  den  Elementen  des  Nervensystems 
(Sitzungsber.  d.  BerL  Akad.  d.  Wissensch.  1889,  LH,  S.  1101). 

Die  Plattenzahl,  welcher  von  Seite  der  Physiologen  in  neuerer 
Zeit  weniger  Wichtigkeit  als  der  Plattendicke  beigelegt  wird,  hat  eine 
vergleichend  histologische  Bedeutung,  und  aus  ihrer  Eenntniss  werden 
allgemeine  verwerthbare  Schlussfolgerungen  zu  ziehen  sein,  wenn  das 
nnmerische  Yerhältniss  dieser  peripherischen  Elemente  zu  demjenigen 
der  zugehörigen  Elemente  des  Gentralnervensystems  bekannt  ist.  Die 
Feststellung  der  Plattenzahl  stösst  auf  verschiedene  Schwierigkeiten. 
Einerseits  lässt  sich  das  frische  Organ  nicht  in  grösserer  Ausdehnung 
genügend  dünn  und  gleichmässig  schneiden;  andererseits  liefert  keine 
der  bekannten  Gonservirungsmethoden,  die  am  Organ  in  toto  vor- 
genommen werden  könnte,  befriedigende  Resultate  in  Betreff  der 
Gestalt  und  Anordnung  der  Platten.  Am  meisten  Vertrauen  hat  Verf. 
in  das  auf  folgende  Weise  conservirte  Material  gesetzt:  Bei  frisch 
getödteten  Thieren  werden  beiderseits  die  elektrischen  Organe  schnell 
freigelegt,  die  Hirnkapsel  wird  eröffnet,  und  nun  wird  die  ganze  vor- 
dere Bumpfpartie  mit  den  Organen  in  situ  durch  Jodalkohol  mit 
nachfolgender  Erhärtung  in  doppeltchromsaurem  Eali  conservirt.  Zur 
weiteren  Festlegung  der  Platten  werden  ganze  oder  halbirte  Organe 
mit  Celloidin  durchtränkt  und  in  Schnitte  zerlegt  Zählungen  der 
Platten  einer  bestimmten  Längeneinheit  multipUcirt  durch  die  Länge 
der  Säule  ergibt  die  Plattenziml  der  gemessenen  ganzen  Säule.  Zur 
Bestinunung  der  durchschnittlichen  Säulenhöhe  wurde  das  Organ  ein- 
mal sagittal  und  zweimal  transversal  durchschnitten  und  der  Mittel- 
werth  der  Höhen  gewonnen.  An  einer  mittelgrossen  Fimbriotorpedo 
marmorota  von  265  Millimeter  Eörperlänge  stellte  sich  die  durch- 
schnittliche Säulenhöhe  auf  13*5  Millimeter.  Die  mikrometrischen  Mes- 
sungen und  Zählungen  ergaben,  dass  einer  solchen  Säule  durchschnittlich 
375  Platten  zukamen;  das  Organ  hatte  479  Säulen,  somit  betrug 
die  Gesammtzahl  der  Platten  in  demselben  179.625.  Bei  einer  F.  ocellata 
von  etwa  100  Millimeter  Länge  stellte  sich  die  durchschnittliche 
Säulenhöhe  auf  6*25  Millimeter  mit  einer  Plattenzahl  von  380  heraus. 
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Die  durchschnittliche  Säulenzahl  betrug  438  und  man  erhält  also  f&r 
diese  Species  die  Summe  von  164.540  Platten. 

Verf.  weist  darauf  hin,  dass  die  obige  Untersuchung  die  (fötale) 
Präformation  der  Elemente  des  Organs  auch  f(lr  die  Plattenanlage  der 
Gewissbeit  nahe  bringt.  Da  an  den  niedrigen  Säulen  die  Platten  enger 
zusammenstehen  als  an  den  hohen  Säulen  desselben  Organs,  so  kenn- 
zeichnet sich  das  Wachsthum  der  Säulen  als  ein  Quellungsvorgang, 
der  zum  Auseinanderrücken  der  Platten  ftihrt. 

Die  in  die  Platten  eintretenden  Nervenfasern  sind  doch  wohl 
mit  den  grossen  Ganglienzellen  des  Lobus  electricus  durch  die  Axen- 
cylinderfortsätze  im  Zusammenhang.  Die  Zahl  der  Theilfasern  der 
Wagnerischen  Büschel  beträgt  im  Durchnitt  18,  und  da  an  jeder  der 
sechs  Ecken  der  Platte  eine  Theilfaser  eintritt,  so  lässt  sich  hieraus 
schliessen,  dass  jede  Nervenfaser,  respective  Ganglienzelle,  die  dreifache 
Anzahl  von  Platten  versorgen  könnte.  Nach  anderen  Principien,  wie 
Boll,  führte  Verf.  zur  Controle  die  Zählung  der  Ganglienzellen  aus, 
indem  er  dem  Flächeninhalt  jedes  Schnittes  des  Lobus  electricus  von 
F.  marmorota  schätzte  und  dem  Vorkommen  ganzer  und  durch  den 
Schnitt  getheilter  Zellen  Bechnung  trug:  er  kam  auf  diesem  Wege 
zu  beinahe  derselben  Summe  wie  Boll,  nämlich  53.739  Zellen.  Einen 
anderen  sicheren  Weg,  um  das  numerische  Verhältniss  der  Nerven- 
elemente festzustellen,  schlug  Verf.  ein,  nämlich  das  Auszählen  der 
Axencylinder  in  den  elektrischen  Nerven.  Dafiir  wurden  die  vier 
Nerven  kurz  vor  ihrem  Eintritte  in  das  Organ  isolirt  und  in  Quer- 
schnitte zerlegt.  Photogramme  bei  einer  90  fachen  linearen  Vergrösserung 
wurden  verfertigt  und  die  Nervenfasern  eines  recht  regelmässigen 
Bündels  unter  der  Lupe  gezählt  und  auf  Grund  dessen  der  durch- 
schnittliche Pasergehalt  der  Flächeneinheit  berechnet.  Die  Flächen  der 
Bündel  jedes  Nerven  wurden  so  zusammeiigepasst,  dass  sie  durch 
eine  gemeinschaftliche  kreisförmige  Gontour  umschlossen  waren  und  es 
stellte  sich  auf  diese  Weise  eine  Gesammtsumme  von  58.318  Nerven- 
fasern heraus.  Diese  Zahl  mit  3  multplicirt  gibt  174.964.  Somit  ist 
bewiesen,  bis  auf  einen  Fehler  von  25  Procent,  dass  die  Platten  in  der 
dreifachen   Anzahl   ihrer   zugehörigen    Ganglienzellen  vorhanden  sind. 

Heymans  (BerlinV 

Bataillon.  La  degenerescence  musculaire  dans  la  queue  des  larveM 
d'Anoures  et  la  Phagocytose  (C.  R.  Soc.  de  Biologie,  8  Mars 
1890,  p.  137). 

Verf.  schliesst  sich  den  Arbeiten  von  Metschnikoff  und 
Kowalewsky  über  Phagocytose  an  und  nimmt  mit  diesen  Forschern 
(gegen  Loos)  eine  active  ßetheiligung  der  Leukocyten  an  bei  der 
Auflösung  der  Muskelbündel  im  Schwänze  der  Batrachierlarven.  Er 
gesteht  jedoch  (in  Uebereinstimmung  mit  Loos)  zu,  dass  die  ersten 
Zeichen  der  Muskelveränderung  ohne  Zwischenkunft  der  Leukocyten 
sich  entwickeln.  Leon  Frede ricq  (Lüttieh). 

J.  P.  Morat.  Imfluence  pseudoynotrice  des  nerfs  vasodilatateurs  (Arch. 
de  physiolog.  [5]  H,  p.  430). 

Bekanntlich  haben  Heidenhain  undBogowicz  das  sogenannte 
Motorischwerden  des  N.  lingualis  nach  Durchschneidung  und  Degene- 
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ratioD  des  N.  bypoglossus  und  des  Halssympathicus  nach  Dege«^ 
neration  des  Facialis  auf  die  WirkuDg  gewisser  centrifugaler  Fasern 
der  gereizten  Nerven  zurückgeführt.  M.  zeigt,  dass,  wenn  bei  der 
bebreffenden  Beizung  keine  Gefasserweiterung  eintritt,  dennoch  die 
pseudomotorischen  Wirkungen  eintreten  können.  Dass  überhaupt  dabei, 
wie  schon  Heidenhain  hervorgehoben  hatte,  die  GefUsserweiteruog 
keine  Bolle  spielt,  vermochte  er  dadurch  darzuthun,  dass  er  die  Er- 
scheinung auch  an  der  amputirten  Zunge  und  au  den  Lippen  nach 
Unterbindung  der  Carotis  hervorrief. 

Im  Anschluss  daran  theilt  M.  einen  Versuch  mit,  in  welchem 
ein  Jahr  nach  einseitiger  Äusreissung  des  N.  bypoglossus  nicht  nur 
der  Lingaalis,  sondern  auch  der  Hypoglossusstumpf  Bewegungen  der 
Zange  hervorbrachten,  und  wo  auch  der  N.  lingualis  der  gesunden 
Seite  auf  die  Zunge,  und  zwar  besonders  auf  die  entgegengesetzte 
Hälfte  derselben  wirkte.  Langender  ff  (Königsberg). 

Physiologie  der  thierischen  Wärme. 

J.ROSentliaL  Calortmetrisehe  Untersuchungen  an  Säugethieren  (Sitzungs- 
ber.  d.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin  1890,  XX,  XXI,  S.  393). 

In  den  Untersuchungen,  welche  den  Gegenstand  dieser  dritten 
Mittheilung  bilden  und  welche  die  Wärmeproduction  in  ihrer  Beziehung 
zur  Umgebungstemperatur  betreffen,  wurde  die  Wärmeabgabe  stets 
bei  der  gleichen  Temperatur  der  Umgebung,  unter  15^  und  über  5®,  be- 
stimmt, das  untersuchte  Thier  aber  vor  der  Bestimmung  entweder  in 
der  gleichen,  oder  in  einer  höher  oder  in  einer  niedriger  temperirten 
Umgebung  aufbewahrt.  Das  Ergebniss  dieser  Versuche  war,  dass  die 
Thiere  immer  nur  in  der  ersten  oder  in  den  beiden  ersten  Stunden 
der  Versuche  eine  Aenderung  der  Wärmeabgabe  zeigten,  und  zwar 
dass  sie,  wenn  sie  vor  dem  Versuch  in  einer  niederen  Temperatur 
gehalten  worden  waren,  weniger,  wenn  sie  aber  vorher  in  einer  höheren 
Temperatur  gewesen  waren,  mehr  Wärme  an  das  Calorimeter  abgaben. 
Der  Aufenthalt  des  Thieres  in  kälterer  oder  wärmerer  Luft  vor  Beginn 
des  Versuches  übte  keinen  weiteren  Einfluss  auf  die  Wärmeproduction 
während  der  fortgesetzten  Beobachtung.  Die  im  Anfange  hervor- 
tretenden Unterschiede  erklärt  Verf  durch  Aenderungen  der  Eigen- 
wärme des  Thieres.  wie  dies  aus  Versuchen  an  geschorenen  Thieren 
hervorgeht 

in  ausgeprägter  Weise  tritt  der  Unterschied  zwischen  Wärme- 
production und  Wärmeausgabe  bei  chloralisirten  Thieren  hervor.  Nach 
der  Injeetion  von  Chloral  bei  Kaninchen  beträgt  die  Temperatur- 
senkung  bis  zu  2<>  in  einer  Stunde,  während  im  Verlauf  derselben 
Zeit  die  Wärmeausgabe  etwa  um  30  bis  40  Procent  grösser  wird, 
was  nicht  durch  eine  vermehrte  Wärmeproduction,  sondern  durch 
eine  vermehrte  Ausgabe  zu  deuten  ist.  Die  Wärmeproduction  im 
Chloralschlaf  nimmt  ab  und  ist  von  einer  verminderten  CO^-Production 


Bei  allen  reflectorischen  Krampfzuständen,  insbesondere  auch  bei 
der  Strichnin Vergiftung  und   der  Infection   mit  dem   Tetanusbacillus, 
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ebenso  auch  bei  dem  durch  uumittelbare  Beizung  des  Backeumarkes 
erzeugten  allgemeinen  Tetanus,  findet  eine  Verbindung  von  vermehrter 
Wärmeproduction  und  verminderter  Ausgabe  statt 

Heymans  (Berlin). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

F.  Krüger.  Beiträge  zur  Kenntnise  des  arteriellen  und  venösenSbites 
verschiedener  Gefässbezirke  (Zeitschr.  f.  Biologie  XXVI  [VlllJ  4, 
S.  452). 

Verf.  gibt  zunächst  eine  üebersicht  über  die  Literatur,  welche 
sich  auf  den  Gehalt  der  Eörpergefässe.  der  Leber-  und  Nierengeftsse 
an  Trockenrückstand  und  Hämoglobin  bezieht.  Seine  eigenen  (Tnter- 
suchungen  sind  alle  an  Katzen  angestellt.  Er  bestimmt  im  Blute  das 
Hämoglobin  mittelst  des  Hüfner'schen  Spectrophotometers,  nachdem 
er  zuvor  für  das  schwer  krystallisirende  Eatzenhämoglobin  das  Ab- 
sorptionsverhältniss  zu  0*1284  festgestellt  hat.  Bei  der  Blutentnahme 
berücksichtigt  er  die  Erfahrungen  von  Oohnstein  und  Zuntz,  wonach 
(soweit  möglich,  Bef)  jegliche  Stauung  im  Venensystem  vermieden 
werden  muss,  damit  nicht  durch  sie  künstlich  Veränderungen  in  der 
Zusammensetzung  des  Blutes  erzeugt  werden. 

Ein  Vergleich  der  Carotis  und  Jugularis  ergab  im  Mittel  aus 
20  Versuchen: 

Prooent  Hämoglobingehalt  Proeent  Trockenrfiekstand 

Arteria  carotis     .    .    10'37  19-76 

Vena  jugularis    .     .     10"38  19-85 

Der  Gehalt  an  Trockenrückstand  und  Hämoglobin  ist  also  in 
Arteria  carotis  und  Vena  jugularis  gleich,  ein  Befund,  der  mit  den 
Zählungen  der  Blutkörperchen  im  Arterien-  und  Venenblut  durch 
Cohnstein  und  Zuntz  übereinstimmt 

Der  Hämoglobingehalt  im  Blut  der  Vena  portae  und  im  Leber- 
venenblut war  meist  nachweisbar  verschieden,  wobei  jedoch  kein  con- 
stantes  Verhältniss  zu  Gunsten  des  einen  oder  des  anderen  Geßisses 
bestand.  Dasselbe  gilt  auch  ilkr  den  Trockenrückstand. 

Das  Milzvenenblut,  welches  mit  dem  Blute  der  Carotis  verglichen 
wurde,  wurde  ebenso  wie  das  Blut  der  Lebervene  und  Pfort- 
ader durch  Einstich  mittelst  eines  geeigneten  Troicarts  entnommen, 
und  zwar  der  Vena  gastrolienalis  kurz  vor  ihrem  Zusammenfloss 
mit  der  Ventt  mesenterica  major.  „Es  handelt  sich  freilich  unter  diesen 
Umständen  nicht  um  ganz  reines  Milzvenenblut,  sondern  um  ein  ge- 
mischtes, wahrscheinlich  etwas  verdünntes,   durch  Venenzweige  (vasa 

brevia)   vom  Magen,   Darm  und  Pankreas  her.   Trotzdem ''    Aus 

den  Zahlen  ergibt  sich,  dass  in  den  meisten  Fällen,  aber  nicht  immer, 
der  Hämoglobingehalt  und  Trockenrückstand  des  Milzvenenblutes 
grösser  als  der  des  Arterienblutes  gefunden  wurde.  Auf  Grund 
gewisser  Erwägungen  kommt  K.  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Schwan- 
kungen im  Hämoglobingehalt  der  Milzvene  durch  Bildung,  beziehungs- 
weise Zerstörung  von  Hämoglobin  in  der  Milz  bedingt  sind. 

Das  Blut  der  Nierenvene  fand  £.  immer  ärmer  an  Hämoglobin 
und  Trockensubstanz   als  das   arterielle  Blut.  Nach  seiner  Ansidit  ist 
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dies  die  Folge  einer  Zerstörung  von  Hämoglobin  durch  die  Nitren. 
Um  zu  zeigen,  dass  diese  Differenzen  nicht  durch  einen  ver- 
schiedenen Gehalt  des  Arterien-  und  Venenblutes  an  Fibrin  bedingt 
sind,  insoferne  als  wechselnde  Mengen  von  Fibrin  beim  Defibriniren 
verschiedene  Mengen  von  Blutkörperchen  einschliessen  könnten,  so 
bestimmte  er  ausser  dem  specifischen  Gewicht  und  dem  Trockenrück- 
staud  noch  den  Fibringehalt  in  Carotis,  Lienalis,  beziehungsweise 
(/arotis  und  Benalis;  er  fand: 

Prooent  Fibringehalt       Defibrinirtes  Blut  *  Seram 

«V««   a««r    Prooent  Trocken-  „^^^   ß^„       Trocken- 
spec.  Gew.  rückstand     *P®^-  ^^'''    rückstand 


Arteria  carotis . 

0178 

1059-2 

20-53 

1029-7 

9-12 

Vena  lienalis 

0172 

1058-2 

20-26 

1028-7 

8-83 

Arteria  carotis  . 

0187 

1060-7 

20-78 

1031-4 

916 

Vena  renalis 

0162 

1058-6 

20-25 

1029-2 

867 

Der  Fibringehalt  ist  also  nicht  Grund  fQr  die  gefundenen  Dif- 
ferenzen. 

(Nach  Ansicht  des  Beferenten  wurde  aber  ein  fQr  die  Entstehung 
der  Differenzen  sehr  wesentliches  Moment,  auf  das  bereits  Gohnstein 
und  Zuntz  hingewiesen  haben,  auffallenderweise  gar  nicht  berück- 
sichtigt, nämlich  der  wechselnde  Gontractionsgrad  der  kleinen 
Arterien.  Und  doch  gibt  Krüger  selbst  eine  Beobachtung,  die  sehr 
deutlich  daraufhinweist:  die  schnell  wechselnde  Farbe  des  bald  heller, 
bald  dunkler  erscheinenden  Milzvenenblutes.  Des  weiteren  werden  die 
Aenderungen,  welche  das  Blut  durch  Ein-,  beziehungsweise  Austritt 
von  flüssigen  und  festen  Bestandtheilen  erfährt,  in  der  Discussion 
zwar  gestreift,  in  ihrer  Bedeutung  aber  nicht  genügend  gewürdigt. 
Sonach  können  die  vorliegenden  Versuche  als  irgendwie  beweisend 
fiir  eine  Hämoglobinzerstörung  in  der  Niere,  beziehungsweise  Bildung 
nnd  Zerstörung  von  Hämoglobin  in  der  Milz  nicht  betrachtet  werden.) 

F.  Böhmann. 
E.  Oley.     NouvellM   experiences  relatives  ä  Vinexcitabüite  periodique 
du  eoeur  des  mammiferes  (Arch.  de  physiol.  [5]  H,  p.  436). 

6.  hat  seine  Versuche  über  die  periodische  Unerre^arkeit  des 
Sängethierherzens  fortgesetzt.  Er  bestätigt  durch  neue  Experimente 
seine  frühere  Angabe,  dass  am  Herzen,  dessen  Bhythmus  künstlich 
verlangsamt  ist,  nur  die  während  der  Diastole  geschehene  Beizung 
eine  Extracontraction  zur  Folge  hat. 

In  mehreren  Fällen  hat  er  indessen  an  Stelle  der  Gontraction 
bei  der  während  der  Diastole  vorgenommenen  Beizung  eine  Ver- 
längerung dieser  Herzphase  und  eine  Erhöhung  der  nächstfolgenden 
Systole  beobachtet.  Aehnlich,  wie  dies  Bef  für  das  Froschherz  gethan 
hat,  erklärt  G.  diese  Erscheinungen  durch  die  mit  der  Erregung  des 
Herzmuskels  gleichzeitig  einhergehende  Beizung  von  Hemmungsvor- 
richtungen. Er  begründet  diese  Erklärungsweise  durch  die  von  ihm 
gemachte  Erfahrung,  dass  man  eine  ähnliche  Verlängerung  der  Diastole, 
sowie  auch  die  compensatorische  Pause  Marey's  nicht  zu  Gesichte 
bekommt,  wenn  man  am  Herzen  experimentirt,  deren  Hemmungs^ 
Apparat  durch  Kälte  oder  starke  Ghlorallösung  geschwächt  oder  ge- 
lähmt ist.  Langendorff  (Königsberg). 
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J.  Bernstein.  Sphygmophotagraphische  Versuche  (Fortschr.    d.  Med., 
15.  Februar  1890). 

Verf.  bildet  Pulscurven  von  der  Badialis  und  Carotis  eines 
gesunden  jungen  Mannes  ab,  welche  auf  folgende  Weise  erhalten 
wurden :  Ein  kleines  Spiegelchen  von  7  Millimeter  Länge  und  5  Milli- 
meter Breite  wird  auf  die  pulsirende  Hautstelle  gelegt,  so  dass  eine 
Kante  gerade  auf  die  Arterie  zu  liegen  kommt.  Bas  Spiegelchen 
reflectirt  einen  Lichtstrahl,  welcher  in  das  Dunkelzimmer  tritt,  auf  die 
Trommel  des  Eymographibn,  welche  mit  lichtempfindlichem  Papier 
bezogen  ist.  Linsen  concentriren  den  Lichtstrahl  zu  einem  scharfen 
Bilde.  Derselbe  wird  alle  zwei  Secunden  von  einem  Metronom  f&r 
kurze  Zeit  unterbrochen.  Wie  Verf.  erwähnt,  hat  auch  Czermak  sich 
einer  ähnlichen  Methode  zur  Demonstration  der  sphygmographischen 
Curve  bedient.  M,  v.  Frey  (Leipzig). 

O.  Angrerstein.  Dei'  Sphygmographe  ä  transmission  und  die  normale 

Pulscurve  (Arch.  f.  wissensch.  u.  prakt.  Thierheilk.  XV,  S.  441). 

Zuerst  wurden  die  Leistungen  des  Marey 'sehen  Sphygmographe 
a  transmission  mit  denen  des  Sphygmographe  directe  verglichen.  Bei 
dem  letzteren  Instrumente  wird  bekanntlich  durch  die  Badialschlag- 
ader  direct  der  Schreibhebel  in  Bewegung  gesetzt,  bei  dem  ersteren 
jedoch  werden  die  Impulse  zuerst  der  Luft  einer  Trommel  mitgetheilt 
und  von  dieser  durch  einen  Eautschukschlauch  auf  die  Trommel  eines 
Eardiagraphen  übertragen,  dessen  Hebel  auf  dem  Papier  eines  Eymo- 

fraphiums  schreibt.  Der  Vergleich  wurde  sowohl  an  einem  elastischen 
chlauche  nach  dem  Vorgange  von  Grashey  (s.  „Die  Wellenbewegung 
elastischer  Bohren  und  der  Arterienpuls  des  Menschen"  1881)  aus- 
geführt, als  auch  an  der  Badialschlagader  des  Menschen.  Es  hat  sich 
natürlich  gezeigt,  dass  der  Sphygmographe  a  transmission  träger 
zeichnet    als    der     Sphygmographe     direct;    durch    Verkürzung    der 
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SchlauchläDge  (auf  050  Meter)  konnte  die  Gurve  des  Sphygmographe 
a  transmission  bedeutend  verbessert  werden.  Bei  den  Hausthieren  kann 
ihrer  Unruhe  wegen  der  Sphygmographe  direct  nicht  verwendet 
werden,  sondern  nur  der  Sphygmographe  ä  transmission;'  es  war  nur 
bei  Pferden,  Bindern.  Schafen  und  Hunden  möglich,  brauchbare  Curven 
zu  gewinnen,  bei  Katzen  und  Schweinen  gelang  es  nicht.  Die  Deutung 
der  Sphygmogramme  wurde  nach  Grashey  vorgenommen  und  darnach 
die  Dauer  der  Systole,  der  Diastole  und  der  Schlussmoment  der 
Semilunarklappen  berechnet.  Die  Formen  der  erhaltenen  Curven 
werden  genau  beschrieben ;  es  ist  zu  bemerken,  dass  bei  Pferden  durch 
Sehmerzerregung  (durch  Anlegen  und  Anziehen  der  „Nasenbremse") 
das  Zeitverhältniss  zwischen  Systole  und  Diastole  umgekehrt  wird,  es 
wird  die  Dauer  der  Systole  grösser  als  die  der  Diastole,  das  Zeit- 
verhältniss ist  0*95'' :  015".  Die  Zeitangaben  sind  in  einer  Tabelle 
eingetragen,  welche  wir  beiftlgen  wollen.  (S.  vorstehende  Seite.) 

Latschenberger  (Wien). 

Pli}  siologie  der  Drüsen. 

J.  StratLS.  De  Vadion  exeixee  par  Purine  sur  les   tisms  (C.  E.  Soc. 
de  Biologie,    15  Mars  1890,  p.  154). 

Hunde  und  Meerschweinchen,  denen  man  die  Harnleiter  unter 
aseptischen  Gautelen  durchgeschnitten  hat,  sterben  ebenso  rasch  oder 
Doch  rascher  als  Thiere,  bei  welchen  man  die  Harnleiter  unterbunden 
hat  Meerschweinchen  sterben  in  weniger  als  24  Stunden  unter  Gollaps, 
während  Hunde  zwei  bis  fünf  Tage  die  Durchschneidung  überleben, 
Sie  zeigen  Diarrhöe,  Erbrechen  und  die  Symptome  der  urämischen 
Vergiftung. 

Wird  nur  ein  Harnleiter  unterbunden  (mit  Eröffnung  der  Bauch- 
höhle unter  strenger  Asepsis),  so  ertragen  die  Thiere  sehr  gut  die 
Operation:  wird  aber  der  eine  Harnleiter  durchschnitten,  so  dass  der 
Harn  fortwährend  in  das  Peritoneum  .fliesst,  so  entwickelt  sich  eine 
acute  Enteroperitonitis  mit  faserig-eitrigem  Erguss  und  ammoniakalischer 
Gährung  des  Harnes  im  Peritoneum,  welche  bei  Meerschweinchen  in 
zwei,  bei  Hunden  in  fflnf  bis  acht  Tagen  zum  Tode  führt.  Niemals 
gelingt  bei  den  so  operirten  Thieren  die  Heilung  der  Bauchwunde 
per  primam.  Lion  Frederieq  (Lüttich). 

Tnffler.  Action  de  Vurine   aseptique   aur   lea   tiesus   (G.   B.    Soc.    de 
Biologie,  15  Mars  1890,  p.  153). 

Aseptischer  Harn  kann  ohne  Schaden  mit  lebenden  Geweben, 
Dämlich  mit  Bindegewebe  in  Berührung  gelassen  werden.  Dies  wird 
durch  folgendes  Experiment  bewiesen :  Die  spitze  Oanüle  einer  streng 
sterilisirten  Spritze  wird  in  die  Blase  des  Hundes  oder  Meerschwein- 
chens gestochen,  dann  wird  mittelst  Aspiration  die  Spritze  mit  Harn 
gefüllt  Die  Canüle  wird  jetzt  halb  zurückgezogen,  ihre  Spitze  in 
das  prävesicale  Bindegewebe  geführt  und  hier  der  Harn  eingespritzt. 
Selbst  wenn  dem  eingespritzten  Harne  Schwefelammon  oder  Chlor- 
ammon  zugesetzt  wurde,  zeigte  sich  keine  Entzündung  im  Bindegewebe. 
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Diese  Versuche  wurden  alle  mit   bestimmten   kleinen  HarnquantitäteD 
ausgeführt  Leon  Frederieq  (Lüttich). 

R.  Zander,  üeber  functionelle  und  genetische  Beziehungen  der  Neben- 
nieren zu  anderen  Organen,  spedell  zum  Gehirn  (Beitr.  zur  patboL 
Anatomie  und  zur  allgem.  Pathol.  von  E.  Ziegler,  VE,  3,    1890). 

Dem  Verf.  standen  42  Hemicephalen  zu  Gebote,  bei  denen  er 
das  Verhalten  der  Nebennieren  untersuchen  konnte. 

Ob  die  Nebennieren  fehlten  oder  nicht,  darüber  war  sofort  durch 
die  Präparation  Aufschluss  zu  erlangen.  Schwieriger  war  zu  ent- 
scheiden, ob  eine  Verkleinerung  der  Nebennieren  vorlag,  und  wie 
hochgradig  sie  war. 

Zu  diesem  Behufe  wurde  ein  Vergleich  mit  normalen  Früchten 
von  gleicher  Entwickelungsstufe  nöthig. 

Nach  Verf.  sind  die  Nebennieren  nicht  nur  bei  völligem  Him- 
mangel,  wie  er  bei  den  von  ihm  untersuchten  42  Hemicephalen 
bestand,  verkleinert,  sondern  auch  bei  solchen  Früchten,  bei  welchen 
nur  die  vordere  Hälfte  der  Grosshirnhemisphäie  fehlt,  selbst  wenn 
die  übrigen  Theile  des  Gehirns  mehr  oder  weniger   vollständig  sind. 

Die  Zerstörung  der  hinteren  Partien  des  Groshirns  bedingt  um- 
gekehrt keine  Verkleinerung  der  Nebennieren,  wenn  die  vorderen 
Abschnitte  der  Grosshirnhemisphären  normal  gestaltet  sind. 

Verf.  glaubt,  dass  die  Entwickelung  der  Nebennieren  nur  dann 
in  normaler  Weise  vor  sich  gehen  kann,  wenn  das  Gehirn  intact    ist. 

Aus  allen  in  dieser  Arbeit  mitgetheilten  Beobachtungen  geht 
nach  Verf.  hervor,  dass  die  Verkleinerung  der  Nebennieren  ganz  allein 
davon  abhängig  ist,  dass  in  einer  Periode,  wo  dieses  Organ  noch 
nicht  ausgewachsen  ist,  die  vorderen  Partien  der  Grosshirnhemisphären 
zugrunde  gehen.  A.  Lustig  (Oagliari). 

LegrrOUX  &  Lannelongrne.  8ur  la  traneplantatum  du  corpa  thyroide 
gur  rhamme  pratiquSe  par  M.  le  professeur  Lannelongue  (C.  B.  See. 
de  Biologie,  8  Mars  1890,  p.  135). 

Einem  vierzehnjährigen  Mädchen,  welches  an  Mjxoedema  litt 
(congenitales  Fehlen  der  Thyreoidea),  wurde  unter  die  linke  Brust  ein 
grosses  Stück  (zwei  Drittel  der  linken  Hälfte)  einer  Schafsschilddrüse 
aseptisch  transplantirt  Die  Heilung  geschah  sehr  rasch  per  primam. 
Ob  das  eingeimpfte  Organ  wirklich  als  Schilddrüse  fungiren  wird  und 
die  Symptome  des  Myzoedema  zurücktreten  werden,  wird  man  erst 
später  erfahren.  Leon  Frederieq  (Lüttich). 

E.  Dafourt.  Infiuerice  des  alcaUns  sur  la  glycogfne  hipatique  (0.  R 
Soc.  de  Biologie,  15  Mars  1890,  p.  146). 

Verf.  hat  vergleichende  Glykogenbestimmangen  (nach  Boehm 
und  Hoffmann)  gemacht  in  der  Leber  von  Hunden  und  Meer- 
schweinchen, welche  nach  vorherigem  viertägigen  Fasten,  8  bis  14 
Tage  hindurch  mit  Fleisch  allein  oder  mit  Fleisch  und  Natrium  biear- 
bonat  (zwei  bis  fünf  Gramm  pro  die)  gefüttert  wurden.  Immer  wurde 
beträchtlich  mehr  Glykogen  gefunden  bei  den  Thieren,  welche  Natrium 
bicarbonat  genossen  hatten.  Leon  Frederieq  (Lüttich). 
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Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

Oameirer.    I7tfber  das  Nakrutigsbedürfniss  von  Kindern  verschiedenen 
Aüers  (Jahrb.  fllr  Enderhk,  XXX,  4,  S.  369). 

0.  theilt  nach  einer  allgemeinen  Besprechung  der  Ver^leichung 
der  Höhe  der  Stoffwechselvorgänge,  gemessen  nach  dem  caloriscben 
Werihe  der  Nahrung,  eine  Beihe  von  Werthen  mit,  die  nach  dem  that- 
sächlichen  Nahrungsbedarf  unter  Abzug  der  Verluste  in  dem  Kothe 
Ton  ihm  und  andeien  Beobachtern  bei  Kindern  gefunden  wurden. 

L  Wird  nur  der  Gesammtwärmewerth  der  l^hrung  berücksichtigt 
und  statt  des  für  1  Kilogramm  Körpergewicht  nöthigen  Werthes  die 
für  1  Quadratmeter  Körperoberfläche  in  24  Stunden  abgegebene  Wärme 

aas  der  Formel  von  0.  Meels  für  den  Erwachsenen:  0  =  12-31  '{/'g'^, 

ftir  das  Kind:  0  =  ll'97]/"(5r*  (die  Oberfläche  gleich  einer  Constanten 
X  der  dritten  Wurzel  aus  dem  Quadrat  des  Körpergewichtes)  berechnet, 
so  gewinnt  man  Zahlen,  die  einander  viel  näher  stehen  als  die  bei 
dem  kleinen  kindlichen  Körpergewicht  fQr  das  Kilogramm  sehr  viel 
bedeutenderen  Zahlen  f&r  das  einzelne  Kilogramm.  Bubner  berechnete 
ftir  ein  4  Kilogramm  schweres  Kind  91*3  Ca.,  für  ein  12  Kilogramm 
schweres  81-5,  für  ein  16  Kilogramm  schweres  73*9,  für  ein  24  Kilo- 
gramm schweres  59-5,  für  ein  31  Kilogramm  schweres  59  5.  ftir  ein 
&  Kilogramm  schweres  52*1,  fQr  einen  67  Kilogramm  schweren  Mann 
42  Ca.  pro  Kilogramm.  Beebnet  man  dagegen  die  fdr  1  Quadratmeter 
Oberfläche  abgegebene  Wärme,  so  findet  man  nach  C.  Tabellen  bei 
36  Kilogramm  in  der  Zeit  von  der  Mitte  des  1.  bis  zur  Mitte  des 
2.  Monats  1002  Ca.,  bei  4*2  Kilogramm  im  2.  bis  3.  Monate  1152, 
bei  4*7  Kilogramm  im  3.  bis  4.  Monate  1234,  bei  5*3  Kilogramm 
im  4  bis  5.  Monate  1237,  bei  5*9  Kilogramm  im  5.  bis  6.  Monate  1170, 
bei  7*2  Kilogramm  im  6.  bis  7.  Monate  1201,  bei  7*3  in  der  Mitte 
des  8.  Monats  1444,  bei  108  Kilogramm  mit  2  Jahren  1482  bei 
131  Kilogramm  mit  3V2  Jahren  1488,  bei  16  3  Kilogramm  mit  6  Jahre 
1473,  bei  18*4  Kilogramm  mit  7  Jahren  1431,  bei  206  Kilogramm 
mit  8  Jahren  1341,  bei  23*9  Kilogramm  mit  10  Jahren  1375,  bei 
31*3  Kilogramm  mit  I2V2  Jahren  1311,  bei  36*4  Kilogramm  mit 
14  Jahren  1258  Ca.  Werthe,  die  für  die  ersten  Monate  bei  der  guten 
EinhOllung  des  Körpers  und  der  geringen  Bewegung  der  Kinder 
auffällig  niederer   sind  als  später.  Pfeiffer  und  Ahlfeldt  fanden  im 

2.  bis  3.  Monate  1287,  im  3.  bis  4.  Monate  1376,  im  4.  bis  5.  Monate 
1384,  Ahlfeldt  im  5.  bis  6.  Monate  1191,  im  6.  bis  7.  Monate  1224 Ca. 

Bei  künstlich  ernährten  Säuglingen  fanden  für  1  Quadratmeter 
BiedertMitte  des  I.Monats  1051,  Mitte  des  2.  Monats  1131,  Mitte  des 

3.  Monats  1369,  Mitte  des  7.  Monats  1789  Förster  Mitte  des  5.  Monats 
1561,  Ahlfeldt  und  C.  Mitte  des  5.  Monats  2170,  Biedert  Mitte  des 

7.  Monats  1740,  Mitte  des  8.  Monats  2328,  Ahlfeldt  und  0.  Mitte  des 

8.  Monats  1654,  Mitte  des  9.  Monats  1706.  Es  zeigt  sich  trotz  der  für 
die  schlechte  Auswerthung  der  Kuhmilch  vorgenommenen  Correctur 
eine  auffällig  höhere  Wärmemenge  bei  künstlicher  Ernährung. 

Werden  ältere  Kinder  ausschliesslich  mit  Milch  ernährt,  so  be- 
trägt die  Wärmeabgabe  für  1  Quadratmeter  nach  Versuchen  0  am  er  er 's 
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ftir  ein  ein  Jabr  altes  EiDd  1706,  für  ein  vier  Jahre  altes  1682,  fQr  ein  sechs 
Jahre  altes  1440,  für  ein  sieben  Jahre  altes  1270,  flQr  ein  acht  Jahre  altes 
1400,  fQr  ein  zehn  Js^re  altes  1130,  fQr  ein  zwölf  Jahre  altes  1000  Ca. 
Verf.  schliesst  daraus,  dass  Kinder  vom  siebenten  Jahre  ab  nicht 
mehr  so  viel  Kuhmilch  trinken  mögen,  als  für  ihren  Kraftbedarf  nöthig 
ist.  Die  auffallend  hohen  Werthe  der  künstlich  ernährten  Säuglinge 
sind  entweder  durch  starke  Zerstörung  von  Nahrung  durch  bacterieUe 
Spaltungen  ohne  eine  der  Verbrennung  entsprechende  Wärmeproduction 
oder  durch  grösseren  Kraftaufwand  bei  der  Verdauungsarbeit  zu  er- 
klären. Eine  Ausscheidung  so  massenhafter,  durch  Bacterien  gebildeter 
Zersetzungsproducte  ist  bisher  nicht  bekannt.  Die  ftlr  die  Verdauung 
verbrauchte  Arbeitsleistung  ist  aber  noch  unbekannt. 

IL  Vergleicht  man  die  zur  Wärmeproduction  herangezogenen 
einzelnen  Nahrungsbestandtfaeile  von  Säuglingen  bei  Muttermilch,  so 
findet  man  auf  100  Theile  der  genossenen  organischen  Substanz  beim 
ein  Monat  alten  Kinde  21*1  durch  Eisweiss,  500  durch  Kohlehydrate, 
28'9  durch  Fett  gedeckt;  beim  zwei  Monate  alten  191  durch  Eiweiss, 
52*2  durch  Kohlehydrate,  28*7  durch  Fett;  beim  drei  Monate  alten  Kinde 
17*5  durch  Eiweiss,  550  durch  Kohlehydrate,  275  durch  Fett;  beim 
vier  Monat  alten  17*4  durch  Eiweiss,  551  durch  Kohlehydrate,  27-5 
durch  Fett ;  beim  fünf  Monate  alten  151  durch  Eiweiss,  56*6  durch 
Kohlehydrate,  28*3  durch  Fett;  beim  sechs  Monate  alten  im  selben 
Verhältniss;  beim  Erwachsenen  bei  leichterer  Arbeit  18*4  durch  Ei- 
weiss, 73-7  durch  Kohlehydrate,  79  durch  Fett  gedeckt.  Auf  100 
Wärmeeinheiten  werden  vom  einen  Monat  alten  Kinde  11  durch  Ei- 
weiss, 39  durch  Kohlehydrate,  50  durch  Fett  gedeckt;  beim  zwei  Monate 
alten  11  durch  Eiweiss,  39  durch  Kohlehydrate,  50  durch  Fett,  beim  dr^i 
Monate  alten  10  durch  Eiweiss,  43  durch  Kohlehydrate,  47  durch  Fett, 
beim  vier  Monate  alten  11  durch  Eiweiss,  46  durch  Kohlehydrate,  43 
durch  Fett;  beim  fünf  Monate  alten  9  durch  Eiweiss,  42  durch  Kohle- 
hydrate, 49  durch  Fett:  beim  sechs  Monate  alten  10  durch  Eiweiss, 
42  durch  Kohlehydrate,  48  durch  Fett;  beim  Erwachsenen  bei  leichterer 
Arbeit  167  durch  Eiweiss,  66-9  durch  Kohlehydrate,  163  durch  Fett 
gedeckt.  Aeltere  Kinder  verwerthen  von  100  Theilen  organischer 
Substanz  zur  Wärmeproduction  mit  zwei  Jahren  25*3  Theile  Eiweiss, 
51-6  Kohlehydrate,  231  Fett;  mit  drei  einhalb  Jahren  21*6  Eiweiss, 
60-7  Kohlehydrate,  17-7  Fett;  mit  sechs  Jahren  207  Eiweiss,  68'3 
Kohlehydrate,  110  Fett;  mit  sieben.Jahren  224  Eiweiss,  66*4  Kohle- 
hydrate, 11-2  Fett;  mit  acht  Jahren  194  Eiweiss,  688  Kohlehydrate, 
11-8  Fett;  mit  zehn  Jahren  183  Eiweiss,  706  Kohlehydrate,  111  Fett; 
mit  I2V2  Jahren  19*7  Eiweiss,  720  Kohlehydrate,  8-3  Fett; 
mit  14  Jahren  203  Eiweiss,  707  Kohlehydrate,  9'0  Fett,  Mann  bei 
leichterer  Arbeit  18-4  Eiweiss,  737  Kohlehydrate,  7*9  Fett.  Auf  100 
Wärmeeinheiten  sind  beim  Kinde  gedeckt  mit  zwei  Jahren  21  durch 
Eiweiss,  42  durch  Kohlehydrate,  37  durch  Fett;  beim  3V«  Jahre, 
alten  18  durch  Eiweiss,  49  durch  Kohlehydrate,  33  durch  Fett ;  beim 
sechs  Jahre  alten  18  durch  Eiweiss,  60  durch  Kohlehydrate,  22  durch 
Fett;  beim  sieben  Jahre  alten  21  durch  Eiweiss,  56  durch  Kohle- 
hydrate, 23  durch  Fett;  beim  acht  Jahre  alten  17  durch  Eiweiss, 
60  durch  Kohlehydrate,  23  durch  Fett;  beim  zehn  Jahre  alten  16  durch 
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Eiweiss,  62  durch  Kohlehydrate,  22  durch  Fett;  beim  12 Vi  Jahre 
alten  18  darch  Eiweiss,  65  durch  Kohlehydrate,  17  durch  Fett;  beim 
vierzehn  Jahre  alten  18  durch  Eiweiss,  64  durch  Kohlehydrate,  18 
darch  Fett;  beim  Manne  unter  leichter  Arbeit  167  durch  Eiweiss, 
66*9  durch  Kohlehydrate,  16-3  durch  Fett  Der  Fettreichthum  der 
Nahrung  jüngerer  Kinder  ist  durch  die  Milchnahrung  begründet.  Die 
älteren  Kinder  C.'s  genossen  die  Speisen  nach  ihrem  Geschmack,  doch 
konnte  ihre  Wahl  wohl  durch  die  seit  Jahren  gewöhnte  Kostordnung 
beeinflusst  sein. 

Was  den  Kampf  um  das  Eiweissminimum  betrifft,  steht  G.  auf 
dem  Standpunkte  Voit's  und  findet  den  Beweis  für  noch  nicht  erbracht, 
dass  länger  als  durch  kurze  Zeit  mit  geringeren  Mengen  ein  Genüge 
gefunden  werden  könne.  Insbesondere  könne  Niemand  beim  heran- 
wachsenden Kinde  eine  Verminderung  unter  das  von  ihm  gefundene 
Mass  empfehlen.  B.  von  Pfungen  (Wien). 

Physiologie  der  Sinne. 

Z.  EoUnski.  Conbnbution  ä  la  eonaissanee  de  la  nutintion  de  foeil, 
d^apres  des  recherches  sur  rinßuence  de  la  naphtaline  sur  cei  organe 
(Areh.  de  Physiol.  [5]  U,  p.  232). 

Der  Yerf.  stellt  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  in  zwölf 
Lehrsätzen  zusammen,  die  theils  Bekanntes  bestätigen,  theils  im  Streite 
der  Meinungen  sich  auf  die  eine  oder  andere  Seite  stellen.  Einige 
der  zwölf  Lehrsätze  wollen  wir  wiedergeben. 

Alle  Veränderungen  in  Folge  von  Naphthalin  beginnen  an  den 
Gefässen. 

Die  Linsentrübung  ist  Folgezustand  von  vorausgehenden  Ver- 
änderungen in  Aderhaut,  Netzhaut  und  Glaskörper.  (Also  für  Do r 
und  Panas,  gegen  Kess  und  Magnus.) 

Die  Krjstalle,  welche  man  in  den  gefässlosen  Theilen  des  Auges 
findet,  bestehen  aus  phosphorsaurem  Kalke. 

Nach  Aufhören  der  Naphthalinffttterung  erholt  sich  das  Thier 
wieder;  die  Starbildung  dagegen  geht  ruhig  weiter,  bis  zur  vollstän- 
digen Trübung  der  Corticalis;  der  Glaskörper  bleibt  etwa  so,  wie  er 
beim  Aussetzen  des  Naphthalins  gerade  war;  die  Veränderungen  in 
Netzhaut  und  Aderhaut  werden  zum  Theile  wieder  rückgängig. 

A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

Q.  Häblmann.  üAer  den  sichtbaren  Pitls  der  Netzhautarterien  (Klin. 
Monatsbl.  f.  Augenkeilk.  XXVm,  1,  S.  1). 

Es  gibt  zwei,  dem  Wesen  nach  durchaus  verschiedene  Arten  von  Arte- 
rienpuls  der  Netzhaut.  Die  eine  ist  der  sogenannte  „Druckpuls'\  Er  wird 
kfinsüich  hervorgerufen  durch  Fingerdruck  auf  das  Auge  oder  er 
kommt  als  Krankheitszeichen  vor,  bei  acutem  Glaukom,  im  Stadium 
algidum  der  Cholera,  bei  Ohnmächten  und  anderen  Zuständen  tief 
geschwächter  Herzkraft.  Der  „Druckpuls"  beruht  auf  einem  Missver- 
Bältnisse  zwischen  dem  Blutdrucke  in  der  arteria  centralis  retinae  einer- 
seits und   dem  Flüssigkeitsdrucke  des  Auges   andererseits.    Mit   dem 
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Augenspiegel  erkennt  man  ihn  daran,  dass  im  Augenblicke  der  Herz- 
diastole  die  Netzhautarterien  völlig  zusammenfallen,  bluüeer  werden, 
im  Augenblicke  der  Herzsystole  dagegen  sich  mit  Blut  wieder  ftkllen. 
Der  Vorgang  ist  demnach  zutreffend  beschrieben  mit  den  zwei  Worten 
„aussetzender  Puls''. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  zweiten  Art  von  Arterien- 
puls der  Netzhaut.  Er  besteht: 

a)  In  Caliberschwankungen  der  sowohl  während  Herzsystole  als 
auch  Dyastole  gefüllten  Arterie. 

h)  In  Verschiebungen  der  Schlagader  als  Ganzes;  das  letztere 
ist  besonders  an  stark  geschlängelten  Stellen  zu  bemerken. 

Das  Wesen  dieses  Pulses  besteht  darin,  dass  die  Blatdrack- 
schwankungen  sich  bis  in  kleinere  Gef&sse  fortsetzen  als  unter  nor- 
malen Verhältnissen.  Dies  ist  z.  B.  bei  InsufBcienz  der  Aortenklappen 
der  Fall,  bei  welchem  Zustande  die  Druckschwankungen  in  der  Aorta 
denen  im  Ventrikel  fast  gleich  kommen  und  sich  also  auch  weiter 
peripheriewärts  als  sonst  bemerklich  machen  werden. 

A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

Physiologie  der  Stimme  und  Sprache. 

M.  Qrosemaiin«  üeher  die  Aihemhewegvngen  des  Kehlkopfes.  II,  Theil: 
Die  Wurze^faaem  der  Kehlkopfnerven  (Wiener  akad.  Sitzber.  XOVIII, 
Abth.  m,  S.  466). 

In  der  weiteren  Verfolgung  seiner  Studien  über  die  Eehlkopf- 
bewegungen  (I.  Theil,  vgl.  d.  Centralbl.  1889,  S.  612)  untersuchte  Verf. 
das  Wurzelgebiet  der  betreffenden  Nerven.  Wenn  man  beim  Kaninchen 
die  Membrana  obturatoria  zwischen  Atlas  und  Hinterhauptsbein  ent- 
fernt, auch  noch  etwas  von  der  oberen  Umrahmung  des  Foramen 
occipitale  magnum  wegnimmt,  so  gelingt  es,  der  sämmtlichen  Ursprungs- 
fasern des  Nervus  vagus  ansichtig  zu  werden.  Sie  bilden  eineu  gegen 
das  Foramen  jugulare  convergirenden  Fächer,  an  den  sich  vorne,  nicht 
immer  deutlich  erkennbar,  der  N.  glossopharyngeus,  hinten  der  N. 
accessorius  anschliesst.  Letzterer  kommt  zwar  als  wohlgebildeter  Nerv 
aus  dem  Cervicaltheil  des  Wirbelcanales  herauf,  es  schliessen  sich 
ihm  aber  auch  aus  der  MeduUa  oblongata  noch  einige  Bündel  an, 
ehe  er  sich  mit  dem  N.  vagus  vereinigt. 

Dieses  ganze  facherartige  Bündel  von  Wurzelfasern,  der  GIosso- 
pharyngeus-Vagus-Accessoriusursprung,  war  üegenstand  der  Unter- 
suchung, denn  eine  anatomische  Unterscheidung  der  drei  Nerven  ist 
an  dieser  Stelle  nicht  anstandslos  auszufCÜiren ;  auch  ^ehen  bekannter- 
weise die  Wurzelfasern  im  Gebiete  des  Foramen  jugulare  Anasto- 
mosen ein.  Hingegen  lassen  sich  bei  den  meisten  Individuen  in  diesem 
Fächer  von  Wurzeifasern  drei  Abtheilungen  erkennen,  die  als  drei 
Bündel  bezeichnet  werden.  Das  oberste  (vorderste)  enthält  zweifelsohne 
die  Hauptmasse  der  Glossopharyngeusfasern,  in  ihm  verläuft  der  Stamm, 
welcher  allgemein  als  intracranieller  Antheil  dieses  Nerven  bezeichnet 
wird.  Das  mittlere  Bündel  besteht  aus  der  Hauptmasse  der  als  Vagus- 
wurzeln  aufgefassten  Fasern,   und   das   untere  Bündel   ist  von  jenen 
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FaserzQgen   gebildet,   die  Tom  verlängerten  Mark  entspringend,    sich 
dem  Aeeessorius  zugesellen. 

Die  Function  dieser  einzelnen  Bündel  wurde  geprüft,  indem  sie 
erstens  am  lebenden  Thiere  durchrissen,  und  indem  sie  zweitens 
elektrisch  gereizt  wurden.  In  beiden  Fällen  wurde  der  Erfolg  am 
Kehlkopf  direct  beobachtet.  Derselbe  war  nach  Durcbtrennung  der 
Membrana  thjreohjoidea  von  oben  (vorne)  her  dem  Blicke  zugänglich 
gemacht.  Die  Durchtrennungen,  wie  die  Beizung  war  nur  mit  Hilfe 
einer  Dissectionsbrille  und  einem  elektrischen  Beflector  wohl  aus- 
führbar. Die  Beizung  geschah  mit  InductionsschlSgen  und  einem  haar- 
feinen Platindraht  als  Elektrode;  die  andere  Elektrode  war  durch  den 
Maulkorb  des  Kaninchenhalters  gebildet. 

Die  Resultate  der  Untersuchung  waren  folgende:  Im  vorderen 
Bündel  yerlaufen  die  Ursprungsfasern  für  den  motorischen  Antheil 
des  N.  laryngens  superior  und  medius.  Besondere  Durchschneidungs- 
versuche  dieser  Nerven  lehrten,  dass  sie  in  der  That  beide  von  da 
ihre  Fasern  beziehen,  denn  der  Muse,  cricothyreoideus  blieb  bei  Bei- 
zuog  des  oberen  Bündels  nur  in  Buhe,  wenn  beide  Nerven  durchtrennt 
worden  waren.  Ausserdem  verlaufen  im  vorderen  Bündel  jene  centri- 
petalen  Vagusfasern,  welche  bewirken,  dass  bei  künstlicher  Inspiration 
sowohl  die  Stimmbänder  als  die  Nasenflügel  in  die  Exspirationsstellung 
flbergehen  (perverse  Athmung).  Es  sind  das  augenscheinlich  dieHering- 
Brener'schen  regulatorischen  Vagusfasem. 

Das  mittlere  Bündel  enthält  die  Fasern  für  die  durch  den  N. 
laryngens  inferior  versorgten  Muskeln,  also  für  alle  anderen  grösseren 
Eehlkopfmuskeln.  Es  ist  wiederholt  gelungen,  im  Gebiete  des  mittleren 
Bündels  noch  eine  genauere  Localisation  aufzufinden;  häufig  allerdings 
scheint  es,  dass  die  Wurzelfasern  für  versißbiedene  Kehlkopfmuskeln 
gemischt  untereinander  das  Oentralnervensystem  verlassen.  Doch  dürfte 
sieher  sein,  dass  z.  B.  im  obersten  Faserzug  des  mittleren  Bündels 
gewöhnlich  die  dem  M.  cncoarytaenoideus  postic.  angehörigen  Nerven- 
fasern Terlaufen,  denn  die  Berührung  derselben  mit  der  Elektrode 
bewirkt  starke  Abductionsbewegung  des  betreffenden  Stimmbandes.  Da 
Beizung  des  oberen  Bündels  durch  die  Contraction  des  M.  cricothy- 
reoideus Abductionsbewegung  erzeugt,  so  konnte  in  solchen  Fällen 
durch  Beizung  des  Nervenursprunges  nach  Willkür  Bewegung  im  Sinne 
der  Erweiterung  oder  der  Verengerung  der  Glottis  hervorgerufen 
werden.  Beizung  der  untersten  Faserzüge  dieses  mittleren  Bündels 
bewirkte  in  der  Begel  energische  Adduction  des  Stimmbandes.  Auch 
der  Stimmbandmuskel  selbst  konnte  von  diesem  Bündel  aus  in  Con- 
traction versetzt  werden.  Entsprechend  diesen  Beizergebnissen  waren  die 
Erfolge  der  Durchreissung  des  mittleren  Bündels.  Beizung  derselben  nach 
Durchtrennung  der  beiden  oberen  Keblkopfnerven  gab  das  gewöhnliche 
Besultat,  Beizung  nach  Durchtrennung  des  N.  recurrens  aber  war 
f&r  den  Kehlkopf  ohne  jeden  Erfolg. 

Das  untere  Bündel  hat  in  der  Begel  mit  dem  Kehlkopf  nichts  zu  thun ; 
es  versorgt  die  Nackenmuskeln,  insbesondere  den  M.  sternocleidomastoi- 
dens  und  den  M.  cucullaris.  Nur  ausnahmsweise  finden  sich  in  dem 
obersten  Faserzug  dieses  Bündels  einige  versprengte  Kehlkopffasem, 
80  dass  bei  Beizung  derselben  Kehlkopf bewegungen  sichtbar  werden. 
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DeD  Schluss  dieser,  unter  Leitung  des  Beferenteu  ausgef&hrten 
UntersuchuDg  bildet  eine  ausführliche  historische  Uebersicht  über  den 
Gegenstand.  Sigm.  Exner  (Wien). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

J.  R.  Wllitwell,  Nuclear  vacuolation  in  nerve  celU  of  cortex  cerebri 
(Brain,  January    1890). 

Die  Kerne  der  Pyramidenzellen  in  der  menschlichen  Hirnrinde 
zeigen  unter  gewissen  pathologischen  Verhältnissen,  namentlich  in  der 
epileptischen  Demenz,  gelegentlich  eine  oder  mehrere  Vacuolen.  Die 
Angabe  des  Autors,  dass  M.  Schnitze  in  den  Kernen  der  Gehirn- 
zellen von  Torpedo  V^acuolen  beschrieben  habe,  beruht  auf  einem  Lrr- 
thume;  Schnitze  meint  Vacuolen  in  Kernkörperchen:   die  Nucleololi. 

Obersteiner. 

G.  PaXadinO.  Di  nn  nuovo  processo  per  le  indagini  microscopiche 
del  sistema  nervosa  centrale  (Bend.  della  E.  Acc.  delle  Sc.  fis.  e 
matem.,  14  Dec.  1889), 

Kleine  Stückchen  vom  Centralnervensystem  werden  nach  vor- 
hergegangener Härtung  in  doppeltchromsaurem  Kali  in  eine  mit  Salz- 
säure leicht  angesäuerte  1  pro  mille-Lösung  von  Ghlorpalladium  ge- 
bracht; nach  etwa  zwei  Tagen  kommen  sie  in  eine  4procentige  Jod- 
kaliumlösung, wo  sie  mindestens  24  Stunden  verweilen  sollen.  Da 
möglichst  dünne  Querschnitte  angefertigt  werden  müssen,  ist  es  noth- 
wendig,  die  durchgefärbten  Stückchen  in  der  bekannten  Weise  mit 
Paraffin  zu  durchtränken. 

Es  haben  sich  bei  Anwendung  dieser  Methode  einige  inter- 
essante Details  ergeben: 

1.  In  der  Markscheide  der  Fasern  im  Bückenmarke  konnte  ein 
eigenthümliches  Gerüste  mit  Jodpalladium  zur  Anschauung  gebracht 
werden,  welches  weder  dem  Kühne-Ewald'schen  Horngerüste,  noch 
den  Spiraltrichtern  von  Bezzonico  entspricht  und  in  directem  Zu- 
sammenhange mit  der  umgebenden  Neuroglia  steht. 

2.  Die  Nervenzellen  des  Bückenmarkes  befinden  sich  innerhalb 
eines  präformirten  pericellulären  Baumes;  dieser  letztere  ist  aber  von 
mehr  oder  minder  zahlreichen  ineinander  verflochtenen  feinsten  Fädchen 
durchzogen,  welche  von  der  umgebenden  Neuroglia  ausgehen  und  sich 
an  die  Oberfläche  der  Zelle  ansetzen,  ohne  in  sie  einzudringen. 

3.  Der  Aiencylinderfortsatz  steht  in  directer  Beziehung  zum 
Zellkerne.  Ober  stein  er. 

P6rlla.  Die  Anatomie  des  Oculomotomtiscentrums  beim  Menschen 
(Graefe's  Arch.  f.  Ophthalmol.  XXXV,  4,  S.  287). 

P.  hat  an  Schnittserien,  welche  er  nach  der  Weigers'schen 
Methode  färbte,  die  verschiedenen  Oculomotoriuskerne  des  Menschen 
und  der  Vertebraten  untersucht.  Beim  erwachsenen  Menschen  hat  das 
Oculomotoriuscentrum  eine  grösste  sagittale  Ausdehnung  von  circa 
10  Millimeter.   Die   partielle  Kreuzung  der  Oculomotoriuswurzel   und 
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die  Zusammengehörigkeit  des  ungekreuzten  Theils  zum  ventralea  und 
des  gekreuzten  zum  dorsalen  Oeulomotoriuskern  bestätigt  P.  ganz  im 
änne  t.  Gudden's;  nur  nimmt  er  an,  dass  ein  Theil  der  gekreuzten 
Fasern  auch  in  der  Baphe  nach  unten  steigt  und  in  die  hinteren 
LäDgsbundel  umbiegt. 

Der  ganze  Kern  zerf&IIt  in  eine  grössere  hintere  oder  Haupt- 
gruppe  und  eine  kleinere  Vordergruppe.  Die  Hauptgruppe  besteht  aus 
vier  paarigen  grosszelligen  Lateraikernen  (Nucl.  ventralis  ant.  et  post., 
dorsalis  ant.  et  post),  dem  unpaarigen  grosszelligen  Gentralkern  und 
den  paarigen  kleinzelligen  Edinger-Westpharschen  Kernen.  Die 
Yordergruppe  besteht  aus  zwei  Eernpaaren,  dem  lateralen  vorderen 
Kern  und  dem  medianen  vorderen  Doppelkern.  Der  erstere  wird  von 
Darkschewitsch  als  Sitz  des  optischen  Pupillenreflexes  angesehen, 
während  Westphal  bekanntlich  den  paarigen  kleinzelligen  Kern  der 
HaaptfflTuppe  mit  den  Pupillarreactionen  in  Beziehung  brachte. 

Das  hintere  LängsbQndel  sieht  Verf.  zum  Theil  als  eine  Ässo* 
eiationsbahn  zwischen  den  verschiedenen  Augenmuskelkernen  an,  zum 
Theil  enthält  es  Fasern  aus  der  Linsenkernschlinge.  Ausser  dem  hin- 
teren LängsbQndel  steht  mit  deu  Oculomotoriuskernen  auch  das  fein- 
Mbrige  Fasersjstem  des  Höhlengraus  (mit  durchgehends  senkrechter 
Verlaufsrichtung)  in  Verbindung.  Ziehen  (Jena). 

Flechsig.  Ut  die  Tabes  dorsalte  eine  ^^Syeiemerkrankung^' f  (Neurolog. 
Centralbl.  IX,  2  u.  3). 

Leyden  hatte  kQrzlich  die  Auffassung  der  Tabes  dorsalis  als 
einer  „ System erkrankung"  im  Sinne  F. 's  bekämpft  und  die  Tabes  als 
einen  degenerativen  Process  definirt,  der  sich  nicht  an  die  embryo- 
nalen Fasersysteme,  sondern  an  die  gleiche  Function  der  Nerven- 
faserung  anschliesst.  Dem  gegenüber  sucht  F.  neuerdings  nachzuweisen, 
dass  wenigstens  im  Beginn  der  Krankheit  der  Degenerationsprocess 
in  der  That  sich  an  die  embryonalen  Fasersysteme  der  Hinterstränge 
anschliesst.  In  letzterer  Bichtung  vorgenommene  Untersuchungen  er- 
gaben: Die  hinteren  Wurzeln  entwickeln  sich  in  mindestens  vier  Ab- 
sätzen. Dem  entsprechend  zerfallen  auch  die  Hinterstränge  (mit  Ein- 
schluss  der  Lissauer'schen  Bandzone  der  Hinterhörner)  mindestens 
in  vier  embryonale  Fasersysteme.  Diese  sind  in  der  Beihenfolge  der 
Entwickelung*: 

1.  Die  vordere  Wurzelzone,  deren  Fasern  zumeist  direct  aus 
den  hinteren  Wurzeln  stammen  und  nach  längerem  oder  kürzerem 
Verlauf  in  den  Hintersträngen  in  die  Hinterhörner  einbiegen.  Diese 
vordere  Wurzelzone  entspricht  ungefähr  dem  vordersten  Theil  der 
ßurd  ach 'sehen  Stränge. 

2.  Das  erste  System  der  mittleren  Wurzelzone.  Seine 
Fasern  treten  meist  nach  kurzem  Verlauf  in  das  Fasernetz  der 
Glarke 'sehen  Säulen  ein  und  stammen  sämmtlich  aus  den  hinteren 
Wurzeln.  Entwickelungsgeschichtlich  stimmen  mit  diesen  Fasern  die- 
jenigen der  schmalen,  neben  dem  hinteren  Septum  gelegenen,  „me- 
dianen Zone"  überein. 

3a.  Die  GolTschen  Stränge  s.  str.  Als  compacte  Faserzüge 
sind  sie  erst  in  der  Gegend  des  zehnten  Dorsalnerven   sicher  nach- 
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weisbar.  Die  FaserverbiDdungen  derselben  sind  noch  dunkel.  In  der 
Entwickelung  stimmt  mit  ihnen  überein  das  ^zweite  System  der 
mittleren  Wurzelzone". 

3  b.  Die  mediale  hintere  Wurzelzone.  Ihre  Fasern  stammen 
sämmtlich  aus  hinteren  Wurzeln.  Entwickelungsgeschichtlich  stimmen 
sie  zwar  mit  denen  der  GolTschen  Stränge  überein,  steigen  aber 
nicht  wie  diese  in  den  Hintersträngen  bis  zu  den  Kernen  der  zarten 
Stränge  empor,  sondern  die  Hauptmasse  derselben  tritt  etwa  in  der 
Mitte  zwischen  hinterer  Gommissur  und  Markperipherie  in  die  Hinter- 
hörner  ein,  zieht  durch  die  graue  Substanz  bis  zur  Peripherie  der 
Yorderhörner  und  verliert  sich  zwischen  den  einstrahlenden  vorderen 
Wurzeln  und  den  grossen  Ganglienzellen. 

4.  Die  laterale  hintere  Wurzelzone,  welche  sicherst  gegen 
Ende  des  Fötallebens  mit  Mark  umhüllt.  Sie  ist  mit  Li  ss  au  er 's 
Bandzone  identisch.  Ihre  Fasern  verlieren  sich  im  Fasernetz  der 
Hinterhörner. 

Der  tabische  Degenerationsprocess  ergreift  fast  ausnahmslos  zu- 
erst das  „erste  System  der  mittleren  Wurzelzone''  und  die  „mediane 
Zone".  Auch  späterhin  läuft  der  Degenerationsprocess  im  Allgemeinen 
der  fötalen  Differenzirung  parallel.  Ausnahmslos  wird  die  vordere 
Wurzelzone  zuletzt  ergriffen. 

Auf  Grund  dieses  Parallelismus  die  Function  der  einzelnen 
Hinterstrangstheile  zu  bestimmen  ist  sehr  schwierig.  Doch  sind  die 
lancinirenden  Schmerzen  und  das  Fehlen  des  Eniephänomens  wohl 
mit  der  Erkrankung  der  mittleren  Wurzelzonen  (im  oberen  Lenden- 
mark) in  Verbindung  zu  bringen. 

Beziehungen  der  fötalen  Gliederung  der  Hinterstränge  zu  der 
Blutgefässvertheilung  sind  nicht  zu  erkennen.  Ziehen  (Jena). 

Brown-Söquard.  Eecherches  sur  Us  mouvements  rythmes  des  ailes  et 
du  thorax  ehez  lea  oiieaux  dScapites  ou  ayant  svbi  d'autres  Usuma 
des  centres  nerveux  (Arch.  de  physiologie  [5]  II,  p.  371). 

6.-S.  hat  vor  längerer  Zeit  die  Beobachtung  gemacht,  dass,  wenn 
man  Vögeln  den  Hals  abschneidet,  rhythmische  Flügelbewegungen  auf- 
treten, die  von  gleichzeitigen  Athembewegungen  begleitet  sind.  Die 
Zahl  dieser  Bewegungen  beträgt  40  bis  60  und  mehr.  Die  Blutung 
hat  keinen  Einfluss  auf  dieselben ;  sie  treten  auch  nach  blosser  Hals- 
markdurchschneidung  auf,  falls  dieselbe  über  dem  siebenten  Wirbel 
gemacht  wird.  Bei  der  Erstickung  durch  Ertrinken  treten  rhythmische 
Bewegungen  dieser  Art  nicht  auf. 

Neben  den  genannten  Bewegungen  zeigen  geköpfte  Tauben  auch 
öfters  ein  üeberschlagen  (culbutes),  sie  laufen  zuweilen  vorwärts  und 
zeigen  dabei  Neigung  zum  Beitbahnengang. 

Aehnliche  Erscheinungen  treten  zuweilen  auf  nach  Zermalmung 
des  Kopfes  und  nach  anderen  Hirnverletzungen,  wenn  mit  denselben 
Hämorrhagien  in  das  Kopfmark  verbunden  sind. 

Langender  ff  (Königsberg). 

Physiologische  Psychologie, 

D,  A.  Moll.  D«rSwpno<wwM«  (Berlin,  Fischer,  1890,  2.  Aufl.,  352  S.) 
Wir  haben  in  Nr.  7  des  Jahrganges  1889  dieser  Zeitschrift  bereits 
auf  das  Werk  MolTs  aufmerksam  gemacht. 
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In  der  vorliegenden  zweiten  Auflage,  welche  gegen  die  erste 
wesentlich  erweitert  und  verändert  erscheint,  hat  namentlich  der  theo- 
retische Theil  eine  vollkommene  Umarbeitung  erfahren.  Da  es  unmög- 
lieh  erseheint,  alle  Erscheinungen  des  Hypnotismus  mit  einem  Satze 
za  erkl&ren.  bat  der  V'erfasser  die  wichtigsten  Symptome  heraus- 
ge^ffen  und  gesondert  zu  erkl&ren  versucht.  Es  sind  ihm  dabei  alle 
die  jfingsten  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  des  Hypnotismus  —  die 
durchwegs  Berücksichtigung  finden  —  zu  Gebote  gestanden. 

Jedenfalls  aber  können  die  bisher  aufgestellten  physiologischen 
Theorien  noch  immer  nicht  im  Geringsten  als  gendgend  angesehen 
werden,  ja  der  Verfasser  h&lt  sie  einfach  für  nicht  annehmbar;  er 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  hier  bei  den  Ausführungen  der  Männer 
der  exaeten  Forschung  zu  viel  Speculation  vorhanden  sei,  welche  zu 
directen  Widersprüchen  fuhren;  der  Eine  z.B.  erklärt,  es  handle  sich 
inBezuff  auf  den  Hypnotismus  und  die  Suggestionsphänomene  um  eine 
zn  starke  Beizung  der  Hirnrinde  (Mendel),  wäiirend  ein  Anderer 
(Ziemssen)  meint,  die  Hirnrinde  sei  zu  wenig,  die  subcorticalen 
Centren  hingegen  seien  zu  stark  gereizt.  Ober  steine  r. 


Auszug  ans  dem  Speoialprogramm  des 

X.  Internationalen  Medloinlsohen  Ctongresses  zu  Berlin 

vom  4.  bis  9.  Angnst  1890. 

Abtheilung  n. 

Physiologie  und  physiologische  Chemie. 
Organ  isations  CO  mite. 

Geschäflsftihrendes  Mitglied  Prof.  E.  du  Bois  Eeymond  (Berlin), 
Prof.  B.  Heidenhain  (Breslau),  Prof.  V.  Hensen  (Kiel),  Prof. 
6.  HQfner  (Tübingen),  Prof.  F.  Hoppe-Seyler  (Strassbur^  i.  E.), 
Prof.  C.  von  Voit  (München),  Prof.  H.  Munk  (Berlin),  Prof  J.  Bern- 
stein (Halle),  Prof.  W.  Biedermann  (Jena). 

Bisher  angemeldete  Vorträge  und  Demonstrationen: 

1.  J.  Seegen  (Wien):  Thesen  über  Zuckerbildung  im  Thier- 
körper  (zum  Zwecke  der  Anregung  einer  Discussion  über  die  Frage 
der  Zuckerbildung  im  Thierkörper). 

2.  A.  Adamkiewicz  (Krakau):  Die  Ernährung  des  verlängerten 
Markes  und  seiner  Gentra  mit  Demonstrationen. 

3.  B.  Danilewsky  (Charkow):  lieber  eine  neue  cardiodyna- 
mometrische  Methode. 

4.  Derselbe:  Kymorheonomische  Eeizversuche. 

5.  S.  J.  Meltzer  (New-York):  üeber  denEhythmusderAthmung 
und  des  Herzschlages. 

6.  Fran9ois-Franck  (Paris):  Thema  vorbehalten. 

7.  F.  A.  Schäfer  und  J.  W.  Mott  (London):  Some  new  obser- 
Tations  upon  the  functions  of  the  corpus  callosum  and  on  associated 
movements  of  the  eyes,  resulting  from  cerebral  excitation. 

8.  G.  Eummo  ed  A.  Ferranini  (Neapel):  Die  Blutbewegung 
in  dem  Gehirn  des  Menschen  während  des  Schlafes. 
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9.  H.  P.  Bowditch  (Boston):  The  law  of  growth  studied  by 
Galtou's  method  of  percentile  grades.    * 

10.  F.  Semon  und  V.  Horsley  (London):  Die  motorische 
Innervation  des  Kehlkopfes  mit  Demonstration.  (In  einer  gemeinsehaft- 
lichen  Sitzung  der  Abtheilungen  ftlr  Laryngologie,  Physiologie  und 
Neurologie  im  Physiologischen  Institut.) 

11.  A.  Mosso  (Turin):  üeber  Untersuchungen  an  Muskeln  des 
Menschen  mit  Demonstration  des  Ergographen. 

12.  A.  Schmidt  (Dorpat):  üeber  den  flüssigen  Zustand  des 
Blutes  im  lebenden  Organismus. 

13.  B.  Heidenhain  (Breslau):  Einiges  über  Lymphbildung. 

14.  K.  Hü rthle (Breslau):  üeber  ein  (noch  vorbehaltenes)  hämo- 
dynamisches  Thema. 

15.  W.Biedermann  (Jena):  Demonstration  mikroskopischer  Präpa- 
rate, betreffendden  Ursprung  der  Nerven  in  den  Ganglien  wirbelloser  Thiere. 

16.  J.  F.  Heymans  (Berlin):  üeber  die  physiologische  Wirkung 
des  Malonnitril. 

17.  J.  Gad  (Berlin):  üeber  einen  Magnetinductor  för  physio- 
logische Zwecke,  mit  Demonstration. 

Fernerhin  vor  Beginn  des  Gongresses  eingehende  Anmeldungen 
von  Vorträgen  und  Demonstrationen,  welche  an  die  Adresse  des  Herrn 
Prof.  J.  Gad,  Berlin  NW.,  Dorotheenstrasse  Nr.  35,  erbeten  werden, 
sollen  jedesmal  in  der  nächsten  Nummer  des  Centralblattes  für 
Physiologie  bekannt  gemacht  werden. 

Die  Sitzungen  der  Abtheilung  für  Physiologie  werden  in  dem 
grossen  Auditorium  des  Physiologischen  Institutes,  Dorotheenstrasse 
Nr.  35,  stattfinden.  In  der  constituirenden  Sitzung,  welche  mit  möglichst 
kleinem  zeitlichen  Intervall  nach  Schluss  der  ersten  allgemeinen  Sitzung 
abgehalten  werden  soll,  werden  die  Ehrenpräsidenten  und  das  Bureau 
der  Abtheilung  durch  die  anwesenden  Mitglieder  gewählt  und  wird 
über  die  Sitzungszeiten  und  Tagesordnungen  Beschluss  gefasst  werden. 

Ausser  dem  Sitzungssaal  stehen  zu  Demonstrationen  und  zur  Vor- 
führung von  Experimenten  die  Laboratorien  und  die  Demonstrations- 
gallerie  des  Physiologischen  Institutes  zur  Verfügung.  Aeusserungen 
von  Wünschen,  welche  das  für  diese  Zwecke  Erforderliche  betreflfen, 
werden  an  die  Adresse  des  Herrn  Prof.  J.  Gad,  Berlin  NW.,  Dorotheen- 
strasse Nr.  35,  erbeten.  Denselben  wird  um  so  besser  entsprochen  werden 
können,  je  früher  vor  Beginn  des  Gongresses  dieselben  eingehen  werden. 

Jeder  der  Herren  Vortragenden  wird  in  der  betrefi'enden  Sitzung 
von  dem  damit  beauftragten  Schriftführer  um  sofortige  Abgabe  eines 
Manuscriptes  dessen,  was  er  in  den  Verhandlungen  des  Gongresses 
über  das  von  ihm  Mitgetheilte  gedruckt  zu  sehen  wünscht,  ersucht 
werden.  Es  kann  weder  der  unverkürzte  Abdruck  zu  umfangreicher 
Manuscripte  noch  die  Wiedergabe  von  Vorträgen  und  Aeusserungen  in 
der  Discussion,  über  welche  kein  eigenes  pünktlich  abgeliefertes  Manu- 
script  vorliegt,  gewährleistet  werden. 

Zusendungen  bittet  man  zu  ricfUen  an  Herrn,  rrof,  Sigm,  Exner  {Wien,  IX,  ServUen^ 
gösse  19)  oder  an  Herrn  J^rof,  Dr,  J,  Gad  {Berlin  SW,f  Grosäbeerenatrasse  Ö7). 

Die  Autoren  von  „Originalmittheilungen"  erhalten  50  Separatabdrtioke  gratit. 

K.  k.  Hofbuchdrackerei  Carl  Fromme  in  Wien.  —  Verantwortlicher  Redactenr:  Prof.  Sigm.  £xner. 


OENTRALBLATT 

für 

PHYSIOLOGIE. 

Unter  Mitwirkang  der  Physiologisehen  Gesellschaft  ca  Berlin 

herausgegeben  von 
Prof.  Dr.  Sigm.  Ezner  ^^^  Prof.  Dr.  Johannen  Gkid 

in  "^Vien  in  Berlin. 


Venag  von  Franz  Deuticke  in  Leipzig  und  "Wien. 

ICraolittint  alle  9  "^^ochen. 

Prei«  dem  Bandes  (9Q  I7nznmeru)  Itf.  90«.^ 
ZvL  bAsi««li«n  duroli  alle  Huoliliandiunsen  und  Poetanstalten. 

Uteratar  1890.           19.  Juü  1890.             Bd.  lY. 

m  8. 

Inhalt:  Originalmittheilungen.  J.  Seegen,  Zuokerbestimmung.  —  F-  Krüger,  Erwide- 
inDg  —  Allgemeine  Physiologie.  Silbermann,  Hautverbrennungen.  —  Allge- 
meine Nervtn-  und  Muskelphytiologie.  Mom9o,  Ermüdung.  —  Maggiora,  Er- 
müdung. —  Warren  und  Lombard^  Ermüdung.  —  Physiologie  der  Verdauung  und 
der  Emihrung.  Ihelcken,  Nasen-Rachenraum.  —  Seegen,  Zuokerbildnng  im 
Körper.  ~  Physiologie  der  Stimme  und  Sprache.  Kanthack,  Larynxschleim- 
haut.  —  Hemumn,  Phonophotographie.  —  Derselbe,  Vocale.  —  Physiologie 
des  oentralen  und  sympathischen  Nervensystems.  —  Bowditch  und  Warren, 
Eniephänomen.  —  Thompson  und  Brown,  Sehcentrum.  —  Physiologische  Psycho- 
logie. Ä.  Binet,  Willkürhandlungen.  —  Anzeige  der  Seotion  für  Physiologie 
heim  Internationalen  medicinischen  Congreas. 

Origmalmittheilungen, 

Zur  Zuokerbestimmtiiig  im  Blute. 

Von  J.  Seegen. 

(Der  Redaction  zugegangen  am  2.  Juli  1890.) 

Vor  einiger  Zeit  hat  Fr.  Schenk  mitgetheilt,*)  dass,  als  er  zum 
Zwecke  einer  Untersuchung  über  die  Resorption  des  Traubenzuckers 
sich  ^zunächst  mit  der  Bestimmung  des  Zuckers  im  Blute  vertraut  zu 
machen  hatte'',  die  Beobachtung  gemacht  hat,  dass  Traubenzucker,  der 
zu  d^fibrinirtem  Blut  zugesetzt  war,  nach  Goagulation  des  mit  Essig- 
säure angesäuerten  und  in  kochendes  Wasser  eingetragenen  Blutes  im 
Filtrate  nur  zum  Theil  wieder  aufzufinden  war.  Das  gefundene  Deficit 
war  verschieden  gross.  In  den  Versuchen  1,  2  und  5  schwankt  es 
zwischen  45  und  80  Procent,  während  es  im  Versuche  IIa  nur 
10*8  Procent  beträgt.  Wenn  das  Ooagulum  mit  Salzsäure  ausgekocht 
wird,  sinkt  das  Deficit  auf  3*3  Procent  oder  es  wird  sogar  im  Ver- 
suche 11  ft  ein  kleines  Plus  an  reducirender  Substanz  gefunden.  Wenn 
Zucker  zu  Lösungen  von  Globulin,  welches  nach  verschiedenen  Me- 
thoden aus  dem  JBlut  gewonnen  wurde,   zugesetzt  ward,   betrug  das 

*>  Fr.  Schenk,   Ueber  das  Verhalten   des  Traubenzuckers   zu  den  Eiweiss- 
körpern  des  Blutes.  Pfluger's  Arohiv  für  Physiol.,  ßd.  46. 
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Deficit  in  dem  wiedergefundenen  Zucker  nur  7*4  bis  8  und  9  Procenu 
Die  Möglichkeit,  dass  der  fehlende  Zucker  bei  der  Goagulation  mit 
niedergerissen  wurde,  wird  ausgeschlossen,  da  ein  nochmaliges  Aus- 
kochen der  ausgewaschenen  Goagula  ein  Filtrat  lieferte,  welches  keine 
Beduction  gab  und  Schenk  hält  es  daher  für  sehr  wahrscheinlich, 
dass  der  Traubenzucker  mit  dem  Eiweiss  des  Blutes  eine  chemische 
Verbindung*  eingegangen  ist,  etwa  von  der  Art  der  Glycoside. 

E.  Salkowski  hat  an  sein  Referat*)  über  die  Arbeit  Sehenk's 
die  Bemerkung  geknüpft,  dass  es  doch  sehr  auffällig  sei,  dass  die 
ersten  Versuche  des  Verf/s  ein  soviel  grösseres  Deficit  ergaben,  wie 
die  späteren  und  die  Frage  aufgeworfen:  ,, Sollte  es  sich  nicht  um 
Oberflächenattraction  handeln?''  Das  Auswaschen  der  Goagula  bis 
Proben  des  Piltrates  das  Knapp*sche  Reagens  nicht  mehr  redu- 
ciren,  ist  ihm  keineswegs  genügend  als  Beweis  daf&r,  dass  diese 
Goagula  keinen  Zucker  enthalten  und  die  Einwirkung  der  Salzsäure, 
aus  welcher  Schenk  schliesst,  dass  durch  dieselbe  die  Zuckerei weiss- 
verbindung  gelöst  wird,  könnte,  wie  ich  mir  denke,  auch  so  ge- 
deutet werden,  dass  durch  dieselbe  die  Goagula,  ähnlich  wie  Nae- 
geli  es  bei  Extraction  der  Hefezellen  beobachtet  hat  die  Zellmembranen 
gelockert  und  dem  Auswaschen  zugänglicher  werden. 

F.  Röhmann"^*)  hatte  in  zahlreichen  Zuckerbestimmungen, 
welche  in  den  letzten  Jahren  im  physiologischen  Institut  zu  Breslau 
in  Blut  und  Lymphe  gemacht  worden  waren,  die  Ueberzeugung  ge- 
wonnen, dass  der  Zuckerbestimmung  in  Blut  und  Lymphe  keineswegs 
derartige  Fehler  anhaften,  wie  es  nach  den  Angaben  von  Schenk 
scheinen  könnte.  Immerhin  schien  es  ihm  geboten,  durch  Gontrol- 
versuche  die  Fehler  der  in  jenen  Versuchen  benützten  Methode  fest- 
zustellen. Die  Methode  war  darin  von  der  von  Schenk  verschieden, 
dass  dem  Blute  ein  Drittel  seines  Volumens  gesättigte  Glaubersalz- 
lösung beigemischt  wurde,  ferner  auch  dadurch,  dass  das  Goaguluro, 
das  sich  beim  Kochen  der  mit  Wasser  verdünnten  angesäuerten  Blut- 
glaubersalzlösung bildet,  mit  siedendem  Wasser  wiederholt  ausgewaschen 
wurde,  dass  ferner  das  ausgewaschene  Goagulum  vom  Filter  herunter- 
genommen, mit  heissem  durch  Essigsäure  angesäuerten  Wasser  auf 
dem  Wasserbade  digerirt,  durch  dasselbe  Filter  filtrirt  und  wieder 
ausgewaschen  wurde.  Röhmann  theilt  vier  Versuchsreihen  mit,  es 
wurden  zu  je  50  Kubikcentimeter  der  Blutglaubersalzmischung  0*250 
bis  0500  Gramm  Traubenzucker  zugesetzt.  In  16  Versuchen  wird 
einmal  ein  Deficit  von  3*6  Procent,  einmal  von  4*8  Procent,  zweimal 
von  8  Procent,  in  sieben  Versuchen  zwischen  12  bis  18  Procent  und 
in  flinf  Versuchen  von  20  bis  24  Procent  gefunden.  Bei  Zuckerzulhat 
zu  altem  Blute,  d.  h.  zu  der  Blutglaubersalzmischung,  die  länger  ge- 
standen, etwa  drei  bis  neun  Tage,  glaubt  Röhmann  einen  grösseren 
Zuckerverlust  constatiren  zu  können,  doch  ist  dies  nach  den  mit- 
getheilten  Versuchen  nicht  immer  der  Fall.  In  der  dritten  Versuchs- 
reihe beträgt  das  Deficit  bei   frischem   Blut   16   bis  17  und   in   dem 


*)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissenseh.  1890,  Nr.  17. 
**)  F.  Röhmann.  lieber  die   Bestimmung   des  Zuckers  im  Blute.   Centralbl. 
f.  Physiol ,  Bd.  IV,  Nr.  1. 
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72  Stunden  gestandenen  einmal  8,  einmal  20  Procent.  Ebenso  ist  in 
der  zweilen  Versuehsreihe  das  Deficit  bei  frischem  Blut  14'7  bis 
16-5  Procent  und  in  der  sieben  Tage  gestandenen  181  bis  183  Pro- 
cent; die  Differenz  also  keine  beträchtliche. 

Röhmann  bezieht  den  Zuckerverlust  darauf,  „d&ss  ein  erheb- 
licher Bruchtheil  des  verloren  gehenden  Zuckers  von  dem  Blutcoa- 
golum  mechanisch  mit  niedergerissen  und  eingehüllt  wird''. 

Die  Ergebnisse  der  von  Köhmann  ausgeführten  Versuche  liegen 
weit  ab  von  jenen,  welche  Schenk  gefunden  hat.  Statt  eines  Deficits 
VCD  80  und  45  Procent  findet  sich  als  Maximum  ein  solches  von 
24  Procent  und  wiederholt  beträgt  dasselbe  nur  3  bis  8  Procent. 
Der  geringere  Verlust  ist  unzweifelhaft  dadurch  veranlasst,  dass 
Böhm  an  n  das  Coagulam  durch  nochmaliges  Abspritzen  besser  aus- 
gewaschen hat  und  damit  erhält  wohl  die  Erklärung  Röhmann 's 
die  beste  Stütze,  dass  der  fehlende  Zucker  im  Coagulum  eingeschlossen 
ist.  Aber  wenn  anch  die  Forschungsergebnisse  quantitativ  weit  aus- 
eiDander  liegen  und  wenn  auch  der  Eiklärungsgrund  fQr  das  Deficit 
himmelweit  verschieden  ist,  so  wäre  doch  die  praktische  Bedeutung 
annähernd  dieselbe,  wenn  es  sich  herausstellte,  dass  es  nicht  möglich 
sei,  mit  den  jetzigen  Methoden  verlässliche  quantitative  Bestimmungen 
des  im  Blute  oder  in  Eiweiss  enthaltenden  Flüssigkeiten  vorhandenen 
Zuckers  auszuführen.  Es  wäre  dadurch  die  Vergleichung  des  Zucker- 
gehaltes zweier  Blutproben  ausgeschlossen. 

Ich  habe  im  Laufe  der  letzten  10  bis  15  Jahre  zahllose  Zucker- 
bestimmungen  in  den  verschiedensten  Eörpergeweben  und  Flüssig- 
keiten ausgeführt,  insbesondere  in  der  Leber,  im  Muskel  und  im 
Blute.  Bei  Feststellung  des  Zuckergehaltes  in  der  Leber  und  im 
Muskel  handelte  es  sieh  zuerst  darum,  festzustellen,  wie  viel  Zucker 
in  der  frischen  Leber  und  in  den  frischen  Muskeln  vorhanden  war. 
Dann  sollte  constatirt  werden,  ob  speciell  in  der  Leber  das  allmäh- 
liche Anwachsen  des  Zuckers  auf  Kosten  der  vorhandenen  Kohle- 
hydrate, respeetive  der  Leberglycogens  entstehe.  Es  musste  fiir  diese 
Versuche  jedes  Atom  des  vorhandenen  Zuckers  gewonnen,  Leber  und 
Muskel  mussten  vollständig  erschöpft  werden.  Die  penible  Methode, 
die  zu  diesem  Zwecke  angewendet  wurde,  hatte  auch  den  vollstän- 
digsten Erfolg. 

Bei  der  Zuckerbestimmung  im  Blute  handelte  es  sich  meist  um 
vergleichende  quantitative  Bestimmungen  in  einzelnen  Gefässprovinzen 
oder  unter  dem  Einfluss  verschiedener  Bedingungen. 

Ich  will  in  Kürze  hier  einige  dieser  Bestimmungen  recapituliren. 
Ich  habe  in  vier  Versuchsreihen  unter  verschiedenen  Ernährungs- 
bedingungen an  je  8  bis  10  Hunden  den  Zuckergehalt  der  Carotis 
and  des  Pfortaderblutes  bestimmt  und  folgende  Zahlen  erhalten: 

Carotis  Porta 

Hungerversuch      .    0157  0147 

Fleisehflitterung    .    0155  0141 

Fett 0128  0-114 

Stärke      ....     0*150  0*144 

Die  geringen  Differenzen  liegen  meist  innerhalb  der  Fehler- 
grenzen und  sie  beweisen,  dass  kein  grosser  Zuckerverlust  stattgefunden 

15* 
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haben  kann.  Dieselben  geringen  Schwankungen  fand  ich  zwischen 
Herzblut  und  Garotisblut,  zwischen  Garotisblut  und  dem  Blute  der 
Vena  jugularis.  Und  nur  bei  Vergleichung  des  Pfortader  und  des 
Lebervenenblutes  fand  ich  in  64  Versuchen  ausnahmslos  den 
Zuckergehalt  des  Lebervenenblules  beträchtlich  reicher  als  den  des 
Pfortaderblutes.  Wäre  die  Methode  der  Zuckerbestimmung  im  Blute 
so  ganz  unverlässlich,  müsste  doch  ab  und  zu  auch  das  Pfortaderblot 
zuckerreicher  gefunden  worden  sein,  es  wäre  doch  wunderbar,  wenn 
das  Deficit  stets  auf  Seite  des  Pfortaderblutes  und  nie  auf  Seite  des 
Lebervenenblutes  läge  und  wenn  bei  Vergleichung  des  arteriellen  und 
venösen  Blutes  nie  ein  Deficit  oder  stets  ein  annähernd  gleiches 
stattfände. 

Ich  habe  ferner  eine  Beihe  von  Versuchen  über  die  Ver- 
änderungen des  Blutzuckergehaltes  bei  längerem  Stehen  in  verschie- 
dener Temperatur  angestellt;  ich  lasse  nachstehend  die  Ergebnisse 
folgen: 

V^ersuch  I. 

Frisches  Blut  enthält  0158  Procent  Zucker 

nach  24  Stunden  im  kohlen  Zimmer  0106        ,,  ,, 

nach  4  Tagen  auf  dem  Eis  0110        .,  „ 

Versuch  IL 

Frisches  Blut  enthält  0120  Procent  Zucker 
nach  24  Stunden  bei  15^  0083 
nach  48        „          „      „  0060 
nach  96        „          .,      „  0030 
dasselbe  Blut  vor  dem   Fenster  ge- 
standen bei  7  bis  8»  n.  96  Stund.  0-111 

Versuch  III. 

Blut  frisch  enthält  0117  Procent  Zucker 

nach  48  Stunden  bei  15»  0056 

nach  48        „         „      6«  0-114 

Wenn  ein  beträchtliches  Deficit  vorfanden  wäre,  könnte  doch 
kaum  in  so  markanter  und  constanter  Weise  der  Einfluss  des 
Stehens  bei  höherer  Temperatur  zur  Erscheinung  kommen.  Ebenso 
unverständlich  wäre  es,  dass  sich  andere  Bedingungen  in  so  con- 
stanter Weise  in  Bezug  auf  den  Zuckergehalt  des  Blutes  aussprechen, 
z.  B.  die  Ausschaltung  der  Leber,  es  müsste  doch  einmal  bei  nicht 
ausgeschalteter  Leber  ein  geringerer  Zuckergehalt  nachzuweisen  sein, 
wenn  ein  grösseres  Deficit  stattgehabt  hätte  etc. 

Alle  diese  Versuche  beweisen  mit  Bestimmtheit,  dass  bei  den- 
selben kein  nennenswerther,  das  Versuchsergebniss  beeinflussender 
Zuckerverlust  stattgefunden  haben  kann. 

Aber  in  keinem  dieser  Versuche  ist  die  absolute  Menge  des  vor- 
handenen Zuckers  bekannt,  und  die  Möglichkeit  ist  nicht  ausge- 
schlossen, dass  ein  gewisser,  vielleicht  bei  allen  nach  gleicher 
Methode  ausgeführten  Versuchen,  gleicher  Bruchtheil  Zucker  in 
den    Coagulis   zurückgeblieben    ist.   Aber  ich  habe    auch  eine  Reihe 


Nr.  8. 


Centralblatt  für  Physiologie. 


221 


von  Versuchen*)  über  die  EinwirkuDg  der  Aspiration  auf  den  Zucker- 
gehalt des  Blutes  angestellt,  bei  welchen  gewogene  Mengen  Zucker 
dem  Blute  zugesetzt  wurden,  und  ich  konnte  in  9  Versuchen  von  16  den 
gesammten  zugesetzten  Zucker  wieder  finden.  Die  7  Versuche,  bei 
denen  der  Zucker  nicht  gefunden  wurde,  beweisen  nicht,  dass  der 
Zucker  zurückgehalten  wurde,  sondern  dass  zuweilen  auch  ein  Bruch- 
theil  des  zugesetzten  Zuckers  ohne  Aspiration  bei  20stündigem  Stehen  in 
höhererTemperatur  verschwindet,  wie  dies  mit  dem  Blutzucker  der  Fall  ist. 
Der  Widerspruch  in  den  Ergebnissen  der  letztgenannten  V^ ersuche 
zu  denen  von  R5hmann  und  Schenk,  bei  welchen  ein  geringerer 
oder  grösserer  Bruchtheil  des  zugesetzten  Zuckers  nicht  gefunden 
werden  konnte,  schien  mir  nur  durch  die  angewendete  Methode 
erklärlich.  Nicht  blos  die  Methode  der  Enteiweissung  war  in  meinen 
Versuchen  eine  verschiedene,  sondern  auch  die  Methode  der  Behand- 
lung der  Coagula.  Ich  habe  durch  essigsaures  Eisen  nach  Hofmeister 
und  Schmidt-Mülheim  enteiweisst,  ich  habe  durch  Leinwand  filtrirt, 
das  Filtrat  unzähligemale  gewaschen,  den  Beutel  mit  der  Hand  und 
zuletzt  in  der  Presse  scharf  ab^epresst  und  ich  habe  mich  wiederholt 
überzeugt,  dass,  wenn  das  Waschwasser  auch  nicht  die  Spur  einer 
ßeduction  mehr  gab,  die  durch  starkes  Pressen  in  der  Presse  gewonnenen 
Plüssgkeitsreste  die  Fehling'sche  Lösung  noch  energisch  reducirten. 
Ich  wollte  nun  selbst  eine  Reihe  von  Versuchen  anstellen,  sowohl 
nach  den  Methoden  von  Böhmann  und  Schenk  wie  nach  der  von  mir 
benützten  Methode.  Die  erstgenannten  Methoden  variirte  ich  nur  insofern, 
als  das  Coagulum  zwei-  bis  dreimal  vom  Filter  abgespritzt  und 
mit  ziemlich  viel  Wasser  diluirt  wurde.  Dagegen  unterliess  ich  es, 
warmes  oder  angesäuertes  Wasser  zum  Ausspritzen  zu  benützen.  Ich 
lasse  die  Ergebnisse  meiner  L^ntersuchungen,  tabellarisch  zusammen- 
gestellt, hier  folgen: 


1^   1    t 

liS 

l-f 
III 

Gefundener  Zucker  in  Grammen 

>-    ;    -      ist 

nach 
meiner 
Meth. 

Dlffe- 
rens 

nach 
Schenk 

Diffe- 
rens 

nach 
ROh. 
mann 

Dlffe- 
renB 

j      1  frisch 

'■       B.  8  T. 

Tf       frisch 
"      n.  8  T. 

iii       frisch 
1   '"      n.8T. 

IV       frisch 

1           i 

50 
60 

50 

50 

50 
50 

50 

1-780 
1-650 

0-660 
0-285 

0-285 
0-222 

0-222 

0-06 

Sparen 

007 

Sparen 

0-072 
0-05 

1-720 

0-380 
0287 

-7-6 

+  6-4 
+  5-5 

1760 

1-700 

0-740 
0285 

0-370 
0-285 

-55 
+  3-6 

+  13 

Null 

+  36 

+  4-7 

1-712 
1-670 

0  690 
0-288 

0-373 
0-238 

-8-2 

+  1-2 

-5-4 

Null 

+  4-3 

+  7-2 

Die  voranstehende  Tabelle  enthält  die  Eesultate  von  15  Unter- 
sncbuDgen.  Es  wurden  sowohl  frischem,  dem  eben  getödteten  Kalbe 
entnommenen  und  defibrinirtem  Blute,  wie  dem  8  Tage  alten,  tief- 
donklen,  meist  lackfarbigem  Blute  desselben  Thieres  Zucker  in  wech- 
selnder Menge  zugesetzt.  Diese  Blutproben  wurden  nach  verschiedenen 

*)  Seegen,  Zuckerbildung  im  Thierkörper,  S.  192. 
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Methoden  behandelt,  und  ausnahmslos  wurde  nicht  blos  der 
gesammte  zugesetzte  Zucker,  sondern  auch  der  im  Blute 
selbst  vorhandene  Zucker  nahezu  wieder  gefunden.  Nur  in 
der  ersten  Versuchsreihe  ist  ein  nicht  unbeträchtliches  Deficit  von 
5  bis  8  Procent.  Aber  wenn  von  dem  Blutzucker  abgesehen  wird, 
reducirt  sich  das  Deficit  auf  1  bis  3*8  Procent,  je  nach  der  angewandten 
Methode.  Bei  diesem  Versuche  wurden  nahe  2  Gramm  Zucker  zugesetzt, 
und  dass  gerade  hier  nach  jeder  Methode  ein  Deficit  vorhanden  war, 
beweist,  dass  es  nicht  gelungen  war,  die  Coagula  genügend  aus- 
zuwaschen, so  dass  von  der  grossen  Zuckermenge  noch  einkleiner  Bruchtheil 
zurückgeblieben  war.  Bei  Zusatz  von  0,660  Gramm  Zucker  war  nach  einer 
Methode  ein  massiges  Deficit  nachzuweisen,  während  bei  Zusatz  von  Zucker- 
mengen, die  von  jenen  des  Blutzuckers  nichtweit  entfernt  waren,  der  ganze 
zugesetzte  Zucker  wieder  gewonnen  wurde.  Es  stellt  sich  bei  den 
letztgenannten  Versuchen  sogar  die  Eigenthümlichkeit  heraus,  dass 
meist  ein  kleines  Zuckerplus  nachzuweisen  ist,  was  unzweifelhaft  darauf 
deutet,  dass  die  Menge  des  Blutzuckers  etwas  grösser  war  als  die 
Analyse  ergeben  hatte.*)  Zu  berücksichtigen  ist  überhaupt,  dass  die 
meisten  der  gefundenen  Difi^erenzen  noch  innerhalb  oder  nahezu  an 
den  Fehlergrenzen  stehen,  die  bei  diesen  Bestimmungen  doppelter 
Natur  sind,  einmal  nicht  ganz  zureichende  Erschöpfung  der  Coagula, 
wodurch  leicht  Fehler  nach  der  Minusseite  erfolgen,  andererseits 
Titrationsfehler,  welche  Fehler  nach  beiden  Seiten  zur  Folge  haben. 
Ich  habe  bei  jeder  Blutzuckerbestimmung  mindestens  2  bis  3  Analysen 
ausgeführt,  und  wenn  diese  nicht  ganz  übereinstimmten,  die  Mittelzahl 
verwendet.  Ich  bestimme  stets  den  Zucker  mittelst  Fehl  in  g'scher  Lösung, 
mit  der  ich  seit  mehreren  Jahrzehnten  Tausende  von  Zuckerbestimmungen 
ausgeführt  habe  und  die  fllr  mich  wenigstens  unendlich  viel  verläss- 
lichere Resultate  gibt  als  die  Knapp'sche  Methode.  Aber  weil  ich  die 
Fehlergrenzen  kenne,  habe  ich  es  mir  zum  Grundsatze  gemacht,  bei 
.  vergleichenden  Zuckerbestimmungen  Differenzen  von  3  .bis  4  Procent 
nicht  zu  berücksichtigen,  und  wo  ich  mir  gestattete,  aus  der  Zucker- 
differenz verschiedener  Blutarten  Schlüsse  abzuleiten,  musste  diese 
Differenz  in  einer  grossen  Eeihe  von  Versuchen  constant 
sein,  und  sehr  weit  jenseits  jeder  Fehlergrenze  liegen. 

Das  Ergebniss  meiner  directen  Versuche  ist  also  dahin  zusammen- 
zufassen, dass  es  bei  genügendem  Auswaschen  der  Coagula.  von  der 
Methode  der  Euteiweissung  unbeeinflusst,  gelingt,  allen  dem  Blute  zu- 
gesetzten Zucker  ganz  oder  nahezu  ganz  wieder  zu  finden.  Die  Schlüsse, 
die  sich  daran  knüpften,  dass  von  dem  zugesetzten  Zucker  ein  grosser 
Bruchtheil  verloren  geht,  sind  hinfallig,  da  in  Wahrheit  ein  solcher 
Verlust  bei  genügendem  Erschöpfen  der  Coagula  nicht  stattfindet. 

Erwiderung  auf  die  Bemerkungen  des  Herrn  Dr.  F.  Röhmann. 

Von  Dr.  Friedrich  Krüger. 

Privatdocent  an  der  Universität  Dorpat. 
(Der  EedaotioD  zugekommen  am  7.  Juli  1890) 

In  Nummer  7  dieses  Blattes  findet  sich  eine  Besprechung  meiner 
Arbeit  „Beiträge  zur  Kenntniss  des   arteriellen  und  venösen 

*;  Ich  werde  auf  diesen  Punkt  in  einer  nächsten  Publication  zurückkommen. 
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Blutes  verschiedener  Gefässbezirke''  (Zeitschr.  f.  Biologie, 
Bd.  XXVI,  S.  452)  von  Herrn  Dr.  Böhm  an n.  Dieselbe  sehliesst  mit 
einer  Kritik,  die  mich  zu  einer  Becbtfertigung  nöthigt. 

Herr  Dr.  Bö  hm  an  n  weist  in  erster  Linie  darauf  hin,  dass  von 
mir  der  Einfluss  des  wechselnden  Gontractionsgrades  der  kleinen  Ar- 
terien auf  die  Zusammensetzung  des  Blutes,  auf  den  bereits  Gohn- 
stein  und  Zuntz"^)  aufmerksam  gemacht  haben,  nicht  berücksichtigt 
worden  sei  und  sagt  weiter:  ,,Und  doch  gibt  Erüger  selbst  eine 
Beobachtung,  die  sehr  deutlich  darauf  hinweist:  die  schnell  wech- 
selnde Farbe  des  bald  heller,  bald  dunkler  erscheinenden  Milzvenen- 
blutes". 

Es  ist  Thatsache,  dass  ich  in  meiner  Abhandlung  des  Einflusses 
des  Gontractionsgrades  der  kleinen  Arterien  nicht  Erwähnung  gethan 
habe;  ich  unterliess  es,  weil  meiner  Ansicht  nach  derselbe  für  die 
angeführten  Versuche  von  keiner  Bedeutung  ist,  wie  ich  im  Folgenden 
zu  erhärten  suchen  werde. 

Zunächst  sei  es  mir  aber  gestattet,  daraufhinzuweisen,  dass  ich 
io  der  Einleitung  der  erwähnten  Arbeit  sage,  dieselbe  sei  eine  Zu- 
sammenfassung der  Besultate  einer  Beihe  bei  mir  ausgeführter 
Dissertationen.  Bei  der  Ausführung  der  Untersuchungen  ist  des  ge- 
nannten Momentes  sehr  wohl  gedacht  worden,  wie  bei  M.  v.  Midden- 
dorff**J  zu  ersehen  ist. 

Gohnstein  und  Zuntz  haben  bekanntlich  nachgewiesen,  dass 
jede  Verengerung  grösserer  Gapillargebiete,  respective  der  zu  ihnen 
lübrenden  Arterien  eine  relative  Anhäufung  von  Plasma  in  diesem 
Gapillargebiete  bedingt.  Dadurch  wird  das  übrige  Blut  an  Plasma 
ärmer  und  reicher  an  rothen  Blutkörperchen;  Erweiterung  der  Gapil- 
laren  wirkt  umgekehrt. 

V.  Middendorff  hat  unter  Anderem  das  Blut  der  Ven.  gastro- 
lieoalis  und  Ven.  mesent.  maj.  in  Bezug  auf  den  Gehalt  an  Hämo- 
globin untersucht  und  fand  letzteres  stets  ärmer  an  Blutfarbstoff.  Im 
Auschluss  an  diese  Untersuchungen  gedenkt  er  des  soeben  erwähnten 
Befundes  von  Gohnstein  und  Zuntz.  „Bei  EröflFnuug  der  Bauchhöhle", 
sagt  er  auf  S.  29  und  30,  „trifft  ein  Kältereiz  die  zu  oberst  gelegenen 
Blutgefässe,  wodurch  diese  sich  contrahiren.  Es  betraf  dieses  in 
meinem  Fall  vor  Allem  das  Gebiet  der  Ven.  mesent.  maj.,  das  Gebiet 
der  Ven.  gastrolienal.  lag  von  Darmschlingen  und  Mesenterium 
geschützt.  Es  hätte  also,  gesetzt,  das  Blut  sei  in  beiden  GefUssen  von 
gleicher  Zusammensetzung  gewesen,  eine  Veränderung  in  der  Goncen- 
tration  desselben  in  dem  Sinne  stattfinden  müssen,  dass  das  Blut  der 
Ven.  mesent.  maj.  mehr  Blutkörperchen  enthielt,  als  das  der  Ven. 
gastrolienal.  Wenn  ich  nun  in  meinen  Versuchen  das  Gegentheil 
gefunden  habe,  so  kann  dieser  Befund  den  oben  vermuiheten  Ein- 
flössen nicht  zugeschrieben  werden". 

Was  hier  für  die  Ven.  mesent.  maj.  angeführt  worden  ist,  hat 
auch  für  die    Nierenvene  Geltung  —   auch  hier   hätte   die  Eröffnung 


*)  Pflüger's  Archiv  Bd.  42,  S.  303. 

**)  M.  V.  Middendorff,   Bestimmungen   des   Hämoglobingehaltes   im  Blute 
der  zu-  und  abführenden  Gefässe  der  Leber  und  der  Milz.  Inaug.-Diss.  Dorpat  1888. 
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der  Bauchhöhle  wohl  eher  eine  ContractioD  als  eine  Dilatation  der 
Niereneapillaren  hervorrufen  müssen  und  doch  war  das  Nierenvenen- 
blut  stets  ärmer  an  Hämoglobin  und  TrockenrQckstand  als  das 
arterielle  Blut. 

Auffallend  ist  es  übrigens  auch,  dass  in  dem  einen  Gefässbezirke 
—  dem  der  Niere  —  das  Venenblut  regelmässig  einen  geringeren, 
in  dem  anderen  —  dem  der  Milz  —  in  80  Procent  der  Fälle  einen 
höheren  Hämoglobingehalt  aufweist  als  das  Arterienblut,  obgleich 
während  der  ganzen  Versuchsdauer  die  beiden  Organe  unter  gleichen 
äusseren  Bedingungen  stehen!  Da  scheint  es  doch  auf  der  Hand  zu 
liegen,  dass  das  Blut  während  des  Kreislaufs  durch  die  Niere  und 
durch  die  Milz  in  Bezug  auf  seinen  Hämoglobingehalt  ganz  ver- 
schiedenartig beeinflusst  wird. 

Was  den  oben  angefahrten  Satz  des  Herrn  Dr.  Bö h mann:  „Und 
doch  gibt  Krüger  selbst  etc.''  anlangt,  so  muss  ich  gestehen,  dass 
mir  derselbe  nicht  verständlich  ist.  Wenn  Herr  Dr.  Köhmann  an- 
nehmen sollte,  ich  glaube  die  verschiedenen  Farbentöne  des  Milz- 
venenblutes auf  die  Menge  des  in  demselben  enthaltenen  Blutfarb- 
stoffs zurückführen  zu  müssen,  so  beruht  das  auf  einem  Irrthume 
seinerseits. 

In  meiner  Arbeit  sage  ich  auf  S.  480:  .,Das  durch  die  Venen- 
wand hindurchschimmernde  Blut  der  Ven.  lienal.  zeigte  nämlich  bis- 
weilen einen  ganz  auffallenden  hellrothen  Farbenton,  der  namentlich 
neben  dem  Dunkelblauroth  des  durch  die  Gefässwand  scheinenden 
Blutes  der  Ven.  mesar.  magna  deutlich  hervorstach  .  .  .  ."  und  weiter- 
hin. „In  allen  Fällen,  in  denen  das  Hellroth  des  Milzvenenblutes  her- 
vortrat, liess  sich  mit  Sicherheit  ein  besonders  hoher  Hämoglobin- 
reichthum  desselben  voraussagen". 

Ich  erkläre  mir  nun  die  hellrothe  Farbe  des  Milzvenenblutes 
durch  den  0-Beichthum  seines  Hämoglobins  und  erinnere  dabei  an 
die  Mitheilung  von  A.  Schwartz  in  Bezug  auf  die  Pulpazellen  der 
Milz:  „Auffallend  ist  die  grosse  Energie,  mit  welcher  das  junge, 
sowohl  durch  Begeneration  als  durch  die  Neubildung  entstandene 
Hämoglobin  Sauerstoff  aufnimmt."*) 

Diese  Beobachtung  war  mir  Veranlassung  in  den  Fällen,  in 
welchen  die  hellrothe  Farbe  des  Milzvenenblutes  hervortrat,  viel  neu- 
gebildetes  Hämoglobin  anzunehmen  —  und  diese  meine  Annahme 
sah  ich  durch  das  Experiment  bestätigt. 

Sollte  die  hellere  oder  duniclere  Farbe  des  Milzvenenblutes  auf 
die  Menge  an  Hämoglobin  zurückgeführt  werden,  so  müsste  das  Be- 
sultat  der  quantitativen  Hämoglobinbestimmungen  offenbar  den  meinigen 
entgegengesetzt  lauten,  d.  h.  das  Blut  müsste  um  so  dunkler  er- 
scheinen, je  hämoglobinreicher  es  ist. 

Auf  den  Vorwurf  schliesslich,  dass  ich  die  Aenderungen,  welche 
das  Blut  durch  Ein-,  respective  Austritt  von  flüssigen  und  festen 
Bestandtheilen  erfährt  nicht  genügend  gewürdigt  habe,  gehe  ich  nicht 
weiter  ein,  sondern  verweise  in  dieser  Beziehung  einfach  auf  S.  480  ff. 


*)  A.  Schwartz,   üeber  die  Wechselbeziehung  zwischen  Hämoglobin   und 
Protoplasma  eto.  Inang.-Diss.  Dorpat  1888,  S,  58. 
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meiner  Abhandlung;  ich  glaube  dort  genügend  klar  dargethan  zu 
haben,  dass  die  von  mir  gefundenen  Differenzen  nicht  auf  Aufnahme 
oder  Abgabe  von  FlQssigkeit  von  einer  gewissen  Goncentration  zurück- 
geführt werden  können. 

Allgemeine  Physiologie. 

O.  Sllbermaim.  Untersuchungen  über  die  Krankheüeei'8cheinungen 
und  Ursachen  des  raschen  Todes  nach  schwei'en  Hautverbrennungen 
(Virchow's  Arch.  [11]  IX,  3,  S.  488). 

Verf.  beleuchtet  kritisch  die  über  die  Todesursache  nach  schweren 
Hautverbrennungen  herrschenden  Ansichten  und  theilt  dann  seine 
Untersuchungen  mit,  welche  ihn  dazu  führten,  die  primäre  Blut- 
veränderung als  das  wesentlichste  Moment  des  Todes  anzusehen. 
Es  worde  in  Uebereinstimmung  mit  früheren  Autoreu  bald  nach  der 
Verbrennung  eine  ausgesprochene  Formveränderung  vieler  rother  Blut- 
körperchen beobachtet  und  ausserdem  nach  Maragliano's  Methode 
bei  den  ihrer  Form  nach  unversehrten  Erythrocyten  eine  Resistenz- 
verminderung gegen  mechanische,  chemische  und  thermische  Ein- 
wirkungen nachgewiesen  (siehe  Maragliano.  lieber  die  Besistenz  der 
rothen  Blutkörperchen.  Berl.  Klin.  Woch.  1887,  Nr.  43). 

Die  Erscheinungen  nach  schweren  Verbrennungen,  welche  in 
der  Klinik  oder  auf  dem  Seciertisch  zur  Beobachtung  kommen,  ent- 
stehen nach  Verf.  secundär  dadurch,  dass  das  mit  den  Zerfallproducten 
der  rothen  Blutkörperchen  geschwängerte  Blut  besonders  bei  dem 
langsamen  Durchfiuss  durch  die  Capillaren  und  kleinen  Gefässe  zu 
Stasen  und  Thrombosen  Anlass  gibt.  Ueber  solche  ist  schon  von 
anderen  Autoren  öfters  berichtet  worden.  Es  Hess  sich  aber  immer 
der  Einwand  erheben,  dass  sie  postmortal  entstanden  wären.  Es  wurden 
nun  zur  Begegnung  dieses  Einwandes  Farbstofflösungen  dem  noch 
circulirenden  Blut  der  Versuchsthiere  (bis  zum  Nabel  durch  Ein- 
tauchen in  kochendes  Wasser  stark  verbrühter  Kaninchen  und  Hunde) 
beigemengt,  wobei  die  Gewebe  in  mannigfachsten  Farbenschattirungen 
erschienen,  während  die  gesunden  Thiere  gleichmässig  geförbt  wurden. 
Man  sah  theils  mit  dem  Farbstoff  gefärbte  Partien  (normales  Gewebe 
mit  offenen  Gefässen),  theils  auffallend  dunkelrothe  (thrombosirte  und 
hämorrhagisch  infarctirte  Stellen),  theils  ganz  ungefärbte  (thrombosirte^ 
aber  nicht  hämorrhagisch  infarctirte  Gebiete).  Am  schärfsten  trat  diese 
Gewebsfärbung  hervor  in  den  Lungen,  dann  in  Verdauungsorganen^ 
Nieren,  Leber,  Unterhaut  und  Hirnrinde.  Als  Färbeflüssigkeit  bewährte 
sich  am  meisten  eine  1  procentige  Lösung  von  Eosin  in  0'6procentiger 
NaCl-Lösung,  von  der  bei  Hunden  400  Gramm,  bei  Kaninchen  100  Gramm 
mittelst  einer  Spritze  herzwärts  in  die  Carotis  getrieben  werden  müssen, 
nm  die  Gewebe  gesunder  Thiere  gleichmässig  roth  zu  färben.  Der 
Farbstoff  wird  nach  einigen  Tagen  wieder  mit  dem  Urin  ausgeschieden. 
Die  Selbstiarbung  geht  noch  vor  sich,  wenn  in  den  Lungenarterien 
der  Blutdruck  von  130  Hg.  auf  30  Hg.  gesunken  ist,  ein  Druckabfall^ 
wie  er  bei  Verbrennung  kaum  vorkommt.  Auch  Phloxinroth  ist  zu 
empfehlen,währendIndigkarmim,Anilinfarbstoffe(tödtliche  Gerinnungen)^ 
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iDduIiD,  Nigrain  aus  diesem  oder  jenem  Grunde  sich  zu  AutoÜDCtionen 
nicht  eignen. 

Die  bekannten  klinischen  und  pathologisch-anatomischen  Befunde 
bei  Verbrennungen  lassen  sich  nun  leicht  erklären;  die  hervor- 
stechendsten entstehen  durch  die  Infarcirung  und  Thrombosirung  der 
Lungen,  welche  ja  eine  besondeie  Anlage  för  derartige  Vorgänge 
besitzen.  Hierdurch  entsteht  die  venöse  Hyperämie  und  arterielle 
Anämie,  die  Dyspnoe,  Kühle  und  Blässe  der  Haut,  der  kleine  Puls... 
Ebenso  leicht  lassen  sich  die  Blutungen,  GeschwGrsbildungen  und 
parenchymatösen  Veränderungen  der  anderen  Organe  auf  Thrombosen 
zurückführen. 

Dass  Kinder  besonders  empfindlich  gegen  Verbrennungen  sind, 
liegt  an  der  grösseren  Zartheit  ihrer  Haut,  an  der  geringeren  Wider- 
standskraft ihrer  rothen  Blutkörperchen  und  endlich  an  der  geringen 
Leistungsfähigkeit  ihres  relativ  kleinen  Herzens,  an  welches  durch  die 
Verstopfungen  der  Gefösse  bei  intensiveren  Verbrennungen  grosse 
Anforderungen  gestellt  werden. 

Verf.  rechnet  also  die  Verbrennung  zu  den  primären  Bluterkran- 
kungen und  stellt  sie  auf  eine  Stufe  mit  Kalichloricum-,  Kohlen- 
oxydvergiftungen  u.  s.  w.  Max  Levy  (Berlin). 

AUgenieiiie  Nerven-  und  Muskelpliysiologie. 

A.  MOSSO.  üeber  die  Gesetze  der  Ermüdung.  Untersuchungen  an 
Muskeln  der  Menschen  L  Abhandl.  (Du  Bois-Eeymond's  Archiv 
1890,  1/2,  S.  89, 

Zur  Aufschreibung  der  Muskelzusammenziehungen  beim 
Menschen  bediente  sich  M.  des  Ergographen,  eines  Apparates, 
der  so  eingerichtet  ist,  dass  bei  Fixirung  des  vorderen  Armes  und 
der  Hand  die  allein  freigegebenen  Beugebewegungen  des  Mittelfingers 
ein  über  eine  Bolle  gehängtes  Gewicht  heben.  Die  Grösse  der 
Hebung  wird  vermittelst  eines,  eine  Schreibfeder  tragenden,  in  einer 
Führung  gleitenden,  zwischen  Finger  und  Gewichtsschnur  befindlichen 
Zwischenstückes  auf  einen  langsam  bewegten  Cylinder  verzeichnet. 

Die  willkürlichen  Zusammenziehungen  des  Fingerbeugers  geschehen 
rhythmisch  nach  dem  Takte  einer  Uhr.  Durch  Verbindung  der  Gipfel- 
punkte der  Contractionscurven  erhielt  man  die  Ermüdungscurve. 

Es  zeigte  sich  zunächst,  dass  für  einen  bestimmten  physio- 
logischen Zustand  und  bei  einer  und  derselben  Belastung  der  Ablauf 
der  Ermüdung  bei  jeder  Person  ein  bestimmter,  wohl  charakterisirter 
lind  selbst  in  Jahren  sich  nicht  ändernder  ist,  dass  aber  Verände- 
rungen der  Belastung  oder  des  Contractionsrnythmus  oder  Ermüdung 
durch  vorangegangene  Arbeit  die  Ermüdungscurven  verändern. 

Was  die  Gestalt  derselben  anlangt,  so  kann  sie  eine  gerade 
Linie  sein  oder  einer  solchen  sehr  nahe  kommen:  doch  ist  dieser 
Fall  selten.  Meistens  zeigt  sie  eine  Convexität  nach  oben  oder  nach 
unten,  seltener  ist  sie  S-förmig. 

Wurden  die  Muskeln  nicht  willkürlich  erregt,  sondern  rhythmisch 
zu  kurzdauernden  elektrischen  Tetanie    veranlasst,    so   waren    die  bei 
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directer  Muskelreizung  erhaltenen  ErD9üdungscurven  den  willkürlichen 
sehr  ähnlich,  woraus  geschlossen  werden  muss,  dass  der  individuelle 
Typus  der  Ermüdung  nicht  auf  centralen,  sondern  auf  peripherischen 
Vorgängen  beruht. 

Um  die  Grösse  der  Nervenanstrengung  zu  beurtheilen, 
die  bei  den  zur  Ermüdung  führenden  willkürlichen  Muskelanstren- 
guDgen  aufgewendet  wird,  construirte  M.  das  Ponometer.  Hier  hat 
der  Muskel  bei  seiner  Zusammenziehung  erst  einen  Widerstand  zu 
Oberwinden,  um  sich  darauf  „leer''  zu  contrahiren.  Aus  den  mittelst 
dit:ser  Vorrichtung  erhaltenen  Curven  folgert  M.,  dass,  während  mit 
zunehmender  Ermüdung  die  vom  Muskel  geleistete  Arbeit  progressiv 
abnimmt,  die  Nervenanstrengung  und  die  Intensität  der  die  Zusammen- 
ziehung hervorrufenden  Processe  wächst.  Aus  einer  Vergleichung 
der  bei  willkürlichen  und  bei  künstlich  hervorgerufenen  Zusammen- 
ziehnngen  erhaltenen  Curven  ergibt  sich,  dass  es  sich  dabei  um  ein 
Anwachsen  der  centralen  Impulse  handelt. 

Der  durch  periodische  Tetanisirung  erschöpfte  Muskel  kann 
noch  willkürlich  Lasten  heben,  der  willkürlich  erschöpfte  noch 
elektrisch  angeregt  werden. 

Arbeitet  der  Muskel  willkürlich,  so  kann  er  sich  während  dieser 
Zeit  nicht  für  den  elektrischen  Reiz  erholen,  durch  den  er  vorher 
erschöpft  wurde;  lässt  man  aber  einen  willkürlich  erschöpften  Muskel 
durch  Beizung  arbeiten,  so  erholt  er  sich  während  dieser  Zeit  wieder 
für  den  Willenreiz.  Daraus  geht  der  centrale  Antheil  an  der  Er- 
müdung deutlich  hervor:  bei  der  Muskelarbeit  ermüden  also 
auch  die  Nervencentren. 

Angespannte  geistige  Thätigkeit  vermindert  die  Muskelkraft 
und  erhöht  die  Ermüdbarkeit  bedeutend.  Doch  ist  dies  der  Fall  nicht 
blos  für  die  willkürlichen  Impulse,  sondern  auch  für  peripherische 
Beizung.  Aehnlich  wie  geistige  Anstrengung  wirkt  Hunger,  wirken 
Nachtwachen,  anstrengende  Märsche.  Die  Schädigung  der  Muskel- 
thätigkeit  durch  Arbeitsleistung  auf  einem  anderen  Gebiet  ist  also 
eine  periphere.  M.  glaubt,  dass  sie  hervorgerufen  wird  durch  die 
Anhäufung  von  ümsetzungsproducten,  die  sich  bei  der  betreflFenden 
Thätigkeit  im  Gehirn,  in  den  Muskeln  bilden,  und  die  dem  geprüften 
Muskel  durch  das  Blut  zugeführt,  ihn  geradezu  vergiften.  Liess  M. 
einen  Hund  12  bis  18  Stunden  bis  zur  fast  völligen  Erschöpfung  im 
Tretrad  arbeiten,  so  erwies  sich  sein  Blut  für  andere  normale  Hunde 
als  giftig. 

Zusammenwirken  elektrischer  Erregung  mit  Willenserregung 
erhöht  die  Oonti-actionsgrösse  des  Muskels  nicht.  Fick  hatte  für  diesen 
Fall  sogar  eine  Abnahme  der  Muskelleistung  gefunden.  Auch  M.  sah 
eine  solche,  wenn  er  mit  schwachen  Strömen  länger  tetanisirte.  Er 
glaubt  aber  nicht,  dass  es  sich,  wie  Fick  meinte,  um  eine  Eeflex- 
hemmung  vom  Nerven  aus  handelt,  sondern  um  eine  eigene  Art  von 
peripherischer  Hemmung,  die  er  mit  dem  Herzstillstand  bei  Vagus- 
reizung vergleicht. 

Einer  eingehenden  Untersuchung  unterzog  M.  die  sogenannte 
Contractur.  Sie  kann  am  Menschenmuskel  so  bedeutend  sein,  dass 
sie  ein  Gewicht  von   3  Kilogramm  und  mehr   in    der  Höhe    erhalten 
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kann.  Sie  erscheint  im  Beginn  einer  Gontractionsreihe,  erreicht 
rasch  ihr  Maximum  und  nimmt  mit  zunehmender  Ermüdung  ab;  bei 
vielen  Personen  schwindet  sie  aber  nicht  vollständig. 

Sie  steht  in  Beziehung  zur  Stärke  und  Art  der  Erregung;  am 
kleinsten  ist  sie  bei  der  willkürlichen  Zusammenziehung,  grösser  bei 
künstlicher  directer  oder  indirecter  Muskelreizung;  sie  fehlt  bei 
schwachen,  erscheint  sehr  früh  bei  starken  Beizen.  Sind  die  angewen- 
deten periodischen  Tetanisirungen  von  längerer  Dauer,  so  erscheiot 
die  Contractur  früher  als  bei  kurzdauernder  Tetanie.  Von  Einfluss  ist 
auch  die  Grösse  des  zu  hebenden  Gewichtes. 

M.  betrachtet  die  Contractur  „als  eine  abnorme  und  fast  patho- 
logische Erscheinung,  als  ein  charakteristisches  Symptom  einer  Ver- 
änderung im  Muskel,  die  durch  einen  zu  starken  Beiz  erzeugt  wird, 
und  folglich  als  eine  Art  von  Ermüdung,  die  sich  im  Muskel  im 
Beginn  seiner  Thätigkeit  manifestirt".  Da  sie  eine  Reizerscheinung 
ist,  welche  der  Verlängerung  der  Muskeln  bei  der  Ermüdung  ent- 
gegenwirken, dieselbe  sogar  übercompensiren  kann,  hilft  sie  die  Con- 
tractionen  bei   den  grössten  Anstrengungen  verstärken. 

Die  zuletzt  mitgetheilten  Versuche  beziehen  sich  auf  den  Ein- 
fluss der  Unterstützung  auf  die  Contractionshöhe.  Wird  der  frische 
Muskel  im  Beginn  seiner  Zusammenziehung  durch  Unterstützung  des 
gehobenen  Gewichtes  entlastet,  so  ist  dies  ohne  Einfluss  auf  den 
Ablauf  der  Ermüdung.  Erst  wenn  der  Muskel  in  Folge  von  Ermü- 
dung an  Energie  abgenommen  hat,  ist  es  für  ihn  vortheilhafl,  wenn 
man  ihm  durch  Unterstützung  zu  Hilfe  kommt;  seine  Contractions- 
grösse  erfährt  dann  dadurch  eine  Steigerung. 

Langender  ff  (Königsberg). 

A.  Magglora.  üeher  die  Gesetze  der  Ermüdung,  Untersuchungen  an 
Muskeln  der  Menschen  IL  Abhandl.  (Du  Bois-Eeymond's  Archiv 
1890,  S.  191;  Arch.  ital.  de  Biol.  XIII,  2,  p.  187). 

M.  hat  die  Untersuchungen  von  Mosso  über  die  Ermüdung  des 
menschlichen  Muskels  mit  Hilfe  der  von  diesem  Forscher  gebrauchten 
Apparate  weiter  fortgesetzt.  Er  studirte:  1.  Die  Veränderungen 
der  Ermüdungscurve  bei  verschiedener  Belastungsgrösse. 
Es  ergab  sich,  dass  dieselbe  erstens  ihre  Gestalt  verändert  und  dass 
zweitens  die  Grösse  der  Gesammtarbeit  des  Muskels,  ganz  ähnlich 
wie  dies  schon  Weber  fQr  den  Froschmuskel  festgestellt  hatte,  bei 
einer  bestimmten  Belastung  (2  Kilogramm  bei  einem  Oontractions- 
rhythmus  von  zwei  Secunden)  ein  Maximum  ist,  indem  Zunahme 
der  Last  die  gesammte  Arbeitsleistung  vermindert.  Derselbe  Einfluss 
macht  sich  auch  bei  künstlicher  Beizung  des  Muskels  geltend. 

2.  Den  Einfluss  des  Gontractionsrhjthmus.  Die  Arbeits- 
leistung ist  um  so  grösser,  die  Ermüdung  tritt  um  so  später  ein,  je 
geringer  die  Contractionsfrequenz  ist;  eine  Buhepause  von  zehn 
Secunden  genügt  zur  Erholung. 

3.  Contrahirt  sich  der  Muskel  mit  einer  gewissen  Frequenz 
und  verdoppelt  man  das  Gewicht,  das  er  zu  heben  hat,  so  genügt  es 
nicht,  die  Frequenz   zu    verdoppeln,   sondern   man  muss   sie  verdrei- 
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fachen,  um  dieselbe  Quantität  mechanischer  Arbeit  zu   erhalten,   wie 
vorher. 

4.  Um  den  ganzen  Tag  hindurch  normale  ErmQdungscurven  zu 
erhalten,  d.  h.  um  den  Muskel  nach  dem  Ablauf  einer  jeden  bis  zur 
Erschöpfung  durcbgefQhrten  Contractionsreihe  sich  vollständig  wieder 
erholen  zu  lassen,  müssen  Pausen  von  etwa  zwei  Stunden  zwischen 
den  einzelnen  Versuchsreihen  liegen.  Bei  kleineren  Erholungspausen 
summirten  sich  die  ErmQdungsrQckstände. 

5.  Periodisch  aussetzende  Arbeit.  Die  grösste  Arbeits- 
quantität liefeiien  die  Muskeln,  wenn  sie  Gruppen  von  30  Gontrac- 
tionen  mit  der  Frequenz  von  zwei  Secunden  und  Erholungspausen 
von  1  Minute  ausitkhrten.  Die  kleinste  Arbeit  lieferten  sie,  wenn  sie 
sich  mit  dem  Bhythmus  von  vier  Secunden  und  ohne  Buhepausen 
coDtrahiiten. 

6.  Die  Arbeit,  die  ein  schon  ermüdeter  Muskel  ausführt,  ist 
demselben  viel  schädlicher  als  eine  grössere  Arbeitsleistung  unter 
normalen  Bedingungen. 

7.  Einfluss  der  künstlichen  Blutleere.  An  und  für  sich 
bringt  die  Anämie  der  Ermüdung  ähnliche  Erscheinungen  hervor. 
Hat  der  Muskel  in  Folge  der  Blutleere  seine  Contractionsfähigkeit 
verloren,  so  steigen  nach  Aufhebung  derselben  die  Contractionsgrössen 
wieder  rasch  in  die  Höhe. 

8.  Anstrengung  in  anderen  Muskeln,  wie  in  den  geprüften, 
beschleunigt  die  Ermüdung  in  den  letzteren.  So  bewirken  grössere 
Märsche,  dass  die  Muskeln  des  Armes  schneller  ermüden. 

Nachtwachen  beschleunigt  die  Muskelermüdbarkeit. 

10.  Auch  Fasten  verringert  die  Ausdauer  der  Muskeln,  während 
dasselbe  nur  wenig  die  Kraft  der  ersten  Contraction  beeinträchtigt. 
Nach  einer  Mahlzeit  schwindet  diese  Erschöpfung  schnell.  Der  Ein- 
fluss des  Hungers  macht  sich,  wie  durch  künstliche  Muskelreizung 
dargethan  werden  konnte,  nicht  durch  Vermittelung  der  nervösen 
Qentra  geltend,  sondern  erstreckt  sich  auf  die  Muskeln  selbst. 

Eine  weitere  Versuchsreihe  bestätigt  die  Angaben  von  Zablu- 
dowski,  dass  durch  Massage  die  Erschöpfung  der  Muskeln,  besonders 
auch  die  in  Folge  des  Fastens  eintretende,  schnell  beseitigt  werden 
kann.  Langende rff  (Königsberg). 

Warren  P.  Lombard.   The  fjfect   of  fatigue  an   volentary  muacular 
contraction»  (The  American.  Journ.  of  Psychol.  January  1890). 

L.  hat  mit  Hilfe  der  von  Mosso  benutzten  Versuchsanordnung 
Studien  über  die  Muskelermüdung  beim  Menschen  gemacht,  und  hat 
dabei  periodische  Schwankungen  in  der  Leistungsfähigkeit 
der  Muskeln  beobachtet 

Wurde  ein  Muskel,  Beuger  oder  Strecker,  der  oberen  Extremität 
mit  1  bis  4  Kilogramm  belastet  und  mit  grösstmögl icher  Anstrengung 
in  Intervallen  von  einer  bis  vier  Secunden  rhythmisch  contrahirt,  so 
wurden  die  Hubhöhen  niedriger  und  niedriger,  bis  es  schliesslich  der 
grössten  Willensanstrengung  nicht  mehr  gelang,  das  Gewicht  merklich 
zu  beben.  Wurden  aber  die  Willensimpulse  weiter  fortgesetzt,  so 
begann    alsbald     wieder  die    Hebung,   nahm   wieder  bis   nahe    zur 
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ursprüDglicheD  Grösse  za,  um  von  da  an  wieder  abzusioken,  nach  Er- 
reichaog  des  Minimums  nochmals  zu  steigen;  dieser  Vorgang  konnte 
sich  vielemale  wiederholen,  so  dass  die  graphische  Aufzeichnung  ein 
deutliches  periodisches  Ab-  und  Anschwellen  der  willkür- 
lichen Muskelthätigkeit  zum  Ausdrucke  brachte.  Die  Versuchs- 
person ist  selbst  nicht  nur  nicht  in  der  Lage,  diesen  Ablauf  zu  beein- 
flussen, sondern  sie  hat  auch  nicht  einmal  eine  Vorstellung  davon, 
ob  der  Muskel  den  einzelnen  Willensimpulsen  kräftig  oder  gar  nicht 
gehorcht. 

Von  den  Ernährungsbedingungen  des  Muskels  scheint  die  Er- 
scheinung nicht  abzuhängen;  denn  die  Ausführung  der  Massage  hat 
keinen  Einfluss  auf  ihren  Ablauf.  Sie  hängt  auch  Oberhaupt  nicht  ab 
von  Beizbarkeitsermüdungen  in  den  peripherischen  Organen;  denn 
der  Muskel  antwortete  zur  Zeit  völliger  Willenserschöpfung  ganz 
prompt  und  kräftig  auf  directe  und  indirecte  elektrische  Heizung. 
Auch  zeigt  der  künstlich  erregte  Muskel  keine  Perioden.  Sind  solche 
bei  willkürlicher  Rhythmik  eingetreten,  und  ersetzt  man  die  Willens- 
impulse durch  rhythmische  elektrische  Beizung.  so  hört  die  Periodik 
sogleich  auf,  um  nach  Wiederbeginn  der  willkürlichen  Thätigkeit 
wieder  einzutreten.  Während  der  Zeit  der  künstlichen  Reizung  kann 
eine  gewisse  Erholung  des  willkürlich  wirksamen  Mechanismus  ein- 
treten, die  sich  darin  äussert,  dass  auch  die  Perioden  jetzt  weniger 
frequent  werden. 

Demgemäss  muss  man  annehmen,  dass  die  untersuchte  Erschei- 
nung ihre  Quelle  in  den  nervösen  Centralorganen  hat.  Doch 
kann  ihre  Ursache  nicht  in  einer  Veränderung  der  Willensimpulse 
liegen;  denn  der  Wille  ist,  während  er  den  rhythmisch  von  ihm  an- 
geregten Muskel  nicht  mehr  zur  Gontraction  zu  bringen  vermag,  zur 
Anregung  kräftiger  Zusammenziehung  anderer  Muskeln  noch  wohl 
befähigt. 

L.  glaubt  deshalb,  dass  die  zur  periodischen  Erschöpfung  füh- 
renden Veränderungen  in  centralen  Zwischenorganen  ihren  Sitz  haben, 
welche  die  Hirnrinde  mit  den  peripherischen  Nerven  verbinden. 

Langendorff  (Königsberg). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Emälirung. 

R.  Poelolien.    Zur  Anatomie  des  Nasenrachenraumee   (Virch.    Arch. 
[111  IX,  1,  S.  118). 

Die  am  Bachendach  befindliche,  zuerst  1842  von  J.  J.  C.  Meyer 
beschriebene  und  benannte  Bursa  pharyn^ea,  weiche  Thornwald  als 
einen  häufigen  Sitz  von  Krankheiten  im  Nasenrachenräume  bezeichnet 
hat,  und  deren  Existenz  und  Bedeutung  vielfachen  Meinungsstreit 
hervorgerufen  hat,  ist  von  P.  zum  Gegenstand  eingehender  anatomischer 
Untersuchung  gemacht  worden. 

Dass  P.  zu  einer  klaren  und  sicheren  Auffassung  dieses  Gebildes 
gelangt  ist,  verdankt  er  der  folgenden,  von  ihm  ersonnenen  Präpa- 
rationsmethode: Nach  Herausnahme  des  Gehirns  aus  dem  Schädel 
lagert  man  letzteren  horizontal  mit  der  Sägefläche   auf.    Indem  man 
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die  Schultern  etwas  erhöht,  wird  die  Halswirbelsäule  in  starke  Lordose 
gebracht.  Nun  wird  der  M.  sternocleidomastoideus  beiderseits  fort- 
genoiumen,  die  Halsorgane  werden  dicht  über  dem  Jugulum  bis  auf 
die  Wirbelsäule  quer  durchtrennt  und  von  letzterer  bis  zum  zweiten 
oder  dritten  Halswirbel  sammt  den  Gefässen  abgelöst  und  nach  dem 
Kinn  hin  Qbergeklappt.  Nun  setzt  man  ein  Stemmeisen  auf  den  Körper 
des  zweiten  oder  dritten  Halswirbels  auf  und  stemmt  senkrecht  die 
Wirbelsäule  und  Schädelbasis  durch.  Darauf  werden  die  Verbindungen 
der  Zunge  mit  dem  Unterkiefer  durchschnitten  und  so  der  harte 
Gaumen  zugänglich  gemacht;  auch  dieser  wird  nahe  den  Schneide- 
zähnen durchstemmt  In  derselben  Weise  werden  auch  die  seitlichen 
Verbindungen  des  Gaumens  und  Nasenrachenraumes  gelöst  und  nun 
gelingt  es  leicht  den  Schlundkopf  mit  einem  grösseren  Theil  der 
inneren  Nase  und  den  Halsorganen  von  der  Schädelbasis  her,  nach 
Durcbschneidung  der  Dura  mater  und  der  Nervi  optici,  herauszunehmen, 
ohne  das  Gesicht  zu  verletzen. 

Die  ausgestemmten  Präparate  Hess  Verf.  in  einer  Krdtemischung 
gefrieren  und  zerlegte  sie  mit  einer  ganz  feinen  Säge  in  Transversal- 
und  Sagitalschnitte.  Aus  Untersuchungen,  welche  Verf.  nach  dieser 
Methode  an  630  Schädeln  der  Eönigsberger  Anatomie  angestellt  hat, 
ergab  sich,  dass  in  der  Mitte  des  Nasenrachenraumes  sich  eine  Stelle 
befindet,  die  der  Umgebung  gegenüber  besondere  Merkmale  trägt: 
diese  Stelle  präsentirt  sich  als  eine  Grube,  ein  Becessus.  Unter  der 
Pars  basilaris  ossis  oecipitis  sieht  man  eine  fibröse  Substanz,  die  als 
stiirk  verdicktes  Periost  den  Knochen  von  unten  deckt  und  den 
M.  longus  capitis  jederseits  in  ihre  Fasermasnen  sich  inseriren  lässt. 
In  der  Mitte  zeigt  die  fibröse  Platte  einen  Defect,  eine  kahnförmige 
Grube,  die  von  rotber  Schleimhaut  ausgefällt  ist,  so  dass  letztere  sich 
hier  unmittelbar  an  den  Knochen  ansetzt.  Zu  beiden  Seiten  des  hinteren 
Theiles  der  kahnförmigen  Grube  heften  sich  die  M.  longi  capitis 
in  dreiseitiger  Fläche  an  die  Schädelbasis.  Diese  dreiseitige  Form  des 
oberen  Endes  der  M.  longi  capitis  trägt  sehr  wesentlich  zur  For- 
mirung  des  Becessus  pharyngeus  (oder  der  Bursa  pharjngea,  wie  man 
diesen  Theil  wenig  trefiend  nennt)  bei,  indem  jene  Muskelansätze  die 
besonders  hohen  Seitenwände  jenes  Becessus  bilden.  Die  Schleimhaut 
trägt  nichts  weiter  zur  Formation  jenes  Becessus  bei,  sie  fiberzieht 
gleicbmässig  den  Nasenrachenraum  und  ist  in  sehr  vielen  Fällen  durch 
aufgelagertes  adenoides  Gewebe  so  sehr  verdickt,  dass  von  einem 
Becessus  nichts  zu  sehen  ist.  Histologisch  zeigt  die  Schleimhaut  des 
Recessus  pharyngeus  dieselbe  Structur  wie  die  der  Umgebung.  —  Was 
die  functionelle  Bedeutung  des  Becessus  anlangt,  so  sah  Verf.  bei  einem 
Patienten,  dem  die  äussere  Nase,  der  linke  Oberkiefer  und  die  linken 
Nasenmuscheln  entfernt  waren  und  der  Nasenrachenraum  bequem  zu 
übersehen  war,  dass  beim  Schlucken  der  ganze  Baum  stark  bewegt 
war,  nur  die  Mitte,  eben  jener  Becessus  medius,  unbewegt  blieb.  Es 
ist  hiernach  durch  die  Unbeweglichkeit  des  Becessus  medius  ein 
Schleimreservoir  geschaffen,  aus  dem  nur  allmählich  aber  constant 
das  Secret  ausfliesst,  so  dass  ein  Trockenschlucken  verhindert  wird, 
was  eintreten  müsste,  wenn  der  Becessus  medius  ebenso  wie  die 
Recessus  laterales  (zwischen   Tubenwulst  und   hinterer   Bachenwand) 
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beim  Schluckact  bewegt,  compriiuirt  würde.  Andererseits  ist  aber  in 
diesem  physiologischen  Verhalten  auch  wieder  die  Ursache  fQr  gewisse 
pathologische  Yorkommnisse,  die  Betention  von  Beeret,  gegeben. 

Grabower. 

J.  Seegen.  Die  Zuckerbildung  im  Thierkörper,  ihr  umfang  und  ihre 
Bedeutung  (Berlin  1890,  Hirschwald). 

In  der  Form  von  15  Vorlesungen  bringt  der  Verfasser  eiöe 
willkommene  Zusammenfassung  seiner  zahlreichen  Arbeiten  auf  dem 
<jrebiete  der  Oekonomie  der  Kohlehydrate  im  Thierorganismus.  Da 
diese  Arbeiten  in  zahlreichen  Aufsätzen  mitgetheilt  sind,  von  denen 
in  diesem  Centralblatt  nur  wenige  besprochen  werden  konnten,  so 
soll  in  dem  Folgenden  das  Wesentliche  aus  dem  Inhalte  des  Buches 
herausgehoben  werden  —  auf  die  Gefahr  hin,  bereits  Bekanntes  zu 
wiederholen. 

Der  Verf.  beginnt  mit  einer  Aufzählung  der  im  Organismus  vor- 
kommenden Zuckerarten.  Neben  dem  wichtigsten  derselben,  dem 
Traubenzucker,  haben  die  anderen  nur  untergeordnete  Bedeutung.  Dem 
Nachweis  und  der  quantitativen  Bestimmung  des  Traubenzuckers  und 
der  anderen  Kohlehydrate  im  Blut  und  in  den  Geweben  widmet  S. 
«ine  ausführliche  Besprechung,  die  auszugsweise  nicht  mitgetheilt 
werden  kann.  Hierauf  folgt  ein  Gapitel  über  die  zuckerbildenden 
Fermente:  Speichel-  und  Pankreasferment,  die  schwach  sacchari- 
ficirende  Wirkung  des  DOnndarmsecretes,  die  energische  Wirkung 
des  Düundarmgewebes  auf  Stärke  und  Maltose,  die  Frage  nach  der 
Existenz  eines  specifischen  Leberfermentes.  Ein  solches  ist  nach 
S.  und  Kratschmer*s  Untersuchungen  nicht  anzunehmen,  da  aus 
der  gekochten  Leber  ein  Extract  gewonnen  wird,  welches  gerade 
so  stark  saccharificirt,  wie  das  aus  der  ungekochten  Leber.  Eben 
dasselbe  gilt  auch  für  den  Muskel.  Alle  Eiweisskörper,  auch 
wenn  sie  nur  in  minimalen  Mengen  in  Lösung  gehen,  besitzen  eben 
saccharificirende  Wirkung,  die  qualitativ  mit  der  des  Speichels  gleich, 
quantitativ  jedoch  sehr  untergeordnet  ist.  Hier  können  Bacterien 
möglicherweise  eine  Rolle  bei  den  Versuchen  gespielt  haben;  ob  die 
von  S.  und  Kratschmer  beobachteten  Erscheinungen  wirklich  hierauf 
2u  beziehen  sind,  müsste  erst  weiter  untersucht  werden. 

Eine  weitere  Vorlesung  hat  das  Schicksal  der  mit  der  Nahrung 
eingeführten  Kohlehydrate  zum  Gegenstand.  Hier  theilt  S.  seine 
eigenen  Versuche  mit,  aus  denen  sich  zum  Theil  in  Bestätigung 
früherer  Erfahrungen  ergab:  Der  Magen  invertirt  Rohrzucker  (Leube), 
denn  neben  diesem  findet  sich  nach  seiner  Aufnahme  immer  eine 
bemerkeuswerthe  Menge  reducirenden  Zuckers.  Da  man  im  Dünn- 
darm keinen  Rohrzucker  mehr  vorfindet,  so  nimmt  S.  an,  dass  die 
gesammte  Invertirung  schon  im  Magen  ablaufe  und  dass  gleichzeitig 
mit  der  Bildung  auch  die  Resorption  des  Invertzuckers  vor  sich  gehe. 
2  bis  4  Procent  des  verfütterten  Rohrzuckers  traten  im  Harn  auf,  und 
zwar  zum  Theil  als  Invertzucker.  In  der  Pfortader  war  Rohrzucker 
jedoch  nicht  nachweisbar,  offenbar  wegen  der  zu  grossen  Verdünnung. 
Bei  Fütterung  mit  Stärkemehlkuchen,  Kartofifeln  und  Reis  fand  S.  im 
Magen  Erythrodextrin  und  Zucker,   im  Dünndarm  Achroodextrin   und 
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Traubenzucker,  nie  Maltose  (siehe  auch  die  Arbeiten  von  Brücke, 
EUenberger  und  Hofmeister).  Das  Pfortaderblut  enthielt  Trauben- 
zucker und  (durch  Zunahme  der  Reduction  nach  Erhitzen  mit  Salz- 
säure nachgewiesen)  in  einem  Falle  Dextrin.  Dies  steht  im  Einklang 
mit  Beobachtungen  von  Bleile  und  v.  Mering.  Bei  Zucker-  und 
Dextrin  futterung  ist  das  Pfortaderblut  wesentlich  zuckerreicher  als  das 
der  Carotis.  Anders  bei  Stärkefütterung,  da  hier  die  Aufnahme  des 
im  Darm  gebildeten  Zuckers  in  das  Blut  eine  langsame  ist.  Die  Zu- 
nahme des  Glykogens  in  der  Leber  fand  auch  S.  nach  der  Fütterung 
mit  Kohlehydraten  sehr  beträchtlich.  Nach  der  Darreichung  von  Zucker 
nnd  Dextrin  enthielt  die  Leber  bis  zu  13  Procent  Glykogen.  Dieses 
ist  die  Form,  in  welcher  Zucker  zurückgebalten  wird.  Da  seine  Menge 
jedoch  hinter  der  des  aufgenommenen  Zuckers  zurückbleibt,  so  kann 
man  annehmen,  dass  es  in  dem  Masse,  wie  es  sich  bildet,  weiter 
transportirt  oder  sonstwie  verändert  wird. 

Nunmehr  folgt  eine  ausführliche  Darstellung  der  Geschichte  von 
der  Entdeckung  des  Blutzuckers  und  des  Glykogens,  der  Arbeiten  von 
Bernard,  Pavy,  Schiff,  Bitter,  Tieffenbach  und  Anderen,  endlich 
die  eigenen  Arbeiten  von  S.,  zum  Theil  in  Gemeinschaft  mit  Krat- 
schmer  ausgeführt,  welche  ergaben:  Frische,  dem  lebenden  Thier 
entnommene  Leber  enthält  Traubenzucker  und  keinen  anderen  Zucker. 
Seine  Menge  beträgt  0*5  bis  06  Procent.  Diese  Menge  wächst 
beim  Liegen  der  Leber  bis  auf  3  Procent.  Diese  Zunahme  wird  ge- 
steigert, wenn  man  die  Leber  in  zerkleinertem  Zustande  mit  arteriell 
erhaltenem  Blute  behandelt.  Aber  nicht  allein  der  Zuckergehalt, 
sondern  der  gesammte  Kohlehydratbestand  der  Leber  nimmt  zu. 
Die  Leberzellen  bilden  also  Zucker,  dieser  entsteht  nicht  aus  dem 
Glykogen,  und  die  Zuckerbildung  nach  dem  Tode  ist  eine  Function 
der  überlebenden  Zellen.  Nun  machte  S.,  um  nachzuweisen,  dass 
die  Function  auch  im  Leben  stattfindet,  sowie  zur  Ermittelung  ihres 
Umfanges  vergleichende  Bestimmungen  des  Zuckergehaltes  im 
Pfortader-  und  Lebervenenblute.  Die  Aufsammelung  des  Blutes 
geschah  nach  drei  Methoden  und  zwar:  a)  einer  Modification  des 
Vorganges,  welchen  v.  Mering  zur  Gewinnung  der  beiden  Blutarten 
einschlug  fsiehe  aus  diesem  Centralbl.  1887,  S.  338).  Die  Methode 
hj  zur  Gewinnung  des  Lebervenenblutes  bestand  im  Hervorziehen  der 
Leber  durch  eine  weite  Bauchöflfnung,  Einstossen  einer  rechtwinkeligen 
mit  schrägem  scharfen  Stahlende  montirten  Canüle  in  die  nächst  zu- 
gängliche Lebervene;  c)  war  der  von  Pal  und  Ikalowicz  geübte 
Vorgang  der  Einführung  einer  langen,  am  Ende  etwas  gekrümmten 
Metallcanüle  von  der  V.  jugul.  dex.  in  die  V.  cav.  sup.,  am  Herzen 
vorbei  in  die  V.  cav.  inf.  bis  in  eine  Lebervene. 

Die  Thiere  waren  nicht  narkotisirt  und  hatten  vor  den  Versuchen 
durch  sechs   bis  acht  Tage  entweder   reine  Fleischnahrung  oder  aus- 
•  schliesslich  Fett-   oder   Kohlehydratnahrung   erhalten,    andere    hatten 
acht  bis  zehn  Tage  gehungert. 

In  allen  64  Versuchen  war  das  Lebervenenblut  an  Zucker  reicher, 
als  das  Pfortaderblut,  und  zwar  in  den  27  Versuchen  nach  Methode 
a)  im  Mittel  um  83  Procent  des  Zuckergehaltes  im  Pfortaderblut,  in 
den  33  Versuchen    nach  Methode   b)  um  72  Procent,   in  den  4  Ver- 
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suchen  nach  c)  um  mehr  als  100  Procent.  Diese  Dififerenzen  in  dem 
Zuckergehalt  des  eiu-  und  des  ausströmenden  Leberblutes  sind  durch 
Wasserverlust  in  der  Leber  nicht  zu  erklären.  In  Uebereinstimmung 
mit  Flügge  constatirte  S.  keinen  wesentlichen  Unterschied  im  Wasser- 
gehalt beider  Blutarten. 

Bei  narkotisirten  Thieren  hatte  Abeles  (siehe  dieses  Gentralbl. 
1887,  S.  338)  keine  so  grossen  Unterschiede  im  Zuckergehalt  der 
beiden  Blutarten  gefunden.  S.  bestätigt  dies;  bei  Thieren,  die  mit 
Chloroform  oder  Morphin  anaesthesirt  waren,  ebenso  bei  Curarever- 
giftung  war  die  DiflFereuz  zuweilen  nur  sehr  gering,  in  anderen  Fällen 
beträchtlich,  so  wie  bei  nicht  narkotisirten  Thieren.  In  diesen  letzteren 
Fällen,  welche  besonders  bei  Morphinnarkose  vorkamen,  erblickt  S. 
einen  Beweis  dafür,  „dass  die  Zuckerzunahme  nichts  mit  dem  Sträuben 
des  Thieres  zu  thun  habe,  und  dass  umgekehrt  die  geringe  Zucker- 
zunahme in  der  Chloroformnarkose  nicht  auf  die  Unbeweglichkeit  des 
Thieres  zu  beziehen  sei'\  Das  Besultat  könne  also  nur  so  aufgefasst 
werden,  „dass  in  Folge  der  Anästhesirung  oder  Curarisirung  die 
Zuckerbildung  in  der  Leber  beschränkt  wird '.  Dass  hie  und  da  den- 
noch der  Zuckergehalt  des  Lebervenenblutes  ein  sehr  beträchtlicher 
ist,  wird  von  S.  auf  verschiedenes  Verhalten  der  verschiedenen  Thier- 
individuen  gegen  Narcotica  zurückgeführt.  Ein  besonderes  Capitel 
widmet  Verf.  der  Besprechung  der  Arbeiten  der  anderen  Autoren  auf 
diesem  Gebiete:  Bock  und  Hofmann,  v.  Mering,  Bleile,  Abeles. 
Nach  dem  letztgenannten  Autor,  der  ohne  Narkose  nach  Methode  aj 
dieselben  Eesultate  erhielt,  wie  Verf.,  veranlasst  der  operative  Ein- 
griff eine  rapide  Steigerung  der  Zuckerausfuhr  aus  der  Leber,  welche 
er  an  chloroformirten  Thieren  bei  möglichtser  Schonung  der  Leber 
(meist  nach  der  Methode  cj,  hie  und  da  nach  b)  verraisste,  aber 
bei  fortdauernder  Wirkung  des  Insultes  sich  einstellen  sah,  während 
S.,  der  ebenfalls  an  anästhesirten  Thieren  nach  allen  drei  Methoden 
der  Blutgewinnung  Versuche  ausführte  und  dabei  gleichfalls  geringere 
Zuckerzunahme  im  Blute  beobachtete,  als  an  nicht  narcotisirten  Thieren, 
diese  Beobachtung  darauf  zurückführt,  dass  die  Narkose  die  normale 
Leberfunction  herabsetzt. 

Wenn  bei  längerer  Dauer  des  Versuches  nach  h)  und  c)  die 
später  aufgefangenen  Blutproben  zuckerreicher  werden,  so  kommt 
das  nach  S.  von  der  gesetzten  Stauung  in  der  Leber,  die  eine 
stärkere  Saturirung  des  Blutes  bedingt.  Mit  Entschiedenheit  bestreitet 
S.,  dass  die  Steigerung  des  Zuckergehaltes  in  dem  Leberblut  durch 
die  Operationen  zur  Blutgewinnung  veranlasst  werde.  Ein  Umsatz  des 
Glykogens  zu  Zucker  kann  dabei  keine  Rolle  spielen,  da  die  Leber 
ohne  Veränderung  des  Glykogenbestandes  Zucker  zu  bilden  vermag 
und  diese  Function  sogar  in  zerkleinertem  Zustand  überlebend  fort- 
setzt. S.  sagt:  ..ich  darf  annehmen,  dass  die  Resultate  meiner 
zahlreichen  Untersuchungen  des  Pfortader- und  Lebervenen- 
blutes nun  endgiltig  die  Thatsache,  dass  die  Zuckerbildung 
eine  normale  physiologische  Function  sei,  festgestellt  haben 
werden". 

In  der  folgenden  Vorlesung  wird  zunächst  der  Nachweis  be- 
sprochen,   dass  der  Blutzucker    mit  Traubenzucker    identisch   ist   und 
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hierauf  die  von  mehreren  Autoren  ausgeführten  Bestimmungen  an- 
gefilhrt,  welche  den  Zucker  im  Blut  verschiedener  Herkunft  in  Bezug 
auf  Thier&rt  und  Gefässprovinz  zum  Gegenstand  haben.  Verf.  experi- 
mentirte  am  Kaninchen,  Hund,  Schaf,  Ochsen,  Kalb  und  Pferd  und 
fand  ausnahmslos  Ol  bis  02  Procent  Zucker.  Die  Art  der  Ernährung 
oder  der  Hungerzustand  haben  keinen  Einfluss  auf  den  Zuckergehalt 
im  Carotis-  und  Pfortaderblut  nur  bei  Einfuhr  der  rasch  zur  Resorp- 
tion gelangenden  Kohlehydrate,  Dextrin  und  Zucker,  kommt  es  in  der 
Porta  zu  einem  abnorm  hohen  Zuckergehalt.  Zwischen  arteriellem  und 
venösem  Blut  besteht  kein  bemerkenswerther  Unterschied.  Ferner 
theilt  S.  eine  Beihe  von  Bestimmungen  des  Blutzuckers  an  gesunden 
Menschen  mit,  die  zwischen  0  125  und  0194  Procent  ergaben.  In 
einem  Fall  von  Leberabscess  betrug  die  Menge  0115  Procent,  bei 
einem  Lebercarcinom  0095  Procent. 

Zur  Bestimmung  der  Gesammtm enge  des  aus  der  Leber  in 
den  Kreislauf  gelangenden  Blutes  wurde  die  Zeit  bestimmt,  die  bis 
zur  Füllung  eines  Messgefässes  mit  Pfortaderblut  verstrich  Bei  einem 
Theile  der  Versuche  wurde  dem  ausströmenden  Blute  ein  Druck  von 
8*2  Millimeter  Quecksilber  entgegengestellt.  Selbst  bei  Annahme  der 
ungünstigsten  Verhältnisse  ergaben  die  gewonnenen  Zahlen,  dass  die 
in  24  Stunden  aus  der  Leber  ausgeführten  Zuckermengen  sehr  be- 
trächtliche sein  mQssen.  S.  findet  z.  B.  für  einen  Hund  von  10  Kilo- 
gramm Körpergewicht  circa  144  Gramm  und  rechnet  für  einen  Menschen 
von  70  bis  80  Kilogramm  700  bis  800  Gramm  Zucker  in  24  Stunden. 
Dass  diese  Zuckerausfuhr  aus  der  Leber  nicht  discontinuirlich  sei, 
schliesst  S.  daraus,  dass  er  bei  Thieren  in  den  verschiedensten  Er- 
nährungsverhältnissen  immer  gleiche  Besultate  erhielt,  sowie  dass  die 
Schwankungen  in  dem  gefundenen  Zuckergehalt  nur  geringe  sind, 
und  dass  in  der  Leber  eines  eben  getödteten  Thieres  der  Zucker 
rasch  anwächst,  was  nicht  auf  eine  Leichenerscheinung,  sondern  auf 
Fortdauer  der  Thätigkeit  zu  beziehen  ist. 

Immerhin  giebt  S.  die  Möglichkeit  zu,  dass  die  Intensität  der 
Zuekerproduction,  durch  vielfache  Factoren  beeinflusst,  eine  wechselnde 
sein  könne.  Mit  Bestimmtheit  spricht  sich  S.  dabin  aus,  dass  die 
Zuekerbildung  in  der  Leber  eine  Function  von  grossem  um- 
fange ist,  und  dass  sie  eine  sehr  wichtige  Function  des 
Stoffumsatzes  hildet. 

Das  Material  für  die  Zuckerbildung  ist  nicht,  wie  Bernard 
annahm,  das  Glykogen.  „Ein  directer  Beweis  für  die  Entstehung 
des  Zuckers  in  der  Leber  intra  vitam  oder  post  mortem  aus  dem 
Leberamylum  ist  von  keiner  Seite  erbracht  worden".  Nachdem  sich, 
im  Gegensatze  zu  einer  Annahme  v.  Wittich's,  gezeigt  hatte,  dass 
Zacker  wie  Glykogen  in  der  Leber  ganz  gleich  vertheilt  sind,  und 
dass  die  Leber  nach  dieser  Richtun^c  als  Einheit  anzusehen  ist,  wurden 
von  S.  und  Kratschmer  die  schon  oben  zum  Theil  angeführten  Ver- 
suche an  verschieden  ernährten  Hunden  ausgeführt,  welche  ergaben, 
dass  in  der  überlebenden  Leber  der  Zuckergehalt  von  Ob  bis  auf 
3  Procent  anwachsen  kann,  ohne  dass  das  Glykogen  abnimmt,  dass 
somit  der  Leberzucker  au?  einem  anderen  Material  entstehen  muss, 
welches  kein  Kohlehydrat  ist. 

16* 
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In  eioem  Falle  bei  diesen  Versuchen  betrug  die  Zuckerzunahine 
sogar  mehr  als  der  ursprüngliche  Glykogenbestand.  Die  Zersetzung 
des  Glykogens  (auch  beim  Kaninchen,  wo  dasselbe  sehr  labil  ist)  kann 
übrigens  gehemmt  werden  dadurch,  dass  man  die  Leberstücke  mit 
durchltiftetem  Blute  überlebend  erhält. 

Es  handelt  sich  also  zunächst  um  die  Frage,  woraus  denn  sonst 
der  Zucker  in  der  Leber  entsteht.  Es  zeigte  sich,  dass  Leberstücke, 
die  mit  Pepton lösung  in  Berührung  waren,  an  Zucker-  und  Ge- 
sammtkohlehydratgehalt  zunahmen,  sowie,  dass  der  Zuckergehalt  der 
Leber  von  Hunden,  die  mit  Pepton  gefüttert  waren,  „ein-  bis  viermal 
grösser  war,  als  der  der  Normalleber".  Auch  nach  Injection  von 
Peptonlösung  in  die  Pfortader  war  der  Zuckergehalt  der  Leber  grösser 
als  in  der  Norm.  Sowohl  nach  der  Fütterung  als  nach  der  Injection 
mit  Pepton  wurde  auch  der  Zuckergehalt  des  Lebervenenblutes  höher 
gefunden,  als  gewöhnlich.  In  Leberbrei,  der  mit  arteriell  gemachtem 
Blut  überlebend  erhalten  war,  fand  sich  bei  Gegenwart  von  Pepton 
mehr  Zucker,  als  in  einem  Leberstüeke,  welches  ohne  Blut  und  Pepton 
dieselbe  Zeit  bei  gleicher  Temperatur  gestanden  hatte.  Der  Einfluss 
des  Blutes  auf  die  Zuckerbildung  ist  grösser  bei  Gegenwart,  als  bei 
Abwesenheit  von  Pepton. 

In  den  Blutproben  mit  Peptonzusatz  fand  sich  nach  dem  Ver- 
suche nach  Abscheidung  der  Eiweisskörper  und  Fällung  des  Peptons 
mit  Phosphorwolframsäure  mehr  Stickstoff,  als  in  den  Vergleiehs- 
proben,  was  auf  die  Anwesenheit  von  Spaltungsproducten  des  Peptons 
hindeuten  würde.  Doch  giebt  Verf.  zu,  dass  dies  auf  solche  Substanzen 
nur  dann  schliessen  Hesse,  wenn  durch  die  Phosphorwolframsäure  das 
Pepton  vollständig  gefiillt  würde,  was  jedoch  nach  den  Beobachtungen 
von  Neumeister  nicht  der  Fall  ist.  S.  bezweifelt  nicht,  dass  das 
Pepton,  zum  mindesten  der  grösste  Theil  desselben,  ob  es  nun  direct 
oder  in  Eiweiss  umgewandelt  in  die  Leber  gelangt,  dort  in 
Zucker  umgewandelt  wird.  In  gleicher  Weise  wie  mit  Pepton 
experimentirte  S.  nun  auch  mit  Fettemulsionen  und  fand  gleichfalls 
in  den  so  behandelten  Leberstücken  eine  grössere  Zuckermenge  als 
in  den  Controlstücken.  An  dieser  Zuckerbildung  betheiligt  sich  sowohl 
das  Glycerin  als  die  fetten  Säuren.  Dieser  Vorgang  der  Ent- 
stehung von  Kohlehydrat  aus  Fett  findet  ein  Analogen  beim  Keimen 
fetthaltiger  Samen,  so  dass  die  Thatsache,  dass  die  Leberzelle  die 
Fähigkeit  besitzt,  aus  Fett  Zucker  zu  bilden,  nicht  als  eine  befrem- 
dende angesehen  werden  kann. 

Die  Resultate  der  Vergleichung  des  Zuckergehaltes  im  Pfortader- 
und Lebervenenblute  sind  früher  nur  allgemein  besprochen  worden. 
Dieselben  folgen  nunmehr  mit  Rücksicht  auf  die  Art  der  Ernährung 
geordnet.  Es  zeigte  sich,  dass  bis  zum  Inanitionstode  die  Leber- 
vene mehr  Zucker  enthielt,  als  die  Pfortader  und  zwar  0-213  gegen 
0147  Procent.  Das  Material  liefert  der  Organbestand  des  Thieres  und 
zwar  müssen  es  (falls  nicht  die  Geschwindigkeit  des  Blutstromes  in 
der  Leber  sehr  herabgesetzt  ist)  auch  stickstofffreie  Organbestand- 
theile  sein,  in  erster  Linie  Fett,  die  sich  an  der  Zuckerbildung  be- 
theiligen. 
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Bei  Stärkefötterung  fand  S.  im  Pfortaderblut  im  Mittel  0146, 
im  Lebervenenblut  0*228  Procent  Zucker.  Bei  Zuckerfütterung  wird 
der  Zuckergehalt  des  Portabiutes  grösser  als  bei  Hunger  und  bei 
StärkefQtterung.  Doch  ist  das  Lebervenenblut  noch  immer  um  007  Pro- 
eent  im  Mittel  zuckerreicher.  Hier  kam  eine  Steigerung  des  Glykogens 
in  der  Leber  bis  auf  13  Procent  vor.  Bei  Fleischfütterung  fand 
S.  im  Portalblut  im  Mittel  0141,  in  der  Lebervene  0281  Procent, 
bei  Pettfütterung  0*114  und  0*217  Procent  Zucker.  In  dem  letzteren 
Falle  enthielten  die  sehr  fettreichen  Lebern  viel  (1  Procent)  Zucker. 
(Auch  bei  hochgradigster  Fettleber  besteht  die  Zuckerbildung  fort; 
die  Leber  einer  Mastgans  enthielt  1-3  Procent  Zucker  und  2*3  Procent 
Gesammtkohlehydrate).  Da  bei  diesen  Feltversuchen  der  ausgeschie- 
dene Stickstofif  einer  Eiweisszersetzung  entsprach,  welche  nur  eine 
geringe  Zuckermenge  hätte  liefern  können,  so  ergibt  sich  der  Schluss, 
„dass  das  mit  der  Nahrung  eingeführte  Fett  das  Material 
war.  aus  welchem  die  Leber  Zucker  gebildet  hat'\ 

S.  fasst  die  Ergebnisse  seiner  Versuche  in  folgenden  Punkten 
Zusammen : 

1.  „Das  aus  der  Leber  ausströmende  Blut  enthält  ausnahmslos 
mehr  Zucker,  als  das  in  die  Leber  gelangende  Blut''. 

2.  „Der  in  der  Leber  neugebildete  Zucker  ist  vom  Nahrungs- 
zucker, wie  von  den  mit  der  Nahrung  eingeführten  Kohlehydraten 
vollständig  unabhängig''. 

3.  „Auch  das  Leberglykogen  ist  an  der  Zuckerbildung  in  der 
Leber  unbetheiligt". 

4.  „Eiweiss  und  Fett  sind  das  Material,  aus  welchem  die  Leber 
den  Zucker  bildet". 

Was  geschieht  nun  mit  dem  in  der  Leber  gebildeten  Zucker? 
„Die  Gleichmässigkeit  oder  das  nur  in  geringen  Grenzen  stattfindende 
Schwanken  im  Zuckergehalte  des  Blutes  ist  ein  sicherer  Beleg  dafür, 
dass  in  dem  Masse,  als  der  Zucker  neu  gebildet  wird,  er  auch  für 
Zwecke  des  thierischen  Haushaltes  zerstört  wird".  So  wie  Bock  und 
Hoffmann  und  wie  Minkowski  fand  auch  S.,  dass  nach  Ausschal- 
tung der  Leber  (Unterbindung  der  V.  cava  und  der  Aorta  bei  künst- 
licher Bespiration)  der  Zucker  im  Blut  abnimmt. 

Zur  Discussion  der  Frage,  wo  die  Umsetzung  des  Zuckers  statt- 
findet, verglich  S.  den  Zuckergehalt  des  Blutes  aus  dem  rechten  Herzen 
und  aus  der  Carotis.  Beide  Blutarten  enthielten  nahezu  gleich  viel 
Zacker.  Nach  den  Beobachtungen  von  S.  nimmt,  wie  Bernard  schon 
fand,  der  Zuckergehalt  des  Blutes  beim  Stehen  in  Zimmertemperatur 
ab,  während  er  bei  tiefer  Temperatur  nahezu  unverändert  bleibt. 
Hierdurch  geräth  S.  in  Widerspruch  mit  Hoppe-Seyler,  der  keine 
wesentliche  Abnahme  des  Zuckers  im  Blute  beobachtete.  Setzt  man 
zu  frischem  Blut  Zucker  hinzu,  und  aspirirt  Luft  durch  die  Flüssigkeit, 
so  nimmt  nach  S.  seine  Menge  beträchtlich  ab,  während  in  nicht 
durchlüfteten  Gontrolproben  keine  oder  nur  eine  geringe  Abnahme 
des  Zuckers  eintritt.  Es  weisen  die  Versuche  darauf  hin,  „dass  diese 
ümsetzungsf&higkeit  des  Zuckers  nur  dem  frischen,  lebenden  Blute 
zukommt  und  dass  schon  ein  Zwischenraum  von  ein  bis  zwei  Stunden 
genügt,  um  diese  Fähigkeit  zu  beeinträchtigen  oder  ganz  aufzuheben" 
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Bei  dieser  Umsetzung  des  Zuckers,  die  bei  höherer  Temperatur  be- 
trächtlich grösser  wird,  findet  eine  Bildung  nennenswerther  Mengen 
von  Milchsäure  nicht  statt.  Doch  wagt  S.  nicht,  zu  behaupten,  dass 
es  sich  bei  diesem  Verschwinden  des  Zuckers  lediglich  um  einen 
Oxydatonsvorgang  handle. 

Nach  der  Besprechung  der  Arbeiten  über  Bildung  und  Schwund 
des  Leberglykogens  gelangt  S.  zum  Muskelglykogen.  Neben  diesem 
fand  Verf.  in  den  Muskeln  stets  Zucker  und  beobachtete,  „dass  der 
Gberlebende  Muskel  sowie  das  arteriell  erhaltene  Blut  im  Stande  sind, 
Glykogen  in  Zucker  umzuwandeln''. 

Betrefifs  der  Herkunft  des  Muskelglykogens  denkt  sich  S.,  dass 
von  dem  Blutzucker  ein  Bruchtheil  in  den  Muskeln  als  Glykogen  ab- 
gelagert wird,  und  bei  Arbeitsleistung  sich  wieder  zunächst  in  Zucker 
umsetzt.  In  der  Stärkewanderung  der  Pflanzen  hätte  dieser  Vorgang 
ein  Analogen.  Nach  der  Erörterung  der  beobachteten  StoflFwechsel- 
vorgänge  bei  der  Arbeitsleistung  spricht  sieh  S.  dahin  aus,  „dass 
das  Brennmaterial,  welches  dem  Thierkörper  für  Wärme- 
erzeugung und  Arbeitsleistung  dient,  ausschliesslich  der 
Blutzucker  sei,  und  dass  in  allem  Nährmaterial,  welches 
zur  Bildung  von  Blutzucker  dient,  dem  Körper  die  Spann- 
kräfte zugeführt  werdeu,  welche  durch  Oxydation  in  leben- 
dige Kraft  umgesetzt,  den  Körper  für  seine  Leistungen  be- 
fähigen". 

Chauveau  und  Kaufmann  sind  auf  Grund  vergleichender  Be- 
stimmungen des  Zuckergehaltes  von  Arterien-  und  Venenblut  zu  dem 
gleichen  Ergebnisse  gelangt;  doch  erklärt  S.  die  von  ihnen  beobach- 
teten Unterschiede  für  viel  zu  gering,   als  dass  sie  beweisend  wären. 

Auch  das  Muskelglykogen  kann  als  Material  für  die  Arbeits- 
leistung gebraucht  werden,  doch  ist  seine  Menge  so  gering,  dass  es 
hier  nur  eine  unbedeutende  Bolle  spielen  kann.  Die  eigentliche  Kraft- 
quelle bleibt  der  Zucker. 

üeber  die  Frage  wie  nach  allem  dem  die  Nahrung  beschafl^en 
sein  soll,  um  einen  Menschen  für  innere  und  äussere  Arbeitsleistung 
zu  befähigen  und  ihn  bei  seinem  vollen  Körperbestand  zu  erhalten, 
kommt  S.  mit  Bücksicht  auf  die  neueren  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete 
zu  dem  Schlüsse,  „dass  die  Eiweisskörper  nicht  den  hohen  Werth 
beanspruchen  dürfen,  den  sie  bis  jetzt  unter  den  Nahrungsmitteln 
eingenommen  haben,  während  andererseits  dem  Fette  ein  viel  breiterer 
Platz  bei  Feststellung  des  Kostmasses  anzuweisen  ist". 

Zu  einer  Ausscheidung  von  Zucker  durch  den  Harn  kann 
es  kommen,  wenn  grosse  Mengen  von  Zucker  mit  der  Nahrung  auf- 
genommen werden,  oder  aber  es  kann  der  Blutzucker  selbst  zur 
Ausscheidung  gelangen,  wenn  unter  dem  Einfluss  von  Giften  die 
normale  Zuckerumsetzung  beschränkt  wird. 

In  der  Narcose  steigt  der  Zuckergehalt  des  Blutes.  Während 
bei  nicht  narcotisirten  oder  nicht  curarisirten  Thieren  mehrere  bis  zu 
drei  Viertelstunden  nacheinander  entnommene  Proben  von  Garotisblut 
stets  gleichen  Zuckergehalt  aufwiesen,  wird  in  der  Narcose  oder  der 
Curarisirung  das  Blut  stets  zuckerreicher.  Es  wird  also  die  Um- 
setzung des  Blutzuckers  gehemmt.  Die  Unterbindung  der  V.  cava  im 
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Bauchraum  hat  gleichfalls  zur  Folge,  dass  der  Zuckergehalt  im  arte- 
riellen Blute  erheblich  ansteigt,  „der  von  den  Lebervenen  zugerührte 
Zucker  Dicht  in  gleichem  Masse  umgesetzt  wird,  als  dies  in  der  Norm 
geschieht".  Ueber  die  Ursachen  dieser  Hemmung  des  Zucker  Umsatzes 
durch  Gifte  und  die  Unterbindung  der  V.  cava,  wagt  S.  keine  Ansicht 
auszusprechen.  In  Zusammenhang  mit  der  toxischen  Steigerung  des 
Blutzuckers  steht  das  Auftreten  von  Zucker  im  Harne  unter  dem  Ein- 
fluss  der  Narcotica  und  des  Curare. 

Das  Schlusscapitel  seines  Buches  widmet  8.  dem  Diabetes  in 
der  durch  das  Vorstehende  gewonnenen  Beleuchtung.  £r  hält  nach 
wie  vor  die  beiden  Formen  des  Diabetes  auseinander.  Bei  der  schweren 
Form  fand  S.  den  Zuckergehalt  des  Blutes  beträchtlich  höher,  als 
bei  Gesunden,  bei  der  leichten  Form  war  derselbe  kaum  über  die 
Mittelzahl  aus  normalem  Blute  erhöht.  Bei  der  leichten  Form  kann 
nach  reicher  Einfuhr  von  Amylaceis  bei  gleichzeitiger  Zunahme  des 
Harnzuckers  dennoch  der  Blutzucker  gleich  bleiben.  Gesteigerte  Gly- 
cämie  ist  somit  nicht  eine  nothwendige  Bedingung  für  Glykosurie. 
Nach  der  Annahme  von  S.  entsprechen  den  beiden  Diabetesformen 
verschiedene  krankhafte  Vorgänge.  Bei  der  leichten  Form,  bei  welcher 
der  Zucker  des  Harnes  nur  aus  der  Nahrung  stammt,  käme  die  Zucker- 
ausscheidung  dadurch  zu  Stande,  dass  die  Leberzellen  die  Fähigkeit 
verloren  haben,  die  eingeftkhrten  Kohlehydrate  in  normaler  Weise  zu 
verwerthen,  sei  es,  dass  die  Fähigkeit  zur  Bildung  von  Glykogen  oder 
das  Vermögen,  das  gebildete  festzuhalten,  geschwunden  ist.  Man 
könnte  diese  Form  die  hepatogene  nennen,  wenn  man  bis  jetzt  auch 
eine  erkennbare  Veränderung  der  Leber  nicht  entdeckt  hat.  Bei  der 
schweren  Form  des  Diabetes,  bei  welcher  das  Glykogen  unbetheiligt 
ist  und  Leberzucker  ausgeschieden  wird,  hätte  der  gesammte  Körper, 
oder  ein  Theil  seiner  Elemente  die  Fähigkeit  verloren,  den  durch  das 
Blut  zugeftihrten  Zucker  umzusetzen.  J.  Mauthner  (Wien). 

Physiologie  der  Stimme  und  Sprache. 

A.  A,  Kanthaok.  Studien  aber  die  Histologie  der  LarynxschleiiH' 
haiU.  IL  Die  Schltimhaut  des  neugeborenen  Kindes  nebst  Bemer- 
kungen aber  die  Metaplasie  des  Larynxepithels  und  dessen  epider- 
moidale  Umwandlung  (Virchow's  Arch.  [11]  IX,  2,  S.  326). 

Nachdem  Verf.  in  einer  früheren  Arbeit  (Virchow's  Arch. 
Bd.  117)  die  Kehlkopfschleimhaut  des  halb  aiisgetragenen  Fötus  be- 
schrieben hat,  hat  er  dieselben  Studien  am  Kehlkopf  des  Neugeborenen 
angestellt.  Das  Material  lieferten  27  Kehlköpfe  von  Kindern  unter 
einem  Monat.  Die  Resultate  sind  im  Allgemeinen  folgende:  Zunächst 
das  Epithel  betreflfend  hat  Verf.  gefunden,  dass  beim  Neugeborenen 
im  Gegensatz  zum  Erwachsenen  das  Bevier  des  Pflasterepithels  sehr 
klein  ist,  wenn  auch  etwas  grösser  als  beim  Fötus.  Das  Pflasterepithel, 
vom  Pharynx  kommend,  reicht  bis  an  die  Spitze  der  Epiglottis,  in 
einigen  Fällen  über  die  Spitze  derselben  hinaus,  doch  nur  ganz  minimal 
so  dass  man  annehmen  kann,  dass  die  ganze  laryngeale  Fläche  der 
selben  von  Flimmerepithel  überzogen  ist.    Dieses  letztere   reicht,   die 
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Epiglottis  hinabsteigend,  Gber  die  Tascbenbänder  und  lateralen  Flächen 
des  Larynx  binab,  um  den  unteren  Eand  derselben  herum,  in  den  Ven- 
trieulus  Morgagni,  den  es  ganz  und  gar  auskleidet   Da,  wo  das  Stimm- 
band  anftngt,  beginnt  das  Pflasterepithel,    welches  sich  über   ersteres 
erstreckt.    Mit   der  unteren  Grenze   des  Stimmbandes  fangt  auch  das 
Flimmerepithel  wieder  an  und  erstreckt  sich  nun  hinab   in  die  Tiefe, 
um  die  Trachea  auszukleiden.  Die  Pars  postarytaenoidea  ist  von  Flimmer- 
epithel   ausgekleidet.    Das  Flimmerepithel  überzieht   auch    nach  oben 
den  ganzen  Larynx  und  greift  ebenso  wie  beim  Fötus  auf  den  Pharynx 
über.    Auf  der    hinteren  Larynxfläche    nimmt   das  Flimmerepithel  je 
mehr  nach  unten  desto  mehr  ab,  bis  endlich  ein  wenig  unterhalb  der 
Stimmbänder  auf  dem  Niveau  des  hinteren  oberen  Bandes    des  Bing-- 
knorpels  dasselbe  verschwindet,  um  dem  Pflasterepithel  des  Oesophagus 
platzzumaehen.    —    Das    Plasterepithel,    das    besonders    den   Stimm- 
bändern eigen  ist,  verhält  sich  hier  in  seiner  Form  verschieden.    An 
der   vorderen  Commissur   findet   sich    ziemlich    hohes   PflasterepitheL 
nach    hinten    wird    es  allmählich  niedriger  und  geht  an  der  Cartilago 
sesamoidea   anterior   in    das  typische  Pflaslerepitbel  des  Stimmbandes 
über,  das  beim  Neugeborenen  und  Fötus  absolut  und  relativ  niedriger 
ist  als  beim  Erwachsenen.  Dieses  niedrige  Epithel  zieht  sich  über  die 
Cartilago  sesamoidea  posterior  hinaus  und  erreicht   in    der  Nähe    des 
Proc.  vocalis  eine  grössere  Höhe,  um  endlich  die  Innenseite  des  Giess- 
beckenknorpels   bis   hinauf  zu   einer  Ebene,    die  man  sich  durch  die 
Mitte   des  Yentriculus  gelegt   denkt,    in   hoher  Schicht    zu  bedecken. 
Sobald  der  Knorpel  aufhört,  fängt  wieder  das  Flimmerepithel  an,  welches 
die   hintere  Wand   und   Commissur,   also   die  Begio   postarytaenoidea 
auskleidet.    Wenn   vorher  gesagt  wurde,    dass  an  der  vorderen  Com- 
missur sich  Pflasterepithel  befinde,  so  ist  dieses  doch  nur  ein  äusserst 
schmaler  Streifen  von  Pflasterepithel  und  entspricht  nur  dem  minimalen 
scharfen  Bande  des  Stimmbandes.    Unmittelbar  darunter  schon  haben 
wir,  obgleich  wir  noch  im  Bereich  der  Chorda  sind,  wieder  Flimmer- 
epithel.   Betrachtet  man  diese  ganze  Epithelanordnung,   so  sieht  man, 
dass  inmitten    eines   grossen  Flimmerepithelbezirks  eine  kleine  Partie 
von  Pflasterepithel  eingeschoben  ist.  —  Was  die  Drüsen  der  Schleim- 
haut anlangt,    so  finden   sich    beim   dreimonatlichen  Fötus   noch    gar 
keine   Andeutungen   derselben,    hingegen   zeigen   sich   am   Ende    des 
vierten  Monats  die  Anfangsstadien    als  Einstülpungen   von    der  Ober- 
fläche in  die  Tiefe.  Diese  Schläuche  theilen  sich  dann  und  so  werden 
racemöse  Drüsen   gebildet,   die   schliesslich   den  Typus  von    racemo- 
acinösen  Drüsenmassen  annehmen. 

Beim  Neugeborenen  sind  die  Drüssenhaufen  so  complicirt,  dass 
man  nur  das  Bild  von  acinösen  Massen  gewahren  kann,  sie  gehören 
zu  den  Schleimdrüsen;  ihre  Anordnung  ist  fast  dieselbe  wie  im  halb 
ausgetragenen  Fötus.  Die  Basis  der  Epiglottis  ist  von  Drüsen  dicht 
umgeben.  Je  weiter  man  von  der  Wurzel  der  Epiglottis  an  letzterer 
in  die  Höhe  geht,  desto  spärlicher  werden  sie.  Die  Ausföhrungsgänge 
sind  überall  gegen  das  Lumen  des  Larynx  gerichtet.  Der  Ventriculus 
Morgagni  ist  ringsum  von  Drüsen  umgeben  und  auch  an  dem  Boden 
der  Tasche  zwischen  den  Muskelfasern  der  Crista  vocalis  finden  sie 
sich   vor.    Die   letzteren   erstrecken   sich  bis  an  die  elastische  Paser- 
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masse  des  Stimmbandes,  nie  aber  siod  sie  in  der  letzteren  zu  finden. 
Die  meisten  der  ventriculären  Drüsen  sind  zwischen  den  Fasern  des 
M.  Thyreo-arytaenoideus  eingeschaltet,  der  von  unten  kommend  den 
Ventrikel  umschliesst.  Von  allen  Seiten  her  convergiren  die  Äus- 
fiümmgsgänge  zu  ihrem  Centrum,  der  Höhle  des  Ventrikels.  Ausser 
den  genannten  Drüsenanhäufnngen  unterscheidet  Verf.  die  Glandulae 
laterales,  welche  in  das  Lumen  des  Larynx  münden,  vorn  mit  den 
Drüsen  der  Mittellinie  und  Basis  der  Epiglottis,  hinten  mit  den 
Drüsen  der  Giesbeckenknorpel  zusammenhängen,  ferner  die  Glandulae 
arytaenoideae,  welche  an  der  mit  Pflasterepithel  ausgekleideten  Innen- 
fläche des  Knorpels  fehlen,  die  Glandulae  posteriores,  d.  i.  an  der  hinteren 
Wand  und  auch  auf  der  pharyngealen  Seite  des  transversus  gelegene 
Drüsen,  nnd  die  Glandulae  anteriores,  welche  mit  den  Drüsen  an  der 
Basis  der  Epiglottis  im  Zusammenhang  stehen. 

Endlich  befindet  sich  unterhalb  der  Stimmbänder  ein  dünner 
Drusenstreifen  rings  herum  in  der  Mucosa.  Das  Stimmband  besitzt 
keine  Drüsen.  —  Die  Mucosa  betreffend,  so  zeigt  sich  in  derselben 
ebenso  wie  beim  Fötus  eine,  wenn  auch  nur  sehr  spärliche  Schicht 
von  Bundzellen.  Verf.  ist  geneigt,  diese  als  zu  einem  subepithelialen 
adenoiden  Beticulum  gehörig  zu  betrachten.  Diese  Bundzellen  befinden 
sich  auch  um  die  Drüsen  und  ihre  Ausftlhrungsgänge  herum,  aber 
ebenfalls  sehr  spärlich. 

Die  Hauptsubstanz  der  Larynxschleimhaut  wird  von  jener  fibro- 
elastischen  Membran  gebildet,  die  den  Kehlkopf  ganz  auskleidet  und 
von  Luschka  ausführlich  beschrieben  ist;  von  dieser  Membran  gehen 
nach  Verf.  Fortsätze  aus,  um  die  Drüsen  einzuhüllen.  Im  Bereich  der 
Stimmbänder  verliert  diese  Membran  ihren  fibrösen  Charakter  und 
ist  nur  rein  elastisch.  —  Zum  Stimmband  selbst  bringt  Verf.  nichts 
wesentlich  Neues ;  nur  war  es  ihm  durch  das  Studium  am  Neugeborenen 
möglieh,  genaue  Grenzen  des  wahren  Stimmbandes  anzugeben,  denn 
zunächst  kann  man  sich  hier  an  die  Grenzen  des  Pflasterepithels 
halten,  was  beim  Erwachsenen  nicht  möglich,  ausserdem  sieht  man 
auf  Frontalscfanitten  sowohl  auf  der  ventriculären  als  auch  auf  der 
subglottischen  Fläche  eine  kleine  Falte  sich  erheben,  die  ganz  genau 
die  Grenze  kennzeichnet.  Grab o wer  (Berlin). 

L.     HerxnaiUl.     Phonophotographische      Untersuchungen    I    und    II 
(Pflüger 's  Archiv  XLV,  S.  582  und  XLVU,  S.  44). 

Wie  bekannt,  ist  die  graphische  Aufzeichnung  von  Stimm-  und 
Sprachlauten,  theils  durch  die  Trägheit  des  angesprochenen  Körpers 
(Membran),  theils,  und  zwar  in  weit  höherem  Masse  durch  die  Eigen- 
schwingungen oder  Hindernisse  des  Zeichenhebels  selbst  erschwert. 
Letzteren  Fehler  jedenfalls  ganz  vermieden  zu  haben,  ist  das  Ver- 
dienst obiger  Untersuchungen;  denn  der  für  sie  verwendete  Zeichen- 
hebel ist  scbwerlos.  Es  ist  ein  feiner,  auf  die  schwingende  Membran 
fallender  Lichtstrahl,  der  freilich  die  Membran  nicht  unmittelbar, 
wohl  aber  ein  kleines,  sehr  leichtes  mit  ihr  in  Verbindung  stehendes 
Spiegelehen  triflft.  Indem  dieses  um  eine  verticale  Axe  zittert,  wird  der  auf 
dasselbe  fallende  horizontale  Lichtstrahl,  den  ein  elektrisches  Bogen - 
licht  mit  den  nöthigen  Linsencombinationen  liefert,  ebenfalls  horizontal 
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hin  und  her  bewegt.  Auf  einer  mit  lichtempfindlichen  Papier  über- 
spannten, sich  um  eine  horizontale  Axe  drehenden  Baltzar^schen 
Trommel  schreibt  er  sieh  sozusagen  selbst  in  seinen  Bewegangen 
auf.  Die  so  erhaltenen  Curven,  die  Bef.  Gelegenheit  hatte  zu  sehen. 
sind  das  Schönste  und  Vollkommenste,  was  bis  jetzt  auf  diesem 
Gebiete  existirt.  Des  Weiteren  sind  in  der  Arbeit  mancherlei  prak- 
tische Winke  betreffend  die  Technik  des  Photographirens  enthalten 
(Dunkelzimmer,  lichtdichte  Yerscblüsse  u.  s.  w.),  sowie  die  Zeit  an- 
gegeben, innerhalb  welcher  die  Veränderung  des  lichtempfindlichen 
Fapieres  sich  vollzieht;  sie  ist  erstaunlich  kurz  und  beträgt  Vioooo  ^^^ 
Vi  2000  Secunde. 

In  dem  zweiten  Theil  der  phonophotographischen  Untersuchungen 
beschreibt  H.  die  Ausmessung  und  Ausrechnung  der  so  gewonnenen 
Curven.  Hierbei  kommt  es  bekanntlich  darauf  an,  aus  einer  com- 
plicirten  Vocalcurve  zu  entnehmen,  welche  und  wie  viele  einzelne 
einfache  Partialtöne  sich  in  Sinuscurven  ausdrücken  und  in  welcher 
Stärke  dieselben  in  dem  Gesammtklange  enthalten  sind.  Die  Curven 
müssen  zunächst  ausgemessen  werden;  man  hat  also,  wenn  man  sieb 
durch  die  tiefsten  Punkte  der  Curve  eine  horizontale  gerade  Linie 
gelegt  denkt  und  von  dieser  als  Abscisse  ausgeht,  möglichst  viel  Or- 
dinaten  (nach  H.  meistens  40)  auszumessen,  die  dann  natürlich  alle, 
weil  auf  einer  Seite  gelegen,  das  gleiche  Vorzeichen  haben,  die  Ent- 
fernung der  Ordinaten  muss  weiterhin  so  gewählt  werden,  dass  man 
die  zwischen  je  zwei  Ordinaten  liegenden  Curvenstücke  als  geradlinig 
betrachten  kann.  Diese  Ausmessung  erfolgt  auf  mikroskopischem 
Wege  durch  einen  besonderen,  hiefQr  hergerichteten  verschiebbaren 
Objecttisch.  Die  Berechnung,  deren  Einzelheiten  hier  nicht  gegeben 
werden  können,  beruht  auf  der  Anwendung  des  Fourier'schen  Lehr- 
satzes, ist  aber  von  H.,  trotzdem  sie  noch  immer  recht  umständlich 
und  langweilig  bleibt,  durch  sinnreiche  Anwendung  von  Hilfsmitteln 
(Schablonen)  bedeutend  vereinfacht  worden.  Die  Ergebnisse  der  Be- 
rechnung dürften  später  mitgetheilt  werden.     Grützer  (Tübingen). 

Derselbe.    Ueber  das  Vei'halten  der  Vocale    am  neuen  Edison* sehen 
Phonographen  (Pflüger^s  Archiv,  XLVII,  S.  42). 

Ob  das  Charakteristische  eines  Vocals  in  einem  (oder  mehreren) 
festen  Partialtönen  von  absolut  derselben  Tonhöhe  oder  in  mehreren 
relativen  Partialtönen  liegt,  kann,  wie  schon  von  verschiedener  Seite 
versucht,  durch  den  Phonographen  entschieden  werden.  Ist  ersteres 
der  Fall,  so  muss  sich  —  wie  leicht  begreiflich  —  der  Charakter 
des  in  den  Apparat  hineingesprochenen  Vocals  ändern,  wenn  der 
Vocal  mit  grösserer  oder  kleinerer  Eotationsgeschwlndigkeit  repro- 
ducirtwird;  denn  dadurch  wird  ja  die  Tonhöhe  verändert;  ist  dagegen 
letzteres  der  Fall,  so  könnte  die  Farbe  des  Vocals.  da  sich  ja  die 
relativen  Partialtöne  bei  verschieden  schneller  Drehung  der  Walze 
nicht  ändern,  ebenfalls  bestehen  bleiben.  H.  findet  nun  mit  einem 
vollkommenen  Apparat,  dass  in  der  That  Veränderung  der  Drehungs- 
geschwindigkeit den  Charakter  der  Vocale  verändert.  So  geht  bei 
schnellerer  Drehung  E  in  I  und  U  in  0  über.  Bei  noch  schnellerer 
Drehung   verwischen   sich   alle  Vocale  und  nehmen   einen  Ae-  oder 
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Oe-klang  an.  A.  behielt  seine  Erkennbarkeit  an^  längsten,  verlor  sie 
aber  ebenfalls  bei  grosser  Geschwindigkeit.  Verlangsamt  man  die 
Drehung  der  Walze,  so  änderten  sich  die  Vocale  verhältuissmässig 
schnell  und  nahmen  einen  blökenden  Charakter,  etwa  gegen  Oe  hin 
klingend  an.  (Letzteres  beobachtete  anch  ich  gelegentlich.  Kef.)  Einer 
der  Haaptcharaktere  der  Vocale  liegt  also  sicherlich  in  Partialtönen 
von  derselben  absoluten  Höhe.  Grötzner  (Tübingen). 

Pliy Biologie  des  centralen  und  sympatlüsclien  Nervensystems. 

Bowdltoh  and  Warren.     The  knee-jerk  and  its  physiological  modi- 
fications.  (Journ.  of.  Physiol.  XI,  1/2,  p.  25). 

Der  Apparat,  welchen  die  Verff.  anwandten,  gestattete  das  Lig. 
patellae  stets  an  derselben  Stelle  und  in  derselben  Stärke  und  Richtung 
zu  beklopfen.  Es  wurde  der  verstärkende  Einfluss  willkürlicher  Be- 
wegungen, plötzlicher  Schall-,  Licht-  und  Hautreize  auf  das  Knie- 
phänomen untersucht.  Der  Apparat  erlaubte  genaueste  chronographische 
Eegistrirung.  Auf  Grund  zahlreicher  Experimente  (42.000  Einzelversuche 
an  acht  Personen')  gelangten  die  Verff.  zu  folgenden  Schlüssen: 

Bei  der  Meorzahl  der  Versuchspersonen  verstärkt  eine  gleich- 
zeitige willkürliche  Muskelcontraction  das  Eniephänomen.  Vergeht 
ein  längerer  Zeitraum  zwischen  Muskelcontraction  und  Schlag  auf  die 
Patellarsehne,  so  nimmt  das  Kniephänomen  ab  und  kann  schliesslich 
ganz  verschwinden.  Wird  das  Intervall  noch  grösser,  so  kehrt  das 
Eniephänomen  allmählich  zu  seiner  normalen  Grösse  zurück.  Das 
Intervall,  bei  welchem  der  verstärkende  Einfluss  in  einen  hemmenden 
fibergeht,  schwankt  zwischen  0*22"  und  0*6",  dasjenige,  bei  welchem 
das  Kniephänomen  zu  seiner  normalen  Grösse  zurückkehrt,  zwischen 
1*7"  und  2*5".  Bei  zwei  unter  acht  Individuen  konnte  ein  hemmender 
Einfluss  überhaupt  nicht  constatirt  werden. 

Plötzliche  Seh  all  reize  wirkten  fast  nur  steigernd  und  zwar  am 
intensivsten  bei  einem  Intervall  von  0'2"  bis  Ol".  Der  steigernde 
Einfluss  von  plötzlichen  Lichtreizen  war  am  grössten  bei  einem  Inter- 
vall von  0*1"  bis  0'3".  Bei  einem  unter  drei  Individuen  zeigte  sich 
ein  hemmender  Einfluss,  sobald  das  Intervall  zwischen  Lichtreiz  und 
Sehlag  über  Null  stieg;  bei  einem  Intervall  von  04"  bis  0*8"  war 
derselbe  am  grössten.  Für  Hautreize  ergaben  sich  analoge  Besultate, 
welche  im  Original  nachzulesen  sind.  Für  die  einzelnen  Versuchs- 
personen ergaben  sich  constante  individuelle  Verschiedenheiten. 

Die  Verminderung  des  Kniephänomens  möchten  die  Verff.  als 
eine  wirkliche  Hemmung  der  Gontraction  des  Extensor  ansehen  und 
nicht  als  eine  Folge  antagonistischer  Gontraction  der  Flezoren,  da  bei 
der  Vermindernng  nicht  nur  die  Extensität,  sondern  auch  die  Inten- 
sität des  Ausschlags  geringer  wird  und  ein  negatives  Kniephänomen 
(Flexion  statt  Extension)  fast  nie  beobachtet  wird. 

Ziehen  (Jena). 
Ollman  Thompson  and  Sanger  Brown.    Expeinments  upon  the 
cortical  sight  centre    (Besearches   of  the  Loomis   Laboratory.   New 
York  1890,  i;  p.  13). 
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Nach  eingehender  Beschreibung  der  befolgten  Operationsmethode. 
sowie  der  in  Anwendung  gezogenen  Prüfungen  des  Sehvermögens 
werden  die  Versuchsprotokolle  über  15  operirte  Katzen,  9  Hunde  und 
2  Affen  mitgetheilt.  Sämmtliche  Operationen  betrafen  die  Sehsphäre. 
Auf  Grund  ihrer  Beobachtungen  gelangen  die  Verff.  zu  folgenden 
Schlüssen  : 

1.  Exstirpationen  von  genügender  Ausdehnung  und  Tiefe  im 
hinteren  Theile  des  Occipitallappens  verursachen  bei  Katzen  und  Hunden 
stets  und  ausschliesslich  eine  totale  Blindheit  des  gekreuzten 
Auges.  Die  Sehnervenkreuzung  ist  daher  bei  Katzen  und  Hunden  eine 
totale.  Damit  die  Blindheit  eine  permanente  ist,  muss  man  bei  Katzen 
ein  Stück  von  wenigstens  2  Centimeter  Durchmesser  und  05  Centimeter 
Dicke  und  bei  Hunden  ein  Stück  von  3  Centimeter  Durchmesser  und 
1  Centimeter  Dicke  entfernen  und  muss  die  Exstirpation  mindestens 
sich  über  zwei  Windungen  erstrecken. 

2.  Entfernung  des  ganzen  Occipitallappens  —  bei  völliger  Scho- 
nung des  Gyrus  angularis  —  bewirkt  bei  den  Affen  eine  permanente, 
gekreuzte  homonyme  Hemianopsie.  Die  Sehnervenkreuzung  ist  daher 
bei  den  Affen  unvollständig.  Exstirpation  des  Gyrus  angularis  des 
Affen  bringt  keinerlei  Sehstörun^  hervor.  —  Der  von  den  Verff.  doppel- 
seitig operirte  Affe  lebte  231  Tage.  Wie  die  Section  ergab,  war  der 
ganze  Occipitallappen  hinter  dem  Gyrus  angularis  beiderseits  entfernt 
worden.  Bis  zu  seinem  Tode  war  das  Thier  —  abgesehen  von  einem 
sehr  geringen  Sehvermögen  für  Gegenstände  im  äussersten  Theil  des 
rechten  Gesichtsfeldes  —  völlig  blind. 

3.  Ausgedehntere  Exstirpationen  des  Occipitallappens  bei  Katze 
und  Hund  und  auch  des  Gyrus  angularis  bei  dem  Affen  fuhren  zu 
einer  vorübergehenden  gekreuzten  Hemianaesthesie. 

4.  Exstirpationen,  welche  sich  auf  eine  Occipitalwindung  be- 
schränken, fahren  zu  einer  vorübergehenden  Erblindung  des  gekreuzten 
Au^es,  deren  Grad  ganz  unabhängig  davon  ist,  ob  die  Exstirpation  die 
erste,  zweite  oder  dritte  Occipitalwindung  betraf. 

Auch  vorübergehende  Drehbewegungen  (nach  der  gesunden  Seite), 
vorübergehende  Spasmen  und  Paresen  wurden  gelegentlich  beobachtet. 

Eine  grössere  Anzahl  der  verstümmelten  Gehirne  sind  in  photo- 
graphischen Abbildungen  wiedergegeben.  Ziehen  (Jena). 

Physiologische  Psychologie. 

A*  Binet.  La  concurrence  des   etats  psychologiques  (Bev.    phylosoph. 
XV,  2,  p.  138). 

I.  B.  prüfte  an  gesunden  Personen  den  gegenseitigen  Einfluss 
zweier  gleichzeitig  unternommener  Leistungen  auf  die  denselben  zu 
leistende  Aufmerksamkeit. 

Eine  Person  wird  angewiesen,  in  rhythmischen  Zeitabständen 
einen  mit  einem  Begistrirapparat  verknüpften  geschlossenen  Eautschuk- 
schlauch  mit  einer  Hand  zu  comprimiren  und  damit  gleichzeitig  mit 
lauter  Stimme  vorzulesen,  oder  Auswendiggelerntes  zu  recitiren,  oder 
Kopfrechnungen  auszuführen.  Wenn  die  Person  zunächst  nur  rhythmisch 
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den  Schlauch  zu  comprimiren  hat,  so  folgeu  sich  die  Erhebungen  der 
Curve  in  gleichen  Abständen  und  von  gleicher  Höhe.  Sowie  daneben 
irgend  eine  andere  Leistung  ausgeführt  wird,  so  wird  die  Curve  für 
die  Zeit  derselben  unregelmässig.  Als  geringste  Störung  zeigt  sich 
ein  Längerwerden  der  Intervalle  zwischen  den  Compressionen  während 
der  aofgenöthigten  Leistung.  Manchmal  dauert  dies  nach  der  störenden 
Leistung  noch  fort.  Manche  Personen  setzen  überhaupt  durch  zwei 
bis  drei  Secunden  die  Compressionen  aus ;  sehr  häufig  findet  sich  eine 
aufiallige  Verminderung  der  Stärke  der  Compression,  oder  ein  ver- 
iangsammter  Anstieg  des  Druckes.  Wenn  man  in  rhythmischen  Inter- 
vallen eine  Gruppe  von  Compressionen  in  bestimmter  Anzahl  verlangt, 
so  wird  nicht  selten  während  anderer  Thätigkeit  und  dadurch  abge- 
zogener Aufmerksamkeit  die  Gruppe  verkleinert  oder  vergrössert, 
manchmal  vergisst  die  Person  überhaupt  die  gewünschte  Zahl  der 
Compressionen.  manchmal  werden  die  Gruppen  ohne  Intervall  anein- 
andergefügt; die  Compressionen  können  in  ihrem  Ablauf  verändert 
werden,  sie  können  einander  so  rasch  folgen,  dass  die  zweite  beginnt, 
ehe  die  erste  vollendet  ist;  manche  können  nahezu  eine  Secunde 
dauern,  während  andere  kaum  eine  Zehntel-Secunde  betragen ;  manchmal 
zeigt  sich  dabei  ein  Tremor;  all  dies  lässt  sich  als  Verwirrtheit  der 
Motion  bezeichnen,  die  einer  gleichen  der  psychischen  Thätigkeit  zum 
Ausdruck  dient.  Die  Störung  der  gleichzeitigen  psychischen  Leistung, 
z.  B.  des  Kopfrechnens,  zeigt  sich  in  dem  langsameren  Ablauf  und 
den  zahlreicheren  Fehlern.  Zugleich  damit  zeigt  sich  eine  Trübung 
des  klaren  Bewusstseins  über  die  ausgeführten  Bewegungen,  die  Person 
weiss  sich  nämlich  darnach  nicht  zu  erinnern,  ob  sie  in  der  Grösse 
der  Bewegungsgruppen,  in  den  Intervallen  oder  der  Form  der  Com- 
pressionen Unregelmässigkeiten  gemacht  hat,  nicht  einmal,  wenn  Alles 
regelmässig  abgelaufen  ist. 

Lässt  man  beide  Hände  an  je  einem  Schlauche  comprimiren  und 
daneben  eine  andere  psychische  Leistung  ausführen,  so  pflegen  beide 
Hände  mit  Ausnahme  geringer  Abweichungen  der  Bewegungsform 
dieselben  Fehler  zu  machen.  Dieselben  scheinen  somit  psychisch 
gleichartig  innervirt. 

Die  Ausfuhrung  aller  solcher  Experimente  erzeugt  Unbehagen, 
ermüdet,  wird  öfter  direct  verweigert. 

Eine  grosse  Zahl  von  Umständen  verändert  die  Höhe  der  gegen- 
seitigen Störungen  zweier  gleichzeitiger  Leistungen.  Sie  ist  geringer,  je 
einfacher  die  Leistung,  sie  steigt  an  mit  der  Complication  der 
Leistungen.  So  kann  Frl.  0.  in  Intervallen  von  je  einer  Secunde  zwei 
Compressionen  ausführen  und  zugleich  rechnen ;  sowie  man  vier 
oder  fünf  Compressionen  als  Gruppen  verlangt,  wird  die  Curve  unregel- 
mässig. Wird  gleichzeitig  comprimirt  und  gelesen,  so  geht  beides 
neben  einander  und  versteht  die  Person  ihre  Lecture,  so  lange  die- 
selbe leicht  ist;  sowie  die  Lecture  schwerer  wird,  können  die  Bewe- 
gungen der  Hand  unregelmässig  werden,  was  die  aussergewöhnliche 
geistige  Anstrengung  andeutet. 

Pierre  Jannet  hat  vor  Kurzem,  eine  ältere  Theorie  Eichet'» 
ausführend,  hervorgehoben,  dass  hysterische  und  suggestible  Personen 
einen  auffallig  engen  Umfang  des  Bewusstseins   haben.    Um   dies   zu 
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prüfen,  darf  man  nicht  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  einzige  Wahr- 
nehmung richten,  sondern  muss  prüfen,  wie  vielerlei  psychiscbeLeistuDgen 
nebeneinander  ungestört  bestehen  können,  was  individuell  und  zeitlich 
sehr  differirt. 

n.  Eine  zweite  Gruppe  von  Versuchen  B.'s  prüft   das   nebenein- 
ander Ablaufen  zweier  verschiedenartiger  Bewegungen,  z.  B.  die  rechte 
Hand   soll   einen  Satz    niederschreiben,    die   Linke   kreisförmige    Be- 
wegungen machen.  Beide  gleichzeitig  ausgeführten  Bewegungen  werden 
unvollkommener  ausgeführt,  als  wenn  jede  für  sich  abläuft.  Frappireud 
ist    die   Tendenz,    welche    jede    der    beiden    zeigt,    charakteristische 
Elemente  auf  die  andere  zu  übertragen.  Aehnliches  zeigte  sich  schon, 
wenn  gleichzeitig  Verse  laut  gelesen  und  der  Schlauch  rhythmisch  ge- 
drückt wurde,  dann  nahm  die  Hand  den  Bhythmus,  wenigstens  vorüber- 
gehend, an.  Bei  gleichzeitigen  ungleichartigen  Bewegungen  der  Hände 
tritt  dies  noch  auffälliger  hervor.    Lässt  man  die  eine  Hand  zwei,  die 
andere  fünf  Gompressionen  je  an  einem  Schlauch  machen,   so   macht 
die  erstere  bald  drei  oder  vier  Druckbewegungen  statt  zwei,  sie  lässt 
sich  durch  das  Beispiel  der  anderen  verführen.    Oder,   lasst  man  von 
den    zwei   mit  Federn   versehenen  Händen    die  eine  gerade  Striche, 
die    andere  U-förmige  Linien   machen,    so   wird   nicht  nur  überhaupt 
beides   schlechter  ausgefllhrt,    sondern   die   Striche   nähern   sich   bei 
abklingender  Aufmerksamkeit  dem  U.    Oder,    wenn   man   die   beiden 
Hände    Kreisbewegungen    in    entgegengesetzter    Bichtung    ausfuhren 
lässt,    so   sieht   man   oft  nach   einem  Moment   des  Zweifels   die   Be- 
wegungen gleich  gerichtet  werden.  Um  dies  zu  erklären,  glaubt  B.  an- 
nehmen zu  dürfen,  dass  jede  psychische  Synthese  die  Tendenz  besitzt, 
sich  in  jeder  Bichtung  auszubreiten  und   im   ganzen  Organismus   die- 
selbe  Bewegungsform   hervorzurufen.     Sind    die   Bewegungen    beider 
Hände  gleichgerichtet,   so   unterstützen   sie   sich;    so  können  manche 
Personen   mit   der   linken   Hand   ihre  Unterschrift   besser   schreiben, 
wenn  sie  gleichzeitig  dieselbe  mit  der  rechten  Hand  ausführen.  Diese 
Beobachtung   wurde  ß.    von   Delboeuf  mitgetheilt,   auch   Bomanes 
führt  sie  an,  und  B.  fand  dies  bestätigt.    Romanos  erklärt  die  That- 
sache   nach   dem  Gesetz   der  Gleichartigkeit,   nach   Paulhan   könnte 
man  sie  wie  B.  als  associirte  Bewegungen  mit  demselben  Ziele  erklären. 

HI.  Eine  dritte  Gruppe  von  Experimenten  sucht  die  Aufmerk- 
samkeit von  passiven  Bewegungen  einer  Hand  entweder  durch  rhyth- 
mische Druckbewegungen  der  anderen  Hand  oder  durch  aufmerksame 
Lecture  oder  durch  Kopfrechnen  abzulenken.  Es  gelingt  dies  nicht 
bei  jeder  Person.  Wenn  es  gelingt,  so  sieht  man,  nachdem  mau  einige 
Zeit  eine  passive  Bewegung  ausgeführt,  bei  vorsichtigem  Entlassen 
der  Hand  dieselben  Bewegungen  ohne  Zuthun  w-eiter  automatisch 
ablaufen,  seien  es  bogenförmige  Bewegungen  oder  Punkte.  Wenn  die 
automatische  Bewegung  aufhört,  so  genügt  es  manchmal,  einen  leichten 
Druck  gegen  die  Hand  auszuführen,  um  die  Bewegung  wieder  in  Gang 
zu  bringen,  oder,  wenn  man  nur  den  Zeigefinger  oder  den  Kücken 
des  Daumens  berührt,  scheint  die  Hand  wieder  zu  erwachen  und  wie 
durch  eine  Suggestion  die  früheren  Bewegungen  zu  machen.  All  dies 
geschieht  unbewusst.  Man  muss  hier  zwei  Momente  hervorheben:  die 
automatische   Fortsetzung   einer   passiven   Bewegung    und   ihre    neue 
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Anregung  durch  eiDen  tactilen  Beiz.    Die   automatischen  Bewegungen 
sJDd    anfangs   der  Person   unbewusst;    wenn    sie   dieselben    bemerkt, 
glaubt  sie  immer  noch  unter  Führung  einer  fremden  Hand  zu  stehen. 
Die  Bewegungen   sind   unwillkürlich   und   ffanz   anderer   Art   als    die 
anfangs   mit  voller  Absicht  geübten  DrucKbewegungen   einer   Hand, 
während  die  Person  liest  und   dabei   die   Handbewegungen   aus   dem 
Bewusstsein  ausschliesst.    Während  die  ursprünglich    willkürliehe  Be- 
wegung   durch    gleichzeitige    physische   Leistung  unregelmässig   und 
gestört  wird,   wird  die  automatische  Bewegung  gerade  dwrch  das  Ab- 
stehen   der  Aufmerksamkeit  begünstigt.    Bei  einer  Person,  bei  der  B. 
die  automatischen  Bewegungen  durch  Leetüre  nicht  erreichen  konnte, 
gelang  dies,  als  sie  laut  Kopfrechnungen  ausführte.     Wenn  der  Auto- 
matismus  durch  öftere  Wiederholung  verstärkt  ist,  so  kann  es  genügen, 
der  Person    eine  Feder   in    die  Hand  zu  geben,    um  die  Bewegungen 
hervorzurufen;    diese   Bewegungen   können    auch   ablaufen,    wenn   die 
Person  auf  dieselben  aufmerksam  wird.  Immer  noch  ist  aber  die  Aut- 
merksamkeit  und  die  willkürliche  Innervation  ein  Hemmniss  der  auto- 
matischen Bewegungen;   denu,    wenn   man   bei    geschlossenen  Augen 
einer   Versuchsperson   passive   Bewegungen   ausführt,    dieselbe   davon 
unterrichtet,    dass   bei   Beendigung    der    passiven   Bewegungen    noch 
weiter  automatische  Bewegungen  auftreten  werden,  und  auffordert,  keine 
willkürlichen  Bewegungen  zu  machen,  dagegen  sich  ganz  der  Führung 
ZQ  überlassen,  so  werden  die  Bewegungen  nach  und  nach  schwächer ; 
gibt  man  auch  weiter  den  Auftrag,  die  Bewegungen  zu  hemmen,  abet 
zugleich  laut  schwierige  Additionen  auszuführen,  so  nehmen  die  auto- 
matischen Bewegungen  sofort  an  Stärke  zu.    Am  stärksten  aber   sind 
sie,  wenn  die  Person  auch  ohne  Hintergedanken  der  Hemmung  ganz 
von  den  Bewegungen  abgezogen  ist. 

B.  rechnet  nun  zu  den  an  seiner  Person  ausgeprägtesten  Hand- 
lungen den  Griff  seiner  Hand  in  seine  Tasche  nach  dem  Hausschlüssel, 
auch  dann  wenn  er  zu  Besuch  vor  eine  fremde  Thüre  gelangt.  B. 
glaubt,  dass  ihm  dies  immer  nur  dann  passirt,  wenn  er  in  Gedanken 
versunken  ist.  (Ein  Vergleich  mit  den  wirklich  automatischen  Hand- 
lungen, denen,  wie  B.  hervorhebt,  jedes  auch  nur  dunkel  bewusste 
Motiv  fehlt,  ist  wohl  unberechtigt.  Kef)  B.  hat  bis  jetzt  keine 
graphische  Methode  für  die  automatischen  Bewegungen.  Von  einer 
anderen  Art  der  Wirkung  willkürlicher  Innervationen  einer  Hand  auf 
die  andere  kann  man  sich  manchmal  überzeugen.  Man  lässt  die  linke 
Hand  complicirte  Druckbewegungen  ausführen  und  sieht  dann  die 
andere  Hand  immer  steifer  werden,  so  dass  passive  Bewegungen  ganz 
unausführbar  werden  und  auch  die  automatischen  Bewegungen  immer 
mehr  abklingen. 

An  zwei  Hysterischen  beobachtete  B.,  dass  sie  bei  Anhören  des 
Secundenschlages  eines  Metronomes  jedesmal  mit  dem  Schlag  unab- 
sichtlich am  Dynamographen  einen  Druck  ausführten,  der  geringer 
ausfiel,  oder  ganz  verschwand,  wenn  sie  sich  Mühe  gaben,  auf  den 
Schall  nicht  zu  achten.  Die  Athembewegungen  passen  sich  oft  den 
Taktschlägen  an,  ebenso  wie  man  den  Schritt  dem  Takt  einer  Musik 
anzupassen  pflegt.  Wenn  B.  bei  Gesunden  oder  nahezu  Normalen  das- 
selbe versuchte,  so  gelang  es  mit  dem  Kautschukschlauch  nicht,  Con- 
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tractionen  wahrnehmbar  zu  machen.  Gab  er  ihnen  aber  eine  Feder 
in  die  Hand  und  bewegte  er  dieselbe  nach  dem  Schlage  des  Metro- 
nomes,  so  traten  dann  im  selben  Kbythmus  automatische  BewegaDgen 
auf.  Die  Aufmerksamkeit  kann  sich  somit  bald  anregend  wie  hier, 
bald  hemmend  fiir  die  automatischen  Bewegungen  zeigen.  Die  Auf- 
merksamkeit ist  nur  eine  Unterart  des  Wollens. 

B.  schliesst  aus  seinen  Versuchen:  1.  Dass  zwei  gleichzeitig  ab- 
laufende psychische  Leistungen,  welche  verschiedene  Ziele  verfolgen, 
einander  stören  oder  hemmen.  Gering  oder  fehlend  ist  die  Störung, 
wenn  eine  dieser  Leistungen  automatisch  ist:  2.  die  Störung  der 
bewussten  Willenshandlungen  besteht  darin,  dass  sie  a)  unbewusst 
werden,  b)  un regelmässig,  c)  gehemmt;  3.  verschiedene  Personen 
zeigen  eine  sehr  verschiedene  Fähigkeit,  gleichzeitig  zweierlei  intendirte 
Leistungen  zu  vollführen.  Manche  können  nicht  einmal  in  Secunden- 
abständen  je  eine  Gompression  regelmässig  ausführen,  während  sie 
laut  vorlesen;  Andere  können  regelmässig  jede  Secunde  2,  3,  4.  5 
Druckbewegungen  machen  ;  4.  wenn  mehrererlei  Bewusstseinsvorgänge. 
Empfindungen,  Bilder,  Erregungen,  Bewegungen  nebeneinander  be- 
stehen, so  können  einzelne  derselben  ihre  eigenthümliche  Form,  ihren 
Rhythmus  auf  die  anderen  übertragen. 

R.  von  Pfungen  (Wien). 
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Origmalmittheilungen. 

ITeber  die  Verbindungen  des  Hämoglobins  mit  Sauerstoff. 

YoD  Christian  Bohr. 

Aus  dem  physiologischen  Laboratorium   der  Universität  Kopenhagen. 
(Bei  der  Redaotion  eingegangen  am  10.  Juli  1890.) 

Versuche,  die  ich  in  einer  Beihe  von  Jahren  über  die  Eigen- 
schaften des  Hämoglobins  theils  in  vitro,  theils  innerhalb  des  Orga- 
nismus vorgenommen,  haben  dargethan,  dass  neben  dem  allgemein 
bekannten  Oxyhämoglobin  wenigstens  drei  andere  Verbindungen  von 
Sauerstoff  und  Hämoglobin  sich  vorfinden,  die  alle  dasselbe  Spectrum 
haben  und  alle  dissociabel  sind,  die  aber  den  locker  gebundeneu 
Sauerstoff  in  verschiedener  Menge  enthalten.  Von  dissociablen  Ver- 
bindungen zwischen  Kohlensäure  und  Hämoglobin  finden  sich,  wie 
sich  gezeigt  hat,  ebenfalls  drei  analoge  Arten,  deren  Gehalt  an 
Kohlensäure  verschieden  ist,  die  sich  aber  sonst  ebenfalls  sehr  nahe 
stehen.  Es  vermag  endlich  das  Hämoglobin  sowohl  den  Sauerstoff  als 
die  Kohlensäure  gleichzeitig  zu  binden.  Hierdurch  lässt  sieh  nun,  wie  es  in 
einer  unmittelbar  folgenden  Mittheilung  auseinandergesetzt  werden  wird, 
ein  neuer  Gesichtspunkt  für  die  Regulirung  des  respiratorischen  Stoff- 
wechsels gewinnen,  indem  anzunehmen  ist,  dass  das  Blut  die  ver- 
schiedenen Hämoglobinverbindungen  in  einer  etwas  wechselnden  Menge 
enthält,  sowie  auch,  dass  es  im  Stande  ist,  in  kurzer  Zeit,  ja  sogar 
während  einer  einzelnen  Passage  durch  das  Gapillarsystem.das  gegen- 
seitige Mengenverhältniss  der  Verbindungen  zu  variiren,  welches  dann 
einen  eingreifenden  Einfluss  auf  die  Spannungen  haben  wird,  welche 
die  Gase  zu  gegebener  Zeit  im  Blute  ausüben.  Es  liegt  sehr  nahe, 
anzunehmen,  dass  ein  Begulirungssystem  dieser  Art  nicht  ohne  Beein- 
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flussuDg  von  Seiten  pathologischer  Zustände  bleibt;   auf  diesen  Punkt 
werde  ich  in  einer  später  folgenden  Mittheilung  zurückkommen. 

In  den  hier  vorliegenden  kurzen  Mittheilungen  werden  die  oben 
genannten  Eesultate  nur  in  schematischer  Ordnung  und  von  einigen 
wenigen  aus  den  recht  zahlreichen  Versuchen  ausgewählten  Beispielen 
begleitet  dargelegt. 

Ausser  dem  gewöhnlichenOxyhämoglobin,  welches  bei  atmo- 
sphärischem Drucke  circa  Ib  Kubikcentimeter  Sauerstoff*)  (bei  0® 
760  Millimeter  gemessen)  bindet,  finden  sich,  wie  eben  gesagt,  eine 
Zahl  anderer  dissociabler  Verbindungen  zwischen  Hämoglobin  und  Sauer- 
stoff. Sämmtliche  Verbindungen  haben  Dissociationscurven  von  ana- 
loger Form;  diese  Curven,  deren  Abscissen  den  Sauerstoffdruck  und 
deren  Ordinaten  die  Menge  des  von  1  Gramm  Hämoglobin  aufgenom- 
menen Sauerstoffs  angeben,  kehren  ihre  Concavität  gegen  die  Abscissen- 
achse;  die  stärkste  Krümmung  fällt  ungefähr  bei  einem  Sauerstoffdruck 
von  10  Millimeter. 

Wir  gehen  darauf  zuerst  an  die  Beschreibung  der  einzelnen 
Hämoglobin  verbindungen,  in  Betreff  welcher,  wie  leicht  ersichtlich, 
die  chemische  Untersuchung  noch  erhebliche  Lücken  zeigt: 

1.  Wie  schon  in  einer  früheren  Abhandlung**)  erwiesen,  existirt 
ein  Hämoglobin,  das  bei  einem  Sauerstoffdruck  von  150  Millimeter 
circa  2-7  Kubikcentimeter  Sauerstoff  unter  Verhältnissen  aufnimmt, 
in  denen  bei  demselben  Drucke  gewöhnliches  Hämoglobin  circa 
1*7  Kubikcentimeter  0^  aufnimmt. 

Diese  höhere  Sauerstoffverbindung  ist  es  mir  nicht  geglückt  will- 
kürlich darzustellen;  sie  geht  ab  und  zu  als  Besultat  aus  einer  ge- 
wöhnlichen Hämoglobindarstellung  hervor,  bisher  habe  ich  dieselbe 
nur  in  Iprocentigen  Lösungen  angetroffen.  Die  Dissociationscurve  ist 
auf  dem  Wege  absorptioraetriseher  Versuche  festgesetzt  worden  und 
hat  das  oben  angeführte  Resultat  ergeben.  Das  Spectrum  ist  in  Betreff 
der  Lage  der  Absorptionsbänder  mit  demjenigen  des  gewöhnlichen 
Oxyhämoglobins  identisch.  Die  Menge  des  Eisens  ist  nicht  untersucht. 
Diese  sauerstoffreichere  Verbindung  werden  wir  im  Nachstehenden 
„*-Oxyhämoglobin"  benennen,  wodurch  wir  dieselbe  von  dem 
gewöhnlichen  Oxyhämoglobin  unterscheiden,  welches  wir  „y-Oxy- 
hämoglobin'*  benennen  werden. 

2.  Trocknet  man  das  gewöhnliche  Oxyhämoglobin  ein,  indem 
man  dasselbe  in  dünner  Schichte  auf  Glasplatten  ausbreitet  und  es 
einem  geschwinden  Luftstrome  aussetzt,  so  erhält  man  ein  krystal- 
linisches  Pulver  (mit  circa  15  Procent  Wassergehalt),  welches  in 
Wasser  löslich  ist.  Die  durch  Behandlung  mit  der  Centrifuge  geklärte 
Lösung  zeigt,  mit  dem  Spectrometer  gemessen,  Absorptionsbänder 
von  genau  derselben  Lage  wie  das  gewöhnliche  Oxyhämoglobin;  im 
Spectrum  treten  keine  fremden  Linien  auf,  im  Besonderen  keine 
Methämoglobinstreifen.  Indess  absorbirt  das  auf  diese  Weise  getrock- 


1 


*)  Die  Menge  des  Sauerstoffes  variirt  ein  wenig  je  naoh  der  Coneentratiou 
der  Lösung.  Siehe  Bohr,  Experimentelle  Untersuchungen  über  Sauerstoffaufnahme 
des  Blutes.  Kopenhagen  1885,  S   43. 

♦♦)  L.  c.  S.  45.  •   ■:  >•   • 
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nete  und  wieder  aufgelöste  Hümoglobin,  welches  wir  „/S-Hämoglobin" 
iienneD  wollen,  eine  weit  geringere  Menge  von  Sauerstofif  als  früher, 
wie  es  folgendes  Beispiel  zeigt. 

Eine  aas  feuchten  Oxyhämoglobinkrystallen  bereitete  Lösung 
nahm  auf  jedem  Gramm  Hämoglobin  1'31  Kubikcentimeter  Sauerstoff 
ipro  Gramm  Fe  326  Kubikcentimeter  0^)  auf;  nachdem  dieselben 
Krystalle  getrocknet  gewesen,  nahm  ihre  Lösung  auf  jedem  Gramm 
Hämoglobin  078  Kubikcentimeter  (pro  Gramm  Fe  164  Kubikcenti- 
meter 0])  auf.  In  dem  /3-Hämoglobin  ist  die  Menge  von  Eisen  hoch 
gefunden  (circa  0*47  Procent),  obgleich  das  Krystallpulver  selbst  eine 
geringere  Menge  von  Eisen  (circa  0*38  Procent)  enthielt. 

Die  Lage  der  Absorptionsbänder  ist,  wie  gesagt,  identisch  fQr 
das  ß'  und  das  ^-Oiyhämoglobin.  Die  pro  Einheit  absorbirte  Licht- 
menge  ist  geringer,  das  spectrale  Absorptionsverhältniss  also  grösser 
bei  dem  j3-Hämoglobin.  Diese  Gonstante  kann  bisweilen  in  dem- 
selben Verhältnisse  steigen,  in  welchem  die  Sauerstoffaufnahme  sich 
vermindert;  solchenfalls  wird  die  Veränderung,  welche  das  Hämo- 
globin beim  Trocknen  erlitten,  nicht  bemerkt,  insofern  man  sich  bei 
der  Untersuchung  nur  der  Quecksilberpumpe  und  des  Spectralapparates 
bedient  hat. 

DieMolecularzahlen  eines  Hämoglobins  und  der  aus  demselben 
dargestellten  /3-Modifieation  zeigen  sich  identisch,  wenn  sie  nach  der 
Baoult'schen  Methode  bestimmt  werden. 

3.  In  einer  Versuchsreihe,  die  ich  im  Verein  mit  Herrn  Torup 
angestellt,  haben  wir  die  locker  gebundene  Sauerstoffmenge  des 
trockenen  Krystallpulvers  (a  —  Oxyhämoglobin)  untersucht,  welches 
man  durch  Lufttrocknung  des  Oxyhämoglobins  erhält;  wir  fänden  auf 
jedem  Gramm  Hämoglobin  0-37  Kubikcentimeter  0.^.  Die  zu  der  Si- 
cherung eines  vollständigen  Auspumpens  von  uns  angewandte  Methode 
wird  in  einer  späteren  Abhandlung  beschrieben  werden. 

Wir  haben  also  im  Ganzen  vier  Oxyhämoglobine  kennen  gelernt, 
in  denen  1  Gramm  Hämoglobin,  respeotive  circa  04,  0*8,  1*7  und 
2*7  Kubikcentimeter  Sauerstoff  bindet. 

Es  drängt  sich  dann  folgende  Frage  auf:  Ist  dasjenige  Hämo- 
globin, welches  wir  krystallinisch  aus  dem  Blute  darstellen,  ein  gleich- 
artiger constant  zusammengesetzter  Stoff  oder  ist  es  eine 
Mischung  von  verschiedenen  Oxyhämoglobinen?  Zuerst  findet  man 
nun,  dass  das  Hämoglobin,  welches  aus  verschiedenen  Blutproben 
(auf  eine  gleichartige  Weise  und  so  dass  man  die  überwiegende 
Menge  des  Farbstoffes  in  bystallinischer  Form  ausgeschieden  erhält) 
dargestellt  ist,  recht  variabel  sich  zeigt  und  dieses  nicht  nur  in  Bezug  auf 
die  Lichtabsorptionsverhältnisse  im  Spectrum,*)  sondern  auch  in  Bezug 
auf  die  Menge  von  Eisen  (0*35  bis  046  Procent),  sowie  auf  das 
nach  Baonlt'scher  Methode  bestimmte  Moleculargewicht.  Der  höchste 
gefundene  Werth   ist  hier   circa  fünfmal  grösser   als   der   niedrigste. 


*)  Anmerknng.  Auf  Variationen  des  LiobtabsorptionsFerbaltnisses  ist  wohl 
weniger  ürewicht  zu  legen  seit  dem  Nachweise  von  Herrn  Torup  hinsichtlich  der 
Veränderung  fieser  Constanten  bei  selbst  nur  geringen  Veränderungen  des  Lösangs- 
mittels.  Siehe  Torup,   Blodets  kulsyrebinding  S.  ^,  Kopenhagen  1887. 
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Diese  Variationen  des  Hämoglobins  brauchen  indessen  nicht  nothwen- 
digerweise  den  eisenhaltigen,  sauerstoffbindenden  Theil  des  Stoffes, 
auf  den  es  uns  hier  besonders  ankommt,  zu  betreffen.  Wir  sind  aber 
dennoch  zu  der  Annahme  gezwungen,  dass  auch  dieser  Theil  im 
Hämoglobin  aus  verschiedenen  Blutproben  verschieden  ist,  denn  das 
Verhältniss  zwischen  dem  Eisen  und  der  absorbirten  Sauer- 
stoffmenge ist  variabel,  ich  finde  in  einigen  Fällen  im  Hämoglobin 
circa  280  Kubikcentimeter  Sauerstoff  auf  jedes  Gramm  Eisen,  in  anderen 
dagegen  circa  370  Kubikcentimeter  Oj  auf  jedes  Gramm  Fe.  Uebrigens 
bin  ich  in  diesem  Punkte  insofern  in  Uebereinstimmung  mit  den  in 
der  Literatur  vorliegenden  Untersuchungen,  als  die  verschiedenen 
Forscher  im  höchsten  Grade  verschiedene  Werthe  für  die  SauerstoflF- 
aufnahme  des  Hämoglobins  gefunden  haben.  Es  geben  z.  B.  in  Betreff* 
des  Hämoglobins  des  Pferdes  einige  Verff.  an,  dasselbe  nehme  ebenso 
viel  Sauerstoff  als  das  Hämoglobin  des  Hundes  auf;  andere  dagegen 
haben  nur  eine  halb  so  grosse  Sauerstoffaufnahme  seitens  des  erst- 
genannten Stoffes  beobachten  können.  Dass  nichtsdestoweniger  der 
Werth  1*5  Kubikcentimeter  O2  auf  jedes  Gramm  Hämoglobin  als  der 
einzig  richtige  allgemein  festgehalten  worden  ist,  hat  wahrscheinlich 
seinen  Grund  in  dem  Umstände,  dass  man,  von  der  Veränderlichkeit 
des  Stoffes  getäuscht,  dasselbe  mit  Unrecht  für  in  sehr  geringem 
Grade  haltbar  angesehen  hat,  und  von  dieser  Voraussetzung  aus,  wie 
leicht  verständlich,  den  Abweichungen  innerhalb  der  Sauerstoff- 
absorption kein  Gewicht  beigelegt  hat. 

Das  Hämoglobin  aus  verschiedenen  Blutproben  kann  also  verschie- 
den sein,  es  lässt  sich  aber  ferner  nachweisen,  dass  das  Hämoglobin 
aus  einer  und  derselben  Blutprobe  nicht  gleichartig, 
sondern  ein  Gemisch  verschiedener  Oxyhämoglobine  ist; 
es  lässt  sich  dasselbe  nämlich,  wenn  auch  freilich  auf  nur  höchsst 
unvollkommene  Weise,  durch  Krystallisation  und  durch  fractionirte 
Auflösung  in  Hämoglobine  verschiedener  Sauerstoffabsorption  sondern. 
So  findet  man  in  Betreff  des  Hämoglobins  des  Hundes,  dass  der- 
"enige  Theil  des  Farbstoffes,  der  bei  der  ersten  Krystallisation  in  der 
'utterlauge  zurückbleibt,  weniger  Sauerstoff  auf  jedes  Gramm 
Eisen  bindet  als  eine  Lösung  der  ausgeschiedenen  Krystalle.  Durch 
Umkrystallisation  dieser  letzteren  habe  ich  vorläufig  keine  weitere 
Trennung  gewonnen.  Ebenfalls  zeigen  häufig  die  verschiedenen 
Lösungen,  die  man  mittelst  fractionirter  Behandlung  grösserer  Mengen 
von  Hämoglobinkrystallen  mit  ein  wenig  einer  Lösung  von  V20  Proce^t 
Naj  CO3  erhält,  eine  etwas  verschiedene  Sauerstoffaufnahme. 

Ob  nun  diejenigen  Oxyhämoglobine,  die  sich  in  dem  krystallini- 
schen  Blutfarbstoff  vorfinden,  mit  einigen  der  Verbindungen  identisch 
sind,  die  ich  oben  als  a-,  /3-,  y-,  d  Oxyhämoglobine  beschrieben  und  dann 
mit  welchen  von  ihnen,  oder  ob  es  andere  ähnliche  Modificationen 
des  Hämoglobins  sind,  lässt  sich  nicht  feststellen.  Indessen  wird  man, 
wie  ich  es  in  einer  folgenden  Mittheilung  zu  zeigen  versuchen  werde, 
auch  ohne  bestimmten  Aufschluss  in  dieser  Beziehung  im  Stande  sein, 
eine  in  physiologischer  Hinsicht  wichtige  Gonsequenz  aus  den  oben 
hingestellten  Bemerkungen  zu  ziehen. 
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Ueber  die  Verbindimgeii  des  Hämoglobins  mit  Kohlensäure, 
so^vTle  mit  einer  Mischung  von  Kohlensäure  und  Sauerstoff 

von  Christian  Bolir. 

(Aus  dem  physiologischen  Laboratorium  der  Universität  Kopenhagen.) 

I.  Nachdem  Setschenow,  Mathieu  &  Urbain  und  Zuntz 
nachgewiesen,  da^s  das  Hämoglobin  im  Stande  ist,  die  Kohlensäure 
auf  £ssociable  Weise  zu  binden,  habe  ich  *)  dann  die  Menge  der  auf 
jedes  Gramm  vollständig  alkalifreien  Hämoglobins  gebundene  Kohlen- 
säure genauer  festgestellt,  sowie  auch  die  Dissociationscurve  bei  18^ 
bestimmt,  die  sich  (wie  die  Curve  des  Oxjhämoglobins)  als  eine  mit 
der  Goncavität  gegen  die  Abscissenachse  gerichtete  Curve  erwies,  an 
der  das  Ansteigen  der  Ordinaten  bei  wachsendem  Druck  jedoch  nicht 
so  jäh  vor  sich  ging,  als  bei  dem  Oxyhämoglobin.  Durch  fortgesetzte 
Untersuchungen  im  hiesigen  Laboratorium  hat  es  sich  gezeigt,  dass 
vom  Carbo-Hämoglobin  wie  von  Oxyhämoglobin  sich  mehrere  ein- 
ander nabestehende  Verbindungen  vorfinden,  deren  Dissociationscurven 
ungef&hr  gleiche  Form  haben,  in  denen  aber  die  Menge  der  locker 
gebundenen  Kohlensäure  variirt. 

Folgende  Carbo-Hämoglobine  sind  beobachtet  worden:  1.  Ein 
Hämoglobin,  welches  bei  60  Millimeter  CO,  Druck  und  18®  circa 
3"0  Kubikcentimeter  COj**)  (bei  0^  760  Millimeter  gemessen)  bindet 
(T^Garbo-Hämoglobin).  2.  iCin  Hämoglobin,  welches  bei  obgenannter 
Temperatur  nebst  Druck  circa  60  Kubikcentimeter  CO2  bindet 
(d-Carbo-Hämoglobin).  3.  Ein  Hämoglobin,  welches  unter  denselben  Ver- 
hältnissen circa  1*5  Kubikcentimeter  CO2  bindet  (/J  -  Carbo-Hämo- 
globin);  dieses  letztere  ist  von  Hr.  Jolin***)  beobachtet  worden. 

Wir  haben  also  hier  Analogien  mit  den  in  einer  vorhergehenden 
Mittheilung  nachgewiesenen  Verbindungen  zwischen  Sauerstoff  und 
Hämoglobin. 

U.  Wird  eine  Hämoglobinlösung  mit  einer  Mischung  von 
Sauerstoff  und  Kohlensäure  geschüttelt,  so  nimmt  das  Hämoglobin 
in  lockerer  Verbindung  sowohl  Sauerstoff  als  Kohlensäure  auf,  und  zwar 
in  der  Weise,  als  ob  jedes  Gas  für  sich  allein  da  wäre  (also  nach  dem 
Gesetze  der  partiellen  Drucke).  Beispiel:  ein  Hämoglobin  band  in 
reinem  Sauerstoff  auf  jedes  Gramm  Hämoglobin  bei  18®  und  21  Milli- 
meter Druck  l'l  Kubikcentimeter  Sauerstoff;  bei  einer  gleichzeitigen 
Einwirkung  von  Sauerstoff  und  Kohlensäure  nahm  dasselbe  Hämo- 
globin von  Sauerstoff  (bei  21  Millimeter  Oj  Druck)  1*0  Kubikcentimeter 
und  von  Kohlensäure  (bei  43  Millimeter  CO2  Druck)  2*6  Kubikcenti- 
meter auf,  eine  Kohlensäuremenge,  welche,  wie  frühere  Versuche  gezeigt 
hatten,  das  7^-Garbo-Hämoglobin  unter  den  vorhandenen  äusseren  Ver- 
häitnissen  in  reiner  Kohlensäure  aufnehmen  würde. 

Sogar  im  Verein  mit  der  hohen  Kohlensäurebindung  bei  der 
^-Modification  kann  Sauerstoff  in  das  Hämoglobin  aufgenommen 
werden.  Die  gebundene  Sauerstoffmenge  kann,   wie  das  obenstehende 

*)  Beitrage   zur  Physiologie.  C.  Ludwig  gewidmet,  Leipzig  1877,  pag.  164. 
••)  L.  0. 
•«0  8.  Jolin,  Areh.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1889,  p.  265. 
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Beispiel  zeigt,  derjenigen  der  T^-Oxyhämoglobinverbindung  entsprechen, 
nicht  selten  findet  sich  indess  eine  niedrigere,  dem  /3-Oxyhämoglobin 
entsprechende,  Sauerstoffaufnahme.  Das  Spectrum  der  angewandten 
Hämoglobinverbindungen  zeigte  nach  den  Versuchen  das  gewöhnliche 
Oxyhämoglobinspectrum. 

Da  die  Kohlensäure  und  der  Sauerstoff  unabhängig  voneinander 
aufgenommen  werden,  ist  anzunehmen,  dass  sie  an  verschiedene  Tbeile 
des  Hämoglobins  gebunden  werden. 

Die  Versuche  zeigen  die  Möglichkeit  an,  dass  selbst  in  dem  mit 
Sauerstoff  beinahe  gesättigten  arteriellen  Blut  vom  Hämoglobin  Kohlen- 
säure aufgenommen  werden  kann. 

Ueber  „die  speoiflsohe  SauerstofTmenge"  des  Blutes  und  die 
Bedeutung  derselben  für  den  respiratorischen  StofiVeclisel. 

Von  Christian  Bohr. 

(Aus  dem  physiologischen  Laboratorium  der  Universität  Kopenhagen.) 

Wir  haben  in  einer  vorhergehenden  Mittheilung  gesehen,  dass 
das  aus  zufällig  gewählten  Blutproben  dargestellte  Hämoglobin  nicht 
immer  auf  jedes  Gramm  gleich  grosse  Sauerstoflfmengen  aufnahm.  Bei 
den  hier  Forliegenden  Versuchen  habe  ich  an  systematisch  ausgewählten 
Blutproben  von  Hunden  theils  die  Menge  von  Hämoglobin  (durch 
Eisenbestimmung  und  das  Spectroskop),  theils  die  im  Blut  enthaltene 
Sauerstoffmenge  bestimmt,  nachdem  dasselbe  mit  Sauerstoff  von  eon- 
stanter  Temperatur  und  Druck  geschüttelt  worden  war;  ich  wählte 
hierzu  15®  und  den  Sauerstoffdruck  der  Atmosphäre  (circa  150  Milli- 
meter). Das  Verhältniss  zwischen  diesen  zwei  Grössen  oder  die  Sauer- 
stoffraenge,  die  unter  den  genannten  Verhältnissen  einem  Gramm  Hämo- 
globin entspricht,  nenne  ich  „die  specifische  Sauerstoffmenge" 
des  Blutes.  Nun  hat  sich  gezeigt,  dass  diese  Grösse  nicht  nur  häufig 
verschieden  bei  den  verschiedenen,  zur  Untersuchung  kommenden 
Individuen  ist,  sondern  dass  wir  im  Stande  sind,  dieselbe  durch  Ver- 
änderungen in  den  äusseren  Verhältnissen  auf  constante  Weise  zu  ver- 
ändern; femer  findet  man,  dass  Blut  von  verschiedenen  Gefässgebieten, 
demselben  Thiere  gleichzeitig  entnommen,  eine  verschiedene  specifische 
Sauerstoffmenge  haben  kann.  Es  ist  nun  einleuchtend,  dass  dieselbe 
Menge  im  Blut  absorbirten  Sauerstoffes  —  sonst  Alles  gleich  —  eine 
verschiedene  Spannung  ausübt,  je  nachdem  die  specifische  Sauerstoff- 
menge verschieden  ist,  und  besonders,  dass,  je  geringer  die  genannte 
Grösse,  desto  grösser  die  Spannung  ist.  Die  Sauerstoffspannung  bildet 
indess  einen  wesentlichen  Bestandtheil  derjenigen  Bedingungen,  unter 
welchen  die  am  respiratorischen  Stoffwechsel  sich  betheiligenden  Zellen 
arbeiten,  und  der  Organismus  ist  also  im  Stande,  durch  Modificirung 
der  Sauerstoffspannungen  einen  regulirenden  Einfiuss  auf  die  Respiration 
auszuüben. 

Der  PJatz  erlaubt  mir  nicht  hier  im  Detail  den  Einfiuss  zu  ana- 
lyslren,  den  eine  Veränderung  der  specifischen  Saüerstoffmenge  auf  die 
Grösse  der  Spannungen  gewinnt.  Nur  eine  einzelne  Seite  dieser  Sache 
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werde  ich  durch  folgendes  Beispiel  zu  erläutern  versuchen.  Stellen 
wir  uns  vor,  dass  das  Blut  an  irgend  einem  Punkt  der  Kreislauf  bahn, 
z.  B.  beim  Austritt  aus  dem  periferen  Capillarsystem  zu  einer  gege- 
beoen  Zeit  eine  Sauerstoffmeno:e  =  K  enthalte,  so  wird  die  Spannung, 
die  diese  Menge  von  Sauerstoff  ausübt,  durch  die  Dissoeiationscurve 
bestimmt  sein,  welche  uns  eben  das  Verhältniss  zwischen  der  Span- 
nung und  der  aufgenommenen  Sauerstoffmenge  gibt.  Möge  in  neben- 
stehender Figur  die  Curve  1  die  Dissoeiationscurve     bezeichnen   und 


die  Ordinate  A  b  der  absorbirten  Sauerstoffmengo  K  entsprechen,  so 
ist  die  Spannung  gleich  der  zugehörigen  Abscisse  A.  Finden  wir 
aber  nun,  dass  kurz  darauf  oder  zu  gleicher  Zeit  eine  Vergrösserung 
der  specifischen  Sauerstoffmenge  stattfindet,  so  wird  auch  die  Dis- 
soeiationscurve eine  andere  werden.  Die  sämmtlichen  Ordinate  werden 
wachsen,  und  die  der  Sauerstoffmenge  K  entsprechende  Spannung  wird 
eine  andere  und  geringere.  Möge  in  der  Figur  die  Curve  2  die  Dis- 
soeiationscurve bezeichnen,  nachdem  die  specifische  Sauerstoffmenge 
grösser  geworden  ist.  so  lässt  sich  diejenige  Spannung,  welche  die 
Menge  K  nach  stattgefundener  Veränderung  ausübt,  finden,  indem  man 
die  der  Ordinate  A  c  in  der  Curve  2  entsprechende  Abscisse  sucht, 
in  der  Figur  ist  sie  mit  a  bezeichnet.  Eine  solche  Veränderung  wird 
dann  bewirken,  dass  das  Blut  zu  den  darauffolgenden  Organen,  in 
UDseremBeispieiezu  den  Lungen, mit  einer  geringeren  Sauerstoffspannung 
gelangt,  als  es  sonst  der  Fall  gewesen  wäre.  Dieses  Organ  wird  in 
dem  Falle —  sonst  alles  andere  gleich  — was  die  Sauerstoffaufnahme 
betrifft,  unter  besonders  günstige  Verhältnisse  gestellt  werden.  Die 
genaue  Form  der  Dissoeiationscurve  spielt  dem  Principe  in  dieser 
Betrachtung  gegenüber  keine  Bolle. 

Die  auf  die  eben  genannte  Weise  ins  Werk  gesetzten  Spannungs- 
veränderungen scheinen  zur  selben  Zeit  sehr  umfangsreich  und  doch 
sehr  fein  graduirt  werden  zu  können,  letzteres,  weil  jeder  Blutkörper 
ein  kleines,  abgegrenztes  Gebiet  für  die  hier  besprochenen  Hämo- 
globinveränderungen abgibt,  und  dieresultirende  Spannungsveränderung 
daher  von  der  Menge  der  beeinfiussten  Blutkörper  abhängig  ist. 

Die  von  mir  zur  Bestimmung  des  Hämoglobins  und  der  Gase 
im  Blut  angewandten  Methoden  sind  die  gewöhnlichen,  nur  habeich 
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mich  bestrebt,  dieselben  nach  Yernfiögen  zu  schärfen,  indem  es  näm- 
lich von  Bedeutung  sein  könnte,  selbst  geringere  Veränderungen  in 
der  specifischen  Sauerstofifmenge  zu  bestimmen,  insofern  nur  die  Ver- 
änderungen regelmässig  auftreten  würden. 

Es  erübrigt  sodann  noch,  einige  Beispiele  der  beschriebeueD 
Blutänderungen  anzuftlhren,  gewählt  aus  den  bisher  in  einer  Zahl  von 
circa  100  vorgenommenen  einzelnen  Bestimmungen.  In  diesen  Bei- 
spielen wird  die  specifische  Sauerstofl&nenge  durch  dasjenige  (bei  0^ 
760  Millimeter  gemessene)  Volumen  Sauerstoff  ausgedrückt,  velches 
unter  den  am  Anfang  dieser  Abhandlung  genannten  Bedingungen  auf 
jedes  0*42  Gramm  Eisen  vom  Blut  aufgenommen  wurde;  es  wird  die- 
selbe durch  Sp.  Q  bezeichnet. 

I.  Um  eine  Veränderung  in  der  Sauerstoffaufnahrae  des  Blutes 
ins  Werk  zu  setzen,  wurde  zuerst  versucht,  stark  anämische  Zu- 
stände hervorzurufen,  unter  denen  sich  dann  ganz  natürlich  erwarten 
liesse,  dass  möglicherweise  vorhandene  Begulirungsmittel  der  Bespi- 
ration  in  Wirksamkeit  treten  möchten.  Es  zeigte  sich  auch,  dass  das 
arterielle  Blut,  das  hier  vorzugsweise  untersucht  wurde,  nach  starken 
Aderlässen  constant  eine  geringere  specifische  Sauerstoffmenge 
hatte  als  früher. 

Beispiel  1. 

Für  normales  Blut:   Sp.Q  =  139,  nach  Blutverlust:   Sp.Q  =  94. 

Beispiel  2. 

Für  normales  Blut:  Sp.  Q  =  168,  nach  Blutverlust:  Sp.  Q  =  127. 

Verdünnung  des  Blutes  mit  07  Procent  ClNa  ausserhalb  des 
Organismus  hat  nicht  dieses  Besultat  zur  Folge. 

Es  lag  hiernach  eine  Untersuchung  darüber  nahe,  ob  Einath- 
mungvon  sauerstoffarmer  Luft  dieselbe  Wirkung  hätte.  Es  zeigte 
sich,  dass  dies  der  Fall  war. 

Beispiel: 

Bei  Einathmung  atmosphäi'ischer  Luft:  Sp.Q  =  161. 

Bei  Einathmung  kohlensäurefreier  Luft  mit  circa  8  Procent  Sauer- 
stoff: Sp.  Q  =  135. 

Eine  entgegengesetzte  Wirkung:  Steigerung  der  specifischen 
Sauerstoffmenge  im  Blut  vermag  man  durch  Erstickung  hervor- 
zurufen, jedoch  nicht  im  letzten  Stadium  derselben. 

Beispiel: 

Normales  Blut:  Sp.  Q  =  143;  Blut  während  der  Erstickung: 
Sp.Q  =  157. 

Dieselbe  Wirkung  hat  Vergiftung  durch  Morphin. 

Beispiel: 

Normales  Blut:  Sp.  Q=153;  bei  acuter  Morphin  Vergiftung: 
Sp.  Q  =  167. 

Körperwarmem  Blut  ausserhalb  des  Organismus  zugesetztes  Mor- 
phin hat  nicht  diese  Wirkung. 

Beispiel: 

Normales  Blut:  Sp.  Q  =  138;  Blut  mit  zugesetztem  Morphin: 
Sp.  Q  =  138. 

n.  Die  Untersuchungen  von  Blut,  welches  verschiedenen  Gefäss- 
gebieten  desselben   Thieres  entnommen    ist,   haben  zum  überwiegend 
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grössten  Theil  in  VergleichuDgenvonateriellemBlut  aus  einer  grösseren 
Arterie  mit  zu  gleicher  Zeit  aus  der  Vena  cava  genommenem  Blut 
bestanden.  Das  venenblut  wurde  mittelst  eines  durch  die  vena  femo- 
ralis  eingeführten  gewöhnlichen  Katheters  entnommen,  so  dass  die  freie 
Strömung  in  der  vena  cava  nicht  während  der  Probenahme  gestört 
war.  Es  zeigte  sich,  wie  zu  erwarten,  dass  die  specifische  Sauer- 
stoffmenge im  arteriellen  und  im  Venenblut  in  sehr  verschie- 
denem Verbältniss  zu  einander  standen. 

Sie  konnten  dieselben  sein: 

Beispiel : 

Arterielles  Blut:  Sp.  Q  =  150;  Venenblut:  Sp.  Q  =  150 
und  sie  konnten  voneinander  bald  in  der  einen,    bald  in  der  anderen 
Bichtung  abweichen. 

Beispiel  1: 

Arterielles  Blut:  Sp.  Q  =  138;  Venenblut:  Sp.  Q  =  157. 

Beispiel  2: 

Arterielles  Blut:  Sp.  Q  =  170;  Venenblut:  Sp.  Q  =  162. 

Sperrt  man  die  vena  cava  unterhalb  der  Nierenveoen  ab  uud 
untersucht  man  das  Venenblut  aus  der  vena  femoralis,  so  findet  man 
grosse  Verschiedenheiten  zwischen  dem  Arterienblut  und  dem  abge- 
sperrten Venenblut. 

Beispiel: 

Arterielles  Blut:  Sp.  Q  =  194;  Abgesperrtes  Venenblut:  .  Sp. 
Q  =  158 

Es  finden  sich  im  Organismus  also  Mittel,  um  ohne  Veränderung 
der  im  Blut  absorbirten  Luftmenge  die  Spannungen  inner- 
halb ganz  kurzer  Zeiträume  variiren  zu  können.  Es  wird  dann 
auch  hierdurch  verständlich,  was  ich  früher  gefunden,  dass  die  auf 
directe  Weise  bestinmiten  Spannungen  im  Blut  bisweilen  stark  und  in 
kurzer  Zeit  variirten. 

Vorstehend  finden  sich  einzelne  Beispiele  einer  Veränderung 
der  specifischen  Sauerstoffmenge  bei  pathologischen  Zu- 
ständen (Anämie,  Morpbinvergiftung).  Zu  dieser  Frage  werde  ich  in 
einer  späteren  Mittheilung  zurückkehren;  hier  sei  nur  noch  bemerkt, 
dass  auch  das  Pyocyanin  starke  Veränderungen  hier  behandelter 
Art  im  Blut  hervorruft. 


lieber  den  flüssigen  Zustand  des  Blutes  im  Organismus. 

Vorläufige  Mittheilung  von  Prof.  Alexander  Schmidt. 
(Der  ßedaetion  zagegangen  am  12.  Juli  1890.) 

In  meinen  früheren  Arbeiten  und  in  den  Arbeiten  meiner  SchQler 
Banschenbach,  Orohmann,  v.  Samson  und  Nauek  ist  der  Nach- 
weis geliefert  worden,  dass  das  Fibrinferment  unter  der  spaltenden 
Einwirkung  des  Plasma  aus  allen  Formen  des  Protoplasma  (auch  pflanz- 
lichen) entsteht;  das  Stroma  der  rothen  Blutkörperchen  verhält  sich 
in  dieser  Hinsicht  wie  jedes  andere  Protoplasma.  Die  Faserstoff- 
gerinnung ist  also  eine  Zellenfunction. 
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y.  Samson  und  Nauck  zeigten,  dass  die  stickstoffhaltigea 
Derivate  der  Eiweisskörper  (von  welchen  Glycin,  Taurin,  Leucin, 
Tyrosin,  Guanin,  Xanthiu,  Hypoxantbin,  Harnsäure,  Lecithin,  salzsaures 
Cholin,  Protagon  untersucht  wurden)  in  filtrirtes  Pferdeblutplasma 
gebracht,  ebenso  wirken,  wie  die  Zellen  selbst. 

Ich  fQge  jetzt  hinzu,  dass  man  den  gereinigten  Zellen  die  in 
dieser  Hinsicht  wirksamen  Stoffe  mit  Alkohol  vollständig  entziehen 
kann.  Das  alkoholische  Extract  enthält  ein  Gemenge  von  Substanzen, 
von  welchen  der  kleinere  Theil  auch  in  Wasser  löslich  ist.  Sowohl 
die  im  Wasser  löslichen,  als  die  darin  unlöslichen  Bestandtheile  dieses 
Extractes  bedingen  im  filtrirten  Pferdeblutplasma  die  Entstehung  von 
Fibrinferment;  fraglich  aber  ist  es,  ob  bei  dieser  Beaction  sie  selbst 
oder  irgend  ein  anderer  Bestandtheil  des  Plasma  die  unmittelbare 
Fermentquelle  darstellen. 

Meine  bezüglichen  Versuche  sind  mit  rothen  und  farblosen 
Blutkörperchen,  Lymphdrösenzellen,  Milzzellen,  Leberzellen  und 
Froschmuskeln,  respective  Froschmuskelplasma  angestellt  worden. 

Der  nach  erschöpfender  Extraction  mit  Alkohol  zurückbleibende 
Zellenrtickstand  unterdrückt  die  Fermententwickelung  in  filtrirtem 
Plasma,  wirkt  also  absolut  gerinnungshemmend;  ebenso  das 
Wasserextract  dieses  Bückstandes.  Der  in  dieser  Hinsicht  wirksam« 
höchst  complicirte  Zellenbestandtheil,  welchen  ich  Cytoglobin  genannt 
habe,  liefert  bei  seiner  Zersetzung  einen  Eiweisskörper,  welchen  ich 
Präglobulin  nennen  will.  Genauere  Angaben  über  das  Cytoglobin  sowohl 
als  das  Präglobulin,  was  die  Methode  der  Darstellung  und  ihre  allge- 
meinen chemischen  Eigenschaften  anbetrifft,  finden  sich  in  der  soeben 
veröffentlichten  Dissertation  von  W.  Demme  (Ueber  einen  neuen, 
Eiweiss   liefernden  Bestandtheil  des  Protoplasma,  Dorpat  1890). 

Die  durch  Gytoglobinzusatz  zum  filtrirten  Blutplasma  bewirkte 
Gerinnungshemmung  wird  durch  HinzufQgung  jener  alkoholischen 
Exiractivstoffe  wieder  aufgehoben;  ebenso  wirkt  ein  Zellenzusatz. 

Auch  der  flüssige  Zustand  des  Blutes  im  Organismus 
ist  demnach  eine  Zellenfunction.  Innerhalb  des  lebenden 
Körpers  überwiegt  die  gerinnungshemmende  Leistung  des  Zellen, 
ausserhalb  die  gerinnungsbefördernde. 

Was  im  Körper  die  Gerinnung  hemmt,  gibt  ausserhalb  desselben 
das  Material  zur  Faserstoffbildung  ab.  Bief  ich  nach  stattgehabtem 
Gytoglobinzusatz  zu  filtrirtem  Plasma  durch  genügenden  Zusatz  von 
Extractivstoffen  die  Gerinnung  wieder  hervor,  so  stieg  das  Fibrin- 
procent auf  das  Doppelte  und  mehr  von  demjenigen  des  sich  selbst 
überlassenen  filtrirten  Plasmas  an. 

Selbstverständlich  kann  umgekehrt  die  Wirkung  der  alkoholischen 
Extractivstoffe  durch  einen  darauffolgenden  genügend  grossen  Gyto- 
globinzusatz wieder  aufgehoben  und  ein  völlig  gerinnungsunfkhiges Plasma 
hergestellt  werden. 

Nachweislich  entsteht  aus  dem  Cytoglobin  das  Para- 
globulin.  Auch  die  fibrinogene  Substanz  steht  in  genetischer  Bezie- 
hung zum  Cytoglobin;  die  Art  dieser  Beziehung  ist  noch  genauer  zu 
ermitteln. 
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Aus  der  filtrirten,  also  zelleDfreien  Blutflüssigkeit  erhält  man 
vor  der  Gerinnung  (d.  b.  aus  dem  Plasma),  nach  stattgehabter 
Erschöpfung  mit  Alkohol,  ein  gerinnungshemmendes  WassereztraQt, 
nach  der  Gerinnung  (d.  h.  aus  dem  zugehörigen  Serum),  wie 
bekannt,  ein  gerinnungsbeförderndes,  respective  gerinnun^serzeugendes, 
d.    h.  ein  Fibrinferment  enthaltendes. 

Die  Faserstoffgerinnang  stellt  sich  dar  als  der  ausserhalb  des 
Körpers  stattfindende  Abschluss  eines  Chemismus  im  Blut,  welcher  im 
Körper  stets  wieder  von  vorne  anfängt  und  nie  sein  Ende  erreicht, 
weil  die  durch  den  Wiederbeginn  gesetzte  Erneuerung  des  Blutes  den 
Eintritt  der  Endstadien  des  Processes  nicht  zulässt.  Alle  Gewebe  sind 
in  dieser  Hinsicht  als  zellige  Auflagerungen  auf  die  permeable  Intima 
der  Gefässe  zu  betrachten;  die  massigsten  Auflagerungen  sind  die 
Parenchyme  der  Organe  und  Gewebe,  in  welchen  das  Blut  sich  capillär 
vertheilt.  Hier  liegt  die  mächtigste  Ursache  für  den  flüssigen  Zustand 
des  circulirenden  Blutes. 

Es  ist  ein  Unterschied  ob  das  Blut  sich  den  flüssigen  Aggregat- 
zustand bewahrt  in  Folge  seines  functionellen,  seinen  Chemismus  und 
sein  Leben  bedingenden  Verkehres  und  Austauscheos  mit  den  in  ihm 
enthaltenen  und  ihn  umgebenden  Zellen,  oder  weil  dieser  Austausch 
selbst  damiederliegt.  In  dem  ersten  Falle  ist  die  Gerinnungstendenz 
des  den  Organismus  entzogenen  Blutes  eine  grosse;  im  zweiten  Falle 
ist  sie  gering  oder  fehlt  selbst  ganz,  denn  die  Bedingungen  dazu  sind 
redueirt  oder  gar  nicht  vorhanden. 

Die  Globuline  sind  das  Organeiweiss  der  Stoffwechsel- 
phrsiologen  und  der  Faserstoff  ist  ein  Derivat  sämmtlicher  Zellen 
des  Körpers;  er  ist  amorph  ausgeschiedene  Zellsubstaoz.  Der  Name 
Cytoglobin  umfasst  eine  Gruppe  von  Stoffen,  deren  Eigenschaften  und 
Wirkungen  je  nach  ihrer  Herkunft  quantitativ  variiren. 

Beiweiten  am  wenigsten  Cytoglobin  enthalten  die  rothen  Blut* 
körperchen,  und  dasselbe  verhält  sich  bei  der  Gerinnung  ganz  oder 
nahezu  ganz  indifferent. 
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L.  Jacqnet.  Sur  un  cas  de  sjrringomyelie  avec  niedres  trophiques  du  plexus  oervico- 
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W.  Wandt.  Zur  Frage  der  Localisation  der  Grosshirnfunctionen.  Wundt's  physiol. 
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S.  Stricker.  Ueb«>r   das  Gedankenstottern.  Arbeiten   aus   d.  Inst,   f  allg.  u.  exper. 

Pathologie.  Wien  1890.  (Besprochen  in  Neurol   Centralbl.  IX,  8,  S.  240.) 

19* 


284  Ceiitralblatt  für  Physiologie.  Nr.  9. 

E.  E.  MMravoaik.  Das  hysterische  Gesichtsfeld  im  wachen  und  hypnotischen  Zu- 
stande. Neurol.  Oentralbl.  IX,  8,  S.  230. 

Dvfay.  La  vision  mentale  ou  double  vue  dans  le  somnambulisme  provoque  et  le 
somnambulisme  spontan^.  Bullt,  de  la  soc.    de  Psycho),   physiolog.  18o9,  S.  4. 

J.  Lava.  Le^ons  oliniques  sur  les  principauz  ph6nomenes  de  THypnotisme  Paris  1890. 
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Auszug  aus  dem  Speoialprogramm  des 

X.  Internationalen  Medloinischen  Oongresses  zu  Berlin 

vom  4.  bis  9.  August  1890. 

Abtheilung  U. 

Physiologie  und  physiologische  Chemie. 

Weiterhin  angemeldete  Vorträge: 

Ch.  Riebet  ^aris):  üne  experienoe  sur  la  polypnee  thermi^ue. 

J.  Steiner  (Köln):  Demonstration  der  Zwangsbewegungeu  in  versohiedenen 
Thiergruppen. 

N.  C.  Wood  (Philadelphia):  Note  on  relation  of  fever  and  corea. 

Jaquet  (Strassburg) :  Demonstration  yon  Apparaten  zu  sphygmographischen 
Untersuchungen. 

B.  E.  Rachford  (Ginoinnati,  Ohio):  Action  of  pancreatic  juioe  on  fats  aod 
emulsious. 

V.  Ad  du  0  00  (Turin):  Action  de  Tanemie  sur  Texcitabilit^  des  centres  nerveax. 

N .  M  i  h  a j  1 0  V  i  t  s  (Budapest) :  Ein  neues .  Verfahren  zur  Färbung  und  Auf- 
bewahrung der  rothen  Blutzellen. 

Ch.  S.  Roy  (Cambridge):  üeber  den  Puls. 

M.  Mendelsohn  (St.  Petersburg):  üeber  das  Verhältniss  des  axialen  Nerven- 
stromes  zur  Nerventhätigkeit. 

J.  B.  Haycraft  (Edinburgh):  Mikroskopischer  Abdruck  der  Form  einer 
Muskelfaser,  zeigend,  dass  die  Querstreifung  nicht  von  den  baulichen  Versehieden- 
heiten,  sondern  von  der  Form  der  Faser  abhängig  ist. 

Derselbe:  Eine  neue  Methode  für  die  Feststellung  des  specifisehen  Gewichtes 
des  Blutes. 

Derselbe:  üeber  Muskelcontraction. 

C  Lüde  ritz  (Berlin):  üeber  die  Entstehung  der  Darmperistaltik. 

Sigm.  Exner.  Einiges  über  das  Facettenauge. 

Derselbe:  Degeneration  der  Eehlkopfmuskeln  nach  Durohschneidung  des 
Nervus  laryngeus  superior  beim  Pferde 

Zusendungen  bUtet  num  sm  richten  an  Herrn  JPro/*.  Signu  JElaener  {Wi«n,  jljl,  Mrvtten- 
gaste  19)  oder  an  Herrn  Prof,  Dr.  J.  Oad  (Berlin  8W,,  GrosebeenMetraeae  67), 

Die  Autoren  von  „Origintlmitthcüunflen"  -^rhalHn  50  Sepanitabdriicke  flittit. 

K.  k.  Hofbnchdruckerei  Carl  Fromme  in  Wien.  —  Yürantworflicher  Redactear:  Prof.  81gm.  Kxaer 
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Originalmittheilungen. 

Za  der  Erwiderung   des  Herrn  Dr.  Friedrioli  Krüger  in 
Ntunmer  8  dieses  Blattes. 

Yen  Dr.  F.  Röhmann. 

(An  die  Redaotion  gelangt  am  18.  Juli  1890.) 

In  der  Erwiderung  auf  die  kritischen  Bemerkungen,  die  ich 
mir  im  Anschluss  an  einen  Bericht  über  seine  Arbeit:  „Beiträge  zur 
Eenntniss  des  arteriellen  und  venösen  Blutes  verschiedener  Gefäss- 
bezirke  (Zeitschr.  f.  Biol.  XXVI,  S.  452)  zu  machen  erlaubte,  erkennt 
Herr  Dr.  Krüger  zunächst  die  Beobachtungen  von  Gohnstein  und 
Zuntz  als  richtig  an.  „Jede  Verengerung  grösserer  Gapillargebiete, 
respective  der  zn  ihnen  f&hrenden  Arterien  bedingt,  eine  relative 
Anhäufung  von  Plasma  in  diesem  Gapillargebiete.''  Er  meint  aber, 
dass  dieselben  f&r  die  Verwerthung  der  Resultate,  vrelche  er  mit 
seinen  Schülern  bei  der  Ver^leichung  des  Hämoglobingehaltes  von 
Arterien  und  Venen  verschiedener  Gefassgebiete  erhielt,  nicht 
wesentlich  in  Betracht  kommen. 
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Zum  Beweise  citirt  er  den  folgenden  Abschnitt  aus  der  unter 
seiner  Leitung  angefertigten  Dissertation  von  v.  Middendorff. 
Letzterer  hatte  unter  Anderem  das  Blut  der  Vena  mesent.  maj.  in 
Bezug  auf  den  Gehalt  an  Hämoglobin  untersucht  und  letztere  stets 
ärmer  an  Blutfarbstoff  gefunden.  Die  Versuche  von  Gohnstein  und 
Zuntz  erwähnend,  föhrt  er  fort:  „Bei  der  Eröffnung  der  Bauchhöhle 
trifft  ein  Kältereiz  die  zu  oberst  gelegenen  Blutgefässe,  wodurch  diese 
sich  coutrahiren.  Es  betraf  dieses  in  meinem  Fall  vor  Allem  das 
Gebiet  der  Vena  mesent.  maj.,  das  Gebiet  der  Vena  gastrolineaiis  lag 
von  Darmschlingen  und  Mesenterien  geschützt.  Es  hätte  also, 
gesetzt,  das  Blut  sei  in  beiden  Gefässen  von  gleicher  Zu- 
sammensetzung gewesen,  eine  Veränderung  in  der  Concen- 
tration  desselben  in  dem  Sinne  stattfinden  müssen,  dass 
das  Blut  der  Vena  mesent.  maj.  mehr  Blutkörperchenenthielt, 
als  das  der  Vena  gastrolienalis.  Wenn  ich  nun  in  meinen  Ver- 
suchen das  Gegentheil  gefunden  habe,  so  kann  dieser  Befund  den 
oben  vermutheten  Einflüssen  nicht  zugeschrieben  werden.*' 

Den  in  dem  gesperrten  Satze  enthaltenen  Schluss  halte  ich  nicht 
für  richtig.  Wenn  sich  ein  Gefässgebiet  unter  irgend  einem  Einfluss 
contrahirt,  so  würde  allerdings  das  abfliessende  Venenblut  während 
der  Dauer  der  Zusammenziehung-  vorübergehend  reicher  an 
Blutkörperchen  werden  können,  vorausgesetzt,  dasF  Plasma  in  den 
Gapillaren  zurückbleibt  und  überwiegend  rothe  Blutkörperchen  aus- 
getrieben werden.  Dies  Stadium  ist  aber  in  den  obigen  Versuchen 
ohne  Bedeutung.  Ist  die  Contraction  schnell,  so  ist  ihr  Effect  ein 
schnell  vorübergehender,  verläuft  sie  allmählich,  so  würde  sich  eine 
durch  sie  bedingte  Vermehrung  der  rothen  Blutkörperchen  nicht  nach- 
weisen lassen. 

Mir  scheinen  die  Dinge  vielmehr  folgendermassen  zu  liegen. 
Wenn  ein  Kältereiz  z.  B.  das  oberflächlich  gelegene  Gefässgebiet 
der  Art.  mesent.  sup.  trifft,  so  contrahiren  sich  die  kleinen  und 
kleinsten  Arterien  (Gapillaren?)  und  Venen.  Das  Blut  strömt  durch 
•ein  verengtes  Röhrensystem.  Nach  der  Schilderung  von  Gohnstein 
und  Zuntz  (Pflüger's  Archiv  42,  325)  wird  mit  zunehmender  Con- 
traction der  kleinen  Arterien  die  Anzahl  der  rothen  Blutkörperehen, 
weiche  die  Gapillaren  passiren,  geringer.  Es  muss  also  mit  zuneh- 
mender Contraction  der  Gefässe  der  Hämoglobingehalt  der 
Venen  abnehmen.  Dies  fand  v.  Middendorff,  also  stehen  seine 
Beobachtungen  in  vollem  Einklang  mit  denen  von  Gohnstein  und 
Zuntz. 

Dass  der  Hämoglobingehalt  der  Venen  bei  sehr  erheblichem, 
beziehungsweise  vollständigem  Verschluss  der  Arterien  durch  Bückstau 
aus  benachbarten  Venengebieten  auch  zunehmen  kann,  kommt  fQr 
uns  zunächst  nicht  in  Betracht. 

„Was  hier  für  die  Vena  mesent.  maj.  angefahrt  worden  ist,  hat 
auch  f&r  die  Nierenvene  Geltung,  auch  hier  hätte  die  Eröffnung  der 
Bauchhöhle  wohl  eher  eine  Contraction  als  eine  Dilatation  der  Nieren- 
capillaren  hervorrufen  müssen  und  doch  war  das  Nierenvenenblut 
selbst  ärmer  an  Hämoglobin  und  Trockenrückstand  als  das  arterielle 
Blut.".  Gewiss!  Auch  ich  nehme  an,   dass  in   den   betreffenden  Ver- 
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suchen  die  Eröffnung  der  Bauchhöhle  zu  ejner  Contraction  der  Nieren- 
gefässe  führte,  durch  welche  eine  gewisse  Summe  von  rothen  Blut- 
körperchen an  dem  Durchtritt  durch  die  Nierencapillaren  verhindert 
wurden.  Hierdurch  wurde  die  Nierenvene  hämoglobinärmer,  aber 
Dicht  dadurch,  dass.  wie  Herr  Dr.  Krüger  meint,  Hämoglobin  in  der 
Niere  zerstört  wird. 

Herrn  Dr.  Krüger  erscheint  es  auffallend,  dass  in  dem  einen 
Gefassbezirke  —  dem  der  Niere  —  das  Venenblut  regelmässig  einen 
^eriogeren,  in  dem  anderen  —  dem  der  Milz  —  in  80  Procent  der 
Fälle  einen  höheren  Hämoglobingehalt  aufweist  als  das  Arterienblut, 
obgleich  während  der  ganzen  Versuchsdauer  die  beiden  Or- 
gane unter  gleichen  äusseren  Bedingungen  stehen!  „Da  scheint 
es  doch  auf  der  Hand  zu  liegen,  dass  das  Blut  während  des  Kreis- 
laufs durch  die  Niere  und  durch  die  Milz  in  Bezug  auf  seinen  Hämo- 
globingehalt ganz  verschiedenartig  beeinflusst  wird '. 

Der  ungleiche  Hämoglifbingehalt  muss  selbstverständlich  der 
Ausdruck  einer  „verschiedenartigen  Beeinflussung"  sein.  Welcher  Art 
dieselbe  ist,  ist  leicht  zu  sagen:  Selbst  wenn  die  „äusseren  Bedin- 
gungen", wie  Herr  Dr.  Krüger  annimmt,  scheinbar  dieselben  ge- 
blieben sind,  so  kann  doch  aus  irgend  welchen  Gründen  die  Inner- 
vation der  verschiedenen  Gefässgebiete  unabhängig  von  einander 
wechseln.  Die  Art.  renalis  kann  verengt  sein  und  das  Blut  der  Nieren- 
vene  in  Folge  dessen  ärmer  an  rothen  Blutkörperchen  als  das  der 
Arterie.  Zu  derselben  Zeit  kann  aber  das  Blut  der  Milzvene  an  rothen 
Blutkörperchen  reicher  werden.  Es  können  sich  die  Arterien  erweitern, 
dann  gleicht  sich  eine  etwaige  Differenz  im  Blutkörperchengehalt  der 
Arterien  und  Venen  aus,  das  Blut  ist  hämoglobinreicher  als  vorher, 
enthält  aber  dieselbe  Menge  rother  Blutkörperchen  wie  die  Arterie. 
Unter  Umständen,  bei  sehr  starker,  beziehungsweise  vollkommener 
Contraction  der  Milzarterien  kann  eine  Bückstau  von  Blut  (s.  Cohn- 
ßtein  und  Zuntz  a.  a.  0.)  aus  benachbarten  Venengebieten  eintreten. 
Hierdurch  tritt  eine  Anhäufung  von  rothen  Blutkörperchen  in  den 
Venen  ein,  so  dass  diese  hämoglobinreicher  als  die  Arterien  werden. 
Zum  Beweise,  wie  schnell  sich  gerade  in  den  Versuchen  von 
Herrn  Dr.  Krüger  die  Innervation  der  Milzgefässe  änderte,  verwies 
ich  auf  seine  eigenen  Beobachtungen:  „Das  durch  die  Venenwand 
hindurchschimmernde  Blut  der  Vena  lienalis  zeigte  nämlich  bisweilen 
einen  auffallenden  hellrothen  Farbenton,  der  namentlich  neben  dem 
Dunkelblauroth   des   durch   die   Gefässwand   scheinenden   Blutes   der 

Vena  meseraica  magna  deutlich  hervorstach Zuweilen    änderte 

sich  die  Färbung  unter  den  Augen  fast  momentan,  indem 
die  Hellröthe  einem  Dunkelroth  Platz  machte.''  Die  Folge 
dieser  wechselnden  Gefässinnervation  und  der  mit  ihr  verbundenen 
Aenderun^  im  Lumen  der  Gefässe  muss  ein  wechselnder  Gehalt 
des  Venenblutes  an  rothen  Blutkörperchen  sein.  Denn  wenn  die  Ge- 
isse eng  sind,  so  wird,  wie  wir  sahen,  ein  Theil  der  rothen  Blut- 
körperchen im  arteriellen  Gebiet  zurückgehalten,  das  Venenblut  enthält 
weniger  Hämoglobin  und  erscheint  dunkel,  weil  es  beim  langsamen 
Strömen  seinen  Sauerstoff  vollkommener  an  die  Gewebe  abgibt.  Um- 
gekehrt wird  das  Blut  der  Vene  reicher  an  Blutkörperchen  und  Hämo- 

20* 
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globin  und  gleichzeitig  helLdr  roth,  wenn  sich  die  Geftsse  erweitern. 
In  üebereinstimmung  hiermit  steht  die  Angabe  von  Herrn  Dr.  Krüger: 
„In  allen  Fällen,  in  denen  das  Hellroth  der  Milzvenen  hervor- 
trat, Hess  sich  mit  Sicherheit  ein  besonders  hoher  Hämoglobinreich- 
thum  desselben  voraussagen''. 

Ich  hatte  diese  Beobachtungen  in  meiner  Kritik  der  Krüger- 
schen.  Arbeit  nicht  citirt,  um  aus  ihnen  zu  beweisen,  dass  Herr  Dr. 
Krüger  „die  verschiedenen  Farbentöne  des  Milzvenenblutes  auf 
die  Menge  des  in  demselben  enthaltenen  Blutfarbstoffes  zurück- 
führen zu  müssen  glaubte."  Ich  brauchte  kaum  zu  sagen,  dass  ich 
es  fQr  vollkommen  unmöglich  halte  aus  der  Farbe  des  Blutes  ohne- 
weiters  einen  Schluss  auf  seinen  Hämoglobingehalt  zu  machen. 
Herr  Dr.  Krüger  scheint  dies  allerdings  far  möglich  zu  halten. 
Denn  er  sagt:  „Sollte  die  hellere  oder  dunklere  Farbe  des  Milz- 
venenblutes auf  die  Menge  an  Hämoglobin  zurückgeführt  werden, 
so  müsste  das  Besultat  der  quantitativen  Hämo^lobinbestimmungen 
offenbar  den  meinigen  entgegengesetzt  lauten,  d.  h.  das  Blut  müsste 
um  so  dunkler  erscheinen,  je  hämoglobinreicher  es  ist".  Herr  Dr. 
Krüger  erklärt  sich  die  hellrothe  Farbe  des  Milzvenenblutes,  ebenso 
wie  natürlich  auch  ich,  durch  den  Sauerstoffreichthum   seines  Hämo- 

flobins,  aber „er  erinnert  dabei  an'  die  Mittheilung  von 
L.  Schwartz  in  Bezug  auf  die  Pulpazellen  der  Milz:  Auffallend  ist 
die  grosse  Energie,  mit  welcher  das  junge,  sowohl  durch  Regene- 
ration als  durch  Neubildung  entstandene  Hämoglobin  Sauerstoff  auf- 
nimmt." Diese  Beobachtung  war  ihm  Veranlassung  in  den  Fällen, 
in  welchen  die  hellrothe  Farbe  des  Milzvenenblutes  hervor- 
trat, viel  neugebildetes  Hämoglobin  anzunehmen  —  und  diese 
Annahme  sah  er,  wie  er  sagt,  durch  das  Experiment  bestätigt.  Hier 
muss  ich  bekennen,  dass  es  mir  vollkommen  räthselhaft  ist,  wo  das 
Hämoglobin,  selbst  wenn  es  in  der  Milz  gebildet  werden  sollte,  den 
Sauerstoff  findet,  mit  dem  es  sich  zu  dem  hellrothen  Ozyhämoglobin 
verbindet. 

Ich  glaube,  man  wird  aus  der  im  Vorstehenden  besprochenen 
Erwiderung  des  Herrn  Dr.  Krüger  ersehen,  dass  die  kritischen  Be- 
merkungen, welche  ich  zu  seiner  Arbeit:  „Beiträge  zur  Kenntniss 
des  arteriellen  und  venösen  Blutes  verschiedener  Gefässbezirke" 
gemacht  habe,  nicht  unberechtigt  waren. 

Warum  wird  die  Magenverdauunff  durob  die  Qalle  nlobt 

aufgehoben? 

Von    Prof.   Dr.  A.   Herzen   (Lausanne). 

(Der  Bedaction  zugegangen  am  20.  Juli  1890.) 

Meine  Beobachtungen  an  einem  mit  Mageniistei  verseheneu 
Manne"^)  haben  gezeigt,  dass  die  Verdauung  von  geronnenem  Eiweiss 
ungestört  vor  sich  geht,  trots  dem  (bei  meinem  Subjecte  sehr  häufigen) 
Eindringen  von  Galle  in  den  Magen;  diese  vermochte  sogar  die  offen- 


*)  Altes  und  Neues  über  Magenverdaunng  eto.  Stuttgart  1886,  bei  E.  Koch. 
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bare  BeschleunigUDg  der  Verdauung  unter  dem  Einfluss  peptogener 
Substanzen  nicht  zu  unterdrücken. 

Im  Laufe  des  vorigen  Jahres  hat  Frln.  G.  Schipiloff,  in  einer 
vortrefflichen  Arbeit  über  die  Wirkung  verschiedener  Fermente*) 
aufeinander  gefunden,  dass  eine  verhältnissmässig  geringe  Menge  Galle 
die  Pepsinverdauung  vollständig  verhindert.  Den  scheinbaren  Wider- 
npruch  unserer  Ergebnisse  glaubt  sie  folgendermassen  beseitigen  zu 
können : 

Mit  der  Galle  dringt  auch  der  Saft  der  Brunne  raschen  Drüsen 
in  den  Magen  ein.  Dieser  Saft  enthält  ein  peptonisirendes  Ferment, 
welches  wie  das  Pepsin  nur  angesäuert  wirksam  ist  und  dessen 
Wirksamkeit  durch  die  Galle  nicht  aufgehoben  wird.  (Frln.  Seh. 
hat  ausschliesslich  mit  Faserstoff  gearbeitet.) 

Nun  hat  Herr  W.  Lüber  stud.  med.  in  meinem  Laboratorium 
eine  Belhe  von  Versuchen  angestellt,  um  diese  Erklärung  zu  prüfen,  und 
hat  Folgendes  gefunden: 

1.  Die  Infuse  der  Brunner'schen  Strecke  der  Duodenalschleim- 
haut  verdauen  nur,  wenn  sie  äusserst  schwach  angesäuert  werden 
(höchstens  1  pro  mille). 

2.  Auch  unter  dieser  Bedingung  verdauen  solche  Infuse  das 
geronnene  Eiweiss  gar  nicht,  sondern  nur  gequollenes  Fibrin,  und 
zwar  äusserst  langsam. 

3.  Die  peptonisirenden  Eigenschaften  dieser  Infuse  werden  durch 
die  Darreichung  pep togenreicher  Nahrungsstoffe  nicht  gesteigert. 

Daraus  folgt,  dass  bei  dem  von  mir  studirten  Fistelmann  es 
unmöglich  der  Brunner'sche  Saft  sein  konnte,  welcher  die  durch 
das  unthätig  gewordene  Pepsin  angefangene  Verdauung  fortsetzte  und 
vollendete.  In  der  That  waren  alle  meine  Versuche  am  Patienten  mit 
geronnenem  Eiweiss  angestellt;  der  Säuregrad  des  Mageninhaltes  war 
gewöhnlich  wenigstens  2  pro  mille,  oft  3  und  zuweilen  sogar  4  pro 
mille;  endlich  war  die  Verdauung  regelmässig  durch  Darreichung 
peptogener  Substanzen  bedeutend  beschleunigt.  Also  muss  es  doch 
das  Pepsin  gewesen  sein,  trotz  der  Anwesenheit  der  Galle. 

Den  scheinbaren  Widerspruch  kann  ich  mir  nur  dadurch  er- 
klären, dass  die  Verhältnisse  in  einem  Glasfläschchen  und  im  leben- 
den Magen  durchaus  verschiedene  sind.  Eine  Flasche  Bothwein 
hindert  einen  Menschen  nicht,  sein  Mittagessen  zu  verdauen;  aber 
der  Zusatz  einer  verhältnissmässig  geringen  Menge  eines  (tanninhal- 
tigen)  Weines  hebt  die  Pepsin  Verdauung  in  einem  Glasfläschchen  voll- 
ständig auf.  So  verhält  es  sich  wahrscheinlich  auch  mit  der  Galle: 
ein  gewisses  Quantum  Galle  setzt  wohl  nur  einen  Theil  des  vorhan- 
denen Pepsins  ausser  Thätigkeit;  sollte  es  auch  sämmtliches  momentan 
vorhandenes  Pepsin  unthätig  machen,  so  haben  wir  in  der  Schleimhaut 
eine  Quelle  f&r  neues  Pepsin,  welches  die  Verdauung  einfach  fortsetzt. 

Wir  mQssen  auch  eine  andere  Möglichkeit  nicht  ausser  Betracht 
lassen:  nämlich,  dass  die  Galle  nicht  das  Pepsin  selbst,  sondern  viel- 
mehr die  Flocken  Faserstoff  oder  die  Würfel  Eiweiss  derart  angreift, 
dass  dieselben,  in  dem  unbeweglichen  Inhalte  eines  Glasfläschchens,  nicht 

*)  Archives  des  Boienoes  pbysiqae  et  natarelles.  Geneve  1889. 
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mehr  von  der  pepsinhaltigen  Flüssigkeit  gelöst  werden  können;  im 
Magen  würde  dagegen  die  unlösliche  oberflächliche  Schicht  fort- 
während durch  Keibung  beseitigt.  Diese  Auslegung  wird  dadurch 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  Stücke  sich  in  dem  Masse  grOn 
färben,  wie  sich  die  sie  umgebende  Flüssigkeit  entfärbt. 

Die  ausführliche  Arbeit  des  Herrn  Lüber  wird  bald  erscheinen- 

Juni  1880. 

Allgemeine  Physiologie. 

Ken  Tanignti.  üeber  den  Einfluss  einiger  Narcotica  auf  den  Eiweiße- 
zerfall  (Virchow's  Arch.  [11]  X.  1,  S.  121  und  Zusatz  von  E.  Sal- 
kowski  ibid.  S.  130). 

Nachdem  Strassmann  am  hungernden  Thiere  durch  Chloroform- 
narkose eine  tiefe  und  länger  dauernde  Steigerung  des  Eiweisszerfalles 
Bachgewiesen,  £.  Salkowski  an  einer  im  Stickstoffgleichgewicht 
stehenden  36  Kilogramm  schweren  Hündin  durch  tägliche  Gaben  von 
nicht  narkotisirenden  Mengen  (IV2  Gramm  pro  die)  ein  Ansteigen  des 
Harnstickstoffes  von  17  auf  25  Gramm  beobachtet  hatte,  ging  E.  T. 
daran  unter  Leitung  Salkowki's  den  Einfluss  von  Chloroform,  Aether, 
Paraldehyd  und  Chloralhydrat  zu  prüfen.  1.  An  einer  15  Kilogramm 
schweren,  mit  450  Gramm  Pferdefleisch  (=15'3  Gramm  Stickstoff), 
75  Gramm  Schmalz  und  200  Kubikeentimeter  Wasser  im  Stickstoffgleich- 
gewichte erhaltenen  Hündin  ergab  sich  als  Erfolg  der  einmaligOD 
Chlorformnarkose  ein  Ansteigen  des  Harnstickstoffes  von  14.212  im 
Mittel  der  Vortage  und  14.080  des  Narkosetages  auf  15*968,  17*472  und 
14785  Gramm  an  den  drei  folgenden  Tagen.  2(X)  Gramm  Chloroformwasser 
(5  Kubikeentimeter  Chloroform  auf  1  Liter  Wasser)  ergaben  ein 
Ansteigen  von  14.621  der  Vortage  und  14*672  des  Chloroformtages  auf 
1^-904,  15*904  und  14*168  der  drei  folgenden  Tage.  Die  Aethemarkose 
ergab  ein  Ansteigen  von  14410  der  Vortage  und  14*448  des  Aether- 
tages  auf  14*560,  14*560  und  15*264  Gramm  der  drei  folgenden  Tage. 
Als  Procente  der  normalen  Ausscheidung  berechnet,  ergab  Chloroform- 
narkose ein  Ansteigen  um  9*8  Procent  Chloroformwasser  um 
4*8  Procent,  Aethemarkose  um  2*6  Procent,  somit  eine  deutliche 
aber  schwache  Steigerung  durch  Chloroform,  eine  in  die  Fehler- 
grenzen fallende  bei  Aether.  K.  T.  bestimmte  auch  genau  die  Phos- 
phorsäure und  fand  sie  um  8*3,  101  und  60  Procent  in  den 
Mittelzahlen  der  drei  nachfolgenden  Tage  gegen  die  Vortage  gesteigert 
Berechnet  man  nach  Zülzer  „die  relative  Phosphorsäure''  (zum 
Stickstoff  =  100)  so  ergaben  sich  nur  sehr  geringe  Differenzen. 
2.  An  einer  29*7  Kilogramm  schweren  mit  500  Gramm  Pferdefleisch 
(=17  Gramm  Stickstoff),  100  Gramm  Schmalz  und  Wasser  im  Stick- 
stoffgleichgewicht gehaltenen  Hündin,  bei  der  200  Kubikeentimeter  Chloro- 
formwasser, je  2,  4,  4*5  Kubikeentimeter  Paraldehyd,  je  2,  4,  4*5  Gramm 
Chloralhydrat  in  je  vier  aufeinanderfolgenden  Tagen  gegeben  wurden, 
zeigte  sich  im  Mittel  der  fünf  Vortage  vor  Chloroformwasser  16*614,  im 
Mittel  der  Chlorformwassertage  21*976  Gramm  Stickstoff,  am  Tage 
nach  der  letzten  Chloroformgabe  25*120  Gramm.   Der  Eiweisszerfall 
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stieg  im  Mittel  um  323  Procent,  im  Maximum  um  51*2  Procent.  Bei 
Paraldehyd  zeigte  sich  ein  Austeigen  von  im  Mittel  von  16'065  der 
Vorperiode  auf  im  Mittel  16-584  der  Medicamentperiode,  im  Maximum 
auf  18*080  am  Tage  nach  dem  letzten  Paraldehyt.  Im  Mittel  stieg  der 
Eiweisszerfall  um  3*2  Procent,  im  Maximum  um  12*5  Procent.  Bei 
Chloralhydrat  stieg  der  Harnstickstoff  von  im  Mittel  15'696  Gramm 
der  Vortage  auf  im  Mittel  17-330  Gramm  der  Medicamentsperiode, 
im  Malimum  auf  18*000  Gramm  an.  Im  Mittel  stieg  der  Eiweisszerfall 
um  10*4  Procent,  im  Maximum  um  14*7  Procent.  E.  Salkowski 
sehliesst  hieran  einen  kurzen  Bericht  Ober  Versuche  von  Ghittenden 
und  Dockendorff,  welche  in  Folge  von  Paraldehyd  einen  geringen 
oder  keinen  Einfluss  auf  den  Eiweisszerfall  am  Hunde  erkennen 
konnten.  Sie  verwendeten  bis  auf  die  letzten  fünf  Versuchstage  zu  kleine 
Mengen  Chloroform,  trennten  den  24stündigen  Harn  nicht  ab  und  hatten 
enorme  tagliche  Schwankungen  z.  B.  von  9*935  auf  25*695  Gramm. 
Somit  können  diese  Versuche  Nichts  beweisen. 

B.  von  Pfungen,  (Wien). 

J.  "Wiesner.   lieber  die  Structur  der  Zelle   (Anzeiger  d.  k.  Akad.  d. 
Wiss.  in  Wien  v.  6.  Juni  1890). 

Verf.  giebt  das  folgende  vorläufige  Besum^  Ober  seine  „Studien, 
betreffend  die  Elementargebilde  der  Pflanzenzelle",  das  wir 
hier  fast  wörtlich  folgen  lassen: 

1.  BrQcke  hat  bekanntlich  in  dem  bis  dahin  als  formlos  an- 
gesehenen Protoplasma  eine  fQr  Lebenszwecke  bestimmte  Organisation 
erkannt  und  die  Möglichkeit  eingeräumt,  dass  die  Zelle  aus  einfacheren 
Elementargebilden  zusammengesetzt  sei.  Die  von  Brücke  theoretisch 
erschlossene  Organisation  des  Protoplasma  wurde  später  durch  die 
Beobachtung  erhärtet.  Inwieweit  besondere  Elementargebilde  als  der 
Zelle  untergeordnete  Formelemente  im  pflanzlichen  Organismus  anzu- 
nehmen, beziehungsweise  nachzuweisen  sind,  hiefQr  mögen  die  nach- 
folgenden Sätze  einen  kleinen  Beitrag  liefern. 

2.  Die  sogenannten  Inhaltskörper  der  Pflanzenzellen  (Ghloro- 
phyllkörner  etc.),  welche  gleich  der  Zelle  assimiliren,  wachsen  und 
sich  durch  Theilung  vermehren,  lehren  eindringlich,  dass  die  Zellen 
nicht  die  letzten  Formelemente  der  Pflanzen  bilden  können.  Da  auch 
fortwährend  neue  lebende  Individualitäten  der  Zelle  entdeckt  werden 
(jüngsthin  wieder  durch  A.  Zimmermann  die  „Granula"  der  Assimi- 
lationszellen), die  aber  zumeist  frühere  Entwickelungsstufen  oder  neue 
Vorkommnisse  schon  bekannter  Inhaltskörper  repräsentiren,  und  da 
in  den  meisten  Zellen  Gebilde  nachweislich  sind,  welche  mit  der 
Zellhaut  oder  mit  den  organisirten  Zelleinschlüssen  in  genetischem 
Zusammenhange  stehen,  so  wird  man  zur  Annahme  geleitet,  dass  die 
Zelle  reichlich  einfachere  lebende  Gebilde  umschliesst  und  vielleicht 
aus  einer  organischen  Vereinigung  solcher  Gebilde  besteht. 

3.  Dass  das  Protoplasma  aus  derartigen  Elementargebilden  zu- 
sammengesetzt sei,  lässt  sich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auch  aus 
allgemeinen  Gesichtspunkten  ableiten.  Da  erfahrungsgemäss  alles  Or- 
ganisirte  aus  Organisirtem  entsteht,  da  ferner  das  Protoplasma  orga- 
nisirt  ist  und  dasselbe  mit  allen  seinen  geformten  Einschlüssen  (Kern, 
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Chlorophyllkorn,  Chlorophyllkornanlagen  etc.)  sich  nur  durch  Theilung 
regenerirt,  so  kann  man  sich  —  will  man  nicht  eine  spontane  Er- 
zeugung lebender  Gebilde  aus  todter  Substanz  annehmen  —  keine 
andere  Vorstellung  über  die  zur  Zellbildung  erforderliche  Vermehrung 
der  Protoplasmasubstanz  bilden,  als  die,  dass  kleine  organisirte  Indi- 
vidualitäten im  Protoplasma  vorhanden  sind,  die  sich  einzeln  theilen, 
oder  (nach  Analogie  des  Kerns  oder  der  Chlorophyllkömer)  Gruppen 
bilden,  die  der  Theilung  unterliegen.  Dieser  Auffassung  zufolge  würde 
das  Wachsthum  der  Zelle,  dem  Wachsthum  eines  Organs  vergleichbar, 
durch  innere  Theilung  sich  vollziehen.  Da  diese  „Theilchen*'  plas- 
tischer Natur  sind,  so  braucht  man  zur  Erklärung  des  Zellwachsthoms 
die  Intussusception  nicht  heranzuziehen. 

4.  Wenn  also  eine  spontane  Erzeugung  organisirter  Substanz 
aus  todter  Materie  nicht  existirt  —  und  die  fortschreitende  Wissen- 
schaft hat  alle  Angaben  über  eine  solche  Art  des  Entstehens  inner- 
halb des  Organismus  widerlegt  —  so  muss  das  Protoplasma  aus  Eör- 
perchen  bestehen,  die  sich  Üieilen  und  deshalb  auch  wachsen  und 
assimiliren.  Zur  thatsächlichen  Begründung  der  Existenz  dieser 
lebenden  Elemente  des  Protoplasmas  —  Verf.  nannte  sie  früher 
Plasmatomosen,  jetzt  der  Kürze  halber  Piasomen  —  ziehe  er  Er- 
fahrungen heran,  die  sich  theils  auf  die  Entstehung  der  organischen 
Inhaltskörper,  theils  auf  die  der  Zellhaut  beziehen. 

Die  Chlorophyllkörner  entstehen  in  der  Begel  aus  kleinen  proto- 
plasmatischen Anlagen  (A.  F.  W.  Seh  im  per);  desgleichen  die  Stärke- 
törner  (Schimper,  Arth.  Meyer  u.  A.),  die  Vacuolen  (H.  de  Vries, 
Went),  die  Gerbstoff-Krystall-Oelbläschen  und  andere  analoge  Zell- 
einschlüsse. Alle  diese  „Anlagen*'  —  man  hat  sie  mit  den  verschie- 
densten Namen  belegt  —  betrachtet  Verf.,  soferne  sie  uns  als  einfach 
erscheinende,  theilungsfähige  Protoplasmagebilde  entgegentreten,  als 
Piasomen;  sie  können  aber  auch  Gruppen  von  Piasomen  sein.  Zu  den 
Piasomen  rechnet  er  auch  jene  Protoplasmakörperchen.  aus  denen  die 
Dermatosomen  der  Zellhaut  hervorgeben. 

5.  Wie  verschiedenartig  alle  diese  Gebilde  auch  sein  mögen, 
so  unterscheiden  sie  sich  von  einander  doch  nicht  mehr,  als  die 
Zellen  eines  Gewebes.  Wie  die  Zellen  dem  Gewebe  untergeordnet 
sind,  so  bilden  die  Piasomen  der  Zelle  untergeordnete  Elementar- 
gebilde. Es  verhält  sich  das  Plasom  zur  Zelle  wie  die  Zelle 
zum  Gewebe.  Das  Gesetz  von  der  Einheit  im  inneren  Bau  der 
Pflanze  wird  durch  die  Aufstellung  des  Begriffs  Plasom  nicht  alterirt; 
nur  muss  das  Plasom  statt  der  Zelle  als  einfachstes  Glied  der  Organi- 
sation angesehen  werden. 

6.  Die  Piasomen  scheinen  auch  die  Fähigkeit  zu  haben,  wie 
gewisse  Zellen  untereinander  zu  höheren  Einheiten  zu  verschmelzen, 
oder  wie  gewisse  Zellen  zu  Fibrillen  sich  zu  verlängern.  Wie  in  einem 
noch  lebenden  Gewebe  Zellen  durch  Auilösunff  verschwinden,  so 
können  in  den  lebenden  Theilen  der  Zelle  auch  Piasomen  durch  Auf- 
lösung eliminirt  werden. 

7.  Vor  allem  die  ererbten  Eigenschaften  der  Zelle,  aber  auch 
Ernährungs-  und  äussere  Verhältnisse  bedingen  die  Qualität  der  aus 
den  Piasomen  hervorgehenden  Producte. 
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Auf  niederster  Stufe  (bei  den  niedersten  Sebizophyten)  bilden 
die  Piasomen  keinerlei  erkennbare  Producte  aus.  Bei  niederen  Pilzen 
(z.  B.  bei  der  Hefe)  entstehen  aus  den  Piasomen  im  Inhalte  der 
Zellen  blos  Vacuolen  und  rudimentäre  Kerne  und  die  PlABomen. 
welehe  die  Zellbaut  constituiren,  sind  so  klein,  dass  sie  nicht  einmal 
in  der  herangewachsenen  Form  —  als  Dermatosomen  —  erkennbar 
werden.  Von  den  Algen  aufwärts  erscheinen  als  Producte  der  Pia- 
somen  schon  die  verschiedenartigsten  Inhaltskörper.  Aber  selbst  bei 
den  höchsten  Pflanzen  kommt  es  vor.  dass  sämmtliche  Piasomen 
gewisser  Zellen  schliesslich  nur  zur  Hautbildun^  herangezogen  werden, 
so  z.  B.  bei  den  soliden  Bastzellen  (von  Sponia  etc.),  aber  auch  bei 
anderen  Bastzellen,  bei  Tracheiden,  Gef&ssen  etc. 

8.  Die  Function  der  Piasomen  ist  selbstverständlich  eine  mannig- 
faltige und  auf  die  Hervorbringung  der  Haut  und  der  Inhaltskörper 
nicht  beschränkt.  Dass  ihre  ausserordentliche  Kleinheit  und  die  davon 
abhängige  relativ  grosse  Oberfläche  den  Stoffwechsel  der  Zelle  unge- 
mein beschleunigen  muss,  ist  selbstverständlich. 

9.  Nach  Analogie  aller  der  Beobachtung  zugänglichen  organi- 
schen Bildungen  ist  anzunehmen,  dass  die  Piasomen  ein  zusammen- 
hängendes Ganze  bilden,  welches  wahrscheinlich  ein  netz-  oder  gerQst- 
artiges  GefQge  besitzt.  Die  freien  Lücken  müssen  von  Flüssigkeit 
erf&llt  sein,  wie  das  Verhalten  der  Protoplasmen  gegen  unter  Druck 
stehende  Gase  lehrt. 

10.  Ob  die  hier  als  Piasomen  aufgefassten  Glieder  der  Zelle 
die  wahren,  also  die  letzten  Formelemente  der  Zelle  bilden,  bleibt 
einstweilen  unentschieden.  Wären  sie  es  thatsächlich,  so  müsste  eine 
Kategorie  derselben  als  Träger  der  erblichen  Eigenschaften  (als  Pan- 

Sne  im  Sinne  von  de  Vries)  thätig  sein.  Wären  die  Pangene  aber 
standtheile  der  Plasome,  dann  müsste  diesen  selbst  wieder  ein  com- 
plexer  organischer  Bau  zugesprochen  werden  und  wir  wären  noch 
weit  davon  entfernt,  die  wahren  Elementarorgane  der  Zellen  direct 
zur  Anschauung  bringen  zu  können.  Sigm.  Exner  (Wien). 

Physiologie  der  Athmung. 

Gharles  Rioliet.    De  Pinflumce  du  chhral  sur  Us  actions  chimique$ 
respiratoires  chez  le  chien  (Arch.  de  Physiol.  (5)  II,  2,  p.  221). 

B.  gibt  hier  eine  umfänglichere  Beihe  der  schon  früher  (dies. 
Centralbl.  1889,  20,  S.  526)  mitgetheilten  Versuche,  zugleich  mit  einer 
Correction  der  gefundenen  Kohlensäure  fQr  Luftdruck  und  Temperatur. 

Er  bestätigt  die  früher  gefundene  Thatsache,  dass  verschieden 
grosse  Hunde  fSr  das  Kilogramm  und  die  Stunde  differente  Kohlen- 
säuremengen ausathmen,  und  zwar  kleine  Thiere  viel  mehr  als  grosse. 
Sowie  man  die  Thiere  aber  in  Ghloralnarkose  bringt,  verschwindet 
diese  Differenz  fast  vollständig. 

Ohne  Narkose  athmen  tracheotomirte  Hunde  durch  Müller'sche 
Ventile  fQr  das  Kilogramm  und  die  Stunde  Kohlensäure  aus,  bei 
26  Kilogramm  :  0*925  Gramm,  bei  24  Kilogramm  :  0940  Gramm,  bei 
20 Kilogramm  :  0970  Gramm,  bei  16  Kilogramm  :  1020  Gramm,  bei 
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14  tilogramm  :  1*045  Gramm,  bei  12  Kilogramm  :  1120  Gramm,  bei 
10  Kilogramm  :  1*200  Gramm,  bei  8  Kilogramm  :  1*300  Gramm,  bei 
6  Kilogramm  ;  1*400  Gramm,  bei  5  Kilogramm  :  1-550  Gramm,  bei 
4  Kilogramm  :  1*750  Gramm  Kohlensäure.  Hat  man  dagegen  die 
Thiere  pro  Kilogramm  mit  0.4  bis  0.6  Gramm  Chloral  (einer  Lösung, 
welche  auf  1  Liter  Wasser  100  Gramm  Chloral  und  50  Centig:ramm 
Morphium  enthält,  die  Lösung  wird  ohne  Gefahr  intraperitoneal 
injicirt,  über  0*6  Gramm  Chloral  pro  Kilogramm  werden  gefährlich, 
bei  0'7  Gramm  sterben  die  meisten  Thiere)  narkotisirt,  so  athmen 
Hunde  von  23  bis  35  Kilogramm  :  0*550  Gramm,  von  12  bis  14  Kilo- 
gramm :  0*597  Gramm,  von  5*5  bis  9  Kilogramm ,:  0*643  Gramm, 
von  4*2  bis  4*7  Kilogramm  :  0*609  Gramm  Kohlensäure  in  der  Stunde 
per  Kilo  aus,  also  nahezu  gleiche  Mengen.  Die  chloralisirten  Thiere*) 
athmen  nun  nicht  mehr  entsprechend  der  Oberfläche  des  Körpers, 
sondern  etwa  entsprechend  dem  Körpergewichte  Kohlensäure  aus, 
sie  produciren  nicht  mehr  bei  absolut  kleinem  Körpergewichte  und 
relativ  grosser  Körperoberfläche  weit  mehr  als  grosse  Thiere.  Diese 
der  Körperoberfläche  entsprechend  vergrösserte  Kohlensäure-  und 
Wärmebildung  kleiner  Thiere  ist  somit  vom  Nervensystem  abhängig. 
Aufgebracht  kann  sie  aber  vom  Muskelsystem  werden,  durch  die 
grössere  Beweglichkeit,  ja  fortwährende  Unruhe  kleiner  Thiere,  während 
grosse  Hunde  weit  ruhiger  sind  und  bei  Bewegung  viel  rascher  die 
ven  B.  bei  Wärmestauung  beobachtet  Polypnoö  zeigen. 

Bei  kleinen  Thieren  sieht  man  nach  B.  sogar  im  Schlaf  und 
zwar  meist  synchronisch  mit  der  Inspiration  oder  auch  andauernd 
ein  Schauern  oder  Zittern,  Muskelbewegungen,  welche  die  Wärme- 
production  steigern  (und  nach  Speck  beim  Menschen  die  Kohlensäure- 
production  selbst  um  100  Procent  erhöhen  können.  Bef.)  Wenn  das 
Chloral  diese  Begulation  hemmt,  so  scheint  dies  aber  durch  Hemmung  der 
Muskelbewegung  zu  gesehen.  Mit  dieser  Hemmung  kühlen  die  Tniere 
thatsächlich  ab  und  zwar  kleine  in  derselben  Zeit  viel  rascher  als  grosse, 
z.  B.  zeigt  zur  selben  Zeit  nach  Beginn  des  Experimentes  der  grosse 
Hund;  36*95«  C,  der  kleine  :  31*90«  C,  der  grosse  :  36*20«  C,  der 
kleine  :  29*25«  C,  der  grosse  :  35*65«  C,  der  kleine  :  28*50«  C.  Die 
relativ  geringe  Grösse  des  Drüsenparenchyms  und  des  Darmes  kann 
nach  B.  kaum  dazu  herangezogen  werden,  so  bedeutende  Differenzen 
der  Wärmeproduction  und  Kohlensäurebildung  zu  erklären,  wohl  aber 
die  Muskeln,  welche  vom  Nervensystem  ungleich  intensiv  innervirt 
werden  können.  B.  von  Pfungen  (Wien). 

V.  Aduooo.  Sur  Vexistenee  et  sur  la  nature   du   centre   respiratoire 
btdhaire  (Archives  ital.  de  Biologie  XHI,  1,  p.  89). 

Um  die  Frage  nach  der  Existenz  eines  Athmungscentrums  im 
Kopfmark  zu  entscheiden,  hat  A.  zunächst  die  Eeizversuche  wieder- 
holt, die  Bef.  früher  bei  Kaninchen  ausgeführt  hatte.  A.  benutzte 
nicht  narkotisirte  ausgewachsene  Hunde,  deren  Athmung,  Blutdruck 
und  Herzschlag  er  aufzeichnete.  Im  Gegensatz  zu  den  Beobachtungen 

*)  Dieselben  athmen  ebenfalls  durch  MüUer'sche  Ventile  aber  bei  sehr 
geringen  Widerständen  durch  Trachealcanülen. 
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des  Ref.  sab  er  sowohl  bei  elektriscber  als  bei  chemischer  Reizung 
(mit  Eochsalzkrystallen),  die  er  auf  die  als  Sitz  des  AthmuDgscentrums 
betrachtete  Gegend  des  vierten  Ventrikels  applicirte,  stets  inspira- 
torische Wirkungen  auftreten.  Bei  schwacher  Beizung  war  nur 
leichte  Thoraxvergrösserung  bemerkbar,  bei  starker  ein  tiefer  von 
ZuckuDgen  der  Athemmuskeln  unterbrochener  Inspirationskrampf. 
Um  Pnlsverlangsamung  herbeizuftlhren,  war  starke  elektrische  Beizung 
nöthig.  Die  chemische  versagte  in  dieser  Beziehung  gänzlich,  ftlhrte 
im  Gegentheil  zur  Pulsbeschleunigung.  (Bef.  erlaubt  sich  hier  zu  be- 
merken, dass  er  an  Fröschen  die  Hemmung  des  Herzschlages  durch 
BeizuDg  des  Kopfmarkes  mittelst  kleiner  Kochsalzkrystalle  als  einen 
nie   fehlschlagenden  Verlesungsversuch  zu  zeigen  pflegt.) 

Weitere  Versuche  hat  A.  mit  Cocain  angestellt,  von  dem  er 
angibt,  dass  dasselbe  die  centrale  Nervensubstanz,  sowie  überhaupt 
alle  protoplasmatische  Thäügkeit  lähmt.  Brachte  er  diese  Substanz  in 
Lösung  oder  in  Form  einer  Salbe  u.  s.  w.  auf  den  Boden  des  vierten 
Ventrikels  eines  Hundes,  so  trat  stets  nach  kürzerer  oder  längerer 
Zeit  völliger  Athmun^sstillstand  in  Buhestellung  des  Thorax 
ein.  Dieser  Hemmung  geht  eine  kurze  Periode  beschleunigter  Athmung 
bei  tieferer  Inspirationslage  voraus. 

Das  Herz  sehlägt  während  der  Application  des  Giftes  viel 
schneller,  so  schnell,  wie  wenn  man  die  Vagi  durchschnitten  hätte: 
zugleich  werden  die  Pulse  kräftiger.  Die  Pupillen  erweitern  sich 
enorm;  das  Auge  wird  unempfindlich.  Der  Blutdruck  steigt  in  Folge 
der  Zunahme  der  Herzthätigkeit;  wird  diese  durch  Chloral  verhindert, 
so  vermindert  sich  der  Druck.  Auch  allgemeine  Eörperkrämpfe  kommen 
zur  Beobachtung. 

Wird  nicht  kOnstliche  Athmung  eingeleitet,  so  geht  das  Thier 
zu  Grunde;  thut  man  dies  aber,  so  verschwinden  die  Gocainwirkungen 
nach  und  nach.  Die  Athmung  stellt  sich  wieder  her,  während  der 
Vagustonus  noch  aufgehoben  ist.  Werden  dann  neue  Gocaindosen 
applicirt,  so  kommt  die  Athmung  aufs  Neue  zum  Stillstand,  wird 
unter  fortgesetzter  GocaSnisirung  der  Oblongata  durch  künstliche 
Athmung  das  Leben  des  Thieres  erhalten,  so  stellten  sich  spontane 
Bespirationen  selbst  im  Laufe  mehrerer  Stunden  nicht  ein. 

Während  des  durch  Gocai'nisirung  des  Kopfmarkes  bewirkten 
Athemstillstandes  kommen  oft  Tonusschwankungen  in  der  Athmungs- 
musculatur  zur  Beobachtung,  die  sich  in  wellenartigen  Bewegungen 
der  Athmungscurven  bemerklich  machen.  Auf  das  durch  Cocain 
gelähmte  Kopfmark  kann  man  die  stärksten  elektrischen  Beizungen 
anwenden,  ohne  dass  Athembewegungen  eintreten. 

Nach  allen  diesen  Beobachtungen  gelangt  A.  zu  dem  Schlüsse, 
dass  in  der  Medulla  oblogata  nicht  ein  Hemmungscentrum  der  Athem- 
bewegungen, sondern  ein  allgemeines  Athemcentrum  seinen  Sitz  hat, 
dessen  Lähmung  die  Athembewegungen  aufhebt,  dessen  Beizung  sie 
zu  verstärkter  Thätigkeit  anregt.  (Bef.  ist  weit  davon  entfernt,  sich 
dieser  Schlussfolgerung  des  Verf. 's  anzuschliessen.) 

Langender  ff  (Königsberg). 
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Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  CirculatioD. 

P.  Martin.  Das  Sphygmogramm  der  ßauchaorta  unserer  Haustkiere 
(Dtsch.  Zeitschr.  f.  Thiermed.  XVI,  3/4,  S.  255). 

Der  Verf.  verwendete,  wie  bei  seinen  früher  schon  veröflfent- 
liehten  Versuchen  (Schweizer  Archiv  f.  Thierheilk.  XXX  und  XXXI), 
einen  Sphygmograph  a  transmission  mit  einer  einfachen  Pelotte  out 
aufgekittetem  Kork,  welche  vom  Mastdarm  aus  an  die  Bauchaorta 
angelegt  wurde ;  geschrieben  wurde  auf  einem  gleichmässig  bewegten 
Papierstreifen.  Der  Apparat  zeichnete  vollständig  zuverlässig,  die  zeit- 
weiligen Gontractionen  des  Mastdarmes  sowie  die  Bewegungen  des 
Thieres  störten  weniger  od  als  sonst  die  Bewegungen  des  Kopfes 
u.  s.  w.  Der  Verf.  unterscheidet  eine  Gipfelwelle,  welcher  sofort  eine 
erste  Nac  welle  folgt,  tiefer  als  diese  liegt,  die  zweite  Nachwelle  mit 
einigen  leichten  Schwankungen;  fast  auf  der  Abscissenaxe  liegt  die 
dritte  Nachwelle.  Die  Curven  des  erwachsenen  Pferdes,  des  Fohlens, 
des  erwachsenen  Bindes  und  des  Kalbes  stimmen  völlig  überein.  In 
Folge  von  Bewegung  wird  die  Pulscurve  verändert,  umsomehr,  je 
länger  die  Bewegung  dauerte;  die  erste  Nachwelle  wird  undeutlich, 
die  zweite  wird  stark  herabgerückt).  Ferner  üben  auf  die  Ourvenform 
einen  Einfluss  aus:  Schmerzempfindung  (z.  B.  durch  das  „Bremsen'' 
der  Pferde),  Blutentziehungen  und  die  Narkose. 

Latschenberger  (Wien). 

K  Werthelmer  et  E.  Meyer.  Influenee  de  la  dighUüion  sur  lerhytkme 
du  coeur  (Arch.  de  physiologie  [5]  11,  p.  284). 

Die  Verff.  bestätigen  die  Angabe  von  Meltzer,  dass  beim 
Menschen  Schluckbewegungen  begleitet  sind,  von  einer  Beschleuni- 
gung der  Pulsfrequenz,  der  eine  Pulsverlangsamung  folgt.  Die  Beschleuni- 
gund  wird  besonders  bei  sphygmographischer  Aufzeichnung  des  Badialis- 
pulses  deutlich,  wenn  man  durch  Anhalten  des  Athems  erst  die  Puls- 
zahl verringert  und  dann  schluckt.  Oft  genügt  eine  einzige,  immer 
wenige  Schluckbewegungen,  um  die  Wirkung  auf  den  Puls  zu  erzielen. 
Mit  Meltzer  halten  die  Verff.  die  Pulsbeschleunigung  ftlr  eine  Irra- 
diationserscheinung, fQr  eine  Hemmung  des  centralen  Va^ustonus  vom 
Schluckcentrum  aus.  Die  darauffolgende  Verlangsamung  halten  sie  ftLr 
eine  compensatorische. 

Anders  liegen  die  Dinge  beim  Hunde.  Hat  man  denselben 
massig  narkotisirt  oder  durch  Bückenmarkdurchschneidung  immobili- 
sirt,  so  hat  jeder  Schluckact  eine  Pulsverlangsamung,  die  sich 
bis  zur  Intermission  steigern  kann,  zur  Folge.  Die  Verff.  glauben, 
dass  diese  Erregung  des  Vaguscentrums  durch  Vermittelung  des 
bulbären  Athemcentrums  zu  Stande  kommt,  dessen  Thätigkeit  vom 
erregten  Schluckcentrums  aus  durch  Irradiation  gehemmt  wird.  In 
der  Apnoe  bleibt  der  Schluckreflex  bestehen,  die  Einwirkung  des- 
selben auf  die  Herzthätigkeit  aber  bleibt  aus. 

Langender  ff  (Königsberg). 
P.  Falk,    üeber  postmortale    Blutveränderungen     (Vierteljahrsschrift 
f.  ger.  Med..  N.  F.,  LH  2,  S.  215). 

Der  als  Norm  zu  betrachtende  Befund  arterieller  Blutleere  nach 
dem  Tode  lässt  sich   auf  Grund   der    Versuche  von  v.  Bezold  und 
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Gseheidlen  und  von  Vulpian  durch  die  Annahme  einer  Erregung  des 
vasomotorischen  Nervenapparates  der  Arterien,  die  in  der  Agone  oder 
post  mortem  eintritt,  und  sieh  dem  gewöhnlichen  Gefässtonus  hinzu- 
gesellt, erklären.  Soll  aber  unter  dem  Einfluss  einer  die  Arbeit  des 
absterbenden  Herzens  überdauernden  Einwirkung  des  Gehirns  das  Blut 
durch  Muskel thätigkeit  aus  den  Arterien  fortgeschwemmt  werden,  so 
mnss,  anders  wie  im  Leben,  jene  letzte  Folge  vasomotorischer  Erregung 
in  einer  rhythmischen,  peristaltischen  Bewegung  des  Arterienrohres  sich 
kundgeben. 

Abweichend  von  der  Norm  findet  sich  aber  in  einer  Beihe  von 
Fällen,  deren  Häufigkeit  von  der  Sectionstechnik  mit  bedingt  ist, 
^rönnen  es  oder  flüssiges  Blut  in  den  Arterien  jeden  Calibers  vor. 
Unter  den  zu  Grunde  liegenden  Momenten  kommen  als  peripherisch 
wirkende  in  Betracht:  1.  Die  Variabilität  der  Längsmusculatur.  Man 
findet  z.  B.  die  A.  carotis  ext.,  die  starke  Bingsmusculatur  trägt,  leer, 
die  A  A.  carotis  int.  und  subclavia  ziemlich  stark  gerallt,  da  sie  mit 
stärkerer  Längsmusculatur  versehen  sind.  2.  Mechanische  Verhältnisse. 
Durch  den  possitiven  Druck  in  der  Bauchhöhle,  der  besonders  gross 
bei  stark  aufgetriebenen  Därmen  und  straffen  Bauchdecken  ist,  wird 
aus  der  Aorta  abdominalis  das  Blut  nach  der  thoracica  und  den  Ar- 
terien der  unteren  Extremitäten  getrieben.  3.  Verschiedene  Erregbar- 
keit verschiedener  Gefässnervenprovinzen.  Hierher  gehört  der  häufige 
Befand  von  Blutf&llung  an  Aesten  der  A.  pulmonalis,  der  andererseits 
aach  im  geringeren  Gefäll  der  Blutströmung  und  der  schwächeren 
Versorgung  der  kleinen  Aeste  mit  Muskelfasern  begründet  ist. 

n.  Die  Hauptrolle  spielen  aber  centrale  Ursachen.  Nimmt  man 
an,  dass  sich  an  die  letzte  vitale  Gontraction  der  Gefässmusculatur 
unmittelbar,  also  ganz  besonders  früh,  eine  Starre  derselben  anschliesst 
80  werden  dadurch  die  Bewegungen  der  Gefässwand  vorläufig  abge- 
schlossen und  wird  das  Blut  in  den  Arterien  fixirt  werden.  Versetzt 
man  an  Kaninchen  das  vasomotorische  Nervensystem  vom  Gentrum 
aus  direct  vor  dem  Tode  auf  eine  länger  dauernde  Periode  in  starke 
Erregung,  um  dadurch  eine  schnelle  Erstarrung  der  Gefässwand  zu 
bedingen,  so  muss,  wenn  jene  Ansicht  richtig  ist,  post  mortem  sich 
eine  starke  Füllung  der  Arterien  ergeben.  In  der  That  fand  der  Verf. 
in  vielen  Fällen  deutlichere  Blutfüllung,  als  in  der  Norm  (beim  Eanin- 
ehen  &idet  man  in  Folge  der  gewaltsamen  Todesart  häufiger  in  den 
Arterien  Blut,  als  beim  Menschen),  wenn  der  angegebenen  Forderung 
genügt  war. 

Es  geschah  dies:  1.  Durch  Erstickungsproceduren.  Langsam 
unter  einer  Glasglocke  erstickte  Thiere  boten  ausgeprägtere  Gefässftmung 
dar,  sds  schnell  durch  festes  Zusammenschnüren  der  Trachea  erstickte. 
2.  Durch  den  Nackenstich.  Verendeten  die  Thiere  nach  deutlichem 
Todeskampf  unter  heftigen  klonischen  Zuckungen,  so  war  der  Blut- 
g^sdt  der  Arterien  deutlicher,  als  wenn  sie  blitzartig  getroffen  todt 
mnfielen.  3.  Durch  Nicotininjection  und  darauf  folgende  Gonstriction 
der  Trachea.  Die  postmortale  GefässfÜUung  zeigte  aber  die  höchsten 
Grade,  wenn  4.  das  Bückenmark  tetanisirt  und  gleich  darauf  die 
Trachea  constringirt  wurde. 
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Wenn  auch  die  Ergebnisse  nicht  alle  eindeutig  waren,  so  kommt 
Verf.  doch  zum  Schluss,  dass  ausser  der  Art  der  vasomotorischen 
Errregung  der  Eintritt  der  Starre  als  ein  cardinales  Moment  hervor- 
getreten ist.  .    M.  Mayer  (Winterburg). 

Physiologie  der  Drüsen. 

Arthaud    et   Butte.    Action    du   pneumogaatf^igtie   sur    la    sicretion 

renale  (Arch.  de  physiol.  (5),  II,  p.  379). 

DieVerflf.  haben  gefunden,  dass  Beizung  aes  pheripherische  n 
Vagusstumpfes  bei  curarisirten  Hunden  und  bei  Kaninchen  die 
Harnabsonderung  bis  zur  fast  völligen  Unterdrückung  verringert. 
Die  üreteren  waren  zum  Zwecke  dieser  Beobachtung  mit  langen,  engen 
Glasröhren  verbunden,  an  denen  das  Vorrücken  des  Harnes  gemessen 
werden  konnte.  Eine  Beeinflussung  von  Seiten  des  Herzens  konnte 
ausgeschlossen  werden,  da  auch  Eeizung  der  Vagi  unterhalb  der  Abgabe 
seiner  Herzäste  denselben  Einfluss  auf  die  Niere  ausübte,  wie  die 
Beizung  am  Halse. 

A.  u.  B.  nehmen  deshalb  an,  dass  die  Vagusreizung  auf  die 
Blutgefässe  der  Niere  wirkt.  Untersuchten  sie  den  Blutabfluss  aus 
der  eröffneten  Nierenvene,  so  fanden  sie  denselben  bei  genügend  starker 
Beizung  des  Vagus  fast  völlig  aufgehoben.  Die  Annahmen,  dass  eine 
Gonstriction  der  Nierengefässe  im  Spiele  sei,  finden  sie  auch  bestätigt 
durch  Messung  des  Absonderungsdruckes,  der  in  Folge  der  pheri- 
pherischen  Vagusreizung  sinkt,  und  durch  das  von  ihnen  gleichzeitig 
mit  der  Urinverminderung  beobachtete  Ansteigen  des  allgemeinen 
arteriellen  Blutdruckes. 

Die  Wirkung  der  Vagi  auf  die  Niere  war  in  manchen  Fällen 
eine  gekreuzte,  während  für  gewöhnlich  jeder  der  beiden  Nerven 
auf  beide  Nieren  einwirkte. 

Langendorff  (Königsberg). 

A.  Ozerny.  Ud)er  RUckhildungsvorgänge  an  der  Leber,  (Arch.  f.  mikr, 
Anat.  XXXV.  S.  87.) 

Von  S.  Mayer  gemachte  Beobachtungen  über  Büekbildungs- 
Vorgänge  an  den  Lebern  von  Kaninchen  und  Batten  werden  vom  Verf. 
fortgesetzt.  Die  Untersuchungen  an  dem  „häutigen  Anhang"  der  Leber 
ergaben  eine  Bestätigung  der  Befunde,  wie  sie  von  Toldt  und  Zucker- 
kandl  an  der  menschlichen  Leber  gemacht  wurden.  Veranlassung 
des  Lefoersehwundes  sind  Druckwirkungen.  Das  makroskopische  Bild  des 
häutigen  Anhanges  stimmt  vollkommen  mit  den  Angaben  von  T.  und  Z. ;  die 
mikroskopische  Untersuchung  ergab  jedesmal  Spuren  rückgebildeten 
Leberparenchyms.  Das  Leberparenchym  der  pheripheren  Partien 
bleibt  im  Gegensatze  zu  centralen,  post  partum  in  einem  embrionalen 
Stadium  es  schwindet  also  Lebersubstanz,  welche  seine  volle  Aus- 
bildung nicht  erreicht  hat.  Das  primäre  Stadium  in  der  Entwickelung 
des  häutigen  Anhanges  ist  der  Schwund  der  capillaren  Blutgefässe 
unter  Neubildung  an  Bindegewebe,  dann  verfallen  die  Leberzellen 
allmählich  regressiven  Veränderungen.  Es  treten  ungemein  viel  mehr- 
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kernige  Zellen  auf,  welche  die  Yermuthung  anregen,  dass  die  Mehr- 
kernigkeit  als  eine  Theilerscheinung  der  Bückbildung  an  Leber- 
zelleo  aufzufassen  ist.  Zuletzt  verfallen  die  Gallengänge  und  grossen 
Blutgefässe  dem  Bückbildungsprocesse.  In  dem  Mutigen  Anhang  (der 
Ratte)  finden  sieh  Beste  embryonaler  sogenannter  Leberzellschläuche, 
welche  stark  erweiterte  Gallenräume  in  sich  schliessen  ,e8  ist  wahr- 
scheinlich, dass  diese  Bildungen  darauf  zurückzuführen  sind,  ,,dass  sich 
an  den  Bändern  der  Battenleber  Spuren  des  rein  schlauchförmigen 
Leberaufbaues,  wie  er  an  der  embryonalen  Leber  vorhanden  ist,  viel 
länger  erhalten  als  bei  anderen  Thieren".  Hell,  (Graz). 

J.   R.  Ewald  und  J.  Rookwell.    Exstirpation    der    Thyreoidea   an 
Tauben  (Pflüger's  Archiv  f.  d.  ges.  Phys.  XLVII,  S.  160). 

Wenn  eine  Verletzung  der  Vagi  sorgfältig  vermieden  wird, 
gelingt  es,  einer  Taube  die  beiden  Schilddrüsen  ohne  jegliche  Folge 
für  das  Thier  zu  ezstirpiren.  Die  Thiere  befinden  sich  Monate  nach 
der  Operation  vollständig  normal,  weder  das  Verhalten  der  Pupillen 
noch  der  Athmung,  der  Pulsfrequenz,  des  Hämoglobingehaltes,  der 
Blutkörperchenzabl,  noch  die  Bewegungsfähigkeit  zeigt  irgend  eine 
Veränderung.  Die  Obduction  zeigte  jedesmal,  dass  die  Schilddrüsen 
vollständig  entfernt  waren,  und  dass  keine  Nervenschilddrüsen  auf- 
findbar waren.  £s  scheinen  daher  die  Schilddrüsen  bei  den  Tauben 
keine  wichtige  Function  auszuüben. 

Anhangsweise  erwähnen  die  Verff.,  dass  sich  bei  Tauben  nicht 
selten  im  Bindegewebe,  welches  die  Schilddrüsen  bedeckt,  zahlreiche 
Parasiten  eingekaspelt  finden.  Sternberg  (Wien). 

Physiologie  der  Verdauung  luid  der  Ernälirimg. 

J.  Mtink.   Ueber  Muskelarbeit  und  Eiweüszerfall  (Verh.  d.  physiol  .Ges. 
zu  Berlin  1889  bis  1890,  Nr.  12). 

Nachdem  Voit  und  Pettenkofer  bei  sorgfältigen  Untersuchungen 
des  Stoffwechsels  unter  ßuhe  und  körperlicher  Arbeit  durch  die  letztere 
keine  oder  eine  ganz  geringe  Steigerung  des  Eiweisszerfalles  und  der  da- 
durch bedingten  Stickstoffausscheidnng  nachgewiesen  hatten,  dagegen  eine 
Steigerung  der  Kohlensäureausscheidung  bis  um  70  Procent,  musste 
man  schUessen,  dass  Muskelarbeit  vorherrschend  auf  Kosten  stickstoff- 
loser Bestandtheile  erfolgt.  Nur  bei  Dyspnoe  fand  sich  nach  Zuntz 
und  Oppenheim  bei  der  Arbeit  eine  Steigerung  des  Eiweisszerfalles. 
Argutinsky  hat  jüngst  (vgl.  dies.  Centralbl.  1890,  1,  S,  31)  unter 
PflOger's  Leitung  Selbstversuche  angestellt,  welche  beweisen  sollen, 
dass  nicht  die  stickstofffreien  sondern  die  stickstoffhaltigen  Substanzen 
bei  der  Muskelleistung  zerstört  werden. 

A.  fand,  dass  Muskelarbeit  eine  Steigerung  der  Stickstoff- 
abscheidung  um  12  bis  25  Procent  bewu-kt,  die  durch  drei  Tage  an- 
dauert. Es  gelang  ihm  nicht  einmal  dann,  die  erhöhte  Stickstoffaus- 
scbeidung  zu  vermeiden,  wenn  er  grössere  Mengen  Zuckers  am  Arbeits- 
tage nahm.  Die  Versuche  A.'s  sind  aber  nicht  beweisend,  weil  er  sich 
auch    ohne   Arbeit   weder   bei  gleichmässiger  Stickstoffausscheidung 
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späterer    Hungertage,    noch    bei    Stickstoflfgleichgewicht    erhielt.     Er 
verlor    in   Beibe  B*)   schon   an   den  Buhetagen   bei   einer  täglichen 
Einfahr  von   16-8  Gramm   Stickstoff  täglich  021   Gramm   Stickstoff, 
nahm   an   dem  Arbeitstage   der  Beihe  B   nur  14*8  Gramm  also  eine 
sicher  um  2  Gramm  noch  mehr  ungenügende  Menge   auf,   er   verlor 
abgesehen  von  den  der  Bergbesteigung  so  unmittelbar  folgenden  Tagen 
auch  später  noch  täglich  1.21  Gramm  Stickstoff  =  36  Gramm  Fleisch. 
Noch  weit  grössere  Verluste  erlitt  er  in  den  Beihen  C  und  D.    Wenn 
nun  A.  schon  in  Buhe  sich   nicht  im  Stickstoffgleichgewicht  befand, 
dann   ist   eine   weitere  Steigerung   des  Eiweisszerfalles  bei  erhöhtem 
Stoffwechsel  unter  Muskelarbeit  zu  erwarten  gewesen.    Der  Umstand, 
der  bei   einer   an   sich  vielleicht  genügenden  Eiweissaufnahme  einen 
Stickstoffverlust  bedingte,    der   begreiflich   bei  Arbeitszunahme,   liegt 
nach   M.'s  Berechnung  der  Nahrung  A.'s,    der  leider   keine  Angabe 
über  den  Gehalt  der  Nahrung  an  Kohlenhydraten  und  Fetten  gemacht 
hat,  in  der  bei  allergünstigster  Schätzung  ungenügenden  Menge  dieser 
Wärmebildner.    Bei    eiweissreicher    Nahrung    Voit*s    und    Banke's 
berechnet  sich  der  für  das  Kilogramm  Körpergewicht   eines  70  Kilo- 
gramm  schweren  Mannes   nötbige    Wärmewerth   auf  34  bis  35   Ca; 
Catti  verbrauchte  am  1.  flungertage  32*4,  am  5.  noch  30  Ca;  Sucei 
(nach  Luciani)  am  29.  Hungertage  noch   27  Ca  filr  das  Kilogramm. 
Argutinsky  bot  aber  im  günstigsten  Falle  in  der  Beihe  B  18'2  Ca, 
während  der  der  Arbeit  folgenden  Tage  22*2  Ca;  in  den  Beihen  G  und 
D   an   den    Vortagen   23  Ca,    an   den   Arbeitstagen    nur   21'8  bis  23 
respective   28  bis  30  Ca,    an    den   Nachtagen   21-8  bis  23   Ca.    Er 
verlor  somit  schon  an  den  Buhetagen  an  Fett  und  Fleisch  vom  Körpe)*, 
musste  an  den  Arbeitstagen  begreiflich  noch   mehr   von  Beiden  ver- 
lieren, weiter  aber  damit  zugleich  den  Eiweisssparenden  Einfluss  des 
Körperfettes,  wodurch  die  an  sich  gesteigerte  Eiweisszersetzung  höher 
ausfiel.  „Wird  nun  gar  am  Arbeitstage,  wie  im  Versuch  B  unglücklicher- 
weise so  wenig  Nahrung  eingeführt,  dass  damit  selbst  der  Bedarf  bei 
Buhe  nur  zu  kaum  mehr  als  die  Hälfte  gedeckt  wird,  dann  muss  der 
Ausschlag  noch  stärker  werden,    und   über  den  eigentlichen  Arbeits- 
tag hinaus  in  die  folgenden  Buhetage  nachklingen''. 

Der  Arbeitstag  in  Beihe  C  bot  nur  die  schon  für  Buhe  unge- 
nügende Menge  von  22  bis  23  Ca  und  darum  stieg  an  diesen  die 
Stickstoffausscheidung  um  25  Procent.  In  D  wurde  am  Arbeitstag 
soviel  an  Zucker  und  Wein  mehr  eingenommen,  dass  der  Wärmewerth 
auf  die  für  Buhe  ungenügende  Höhe  von  28  bis  30  Ca  stieg,  doch 
stieg  dabei  der  Stickstoffverlust  nur  mehr  um  9  Procent  gegenüber 
25  Procent  Verlust  bei  22  bis  23  Ca  in  C.  Auch  die  Angaben  über 
das  Körpergewicht  ergeben  in  Beihe  B  einen  Verlust  um  2-25  Kilo- 
gramm, in  C  von  3  Kilogramm.  —  Wenn  man  an  der  Arbeitsleistung 
A's  nur  die  Steigarbeit  in  Betracht  zieht,  vom  Abstieg  und  dem  Gehen 
in  der  Ebene  ganz  absieht,  so  verichtete  A  in  Beihe  D  91.000  Meter- 
kilo, welche  nach  den  neuesten  Bestimmungen  vonZuntz und  Katzen- 
stein einen  Mehrverbrauch  von  130*6  Liter  Sauerstoff,  entsprechend 
eine  Zerstörung  von  160  Gramm  Zucker  bewirkt.   Abstieg  und  Gehen 

*)  In  Reihe  A  fehlt  die  Angabe  über  die  Einfuhr  an  Stickstoff. 
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in  der  Ebene  bewirkten  mindestens  eine  Erhöhung  des  Stoffverbrauches 
am  40  Gramm  Zucker,  zusammen  um  200  Gramm  Zucker.  A.  nahm 
aber  in  1)  nur  100  Gramm  Zucker,  also  die  Hälfte  dessen,  was  der 
Steigerung  des  Stoffverbrauehes  entsprochen  hätte.  Ob  an  den  Arbeits- 
tagen eine  noch  grössere  Zerstörung  von  Ei  weiss  durch  Dyspnoe  statt- 
fand, ist  wenigstens  nicht  ausgeschlossen.  Die  von  A.  beobachtete 
Steigerang  der  Stickstoffausseheidung  bei  Arbeit  wurde  aber  bereits 
bei  eben  für  Kühe  oder  leichte  Arbeit  ausreichender  Futterration  an 
Kühen  bei  stärkerer  Arbeit  von  Kellner,  an  Schnelläufern  bei  unge- 
nügender Ernährung  von  Austin  Flint,  Pavy  und  North  nachge- 
wiesen. 

Die  Versuche  A.'s  beweisen  somit  nichts  gegen  die  geltende 
Lehre.  „Es  bleibt  bis  auf  weiteres  dabei,  dass  die  Muskelarbeit  vor- 
herrschend und  zunächst  auf  Kosten  N-  freier  Substanzen  erfolgt  und 
erst,  wenn  solche  nicht  zur  Verfiigung  stehen,  oder  Dyspnoe  bei  der 
Arbeit  mitspielt,  das  Eiweiss  angegriffen  wird". 

R.  von  Pfungen,  (Wien). 

L.  Erebl.    Ein   Beitrag  zur   Fettresoiytion  (His-Braune's   Archiv 
1890,  Nr.  1/2,  S.  97). 

In  einer  historischen  Einleitung  betont  Verf.  die  Schwierigkeiten, 
welche  der  Annahme  eines  Ueberganges  des  Fettes  in  Tropfenform 
aus  der  Darmhöhle  in  die  Chylusgefässe  entgeffenstehen.  Er  hält  es 
für  viel  wahrscheinlicher,  dass  die  Fette  in  gelöster  Form  resorbirt 
werden  und  findet  in  der  mikroskopischen  Erscheinungsweise  des 
Darmepithels  vor,  während  und  nach  der  Fettverdauung  gewichtige 
Stützen  für  seine  Anschauung. 

Untersucht  wurde  der  Darm  von  Fröschen,  Katzen,  Hunden, 
Batten,  Mäusen  und  Meerschweinchen.  Die  Thiere  wurden  mit  Sahne 
geflittert,  in  verschiedenen  Verdauungsstadien  durch  Chloroform  ge- 
lödtet  und  Proben  der  Därme  in  einer  Mischung  von  Osmiumsäure 
und  doppelt  chromsaurem  Kali  gehärtet.  Ueber  einige  technische 
Vorbedingungen  zur  Erhaltung  guter  Präparate  vgl.  das  Original.  Im 
Epithel  des  Froschdarmes  färbt  die  Osmiumsäure  nur  Körner,  welche 
im  Laufe  einer  Verdauungsperiode  vom  feinsten  Kaliber  und  einem 
lichten  Grau  bis  zu  grossen  tiefschwarz  gefärbten  Kugeln  anwachsen. 
Dabei  verringert  sich  ihre  Zahl  ausserordentlich.  Cuticularsaum, 
Intercellularsubstanz,  Becherzellen  bleiben  stets  frei  von  der  Schwär- 
zung und  solange  die  Körnchen  fein  und  zahlreich  sind,  auch  eine 
schmale  Schicht  unterhalb  des  Outicularsaumes.  Die  Körnchen  sind 
häufig  in  Reihen  parallel  zur  Läugsaxe  der  Zelle  geordnet. 

Bei  den  Warmblütern,  von  welchen  sich  Katzen  und  Eatten, 
in  Folge  der  Grösse  ihrer  Körner  zu  diesen  Untersuchungen  beson- 
dere empfehlen,  werden  dieselben  im  Beginn  der  Verdauung  nicht 
gleichmässig  schwarz  oder  grau  gefärbt  wie  beim  Frosch,  sondern 
die  Schwärzung  tritt  zunächst  in  Gestalt  von  Eingelchen  um  Körner 
auf,  welche  ebenso  wie  die  der  Kaltblüter  mit  der  Verdauungszeit 
^  Grösse  zu  und  an  Zahl  abnehmen;  dabei  breitet  sich  aber  die 
Schwärzung  immer  mehr  gegen  das  Centrum  zu  aus,  so  dass 
schliesslich  die  grossen  Körner   tief  schwarz  werden.   Es  lässt  sich 
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kaum  anders  annehmen,  als  dass  die  Körner  identisch  sind  mit  den 
nach  Altmann's  Methode  durch  Säurefuchsin  färbbaren  Granulis, 
welche,  wie  0.  Schultze  gezeigt  hat,  intra  vitam  durch  Methylen- 
blau zu  diflferenziren  sind.  Daflir  spricht  beim  Frosche  der  Umstand, 
dass  die  tief  schwarz  gefärbten  Kugeln  aus  kaum  gefärbten,  eben 
sichtbaren  Elementen  abstammen. 

Eine  Gombination  von  Säurefuchsin  und  Osmiumförbung  ist  bei 
diesem  Thiere  nicht  möglich,  dagegen  gelingt  es  in  frühen  Stadien 
der  Fettresorption  bei  der  Eatte,  die  Osmiumfärbung  der  Peripherie 
und  die  Säurefuchsinfärbung  im  Centrum  des  Kornes  zu  bewerkstel- 
ligen. Warum  in  dem  einen  Falle  die  durch  Osmium  schwärzbare 
Substanz  sich  durch  das  ganze  Granulum  hindurch  ausbreitet,  in  dem 
anderen  Falle  auf  die  Peripherie  beschränkt  bleibt,  ist  unbekannt. 
Beide  Assimilationsbilder  kommen  auch  nebeneinander  an  ein  und 
demselben  Thiere  vor,  insbesondere  an  der  Leber  des  Hühnerfötus 
(Metzner)  und  in  gewissen  Fett  secernirenden  Hautdrüsen  (Alt- 
mann). Endlich  wurden  Därme  von  Triton  taeniatus  während  der 
Fettresorption  in  toto  gehärtet  und  gefunden,  dass  im  Darmlumen 
nicht  ähnliche  Fettelemente  vorhanden  sind  wie  in  den  Zellen,  die 
gefütterte  Sahne  vielmehr  zu  grossen  Fettmassen  zusammengelaufen 
war,  eine  Beobachtung,  welche  mit  früheren  Versuchen  von  Cash 
und  Munk  in  guter  Uebereinstimmung  steht. 

M.  V.  Frey  (Leipzig). 

Physiologie  der  Sinne. 

S.  Mayer.  Beitrag  zwr  Lehre  am  Bau  der  Sinushaare  (Arch.  f.  mikr. 
Anat.  XXXV.  S.  52  bis  67;  hiezu  1  Tafel). 

Verf.  entdeckte  selbstständig  die  in  Vergessenheit  gerathene  That- 
sache  „dass  im  Haarschafle  der  Sinushaare  das  Haarmark  ausser  Mark- 
zellen und  Luft,  auch  Blut  enthalten  könne."  Die  Untersuchung  erfolgte 
grösstentheils  an  ausgerissenen  Haaren  (gleichgiltig,  ob  den  lebenden 
oder  todten  Thieren  entnommen)  unter  Zusatz  von  V2  procent.  Chlor- 
natriumlösung. Färbung  gewährt  keine  Vortheile.  Injection  der  Blut- 
gefässe der  Papillen  mit  Berlinerblau  oder  Karminleim.  Vortheilhafle 
Objecto  sind  die  Tasthaare  jünger  Katzen  und  weisser  Kaninchen;  am 
besten  die  rothhaariger  Hunde.  Negative  Eesultate  ergaben  die  von 
Batten,  Mäusen  und  dunkelhaarigen  Hunden.  „Quantitativ  ist  der  Gehalt 
der  Tasthaare  an  Blut  ausserordentlich  variabel."  Manchmal  kann  man 
ihn  mit  freiem  Auge,  öfters  nur  mit  dem  Mikroskope  erkennen. 
Gewöhnlich  ist  der  Blutgehalt  im  untersten  Abschnitte  des  Haares 
(d.  i.  in  einem  etwa  1  Gentimeter  betragenden  Stücke  vom  unteren 
Ende  des  Haares  an)  zu  finden,  während  weiter  aufwärts  gewöhnlich 
nur  geringe  Blutspuren  vorkommen.  Die  bluthaltige  Masse  ist  meist 
unterbrochen.  Besonders  die  Kolbenhaare  führen  in  ihrem  Markstrange 
Blut;  jedenfalls  viel  häufiger  als  die  Papillenhaare.  In  den  blutig- 
gefärbten Bestandtheilen  des  Haarmarkes  befinden  sich  gefärbte  Blut- 
körperchen; in  der  Majorität  der  Fälle  scheint  es,  dass  „die  deutlich 
blutrothe  Farbe   ihren  Sitz   nicht  in   den  gefärbten    Blutkörpern   hat 
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soDdern  in  einer  Flüssigkeit;  in  diesem  Falle  mtisste  das  von  den  rothen 
Blutkörperchen  getrennte  Hämoglobin  die  diffuse  Färbung  bedingen." 
„Als  einzige  Quelle  des  Blutgehaltes  im  Haarmarke  kann  nicht  wohl 
eine  andere  Bildung  in  Betracht  kommen,  als  die  Gapillare  der  Haar- 
papille."  Bei  Injectionen  fand  Odenius,  „dass  Gapillarschlingen  bis  an  die 
äusserste  Spitze  der  Papille  gelangen  und  dass  zuweilen  Injectionsmassen 
bald  in  Form  von  feinen  Streifen,  bald  zerstreut  mehr  oder  minder  tief  in 
die  Marksubstanz  des  Haares  vordringt.''  Yerf.  fand  dies  durch  eigene 
Versuche  bestätigt,  welche  also  lehren,  „dass  erstlich  Blutbahnen  in 
nächster  Nähe  des  Haarmarkes  vorhanden  sind  und  dass  zweitens  eine 
leichte  Durchlässigkeit  der  Wandungen  dieser  für  colloide  Substanzen 
existirt,  und  Yerf.  meint,  dass,  da  veränderte  Capillarwandungen  fUr 
geformte  und  ungeformte  Elemente  des  Blutes  durchlässiger  werden 
als  in  der  Norm,  auf  diesem  Wege  ein  Hereingelangen  von  Blut  in 
das  Haarmark  seine  Erklärung  finden  könne.  Hiefür  aber  die  Angabe, 
dass  der  blutige  Inhalt  vorwiegend  in  papillenlosen  Haaren  vorkommt. 
„Da  nun  aber  die  Eolbenhaare  in  einer  gewissen  Zeit  als  Papillen- 
haare  existiren,  so  müssen  die  ersteren  eine  Ablösung  in  der  Papille 
erfahren  haben.  Diese  Ablösung  ist  aber  nun  nicht  leicht  denkbar, 
ohne  eingreifende  Veränderung  der  Stoffwechselprocesse  in  den  Elementen 
des  Haarknopfes  und  der  Papille.  Eine  dieser  Veränderungen  könnte 
sieh  auf  die  Wandungen  der  in  der  Haarpapille  vorhandenen  Blut- 
capillaren  erstrecken.''  Ho  11  (Graz). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

A.  Delbrück.  Zur  Lehre  von  der  Kreuzung  der  Nervenfasern  im 
Chidsma  nervorum  opticorum.  (Arch.  f.  Psychiatrie  XXI,  3,  S.  746). 

In  einem  Falle  seniler  Demenz  ergab  die  Untersuchung  post 
mortem  (Weigert 'sehe  Färbung)  eine  nahezu  vollständige  Degeneration 
des  linken  Sehnerven;  der  rechte  Sehnerv  erwies  sich  als  etwa 
zur  Hälfte  degenerirt.  Die  normalen  Fasern  bilden  im  rechten  Seh- 
nerv ein  kleineres  der  peripheren  Partie  des  unteren  äusseren  Quadranten 
entsprechendes  und  ein  grösseres,  den  oberen  äusseren  Quadranten 
einnehmendes,  z.  T.  auch  in  den  inneren  oberen  Quadranten  hinein- 
reichendes BQndel.  Auf  Frontalschnitten  kurz  vor  dem  Ghiasma 
vereinigen  sich  diese  beiden  normalen  Bündel  und  nehmen  zusammen 
ziemlich  genau  die  laterale  Schnitthälfte  ein.  Im  Ghiasma  wird  all- 
mählich die  ganze  rechte  Ghiasmahälfte  von  degenerirten  Fasern 
zersetzt;  der  innere  untere  Quadrant  bleibt  auf  eine  längere  Strecke 
von  normalen  Fasern  völlig  frei.  Im  rechten  Tractus  opticus  findet 
sieh  nur  am  freien  Band  eine  völlig  degenerirte  Zone.  In  der  linken 
Chiasmahälfte  sammelt  sich  im  unteren  inneren  Quadranten  allmählich 
eine  caudalwärts  zunehmende  Zahl  normaler  Fasern.  Die  Fasern  der 
Meynert'schen  Gomtnissur  sowie  des  v.  Gudden'schen  Bündels  im 
Ti]ber  cinereum  waren  intakt.  Im  linken  Tractus  opticus  sind  die 
normalen  Fasern  über  einen  grösseren  Theil  des  Querschnittes  ver- 
breitet, ihr  Gros  liegt  jedoch  noch  immer  innen  unten. 

D.  argumentirt  nun  folgendermassen :  Die  normalen  Fasern  des 
linken  Tractus  können  nur  entweder  aus  dem  rechten  Sehnerv  kommen 
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oder  zur  Conimissura  inferior  gehören.  Gegen  letzteres  spricht  die 
Verlaufsrichtung  der  bezüglichen  Fasern.  Also  sind  die  normalen 
Fasern  des  linken  Tractus  ausschliesslich  gekreuzte  und  die  des  rechten 
Tractus  ausschliesslich  ungekreuzte.  Darin  liegt  aber  ein  neuer  Beweis 
gegen  die  Totaldecussation  der  Sehnerven  im  Chiasma.  —  Diese 
Argumentation  hat  selbstverständlich  zur  Voraussetzung,  dass  in  dem 
bezöglichen  Fall  eine  typische  secundäre  Degeneration  vorlag,  welche 
einen  bestimmten  Nervenabschnitt  in  seiner  ganzen  Verlaufslänge 
gleichzeitig  betraf.  Wie  weit  diese  Voraussetzung  zutrifft,  ist  mit  voller 
Sicherheit  nach  der  kurzen  Krankengeschichte  und  dem  Sectionsbefund 
nichtzu  entscheiden.  Die  weiterhin  folgenden,  namentlich  gegen  Michel 
gerichteten  Ausföhrungen  des  Verf.'s  smd  im  Original  nachzusehen. 
Aus  der  den  Aufsatz  abschliessenden,  sehr  vollständigen  Zusammen- 
stellung aller  einschlägiger  Fälle  geht  hervor,  dass  über  das  gegen- 
seitige Lageverhältniss  der  gekreuzten  und  der  ungekreuzten  Fasern 
bis  jetzt  nur  das  eine  feststeht,  dass  die  ungekreuzten  Fasern  im 
Nerven  vorwiegend  ein  geschlossenes  Bündel  bilden. 

Ziehen  (Jena). 

M.  J.    Rossbacll.     Beitrag   zur    Localisaiion    des    corficalen   Stimm- 
centrums  beim  Menschen  (Dtsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  XLVI,  2,  S.  140). 

Es  ist  Verf.  gelungen,  durch  Beobachtung  eines  Krankheitsfalles 
und  sorgfältig  aufgenommenen  Sectionsbefund  nähere  Ermittelungen 
anzustellen  über  das  in  der  Hirnrinde  beffndliche  Centrum  fiir  die 
Lautbildung  beim  Menschen : 

Eine  56jährige  Frau,  in  deren  Familie  mehrfach  SchlaganfJille 
vorgekommen  waren,  und  welche  vor  nunmehr  zehn  Jahren  selbst 
einen,  keine  sichtbaren  äusseren  Folgen  zurücklassenden  Sehlaganfall 
durchgemacht  hatte,  erkrankte  vor  fiinf  Wochen  mit  Lähmung  an 
Händen  und  Beinen,  welche  sich  allmählich  steij^ierte.  Patientin  klagte 
über  Brausen  im  Kopfe,  Schwerhörigkeit,  Schluckbeschwerden  und 
ein  Gefühl  als  ob  der  Hals  zu  eng  wäre,  sowie  über  Incontinentia 
urinae.  Bei  Aufforderung,  eine  Grimasse  zu  sehneiden,  verzieht  Patientin 
die  linke  Gesichtshälfte  fast  gar  nicht,  dagegen  die  rechte  stark.  Das 
Sprechen,  welches  nur  mit  Anstrengung  möglich  sein  soll,  geschieht 
mit  ziemlich  klangloser,  aber  wenig  belegter  Stimme,  langsam  und 
undeutlich,  ähnlich  wie  bei  dem  Vorhandensein  einer  Geschwulst  im 
Bachen.  Der  laryngoskopische  Befund  war  folgender :  Das  linke  Stimm- 
band verharrt  bei  der  Intonation  unbeweglich  in  mittlerer  Eespirations- 
stellung.  Das  rechte  Stimmband  bewegt  sich  bei  der  Intonation  zur 
Mittellinie,  doch,  wie  es  scheint,  nicht  kräftig  und  energisch.  Der  Kopt 
kann  nur  massig  und  unter  heftigen  Nackenschmerzen  seitlich  gedreht, 
im  Liegen  jedoch  nicht  nach  vorn  erhoben  werden. 

Verf.  stellte,  die  Diagnose  einer  alten  aus  einer  embolischen 
Erweichung  hervorgegangenen  Narbe  im  Gehirii  rechterseits,  daher 
eine  linksseitige  Facialis-hypoglossus-  und  Stimmbandlähmung  und 
Myelitis  cervico  dorsalis,  daher  motorische  und  sensible  Paraplegie 
der  Extremitäten  und  Blasenlähmuug.  Die  Section  ergab,  soweit  die- 
selbe für  die  mangelhafte  Stimmbildung  von  Interesse  ist,  folgende 
Veränderungen  an  der  Rinde: 
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Die  rechte  Insel  in  grosser  Ausdehnung  citronengelb  gefärbt  und 
narbig  geschrumpft.  Die  Schrumpfung  und  gelbe  Färbung  greift  auch 
auf  den  oberen  Theil  des  Operculum  über.  Auch  ist  die  Umschlag- 
stelle beider  Centralwindungon  und  die  unterste  Partie  des  zweiten 
Parietalläppchens  der  rechten  Seite  in  die  Schrumpfung  hineingezogen. 
—  Verf  erwägt  die  Möglichkeiten,  durch  welche  die  Stimmband- 
lähiniing  verursacht  sein  könnte:  1.  Durch  Aflfection  der  Stimmband- 
muskel selbst ;  2.  durch  Erkrankung  des  Vaguskerns  in  der  Medulla 
oblongata ;  3.  durch  Entzündung,  Degeneration  und  Atrophie  des 
Yagus ;  4.  durch  Unterbrechung  der  von  einem  corticalen  Stimracentrum 
durch  die  Capsula  interna  nach  der  Peripherie  ziehenden  Fasern ; 
5.  durch  eine  Verletzung  des  r'orticalen  Stimmcentrums  selbst. 

Durch  sorgfältige  mikroskopische  Untersuchung  wurden  die  drei 
ersten  Möglichkeiten  ausgeschlossen,  die  vierte  dadurch,  dass  bei  der 
Section  die  Capsula  interna  vollkommen  intact  gefunden  wurde.  Es 
bleibt  also  nur  noch  übrig,  eine  Verletzung  in  der  Hirnrinde  selbst 
als  Ursache  anzunehmen,  und  hier  kämen  in  Betracht  die  Insula,  das 
Operculum,  die  Umschlagstelle  beider  Centralwindungen  und  die 
unterste  Partie  des  zweiten  Parietalläpchens,  welche  Theile  alle  narbig 
geschrumpft  gefunden  wurden.  Das  Operculum  und  die  Umschlagstelle 
beider  Centralwindungen  sind  nach  jetzt  allgemein  angenommener  An- 
schauung das  corticale  Centrum  für  den  Gesichts-  und  Mundfacialis. 
Es  bliebe  also  als  corticales  Centrum  für  die  Stimmbänder  übrig: 
1.  Die  Insel ;  2.  die  untere  Partie  des  zweiten  Parietalläppchens.  Diese 
beiden  Theile  liegen  nebeneinander  und  gehen  ineinander  über; 
möglicherweise  könnten  beide  oder  nur  einer  die  bezeichnete  Function 
haben,  worüber  weitere  Beobachtungen  entscheiden  müssten.  Nach 
Verf.  ist  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  die  Insel  der  Sitz  der  will- 
kürlichen Stimmbandbewegung  schon  durch  ihre  Nähe  und  ihre 
Zwischenstellung  zwischen  dem  Centrum  der  eigentlichen  Sprache  im 
unteren  Theil  der  Centralwindungen  und  dem  akustischen  Centrum  in 
der  oberen  Temporalwindung,  zu  welchen  beiden  die  Stimme  ja  die 
nächste  Beziehung  hat.  Grabower. 

A.  Lustig.  Zur  Kenntniss   der   Function    des  Plexus  coeliacus  (Beitr. 
z.  pathol.  Änat.  v.  Ziegler  VII,  S.  433). 

L.  hatte  nach  der  Exstirpation  des  Plexus  coeliacus  bei  Kanin- 
chen und  Hunden,  nicht  wie  Munk  und  Klebs  con staut  dauernde 
Melliturie  und  Atrophie  des  Pancreas,  sondern  nur  constante  Ace- 
tonurie  beobachtet,  die  in  den  ersten  Tagen  manchmal  von  Melliturie 
begleitet  war  (dies.  Centralbl.  1889,  Nr.  10)  und  er  hatte  nach  der 
Exstirpation  Cl.  Bernard's  Piqure  noch  wirksam  gefunden  (dies. 
Centralbl.  1889,  Nr.  13).  In  einer  neuen  Versuchsreihe  führte  er 
faradische  Eeizung  des  Plexus  coeliacus  von  20  bis  40  Secunden 
Dauer  aus  oder  reizte  ihn  durch  ein  Tröpfchen  verdünnter  Essigsäure 
am  Hauptganglion.  Er  fand  danach  constant  schon  innerhalb  24  Stunden 
Aceton  in  Mengen  im  Harn,  die  mit  der  von  Le  Nobel  modificirten 
Legal'schen  Methode  (Nitroprussidnatrium)  nachweisbar  waren.  (Mit 
der  Liebeu'schen  Methode  mit  Jodkalium-Jodlösung  im  Destillate 
fand  er  auch   im   normalen   Kaninchenharndestillat  unter   60    Destil- 
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lationen  27mal  Aceton.)  Glykosurie  sah  er  oft,  aber  nicht  constant 
auftreten,  und  zwar  wenige  Stunden,  einmal  schon  eine  halbe  Stunde 
nach  der  Keizung,  sie  ist  flüchtig.  Die  Acetonurie  ist  bald  schwach 
und  ohne  weitere  Folgen,  bald  stark  und  dann  von  Albuminurie  und 
progressiver  Abmagerung  gefolgt.  Die  Körpertemperatur  ist  dabei 
normal  oder  subnormal.  Die  tägliche  Hacnmenge  nimmt  eher  ab, 
niemals  zu.  Die  Darmentleerungen  bleiben  vollständig  unverändert  an 
Zahl  und  Gonsistenz.  Die  anormalen  Substanzen  des  Harne  nach  der 
Beizung  des  Plexus  sind  „der  Ausdruck  einer  vorübergehenden 
Störung  des  Nervenapparates,  welcher  den  Stoffwechsel  regelt/'  Die 
Versuche  sind  ein  neuer  experimenteller  Beweis  des  Causalnexus 
zwischen  dem  Plexus  coeliacus  und  der  Acetonurie. 

B.  V.  Pfungen  (Wien). 

W.  Bechterew  u.  N.  Mislawskl.  t  üeber  centrale  und  peripherische 
Darminnervation  (Arch.  f.  Anat.  und  Physiol.  1889,  Suppl.  S.  243, 
auch  Bussisch;  2.  Zur  Frage  der  Innervation  des  Magens  (Medicins- 
koe  odorvenie  1890,  Nr.  2,  russisch;  auch  Neurol.  Centralbl.  Nr.  7). 

Beide  Untersuchungen  sind  mit  der  Methode  des  Bef.  (Bläschen - 
manometer*J)  ausgeflihrt.  Die  Verflf.  erwähnen  darüber  kein  Wort. 
Ferner  ist  zu  bemerken,  dass  ftlr  die  Beizungen  der  Schlitteninduc- 
tion sapparat  verwendet  worden  ist,  welcher  nach  den  Untersuchungen 
des  Bef.  ftir  die  glatte  Musculatur  und  für  feine  Untersuchungen  des 
Nervensystems  fast  gänzlich  zu  verwerfen  ist.  Diese  Methode  ist  nur 
für  die  gröbsten  Erscheinungen  brauchbar  und  deshalb  muss  Gontrole 
mit  einem  Apparate,  welcher  die  Beizfrequenz  zu  variiren  und  zu 
bestimmen  gestattet,  ausgeflihrt  werden**);  anders  erhält  man  kein 
beständiges,  also  auch  kein  zuverlässiges  Besultat: 

1.  Paradische  Beizung  der  Sygmoidalwindung  und  der  Um- 
gebung, sowie  des  Sehhügels  bewirkt  bald  Gontraction  bald  Erschlaf- 
fung des  Dünn-  und  Dickdarmes.  Die  den  Dünndarm  innervirenden 
sympathischen  Fasern  verlassen  das  Bückenmark  in  der  sechsten  bis 
dreizehnten  Dorsal-  und  ersten  Lumbaiwurzel  und  die  den  Dickdarm 
innervirenden  in  den  übrigen  Lumbaiwurzeln,  (6  bis  7)  sowie  in 
der  dritten  Sacralwurzel. 

2.  Die  Verfl".  wollen  neue  Gehirnstationen  flir  die  Pars  Pylorica 
aufgefunden  haben***)  (Thalamus,  Gehirnoberfläche,  Crura  cerebri),  von 
denen  aus  Hemmungen  und  Erregungen  der  Pars  pylorica  (ohne 
Pylorus?)   zu  erzielen  sind.   Würde  sich  eine  gesonderte  Innervation 

*)  Vgl.  1.  Openohowski,  Du  Bois-Reymond's  Archiv  1889,  S.  549; 
Verhandl.  d.  physiol.  Ges.  zu  ßerün  1888  bis  1889,  Nr.  15  bis  18:  2.  Knaut, 
InDervation  des  Magens  seitens  des  Rückenmarks.  Diss.  Dorpat  1886;  3.  Dobbert, 
Beiträge  zur  Innervation  des  Pylorus.  Diss.  Dorpat  1886;  4.  Frantzen,  Zur  Me- 
chanik des  Magens  beim  Brechacte.  Diss.  Dorpat  1887;  5.  Hlasko,  Beitrage  zur 
Beziehung  des  Gehirns  zum  Magen.  Diss.  Dorpat  1887;  6.  Openchowski,  dies. 
Centralbl.  1889,  S.  1. 

**)  L.  c.  und  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1883,  Nr.  31  und  Compt  rend. 


d.  Congres  international.  Copenhague  1884. 
***)  In  welcher  Weise  der  Pyl 


/lorusring  ausgeschaltet  worden  ist  (und  ob 
überhaupt)  ist  nicht  zu  ersehen,  fief.  hat  mit  den  Herren  Dobbert  und  Frantzen 
den  Pylorusring  und  die  Pars  pylorica  untersucht  und  die  Curven  mitgetheilt 
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des  Pylorus  und  der  Pars  pylorica  herausstellen,  so  wäre  das  gewiss 
von  Interesse  für  die  schon  früher  erforschten*)  mechanischen  Ver- 
hältnisse und  Leitungsbahnen  des  Magens. 

Openchowski  (St.  Petersburg). 

Ziiigiuig  und  Entwickolung. 

W-  "Waldeyer.  Bemerkungen  über  den  Bau  dei'  Menschen-  und  Affen- 
placenia  (Arch.  f.  mikr.  Anat  XXXV,  S.  1). 

Bezuglich   der  genaueren   Schilderung  der  Placenta  von   Inuus 
nemestrinus  und  ihre   Vergleichung  mit  der  menschlichen   Placenta 
verweist  Verf.  auf  seine  Mittheilungen  in  der  königl.  preuss.  Acad.  der 
Wissenschaften.  Herausgehoben  wird,  dass  alle  wesentlichen  Befunde  bei 
der  Menschen-   und   Affenplacenta  gleich    sind.    In    der  vorliegenden 
Abhandlung  beantwortet  Verf.  folgende  sich  gestellte  Fragen :  „1.  Ent- 
halten   die   intervillösen   Bäume    normalerweise   Blut?   2.    Wie    ver- 
halten sich  die  Blutgefässe  des  Uterus  zur  Placenta?  3.  Wie  steht  es 
mit   der  Begrenzung  der  intervillösen  Bäume  und  mit  dem  sogenannten 
Zottenepithel?  4.  Woher  entwickeln   sich  die  Elemente  der  Decidua? 
Ad    1.   Die    intervillösen   Bäume   enthalten  stets  normalerweise   Blut. 
Ad  2.  Die  uteroplacentaren  Arterien  sind  stark   gewunden  und  treten 
bis  hart  an  die  intervillösen   Bäume  heran,   ohne   an   das   von  ihnen 
durchsetzte   Deciduagewebe    nennenswerthe    Aeste   abzugeben;   meist 
geht  jede  Arterie  nur  in  ein  Endstück  Ober,  welches  mehr  oben  und 
seitlich   an   den  beetartigen  Erhebungen    der  Decidua   mündet.    Die 
Mündung  ist  eng  und  Zotten  treten  nicht  hinein,   wenigstens  nicht  in 
grössere    Tiefe.    Der    unmittelbare    Uebergang    der  Arterien   in   die 
Zwischenzottenräume  vollzieht  sich  kurzgefasst  so:  Die  innerhalb  der 
Muskelwand  des  Uterus  verlaufenden,  wahrscheinlich  von  einem  peri- 
vasculären    Lymphraume    umgebenen     Arterien    haben    schon    eine 
schwache  Wandung,  welche  mit  ihrer  Näherung  an  das  Decidualgewebe 
dünner  wird   und  sich  schliesslich   auf  eine   Lage  platter  Zellen  be- 
schränkt, an  welche  die  Deciduazellen  unmittelbar  angrenzen;  die  den 
Zwischenzottenräumen   zunächst  liegenden  Arterien  sind  also  einfache 
Endothelröhren,  deren  Lichtung  in  jene  Bäume  übergeht;  namentlich 
an  Inuuspräparaten  zeigt  sich  das  Endothel  bis  zur  Mündung  erhalten. 
Die  Venen,  die  auf  Schnitten   in   der  Muskelwandung  des  Uterus  wie 
grosse  Spalten  mit  Endothelbelag  erscheinen,  machen  keine  Windungen. 
Die   Grenzvene  gibt  unter  meist    spitzem  Winkel  in   dichter  Folge 
Mündungsstücke  ab,  die  nie  auf  der  Höhe  der  Erhebungen  auslaufen. 
Die  Venenlichtung  geht  zwischen  den  vorragenden  Zotten  in  die  inter- 
villösen Bäume  über.  In  die  verschieden  gestalteten  Mündungen  treten 


*)  Vgl.  die  Curven  in  den  Arbeiten  von  Hlasko,  Frantzen  und  Dobbert. 

Bemerkang.  Referent  mass  sieh  eine  Reohtfertlgang  erlauben.  Er  hat  nie 
vorausgesetzt  (wie  die  Verff.  es  meinend  dass  für  die  Pars  pylorica  im 
Splanchnious  die  hemmenden  Fasern  verlauten.  Er  hat  mit  Dobbert  nach- 
gewiesen, dass  die  Angabe  Oser's,  dass  der  Splanchnious  den  Pylorus  ring 
hemmt  (für  den  Hund)  richtig  ist  und  er  hat  für  die  Pars  pylorica  denselben  Ein- 
fluss  gefunden  Für  Kaninchen  aber  finden  sich  etwas  andere  Verhältnisse  (vgl. 
dies.  Blatt  1889,  S.  4). 
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stets  Zotten  eiu  und  dringeD  mehr  weniger  tief  in  die  Grenzvene  ein. 
Der  Kandsinus  steht  in  Verbindung  mit  den  Zwischenzottenrliumen 
und  Uterinveuen.  Querschnitte  der  Venen  und  ihrer  MQndungsstucke 
sind  im  Gegensatze  zu  den  Arterien,  wo  sie  kreisrund  sind,  unregel- 
mässig und  die  hellen  Säume,  von  welchen  die  Arterien  in  der  Deeidua 
umgeben  sind,  fehlen.  Ad  3  Beim  Menschen  und  namentlich  bei  Inuas 
ist  die  ganze  dem  placentaren  Binnenraume  zugewendete,  sogenannte 
innere  Fläche  der  Decidua  von  einem  Lager  platter  protoplasmareicber 
Zellen  ausgekleidet,  das  jeq^uicht  verändertes  Uterinepithel  ist,  denn 
dieses  geht  im  Bereiche  der  Placenta  zugrunde.  Die  Gefässendothelien 
setzen  sich  direct  in  dieses  Zelllager  fort  und  Verf.  ist  geneigt,  das- 
selbe als  Endothel  aufzufassen.  Die  choriale  Begrenzungsfläche  des 
grossen  Placentaraumes  besitzt  nur  in  einem  kleinen  Eandgebiete  den 
Umschlag  der  Decidua  serotina,  also  hier  eine  mehrfache  Lage  von 
Zellen;  die  übrige  Fläche  ist  mit  einschichtigem  Epithel  bedeckt.  Der 
epitheliale  Zottenbelag  hängt  ununterbrochen  mit  dem  endothelialen 
Ueberzug  der  Serotina  zusammen.  Das  Epithel  der  Zotten  besteht  aus 
zwei  Lagen  von  Zellen,  dunklere,  runde  und  hellere,  grössere,  häutig 
ovale.  Die  ersteren  bilden  überall  die  freie  Begrenzung  gegen  das 
mütterliche  Blut;  sie  können  als  Gefässendothel  aufgefasst  werden, 
worüber  aber  Verf.  sich  jetzt  noch  nicht  bestimmt  aussprechen  will. 
Fötales  ectodermales  Epithel  aber  ist  sicher  vorhanden.  Bezüglich  der 
Frage  der  morphologischen  Bedeutung  der  interplacentaren  Bäume, 
insbesondere  der  intervillösen  und  des  Verhaltens  der  Zotten  zu  den- 
selben hält  Verf.  zu  denen,  „welche  eine  Erhaltung  der  erweiterten 
Capillargefässwände  und  keine  Durchbrechung  sondern  nur  eine  Ein- 
stülpung derselben  durch  die  mit  ihren  fötalen  Epitheln  dauernd  be- 
kleideten Zotten  annehmen".  Ad  4.  Als  Hauptquelle  der  Decidua  materna 
sind  die  eigenthümlich  grossen,  und  zum  Theil  grobgranulirten,  peri- 
vasculären  Gewebszellen  der  Uterinschleimhaut  anzusehen  und  „be- 
sonders sind  es  die  um  die  Arterien  gelegenen  Zellen,  womit  nicht 
gesagt  sein  soll,  dass  nicht  auch  andere  zottige  Bestandtheile  der 
Uterinschleimhaut  an  der  Bildung  des  decidualen  Gewebes  einen 
gewissen  Antheil  haben". 

Hol!  (Graz). 


Zu^etidunget^  bUtH  man  ««  iHrfUet»  an  Henm  JVo/.   Signu  Jixner  (WieUf  JA'.  8n*vUe»^ 
gösse  19)  oder  an  Jlet^ti  l'rof.  Dr.  J.  Oml  (Jiei'lhi  SW,,  Orossbeerettstrasse  67). 


Di«  Auioren  von  „Originalmittheilung«n"  «rhati«n  50  S«paratabdriick«  gratis. 


K.  k.  liufbuchdruckerci  Carl  Fromme  in  Wien.  —  Verantwortlicher  Redactcur:  Prof.  Slgm.  Eimer. 
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Allgemeine  Physiologie. 

C.  JaoobJ.    Pharmakologische    Untersttchung   iiber    das  Colchicicmgift 
(Arch.  f.  exp.  Path.  und  Pharm.  XXVII,  1/2,  S.  119). 

Zur  Eeindarstellung  des  Colchicins  benutzte  Verf.  das  Merck'sche 
Alkaloid,  ein  gelbes  Pulver,  das  er  in  Chloroform  löste.  Als  Pällungs- 
mittel  wurde,  nach  dem  Vorgange  von  Houde,  Petroläther  der  dunkel- 
braunen Lösung  zugesetzt.  An  den  Wänden  der  Flasche  setzte  sich 
ein  dunkler  Niederschlag  ab;  die  Lösung  wurde  hell,  reingelb  und 
Hessen  nach  einigen  Stunden  hellgelbe  Krystallrosetten  sich  ausscheiden. 
Durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  in  Chloroformlösungen  erhielt 
J.  isolirte  oder  zu  losen  Büscheln  verbundene  färb-  und  geruchlose 
Krystalle.  Die  quantitative  Analyse  ergab,  dass  im  Molekül  zwei 
Moleküle  Colchicin  mit  drei  Molekülen  Chloroform  verbunden  anzu- 
nehmen seien;   wenn  das  Chloroform   im  Wasserdampfstrom  entfernt 

CeatralbUtt  fOr  Physiologie.  22 


314  Ceiitralblatt  tür  Physiologie.  Nr.   11. 

und  das  Wasser  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  verdunstet  war,  blieb 
Colchicin  als  compacte,  hellgelbe  rissige  Masse  zuröck. 

Allgemeine  Wirkungen  des  krystallisirten  Colchicins.  An 
Warmblütern  bedingten  letale  Dosen  von  20  bis  60  Milligramm  nach 
einer  bis  drei  Stunden  1.  Störungen  seitens  der» Verdauungsorgane: 
Leibschmerzen,  vermehrte  Speichelsecretion,  Nausea,  Erbrechen  und 
Durchfall.  Bei  leerem  Magen  v^rar  das  Erbrochene  zäher,  gallig  ge- 
färbter, schaumiger  Schleim,  bei  leerem  Darm  wurde  unter  heftigem 
Zwang  galliger,  blutiggefärbter  Schleim  entleert. 

2.  Veränderungen  in  der  Motilität.  Die  Bewegungen  der  hin- 
teren Extremitäten  wurden  träge,  dann  kraftlos,  schliesslich  un- 
geordnet und  gelähmt.  Dann  wurden  die  Vorderbeine  von  der  Läh- 
mung betroffen;  auch  die  Athmung  veränderte  sich,  wurde  zuerst 
weniger  frequent,  dann  auch  weniger  ergiebig.  Ueber  die  ganze 
Körperoberfläche  verbreitete  sich  zu  gleicher  Zeit  3.  eine  Empfin- 
dungslähmung. Die  Thiere  gingen  mit  intactem  Bewusstsein  zugrunde. 
Heftigen  gastrischen  Erscheinungen  entsprach  bei  der  Section  Schwel- 
lung und  Auflockerung  der  Darmschleimhaut,  die  zahlreiche  und  aus- 
gedehnte Ekchymosen  und  Hamorrhagien  aufwies.  Der  untere  Theil 
des  Ileum  war  meist  unverändert. 

An  Fröschen  zeigte  sich  das  krystallisirte  Colchicin  selbst  in 
grossen  Dosen  intravenös  und  subcutan  injicirt  unwirksam;  dagegen 
bedingte  ein  durch  langes  Stehen  an  Luft  und  Licht  braungefärbtes 
Präparat  in  Gaben  von  30  bis  40  Milligramm  Krämpfe,  Darmerschei- 
nungen, Lähmung  und  nach  ein  bis  zwei  Tagen  den  Tod. 

Zur  Isolirung  des  Krampfgiftes  wurden  jene  dunklen  Massen, 
die  beim  Zusatz  von  Petroläther  zu  der  Chloroformlösung  des  Marc k- 
schen  Colchicins  sich  beim  Schwenken  an  der  Wand  des  Gefiisses 
abgesetzt  hatten,  also  früher  ausgefällt  waren  als  das  krystallisirte 
Colchicin,  wieder  in  Chloroform  gelöst  und  mit  Petroläther  aus- 
geschüttelt, dann  im  Vacuum  über  H2SO4  von  Chloroform  befreit. 
Die  wässerige  gummiartige  Lösung  ergab  nach  der  Trocknung  einen 
rothbraunen,  durchsichtigen,  stickstoffhaltigen  Körper,  der  in  wässe- 
siger  Lösung  den  von  manchen  Autoreu  an  feuchtem  Colchicin  be- 
merkten heu-  oder  juchtenartigen  Geruch  wahrnehmen  Hess.  Entsprach 
der  Stickstoffgehalt  des  Körpers  einem  Atom  N  im  Molekül,  so  war 
dasselbe  aufzufassen  als  zusammengesetzt  aus  zwei  Molekülen  Col- 
chicin und  einem  Atom  Sauerstoff;  der  Körper  wurde  daher  als  Oxy- 
dicolchicin  bezeichnet.  Diese  Substanz,  die  leicht  die  Präparate  des 
Colchicins  verunreinigt  und  an  der  Luft  aus  den  besten  Präparaten 
entsteht,  Hess  sich  auch  durch  Einwirkung  von  nascirendem  Sauer- 
stoff und  von  Ozon  auf  Colchicin  darstellen. 

An  Fröschen  stellte  sich  thatsächlich  eine  halbe  Stunde  nach 
subcutaner  Injection  von  Oxydicolchicin  Erhöhung  der  Keflexerreg- 
barkeit,  nach  anderthalb  Stunde  eine  bestimmte  Veränderung  der 
Muskeln  ähnlich  der  durch  Veratrin  bedingten,  ein:  Kraft  und  Art 
der  Ausführung  des  Sprunges  blieben  die  normalen,  nachher  aber 
vorharrten  die  Schenkel  in  gestreckter  Stellung  und  wurden  nur 
langsam  wieder  angezogen.  Später  traten  Reflexkrämpfe,  dann  allge- 
meine Lähmung  und  der  Tod  ein. 


Nr.   11.  Centralblatt  für  Physiologie.  315 

Ad  Warmblutoi'D  zeigte  sich  die  minimale  letale  Dosis  des  Oxy- 
dicolchicins  gleich  der  des  Colchicins:  auch  die  Wirkungen  beider 
Substanzen  stimmten  überein.  Zur  Erklärung  dient  folgende  Annahme; 
Golehicin  ist  ebenso  wie  bei  Fröschen  auch  bei  Warmblütern  als 
solches  unwirksam:  es  wird  aber,  und  das  steht  im  Einklang  mit 
der  oft  gemachten  Erfahrung,  dass  das  lebende  Gewebe  der  Warm- 
blQter  w^ie  der  active  SauerstoflF  zu  wirken  vermag,  in  Oxydicolchicin 
im  Organismus  verwandelt  und  wirkt  als  solches.  Durchblutungsver- 
suche  an  der  überlebenden  Niere  konnten  als  Beweis  dienen.  Es 
gelang,  nachdem  330  Milligramm  reinsten  Colchicins  dem  Blute  zu- 
gesetzt waren,  nach  der  Durchleitung  aus  dem  Blute  42  Milligramm 
einer  Substanz  zu  isoliren,  die  wesentlich  aus  Oxydicolchicin  bestand 
nnd  die  weder  in  Folge  der  Verarbeitung  des  Blutes  sich  gebildet 
hatte,  noch  dem  angewandten  Colchicin  beigemengt  gewesen  war. 

Auf  Blut  und  Blutkreislauf  üben  weder  Colchicin  noch  Oxy- 
dicolchicin eine  bedeutende  Schädigung  aus;  durch  Herzlähmung  ist 
der  Tod  nicht  bedingt.  Auf  die  quergestreifte  Musculatur  des  Frosches 
ist  Colchicin  ohne  Einfluss,  dagegen  rufen  10  bis  15  Milligramm 
Oxydicolchicin  eine  functionelle  Veränderung  der  Muskelsubstanz 
hervor,  die  sich  sowohl  bei  Reizung  des  Nerven,  als  des  curarisirten 
Muskels,  als  der  Medulla  kundgibt:  dem  Contracturzustand  entspre- 
chend sinken  die  Curven  allmählich  und  zeigen  im  aufsteigenden  Theil 
ähnlich  wie  nach  Veratrinwirkung  eine  Zacke,  vor  dem  Haupttheil 
eine  jäh  ansteigende  und  abfallende  Zuckungslinie.  Die  Muskeln  er- 
müden ausserdem  rasch.  Bringt  man  beim  Kaninchen  die  Muskeln, 
die  sich  an  die  Achillessehnen  ansetzen,  nach  Durchschneidung  des 
Ischiadicus  und  unter  Erhaltung  der  Circulation  mit  dem  Schreib- 
bebel  des  Myographien  in  Verbindung,  so  zeigen  die  Curven  nach 
C.  und  nach  0.  den  für  Veratrin  charakteristischen  Verkürzungsrück- 
stand und  relativ  schnelle  Ermüdbarkeit.  Zur  Erklärung  der  allge- 
meinen grossen  Schwäche  kann  daher  die  Wirkung  des  Giftes  auf 
die  Musculatur  herangezogen  werden. 

Auch  die  Darmerscheinungen  nach  Colchicinvergiftung  sind  an 
sich  nicht  Ursache  des  Todes;  Thiere  und  Menschen  können  sogar 
an  der  Vergiftung  zugrunde  gehen,  ohne  dass  sie  Symptome  von 
Gastroenteritis  dargeboten  haben  mQssten.  Am  freigelegten,  in 
0*6  procent.  NaCl-Lösung  bei  einer  neuen  Versuchsanordnung  beob- 
achteten Darm  sah  Verf  die  normalen  Bewegungen  des  Darmes  nach 
Colchicinvergiftung  in  der  gewohnten  Reihenfolge,  aber  häufiger  und 
mit  grösserer  Heftigkeit  sich  abspielen.  Die  ersten  Veränderungen 
betreffen  das  Duodenum;  von  hier  ausgehend  und  analwärts  fort- 
schreitend, tritt  Eiefelung  der  schlaffen,  ebenen  Oberfläche  ein;  die 
geknickten  und  gefalteten  Darmschlingen  lagern  sich  in  kreisförmiger 
nnd  spiraliger  Anordnung.  Ein  Versuch  an  der  Katze  lehrte,  dass 
Colchicin  nicht  auf  die  in  der  Darmwand  gelegenen  Nerven  direct 
einwirkt  —  sonst  müsste  das  Vergiftungsbild  dem  des  Muscarin  ent- 
sprechen —  auch  nicht  auf  die  Muskeln  unmittelbar,  sondern  dass  es 
die  nervösen  Gebilde  in    einen  Zustand  erhöhter  Reizbarkeit  versetzt. 

Zur  Untersuchung  der  Einwirkung  des  Colchicins  auf  das  Be- 
spirationscentrum  wurden  Kaninchen,  die  vagotomirt  und  tracheotomirt 

22^ 
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und  auf  Kisseo  in  einem  Korbe  lose  befestigt  waren,  mit  einem 
Müller'schen  Wasserventil  in  Verbindung  gebracht,  das  zu  eiDeiu. 
dem  D  res  er 'sehen  ähnlichen  Apparat  gehörte,  welcher  eine  Bestim- 
mung der  mit  dem  einzelnen  Äthemzug  ausgeathmeten  Lufimenge  ga- 
stattete.  Die  Athemfrequenz  sank  von  der  achten  Stunde  an  schnell 
ab,  die  ausgeathmeten  Volumina  wuchsen  dagegen  anfangs  rasch  au, 
bald  aber  hörte  die  Compensatiou  auf  und  die  Menge  des  in  der 
Minute  ausgeathmeten  Luftquantums  sank  tiefer  und  tiefer  bis  zum 
Nullpunkte.  Der  Tod  tritt  durch  Vernichtung  der  Function  des  Athem- 
centrums  ein.  M.  Mayer  (Winterburg). 

W.  NlkOlski    und    J.    DogleL    Zur    Lehre   über  die  physiologische 
Wirkung  des  Curare    (PflQger's  Archiv  XLVII,  S.  68). 

Dife  Verflf.  arbeiteten  hauptsächlich  mit  Curare,  welches  von 
Merck  bezogen  worden  war;  nur  wenige  Experimente  sind  mit  dem 
käuflichen  schwefelsauren  Curarin  und  mit  Schuchardt'schem 
Curare,  das  auf  eine  andere  Art  bereitet  worden,  angestellt.  Beide 
Curaresorten  enthalten  Phosphorsäure  und  Ealk;  das  gleiche  gilt  von 
dem  „schwefelsauren  Curarin"  des  Handels,  weshalb  letzteres  nicht 
für  ein  reines  Präparat  gelten  darf.  Von  der  äusseren  Bedeckung 
wird  kein  Curare  aufgenommen,  ebenso  wird  es  von  den  Schleim- 
häuten nur  äusserst  schwer  resorbirt.  Gelangt  es  aber  durch  den 
Blutstrom  mit  den  Geweben  des  Organismus  in  Berührung,  so  wirkt 
es  in  fast  gleicher  Weise  auf  alle  Vertebraten,  sowie  auf  Krebse,  In- 
socten  und  Amöben.  Je  nach  der  Dauer  der  Einwirkung  auf  die  ver- 
schiedenen Körpertheile  kann  das  Curare  das  Centralnervensystem, 
die  motorischen  Nervenendigungen  der  willkürlich  bewegten  Muskeln, 
des  Herzens,  der  glatten  Muskeln  lähmen  und  auch  das  Muskel- 
gewebe selbst  verändern.  Führt  man  das  Gift  in  die  Vena  femoralis 
oder  jugularis  oder  in  das  periphere  Carotisende,  so  werden  zunächst 
das  Grosshirn,  dann  erst  die  motorischen  Nerven  der  willkürlich  be- 
wegten Muskeln,  des  Herzens  und  der  glatten  Muskeln  angegriflfen. 
Bei  der  Einführung  des  Curare  in  das  periphere  Ende  der  Schenkel- 
arterie tritt  zuerst  Lähmung  aller  motorischen  Nerven  in  der  ent- 
sprechenden Extremität  auf.  Es  werden  nie  alle  motorischen  Nerven 
willkürlich  bewegter  Muskeln  durch  das  Curare  gleichzeitig  gelähmt. 
Die  in  den  glatten  Muskeln  endenden  Nerven  widerstehen  der  Curare- 
wirkung  am  längsten.  Das  vasomotorische  Centrum  der  Kaninchen 
und  Katzen  wird  durch  Curare  weniger  afficirt  als  das  der  Hunde. 
In  den  Bindehautsack  von  Säugern  (Hund,  Kaninchen,  Katze)  gebracht, 
ruft  wohl  das  Atropin,  nicht  aber  das  Curare  eine  Erw-eiterung  der 
Pupille  hervor,  während  im  Vogelauge  (Taube,  Huhn)  von  Atropia 
keine,  von  Curare  aber  starke  Pupillenerweiterung  hervorgebracht 
wird.  Wenn  das  Curare  auch  vom  Blute  aus  bei  Kaninchen  und  Hunden 
die  Pupille  etwas  erweitert,  so  wird  diese  Erweiterung  nicht  durch  Läh- 
mung der  Oculomotoriusendung  im  Spliincter  pupillae,  sondern  in  Folge 
der  Affection  grösserer  Hirnabschnitte  bedingt.  Die  Schwächung  oder 
Lähmung  des  Vaguseinflusses  auf  das  Herz  kommt  bei  Katzen  schneller 
als  bei  Hunden  oder  Kaninchen  zu  Stande.  Die  Lähmung  der  Magen- 
darmcanalzvveige  des  Vagus  tritt  bei  den  genannten  Thieren   ungleich 
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später  als  die  der  Herzäste  ein.  Die  nächste  Ursache  der  physiolo- 
gischen Wirkung  des  Curare  ist  wohl  in  einer  Alteration  des  Nerven- 
und  Muskelprotoplasmas  zu  suchen,  obwohl  dieselbe  bei  beiden  nicht 
gleichzeitig  und  gleich  stark  ist.  Diese  Veränderung  dürfte  wohl  im 
Wesentlichen  dieselbe  sein,  wie  sie  bei  Einwirkung  von  Curare  auf 
die  Amöben  und  die  Lymphkörperchen  des  Froschblutes  zar  Beob- 
achtung kommt. 

Der  durch  Curare  herbeigeführte  Zustand  der  motorischen  Nerver 
der  willkürlich  bewegten  Muskeln  kann  durch  Ausspülen  wieder  be- 
seitigt werden,  gleichwie  es  bei  Amöben  und  Lymphkörperchen  gelingt, 
die  durch  Curare  sistirten  Bewegungen  wieder  in  6ang  zu  setzen,  wenn 
man  das  Präparat  auswäscht.  Der  Curaretod  bei  Säugern  wird  durch 
Lähmung  des  Athmungscentrums  herbeigeführt.  Curare,  auf  welches 
Ozon  eingewirkt  hat,  verliert  seine  gewöhnlichen  Wirkungen  auf  den 
thierischen  Organismus.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

E.  Korsohelt.  Beiträge  zur  Morphologie  und  Physiologie  des  Zell- 
kems  (Zoolog.  Jahrbücher,  Abtheilung  für  Anatomie  und  Ontogenie 
der  Thiere,  Bd.  IV,  Heft  1). 

Fortsetzung  des  Berichtes  in  Nr.  2  dieses  Jahrganges,  S.  54.*) 
Mit  der  Gestaltveränderung  des  Kerns  und  der  Ausscheidung 
der  Körnchen  durch  die  Nährzellen  geht  ferner  ein  Wechsel  der 
Lage  seitens  des  Kerns  einher.  Besonders  deutlich  sieht  man  dies 
beim  gemeinen  Ohrwurm  (Porficular  auricularia),  der  hinsichtlich  des 
morphologischen  Habitus  seiner  Eierstöcke  von  den  bei  Dytiscus  ge- 
schilderten abweichende,  hier  nicht  näher  interessirende  Verhältnisse 
darbietet.  Das  Keimbläschen  nämlich,  das  in  reifen  Eiern  im  Centrum 
derselben  liegt,  bewegt  sich  bei  reifenden  nach  der  Gegend  des 
Nährfaches  hin,  in  welcher  die  Absonderung  des  Körnchens  gerade 
.statt  hat.  Es  schmiegt  sich  dabei  dem  Nährfach  dicht  an,  liegt  ihm 
daher  mit  breiter  Fläche  auf  oder  erscheint  eingebuchtet  oder  hat 
seine  Gestalt  dem  Spalt  adaptirt,  der  sich  zwischen  Nährfach  und 
Follikelepithel  findet,  in  welchen  es  sich  hineingezwängt  hat.  Aehn- 
liche  Lageveränderungen  finden  sich  bei  anderen  Insecten,  ferner  bei 
Spongien,  Coelenteraten. 

Im  zweiten  Abschnitt  schildert  Verf.  die  Thatsachen,  die  er 
hinsichtlich  der  Theilnahme  des  Kerns  an  der  Thätigkeit  secernirender 
Zellen  auffinden  konnte.  Auch  hieraus  sei  nur  einiges  besonders 
Interessantes  hervorgehoben. 

Die  Kerne  in  den  Zellen  der  Spinndrüsen  der  Schmetterlings- 
raupen zeigen  eine  schon  seit  langer  Zeit  bekannte  weitgehende  Ver- 
zweigimg. Am  stärksten  ist  dieselbe  und  am  grössten  die  Ausdehnung 
des  Kerns  zur  Zeit  der  höchsten  Drüsenthätigkeit.  Den  Hauptbestand- 
theil  der  Spinndrüsen  bildet  das  Drüsenepithel,  das  einen  ziemlich 
dickwandigen  Schlauch  bildet,  dessen  Innenfläche  mit  einer  Chitinlage 
bedeckt  ist.  Die  Verzweigung  der  Kerne  kann  nun  so  weit  gehen, 
dass  sich  ganze  Abschnitte  von  ihnen  loslösen  und  frei  im  Zellplasma 
liegen,  so  dass  man  statt  eines  Kerns  eine  mehr  oder  minder 
beträchtliche  Zahl  von  Kernstücken  in  einer  Zelle  antrifft,    die  von- 

*)  Der  Bericht,  dessen  Manuscript  ganz  vorlag,  ist  durch  ein  Versehen 
meinerseits  abgebrochen  worden.  Gad. 
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einauder  UDabhäDgig  zu  sein  scheinen.  Die  Verzweigung  der  Kerne 
ist  ferner  stets  nach  der  Seite  der  Zelle  gerichtet,  welche  die  stärkste 
Umwandlung  des  Plasmas  in  Secret  zeigt,  sieht  also  nach  der  Intima 
des  Drüsenschlauches;  denn  zwischen  der  Intima,  welche  zum  Durch- 
tritt des  Secrets  von  vielen  feinen  Canälchen  durchbohrt  ist,  und  dem 
Kern  hat  während  der  Secretion  die  Zellsubstanz  ein  schaumiges 
Aussehen.  Die  der  Intima  abgewandte  Seite  der  Zelle,  also  die 
Aussenseite  bietet  ein  normales  Verhalten  dar,  und  ebenso  ist  diese 
Seite  des  Kerns  plattwandig.  —  In  den  überaus  voluminösen  Spinn- 
drüsen  von  Gladius  difformis  Panz,  einer  Blattwespe,  sind  die  Kerne 
der  secernirenden  Zellen  reich  verzweigt  und  von  dünner,  beinahe 
fadenförmiger  Gestalt.  Bei  ganz  jungen  Larven  sind  die  Kerne  der 
Spinndrüsenzellen  kugelrund  oder  ellipsoidisch.  Bei  etwas  älteren 
Larven  geben  die  Kerne  diese  (normale)  Gestalt  auf  und  werden  verzerrt. 
Je  mehr  die  Larve  heranwächst,  desto  mehr  ändern  auch  die  Kerne 
der  genannten  Organe  ihre  Gestalt,  indem  sie  nunmehr  Fortsätze 
aussenden  und  dadurch  ein  sternförmiges  Aussehen  erhalten.  Während 
in  jungen  Kernen  das  Chromatin  in  Form  grösserer  Partikel  enthalten 
ist,  findet  sich  in  älteren  ein  regelmässiges  Netz.  Je  länger  das 
larvale  Leben  dauert,  um  so  grösser  die  Formumänderung  des  Kerns : 
er  streckt  sich  in  die  Länge,  die  Fortsätze  werden  grösser  und  seine 
Gestalt  immer  unrcgelmässiger,  weiter  verzweigt.  Gleichzeitig  wird 
das  Chromatinnetz  immer  feiner  und  hat  schliesslich  eine  vollständig 
homogene  Bescha£fenheit  zu  einer  Zeit,  wenn  die  Absonderungs- 
thätigkeit  der  Drüse  voll  einsetzt. 

Im  dritten  und  letzten  Abschnitte  gibt  dann  Verf.  ein  Resume 
seiner  Resultate  und  eine  Uebersicht  der  durch  andere  Forscher 
bekannt  gewordenen  Thatsachen  und  der  von  denselben  geäusserten 
Anschauungen.  Als  Hauptergebniss  der  sorgfältigen  und  mit  vortreflf- 
lichen  Abbildungen  versehenen  Arbeit,  aus  der,  wie  schon  hervor- 
gehoben, nur  einige  besonders  interessante  und  significante  Dat^n 
zum  Referat  ausgewählt  wurden,  lassen  sich  folgende  Sätze  aufstellen: 
Bei  den  vitalen  (vegetativen)  Processen  in  den  Zellen  treten  Erschei- 
nungen in  den  Kernen  auf,  die  sich  f\h  Gestalts-,  Lage-  und  Structur- 
veränderungen  darbieten.  (Die  Angaben  über  Structurveränderungen 
der  Kerne,  die  der  Verf.  macht,  sind  sehr  eingehend,  eignen  sich 
aber  nicht  zu  einer  kurzen  Wiedergabe;  Interessenten  seien  daher 
auf  das  Original  verwiesen.  Ref.)  Diese  Veränderungen  treten  auf 
bei  der  Ernährung  der  Zellen  (Eireifung)  und  bei  der  chemischen 
Umwandlung  der  Zellsubstanz  (Secretion).  Sie  zeigen  einerseits,  dass 
die  Kerne  sich  dem  Orte,  von  welchem  die  Zellen  ihr  Nährraaterial 
empfangen,  nähern  (Lageveränderung),  oder  dass  sie  pseudopodien- 
artige  Fortsätze  dahin  aussenden  ((lestaltsveränderung);  sie  lehren 
andererseits,  dass  die  Kerne,  wenn  die  Zellthätigkeit  schlummert 
(junge  Drtisenzellen),  runde  Gestalt  haben,  gleiclimässig  contourirt 
sind,  wenn  die  Zellthätigkeit  erwacht,  ihre  Gestalt  ändern,  sternförmig 
werden,  um  bei  der  lebhaftesten  Zellthätigkeit  durch  reichliche  Ver- 
zweigung ein  ganz  unregelmässiges  Aussehen  darzubieten,  welche  Ver- 
zweigung im  Extrem  bis  zur  völligen  Losreissung  einzelner  Kern- 
partien gehen  kann. 
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Der  physiologische  Sinn  dieser  Erscheinungen  ist  offenbar  der, 
dass  der  Kern  in  die  genannten  vegetativen  Zellvorgänge  entscheidend 
eingreift  sei  es,  dass  er  dieselben  geradezu  beherrscht,  sei  es,  dass 
er  auf  sie  regulirend  einwirkt.  Eawitz  (Berlin). 

R.  Metzner.    Ueher  die   Beziehungen    der    Granula   zum    Fettansatz 
(His-Braune's  Arch.  1890,  Nr.  1/2,  S.  82). 

Zum  Studium  des  Ansatzes,  beziehungsweise  des  Schwindens 
des  Fettes  dienten  dem  Verf.  theils  jene  eigenthümlichen  Pettbildungs- 
zellen  des  Bindegewebes,  welche  als  in  Haufen  zusammenliegend  von 
Kölliker  und  später  von  Toldt  an  neugeborenen  Thieren  beschrieben 
worden  sind;  theils  Lebern  embryonaler,  neugeborener  wie  erwach- 
sener Thiere. 

Die  Organe  wurden  in  einer  Mischung  von  Osmiumsäure  und 
Ealibichromat  gehärtet  und  die  Schnitte  zuweilen  ausserdem  noch 
mit  Säurefuchsin  gefärbt.  Zur  Aufhellung  darf  Nelkenöl  nicht  gebraucht 
werden,  da  es  das  Osmiumschwarz  extrahirt. 

Die  Haufen  granulirter  Bindegewebszellen,  aus  welchen  später 
das  Fettgewebe  entsteht,  beginnen  bei  einigen  Thieren  schon  in  der 
fötalen  Periode,  bei  anderen  erst  nach  der  Geburt  Fett  anzusetzen. 
Vorher  erscheinen  sie  dicht  erfüllt  mit  Granulis  von  gleichmässigem 
Korn,  welche  die  Puchsinfärbung  lebhaft  annehmen.  Die  Pettaufnahme, 
am  besten  bei  neugeborenen  Thieren  durch  Pütterung  mit  Sahne  zu 
erreichen,  zeigt  sich  zuerst  durch  das  Auftreten  spärlicher  schwarzer 
Körner  von  derselben  Grösse  wie  die  rothen.  Je  länger  Pett  dar- 
gereicht wird,  desto  zahlreicher  und  grösser  werden  die  Osmium- 
körner, wobei  die  Intensität  der  Pärbung  vom  zartesten  Grau  bis  zum 
tiefsten  Schwarz  wechselt;  gleichzeitig  werden  die  rothen  Granula 
deutlich  spärlicher.  In  diesem  Stadium  lässt  sich  durch  Hunger  oder 
Darreichung  fettfreier  Kost  (Pepton lösung)  das  ursprungliche  Bild 
wieder  zurückbringen. 

Die  Umwandlung  der  geschwärzten  Granula  in  grosse  Pett- 
tropfen  lässt  sich  am  besten  an  neugeborenen  Hunden  verfolgen. 
Man  findet  zweierlei  Wachsthumsarten :  Vergrösserung  einzelner 
Granula  und  Zusammenfliessen  vieler.  Ein  ausgezeichnetes  Object  zum 
Studium  der  Fettbildung  ist  die  Leber  von  Hühnchen  nach  14tägiger 
Bebrötung.  Neben  schwarzen  Vollkugeln  finden  sich  nur  an  der 
Peripherie  geschwärzte  Granula.  Der  ungefärbte  Kern  liegt  vielfach 
excentrisch.  Mit  zunehmender  Verfettung  verbreitern  sich  die  Einge 
und  bilden  sich  in  schwarze  Vollkugeln  um,  ein  Vorgang,  wie  ihn 
ähnlich  Krehl  am  Darmepithel  bei  der  Pettresorption  gefunden  hat. 
Verf.  hat  sich  überzeugt,  dass  bei  der  Mästung  ausgewachsener  Gänse 
die  Pettanhäufung  in  der  Leber  in  gleicher  Weise  verläuft.  Die 
Osmiumschwärzung  dieses  frisch  angesetzten  Pettes  wird  aus  den 
Granulis  ausserordentlich  leicht  wieder  extrahirt.  Pärbt  man  mit 
Säurefuchsin  nach,  so  verschwindet  sie  in  der  Eegel  und  man  sieht 
in  der  farblosen  Pettkugel  die  geschrumpften  und  intensiv  roth  ge- 
färbten Eeste  der  Granula,   aus  welcher  die  Kugel   entstanden  ist. 

Das  Auftreten  von  ringförmig  geschwärzten  (iranulis  neben 
schwarzen  Vollkugeln  scheint  übrigens  auch  von  der  Grösse  der  Pett- 
zafuhr  abzuhängen.  Wenigstens  liess  sich  in  den  Lebern  von  Tritonen 
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das   Auftreten   der   RiDgelformen   nur    dann    nachweisen,    wenn    Fett 
reichlich  gegeben  worden  war. 

Bei  Phosphorvergiftung,  welche  Verf.  nach  Stolnikow's  Vor- 
gang an  Fröschen  bewerkstelligt  hat,  tritt  das  Fett  gleichfalls  in 
granulärer  Form  auf.  M.  v.  Frey  (Leipzig). 

V.  Haecker«  Ueber  die  Farben  der  Vogelfedetm  (Aus  dem  zoologi- 
gischen  Institut  in  Tübingen.  Archiv  für  mikroskopische  Anatomie 
XXXV,  1890,  S.  68.  Mit  einer  Tafel). 

Nach  Krnkenberg  gehören  die  gelben,  gelbrothen  und  rothen 
(gewöhnlich  diffusen)  Pigmente  der  Glasse  der  Lipochrome  oder 
Fettfarbstoffe,  die  braunen  und  schwarzen,  körnigen  den  Melaninen 
an.  Von  den  ersteren  zeigen  nach  Krnkenberg  die  grösste  Ver- 
breitung das  rothe  Zoonerythrin  (Tetronerythrin),  und  das  gelbe 
Isofulvin.  In  bestimmten  Gruppen  werden  diese  beiden  gewöhn- 
lichsten Farbstoffe  durch  bestimmte  Modificationen  vertreten,  und  in 
der  Begel  treten  dann  mehrere  besondere  Pigmente  nebeneinander 
auf.  Beispiele  hiervon  sind:  die  Musophagiden  (Turacin,  Turacoverdin), 
Paradiesvögel  (Paradiscofulvin),  Spechte  (Picofulvin,  Coriosulforin), 
Papageien  (Psissacofulvin,  Araroth). 

Die  von  Krnkenberg  weniger  eingehend  untersuchten  Mela- 
nine, welche  allen  braunen,  grauen  schwarzen  und  blauen  Färbungen 
zu  Grunde  liegen,  erscheinen  stets  in  Körnchengestalt.  Schon  bei 
den  embryonalen  Dunenfedern  treten  si^  in  dieser  Form  auf,  und 
zwar,  wie  Kölliker  angibt,  gewissermassen  als  Abscheuerungsproducte 
amöboider  Pigmentzellen;  sie  sind  die  phylogenetisch  älteren  und 
bedingen  wesentlich  die  in  stammesgeschichtlicher  Beziehung  wichtigen 
Zeichnungen;  die  Lipochrome  rücken  in  vielen  Fällen  (Singvögel) 
von  hinten  nach  vorne  vor.  Braunfärbung  entsteht  durch  Ablage- 
rung körnigen  Pigments  vorwiegend  in  der  Rinde;  die  Graufär- 
bung entsteht  aus  der  durch  Zurücktreten  des  Pigments  in  den 
Fiedern  I.  Ordnung  und  gruppenweise  Anordnung  desselben  in  denen 
der  II.  Ordnung;  Schwarzfärbung  ergibt  sich  durch  Häufung 
dunkelbraunen  Pigments,  aber  auch  in  selteneren  Fällen  durch 
schwarze  Pigmente.  Die  Bedingungen  der  Blaufärbung  sind:  pig- 
mentloses Epitrichium  und  ebensolche  Rinde;  mit  verdickten  Zellwand- 
wegen versehene,  lufterfülUe  Schirmzellen;  dunkle  Farbstoffunter- 
lage. Aus  Versuchen,  in  welchen  die  Rinde  entfernt  wurde,  ergibt  sich, 
dass  dieselbe  lediglich  eine  „Vertheilung''  des  blauen  Lichtes  in  Folge 
ihrer  starken  Brechung  bewirkt.  Die  blauen  Lichtstrahlen  werden 
durch  die  lufterfüllten  Schirmzellen  zurückgeworfen.  Die  Erzeugung 
des  blauen  Lichtes  wird  durch  das  Zusammenstossen  von  Luft  mit 
der  Zellwandsubstanz  begünstigt.  Bei  Zusammentritt  der  letzteren 
mit  Einbettungsmitteln  (venetianischem  Terpentin,  Glycerin),  deren 
Brechungscoefficienteu  dem  der  Zellwandsubstanz  nahe  kommen,  wird 
das  blaue  Licht  in  geringerem  Grade  zurückgeworfen. 

Der  Lackglanz  wird  erzeugt  durch  Verbreiterung  des  Quer- 
schnittes; bei  grunlichblauen  und  violetten  (lilafarbigen)  Federn  tritt 
Abänderung  des  blauen  Lichtes  durch  andersartige  Strahlen  ein,  in 
Folge   der   ungenügenden   Pigmentunterlage   oder   durch    gleichzeitig 
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auftretende  gelbe  oder  braune  Pigmente.  Die  Grünfärbun^  komnat 
zu  Stande  durch  grüne  Pigmente  (Musophagiden,  Eurylaemus,  Sona- 
teria) oder  durch  Trübung  gelber  Federn  in  Folge  Auftretens  von 
braunen[i  Pigment  oder  durch  Hinzutreten  von  gelbem  Pigment  zu 
den  Schirrazellen  (Calyphonera).  Endlich  kommt  auch  grüne  Färbung 
dadurch  zu  Stande,  dass  sich  schwarze  Federn  unter  gelbe  unterlegen. 
Die  gelben  und  rothen  Färbungen  kommen  durch  gelbe  und 
rotbe  nichtkörnige  oder  körnige  Pigmente  zu  Stande.  Der  Glanz  aller 
Federn  entsteht  durch  Ausbildung  der  Eindensubstanz  unter  gleich- 
zeitigem Zurücktreten  der  Marksubstanz  und  Verkümmern  der  Fiedern 
n.  Ordnung.  Der  eigenthümliche  Lackglanz  aller  Plättchenfedern  von 
Bombycilla  kommt  zu  Stande  durch  Verbreitung  der  spiegelnden 
Epitrichialfläche  und  bedeutende  Entwickelung  der  gefärbten  Rinde. 
Die  Plättchen  entstehen  durch  Verschmelzung  der  Endfiedern  I.  Ord- 
nung. Bei  metallischen  Fiedern  sind  die  Fiedern  II.  Ordnung  die 
Träger  des  Metallglanzes.  Bei  denselben  finden  sich  stets  Längsrillen 
und  Längsstreifen,  welche  Beugungserscheinungen  hervorzurufen 
scheinen.  Sigmund  Fuchs  (Wien). 

J.  Brandl  und  L.  Pfeiffer.  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Farbstoffes 
jnelanotischer  Sarkome  nebst  Bemerkungen  übei*  einige  Eigenschaften 
der  sogenannten  melanogenen  Substanz  im  Harn  (Zeitechr.  f.  Biologie 
XXVI  [Vmj,  4,  S.  348). 

Es  werden  Darstellung  und  Eigenschaften  des  in  einem  Melano- 
sarkom  der  Leber  enthaltenen  Farbstoffes  beschrieben.  Die  elementare 
Zusammensetzung  war  C  53-87  Procent,  H  4  20  Procent,  N  10-56  Pro- 
cent, S  3-63  Procent,  Fe  052  Procent,  0  27*25  Procent,  keine  Asche. 
Ein  Vergleich  dieses  Farbstoffes  mit  den  von  Mörner  und  von 
Berdez-Nencki  analysirten  Pigmenten  ergibt,  dass  ersteres  mit  dem 
vorliegenden  nur  den  Eisengehalt  gemein  hat,  letzteres  hat  denselben 
C-,  H-  und  N-Gehalt,  wie  das  von  den  Verff.  beschriebene,  unter- 
scheidet sich  aber  wesentlich  durch  den  Mangel  an  Eisen  und  den 
hohen  Schwefelgehalt.  Es  gibt  demnach  verschiedene  „Geschwulst- 
melanine"  (Onkomelanine),  welche  die  Verff.  als  Ferro-,  Sulfo-  und 
Polysulfomelanine  zu  bezeichnen  vorschlagen.  Als  Beweis  für  das 
Entstehen  des  vorliegenden  Farbstoffes  aus  dem  Hämoglobin  wird 
angeführt,  dass  bei  dem  betreffenden  Patienten  die  Anzahl  der  rothen 
Blutkörperchen  auf  die  Hälfte,  der  Hämoglobingehalt  des  Blutes  auf 
ein  Viertel  des  normalen  gesunken  war. 

Der  frisch   entleerte  Harn  war  farblos,   wurde   aber   auf  Zusatz 
Yon  Oxydationsmitteln    dunkel,   auf  Zusatz   von   verdünnter  Schwefel- 
säure momentan  burgunderroth.  Der  Farbstoff  war  eisenhaltig. 
In  Bezug  auf  Einzelheiten  sei  auf  das  Original  verwiesen. 

F.  Böhmann. 

Ed.  Donath.  Ueber  eine  neue  allgemeine  RencHon  avf  Stickstoff  in 
organischen  Substanzen  (Sitzber.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wiss.  XCIX, 
Abth.  2  b,  S.  25  und  Monatsh.  f.  Chem.,  Bd.  XI,  1.  Heft). 

Verf.  hat  an  20  stickstoffhaltigen  Körpern  der  verschiedensten 
wichtigen  Gruppen  eine  Eeaction  auf  Stickstoff  gefunden,  welche  er 
für  allgemein  giltig  hält.   Sie  beruht  auf  der  Ueberführung  des  Stick- 
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stoffes  in  salpetrige  Säure  mittelst  Permanganat  und  concentrirter 
Kalilauge  und  wird,  wie  folgt,  ausgeführt:  0*03  bis  005  Gramm  der 
Substanz  (je  nach  dem  Stickstoflfgehalt)  werden  mit  0*5  bis  1  Gramm 
gepulverten  Permanganats  und  15  bis  20  Kubikcentimeter  kaltgesättigter 
Kdilauge  vermischt  und  zum  Kochen  erhitzt.  Die  Flüssigkeit  muss 
auch  beim  Kochen  violett  oder  blaugrün  gefärbt  sein,  sonst  wird 
eventuell  noch  Permanganat  zugefugt.  Nach  dem  Abkühlen  wird  die 
Lösung  massig  verdünnt,  das  überschüssige  übermangansaure  Kalium 
durch  einige  Tropfen  reinen  Alkohols  reducirt  und  vom  ausgeschiedenen 
Mangansuperoiydhydrat  abfiltrirt.  Die  Filtrate  werden  nach  den 
bekannten  Methoden  auf  salpetrige  Säure  geprüft.  Salpetrige  Säure 
konnte  immer  nachgewiesen  werden,  Salpetersäure  in  manchen  Fällen. 
Die  Oxydation  von  Körpern  aus  der  aromatischen  Gruppe  geht 
bedeutend  schwieriger  von  statten  und  erfordert  daher  grössere 
Mengen  Peimanganat  und  längeres  Kochen.  Die  in  Verwendung 
kommenden  Beagentien  müssen  selbstverständlich  frei  von  Stickstofif- 
säuren  sein.  Dr.  Kerry  (Wien). 

W.  Kochs.  Ueber  eine  wichtige  Veränderung  der  Körperheschaffenheit, 
welche  der  Mensch  und  die  Säugethiere  det*  gemässigten  Zonen  im 
heissen  Klima  erleiden  (Biolog.  Centralbl.,  Bd.  X,  Nr.  10). 

Bei  der  unserer  Bluttemperatur  gleichen  Aussentemperatur  und 
der  mit  Feuchtigkeit  fast  gesättigten  Luft  der  Tropen  kann  nach  der 
Ansicht  des  Yerf.  ein  Leben  in  den  Tropen  nur  deshalb  stattfinden, 
weil  der  Körper  in  der  Zeiteinheit  weniger  brennbare  Substanz  ver- 
braucht, als  in  den  gemässigten  Zonen.  Diese  Verringerung  der  brenn- 
baren Substanz  geschieht  durch  Vermehrung  der  indiflferenten  Substanz 
in  unseren  Geweben  des  Wassers.  Während  der  Wassergehalt  in  den 
Muskeln  des  Menschen  und  der  Wiederkäuer  nach  Abzug  des  sehr 
variablen  Fettgehaltes  in  unseren  Klimaten  72  bis  75  Procent  beträgt, 
enthielt  das  Ochsenfleisch  in  den  Tropen  (Argentinien)  nach  Unter- 
suchungen des  Verf.  bis  80  Procent,  manchmal  auch  83  Procent. 
Nach  der  Meinung  des  Verf.  ist  man  „acclimatisirt",  wenn  das  Körper- 
gewebe einen  höheren  Wassergehalt  erlangt  hat;  damit  sinkt  aber  auch 
die  körperliche  und  geistige  Leistungsfähigkeit.         Kerry  (Wien). 

H.  Kühn.  Notiz  aber  vitale  Eeaction  der  ZeUgranula  nach  subcutaner 
Methylenblauinjection  (His-Braune's  Arch.  1890,  Nr.  1/2,  S.  113). 
Angeregt  durch  die  Beobachtungen  von  0.  Schnitze  hat  Verf. 
unter  Alt  mann 's  Leitung  die  Färbung  der  Granula  bei  lebenden 
Fröschen  dadurch  zu  bewirken  gesucht,  dass  er  den  Farbstoff  in 
concentrirter  wässeriger  Lösung  in  den  Eückenlymphsack  einbrachte. 
Wird  das  käufliche  Präparat  durch  ümkrystallisiren  gereinigt,  so  wird 
diese  Applicationsweise  gut  vertragen.  Schon  nach  wenigen  Stunden  sind 
die  Schleimhäute  blau,  die  Aufnahme  des  Farbstoffes  in  die  Granula 
bedarf  aber  ein-  bis  anderthalb  Tage  und  beschränkt  sich  auch  dann 
nur  auf  Niere  und  Leber,  namentlich  auf  erstere.  Die  Organe  sind 
frisch  excidirt  farblos,  bläuen  sich  aber  in  wenigen  Minuten  an  der 
Luft.  Der  Kern  der  Nierenepithelien  bleibt  ungefivrbt.  Es  ist  bisher, 
selbst  nach  der  Methode  von  C.  Arnstein,  nicht  gelungen,  die  Prä- 
parate zu  fixiren.  M.  v.  Frey  (Leipzig). 
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S.  Stricker.   Ueher  die  Elektrolyse  (Arb.  a.  d.  lost.  f.  allg.  u.  exper. 
Pathol.  d.  Wieoer  Univ.  Wien  1890,  S.  4). 

Der  Verf.   bat   die  Pole   einer  gelvanischen  Kette   in   die  Erde 
gesenkt  und  galvanometriscb  die  Abnabme  der  Energie  der  Elektricität 
mit    der  Entfernung   von   den   Polen    gemessen    (die    Metbode    der 
Messung,  siehe  Wiener  elektrotechnische  Zeitschrift  1889,  Maiheft>.  In 
der  Verbindungslinie  zwischen   den   beiden   Polen   sinkt  die  Energie 
so  ab.    dass  sie  in  der  Mitte  Null  vfirA.    Genauere  Messungen  hat  er 
noch   in   der  zu  dieser  Verbindungslinie    senkrechten   Sichtung  von 
beiden  Polen  aus  vorgenommen;   er  konnte  im  alten  Donaubette  bei 
Wien   die   stetige  Abnahme  der  Energie  des  Stromes  feststellen;   bei 
einer  Entfernung  von  400  Meter   von  je    einer  Elektrode  konnte  die 
Elektricität   noch   nachgeviriesen   werden   und  der  Verf.  ist  überzeugt, 
dass    dieselbe   sicherlich   noch   weit  darüber  hinaus  nachweisbar  sein 
werde.    Die  Elektricität  strömt  von    beiden   Polen    aus    nach  allen 
Richtungen  in  die  Erde  und  breitet  sich  da  wie  Eugelwellen  mit  ab- 
nehmender   Energie    nach    allen   Sichtungen    aus.    Die   Verhältnisse 
gestalten  sich  in  anderen  isolirten  Leitern   zweiter  Ordnung,  z.  B.  im 
Wasser,    das  in  einem  gläsernen  Becken  ruht,   ganz  ähnlich  wie   der 
Verf.  durch  besondere  Versuche  erwiesen  hat  (1.  c).   Mateucci   hat 
vor  dem  Verf.  schon  an  der  Erde  selbst  solche  Versuche  angestellt. 
Die  Ausbreitung  der  Elektricität  im  Wasser,  welches  in  einem  isolirten 
Becken  ruht,  hat  man  unter  dem  Namen  von  Stromschleifen  beschrieben ; 
der  Verf.  will  in  einer  ausführlichen  Abhandlung  nachweisen,  dass  die 
Annahme  von  Stromschleifen  zwar  auf  richtige  Messungen,   aber  auf 
dne  irrige  Deutung  der  Versuchsergebnisse  zurückzuführen  sei.   Man 
muss    die  Vorgänge   so   auffassen,    dass  man  sich  vorstellt,    dass  von 
beiden  Polen  die  Elektrieitäten  in  die  Erde  sich  ergiessen,  und  nicht, 
wie  die  herrschende  Lehre  es  erfordert,  dass  sie  von  einem  Pol  zum 
anderen  in  der  Erde  ströme.  Paul  Ermann  hat  schon  als  Erster  den 
neutralen  Punkt  in  der  Mitte  der  Elektrolyten  durch  das  Elektroskop 
nachgewiesen.  Der  Verf.  führt  weiter  aus,  dass  seine  Annahme,   dass 
die  Energie  des  Stromes   so   von    einer  Elektrode  gegen  die  andere 
abnehme,  dass  sie  in  der  Mitte  des  Weges  für  galvanometrische  Messung 
Null  wird,  mit  der  herrschenden  Lehre  von  der  Wanderung  der  Ionen 
im  Widerspruch  stehe.  „Wie  sollte  nun  ein  solcher  Strom  die  gleich- 
massige  Wanderung  der  Ionen  von  einer  Elektrode  zur  anderen  be- 
wirken;'' der  elektrische  Strom  sollte  an  allen  von  ihm  durchflossenen 
Querschnitten  des  Elektroyten  die  gleiche  Wirkung  üben.  Wenn  man 
auf  mit  Jodkaliumkleister   getränktes  Papier   die  Elketroden   legt,    so 
breitet   sich   stets   rings  um   den  positiven  Pol   ein  immer  rundlich 
begrenzter  blauer  Fleck  aus;  brückt  man  feuchtes  neutrales  Lackmus- 
papier  über  die   beiden  Pole   einer  galvanischen  Kette,    so   entsteht 
rings  um  den  positiven  Pol  ein  rothes,   rings   um  den  negativen  Pol 
ein  blaues  Feld.  Fünf  Glasschalen,  von  welchen  1,  3  u.  5  destillirtes 
Wasser,  2  concentrirte  Schwefelsäure  und  4  Kalilauge  enthielten,  waren 
durch  mit  destillirtem  Wasser  befeuchtete  Dochte  verbunden ;  die  aus 
flen   beiden  Endgefässen  heraustretenden  Dochte  lagen   auf  neutralem 
feuchten  Lackmuspapier,  auf  welchem  sich  je  eine  der  mit  den  Polen 
der  Batterie  in  Verbindung  stehenden  Platinspitzen  befand.  Am  positiven 
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Pol  erschien  ein  rundes,  rothes,  ara  negativen  ein  rundes  blaues  Feld: 
der  Versuch  ist  von  Davy  im  Jahre  1806  schon  in  ähnlicher  Weise 
angestellt  worden.  Das  Resultat  dieses  Versuches  spricht  nach  der 
Ansicht  des  Verf.  dagegen,  dass  die  Ionen  durch  die  ganze  Bahn 
hindurchgewandert  sind,  da  die  alkalisch  reagirenden  Ionen  von  der 
concentrirten  Schwefersäure,  die  sauer  reagirenden  durch  die  concentrirte 
Kalilauge  zurückgehalten  werden  müssten.  Die  Lehre  von  der  gleich- 
massigen  Wanderung  der  Ionen  von  einem  Pol  zum  anderen  sei  nicht 
mehr  allgemein  giltig;  sie  ist  nicht  geeignet,  den  Werth  der  Annahme 
des  Verf.  zu  erschüttern.  Latschenberger  (Wien). 

S.  Stricker.  Das  eUktriache  Mikroskop  mit  auffallendem  Licht  (Arb. 

a.  d.  Inst.  f.  allg.  u.   exper.   Pathol.    d.  Wiener  Univ.  Wien  1890, 

S.  19), 
Max  Reiner.  Das  elektrische  Episkop  (ebendaselbst  S.  23). 

Durch  Wroblewsky  aufmerksam  gemacht,  hat  St.  mit  Ruck- 
sicht auf  die  starke,  ihm  zu  Gebote  stehende  Lichtquelle  einen 
Apparat  construirt,  mit  welchem  er  von  dem  stark  beleuchteten 
Objecto  (z.  B.  einem  macerirten  Knochen,  einem  lebenden,  thätigeo 
Herzen)  mittelst  einer  Sammellinse  ein  Bild  auf  einen  Qypsschirm 
wirft.  Die  anfanglichen  Mängel,  z.  B.  die  hohe  Temperatur,  welche 
auf  das  beleuchtete  Object  wirkt,  wurden  im  Laufe  der  Jahre  beseitigt: 
in  jüngster  Zeit  hat  E.  durch  eine  neue  Construction  es  ermöglicht, 
von  dem  horizontal  liegenden  Objecto  ein  Bild  zu  entwerfen.  Die  von 
den  Kohlenspitzen  kommenden  Lichtstrahlen  treten  aus  Sammellinsen 
convergent  aus ;  besser  ist  es  jedoch,  parallel  austretende  Strahlen  zu 
benützen,  sie  treten  durch  ein  Wassergefäss  (Kühlvorrichtung)  und 
werden  durch  einen  Spiegel,  der  seitlich  vom  Objecto  in  der  optischen 
Achse  ist,  auf  den  Gegenstand  geworfen.  Eine  über  dem  Objecte 
befindliche  Sammellinse  entwirft  ein  Bild  von  demselben,  welches 
durch  einen  Spiegel  auf  einen  vertical  stehenden  Gypsschirm  geworfen 
wird.  Die  Einzelheiten  der  Construction  müssen  in  den  Abhandlungen 
selbst  nachgesehen  werden.  Latschenberger  (Wien). 

AllgeiDoine  NcTvon-  uiul  Muskel})liysi()l()gi(\ 

R.  Feist.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  vitalen  Methylenbl-aufärbnng 
des  Nervengewebes  (His-Braune's  Archiv  1890,  Nr.  1/2,  S.  116; 
Inaug.-Diss.  Freiburg  1889). 

In  der  „Einleitung"  erwähnt  Verf.  kurz  die  seit  Ehrlieh's 
Entdeckung  erschienenen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete,  setzt  dann  die 
Vortheile  der  Applicirung  des  Farbstoffes  in  den  Rückenlymphsack 
des  Frosches,  desgleichen  die  Vortheile  derDifferenzirung  mit  Hoyer's 
Pikrokarmin  auseinander.  Durch  Versuclie  stellte  er  fest,  dass  Luft- 
zutritt nöthig  ist,  um  eine  Färbung  des  Nervengewebes  zu'  erzielen, 
ebenso  dass  die  Nerven  das  Methylenblau  schon  in  redueirtera  Zu- 
stande enthalten  müssen.  Die  Aufnahme  des  Methylenblau  hält  er 
für  eine  „Absterbeerschoinung",  eine  Meinung,  in  der  ihn  auch  die 
Besultate  der  Blutscheibenfärbuug  bestärkten.  Im  speciellen  Theil  folgt 
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am  Ende  jedes  Abschnittes  eine  sorgfältige  Besprechung  der  betref- 
tenden  Literatur.  Zuerst  behandelt  Verf.  die  Ergebnisse  der  Färbung 
ao  den  Nervenstrvnimen  des  Lumbarplexus" ;  es  zeigen  sich  verschie- 
dene Stufen,  als  1.  ungefiirbte  Fasern;  2.  diffuse  Färbung  des  Axen- 
cylinders,  Markscheide  farblos;  3.  Färbung  des  Axencylinders  mit 
dunklerem  „Centralfaden";  4.  blauer  Centralfaden,  periphere  Axen- 
eylindersubstanz  farblos.  Dieselben  zeigten  auf  Querschnitten,  welche 
mit  Pikrokarminosmium  behandelt  worden  waren  (Genaueres  über 
die  Methode  im  Original)  den  Centralfaden  von  ovalem  Querschnitte, 
darum  als  hellen  Eing  die  periphere  Axencylindersubstanz,  dann  den 
dunklen  Markring.  Körnchenreihen  neben  dem  Centralfaden  treten 
auf,  einen  fortgeschrittenen  Absterbegrad  anzeigend.  Protrahirte 
Pikrokarminbehandlung  Hess  den  intensiv  gefärbten  Centralfaden  be- 
stehen, die  Färbung  der  peripheren  Theile  wurde  zerstört;  dabei 
zeigte  sich  die  fibrilläre  Structur  des  Centralfadens;  die  Axencylinder 
ohne  Centralfaden  wiesen  ebenfalls  die  Fibrillen  auf,  nur  in  weiteren 
Abständen  voneinander.  Der  Centralfaden  geht  allein  continuirlich 
von  einem  Marksegment  ins  andere,  ohne  Aenderung  seines  Kalibers; 
an  den  Schnürstellen  legt  sich  die  Markscheide  dicht  an  ihn  an. 

Bei  Pikrokarminbehandlung  erscheint  das  Kanvier'sche  Kreuz; 
den  Längsbalken  bilden  die  zusammengedrängten  Fibrillen  des  Central- 
fiidens  (respective  Axencylinders);  der  Querbalken  (renflementbiconique 
Ranvier's)  ist  eine  kreisrunde  Scheibe,  von  den  Fibrillen  in  der 
Mitte  durchbohrt.  Von  marklosen  Fasern  untersuchte  Verf.  a)  die 
Fila  olfaetoria  an  Fröschen  und  Meerschweinchen:  blaue  Zupfpräpa- 
rate in  der  feuchten  Kammer  mit  Pikrokarmin  differenzirt  zeigten 
Längsstreifung:  bei  starker  Vergrösserung  Fibrillen  von  gleichmäs- 
siger  Dicke  und  gleichmässigem  Verlauf.  Manche  enthielten  nur  drei 
oder  vier  ineinander  verflochtene  Fibrillen,  dazwischen  Körnchen, 
welche  Verf.  als  zerfallene  Fibrillen  anspricht;  h)  sympathische 
Nervenfasern  aus  Harnblase  und  Mesenterium:  die  Fibrillen  hier 
schon  ohne  DiflFerenzirung  sichtbar,  verschlungen,  zum  Theil  mit  Ver- 
dickungen. 

Im  Innern  der  Nervenstämme  des  Frosches  findet  Verf.  feinste 
„Perlschnurfasern",  theils  geschlängelt,  theils  gestreckt  verlaufend, 
keine  Bündel  bildend,  ohne  Theilungen  oder  Anastomosen.  Den  Namen 
gibt  er  einen  von  den  Spindeln  und  Knötchen,  mit  denen  sie  besetzt 
sind  und  die  sich  als  Gebilde  verschiedener  Art  darstellen.  Diese 
Perlschnurfasern  sind  Nervenfibrillen  mit  protoplasmatischer  Hülle, 
welche  durch  die  Färbung  in  Spindeln  zerfällt.  An  den  Ganglienzellen 
des  Grenzstranges  beim  Frosche  waren  alle  Uebergäuge  von  der 
reinen  Oberflächenzeichnung  bis  zur  diffusen  Zellfärbung  direct  zu 
beobachten.  Die  Spiralfaser  färbte  sieh  intensiv  blau  mit  seltenen 
knopfförmigen  Verdickungen;  im  Pol  der  Zelle  grobkörnige  blaue 
Masse  mit  eingelagerten  grösseren  Kugeln;  in  dieser  Masse  schon 
Theilung  der  Spiralfiiser,  die  sich  weiterhin  zum  Netz  auflöst.  Ma- 
eeration  des  gefiirbten  und  difl'erenzirten  Präparates  durch  Platin- 
chlorid mit  folgender  Osmium-  und  Glycerinsalzsäurebehandlung  erlaubte 
ein  gutes  Zerzupfen.  Die  ihrer  Hüllen  beraubten  Ganglienzellen  zeigten 
jetzt  deutlich  das  blaue  Netz,  welches  also  den  Zellen  selbst  angehören 
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muss.  Verf.  tbeilt  dann  eine  Beobachtung  Schwalbe's  mit,  dass 
durch  die  oben  genannte  Macerationsmethode  die  Theilung  der  geraden 
Faser,  zuletzt  bis  in  feinste  Äestchen,  sichtbar  gemacht  werden  kann. 
Dadurch  rückt  die  „bipolare  Ganglienzelle  des  Froschsympathieus  in 
das  Schema  der  multipolaren  Ganglienzellen  der  Säuger''  ein. 

An  den  Gontouren  der  geraden  Faser  zeigten  sich  intensiv  blau 
gefärbte  kugelige  und  stäbchenförmige  Gebilde.  Durch  Injection  von 
circa  3  Kubikcentimeter  concentrirter  Methylenblaulösung  erzielte 
Verf.  bei  Fröschen  nach  einer  bis  anderthalb  Stunden  eine  Färbung 
des  Kernes  aller  rothen  Blutscheiben;  an  einigen  zeigte  sich  Doch 
um  den  Kern  im  Stroma  eine  Guirlande  feinster  verschluDgener 
Fädchen.  Die  meisten  Scheiben  zeigten  auch  blaue,  pendelnde  Kugel- 
eben  an  ihrer  Oberfläche,  welche  Verf.  für  ausgetretene  Protoplasma- 
stückchen hält. 

Am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  erwähnt  der  Verf.  noch,  dass 
mit  der  Methylenblaumethode  eine  sehr  vollständige  Färbung  der 
Kerne  der  glatten  Musculatur  erzielt  wird  und  dass  im  Bindegewebe 
des  Frosches  durch  die  Methode  eine  Art  grosser,  auffallend  granu- 
lirter  Zellen  sichtbar  wird.  ß.  Metzner  (Leipzig). 

W.  M.  Coleman.   üefter  die  Muskelbewegung  (Aus    dem  Englischen 
übersetzt  von  0.  Pischl.  Berlin  1890). 

In  der  anregend  geschriebenen  Abhandlung  entwickelt  der  Verf 
eine  neue  Theorie  der  Muskelcontraction.  Er  stellt  sich  vor,  dass 
innerhalb  einer  Muskelfaser  zwischen  Quermembranen  in  einer  Flüssig- 
keit (der  isotropen  Substanz)  die  Sarcous  Clements  Bowman's  in 
Eeihen  angeordnet  sind;  die  Sarcous  Clements  (welche  der  Verf.  irr- 
thümlich  auch  als  die  Disdiaclasten  Brücke's  bezeichnet,  d.  ßef.) 
stellt  er  sich  als  „Zellen"  mit  einem  Häutchen  oder  einer  mehr  oder 
weniger  festen  Wand  vor  mit  einem  hohlen  Innern,  in  welchem  sich 
flüssiger  oder  gasartiger  Inhalt  befindet.  Bei  der  Zusammenziehung 
entsteht  ein  Gas,  die  Kohlensäure  und  Wärme  wird  frei;  dadurch 
wird  der  Zelleninhalt  ausgedehnt  (es  erfährt  also  nach  dieser  Theorie 
das  Volumen  der  Sarcous  Clements  einen  bestimmten  Zuwachs,  d.  Ref.). 
Da  die  Kugel  das  grösste  Volumen  bei  gleicher  Oberfläche  hat,  so 
nähern  sich  die  „Zellen"  der  Kugelgestalt,  indem  bei  ungeänderter 
Oberfläche  die  längeren  Achsen  verkürzt  und  die  kürzeren  verlängert 
werden.  Der  Muskel  zieht  sich  also  durch  „Ausdehnung"  zusammen, 
das  zu  Grunde  liegende  Princip  ist  das  „Princip  des  veränderlichen 
Zellvolums".  Um  den  Zusammenhang  zwischen  der  Grösse  der  Ver- 
änderung des  Volumens  und  der  Länge  der  Achsen  der  Sarcous 
Clements  bei  der  Contraction  festzustellen,  wendet  der  Verf.,  unver- 
änderte Oberfläche  vorausgesetzt^  die  Formeln  der  ümdrehungsellipsoide 
an,  da  diese  der  Kugelform  am  nächsten  stehen.  Dadurch,  dass  die 
kleinen  Achsen  bei  der  Contraction  gi'össer  werden,  geschieht  es, 
dass  die  anisotrope  Scheibe  rechtwinkelig  zur  Faser  breiter  wird  und 
das  Sarkolemma  veranlasst,  sich  der  Scheibe  gegenüber  auszubauchen: 
in  einer  folgenden  Auseinandersetzung  (S.  22)  entwickelt  jedoch  der 
Verf  eine  andere  Ansicht  über  den  Grund  der  Ausbauchung  des 
Sarkolemmas:  Die  Voluraszunahme  der  Sarcous  Clements  bedingt  eine 
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Druckerhöhung  in  der  „Kararaer",  daher  muss  sich  das  Sarkolerama 
ausbauchen,  und  zwar  bei  zunehmendem  Drucke  so  lange,  bis  die 
Wölbung  ein  Halbkreis  geworden  ist,  die  Quermenibranen  werden 
durch  den  Sarkolemmazug  genähert  und  es  wird  dadurch  das  Weiter- 
werden der  Sarkolemmawände  ersetzt!  (Auf  diese  Weise  sucht  der 
Verf.  das  Unverändertbleiben  des  Muskelvolums  bei  der  Contraction 
zu  erklären.  Des  Verf. 's  Theorie  setzt  eine  Volumszunahme  der 
Sarcons  elements  voraus,  die  nicht  durch  von  aussen  in  die  „Zelle'' 
eintretende  Substanzen  bedingt  ist;  die  aus  der  isotropen  Scheibe  in 
die  grösseren  Lücken  zwischen  den  kugeligen  Sarcous  elements  ein- 
getretene Flüssigkeit  ist  jedoch  nicht  aus  der  Faser  verschwunden, 
sie  hat  ihr  Volumen  behalten  und  kann  nicht  die  Volumszunahme 
der  Sarcous  elements  compensiren.  £s  müssten  also  die  Muskeln  bei 
der  Contraction  eine,  nach  den  eigenen  Formeln  des  Verf. 's  berech- 
nete, ganz  bedeutende  Volumszunahme  zeigen,  was  in  der  That  nicht 
der  Fall  ist,  d.  Eef.)  Wenn  bei  der  maximalen  Verkürzung  des 
Muskels  die  Hervorwölbung  des  Sarkolemmas  ein  Halbkreis  geworden 
ist,  so  ist  in  diesem  Zustande  der  Abstand  der  Quermembranen  gleich 
dem  Durchmesser  dieses  Halbkreises  und  der  Abstand  während  der 
Erschlaffung  ist  zur  Peripherie  geworden;  da  sich  die  Muskellängen 
bei  und  vor  der  Contraction  ebenso  verhalten,   so   ist  die  Länge   des 

2 
Contrahirten   Muskels  —  der  des   schlaffen,    d.  h.   die  Verkürzung  ist 

auf  37  Procent  (nicht  auf  47  Proceüt,  d.  lief.)  gestiegen.  Da  aber 
die  maximale  Verkürzung  des  Muskels  über  60  Procent  steigen  kann, 
so  sucht  der  Verf.  diese  Verkürzung  dadurch  zu  erklären,  dass  er 
die  Krümmung  der  Muskelfasern  bei  der  Contraction  mit  in  Bech- 
nung  zieht;  die  contrahirten  Fasern  sind  dicker,  daher  müssen  sie 
um  so  stärker  im  Bogen  von  einer  Sehne  zur  anderen  gehen,  je 
weiter  sie  nach  aussen  liegen;  auch  hierbei  nimmt  er  als  Maximum 
die  Krümmung  des  Halbkreises  an,    es  ist  daher  die  Länge  der  con- 

trahirten  Faser  l—l  der  ursprünglichen  Länge,  d.  h.   die  Verkürzung 

beträgt  59'5  Procent  (die  mittleren  Fasern  verlaufen  jedoch  auch  im 
contrahirten  Muskel  gerade  von  einer  Sehne  zur  anderen,  es  muss 
sich  daher  auch  ohne  Krümmung  ihre  Verkürzung  auf  60  Procent 
gesteigert  haben.  D.  Eef).  Zum  Schlüsse  stellt  der  Verf.  alle  That- 
saehen  zusammen,  die  durch  seine  Theorie  erklärt  erscheinen. 

Latschenberger  (Wien). 

Anflmov,  Die  galvaniche  Reaction  der  motoi'üchen  Nerven  des 
Menschen  bei  der  Einführung  grosser  Widerstände  in  die  Kette 
(Wratsch  1890,  Nr.  1). 

Bei  der  Bestimmung  der  galvanischen  Reaction  der  motorischen 
Nerven  ist  besonders  der  fortwährend  sich  verändernde  Widerstand 
der  Haut  störend.  Während  der  elektrische  Widerstand  der  trockenen 
Haut  100.000  bis  300.000  Ohms  erreicht,  bietet  die  befeuchtete  Haut 
nur  5000  bis  3000  Ohms  Widerstand  der  unter  dem  Einfluss  des 
Stromes  bis  auf  600  Ohms  fallen  kann.  Es  ist  deswegen  für  den  Unter- 
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sueher  von  grossem  Nutzeu,  sich  von  dem  Widerstand  der  Haut  ganz 
lieh  unabhängig  zu  machen;  dies  kann  bekanntlich  dann  geschehen, 
wenn  man  in  den  Kreis  des  Galvanometers  einen  so  bedeutenden 
Widerstand  einführt,  dass  dem  gegenüber  der  Hautwiderstand  fast  ver- 
schwindet, also  etwa  bei  600.000  bis  1,000.000  Ohms ;  das  Verhältniss 
des  Hautwiderstandes  zu  dem  künstlich  eingeftihrten  Widerstand  ist 
dann  etwa  1:1000.  Verfasser  verschafite  sich  eine  Batterie  von 
240  Elementen,  deren  elektromotorische  Kraft  350  Volts  gleich  war. 
Als  Bheostaten  dienten  mit  lOprocentiger  Zinksulfatlösung  gefüllte 
Capillarröhren ;  die  dadurch  erhaltenen  Stromintensitäten  konnten 
zwischen  035  und  200  MA  variirt  werden  und  der  Widerstand  der 
gut  befeuchteten  Haut  übte  keinen  merkbaren  Einfluss  auf  die  Inten- 
sität. Bei  der  Untersuchung  der  motorischen  Nerven  des  Menschen 
mit  diesen  Strömen  fand  sich  nun  die  interessante  Thatsache,  dass 
zur  Muskelcontraction  eine  viel  schwächere  Stromeskraft  genügte, 
wenn  kein  Widerstand  eingeführt  war.  Um  eine  minimale  Contraction 
des  Cucularis  bei  Eeizung  des  Acc.  Willisii  (Anode  am  Sternum)  zu 
erhalten,  brauchte  man  0*25  bis  0*35  MA  eines  gewöhnliches  Stromes, 
während  ein  volles  M  A  nöthig  war,  wenn  man  den  vermittelst  grossen 
Widerstandes  hergestellten  Strom  durch  dieselben  Elektroden  dureh- 
leitete.  Verfasser  theilt  diese  vielfach  von  ihm  bestätigte  Thatsache  mit, 
ohne  ihr  eine  Erklärung  beizulegen.  ü.  Axenfeld  (Perugia). 

J.  Bernstein.  Uebej'  die  Beziehungen  zwischen  Contraction  und 
jStaiTe  des  Muskels  (2.  Theil  nach  Versuchen  von  J.  Klingen- 
biel  und  B.  Morgen.  Untersuchungen  aus  dem  physiologischen 
Institut  der  Universität  Halle.  Heft  2,  S.  176). 

Chloroformdämpfe  machen  am  Sartorius  eine  langsam  sich  ent- 
wickelnde Verkürzung,  während  welcher  die  elektrische  Eeizbarkeit 
verloren  geht.  Die  Verkürzung  setzt  sich  auch  am  unerregbar  gewor- 
denen Muskel  fort,  bei  ihrer  Beendigung  ist  der  Muskel  weisslich, 
undurchtig  und  starr  geworden. 

W^ährend  der  durch  die  Ammoniakdämpfe  erfolgenden  Ver- 
kürzung und  während  der  nachfolgenden  Erschlaffung  ist  der 
Muskel  noch  elektrisch  reizbar,  nach  beendeter  Wieder ausdehnung 
nicht  mehr.  Aetherdämpfe  bewirken  Verkürzung  unter  Verlust  der 
elektrischen  Erregbarkeit,  aber  im  Gegensatz  zum  Chloroform  mit 
nachfolgender  Erschlaffung.  Wenn  diese  beendet  ist,  beginnt  eine 
durch  Stunden  sich  festsetzende  neue  Zusarameuziehung  des  unerreg- 
baren Muskels. 

Im  Gegensatz  zum  Ammoniakmuskel  kann  der  Aethermuskel 
noch  durch  Chloroform  zur  dauernden  Verkürzung  unter  Starreeintritt 
veranlasst  werden.  Das  Verhalten  des  Ammoniakmuskels  ist  nicht 
in  der  Bildung  eines  Verkürzung  und  Starre  verhindernden  —  weil 
ungerinnbaren  —  Alkalialbuminates  begründet,  weil  Essigsäuredämpfe, 
die  am  frischen  Muskel  ebenso  wirken  wie  Chloroform,  den  Am- 
moniakmuskel in  gedehntem  Zustand  starr  machen.  Aether  und  Am- 
moniakmuskel, obwohl  elektrisch  unerregbar,  befinden  sich  also  in 
zwei  durchaus  verschiedenen  Zuständen  des  Abgestorbenseins. 

Der  Ammoniakmuskel  ist  auch  derjenigen  Verkürzung  unfiihig, 
welche  bei  Erwärmung  auf  45*^  C.  eintritt,  während  der  ausgeschnittene 
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durch  Zeit  elektrisch  unerregbar  gewordene  Muskel  sowohl  die 
45*^  C.  Verkürzung,  als  auch  die  Chloroform-  und  Essigsäuredampf- 
verkürzung noch  annehmen  kann. 

Hieraus  folgt  mehrerlei.  Zunächst,  dass  es  mehrere  Stufen  des 
Absterbens  gibt,  und  dass  die  chemische  Reizbarkeit  von  der  elek- 
trischen gesondert  bestehen  kann.  Vor  Allem  aber  ist  hervorzuheben, 
dass,  obwohl  Contraction,  Verkürzung  unter  Starreeintritt  und  Gerin- 
nung des  Muskelinhaltes  in  einem  recht  engen  Zusammenhang  mit- 
einander zu  stehen  scheinen,  letzterer  doch  nicht  so  gedacht  werden 
darf,  dass  die  Contraction  ein  durch  vorübergehende  Gerinnung  des 
Faserinhaltes  bedingter  Vorgang  sei,  vor  Allem,  weil  durch  die- 
selben Reagentien  (Chloroform,  Essigsäure,  Wärme)  einmal  Starre 
mit  Verkürzung,  das  anderemal  (NH3  -  Muskel)  Starre  ohne  Verkür- 
zung erzeugt  werden  kann.  Für  bestimmte  Verkürzungformen  empfiehlt 
sich  daher  der  Ausdruck  „Starre  •  Verkürzung''  in  dem  Sinne,  dass 
beide  Vorgänge,  Verkürzung  und  Gerinnung  des  Faserinhaltes,  gleich- 
zeitig auftreten,  und  dass  die  Erschlaffung  deswegen  bei  ihnen  fehlt, 
weil  die  während  der  Contraction  auftretende  Gerinnung  eine  Wieder- 
ausdehnung des  Muskels  verhinderte.  Seh oen lein  (Würzburg). 

O.  H.  Cooke.  The  action  of  variaus  Stimuli  on  nonstriated  muscle 
(The  Journal  of  anatomy  and  physiology.  XXIV.  2  p.  195). 

C.  schreibt  die  Contractionen  des  ganzen  beiderseits  zugebun- 
denen in  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  versenkten  Magens  auf  Die 
erhaltenen  Curven  werden  wegen  der  überwiegenden  Dicke  der  Riug- 
muskeln  nur  auf  letztere  bezogen. 

Als  Normalflüssigkeit  diente  „Ringers  Flüssigkeit"  (die  Zusam- 
mensetzung konnte  der  Ref.  nicht  ermitteln),  welche  besser  sein  soll 
als  Blut,  verdünntes  Blut  oder  physiologische  Kochsalzlösung,  obgleich 
nach  C.  der  Magen  sich  in  letzterer  eher  beruhigt,  keine  oder 
schwächere  peristaltische  Bewegungen   macht,  als  in  B's.  Flüssigkeit. 

Von  den  erhaltenen  Resultaten  kann  hier  nur  hervorgehoben 
werden,  dass  Atropin  in  O'Olprocentiger  Lösung  die  peristaltischen  Con- 
tractionen aufhebt,  oder  stark  herabsetzt,  während  Digitalin,  Veratrin 
und  am  ausgeprägtesten  Muscarin  zu  letzteren  anreizt.  Die  Muscarin- 
wirkung  tritt  noch  ein,  wenn  Atropin  vorher  gegeben  wurde,  und 
kann  durch  frische  Atropindosen  wieder  beseitigt  werden. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  C.  die  Wirkung  der  genannten  Sub- 
stanzen ausschliesslich  auf  den  glatten  Muskel  bezieht,  und  etwaige 
Einwirkungen  auf  die  Nerven  nicht  berücksichtigt;  wenn  der  Ref. 
nichts  übersehen  hat,  so  ist  C.  auch  über  die  Wirkung  von  Muscarin 
und  Atropin  am  Herzen,  nicht  im  Klaren.  Zudem  hat  er  von  dem 
ihm  vorliegenden  Curvenmaterial  wie  es  scheint  nicht  immer  das  Be- 
weisendste  herausgesucht.  Schoenlein  (Würzburg). 

B.  Morgen.  Ueber  Reizbarkeit  und  Starre  dei*  glatten  Muskeln 
(Untersuchungen  aus  dem  physiologischen  Institut  der  Universität 
Halle.  Heft  2,  S.  139). 

Aus  dem  Froschmagen  wird  im  unteren  Drittel  durch  zwei 
senkrecht  zur  Magenaxe  geführte   Schnitte   ein    Ring  ausgeschnitten, 

Centralblatt  fQr  Physiologie.  23 


330  Centralblatk  für  Physiologie.  Nr.   11. 

und  derselbe  durch  eingehängte  Metallhaken,  welche  zugleich  als  Elek- 
troden dienen  können,  mit  dem  Schreibwerk  verbunden. 

Das  ausgeschnittene  Stück  zeigt  wesentliche  Unterschiede  gegen 
elektrische  Beizung,  je  nachdem  die  Schleimhaut  innen  oder  aussen 
liegt,  abpräparirt,  oder  einer  vorgängigen  Behandlung  mit  Narkoticis 
unterworfen  wurde. 

Ohne  Einwirkung  der  letzteren  halten  die  spontanen  Gontrac- 
tionen,  wenn  die  Schleimhaut  nicht  abpräparirt  wurde,  noch  etwa 
20  Minuten  lang  an,  zugleich  ist  der  Bing  immer  etwas  tonisch  ver- 
kürzt. Liegt  die  Schleimhaut  nach  innen,  so  dass  der  erregende  Strom 
von  dem  Elektrodenhaken  aus  dieselbe  passiren  muss,  ehe  er  die 
Musculatur  trifft,  so  ist  zunächst  die  Schliessungscontraction  eher  da 
und  stärker,  als  die  Oefihungscontraction ;  mit  sinkender  Erregbarkeit 
wird  die  Oeffnungscontraction  jedoch  die  stärkere.  Stülpt  man  den 
Bing  um,  so  dass  die  Schleimhaut  nach  aussen  kommt,  so  zeigt  sich 
im  Wesentlichen  nur  die  Oeffnungscontraction. 

Präparirt  man  die  Schleimhaut  ab,  so  fehlen  die  spontanen  Be- 
wegungen, und  der  Tonus  schwindet.  Die  Gontractionen  bei  Beizung 
werden  deshalb  umfangreicher  (die  Hubhöhe  steigt)  und  vollziehen 
sich  wesentlich  schneller.  Der  constante  Strom  macht  fast  nur 
Oeffnungscontraction.  Letzterer  ist  auch,  und  dabei  werden  die  spon- 
tanen Bewegungen  merklich  geringer,  durch  Morphiumdosen,  vorher 
zu  2  bis  3  Eubikcentimeter  einer  zweiproeentigen  Lösung  per  os  gegeben, 
zu  erreichen. 

Ohloroformdämpfe  machen  Starre  mit  Verkürzung,  die  Starre 
kann  durch  Ammoniakdämpfe  gelöst  werden,  Ammoniak  macht  eine 
sich  wieder  lösende  Verkürzung,  nach  der  Wiederausdehnung  ist  die 
Erregbarkeit  erloschen.  Aetherdämpfe  beseitigen  den  Tonus  und  die 
Spontanbewegungen,  die  Verkürzung  mit  Eintritt  der  Starre  während 
der  Contraction  kann  durch  Ohloroformdämpfe  noch  erreicht  werden, 
ebenso  die  Ammoniakcontraction,  wodurch  sich  der  glatte  Muskel 
wesentlich  vom  quergestreiften  unterscheidet. 

Salzsäure  und  Essigsäure  sind  in  dünneren  Lösungen  wirkungslos, 
zweiprocentige  Natronlauge  macht  starke  Verkürzung,  während  der 
folgenden  Erschlaffung  stirbt  der  Muskel  ab. 

Temperaturen  von  40°  Celsius  lassen  den  Tonus  schwinden, 
beschleunigen  den  Ablauf  der  durch  elektrische  Beizung  erhaltenen 
Gontractionen  beträchtlich,  und  die  Hubhöhe  vergrössert  sich  dabei 
um  den  jeweiligen  Betrag  der  Dehnung,  welche  auftrat,  als  der  Tonus 
sich  löste.  Beim  Abkühlen  kommt  der  Tonus  wieder. 

Bei  50'  G.  ist  die  Erregbarkeit  erloschen,  bei  bT  G.  beginnt 
eine  Verkürzung,  welche  zum  grössten  Theil,  aber  nicht  vollständig 
der  Gontraction  quergestreifter  Muskeln  bei  Erwärmung  über  40  bis 
45"  G.,  und  der  weiteren,  mit  der  Gerinnungstemperatur  des  Albu- 
mins bei  60°  zusammenhängenden  Verkürzung  entspricht.  Man  kann 
nämlich  noch  beliebig  oft  an  demselben  Muskel  beobachten,  dass  er 
beim  Sinken  der  Temperatur  unter  80'  G.  sich  um  ein  Weniges  dehnt, 
bei  neuer  Erwärmung  wieder,  analog  dem  Kautschuk,  sich  verkürzt. 
Aehnliches  war  in  geringerem  Masse  übrigens  auch  am  Sartorius  und 
am  ligamentum  nuchae  zu  beobachten. 
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Die   referirte  Arbeit   ist  die  erste  grössere  Arbeit  des  leider  zu 
früh  Terstorbenen  Forschers. 

Sehoenlein  .(Würzburg). 

Physiologie  der  tliierischen  Wärme. 

E.T.  Reichert.  Heat  Phenomena  in  normal  Animals  (üniversity  Medical 
Magazioe,  January,  February,  Apiil  1890). 

1.  Im  ersten  Theile  beschreibt  der  Verf.  das  von  ihm  ange- 
wandte Calorimeter.  Dasselbe  ist  ein  Wassercalorimeter  nachdem 
Principe  des  von  Dulong  und  Despretz  benützten  Instrumentes  und 
wurde  sorgftitig  ausgewerthet.  Der  Apparat  besteht  aus  zwei  inein- 
ander befindliehen  Gelassen  aus  galvanisch  verzinktem  Eisenblech, 
der  Zwischenraum  ist  mit  Wasser  gefüllt,  in  welches  der  Bührer  und 
das  Thermometer  taucht.  Das  Calorimeter  ist  wiederum  in  einem  höl- 
zernen Behälter  eingeschlossen,  dessen  Wand  um  6  Zoll  davon  absteht. 
Der  Zwischenraum  ist  mit  Sägespänen  gefiillt.  Durch  eine  grössere 
OeffhuDg  im  Calorimeter,  welche  mit  einer  entsprechenden  in  der 
Holzhülle  correspondirt,  wird  das  Thier  in  das  innere  Metallgefäss 
gebracht.  Die  OeflFnung  wird  durch  eine  dicke  Holzplatte  verschlossen, 
welche  von  dem  äusseren  hölzernen  Behälter  bis  in  das  innerste 
Geföss  hineinragt  und  durch  Schrauben  eingepresst  wird.  Durch  zwei 
weitere  Oefifnungen  föhren  Bohren  in  den  innersten  Baum,  welche 
die  Ventilation  besorgen.  Die  Luft  wird  durch  einen  Blasebalg  in  ein 
sorgfaltig  geaichtes  Gasometer  getrieben  und  strömt  aus  diesem  durch 
die  eine  Bohre  gegen  den  Boden  des  Binnenraumes,  wird  durch  die 
zweite  von  der  Decke  weggeführt.  In  beide  Ventilationsröhren  sind 
Thermometer  eingesenkt,  deren  Angaben  in  bestimmten  Intervallen 
abgelesen  werden. 

Das  theoretische  Aequivalent  des  Calorimeters  berechnet  sich  aus 
den  Gewiehtsm engen  des  verwendeten  Eisens,  des  Zinks,  der  Löth- 
masse  und  des  Wassers.  Zur  Auswerthung  wurde  ein  geschlossenes 
Metallgefäss,  dessen  Gewicht  und  chemische  Znsammensetzung  bekannt 
war,  mit  warmem  Wasser  von  bestimmter  Temperatur  gefüllt,  für 
eine  bestimmte  Zeit  in  das  Calorimeter  gebracht  und  genau  so  wie 
bei  den  Thierexperimenten,  Luft  durch  das  Instrument  geleitet.  Man 
bat  also  eine  bekannte  Wärmemenge,  welche  theils  an  die  Venti- 
lationsluft, theils  an  das  Calorimeter  abgegeben  wird,  theils  durch 
Wärmeleitung  nach  aussen  verloren  geht.  Für  die  Luft  hat  man  die 
Angaben  des  Gasometers  und  der  Thermometer  aus  Zuleitungs-  und 
Abfuhrrohre.  für  das  Calorimeter  das  berechnete  Aequivalent  und  die 
Angaben  seines  Thermometers.  Zwischen  der  von  dem  GefSsse  abge- 
gebenen Wärmemenge  und  der  Summe  der  in  der  Ventilationsluft 
and  im  Calorimeter  wiedergefundenen  Wärmemengen  bestand  eine 
Differenz,  deren  Variation  in  einer  Beihe  von  Versuchen  nicht  über 
ein  Procent  betrug.  Unter  bestimmten  Vorsichtsmassregeln,  namentlich 
in  Bezug  auf  die  Aussentemperatur,  fungirt  somit  das  Calorimeter  als 
Präcisionsinstrument. 

2.  Mit  Hilfe  dieses  Instrumentes  wurden  nun  die  Verhältnisse  der 
Wärme  an  normalen   Hunden   untersucht.    Die   Temperaturcurve   des 
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HuDdes  zeigt  nicht  wie  die  des  Menschen  constante  SchwankungeD 
im  Laufe  eines  Tages;  es  finden  sich  nicht  selten  Schwankungen  bis 
zu  0'5^  G.  ohoe  erkennbare  Ursache.  Das  Niederbinden  eines  Hundes 
oder  der  Einschlags  in  einen  engen  Baum  verursacht  in  der  Beg^l 
einen  Temperaturabfall,  der  bis  12^  0.  betragen  kann.  Der  letztere 
Umstand  ist  besonders  wichtig  wegen  seiner  Beziehung  zu  ealori* 
metrischen  Untersuchungen. 

Die  erste  Untersuchung  bezog  sich  nun  auf  das  Verhältoiss 
der  Wärmeproduction  zum  Körpergewichte.  Es  wurden  55  verschie- 
dene Hunde  von  5*442  bis  16*327  Kilogramm  unter  ideutiscbeii 
äusseren  Bedingungen  in  Bezug  auf  die  binnen  je  einer  Stunde  ab- 
gegebene Wärme  untersucht.  Bekanntlich  ist  von  verschiedenen  Autoren, 
zuletzt  von  Bosenthal,  das  Gesetz  aufgestellt  worden,  dass  die  Wärme- 
production der  dritten  Wurzel  aus  dem  Quadrate  des  Körpergewichtes 
proportional  ist.  Die  Untersuchungen  des  Verf. 's  bestätigen  dieses 
Gesetz  durchaus  nicht.  So  findet  sich  bei  5*442  Gewicht  eine  Wärme- 
production von  1-772  pro  Stunde,  fUr  7*256  von  3*803,  für  11-111 
von  1*416,  fQr  15*982  von  1578  u.  s.  w.  Die  Besultate  Bosenthal's 
beruhen  auf  einer  zu  geringen  Zahl  von  Experimenten,  deren  Zi£fern 
zudem  einen  gewissen  Grad  von  „Elasticitäf'  besitzen. 

3.  In  einer  weiteren  Versuchsreihe  wurden  normale  Thiere  in 
sechs  aufeinander  folgenden  Stunden  beobachtet,  in  einer  dritten  fünf 
Tage  lang  je  in  sechs  aufeinander  folgenden  Stunden.  Die  wesent- 
lichsten Ergebnisse  sind:  Der  Gang  der  Temperaturänderungen  steht 
in  keiner  bestimmten  Beziehung  zu  dem  der  Wärmeproduction  und 
-Abgabe.  Wärmeproduction  und  -Abgabe  unterließen  beträchtlichen 
stündlichen  und  täglichen  Schwankungen,  in  denen  sich  kein  Bhythmus 
nachweisen  lässt;  es  ist  wahrscheinlich,  dass  ein  jedes  Thier  in  Bezug 
auf  die  Wärmeproduction   einen   eigenen  Wärmecoefficienten  besitzt. 

Sternberg  (Wien). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation 

J.  Massart  et  Oh.  Bordet.  Reckef^ches  sur  IHi^rüahiliU  des  leuco- 
ct/tes,  et  sur  Cintervention  de  cette  irrüahilite  dans  la  nutrition  des 
celluies,  et  dans  Vinflammation  (Soc.  Boy.  d.  Sc.  med.  et  nat.  de 
Bruxelles  3  Fövr.  1890). 

Bei  der  Untersuchung  von  Froschlymphe  im  hängenden  Tropfen 
hatte  Banvier  gefunden,  dass  die  Lymphzellen  je  nach  ihrer  Lage 
die  verschiedensten  Formen  annehmen.  Die  Verf.  geben  die  Erklärung 
dafür.  Sobald  ein  farbloses  Körperchen  mit  einem  resistenten  Gegen- 
stand in  Gontact  tritt,  reagiert  es  so,  dass  es  sich  mit  der  möglichst 
grossen  Oberfläche  mit  demselben  in  Berührung  setzt.  Die  mit  der 
Deckglasfläche  in  Berührung  gekommenen  Leukocythen  haben  daher 
viele  fadenförmige  Fortsätze,  in  deren  Mitte  sie  sich  wie  mit  Ten- 
takeln am  Glase  festhalten;  die  in  der  Mitte  des  Tropfens  befind- 
lichen Körperchen  empfinden  diesen  Beiz  nicht  und  behalten  ihre 
Kugelgestalt.  Da  auch  die  freie  Oberfläche  der  Flüssigkeit  einer  ge- 
spannten,   resistenten    Membran  gleicht,   verlieren    in   Berührung  mit 
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ihr  die  Zellen  ihre  abgerundete  Form.  Verringert  man  die  Ober- 
flaehenspannung,  dadurch,  dass  man  eine  Haarspitze  an  die  Ober- 
ifiehe  des  Tropfens  bringt  und  so  eine  Fettschicht  einführt,  so  nehmen 
an  dieser  Stelle  viele  Leukocjthen  wieder  Kugelgestalt  an.  Auf  der 
Berübrnngsempfindlichkeit  beruht  die  Fähigkeit  der  Zellen,  in  poröse 
Gegenstande  einzudringen,  und  jene  festen  Theilchen,  denen  sie  be- 
gegnen, zu  ingeriren. 

Auch  gegen  die  chemische  Zusammensetzung  des  Mediums,  in 
dem  sie  sich  finden,  zeigen  die  Leukocyten  eine  besondere  Empfind- 
lichkeit: „Chemotaxis"  ^PfefiFer).  Zum  Beweis  far  die  Anziehungskraft, 
welehe  die  Stoflfwechselproducte  der  Mikroorganismen  auf  sie  aus- 
üben, brachten  die  Verf.  Culturen,  besonders  von  Staphylococcus 
pyog.  alb.  in  abgeplatteten,  an  einem  Ende  offenen  Haaröhrchen  in 
die  Bauchhöhle  des  Frosches.  Nach  24  Stunden  findet  man  Leuko- 
cyten in  grosser  Menge  in  das  Innere  des  Böhrchens  eingedrungen. 
Denselben  Befund  machte  man,  wenn  die  Gultur  sterilisirt  worden 
war,  oder  wenn  die  Röhrehen  Stoffie  der  regr.  Metamorphose  der 
Eiweisskörper  oder  StoS'wechselproducte  lädirter  Zellen  enthielten. 
Dagegen  traten  keine  Zellen  in  das  Haarrohr,  wenn  blos  Gultur- 
flflssigkeit,  frei  von  Bacterien,  eingeführt  wurde. 

Eine  temporäre  Unterdrückung  der  BerQhrungsempfindlichkeit 
trat  durch  Chloroform-Dämpfe  ein,  unter  deren  Einfiuss  die  am  Deck- 
glas haftenden  Leukocyten  des  hängenden  Tropfens  in  Kugelgestalt 
verharren  und  keine  Pseudopodien  erkennen  lassen.  Ebenso  gelang 
es,  Anästesie  der  Eörperchen  für  chemische  Substanzen  hervorzurufen. 
Frosche  wurden  in  chloroformhaltiges  Wasser  oder  in  eine  Paral- 
dehyd-Lösung  getaucht.  Ins  Abdomen  dieser  anästhetisch  gemachten 
Thiere  nach  einer  Stunde  eingeführte,  mit  Culturen  geftillte  Böhrchen 
zeigten  nach  24  Stunden  kein  einziges  Lymphkörperchen. 

Von  den  Erscheinungen  der  Entzündung  führen  die  Yerf.  den 
Durchtritt  der  farblosen  Blutkörperchen  durch  die  Qefässwand  auf 
die  Berührungsempfindlichkeit  zurück;  um  dem  resistenten  Körper 
möglichst  viele  Berührungspunkte  darzubieten,  breiten  sie  sich  aus, 
kommen  so  an  ein  Stoma,"  senken  einen  Fortsatz  hinein  und  ver- 
grössern  auch  so  wieder  die  Berührungsfläche.  In  einem  ControII- 
versuche  verhinderten  die  Verf.  die  Auswanderung  der  Leukocythen 
durch  Anästhesie  derselben.  Am  Mesenterium  des  in  Chloroform- 
wasser getauchten  und  mit  in  Chloroform  getränkten  Compressen 
bedeckten  Frosches  beobachteten  sie,  dass  Erweiterung  der  Geftisse 
und  Bandstellung  der  Leukocyten  sich  wie  gewöhnlich  vollzieht.  Die 
Zellen  aber  platteten  sich  nicht  an  der  Wand  ab,  keine  sandte  einen 
Fortsatz  zwischen  die  Endothelzellen  hindurch;  sie  wanderten  aber 
sofort  aus,  sobald  beim  Thiere  die  Sensibilität  wiederkehrte. 

Durch  die  Chemotaxis  regulirt  sich  der  fernere  Weg  der  Leuko- 
cyten in  den  Nachbargeweben  und  deren  Begeneration.  Bei  Entzün- 
dungen mikrobischer  Natur  diffundiren  die  löslichen  Stofifwechsel- 
producte  der  Bacterien  nach  allen  Seiten  und  ziehen  so  die  Leuko- 
zyten an;  so  erklärt  sich  die  Phagocytose;  bei  solchen  ohne  Bethei- 
lignng  von  Mikroorganismen  werden  die  Körperchen  in  ihrem  Weg 
durch  die  Zerfallsproducte   der   Gewebszellen    beeinflusst.   Auf  Grund 
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Bouchard'scher  Versuche  gehen  die  VerflF.  auch  auf  eine  Erklärung 
der  Mmunität  ein.  B.  impfte  Kaninehen  mit  schwachen  Dosen  lebens- 
fähiger oder  sterilisirter  Culturen  des  Bacillus  pyocyaneus.  Spätere 
Injection  des  Bacillus  bringt  bei  geimpflen  Thieren  eine  locale  Läsion 
hervor,  nicht  geimpfte  erliegen  der  Allgemeininfection.  Die  Leuko- 
cyten  sind  durch  die  Impfung  empfindlicher  för  die  Thätigkeit  der 
Bacterien  geworden  und  haben  im  ersten  Fall  die  Fähigkeit  erlangt, 
lebhafter  auf  die  Anwesenheit  derselben  zu  reagiren. 

M.  Mayer  (Winterburg). 

H,  S.  Hamburger.  Die  Permeabilität  der  rothen  BhUkörperchen 
im  Zfisammenhang  mit  den  isotonischen  Coefficienten,  Zeitschr.  für 
Biologie  XXVI.  (N.  F.  VÜI.)  4.  S.  414. 

In  früheren  Versuchen  hatte  H.  gezeigt,  dass,  wenn  man  die 
Blutkörperchen  von  defribrinirtem  Blute  mit  verschiedenen  Salz- 
lösungen zusammenbringt,  der  Austritt  von  Blutfarbstoff  bei  den 
verschiedenen  Salzen  immer  bei  bestimmten  Goncentrationen  der 
betreffenden  Lösungen  stattfindet.  Nimmt  man  ferner  das  Mittel 
aus  derjenigen  Goncentration,  bei  welcher  eben  Blutfarbstoff  austritt, 
und  derjenigen  ein  wenig  grösseren,  bei  welcher  es  eben  nicht  mehr 
erfolgt  (isotonische  Lösung)  und  vergleicht  die  so  bei  verschiedenen 
Salzen  gefundenen  Goncentrationen  mit  einander,  so  sieht  man, 
dass  dieselben  immer  in  einem  bestimmten  Verhältniss  stehen, 
welches   den   isotonischen   Coefficienten    von  H.  de  Vries  entspricht, 

H.  untersuchte  nun  weiter,  wie  sich  die  Blutkörperchen  zu 
isotonischen  Salzlösungen  verhallen,  nachdem  man  sie  zuvor  mit 
Salzlösungen  behandelt  hat,  deren  Goncentration  grösser  (hyperiso- 
tonisch)  oder  geringer  (hypisotonisch)  ist,  als  diejenige,  welche  för 
diese  Blutkörperchen  vor  dieser  Behandlung  mit  Salz  isotonisch  war. 
Es  zeigte  sich,  dass  die  Einwirkung  der  betreffenden  concentrirteren 
oder  verdünnteren  Salzlösung  insofern  nichts  geändert  hat,  als  auch 
jetzt  der  Austritt  von  Blutfarbstoff  aus  den  rothen  Blutkörperchen 
bei  derselben  Goncentration  der  verschiedenen  isotonischen  Lösungen 
(Kochsalz,  Salpeter,  Bohrzucker)  wie  vorfier  stattfand. 

Nur  nach  vorheriger  Behandlung  mit  Magnesiumsulfat  trat 
der  Blutfarbstoff  bereits  bei  einer  geringeren  Goncentration  der  auf 
die  Blutkörperchen  einwirkenden  Kochsalzlösung  aus. 

In  einer  zweiten  Versuchsreihe  beweist  H.,  dass  die  rothen 
Blutkörperchen  nicht  nur  für  Wasser,  worauf  frühere  Beobachtungen 
hingedeutet  hatten,  sondern  auch  für  Salzlösungen  sowohl  in  isoto- 
nischen, als  auch  in  hyper-  und  hypisotonischen  Lösungen  durch- 
gängig sind.  Er  bestimmt  den  Ghlorgehalt  in  dem  Serum  von  Pferde- 
blut. Dann  centrifugirt  er  eine  Menge  Blut  mit  einer  Salzlösung  und 
bestimmt  in  der  centrifugirten  serösen  Flüssigkeit  den  Ghlorgehalt. 
Berechnet  man  aus  dieser  Serum-Salzlösung  den  procentischen  Ghlor- 
gehalt des  in  ihr  enthaltenen  Serums,  so  lehrt  ein  Vergleich  dieser 
Zahl  mit  der  ursprünglich  gewonnenen,  dass  der  Ghlorgehalt  des 
Serums  zugenommen  hat.  Während  des  Gentrifugirens  mit  der  Salz- 
lösung wäre  hiernach  Ghlor  aus  den  rothen  Blutkörperchen  ins  Serum 
Obergetreten.  Zugleich    fand    in    einem    Falle    H.,    dass    gleichzeitig 
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mit  einem  Uebertritt  von  Chlor  aus  den  rothen  Blutkörperchen  ins 
Seram  ein  Austritt  von  Phosphorsäure  aus  dem  Serum  in  die  rothen 
Blutkörperchen  erfolgt  war.  Die  relative  Menge  des  Ein-  und  Aus- 
tretens  des  Chlors  zeigte  in  den  verschiedenen  Versuchen  Schwan- 
kungen, welche  von  der  Zeit  während  der  die  betreffende  Salzlösung 
mit  den  rothen  Blutkörperchen  in  Berührung  blieb,  unabhängig  war. 
Berücksichtigt  man  diese  Beobachtung,  dass  die  rothen  Blut- 
körperehen f&r  Salze  durchgängig  sind,  so  erklärt  sich  die  in  der 
ersten  Yersuchsreihe  gefundene  Thatsache,  der  zufolge  das  Ver- 
halten der  mit  Salzlösungen  behandelten  rothen  Blutkörperchen  gegen- 
über isotonischen  Salzlösungen  dasselbe  bleibt  dadurch,  dass  in 
coDcentrirteren,  beziehungsweise  verdünnteren  Salzlösungen  ein  Ein-  und 
Austritt  der  Salze  aus  den  Blutkörperchen  in  die  umgebende  Flüssig- 
keit und  umgekehrt  in  isotonischen  Verhältnissen  stattgefunden  hat 
Die  gleiche  Annahme  muss  zur  Erklärung  der  folgenden  Ver- 
suche gemacht  werden. 

H.  centrifugirt  Pferdeblut  und  stellt  zunächst  fest,  dass  das 
unverdünnte  Serum  desselben  in  seinem  isotonischen  Wertbe  gleich 
war  einer  7,22  Procent  Bohrzuckerlösung,  weiterhin,  dass  ein  Austritt  von 
Blutfarbstoff  aus  den  rothen  Blutkörperchen  stattfand,  wenn  man  das 
Serum  mit  soviel  Wasser  verdünnte,  dass  es  einer  4,77  Procent  Bohrzucker- 
lösung entsprach.  Nun  setzte  er  zu  dem  defibrinirten  Blute  eine  7,22  Proeent 
Bohrzuckerlösung,  die  also  dem  unverdünnten  Serum  isotonisch  ist 
und  centrifugirte  wieder. 

Wenn  er  jetzt  durch  Zusatz  von  Wasser  zu  diesem  ßohrzucker- 
serumgemisch  den  Punkt  ermittelte,  bei  welchem  Austritt  von  Farb- 
stoff aus  den  rothen  Blutkörperchen  erfolgte,  so  zeigte  es  sich,  dass 
er  derselbe  war  wie  bei  dem  ursprünglichen,  nicht  mit  der  isoto- 
nischen Bohrzuckerlösung  verdünnten  Serum.  Trotzdem  also  nach 
den  früheren  Versuchen  ein  Austritt  von  Salzen  aus  den  rothen 
Blutkörperchen  in  das  Serum  hinein  erfolgt,  hatte  sich  doch  während 
des  Centrifugirens  mit  der  Serumrohrzuckerlösung  der  isotonische 
Werth  des  in  diesem  Gemisch  enthaltenen  Serums  nicht  geändert, 
d.  h.  der  Austausch  von  Salzen  zwischen  rothen  Blutkörperchen  und 
dem  Serum-Bohrzuckergemisch  musste  in  isotonischem  Verhältniss 
erfolgt  sein. 

Zur  Controle  wurde  ein  entsprechender  Versuch  mit  Trades- 
cantiazellen  ausgeführt. 

In  ähnlicher  Weise  wie  in  dem  soeben  angeführten  Versuche 
wurde  nun  eine  gewisse  Menge  defibrinirten  Blutes  mit  gewisser 
Menge  einer  hyperisotonischen  (12  Procent)  oder  einer  hypisotonischen 
(6  Procent)  Bohrzuckerlösung  centrifugirt  und  wieder  der  isotonische 
Werth  des  unverdünnten  Serums  und  des  Eohrzuckerserumgemisches 
ermittelt.  Unter  Zugrundelegung  der  Zahl  für  das  unverdünnte  Serum 
kann  man  leicht  die  Menge  von  Serum  berechnen,  welche  in  dem 
Serum-Eohrzuckergemisch  (also  auch  im  ursprünglichen  defibrinirten 
Blute  vor  dem  Centrifugiren  mit  der  Bohrzuckerlösung)  vorhanden 
war,  vorausgesetzt,  dass  während  des  Centrifugirens  mit  der  Bohr- 
zuckerlösung keine  Aenderungen  des  isotonisohen  Werthes  des 
Serums  stattgefunden  hat;  die  Bichtigkeit  dieser  Voraussetzung  erhellt 
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daraus,   dass   beim   GentrifugireD   des   Blutes  mit  BohrzuckerlösuDgen 
verschiedener  GoncentratioD    immer    der   gleiche    Procentgehalt    des 
Blutes  an  Serum  gefunden  wird. 
Es  ergibt  sich  also: 

1.  „Dass  die  Blutkörperchen  des  defibrinirten  Blutes  für  Salze 
bedeutend  permeabel  sind.'' 

2.  „Dass  nach  Versetzung  defibrinirten  Blutes  mit  isotonischen, 
hyperisotonischen  und  hypisotonischen  Salz-  und  Zuckerlösungen  und 
mit  Serum,  das  vor  der  Mischung  mit  Wasser  verdünnt  ist,  eine 
Auswechslung  von  Bestandtheilen  stattfindet,  zwischen  Blutkörperchen 
und  Umgebung,  und  zwar  in  einem  derartigen  Verhältnisse,  dass  die 
wasseranziehende  Kraft  keines  von  beiden  hierdurch  eine  AendemDg 
erfahrt;  mit  anderen  Worten:  in  isotonischen  Verhältnissen.'' 

F.  Böhmann. 

K.  Bettellieim  und  F.  Kauders.  EocperimerUelle  Untersuchungen 
über  die  künstlich  erzeugte  Mitralinsufficiem  und  ihren  Einfiuss  auf 
Kreislauf  und  Lunge  (Aus  dem  Laboratorium  des  Prof.  v.  Basch; 
Zeitschr.  f.  klin.  Med.  XVH,  1/2,  S.  74). 

Die  Insufficienz  der  Mitralklappen  wurde  nach  dem  Vorgange 
von  Stricker  durch  eine  gefensterte  Ganüle  erzeugt,  die  durch  das 
linke  Herzohr  in  den  Ventrikel  vorgeschoben  wird  und  eine  mehr 
weniger  weite  Gommunication  des  letzteren  mit  dem  Vorhof  bildet; 
durch  die  Einführung  der  Ganüle  entsteht  gleichzeitig  eine  Stenose 
der  Mitralklappen,  v.  Basch  hat  diese  Ganüle  noch  mit  einem  Obtu- 
rator  versehen,  durch  dessen  Einfuhrung  die  Insufficienz  beseitigt 
wird  und  nur  die  Stenose  zurückbleibt.  Der  Einfluss  des  Klappen- 
fehlers auf  die  Blutbewegung  wurde  in  der  Weise  untersucht,  dass 
vor  und  nach  Erzeugung  desselben  der  Druck  in  der  Art.  carotis  und 
pulmonalis  mittelst  eines  Quecksilbermanometers  registrirt  wurde,  in 
einem  Versuche  auch  der  Druck  im  linken  Vorhof. 

Was  zunächst  das  normale  Verhältniss  des  Druckes  in  der 
Garotis  zu  dem  in  der  Pulmonalis  anlangt,  so  zeigte  sich  dieses  etwa 
doppelt  so  gross  als  bisher  angenommen  wurde,  nämlich  =  8*5  :  1. 
Diesen  hohen  Werth  führen  VerflF.  darauf  zurück,  dass  sie  mit  möglichst 
geringer  Schädigung  des  Herzmuskels  arbeiteten;  war  der  arterielle 
Druck  hoch,  so  war  auch  die  Verhältnisszahl  gross  und  umgekehrt. 

Nach  Einführung  der  Ganüle  mit  Obturator  (Stenose)  sank  das 
genannte  Verhältniss  durchschnittlich  auf  4*3  :  1.  Dieses  Eleinerwerden 
kommt  beinahe  ausschliesslich  durch  Sinken  des  Aortendruckes  zu 
Stande;  denn  der  Pulmonalisdruck  beharrt  entweder  auf  seiner  ur- 
sprünglichen Höhe  oder  sinkt  nur  um  ein  Geringes,  keinesfalls  im 
gleichen  Verhältniss  mit  dem  Arteriendruck;  das  Absinken  des  letz- 
teren erklärt  sich  daraus,  dass  in  Folge  der  Stenose  der  linke  Ven- 
trikel weniger  mit  Blut  gespeist  wird  als  normal.  Nach  Erzeugung 
der  Insufficienz  durch  Zurückziehen  des  Obturators  sinkt  das  Ver- 
hältniss vom  Aorten-  zum  Pulmonalisdruck  weiter  auf  3'3  :  1.  Die 
Verkleinerung  des  Verhältnisses  beruht,  wie  die  Tabellen  lehren, 
darauf,  dass  nicht  nur  wie  bei  der  Stenose  der  Arteriendruck  sinkt, 
sondern  dass  der  Druck  in    der  Arteria   pulmonalis   eine  Steigerung, 
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und  zwar  nicht  mehr  eine  relative,  sondern  eine  absolute  erßlhrt  (im 
MaxiDE^am  um  6V4  Millimeter).  Der  Druck  im  linken  Vorhof  erfuhr 
durch  die  Insufficienz  eine  Erhöhung  auf  etwas  mehr  als  das  Dop- 
pelte seines  früheren  Werthes,  z.  B.  von  46  auf  11-6  Millimeter  Hg. 
Der  Bäekfluss  des  Blutes  in  den  Vorhof  durch  die  künstliche  Insuf- 
ficienz konnte  daher  kein  sehr  bedeutender  sein. 

„Die  künstliche  Erzeugung  einer  Mitralinsufficienz  setzt  also  den 
arteriellen  Druck  herab  und  steigert  den  Druck  im  linken  Vorhofe 
und  den  Druck  in  der  Arteria  pulmonalis". 

Der  Best  der  Abhandlung  behandelt  die  Bedingungen  der  Com- 
pensation  und  die  Entstehung  der  „Lungenschwellung"  durch  den 
Klappenfehler.  Hürthle  (Breslau). 

J.  E.  Berggrün.  Bemerkungen  über  den  loealisirten  Hydrops  (Arb. 
a.  d.  Inst.  f.  jJlg.  u.  exper.  Pathol.  d.  Wiener  Univ.  Wien  1890, 
S.  41). 

J.  Müller  hat  angegeben,  dass  nach  der  Durchschneidung  des 
Ischiadicus  der  Extremität  eines  hungernden  Frosches  dieselbe 
hydropisch  wird.  Der  Verf.  hat  den  Versuch  an  20  hungernden 
Winterfröschen  stets  mit  positivem  Erfolge  wiederholt,  gleichzeitig 
aber  in  den  hydropischen  Extremitäten  vollständige  Stase  oder  nur 
sehr  langsame  Blutbewegung  in  den  Gefässen  der  Schleimhaut  ge- 
funden; Stase  und  Hydrops  entwickeln  sich  erst  allmählich  nach  der 
Durchschneidung,  bis  sie  im  Verlaufe  des  zweiten  Tages  vollständig 
werden.  Bei  20  mit  Proschfleisch  gefütterten  Winterfröschen  trat  nach 
der  Durehschneidung  keine  Stase  und  kein  Hydrops  oder  nur  Spuren 
des  letzteren  bei  einzelnen  Thieren  ein.  Also  die  Durchschneidung  des 
Ischiadicus  veranlasst  bei  hungernden  Thieren  zwei  Erscheinungen: 
Hydrops  und  Verlangsamung  des  Kreislaufs ;  es  ist  möglich,  dass  diese 
Verlangsamung  die  Ursache  des  Hydrops  ist. 

Latschenberger  (Wien), 

Physiologie  der  Drüsen. 

M.  Jaffe.  üehea*  das  Vorkommen  von  Urethan  im  alkoholischen  Extract 
des  normalen  Harns  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XIV,  4,  S.  395). 
Im  Alkoholextract  des  Harns  findet  sich  stets  Urethan  in  nicht 
unerheblichen  Mengen,  welches  aus  saurer  und  mit  kohlensaurem 
Natrium  alkalisirter  Lösung  übergeht.  Es  ist  nicht  im  frischen  Harne 
enthalten,  sondern  entsteht  erst  bei  der  Bereitung  des  Alkoholextractes 
dnreh  Einwirkung  des  Alkohols  auf  Harnstoff.  Der  Gang  der  Unter- 
SQchung  ist  im  Original  nachzusehen. 

F.  ßöhmann. 

T.  Lang.   IJeher  die  Entstehungsbedingungen  der  Albuminurie  (Wiener 
Klin.  Woehenschr.  Nr.  24/25,  1890). 

Auf  Grund  theoretischer  Deductionen  kommt  Verf  zu  folgendem 
ßesume:  Die  Blutgefässe  der  Niere,  sowie  die  Harncanälchen  sind 
för  Ei  weiss  unter  normalen  Verhältnissen  undurchlässig;  finden  aber 
Gesehwindigkeits-,    d.   i.    Druckhöhenverluste    im    arteriellen    Strom- 
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gebiete  oberhalb  der  Malpighischen  Knäuel  statt,  so  entsteht  stärkere 
Belastung  der  Knäuelgefösse  (durch  Steigerung  des  hydraulischen 
Druckes),  und  bei  Ueberschreitung  des  Tragverraögens  endlich  Poren- 
bildung in  der  Gefässwand,  welche  Eiweiss  durchtreten  lä&st.  Bei 
Steigerung  der  arteriellen  Druckhöhe  oberhalb  der  Malpighi'sehen 
Knäuel  und  entsprechendem  Blutabflusse  entsteht  keine  Albuminurie, 
wohl  aber  bei  behindertem  Blutabflusse  oder  vollständiger 
Sperrung  desselben,  ebenso  bei  Unterbindung  der  üreteren. 

Kerry  (Wien). 

Physiologie  der  Verdauung  imd  der  Ernährung. 

J.  Pal.  Ueber  den  Einfluss  des  Bauchschnüfes  auf  die  Darmbewegung 
(Arb.  a.  d.  Inst.  f.  allg.  u.  exper.  Päthol.  d.  Wiener  Uni?.  Wien 
1890,  S.  31). 

Der  Verf.  hat  die  Bewegungen  der  Gedärme  bei  Hunden  und 
Kaninchen  durch  die  rasirten  Bauchdecken  beobachtet:  die  Thiere 
waren  curaresirt.  Wenn  man  bei  Hunden  die  künstliche  Athmung 
unterbricht,  so  laufen  im  Momente  des  Athmungsstillstandes,  vor- 
züglich bei  verdauenden  Thieren,  träge,  wellenförmige  Bewegungen 
auf  der  Bauchwand  ab;  bei  Hunden  mit  schlaffen,  fettlosen  Bauch- 
decken kann  man  sich  überzeugen,  dass  der  Magen  und  der  Dünn- 
darm die  Bewegungen  hervorrufen.  Da  die  Bewegungen  sofort  im 
Momente  der  Aussetzung  der  Athmung  auftreten,  so  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  nicht  die  Unterbrechung  der  Athmung  die  Ursache 
derselben  ist,  sie  vielmehr  schon  während  der  Athmung  vor  sich  gehen. 
Dass  sie  erst  auf  den  ruhigen  Bauchdecken  sichtbar  werden,  ist  er- 
klärlich, da  die  Bauchwand  durch  die  Athmung  hin  und  her  bewegt 
wird.  Die  Durchschneidung  der  Vagi  ändert  die  Peristaltik  nicht; 
wird  ein  Vagus  gereizt,  so  werden  die  wellenförmigen  Bewegungen 
wesentlich  gesteigert.  Wird  bei  einem  solchen  Thiere,  bei  welchem 
Magen  und  Gedärme  in  lebhafter  Bewegung  sind,  die  Bauchhöhle 
mit  dem  Messer  eröflFnet,  so  bemerkt  man  an  den  biosgelegten 
Därmen  keine  Spur  von  Bewegung,  auch  die  Vagusreizung  ist  erfolg- 
los oder  sie  ruft  nur  sehr  schwache  Bewegungen  hervor,  der  Magen 
jedoch  zeigt  eine  in  der  Pylorusgegend  beginnende  Contraction.  Unter- 
bricht man  bei  blosgelegten  Därmen  die  Athmung,  so  bleibt  der  Darm 
vollständig  ruhig,  erst  nach  längerer  Latenz  tritt  bei  leichter  Cyanose 
träge  Peristaltik  auf.  Schliesst  man  die  Bauchhöhle  und  öffnet  sie 
nach  ungefiihr  einer  halben  Stunde  wieder,  so  findet  man  einen  hyper- 
ämischen  Darm,  der  sich  in  Folge  von  Vagusreizung  deutlich,  oft 
lebhaft  bewegt.  Bei  Kaninchen  sind  die  Erscheinungen  ähnlich  aber 
nicht  so  deutlich,  da  der  an  den  Bauchdecken  anliegende  Blinddarm 
und  das  Kolon  sehr  träge  Darmstücke  sind.  Die  erste  mit  Hilfe  des 
Messers  ausgeführte  Eröffnung  der  Bauchhöhle  übt  einen  hemmenden 
Einfluss  auf  den  Darm  aus,  diese  Hemmung  geht  allmählich  zurück; 
der  Vagus  ist  der  bewegende  Nerv  für  den  Dünndarm  und  den 
grössten  Theil  des  Dickdarmes.  Latschenberger  (Wien). 
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Physiologie  der  Sinne. 

S.  Watase.    On  the  morphology  of  the  Compound  eyes  of  m*thropods 
(Johns  Hopkins  universiiy  Baltimore.  Biological  Laboratory  1890). 

Verf.   kommt    durch    entwiekelungsgeschichtliche   Studien,   be- 
sonders an  Limulus,  Homarus  und  anderen  Krustern   zu  dem  Resul- 
tate, dass  die  Cornea,  der Krystallkegel  unddasRhabdom  (Grenaeher), 
d.  i.  das  stark  lichtbrechende  stäbchenartige  Gebilde   im  Innern  des 
Sehstabes,  euticulare  Bildungen  sind,  sämmtlich  dem  Ektoderm  ange- 
hörig. Der  -Vorgang  lässt  sich  folgendermassen   anschaulich   machen. 
Entsprechend  jedem  einzelnen  Facettengliede   des   zusammengesetzten 
Auges  bildet  sich  an   der  Oberfläche   des  Embryo    eine  Grube,   die 
demnach   mit  Ektodermzellen   ausgekleidet  ist.   Man   denke   sich   die 
Grube  tief  und  enge  geworden,   so  dass  die  in   derselben   gelegenen 
Ektodermzellen     sich    mit    ihren    freien    Oberflächen    zu    berühren 
beginnen;  ferner  denke  man  sich  diese  Zellen   in   ihrem,  dem  Meso- 
derm  abgewendeten,  Antheilen  einen  Process   durchmachen,    der  zur 
Cuticularbildung  fllhrt.    Es  ist    dann   die    Ektodermeinstülpung  mit 
Cuticularmassen   ausgekleidet,   die   sich   schliesslich    aneinanderlegen ; 
so  verschwindet  das  Lumen  der  Gmbe   und  es  bliebe  eine  Cuticular- 
säule  zurück,  wenn  sich  dieselbe  nicht  schon  vorher  der  Quere  nach 
in    gewöhnhch    drei    Abtheilungen   getheilt  hätte,    deren   oberfläch- 
lichste die  Ohitinmasse  der  Corneafacette,  deren  mittlere  den  Krystall- 
kegel darstellt,   mit  seinen   Krystallkegelzellen,   und  deren  tiefste,  ge- 
wöhnlich aus   sehr   langgestreckten  Zellen    bestehend,    das   Rhabdom 
mit  den  Retinulazellen  bildet.   Letztere   sind,   im   Einklänge    mit  der 
Auffassung  Grenacher's  die  dem  Urawandlungsprocesse  entgangenen 
Antheile  der  Zellen,   und   stehen   mit  den  Fasern   des  N.  opticus  im 
Zusammenhang.  Das  Rhabdom  kann  durch  Mazeration  in  seine  ursprüng- 
lichen Bestandtheile  zerlegt  werden,  die  dann  als  je  eine  stark  licht- 
brechende,    ofl:    gezähnelte    und    gefaltete    Kante    der    Retinulazelle 
erkannt  werden.  Sigm.  Exner  (Wien). 

S.  "Exner.    Dem    Verschwinden   der    Nachbilder   hei  Augenbewegungen 
(Zeitschr.  f.  Psychol.  u.  Physiol.  d.  Sinnesorgane  I,  S.  47). 

Die  bekannte  Thatsache,  dass  Nachbilder  bei  bewegtem  Auge 
nicht  wahrgenommen  werden,  haben  E.  Fick  und  Gürber  auf  eine 
schnelle  und  kurzdauernde  mit  den  Bewegungen  der  Augen  verbun- 
dene Erholung  der  Netzhaut  zurückzufiihren  gesucht. 

B.  glaubt  im  Gegensatz  hierzu  an  seiner  älteren  Auffassung  fest- 
halten zu  müssen,  nach  welcher  hier  nur  ein  specieller  Fall  fiir  das 
viel  allgemeiner  zu  constatirende  Ignoriren  snbjectiver  Erscheinungen 
vorliegt.  Alles,  was  die  Blickbewegungen  genau  mitmacht,  wird  iguorirt, 
weil  es  sich  dadurch  als  subjectiv  verräth.  Derageraäss  werden  die 
Haydinger'schen  Polarisationsbüschel,  die  Foveaiigur,  die  Netzhaut- 
circulation,  wie  sie  bei  Anstarren  des  blauen  Himmels  gesehen  wird, 
der  MaxwelTsche  Fleck,  der  Löwe'sche  Ring,  vielfach  auch  die 
Purkinje'sche  Aderfigur  in  ^anz  gleicher  Weise  wie  die  Nachbilder 
bei  Augenbewegungen  unsichtbar,  obgleich  sie  mit  Ermüdungserschei- 
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DUDgen  nichts  zu  thun  haben.  Andererseits  ist  die  Unterscheidung  des 
Subjectiven  vom  Objectiven  besonders  erschwert  bei  intermittirender 
Beleuchtung  und  diese  daher  vorzugsweise  zur  Wahrnehmung  sub- 
jectiver  Erscheinungen  geeignet.  Ferner  verschwinden  die  Nachbilder 
nicht  durch  Blickbewegungen  bei  geschlossenem  Auge  oder  durch 
rhythmischen  Pingerdruck  auf  den  Bulbus,  obgleich  die  von  Pick 
und  Gürber  angenommenen  mechanischen  Momente  der  Netzhaut- 
erholung im  letzten  Palle  gewiss  noch  stärker  als  bei  Blickbewegimgen 
vorhanden  sind. 

Die  Bedeutung  solcher  Pactoren,  wie  sie  von  E.  hier  zur  Er- 
klärung herangezogen  wurde,  wird  durch  die  Thatsache  illustrirt, 
dass  in  ganz  ähnlicher  Weise  der  geübte  Mikroskopiker  durchaus 
gewohnheitsmässig  diejenigen  Erscheinungen  im  Gesichtsfelde  zu 
ignoriren  pflegt,  welche  sich  nicht  mit  dem  Präparat  verschieben,  wie 
z.  B.  Verunreinigungen  des  Oculars.  Die  Aufmerksamkeit  richtet  sieh 
unbewusst  und  gewissermassen  mechanisch  nur  auf  das  mit  dem  Präpa- 
rate Bewegliche.  Alles  üebrige  wird  vom  Geübten  gar  nicht  bemerkt, 
während  es  dem  Anfänger,  der  diese  Gewohnheit  noch  nicht  ausge- 
bildet hat,  sogleich  auffällt.  Ebenso  ignorirt  man  für  gewöhnlich  Alles, 
was  bei  bewegtem  Blick  auf  der  Netzhaut  in  Buhe  bleibt. 

V.  Kries  (Preiburg). 

Pliysiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

P.  FlOOllSigr.   Weitei'e  Mittheilwngen  über  die  Beziehungen  des  unteren 
Vierhügels  zum  Hömerven  (Neurol.  Centralbl.  IX,  4,  S.  98). 

Bezüglich  des  centralen  Verlaufs  der  Cochlearisfasern  des  Acu- 
vstieus  bestanden  wesentliche  DiflFerenzen  zwischen  den  Angaben  von 
P.  und  Bechterew  einerseits  und  von  Monakow  andererseits.  Die- 
selben erweisen  sich  nach  neueren  Untersuchungen  in  P.'s  Labo- 
ratorium bedingt  durch  die  Verschiedenheit  der  Objecte.  P.'s  und 
Bechterew's  Angaben  gelten  für  die  Menschen,  die  von  Monakow 
für  die. Katze.  Bei  der  neugeborenen  Katze  fand  sich  nämlich  eine 
Verbindung  der  Cochlearisfasern  sowohl  mit  dem  vorderen  Acusticus- 
kern,  wie  bei  menschlichem  Pötus,  als  auch  mit  dem  Tuberculum 
acusticum.  Aus  dem  vorderen  Acusticuskern  gelangen  die  Hörfasern 
meist  im  Corpus  trapezoides,  aus  dem  Tuberculum  acusticum  meist 
durch  Kreuzung  in  der  Baphe  (hinter  dem  Corpus  trapezoides)  in 
die  untere  Vierhügelschleife.  Die  obere  Olive  scheint  mit  Pasera  aus 
beiden  Cochleariskerneu  in  Verbindung  zu  stehen.  Bei  dem  Menschen 
ist  das  Tuberculum  acusticum  verkümmert.  Damit  steht  in  Zusammen- 
hang, dass  markhaltige  Striae  acusticae  dem  neugeborenen  Menschen 
fehlen.  Ueber  den  weiteren  Verlauf  der  Striae  acusticae  des  Menschen 
wagt  P.  noch  kein  endgiltiges  Urtheil. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  bei  der  neugeborenen  Katze  auch  ein 
Bündel  der  Seitenstrangsreste  in  die  untere  Schleife  gelangt. 

Zum  Schluss  erwähnt  P.,  dass  er  in  einem  Pall  intensiver 
Gehörshallucinationen  den  unteren  Vierhügel  von  Kalkconcretionen 
durchsetzt  fand.  Ziehen  (Jena). 


Nr.  11.  Centralblatt  für  Physiologie.  341 

E.  T.  Reichert.  The  knee-jei'k  after  sectian  of  the  tipiruil  C<n-d 
(Journ.  of  nerv,  and  ment.  diseases,  Febr.  1890). 

Durch  die  Untersuchungen  von  Jendrassik,  Schreiber,  Weir- 
Mitehell,  Lombard,  Bowditch  und  Warren  ist  erwiesen,  dass 
die  Application  sensibler  Beize  von  grossem  Einflüsse  auf  die  Inten- 
sität des  Patellarreflexes  ist,  indem  dadurch  derselbe  verstärkt  oder 
vermindert  werden  kann.  Es  fragt  sich  nun,  ob  dieser  Einfluss  direct 
auf  das  spinale  Beflexcentrum  oder  etwa  auf  dem  Wege  des  Hirns 
wirkt.  Im  zweiten  Falle  muss  die  Durchschneidung  des  Bückenmarks 
den  Einflass  aufheben.  Auf  Veranlassung  von  Weir-Mitchell  stellte 
Verf.  darüber  Versuche  an  Hunden  an.  Es  wurde  in  der  Narkose  das 
untere  Hals-  oder  obere  Brustmark  durchschnitten.  Nach  etwa  zwei 
Stunden  waren  die  Anfangs  herabgesetzten  Sehnenreflexe  normal. 
Nun  wurde  das  Thier  an  einem  Apparate  befestigt,  welcher  dem  von 
Lombard  fiir  seine  Versuche  am  Menschen  verwendeten  ähnlich  war. 
Als  sensible  Reize  dienten  starkes  Kneipen  der  Zehen,  des  anderen 
Beines,  femer  starke  Faradisation  des  Haut-  oder  des  Brustmarks 
mittelst  eingestochener  Elektroden.  Der  Ausschlag  des  Unterschenkels 
und  der  Moment  des  Beizes  wurden  graphisch  verzeichnet.  Das  Be- 
sultat  dieser  Versuche  war,  dass  sich  keinerlei  Zusammenhang 
zwischen  der  Stärke  des  Patellarreflexes  und  den  gleichzeitigen  sen- 
siblen Beizen  nachweisen  Hess.  Die  Verstärkung  oder  Hemmung  des 
Kniephänomens  erfolgt  somit  lediglich  durch  Beeinflussung  cerebraler 
Centra. 

Sternberg  (Wien). 

Q.  Hosselimo.  Zur  Physiologie  der  Schleife  (ein  Fall  von  Gliomatose 
eines  Hinterhoms  des  Rückenmarks)  (Arch.  f.  Psych.  XXI,  3, 
S.  897). 

Bei  einer  Patientin,  welche  intra  vitam  im  Wesentlichen  nur 
eine  Analgesie  und  Thermanästhesie  (für  warm  und  kalt)  in  der 
unteren  linken  Halshälfte,  dem  linken  Arm,  der  linken  Bumpfhälfte 
und  dem  oberen  Abschnitt  des  linken  Beins  bei  intactem  Muskel- 
gefühl  und  leichter  Schädigung  der  Berührungsempfindlichkeit  gezeigt 
hatte,  ergab  die  Section  ein  Gliom  in  der  Bol an ds 'sehen  Substanz 
des  linken  Hinterhoms  des  ganzen  Hals-  und  Brustmarks.  Nur  an 
einer  Stelle  greift  das  Gliom  etwas  auf  die  Hinterstränge  über.  Da 
die  linken  hinteren  Wurzeln  im  ganzen  Hals-  und  Dorsaltheile  fast 
ganz  zerstört  waren,  nichtsdestoweniger  aber  die  GolTschen  Stränge 
intact  blieben,  so  glaubt  B.  schliessen  zu  können,  dass  die  GoU'schen 
Stränge  keine  directe  Fortsetzung  der  Hinterwurzeln  bilden. 

In  der  Oblongata  und  im  Pens  zeigte  sich  die  rechtsseitige 
Schleife  degenerirt.  B.  meint  daher,  dass  die  sogenannte  mediale 
Schleife,  wenn  nicht  ausschliesslich,  so  doch  hauptsächlich  Fasern 
enthält,  welche  zur  Leitung  der  Hautsensibilität  von  der  entgegen- 
gesetzten Körperhälfle  bestimmt  sind.  Die  Capsula  interna  soll  völlig 
normal  gewesen  sein. 

Ziehen  (Jena). 
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Pliysiologisclio  Psycliologie. 

S.  Striker.   Uebei*  das  Gedankenstottem   (Arb.  a.  d.  Inst.  f.  allg.  u. 
exper.  Pathol.  d.  Wiener  Univ.,  Wien  1890,  S.  11). 

Der  Verf.  theilt  die  Selbstbeobachtungen   eines  Mediciners   mit, 
der  sich  ihm  als   Stotterer   vorgestellt  hat.    Die   Angaben   desselben 
entsprechen  vollständig  der   vom    Verf.    aufgestellten  Lehre   von  den 
Sprachvorstellungen   (siehe   des  Verf. 's  „Studien   über  Sprach  Vorstel- 
lungen", Wien  1880).  Durch  Selbstbeobachtung   überzeugte   sich  der 
Verf.,  dass  man  beim  Hersagen  eines  Verses  in  Gedanken  das  Gef&hl 
des  Mitredens  hat,  obwohl  man  in  den  Sprachorganen  keine  Spur  von 
Bewegungen  entdecken  kann.   Dieses   Gefühl    setzt  sich  aus  den  Ge- 
fühlen zusammen,    die   man   bei   dem   stillen  Denken   der  einzelnen 
Laute  hat.   Hierbei   muss   natürlich  Buchstabe   und  Laut  auseinander- 
gehalten werden ;  der  Buchstabe  entspricht  dem  gesehenen  Bilde,  der 
Laut  aber  entspricht  nicht,    wie   man   bisher   annahm,   einer  Gehörs- 
vorstellung,  sondern   dem   Gefühle,   welches   der   wirklichen   Articu- 
lation    vorausgeht  und    der  Innervation    der    entsprechenden   Articu- 
lationsmuskeln   entspricht;    beim   stillen   Denken   des   Lautes  k  z.  B. 
hat    man    ein    Gefühl    im    Zungengrunde,    das   auch    der   wirklichen 
Aussprache    des   Lautes   vorausgeht.    „Das   stille    Denken    der   Laute 
verhält  sich  zum  Sprechen  derselben  beiläufig  wie  das  leise  Berühren 
der  (/laviertasten  zu  dem  wirklichen,   von  einem  Tone  begleiteten  An- 
schlage derselben".  Die  Innervation  der  entsprechenden  Articulations- 
muskeln  macht  das  Wesen  der  Sprach  Vorstellungen  aus.  Diese  Inner- 
vation geht  vom  Sprachcentrum  aus,  das  ein  motorisches  ist  und  vom 
Hörnerven  (beim   Hören   der  Sprache),   vom  Sehnerven    (beim  Lesen 
der  Schrift)  und  von  anderen  Centren  der  Hirnrinde  aus  (beim  stillen 
Denken  in  Worten  und  beim   selbstständigen   Eeden)   erregt   werden 
kann.  Ist  das  Sprachcentrum  zerstört,  so  kann  der  Kranke  weder  aus 
eigenem  Antriebe  Worte  sprechen  noch  in  Worten  denken,  noch  das 
gehörte  Wort    verstehen,   noch  die  gesehene   Schrift  lesen.    Ist  aber 
nur  die  Erregbarkeit  gesunken,    so   ist  es   möglich,    dass  der  Kranke 
nicht  frei  sprechen  und  nicht  in  Worten  denken  kann,    dass   er  aber 
die  gehörte  Sprache  und  die  gelesene  Schrift  versteht;  er  kann  auch 
das  Gehörte  oder  Gelesene  nachsprechen.    Wenn  Jemand   nicht  föhig 
ist,  ein  Wort  zu  sprechen,  so  kann  er  es  auch  nicht  niederschreiben; 
geringe  Unterschiede  können   bestehen,    da   ja   beide   Acte   von    ver- 
schiedenen Muskelgruppen  vollzogen  werden.   Der  Eingangs  erwähnte 
Mediciner   hat   die  Pnidisposition   zum   Stottern    ererbt,    durch  einen 
Sturz  auf  das  Stirnbein  wurde   das   Stottern    ausgelöst.   Die  Erschei- 
nungen des  Stotterns   traten    allmählich   auf  und   steigerten    sich  so 
sehr,  dass  er  schliesslich  die  Worte  nur  unter  qualvollen  Convulsionen 
hervorstossen   konnte;    später   wurden   sie   wieder  milder,   er   fühlte 
aber  immerhin  noch  die  nahende  Katastrophe  vorher,    aber  nur  beim 
Sprechen.   Die   meisten  Schwierigkeiten    bieten   ihm   gewisse   Conso- 
nantencomplexe,  z.  B.  pr.  tr.   Auch  beim   Denken   der  Worte,    deren 
lautliche  Wiedergabe  ihr  Stottern  verursacht,  nimmt  er  eine  plötzliche 
Hemmung  wahr  und  es  kann  das  Gefühl  so  peinlich  werden,  dass  er 
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Dicht  selten  in  Aufregung  geräth  und  das  Studircn  bis  zu  seiuor  Be- 
ruhigung unterbrechen  muss.  Diese  Gedankenstauung  bezeichnet  er 
als  Gedankenstottern.  Während  des  Schreibens  stocken  bei  gewissen 
Lauizeichen  Gedanken  und  Feder  zugleich,  das  Gedankenstottern  ist 
von  Sehreibstottern  begleitet.  Wird  ihm  das  Wort  vorgesprochen, 
ebenso,  wenn  er  es  geschrieben  oder  gedruckt  liest,  so  kann  er  es 
anstandslos  nachsprechen,  das  primäre  ist  das  Gedankenstottern,  das 
Schreib-  und  Sprachstottern  sind  die  Cousequenz  desselben.  Wenn 
die  inneren  Beize  nicht  ausreichen,  um  den  Laut  rasch  auszulösen, 
so  wird  die  Auslösung  durch  das  Hinzutreten  des  entsprechenden 
Reizes  des  Acusticus  oder  Opticus  beschleunigt  und  erleichtert. 

Latschenberger  (Wien)- 

Zeugomg  lind  Entwickelung. 

R.  ElrauSO.  Entvrickelungsgeschichte  der  häutigen  Bogengänge  (Arch. 
f.  mikr.  Anat.  XXXV,  S.  287). 

Die  Untersuchungen  wurden  an  Embryonen  vorgenommen. 
Fiximng:  0*1  Procent  Platinchlorid  mit  Zusatz  von  0  2  Procent  Essig- 
säure oder  Ghromosmiumessigsäure.  Färbung  mit  Boraxcarmin  oder 
Hämatoxylin,  Parafßneinbetttung.  Reconstruction  nach  dem  Platten- 
modellirverfahren  von  Born.  Die  Ergebnisse  der  Untersuchung 
fasst  Verf.  selbst  in  Kürze  zusammen:  „Die  häutigen  Bogengänge  ent- 
stehen aus  der  Labyrinthanlage  dadurch,  dass  sich  die  Wandungen 
der  letzteren  taschenförmig  ausbuchten,  ihr  Epithel  sich  in  der  Mitte 
aneinander  lagert,  verschmilzt  und  resorbirt  wird. 

Die  beiden  verticalen  Bogengänge  gehen  aus  einer  gemeinsamen 
Tasche  hervor  und  zwar  so,  dass  die  Epithelien  sich  an  zwei  Stellen 
aneinander  legen  und  resorbirt  werden,  während  das  zwischen  ihnen 
liegende  Stück  offen  bleibt  und  den  gemeinsamen  Schenkel  der  beiden 
verticalen  Bogengänge  bildet.  Der  horizontale  Bogengang  entwickelt 
sich  aus  einer  gesonderten  Tasche,  welche  sich  gegenüber  der  Ein- 
mündungsstelle  der  Ductus  endolymphaticus  aus  der  Labyrinthwand 
ausstülpt.  Zuerst  von  allen  entsteht  der  obere  verticale  Bogengang, 
dann  folgt  der  untere  verticale  und  als  letzter  schnürt  sich  der  hori- 
zontale Bogengang  ab.  Die  Ampullen  bilden  sich  gleichzeitig  mit 
den  Bogengängen,"  Hell  (Graz). 

G.  BizZOZOro.  Nuove  ricerche  sulla  stinittura  del  midoUo  delle  oasa 
negli  uc4^eüi  (Atti  della  r.  Accad.  delle  scienze  di  Torino.  XXV,  3). 
Das  Knochenmark  ist  ein  complicirtes  Organ,  in  dem  das  Paren- 
cbym  und  ein  Gefässnetz  zu  unterscheiden  sind.  Das  Parenchym  besteht 
aus  Fettzellen  und  Leukocyten  in  wechselnder  Quantität,  was  von  dem 
Ernährungszustande  des  Thieres  abhängt;  demnach  ist  das  Parenchym 
ein  Fettreservoir  für  den  Organismus.  Was  die  Leukocyten  anbelangt, 
so  findet  sich  darin  vorherrschend  diejenige  Abart  vor,  in  deren 
Protoplasma  eosinophile  Körner  und  Stäbchen  enthalten  sind.  Auch 
am  völlig  gesunden  Thiere  befindet  sich  eine  gewisse  Anzahl  dieser 
Leukocyten  im  Zustande  der  indirecten  Theilung  und  somit  ist  das 
Knochenmark  ein  Bildungsheerd  von  Leukocyten. 
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Das  Gefässnetz  besteht  in  den  langen  Knochen  aus  wenigen  der 
Längsaxe  parallel  verlaufenden  Arterien,  von  denen  spärliche,  unter 
spitzen  Winkeln  gegen  die  Peripherie  gerichtet,  kleine  Arterien  ab- 
geben, die  sich  in  Capillaren  auflösen.  Diese  Gapillaren  münden  in 
ein  sehr  weites  anastomosirendes  Netz  von  venösen  Gapillaren,  die  in 
radialer  Richtung  gegen  die  der  Arterie  parallele  Hauptvene  verlaufen. 
In  den  weiten,  zahlreichen  venösen  Capillaren  muss  das  Blut  sich  sehr 
langsam  fortbewegen  in  Anbetracht  der  spärlichen  zuführenden  Gefässe. 

Das  Blut  der  weiten  Enochenmarksarterien  unterscheidet  sich  io 
keiner  Weise  vom  Blute  anderer  Gefässbezirke.  Von  grossem  Interesse 
ist  dagegen  der  Inhalt  der  venösen  Gapillaren:  die  reifen  rothen  Blut- 
körperchen nehmen  hier  die  Stelle  des  Axialfadens  ein ;  der  Rest  des 
Lumens  bis  zur  Gef&sswand  hin  ist  von  zwei  Elementargebilden  ein- 
genommen, von  weissen  Blutkörperchen,  die  sich  hier  zahlreicher  als 
in  anderen  Gefässgebieten  vorfinden,  und  von  rothen  Blutkugeln,  die 
wegen  der  Form  der  Eigenschaften  des  gelblichen  Protoplasmas  und 
des  Kerns  als  junge  rothe  Blutkörper  anzusehen  sind  (Erythroblasten), 
von  denen  eine  gewisse  Anzahl  das  Bild  der  indirecten  Theilung 
aufweist. 

Die  Knochenmarksge fasse  sind  demnach  der  einzige  Ort  im 
Organismus  der  erwachsenen  Vögel,  wo  Erythroblasten  und  ihre 
Theilungsformen  anzutreffen  sind,  demnach  der  Productionsherd  der 
rothen  Blutzellen.  Nach  wiederholten  Aderlässen  bemerkt  man  eine 
Verminderung  des  Fettgehaltes  des  Knochenmarkgewebes  bis  zum 
völligen  Schwund  und  eine  Vermehrung  der  Leukocyten  im  Zustande 
der  indirecten  Theilung.  Im  Gefasslumen  befinden  sich  viele  weisse 
Blutkörper  und  eine  beträchtliche  Menge  der  rothen  im  Zustande  der 
indirecten  Theilung. 

Der  venöse  Gapillarbezirk  des  Knochenmarks  nimmt  somit  eine 
eigenthümliche  Stellung  unter  allen  anderen  venösen  Gefassnetzen  des 
Organismus  ein.  Er  dient  hier  nicht  nur  zur  Leitung  des  Blutes, 
sondern  auch  zur  Production  seiner  morphologischen  Elemente  und 
in  besonderer  Weise  der  rothen  Blutzellen,  muss  demnach  als  ein 
echtes  endovasculäres  Organ  und  als  eine  die  morphologischen  Elemente 
des  Blutes  secernirende  Drüse  angesehen  werden. 

Die  Existenz  einer  endovasculären  Drüse  findet  ihre  Erklärung 
in  der  Art  der  Blutbildung  im  Embryo.  In  einem  gewissen  Stadium 
der  Entwickelung  findet  die  Bildung  der  rothen  Blutkörperehen  im 
circulirenden  Blute  des  ganzen  Organismus  statt;  in  einem  etwas  vor- 
gerückteren Stadium  wird  diese  Bildung  temporär  auf  gewisse  Organe 
beschränkt,  auf  die  Milz  und  die  Leber  der  höheren  Wirbelthiere. 
Das  Knochenmark  übernimmt  diese  Function  in  der  späteren  Lebens- 
periode. D.  Axenfeld  (Perugia). 


Zuaendungen  bittet  man  ztt,  ridUen  an  Hern»,  JVo/.   Signt,  Exner  {Wien,  XX.  S&rritm^ 
ffosse  19)  oder  an.  Jferrti  Vrof.  J}r.  J.  Gad  (JierHn  SW,,  Grosäbeerenstraase  67). 
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Origmalmittheilung. 

Ein  neues  Verfahren  zur  Färbung  und  Aufbewahrung 
der  rothen  Blutzellen.*) 

YoD    Dr.    Nicolaus    Mihäjlovits. 

Erster  Assistent  in  Budapest. 

Aus  dem  physiologischen  Institut   der   königl.   ungar.  Universität  zu 

Budapest. 

(Der  Bedaction  zugegangen  am  26.  August  1890.) 

Es  ist   eine   aligemein   bekannte  Thatsache,  dass  die  Form  der 
rothen  Blutzellen  sogar  durch  destillirtes  Wasser  verändert  wird,  und 

*)  Vorgetragen  und  demonstriii   auf  dem  X.  internationalen  medicinischen 
Congress  im  Jahre  1890  zu  Berlin. 
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wir  keDDen  eine  ganze  Beihe  von  ehemischen  Beagenüen,  welche  auf 
die  rothen  Blutzellen  schwellend,  schrumpfend  oder  auf  andere  Weise 
einwirken. 

Ausser  durch  chemische  Beagentien  erleidet  auch  noch  durch 
Aenderung  der  Temperatur  die  Form  der  Blutzellen  eine  Verände- 
rung, so  dass  deren  Untersuchung  bei  gleichmässiger  Temperatur 
am  zweckmässigsten  in  der  Nasskammer  zu  bewerkstelligen  ist. 

Ich  erwähne  vor  Allem  die  conservirenden  Flüssigkeiten,  welche 
die  Form  der  Blutzellen  möglichst  unverändert  erhalten.  Am  besten 
erwies  sich  die  Pacinische  Flüssigkeit 

Ein  Färbungsverfahren  für  die  Blutzellen  ist  hinwieder  von  Bion  di*) 
angegeben,  welches  —  wie  es  scheint  —  die  schönste  Färbung  liefert 
und  somit  als  eine  Untersuchungsmethode  der  Blutzellen  angewendet 
werden  kann. 

Biondi  gab  zwei  Tropfen  Blut  zu  5  Kubikcentimeter  2procentiger 
Osmiumsäurelösung  und  lässtdie  Mischung  nach  starkem  Schütteln  1  bis 
4  Stunden  lang  stehen.  Hernach  mischte  er  nach  wiederholtem 
Schütteln  vier  bis  fünf  Tropfen  von  dieser  Flüssigkeit  mit  5  Kubik- 
centimeter reiner,  neutraler,  bei  35  bis  37*  C.  gelöster  30pfocentiger 
Agarlösung;  diese  Mischung  goss  Biondi  in  einen  Papierhälter;  die 
nach  der  Abkühlung  entstandene  sulzige  Masse  in  Alkohol  gehärtet 
zerschnitt  er  mit  dem  Mikrotom. 

Diese  Schnitte  können,  wie  andere  Mikrotomschnitte,  gefärbt  und 
aufbewahrt  werden. 

Ich  kam  auch  auf  ein  Verfahren  zur  Färbung  der  rothen  Blut- 
zellen. 

Das  erste  ganz  gelungene  Präparat  habe  ich  im  März  1889 
erhalten  und  seitdem  von  Zeit  zu  Zeit  ähnliche  Präparate  hergestellt, 
um  dieselben  mit  den  älteren  vergleichen  zu  können;  dies  erste 
Präparat  zeigt  noch  heute  eben  dasselbe  charakteristische  Bild,  wie 
am  Tage   seiner  Herstellung. 

Die  von  mir  angewendete  Aufbewahrungs-  und  Färbungsmethode 
ist  viel  einfacher,  als  diejenige,  welcher  sich  Biondi  bediente. 
Ich  nahm  einen  frisch  gewonnenen  Bluttropfen  auf  die  Glasplatte 
und  vermischte  denselben  mit  einem  Tropfen  einer  Färbestofiflösung; 
diese  wirkt  auf  das  Blut  während  einiger  Minuten,  unterdessen  beob- 
achte ich  mit  dem  Mikroskope  (mit  kleiner  Vergrösserung)  den  fort-- 
schreitenden  Vorgang  der  Färbung;  sobald  diese  einen  gehörigen  Grad 
erreichte,  wird  der  überschüssige  Färbstofif  mit  absolutem  Alkohol 
schleunigst  abgespült,  wodurch  die  Blutzellen  zugleich  auch  entwässert 
werden.  In  Wasser  gelöste  Farbstoffe  spülte  ich  mit  Wasser  ab,  und 
entwässerte  mittelst  absolutem  Alkohol.  Nach  Zugabe  von  Nelkenöl 
wurde  das  Präparat  in  Ganadabalsam  eingeschlossen. 

Die  Blutzellen  sollen  im  Präparate  nicht  in  Massen  angehäuft  sein, 
sondern  einzeln  stehen,  ohne  einander  zu  berühren,  wodurch  die  Form 
verstellt  werden  könnte;  ich  habe  dies  dadurch  erreicht,  dass  ich  den 
Bluttropfen  während  der  Absptilung  mit  dem  Finger  oberflächlich  ab- 

*)  La   Riforma  medica  1887.  264—265.  —  D.  med.  Wochenschrift  1888,  19. 


Nr.  12.  Centralblatt  für  Physiologie.  347 

streifte.  Die  oberfl&eblich  liegenden  Zellen  können  auch  mittelst  Haar- 
pinsels entfernt  werden. 

Das  Präparat  wird  durch  diese  Manipulation  gar  nicht  gefährdet. 
Die  Blatzellen,  welche  der  Objectplatte  anliegen,  bleiben  nach  dem 
Abstreifen  der  oberen  Lage  an  ihrer  Stelle,  da  ihre  Adhäsion  zur 
Glasplatte  stärker  als  zu  anderen  Zellen  ist. 

Die  sogenannten  Kernfärbstoffe  färben  auch  bei  den  Blutzellen 
Torzngsweise  den  Kern,  während  andere  Farbstoffe,  wie  z.  B.  die  Ani- 
linfarben, besonders  Fuchsin  —  sowohl  den  Kern  als  auch  das  Plasma 
förben. 

Es  kommt  auch  vor,  dass  sich  nur  das  Plasma  färbt,  und  zwar 
bei  kurzer  Einwirkung  von  Anilinfarben;  bei  längerer  Einwirkung  dieser 
Farben  und  nachheriger  Auswaschung  mit  absolutem  Alkohol  behält 
der  Kern  eine  intensivere  Färbung. 

Auch  die  zweifache  Färbung  —  mit  einem  Kernfärbstoflf  und 
Picrinsfture  —  gelingt  sehr  gut;  ferner  ergibt  auch  die  Färbung  mit 
Hämatoxilin  und  Fuchsin  schöne  Bilder. 

Kernlose  rothe  Blutzellen  der  Säugethiere  ftrben  sich  gleich- 
förmig. 

Gelegentlich  der  von  mir  angestellen  Versuche  zur  Aufbewahrung 
Ton  Blutzelien  stellte  sich  heraus,  dass  sich  die  Blutzellen  verschiedener 
Thiere  nicht  mit  derselben  Leichtigkeit  färben,  was  darin  seine  Ur- 
sache finden  mag,  dass  die  verschiedenen  Blutzellen  nicht  mit  gleicher 
Stärke  der  Glasplatte  adhäsiren.  Am  schwierigsten  gelingt  die  Ent- 
fernung der  oberen  Zellenlage  bei  dem  Blute  der  Säugethiere  und  der 
Fische  nnd  die  Abstreifung  mit  dem  Finger  oder  mit  dem  Pinsel  soll 
mit  der  grössten  Vorsicht  ausgeführt  werden. 

Die  Methoden  der  Aufbewahrung  von  Blutpräparaten  sind  von 
grosser  Wichtigkeit,  da  sie  ermöglichen,  die  gefärbten  Blutzellen  ver- 
schiedener Thiere  zur  Vergleichung  oder  Demonstration  stets  vorräthig 
zu  halten. 

Und  obwohl  ich  meine  Methode  vorläufig  nur  in  physiologischer 
Hinsicht  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  so  hoffe  ich  doch,  dass 
sie  sich  auch  f&r  pathologische  Verhältnisse  bewähren,  werthvolle  Er- 
gebnisse liefern,  und  f&r  diagnostische  Zwecke  als  willkommenes  Hilfs- 
mittel erweisen  werde. 

Allgemeine  Physiologie. 

E.  Fischer.   Synthese   der   Mannoae  und   Lävuhse   (Ber.    d.  Dtsch. 
ehem.  Ges.  S.  370  bis  394). 

P.  ist  im  Verfolge  seiner  Untersuchungen  über  die  Zucker- 
gruppe zur  vollständigen  Synthese  der  optisch  activen  natürlichen 
Zuckerarten  der  Mannitrite  gelangt.  Das  von  ihm  dargestellte  Mann  on- 
säurelacton  unterscheidet  sich  von  dem  E ili an i 'sehen  Lacton  der 
Arabinosecarbonsäure  vornehmlich  dadurch,  dass  es  -j-53o  .  81  dreht, 
letzteres  aber  —  54" .  8  (die  Differenz  liegt  innerhalb  der  Beobachtungs- 
fehler); werden  beide  Lactone  in  wässeriger  Lösung  zusammen- 
gebracht, so  verbinden  sie  sich  zu  einem   inactiven  Lacton  derselben 
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ZusammensetzuDg,  welches  optisch  inactive,  selbstständige  Salze  bildet 
und  nur  unter  ganz  besonderen  Bedingungen  in  seine  optisch  activea 
Gomponenten  gespalten  werden  kann.  Die  drei  Lac  tone  verhalten  sich 
also  zueinander  wie  Rechts-  und  Linksweinsäure  und  Traubensäure; 
sie  können  durch  Natriumamalgam  in  den  zugehörigen  Zucker  und 
sechswerthigen  Alkohol  verwandelt  werden,  welche  dann  auch  optisch 
activ  oder.inactiv  sind.  Verf.  schlägt  vor,  für  die  Bezeichnung  dieser 
Isomeren  die  Buchstaben  d.  (dextro),  1.  (laevo)  und  i.  (inactiv)  zu  ge- 
brauchen und,  da  die  zur  selben  Reihe  gehörenden  Verbindungen  bald 
rechts,  bald  links  drehen,  dieselben  nach  dem  zugehörigen  Aldehyd 
(Zucker)  zu  benennen,  z.  B. 

d.-Reihe:  i.-Reih6: 

d.-Mannose  (dreht  rechts)  i.-Mannose 

d.-Mannosephenylhydrazin  (dreht  links)  i.-Mannosephenylhydrazia 

d.-Mannit  (dreht  in  Boraxlösung  rechts)  i.-Mannit 

l.-Reihe: 
l.-Mannose  (dreht  links) 
l.-Mannosephenylhydrazin  (dreht  rechts) 
I.-Mannit  (dreht  in  Borazlösung  links). 

Die  l.-Mannose  wird  erhalten  durch  Behandlung  von  Arabinose* 
carbonsäurelacton  mit  Natriumamalgam  in  der  Kälte;  dieselbe  wurde 
bisher  nur  als  ein  farbloser  Syrup  erhalten,  der  im  Wasser  sehr  leicht, 
in  absolutem  Alkohol  nicht  schwer,  in  Holzgeist  ziemlich  leicht  löslich 
ist  und  schwach  links  dreht.  Setzt  man  zu  einer  wässerigen  Lösung 
etwas  essigsaures  Phenylhydrazin,  so  fallt  in  kurzer  Zeit  das  Hydrazin 
in  feinen,  fast  farblosen  Krystallchen  aus.  Durch  Bierhefe  wird  die 
l.-Männose,  wenn  überhaupt,  nur  sehr  schwer  vergohren.  Wird  l.-Mannose 
weiter  mit  Natrium amalgam  behandelt,  so  geht  dieselbe  in  I.-Mannit 
über,  das  aus  Wasser  in  feinen  Nadeln  krystallisirt;  es  ist  dem  ge- 
wöhnlichen Mannit  äusserst  ähnlich,  schmilzt  aber  2o  niedriger  (163 
bis  164^  uncorr.)  und  dreht  in  boraxhaltiger  Lösung  links. 

Die  i.-Mannonsäure,  aus  l.-Mannonsäurelacton  und  Arabinose- 
carbonsäurelacton  erhalten,  krystallisirt  in  schönen  langen,  sternförmig 
verwachsenen  Prismen;  sie  schmilzt  etwas  höher  als  die  Gomponenten, 
aber  ebenso  wie  diese  nicht  constant;  sie  beginnt  bei  149^  zu  sintern 
und  ist  bei  155^  geschmolzen,  erstarrt  bei  140®  krystallinisch.  Ihr 
Kalksalz  ist  schwerer  löslich  als  das  l.-mannonsaure,  krystallisirt  in 
der  Wärme  wasserfrei.  Die  i.-Mannonsäure  kann  gespaiten  werden 
durch  1.  Penicillium  glaucum  (nur  schwer  und  unvollständig),  und 
2.  durch  Verbindung  mit  Strychnin  oder  Morphin;  das  arabinose- 
carbonsaure  (l.-mannonsaure)  Strychnin  ist  viel  schwerer  löslich  als  das 
d.-mannonsaure  Salz,  während  von  den  Morphinsalzen  das  d.-mannon- 
saure  schwer  löslich  ist.  Wird  i.  Mannonsäure  mit  Natriumamalgam 
behandelt,  so  wird  dieselbe  zunächst  in  i.-Mannose,  weiterhin  in 
i.-Mannit  übergeführt,  firsteres  ist  ein  farbloser,  in  Wasser  sehr  leicht 
löslicher  Syrup,  der  l.-Mannose  sehr  ähnlich;  mit  Bierhefe  vergährt 
dieselbe  partiell,  wobei  l.-Mannose  zurückbleibt.  Das  i.-Mannit  kry- 
stallisirt aus  Wasser  in  kleinen  Prismen  und  erwies  sich  als  völlig 
identisch  mit   dem  a-Acrit,   welches  Verf.  früher  aus  Aerobin,  bezie» 
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hungsweise  Glycerin  erhalten  hatte.  Verf.  macht  darauf  aufmerks&m, 
das8  alle  diese  und  andere  isomere  Yerbindungen  der  Mannitrite  sieh 
am  besten  durch  den  Polarisatiousapparat  unterscheiden  lassen;  ttber 
die  Einzelheiten  des  Verfahrens  siehe  das  Original. 

Bezüglich  der  Constitution  der  a-Acrose  (ans  Acroleinbromid, 
beziehungsweise  Glycerose  und  Formaldehyd)  gelangt  Verf.  zu  dem 
Schluss,  dass  dieselbe  nicht  i.-Mannose,  sondern  i.-Lävulose  ist;  der- 
selben kommt  somit  die  Formel  OEjOH  .  (CH0H)3  .  CO  .  CHj  OH 
zu  und  mit  derselben  ist  die  MannoseLöw's  aus  Formaldehyd  iden- 
tisch. Wird  dieselbe  mit  Bierhefe  versetzt,  so  vergährt  unter  Spaltang 
hauptsächlich  die  d.-Lävulose  (gewöhnliche  links  drehende  Lävulose), 
während  die  rechtsdrehende  l.-LävuIose  grösstentheils  unverändert 
bleibt.  Durch  Oxydation  wird  i.-Mannit  in  i.-Mannonsäure  übergeführt. 
Verf.  gibt  schliesslich  folgende  Uebersicht  über  seine  Synthesen  in 
der  Zuckergruppe,  welche  alle  Körper  der  Mannitrite  mit  Ausnahme 
des  TraubenzucKers  und  seiner  Derivate  umfasst  (s.  S.  349). 

Verf.  macht  noch  darauf  aufmerksam,  dass  durch  diese  Unter- 
suchungen die  Aufsuchung  der  neuen  Zuckerarten  im  Pflanzenreiche  ein 
erhöhtes  Interesse  gewinnt;   da  die  Arabinose   der  l.-Mannitreihe  an- 

f  eh  ort,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Pflanze  auch  die 
'ähigkeit  besitzt,  die  Zuckerarten  der  1.-  und  i.-Mannitreihe  oder  der 
complicirten  Anhydride  zu  bereiten.  In  einer  Nachschrift  theilt  Verf. 
noch  mit,  dass  Gluconsäure  durch  Erhitzen  mit  Chinolin  auf  170*^  theil- 
weise  in  die  Mannonsäure  übergeht,  und  dass  letztere  unter  denselben 
Bedingungen  umgekehrt  kleine  Mengen  einer  Säure  liefert,  welche 
der  Gluconsäure  sehr  ähnlich  ist.  Drechsel  (Leipzig). 

R.    Neumeister.     Die    Beactionen    der    Albumosen    und    Peptone 
(Zeitschr.  f.  Biologie  XXVI  [VIII],  4,  S.  324). 

N.  gibt  eine  diesbezügliche  Zusammenstellung  seiner  eigenen 
Erfahrungen. 

Die  Biuretreaction  ist  sämmtlichen  Albumosen  und  Peptonen 
eigenthümlich;  die  Eivv  eisskörper  nehmen  mit  Natronlauge  und  Kupfer- 
sulfat einen  mehr  bläulichrothen  Farbenton  an,  aus  welchem  die 
blonde  Nuance  beim  Kochen  verschwindet,  nur  das  krystallisirende 
Phytovitellin  fürbt  sich  wie  die  Albumosen  und  Peptone  schon  in  der 
Kälte  purpurrotb.  Die  Eeaction  tritt  noch  bei  einer  Verdünnung  von 
1  ;  10000  nach  einigem  Warten  von  selbst,  jedoch  sofort  beim  Kochen  ein. 

N.  weist  die  Angaben  von  Krüger,  wonach  unter  Anderem  die 
Biuretreaction  nur  in  unreinen  Präparaten  von  Peptonen  und  Albu- 
mosen auftreten  solle,  als  falsch  zurück.  Bei  der  Einwirkung  von 
Barytlauge  auf  Fibrin  entstehen  zunächst  primäre  Albumosen,  die  aber 
schneller  als  bei  der  Pepsinverdauung  durch  dieses  Agens  in  Deutero- 
albumosen  tibergeführt  werden.  Hierbei  entsteht,  entgegen  den  An- 
gaben von  Krüger  der  auch  bei  der  Trypsinverdauung  sich  bildende 
Körper,  welcher  sich  mit  Chlor-  oder  Bromwasser  violettroth  färbt. 
N.  nennt  ihn  Tryptophan  und  theilt  einige  auf  ihn  bezügliche  Beob- 
achtungen mit. 

Wenn  man  auf  Peptone  prüfen  will  und  zu  diesem  Zweck  vorher 
die   Eiweisskörper  und    Albumosen    mit    schwefelsaurem   Ammoniak 
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ausgefällt  hat,  so  empfiehlt  es  sich  nach  N.  zum  Filtrat  das  gleiche 
VolomeD  einer  gesättigten  (70  Procent)  Kali-  oder  Natronlauge  zu 
setzen.  Eine  Reihe  von  Bemericungen  über  die  Fällungen  der  Albu- 
mosen  mittelst  Essigsäure  and  Ghlornatrium,  Essigsäure  und  Ferro- 
cyankalium,  sowie  durch  Salpetersäure  sind  im  Originale  nachzusehen. 
Verf.  kritisirt  bei  dieser  Gelegenheit  einige  die  Magenverdauung  be- 
treffende Angaben  von  Boas. 

Durch  Phosphorwolframsäure  werden  vollständig  nur  die  Proto- 
nnd  Heteroalbumosen  gefallt,  von  den  Deuteroalbumosen  entgehen  stets 
geringe  Mengen  der  Fällung,  die  Peptone  werden  aber  höchst  unvoll- 
kommen ausgeschieden.  Letzteres  ist  insofern  von  besonderem  Inter- 
esse, als  Hirsehler  mit  der  Zunahme  der  durch  Phosphorwolfram- 
s&Qie  nicht  gefällten  stickstoffhaltigen  Substanzen  eine  Bestätigung 
der  Angaben  Hoppe-Seylers  über  die  Bildung  von  Leucin  und 
Tyrosin  bei  der  Magenverdauung  zu  liefern  versucht  hat. 

Mittelst  der  Almen 'sehen  Gerbsäuremischung  erhält  man  in 
reinem  Eiweiss-,  Albumosen-  und  Peptonlösungen  bei  einer  Verdünnung 
von  1  :  100000  kaum  merkliche  Trübungen,  lässt  man  die  Flüssigkeit 
aber  24  Standen  stehen,  so  hat  sich  in  allen  ein  geringer  aber  deut- 
licher Niederschlag  gebildet;  der  in  Peptonlösungen  erzeugte  ist  im 
üeberschuss  der  Gerbsäure  löslich  (Sebelien).  Diese  Beaetion  lässt 
sieh  auch  in  den  mit  Ammoniumsulfat  gesättigten  Flüssigkeiten  an* 
wenden,  wenn  man  sie  vorher  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser 
verdünnt 

Jodquecksilber-Jodkalium  in  schwachsaurer  Lösung  sowie  über- 
schüssige Pikrinsäure  erzeugen  selbst  in  sehr  verdünnten  Albumose- 
lösungen  aber  nicht  in  albumosefreien  Peptonlösungen  voluminöse 
Niederschläge.  Dieselben  lösen  sich  beim  Sieden  in  der  sauren  Flüssig- 
keit auf,  im  Gegensatze  zu  den  Niederschlägen,  welche  man  mit  den 
genannten  Beagentien  in  den  Lösungen  von  Eiweisskörpern  erhält; 
letztere  sind  unlöslich  (Georges).  « 

Durch  verdünntes  Kupfersulfat  werden  neutrale  Pepton-  und 
Deuteroalbumosenl  ösungen  nicht  getrübt. 

Das  einzige  absolute  Fällungsmittel  des  Amphopeptons  ist  Queck- 
silberchlorid in  genau  neutraler  Lösung. 

Durch  Ammoniumsulfat  werden  ausser  Albumosen  noch  andere, 
nicht  nur  coUoide  Stoffe,  sondern  auch  krystalloide  Körper  (Hämo- 
globin, Pikrinsäure,  harnsaure  und  hippursaure  Salze,  Tyrosin,  Leucin) 
aus  ihren  Lösungen  ausgeschieden. 

F.  Röhmann. 

P,  Mohr.    Zur    Kenntniss  des   Knochenmarks  (Zeitschr.    f    physioL 
Ghem.  XIV,  4,  S.  390). 

Das  ausgelassene  Fett  des  Binderknochenmarks  (Schmelzpunkt 
45  bis  46°  0.,  Erstarrungspunkt  circa  33*^  0.)  wurde  verseift,  das 
Gemisch  der  Fettsäuren  in  Alkohol  gelöst,  mit  Essigsäure  gefällt  und 
durch  Filtration  die  Oelsäure  entfernt.  Die  festen  Fettsäuren  wurden 
aus  Alkohol  wiederholt  umkrystallisirt  (Schmelzpunkt  54  bis  56>  C.) 
hierauf  in  Alkohol  gelöst  und  mit  Salzsäure  gefällt.  Der  hierdurch 
entstandene  Niederschlag  wurde  aus  Alkohol  umkrystallisirt.  Er  schmolz 
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bei  69  bis  70o  und  erwies  sich  durch  die  filementaranaljse,  die  Ana- 
lyse des  Baryumsalzes  und  den  Schmelzpunkt  des  Aethylesters 
(330  G.)  als  Stearinsäure.  Auch  durch  fractionirte  Fällung  der  in  Al- 
kohol gelösten  Fettsäuren  mit  essigsaurer  Magnesia  wurde  Stearin- 
säure erhalten. 

100  Theile  des  Fettsäuregemisches  enthielten  62*86  Oelsänre, 
22*33  Palmitinsäure,  9*57  Stearinsäuren.  Flüchtige  Fettsäuren  waren 
nicht  nachweisbar. 

Somit  sind  die  Angaben  von  C.  Eylers  über  das  Vorkommen 
einer  ftir  das  Knochenmark  charakteristischen  Säure,  Medellins&nre, 
sowie  über  das  Fehlen  von  Stearinsäure  unrichtig. 

F.  Böhmann. 

A.  Hilger  und  Fr.  Brande.  Ueler  Taxiuy  das  Alkaloid  des  Eiben- 
bavmes  (Taxus  haccata)  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXIII,  S.  464 
bis  468). 

Die  Verff.  haben  das  Alkaloid  der  Blätter  des  Eibenbaumes 
nach  der  von  Manne  angegebenen  Methode  dargestellt  und  näher 
untersucht.  Das  Taxin  bildet  ein  amorphes  weisses  Pulver,  welches 
in  Wasser  spurweiter,  in  Alkohol  und  Aether  leicht,  schwerer  in 
Chloroform  und  gar  nicht  in  Benzol  löslich  ist;  es  schmilzt  bei  82^ 
färbt  sich  mit  concentrirter  Schwefelsäure  intensiv  purpurviolett,  mit 
Frochdi*s  Beagens  intensiv  rothviolett.  Seine  schwach  sauren  wässe- 
rigen Lösungen  werden  durch  die  gewöhnlichen  Alkaloidreagentien 
gefallt,  ebenso  selbst  noch  in  verdünnten  Lösungen  durch  fixe  Alka- 
lien und  Ammoniak;  im  Ueberschuss  unlöslich.  Das  salzsaure  Salz 
krystallisirt  sehr  deutlich,  die  anderen  Salze  weniger.  Aus  den  Ana- 
lysen berechnet  sich  die  Formel  CavHsjOioN  (oder  H^t  ?  Kef.);  die 
Base  verbindet  sich  auch  mit  Jodätbyl  zu  krystallinischem  Taxinäthyl- 
Jodid.  £.  Drechsel  (Leipzig). 

E;  Falk.  Hydrasttn  und  Hydrastinin  (Virchow's  Archiv  [11]  IX,  3, 
S.  399). 

Hydrastin  ist  neben  dem  bekannten  Berberin  das  Alkaloid 
der  nordamerikaniscben  Bannunculacee  Hydrastis  canadensis,  deren 
flüssiges  Extract  in  der  letzten  Zeit  vielfach,  besonders  bei  Blutungen 
aus  der  Gebärmutier  angewendet  wurde  und  noch  wird.  Durch  Oxi- 
dation  geht  das  Hydrastin  in  eine  Base,  Hydrastinin,  und  eine  Säure, 
Opi  an  säure,  über.  Mit  allen  drei  zuletzt  genannten  Stoffen  wurden 
pharmokologische  Versuche  angestellt,  woran  sich  noch  einige  wenige 
mit  Hydrastininmethylmethinchlorid,  einem  Derivat  des  Hy- 
drastinins,  anschlössen. 

Hydrastin  (als  salzsaures  Salz  meist  subcutan  injicirt)  bewirkt 
bei  Fröschen  in  geringen  Dosen  (00005  Gramm)  gesteigerte  Beflex- 
erregbarkeit,  sich  mehr  oder  weniger  häufig  wiederholende  tetanisehe 
Anfälle.  Nach  grösseren  Dosen  (0(W9  bis  002  und  mehr)  folgt  darauf 
ein  Stadium  vollständiger  Lähmung,  bedingt  durch  Lähmung  der 
motorischen  Gentren  im  Bückenmark.  Die  Anzahl  der  Herzschläge 
nimmt  wenigstens  bei  Dosen  über  0002  ohne  vorhergehende  Be- 
schleunigung   schnell    ab.    Die  Contracüonen   des  Herzmuskels   sind 
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aehr  energisch;  doch  bildet  sich  allmählich  eine  Neigung  zur  Diastole, 
eine  längere  Dauer  derselben  aus,  bis  am  Ende  diastolischer  Stillstand 
eintritt  Schuld  daran  ist  nicht  Lähmung  der  Herzmusculatur,  denn 
diese  bleibt  durch  mechanischen  Beiz,  sowie  durch  Phystostigmin 
erregbar.  (Durchströmungsversuch  des  isolirten  Froschherzens  im 
William'schen  Apparat.)  Auch  liegt  der  Herzstillstand  nicht  an  einer 
Erregung  der  Herzhemmungsnerven;  denn  das  die  Vagusendigungen 
lähmende  Atropin  ändert  nichts  an  dem  Zustande.  Im  6egentheil  ist 
es  möglieh,  einen  durch  Beizung  der  Hemmungsganglien  mit  Muscarin 
herrorgerufenen  Herzstillstand  durch  Hjdrastin  wieder  aufzuheben. 
Per  exelusionem  muss  man  also  schliessen,  dass  der  Herzstillstand 
durch  Lähmung  des  automatischen  Gentrums  herbeigeftkhrt 
wird.  Ausser  den  entfernten  Wirkungen  beobachtet  man  in  der  Ein- 
sticbstelle  eine  locale  Wirkung  auf  die  Musculatur,  welche  sich  dort 
bretthart  (Starre)  anf&hlt.  Die  Extremität,  an  welcher  die  Injection 
gemacht  wurde,  wird  sehr  bald,  auch  während  des  Tetanus,  schlafi 
and  es  bedarf  grösserer  elektrischer  Beize,  als  auf  der  Control- 
seite.   nm   sie  in  Bewegung  zu  setzen. 

Wirkung  auf  Warmblüter:  Bis  0175  pro  Kilogramm  vermag 
das  Kaninchen  die  Vergiftung  zu  überstehen.  Die  Lähmung  tritt  früher 
als  bei  Kaltblütern  ein  und  geht  meist  dem  tetanischen  Stadium  voraus. 
Man  beobachtet  an  der  Spitzenstosscurve  eine  geringe  auf  Gefässcon- 
traetion  beruhende  Zunahme  des  Blutdruckes,  welche  —  besonders 
während  der  tetanischen  Anftlle  —  durch  Gefässerschlaffung  und  tiefes 
Sinken  des  Blutdruckes  abgelöst  wird.  Die  Ursache  dafür  liegt  im  Beiz- 
zusiand  der  Medulla  (Ausbleiben  der  Erscheinungen,  wenn  die  Medulla 
durch  Ghlcral  gelähmt  ist).  Auf  die  Beizung  des  vasomotorischen  Gen- 
trnms  folgt  Lähmung  mit  ihren  Folgen  bis  zum  Exitus.  Der  Puls  ist 
während  des  Tetanus  und  gegen  das  Lebensende  hin  verlangsamt  und 
zwar  durch  centrale  Vagusreizung  (Durcbschneidung  des  Vagus).  Der 
Tod  erfolgt  durch  Herzlähmung  (Erfolglosigkeit  der  künstlichen 
Attunung). 

Hydrastinin:  Die  wirksamen  Dosen  sind  grösser  als  bei  Hj- 
drastin. Nach  Injection  von  0,01  des  salzsauren  Salzes  tritt  beim 
Frosch  noch  nicht  völlige  Lähmung,  das  wesentlichste  Symptom  der 
Vergiftung,  ein.  Bei  Kaninchen  geschiebt  dies  erst  nach  0*15  pro 
1000  Gramm  Körpergewicht;  0-25  bis  0*3  sind  tödtlich.  Die  Lähmung 
beruht  auf  einer  Einwirkung  auf  die  motorischen  Bückenmarkscentren. 
Das  Herz  zeigt  Neigung  zur  Systole,  wird  im  üebrigen  aber  nicht 
wesentlich  afficirt.  Sehr  energische,  nicht  durch  Erschlaffung  unter- 
brochene Gefässcontraction,  hauptsächlich  durch  Einwirkung  auf 
die  Geftsse  selbst  bedingt,  und  Pulsverlangsamung  durch  centrale 
Vagusreizung  machen  sich  schon  vor  der  Lähmung  bemerkbar.  Vor 
dem  Exitus  sinkt  der  Blutdruck  infolge  der  Dyspnoe  (Erfolg  der  künst- 
lichen Athmung).  Der  Exitus  entsteht  durch  Lähmung  der  Athmungs- 
eentren,  nicht  des  Herzens.  Das  Hydrastinin  ist  also  fi)r  therapeutische 
Versuche  wesentlich  geeigneter,  als  das  Hydrastin. 

Hydrastininmethylmethinchlorid:  Die  Untersuchungen  sind 
unvollständig,  weil  Verf  nur  1  Gramm  des  Mittels  zur  Verfügung 
hatte.    Das  Mittel  bewirkt,  wie  Hydrastinin,  Lähmung,   welche  aber 
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im  Gegensatz  dazu,  peripherischen  Ursprunges  ist,  wie  dies  bei 
Ammoniumsalzen  ja  häufig  der  Fall  ist.  Der  Exitus  tritt  durch  Lähmung; 
der  Athmungsmuskeln  ein.  Gefäss  contrahiren de  Eigenschaften 
Bind  vorhanden,  aber  wohl  schwächer,  als  beim  vorigen  Mittel. 

Opian säure  wirkt,  subcutan  injicirt,  bei  Kaltblütern  zuerst 
narkotisirend,  dann,  wenigstens  nach  grösseren  Dosen  (0*2  bis  0*4 
Opians.  Na)  die  Beflexerregbarkeit  steigernd.  Zugleich  bestehen 
Coordinationsstörungen,  aber  keine  Lähmung.  An  Warmblütern 
(Kaninchen)  gelang  es  nicht,  eine  Wirkung  zu  beobachten.  Es  wurden 
bis  1'2  subcutan  injicirt  und  bis  3*0  per  os  verabfolgt. 

Die  spärliche  Literatur  über  die  pharmakologische  Wirkung  des 
Hydrastis  und  der  aus  ihr  gewonnenen  Stoffe,  auch  die  neueste  Arbeit 
von  Marfori,  wird  kurz  besprochen.  Max  Levy  (Berlin). 

R.    Kobert.    Arbeiten   des  pharmakologischen    Institutes   zu    Dorpat 
(IV,  1890,  Stuttgart,  F.  Enke). 

Das  vorliegende  vierte  Bändchen  der  „Arbeiten  des  pharmakolo- 
gischen Institutes  zu  Dorpat''  enthält  folgende  drei  Abhandlungen: 

1.  A.  Grünfeld,  über  die  anatomischen  Veränderungen  bei 
chronischer  Sphacelinvergiftung. 

2.  E.V.  Hirschhey  dt,  über  die  CrotonölsäureE.  Buchheim's,und 

3.  G.  Juckna,  über  Gondurangin. 

Ad.  1.  G.  wendet  sich  in  seiner  Arbeit  gegen  die  v.  Reckling- 
hausen widersprechenden  Angaben  Krysinski's  in  Bezug  auf  die  durch 
chronische  Seeale  Vergiftung  hervorgerufenen  Veränderungen.  Krysinski 
behauptet  nämlich,  an  den  Kämmen  von  Hähnen,  die  mit  Mutterkorn 
vergiftet  worden  waren,  weder  Thrombose  der  Gefösse,  noch  eine 
Degeneration  des  Gewebes,  die  im  Sinne  einer  beginnenden  Gangrän 
zu  deuten  wäre,  gefunden  zu  haben.  Ein  Theil  der  von  Krysinski 
untersuchten   Hahnenkämme   war  ihm  von  K.  überlassen  worden. 

G.  constatirte  nun  in  Uebereinstimmung  mit  Kobert,  dass  die 
häufigste  Erscheinung  der  chronischen  Vergiftung  der  Hähne  zuerst 
im  Dunkelviolettwerden  und  Schwarzwerden  des  Kammes  und  auch 
der  Bartlappen  besteht.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  dass 
das  Grundgewebe  des  Kammes  sowohl  als  die  Arteriolen  und  der 
Inhalt  derselben  eine  deutlich  ausgesprochene  hyalin  (im  Sinne  v.  Reck- 
linghausen's)  erscheinende  Degeneration  zeigte.  Dass  Krysinski  zu 
einem  entgegengesetzten  Resultat  gekommen  ist,  glaubt  G.  darauf  zu- 
rückftihren  zu  können,  dass  bei  den  von  K.  ihm  übergebenen  Käm- 
men die  schon  makroskopisch  charakteristischen  Stücke  früher  heraus- 
genommen worden  waren,  bei  seinen  eigenen  Präparaten  aber  die  Ver- 
giftung der  Hähne  eine  zu  acute  war. 

Ad  2.  Diese  Abhandlung  ist  eine  W^iedergabe  der  im  Jahre  1886 
von  E.  V.  Hirschheydt  unter  dem  Titel  ,,über  die  Wirkung  des 
Crotonöls''  publicirten  Dissertation,  die  durch  weitere  Versuche  K's. 
vervollständigt  worden  ist.  Die  vielseitig  und  sorgfältig  ausgeführten 
Untersuchungen  ftihren  zu  dem  Resultat,  1.  dass  die  Angabe  Senier's, 
im  Crotonöl  befänden  sich  zwei  Theile,  von  denen  einer  in  Alkohol 
löslich,  der  andere  unlöslich  sei,  der  Gorrectur  bedarf,  insofern  als 
von-  einer  scharfen  Trennung  dieser  beiden  Oelbestandtheile  nicht  die 
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Bede  sein  kann.  Vielmehr  zeigt  sieh,  dass  im  Crotonöl  Theile  existiren, 
die  sehr  leicht  in  Alkohol  löslich  sind,  neben  solchen,  die  sehr  schwer 
löslich  sind.  (Den  in  Alkohol  löslichen  Theil  nennt  H.  „saures 
Crotonör*,  den  in  Alkohol  unlöslichen  -—  „neutrales  Crotonöl"  und 
das  ungetheilte  Oel  —  „käufliches  Crotonöl");  2.  dass  das  Crotonöl 
per  OS  applicirt,  auf  den  Darm  der  Thiere  eine  ungleich  geringere 
Wirkung  zeigt  als  auf  den  Menschen,  so  dass  die  Frage  nach  der 
Art  der  Wirkung  des  Crotonöls  beim  Menschen  durch  Thierversuche 
nicht  genügend  gelöst  werden  kann.  3.  Neutrales  Crotonöl  wird  im 
Blnt  nicht  verseift,  sondern  verhält  sich  gerade  so,  wie  jedes  anderel 
indifferente  Fett;  Natriumemulsionen  des  käuflichen  und  noch  mehr 
des  sauren  Crotonöls  dagegen  machen  schon  in  kleinen  Dosen  vom 
Blute  aus  schwere  Vergiftungserscheinungen.  Die  rein  dargestellte 
Crotonölsäure  übertrifft  das  saure  Crotonöl  an  Wirksamkeit  noch  be- 
deutend. Das  Crotonöl  wirkt  vom  Blut  aus  specifisch  auf  den  Darm; 
bei  Thieren,  wo  bei  Eingabe  per  os  kleine  DurchföUe  erfolgten,  ge- 
nügte zur  Erzielung  derselben  vom  Blut  aus  ein  verschwindender 
Bruchtheil  der  per  os  vergeblich  angewandten  Dosis;  4.  das  Crotonöl 
wird  vom  ünterhautzellgewebe  der  Warmblüter  nicht  resorbirt,  wohl 
aber  von  dem  des  Frosches  und  wirkt  dann  typisch  auf  den  Darm- 
tractus  des  letzteren.  Beim  Frosch,  wie  beim  Warmblüter  wirkt  das 
Crotonöl  auf  die  Gefässwände  und  erzeugt  Hämorrhagien ;  5.  die 
Crotonölsäure  erzeugt  schon  in  enorm  kleinen  Dosen  vom  Venen- 
system aus  nach  kurzer  Beizung  ein  Absinken  des  Blutdruckes  auf 
Null;  dabei  wird  nicht  das  Herz  an  sich  gelähmt,  sondern  das  im 
Gehirn  befindliche  Centrum  desselben. 

Ad.  3.  In  dem  ^Historisches"  betitelten  Capitel  seiner  Arbeit 
gibt  J.  eine  genaue  Zusammenstellung  der  Condurangolitteratur  wieder, 
wobei  zunächst  die  Condurangorinde  als  solche  in  ihrer  Anwendung 
in  der  Therapie  und  ihrer  Wirkungsweise,  die  verschiedenen  Arten 
derselben,  respective  die  statt  derselben  in  den  Handel  gebrachten 
Droguen  und  die  Bestandtheile  der  Condurangorinde  und  zum  Schluss 
das  Condurangin  berücksichtigt  werden.  Das  Capitel  „Chemischer 
Theil"  gibt  die  Darstellungsweise,  die  Eigenschaften  und  Beactionen 
des  Gondurangin  an. 

Der  Abschnitt  „Pharmakologischer  Theil"  beschäftigt  sich  mit 
den  Versuchen  des  Verf. 's  und  deren  Besultaten.  Applicirt  wurden 
dem  Versuchsthiere  die  Präparate  per  os,  subcutan  und  intravenös. 
Die  grosse  Eeihe  von  Versuchen  führt  J.  zu  folgenden  Besultaten: 
Das  Condurangin  übt  keinen  nennenswerthen  Einfluss  auf  die  Herz- 
action,  den  Blutdruck  und  die  Gefässe  aus,  dagegen  ist  eine  deutliche 
Beeinflussung  des  Centralnervensystems  vorhanden,  die  sich  namentlich 
durch  einen  unbeholfenen  Gang  der  Thiere,  der  eine  gewisse  Aehn- 
liehkeit  mit  dem  bei  Tabes  dorsalis  besitzt,  und  durch  Krämpfe, 
welche  anfangs  einen  mehr  tonischen,  späterbin  einen  klonischen 
Charakter  haben,  kennzeichnet.  Die  Frage  nach  dem  Abschnitt  des  Zen- 
tralnervensystems, auf  den  das  Condurangoglykosid  seinen  Einflusss 
ausübt,  beantwortet  J.  dahin,  dass  es  sich  nicht  um  eine  Wirkung 
auf  das  Bückenmark,  sondern  vielmehr  auf  das  Gehirn,  respective  die 
MeduUa  oblongata,  handle.  Friedrich  Krüger  (Dorpat). 
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K.  Schlick.  Zur  Kenntniss  der  Strychninwirkung  (Pflüg  er 's  Arch. 
f.  d.  ge8.  Physiol,  XLVE,  S.  171). 

Die  UntersuchuDgen  des  Verf. 's  wurden  unter  Leitung  von 
Biedermann  ausgeführt  und  betreffen  das  Verhalten  der  Reflexe  bei 
chemischer  Reizung  am  stryehninisirten  Frosch.  Die  Versuche  wurden 
im  Winter  an  Exemplaren  von  B.  temporaria  angestellt,  welche  seit 
dem  Herbste  in  Gefangenschaft  gehalten  worden  waren.  Zuerst  wurde 
das  Dorsalmark  durchschnitten,  zwei  bis  drei  Stunden  später  —  in 
einigen  Versuchen  erst  nach  24  Stunden  —  das  Thier  an  einem 
Stative  in  hängender  Stellung  befestigt.  Die  längste  Zehe  der  einen 
herabhängenden  unteren  Extremität  wurde  in  ein  mit  0*6  bis  1  procenL 
Essigsäure  oder  Ammoniaklösung  geftllltes  Näpfchen  getaucht  und  die 
Zeit  vom  Beginn  des  Eintauchens  bis  zum  Eintritt  einer  Beflexbewe- 
gung  an  Metronomschlägen  gezählt.  Nachdem  so  durch  eine  Reihe 
von  Versuchen  ein  normaler  Durchschnittswerth  erhalten  war,  wurden 
0*000625  bis  00025  Strychnin.  nitric.  unter  die  Rückenhaut  eingespritzt 
und  wiederum  dieselbe  Zehe  chemisch  gereizt  Als  Reflexbewegung 
wurde  unmittelbar  nach  der  Vergiftung  im  ersten  Stadium  nach 
Hällstew  gelegentlich  eine  rasche  Zuckung  beobachtet,  gewöhnlich 
trat  der  charak^ristische  Streckkrampf  des  zweiten  Stadiums  ein,  da 
das  Experiment  sich  meist  über  30  bis  40  Minuten  erstreckte.  Das 
wichtige  und  neue  Ergebniss  der  Versuche  besteht  darin,  dass  die 
Wirkung  der  chemischen  Reizung  sich  ganz  anders  als  die  der  mecha- 
nischen, elektrischen  und  thermischen  Reizung  verhält.  Die  Reflexzeit 
für  den  chemischen  Reiz  wächst  mit  der  Zunahme  der  Giftwirkung 
immer  mehr,  bis  endlich  das  Präparat  viele  —  bis  15  Minuten  — 
lang  mit  der  ReizflQssigkeit  in  Berührung  bleiben  kann,  ohne  dass 
eine  Reaction  eintritt.  Die  gleichzeitige  Anwendung  anderer  Reize 
zeigt  dagegen  die  bekannte  bedeutende  Steigerung  der  Reflexthätigkeit^ 
Diese  Wirkung  der  chemischen  Reize  ist  nicht  in  einem  Einflüsse  des 
Strychnins  auf  die  sensiblen  Hautnerven  oder  deren  Endapparate  be- 
gründet und  ebensowenig  etwa  hauptsächlich  auf  eine  Schädigung 
dieser  Organe  durch  den  längeren  Gontact  mit  der  Reizflüssigkeit 
zurückzuführen,  sondern  sie  muss  ihren  Grund  in  einem  besonderen 
Verhalten  der  Erregbarkeit  centraler  Theile  haben. 

(Sternberg  Wien). 

Hans  Büchner.  Ueber  Hemmung  der  Mtlssbrandinfectton  und  über 
das  aseptische  Fieber  (Nach  Vorträgen  in  der  morphologisch- 
physiologischen Gesellschaft  zu  München  am  21.  Januar  und 
25.  Februar  1890.  Berliner  klinische  Wochenschrift  1890,  Nr.  10). 

Emmerich  und  nach  ihm  Pawlowsky  und  Bouchard  haben 
gezeigt,  dass  man  mit  Milzbrand  inflcirte,  an  sich  für  diese  Krankheit 
empfangliche  Thiere  vor  dem  Tode  retten  und  heilen  kann,  wenn 
man  ihnen  Gulturen  anderer  pathogener  und  auch  saprophytiscber 
Bacterienarten,  z.  B.  Erysipeleonen,  Friedländer'sche  Eapselstäbchen 
Bact.  pyoeyaneum,  injicirt. 

B.  überzeugte  sich  zunächst  von  der  Richtigkeit  der  Angabe 
Pawlowsky's,   dass   Kaninchen   durch    Injection    lebender    Gulturen 
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der  Friedländer'scben  Stäbchen  vor  der  MilzbraoderkrankuDg  ge- 
sehützt  werden  können.  Bei  den  späteren  Versucben,  in  Gemeinschaft 
mit  den  Doctoren  Wauer  und  Knüppel  wurden  aber  stejrilisirte 
Gulturen  derselben  Bacterienart  angewendet. 

Von  29  Kaninchen  dienten  8  zur  Controle  und  wurden  nur  mit 
Milzbrand  inficirt,  dem  sie  alle  binnen  48  Stunden  in  typischer 
Weise  erlagen.  Die  übrigen  21  Thiere  wurden  ebenso  subcutan  mit 
Milzbrand  inficirt,  erhielten  aber  vom  Zeitpunkte  der  Infection  ab  Ein- 
spritzungen der  sterilisirten  Gulturflüssigkeiten  und  zwar  ein  Theil 
der  Thiere  rings  um  die  Infectionsstelle,  die  anderen  an  entfernten 
Körperstellen.  Durch  dieses  Heilverfahren  wurde  in  10  Fällen  wenig- 
stens Verzögerung  des  Todes  um  1  bis  4  Tage  erreicht  während 
11  Thiere  vollständig  und  dauernd  genasen.  Von  fünf  mit  Milzbrand- 
blat  inficirten  Meerschweinen  diente  eines  zur  Controle  und  ver- 
endete nach  36  Stunden,  während  von  den  mit  den  sterilisirten 
Kapselstäbchenculturen  behandelten  zwei  uud  zwar  am  4.  respective 
5.  Tag  erst  starben,  die  übrigen  zwei  am  Leben  blieben.  Die  sterili- 
sirten Gulturen  wirken  demnach  mindestens  ebenso  schüjt- 
zend,  respective  hemmend  auf  die  Entwickelung  des  Milz- 
brandes wie  die  lebenden.  Die  Wirkung  muss  also  von  durch 
die  betreffende  Bacterienart  erzeugten  ehemischen  Verbindungen 
abhän^g  sein.  Es  ist  ausgeschlossen,  dass  diese  Wirkung  direct  auf 
die  Milzbrandkeime  ausgeübt  wird,  sie  kann  nur  eine  indirecte  sein, 
Steigerung  der  Widerstandsfähigkeit  des  inficirten  Organismus.  B.  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  die  sterile  Gultur  local  Eiterung  hervor- 
raft  Er  hält  es  für  höchst  wahrscheinlich,  dass  diese  mit  der  Hem- 
mungswirkung  in  Zusammenhang  stehe.  Ob  sie  dabei  den  Untergang 
der  Milzbrandkeime  durch  bacterienfeindliche  gelöste  Stoffe,  wie 
solche  von  B.  mit  Voit,  Sittmann  und  Orthenberger  im  Blut- 
serum nachgewiesen  wurden,  oder  durch  Phagocytose  erfolgt,  bleibt 
vorläufig  unentschieden.  Jedenfalls  aber  wirkt  hier  der  entzünd- 
liche rrocess  nicht  fördernd,  sondern  hemmend  auf  die  Milz- 
brandbacterien.  Er  ist  als  reactive  Heilbestrebung  der  Natur  aufzu- 
fassen, wie  das  B.  schon  vor  mehr  als  10  Jahren  ausgesprochen  hat 
und  auch  Emmerich,  Bibbert  und  Lahr  bei  ihren  Untersuchungen 
fanden. 

B.  zeigt  an  einigen  Beispielen,  dass  derselbe  Infectionskeim  bei 
wenig  empfindlichen  Thierarten  Entzündung  hervorruft,  bei  hoch- 
^ittdig  empfänglichen  aber  Septicämie  ohne  Entzündungserseheinungen. 
Z«  B.  der  Diplococcus  pneumoniae  Lungenentzündung  beim  Menschen, 
Septicämie  beim  Kaninchen.  Wie  B.  gefunden  hat,  entfaltet  derselbe 
Lifectionserreger  in  derselben  Species  verschiedene  Wirkungen,  je 
nach  dem  Grade  seiner  Lebensenergie.  Milzbrandsporen  erzeugen 
beim  Meerschweine  von  der  Lunge  aus  AUgemeininfection  ohne 
merkliche  Localreaction,  Milzbrandstäbchen  heftige  örtliche  Ent- 
zündung. Das  Auftreten  der  Entzündung  ist  somit  ein  Zeichen  für 
relativ  hohe  Widerstandsfähigkeit  des  inficirten  Organismus  oder  für 
relativ  geringe  Lebensenergie  (oder  Virulenz)  des  Infectionserregers. 
Die  Wirkung  der  sterilisirten  Gulturen  bei  Application  an  der  Impf- 
stelle  besteht  in   dem    Hervorrufen   der  entzündlichen    Beaction,  die 
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soDst  in  dem,  für  Milzbrand  hochgradig  empfanglicheD  Nagerorga- 
Dismus  ausbleibt.  Die  localen  Vorgänge  entsprecheo  dann  im  Principe 
der  carbunculösen  Entzündung  beim  Menschen  und  gewähren  wie 
diese  Schutz  und  Heilung. 

Die  Hemmung  der  Milzbrandentwickeiung  durch  Injectionen  an 
entfernten  Eörperstellen  muss  auf  einer  allgemeinen  Wirkung  auf  den 
Körper  beruhen.  Als  Zeichen  einer  solchen  konnte  B.  bei  den  Ea* 
ninehen  binnen  zwei  Stunden  nach  der  Injection  eintretende,  fttr 
längere  Zeit  anhaltende   Temperatursteigerung  um  circa  2^  feststellen. 

Um  sich  aber  zuverlässig  davon  zu  überzeugen,  dass  die  sterilen 
Gulturen  Fieber  zu  erzeugen  vermögen,  machte  sich  B.  selbst  unter 
die  Haut  des  linken  Vorderarmes  eine  Injection  von  0*5  Gct.  stark  ver- 
dünnter steriler  Emulsion  der  Eapselstäbchen.  Die  Wirkung  war  eine 
relativ  sehr  starke.  Binnen  anderthalb  Stunden  trat  Schmerzhafti^eit 
entlang  den  Lymphbahnen  und  in  der  Achselhöhle  ein,  eine  halbe 
Stunde  später  FrostgefQhl,  dann  HitzegefQhl  und  Eingenommenheit 
des  Eopfes.  Die  Temperatur  in  der  Achselhöhle  stieg  bis  auf  38*6^ 
die  Zahl  der  Pulsschläge  bis  auf  108,  fünf  Stunden  nach  der  Injection. 
In  der  Nacht  unruhiger  Schlaf  und  Schweiss.  Am  folgenden  Tage 
zeigte  sich  an  der  Impfstelle  handtellergross  erjsipelartige  Röthung 
und  Schwellung  und  Röthung  der  Haut  entlang  der  Lymphbahnen. 
Die  Temperatur  war  wieder  normal,  aber  noch  leichtes  Fiebergefbhl 
vorhanden.  Am  dritten  Tage  waren  alle  Erscheinungen  verschwunden. 

Elinisch  hatte  somit  die  sterile  Gultur  Erysipel,  Lymphangitis 
und  Fieber  hervorgerufen*).  Entzündung  und  Fieber  werden 
daher  durch  die  chemischen  Stoffwechselproducte  der  Bac- 
terien  erzeugt.  Es  liegt  nahe,  einen  Zusammenhang  zwischen  der 
Fiebererzeugung  und  der  Hemmungswirkung  anzunehmen. 

M.  Grub  er  (Wien). 

H*  Kraft,    Zur   Physiologie   des   Flimmerepithels   bei    Wirbdthieren 
(Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XLVH,  S.  196). 

Die  Versuche  sind  im  Tübinger  physiologischen  Institute  aus- 
geführt worden.  Die  stromaufwärts  liegenden  Zellen  werden  „Ober- 
zellen'' gegen  jene  genannt,  welche  stromabwärts  liegen  und  die  als 
„ünterzellen"  bezeichnet  werden.  Beim  Flimmerbelag  der  Luftwege 
der  Warmblüter  sind  die  in  den  feinsten  Bronchien  liegenden  Zellen 
die  Oberzellen  gegen  die  weiter  gegen  den  Nasenrachenraum  befind- 
lichen, bei  den  Fröschen  sind  die  im  Flimmerbelag  der  Bachen- 
schleimhaut der  Mundöffnung  näheren  Zellen  die  Oberzellen  gegen- 
über den  dem  Magen  näheren  Unterzellen,  da  der  Strom  zum  Magen 
fuhrt.  Als  Untersuchungsobiect  wird  die  ganze  Bachenschleimhaut 
des  Frosches  empfohlen,  welche  leicht  unter  das  Mikroskop  gebracht 
und  im  durchfallenden  Licht  beobachtet  werden  kann;  es  wird  Magen 
und  Oesophagus  eines  möglichst  grossen  Frosches  (sehr  geeignet  ist 
Rana  temporaria)  präparirt,   die    Schleimhaut  vom   Bachen  getrennt, 

*)  Aetiologisoh  freilich  siad  dies  „aseptische"  Fieber  und  diese  „aseptische'* 
Entzündung  grundverschieden  von  den  gewöhnlichen.  Es  fehlt  die  Möglichkeit  der 
Zunahme  und  Ausbreitung  und  damit  der  Charakter  der  Gefahr,  der  infectiösen 
Krankheiten  eigen  ist. 
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die    Speiseröhre  in    ihrer  Torderen  Mittellinie  gespalten,    auf  einem 
rahmenartig  ein  Stflek  eines  Objectträgers  umfassenden  Korkplättchen 
mit  der  natürlichen  Spannung  ganz   eben   ausgebreitet  und  mit  Igel- 
stacheln befestigt    Das   Präparat   wird    mit   0'6procentiger   Kochsalz- 
lösung bespült  und  bei  massiger  Vergrösserun^  (z.  B.  mit  Seybert, 
Object.  IV)  beobachtet.  Bei  Kaltblütern  sowohl  als   bei   Warmblütern 
sind  die  Flimmeräächen   in   Felder   und   Rinnen  gegliedert,   die   der 
Längsrichtung  der  Sehleimhaut  parallel  verlaufen;  an  den  Rinnen  siebt 
man  die  Bewegung  senkrecht  zur  Schwingungsebene  der  Haare,  in  den 
Feldern  in   derselben.   Nachdem   die   Bewegung  Allmählich   langsam 
geworden  ist,  tritt  z.  B.  an  dem  Saum  einer  Rinne  eine  Erscheinung 
auf,  welche  passend  mit  dem  Wogen  eines  Kornfeldes  von  den  Beob- 
achtern  verglichen    worden    ist,    immer  langsamere   Wellen   ziehen 
stets  entgegen   der  strömenden   Flüssigkeit.   Engelmann   hat   diese 
Wellen  „Beizwellen'*  genannt;   ihre  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  ist 
verschieden    unter .  verschiedenen    bekannten   äusseren   Bedingungen. 
Die  Bewegung  überdauert  sehr  lang  die  Präparation,   oft  ist  sie  nach 
48  Standen  noch  lebhafter   als  im  ganz  frischen   Zustande.   Dass  die 
Bewegung  unabhängig  vom  Nervensystem  ist,  beweist,  dass  der  Verl. 
ganz  oberflächlich  abgeschabte  Längsreihen   von   Flimmerzellen,    die 
sonst   gar  keine   anderen    histologischen   Elemente   enthielten,    voll- 
kommen coordinirt  arbeiten  sah;   damit  soll  nicht  behauptet  werden, 
dass  alles  Flimmerepithel  unabhängig  vom  Nervensystem  ist,    da  in 
mehreren  Nervenf&dchen  vorhanden  sein  dürften.  Engelmann  sagte, 
dass  normalerweise   die  Reizwelle   rückwärts,   dem   Flüssigkeitsstrom 
entgegen  zu  verlaufen  scheint;  in  der  That  hat  man  auch  diesen  Ein- 
druck. Und  doch   erscheint  diese  gegenläufige  Reizwelle   als  physio- 
logisch durchaus  unwahrscheinlich,    da,  wie  bei  den  vom  Gehirn  aus 
gereizten  Muskelnerven  der  centralwärts  gelegene  Theil   zuerst  und 
dann  der  dem  Muskel  nähere  erregt  wird,  auch  beim  Flimmerepithel 
die  stromaufwärts  gelegenen  Theile,  von  welchen  die  Bewegung  aus- 
geht,  den   stromabwärts  gelegenen   in   der   rhythmischen  Thätigkeit 
voraus  sein  müssen;    da  uns   bekanntlich   die   Wellen   stets  von  den- 
jenigen Theilen  auszugehen   scheinen,   welche  in   der  Phase  der  Bc* 
wegung  voraus   sind,   so   müssten   wir  nur   rechtläufige   Wellen   von 
oben  nach  unten  verlaufen   sehen.   Es   lässt  sich  leicht  zeigen,  dass 
diese  physikalische  Annahme  natürlich  richtig  ist,  aber  in  Bezu^  auf 
den  subjeetiven  optischen  Eindruck  unter  den   hier  in  Betracht  kom- 
menden Verhältnissen  eine  Ausnahme  erleidet.  Wenn  man  an  Präparaten 
von  Warmblütern  (z.  B.  von  dem  Eileiter  von  Vögeln)  die  Thätigkeit 
des  Flimmerepithels   bei   möglichster  Vermeidung   einer   Schädigung 
durch   starke  Abkühlung  verlangsamt,    so  bemerkt  man,    wenn   die 
Frequenz  der  Schläge  der  Haare  auf  vier  bis  sechs  in  der  Secunde 
gesunken  ist,  dass  das  Auge  die  einzelnen  Haare   in   einer  ganz  be- 
stimmten Lage,   und  zwar  in   ihrer  vorderen  Ruhelage   zu  erfassen 
Termag;  bald  sieht  man,  dass  der  Vorschwung  viel   schneller  (unge- 
fähr fünfmal  so  schnell)  als  der  Rückschwung  erfolgt;   letzterer  lässt 
sich  ziemlich  verfolgen,  während  der  Vorschwung  erst  nach  weiterer 
Verlangsamung  auf  ein    bis   zwei   Schläge   in   der   Secunde    verfolgt 
werden  kann.   Bei   dieser  Sehlagfolge  vermag   ein   geübtes  Auge  ein 
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einzelnes  Haar  während  des    ganzen  Weges   zu  verfolgen   and   man 
sieht  die  scheinbar  rückläu%e  Welle  mit  einer  zweiten,  aber  recht- 
läufigen Welle  abwechseln,  wie  man  dieses  bei  verschiedenen  Wir- 
bellosen, z.  B.  bei  den  Bivalven,  häufig  leicht  sehen  kann.  Man  kana 
sich  bei  solcher  Verlangsamung  der  Bewegung  überzeugen,   dass  das 
Fortsclireiten  des  Vorscbwunges   sowohl   wie  des   BüciSchwunges   in 
der  Form  einer  von   der  Oberzelle  zur  Unterzelle  ziehenden    Welle 
sich  beobachten  lässt  Die  Auffassung  des  Verf. 's  über  das  Zustande- 
kommen der  beiden    entgegenlaufenden  Wellen   stimmt  mit  der  von 
Grützner  überein.  Sind  die  Härchen  im  Vorschwunge,   so  bew^^n 
sie  sich  im  Sinne  der  Fortpflanzung  der  Bewegung  und  wir  erhalten 
den  richtigen  Eindruck,   dass   sich  der  Vorschwung  wellenartig  naeh 
vorwärts  ausbreitet;  sind  aber  die  Härchen  im  Bückschwunge,  so  be- 
wegen sie  sich  entgegen  dem  Sinne  der  Fortpflanzung  dieser  Be- 
wegung und   da  das    „Auge  leichter  diese   Einzelbewegung  in  ihrer 
Bichtung   als   die  Fortpflanzung  ihres   Eintrittes in  entgegen- 
gesetzter Bichtung  zu  erfassen  vermag,"  erhalten   wir,    in  einer  opti- 
schen Täuschung  befangen,  den  Eindruck   einer  gegenläufigen  Welle, 
obwohl  nicht  diese,  sondern   nur  die  Einzelbewegung   der  Theilehen 
eine  gegenläufige   ist.   Diese  Erscheinung    hat    der    Verf.   an   einem 
Modell,    welches    aus    einer    Eeihe  passend    geformter,    beweglicher 
Drähte  besteht  (und  in  der  Abhandlung  ausführlich   beschrieben  ist), 
hervorrufen  können,   ebenso   an   einer   Wellenmaschine  von  Beusch 
(die  in  der  Abhandlung  beschrieben  ist).  Sehr  einfach  aber  und  über- 
sichtlich lässt  sich  die  Erscheinung  mit  Hilfe   eines  Purkinje'schen 
Stroboskopes  mit  20  Schlitzen  zeigen.  Auf  der  Scheibe  desselben  sind 
20  Flimmerhaare  gezeichnet  in  allen  Stellungen  während  einer  ganzen 
Schwingung;  doppelt  so  viel  Haare  sind  im  Bückschwunge  gezeichnet 
als  im  Vorschwunge  (also  mit  der  Annahme,   dass   der  Kückschwuog 
in  doppelt  so  grosser  Zeit  als   der  Vorschwung  ausgeführt  wird,   in 
Wirklichkeit  ist  die  Zeit   sogar  fünfmal   so   gross).   Auf  Empfehlung 
Grützner's  sind  die  vorschwingenden  Haare   mit  rothen,   die   rück- 
schwingenden mit  blauen  Spitzen  gezeichnet  (in   der  Abhandlung  ist 
die  Zeichnung  enthalten).  Bei  der  Drehung  des  Stroboskopes  bemerkt 
man  die  rothe  Welle  sehr   schnell   in   der  Bichtung  des  wirksamen 
Schlages  über  die  Haare  wegeilen,  die  blaue  Welle  bewegt  sich  lang- 
samer im  entgegengesetzten  Sinne.  Aus  dieser  Untersuchung  folgt, 
„dass  es  also  keine  rückwärts  verlaufende  „Beizwelle"  gibt.  Vielmehr 

vollzieht  sich  die  ganze  Bewegung in  Form  einer  rechtläufigen, 

d.  h.  in  der  Bichtung  des  wirksamen  Vorschwunges  verlaufenden 
Welle".  Die  Oberzellen  sind  immer  den  ünterzellen  in  ihren  Bewe- 
gungsphasen in  etwas  voraus.  Es  gibt  verschiedene  Modificationen 
der  Bewegung,  z.  B.  dass  mehrere  Haare  gleichzeitig  den  Vorschwung 
ausfahren.  Durch  stroboskopische  Methoden  hat  man  bisher  ohne 
grossen  Erfolg  die  Flimmerbewegung  zu  analysiren  versucht.  Martius 
hat  die  bis  jetzt  beste  stroboskopische  Methode  angewendet  Es  sind 
die  benachbarten  Zellen  nicht  immer  in  gleicher  Phase,  man  hat 
nicht  eine  einzige  breite  Welle,  sondern  es  schieben  sich  schmälere 
und  breitere  Wellen  nebeneinander  hin,  wie  auf  der  Oberfläche  eines 
schnell  fliessenden  grossen  Stromes. 
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Das   Flimmerepitbel   sitzt  auf  der   Schleimhaut  nicht  nach  Art 
eines  Mosaiks  wie  das  Pflasterepithel  auf,  sondern  es  sind  die  Zellen  in 
auflalliger  Weise  in  Längsreihen  geordnet,  die  allerdings  nicht  schnur- 
gerade von  einem  Ende  zum  anderen  ziehen,  die  sich  aber  auf  weite 
Strecken  verfolgen   lassen.   In  der  Längsrichtung  lassen  sich  leichter 
zasammenhängende  Zellenreihen  mit  dem  Spatel  entnehmen  als  in  der 
Querrichtung;  durch  Maceration  z.  B.  mit  0*5  Kali  bichrom.-Lösung 
überzeugt  man  sieh,  dass  der  Zusammenhang  in  der  Längsrichtung,  ein 
viel  innigerer  ist  als  in  anderen  Richtungen.  GrQtzner  hat  zuerst  die 
Frage  der  Beizleitung  zu   beantworten   gesucht;   er  fand,  dass  unter- 
halb einer  geschädigten   Stelle  die  Bewegung  von   Signalen  auf  eine 
gewisse  Entfernung  eine  Yerlangsamung  erfahre,  dieses  geschieht  auch 
in  physiologischer  Kochsalzlösung.  König  sah,  dass  in  der  Mitte  der 
Schleimhaut  liegende  Zellen  eine  scheinbar  spontane  Erregung  zeigen, 
bevor  noch  ein  FlQssigkeitsstrom  sie  erreicht  hat,  der  durch  Aufstreichen 
von  physiologischer,  mit  chinesischer  Tusche  versetzter  Kochsalzlösung 
mittelst  eines   feinen  Pinsels   am  Mundende  der  Schleimhaut  hervor- 
gerufen wurde.  Die   Annahme   einer   mechanischen  Beizbarkeit  stützt 
der   Terf.    durch    eine   Beihe   von  Beobachtungen;    bei    einem    Prä- 
parate von  der  Luftröbrenschleimhaut  eines  Bindes  war  die  Thätigkeit 
eine  geringe  geworden,  es  wurde  durch  Fliesspapierstreifen  die  Koch- 
salzlösung abgesogen,  wobei  zwei  Zellenreihen    so  aneinandergebracht 
wurden,   dass  die   Haarsäume   sich  gegenseitig   rieben   —  die   zuvor 
ruhenden  Zellen  entfalteten  plötzlich  eine  lebhafte  Thätigkeit.    Als  er 
Samenfaden    (vom    Kaninchen\    die   nur   mehr   schwache  Bewegung 
zeigten,  auf  die  Schleimhaut  eines  Eileiters  einer  eben  geschlachteten 
brünstigen  Kuh  brachte,  geriethen  sie  wieder  in  die  lebhafteste  Thätig- 
keit, offenbar  durch  die  Flimmerbewegung  angeregt.  Durch  ausgedrückte 
Pinsel  kann  die  Bewegimg,  wenn  sie   schon   sehr  langsam  geworden 
ist,  zehn-   bis  zwölfmal  durch  Ueberstreichen   des  Mundendes  auf  der 
ganzen  Fläche  wieder  hervorgerufen  werden;  ruht  ein  horizontal  dreh- 
bar befestigter  Eisendraht  mit  dem  abgerundeten  Ende  auf  der  Schleim- 
haut, so  kann  er  natürlich  nicht  stromabwärts  gef&hrt  und  daher  unter 
dem    Mikroskope    beobachtet  werden.    Man    sieht,    dass    durch   den 
loealen    mechanischen    Beiz    auf   eine    weite    Strecke    nach   abwärts 
die    unterhalb    gelegenen    Längsreihen  in  Bewegung   gerathen,    nach 
aufwärts  dagegen  pflanzt  sich  die  Bewegung  nur  auf  zwei  Millimeter 
fort,  nach  seitwärts  nur  auf  einige   Zellen,   die   durch   den  Flüssig- 
keitsstrom   direct   erregt    werden.     Dass    sich    die    Bewegung    nach 
abwärts     so    weit     fortpflanzt,    lässt    sich    dadurch    erklären,     dass 
die  Haare  in  dieser  Bichtung   am   kräftigsten    schlagen.    Grützner 
hat  bereits  makroskopisch   die  Wärmereizung  festgestellt;   der  Verf. 
benützt  ein   dreikammeriges  Messingkästchen.   Es   ist    15  Millimeter 
hoch,   30   Millimeter   lang,   10  Millimeter  breit;  im  mittleren  Drittel 
ist    es    durch    5    Millimeter    weit ''abstehende    Glaswände    (Object- 
trägerglas)  in  drei  Kammern  getheilt;  in  jede  fllhrt  beiderseits  je  eine 
Messingröhre.   Als   Boden   wurde   für  das    Kästchen  ein  Stück  eines 
Objectträgers  und  als  Deckel  ein  zugepasstes  Deckgläschen  mit  Oanada- 
balsam   anfgekittet.   Nach  sorgfältigem  Trocknen  wurde  das  Kästchen 
mit  einem  Korkmantel  umgeben  und  über  das  Deckglas  die  Bachen- 
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fichleimhaut  gespannt;  es  konnte  durch  jede  Kammer  Wasser  von 
beliebiger  Temperatur  geleitet  werden ;  die  Temperaturgrenzen  schnitten 
scharf  mit  der  Grenze  der  benachJDarten  Kammern  ab.  Lässt  man 
durch  die  beiden  Endkammern  Wasser  von  0'  strömen,  so  tritt  bald 
Buhe  in  der  Flimmerbewegung  ein,  in  der  ganzen  Schleimhaut;  lässt 
man  hierauf  durch  die  mittlere  Kammer  Wasser  von  20^  G.  fliessen, 
so  beginnt  in  der  Mitte  der  Schleimhaut  wieder  sehr  lebhafte  Th&tig- 
keit,  die  sich  sehr  weit  nach  abwärts,  aber  nur  wenig  nach  aufwärts 
fortpflanzt.  Bei  einem  zweiten  Versuch  Hess  er  durch  die  Mittel- 
kammer Wasser  von  0  bis  2°  C.  fliessen,  durch  die  obere  und  untere 
solches  von  10  bis  12**  C.  Im  oberen  Felde  war  die  Thätigkeit  ver- 
langsamt (1  bis  2  Schläge  per  Secunde),  im  Mittelfelde  herrschte 
Buhe,  im  unteren  Felde  etwas  lebhaftere  Thätigkeit  (3  bis  4  Schläge 
pro  Secunde).  Es  wurde  die  Grenze  zwischen  Mittelfeld  und  Unter- 
feld beobachtet,  das  obere  Feld  durch  Ueberstreichen  mit  einem  feinen 
Pinsel  erregt:  das  Mittelfeld  blieb  ruhig,  das  Unterfeld  aber  gerieth 
in  lebhafte  Thätigkeit,  die  sich  bis  zur  Unzählbarkeit  der  Schläge 
steigerte!  Es  hatte  also  das  Mittelfeld  den  Beiz  geleitet, 
ohne  selbst  in  Thätigkeit  zu  treten.  Wurde  der  Beiz  verstärkt, 
so  begann  auch  das  Mittelfeld  zu  arbeiten  und  übertrug  einen  neuen, 
mechanischen  Impuls  auf  das  Unterfeld.  Dieselbe  Erscheinung  kann 
man  durch  geeignete  Erhöhung  der  Temperatur  des  Oberfeldes  herr 
vorrufen.  Aus  den  Versuchen  geht  hervor,  „dass  in  dem  Flimmer- 
epithel eine  innere,  nervenartige,  und  eine  äussere,  mechanische 
Leitung  der  Erregung  vorhanden  ist."  Der  Verf.  erwähnt  noch  das 
auch  von  Just  beobachtete  Zucken  des  Flimmerepithels,  das  unter 
den  verschiedensten  Verhältoissen  auftreten  kann,  z.  B.  unterhalb 
einer  geschädigten  Stelle;  es  ist  eine  Absterbeerscheinung.  Die  Er- 
regung durch  den  elektrischen  Strom  ist  eine  polare  und  tritt  bei  der 
Schliessung  sowohl  an  der  Anode  als  an  der  Kathode  ein,  und  wahrschein- 
lich in  derselben  Weise  bei  der  Oeflfnung.  Die  Vol tausche  Alternative 
ist,  wie  Engelmann  gefunden  hat,  sehr  ausgeprägt  Als  Haupt- 
resultate der  Untersuchung  führt  der  Verf.  folgende  an: 

„1.  Die  Flimmerbewegung  bei  Wirbelthieren  vollzieht  sich  in 
Form  einer  in  der  Bichtung  des  wirksamen  Schlages  fortschreitenden 
longitudinalen  Welle. 

2.  Das  Flimmerepithel  besitzt  eine  ausgesprochene  mechanische 
Erregbarkeit,  wie  dies  seiner  physiologischen  Aufgabe  mechanischer 
Arbeit  entspricht. 

3.  Die  Coordination  beruht  nicht  blos  auf  einer  äusseren,  sondern 
wesentlich  auch  auf  einer  inneren,  von  Oberzelle  zu  Unterzelle  statt- 
findenden Beizübertragung,  beziehungsweise  Leitung. 

4.  Die  elektrische  Erregung  scheint  zu  gleicher  Zeit  an  beiden 
Polen  stattzufinden."  Latschenberger  (Wien). 

B.  MorpurgO.  Sur  les  rapports  de  la  regeneration  celltdaire  avec 
la  paralysie  vasoniotrice  (Note  preventive.  Arch.  ital.  de  biologie 
XIII.  2  p.  342). 

48  Stunden  nach  Exstirpation  des  Ganglion  cervicale  supr. 
symp.    einer   Seite   an   Kaniucben   legte   Verf.   in  homologen   Partien 
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beider  Ohrmuscheln  je  eine  gleich  grosse  Oeffnung  an.  Das  excidirte 
Stock  wurde  zur  Prüfung  der  physiologischen  Begenerationsvorgänge 
in  der  Epidermis  zur  Hälfte  in  Flemming'scher  Lösung,  zur  Hälfte 
in  progressiv  verstärktem  Alkohol  gehärtet  und  zur  Prüfung  der  phy- 
siologischen Begenerationsvorgänge  in  der  Epidermis  aufbewahrt  24 
Stunden  später  durch  einen  zweiten  Schnitt  gewonnene  Stücke  ergaben 
das  Material,  Begenerationsvorgänge  an  Wunden  zu  untersuchen. 

Am  Ohrknorpel  der  vasoparalytischen  Seite  ging  die  Heilung 
rascher  und  auf  directerem  Wege  vorwärts  als  auf  der  mit  intactem 
Sympathicus.  Erst  am  25.  Tage  nach  der  Excision  war  die  Wunde 
mf  der  gesunden  Seite  geheilt,  während  auf  der  anderen  die  Heilung 
«twa  10  Tage  in  Anspruch  genommen,  keinen  bedeutenden  Substanz- 
verlust  zur  Folge  gehabt  hatte  und  kaum  durch  Necrotisch werden 
wesentlicher  Gewebspartien  complieirt  worden  war. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  inneren  und  äusseren 
Hautstücke  nach  der  ersten  Excision  ergab,  dass  die  physiologische 
Begeneration  des  Epithels  wenigstens  in  den  ersten  Tagen  der  Ge- 
-^sparalyse  lebhafter  auf  der  vasoparalitischen,  als  auf  der  gesunden 
-Seite  vor  sich  geht.  Auch  die  Begeneration  nach  Wunden  *geht,  wie 
die  Untersuchung  der  zweitgewonnenen  Stücke  lehrte,  deutlicher  von 
statten  auf  der  vasoparalytischen  Seite.  Die  karyokinetischen  Figuren 
in  Cutis  und  Tela  subcutanea  waren  ausgeprägter  und  kamen  früher, 
als  auf  der  gesunden  Seite.  In  der  nächsten  Nähe  der  Läsionsstelle 
gehörten  sie  dem  Gefässendothel  und  den  fixen  Bindegewebszellen, 
entfernt  von  ihr  grossen,  fein  granulirten,  zwischen  Bindegewebs- 
fasern gelegenen  Zellen  an,  die  wohl  als  Wanderzellen  anzusprechen 
waren.  Mayer .  (Winterburg). 

A.  Philippson.    Ueber   Hautpigment   (Fortschr.    d.   Med.    VIII,   6, 
S.  216). 

Verf.  kommt,  nach  seinen,  an  der  Haut  des  Menachen  wie 
verschiedener  Thiere  mit  Anilinfarben  ausgeführten  Untersuchungen 
zu  dem  Besultate,  dass  auch  in  4er  menschlichen  Haut,  ähnlich  wie 
die  Ghromatophoren  der  Frosch-  und  Salamanderbaut,  die  Mast- 
gellen  eine  Eette  um  die  Blutgefässe  bilden,  mit  den  Capillaren  in 
die  Papillen  steigen  und  mit  den  Pigmentzellen  bald  früher  bald 
später  in  Verbindung  treten.  Auf  dem  Wege  von  der  Unterhaut  bis 
zur  Epidermis  treten  zuerst  die  Mastzellen  auf,  man  wäre  demnach 
berechtigt,  dieselben  als  Vorstufe  der  Ghromatophoren  anzusehen. 
Er  nennt  sie  Ghromatogenträger  oder  Ghromatogenophoren.  Dass 
die  Mastzellen  eine  Eette  bilden,  also  fixe  Zellen  sind,  schliesst  er 
daraus,  dass  sie  als  langgestreckte  Zellen  mit  der  Längsaxe  parallel 
den  Blutgefässen  verlaufen  und  dass  man  wirkliche  Verbindungen 
unter  einander  finden  kann.  Seiner  Ansicht  nach  stellt  sich  nun  der 
genauere  Vorgang  der  Pigmentbildung  so  dar,  dass  gewisse,  wie 
Bindegewebszellen  aussehende  Zellen  eine  farblos  körnige  Materie 
aus  dem  Blute  empfangen,  diese  von  Zelle  zu  Zelle  abgeben,  indem 
natürlich  jede  einzelne  dieselbe  Fähigkeit  besitzt,  Material  aufzu- 
nehmen, auf  dem  Wege  zur  Epidermis  die  körnige  farblose  Materie 
in  Pigmeat   umwandeln   und   dieses   dem   Epithel  abliefern.  Wie  die 
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AufDabme  aus  dem  Blute  geschieht,  unter  welchen  Bedingungen  aus 
den  farblosen  Körnchen  die  Farbigen  werden,  darüber  konnte  er 
keinen  Aufschluss  erhalten.  Joseph  (Berlin). 

G.  Pouchet.    ContHbutian  ä  Chistoire    des   Noctüuquea   (Joom.   de 
l'anat.  et  de  physiol.  XXVI,  2,  p.  104). 

Verf.  hatte  Gelegenheit,  an  Noctiluca  miliaris  eine  ganze 
Beihe  interessanter  morphologischer  und  physiologischer  Beobach- 
tungen und  Versuche  anzustellen.  In  physiologischer  Hinsicht  sind 
besonders  interessant  die  Versuche  künstlicher  Ernährung.  Nachdem 
Verf.  lange  vergebens  nach  geeigneter  Nahrung  für  diese  Protisten 
gesucht  hatte,  glückte  es  ihm,  in  den  Körnchen  von  gekochtem  Eigelb 
ein  ausgezeichnetes  Nahrungsmittel  zu  finden.  Gekochtes,  in  Meer- 
wasser ausgewaschenes  Eigelb  wurde  in  die  Versuchsgefasse  gebracht, 
in  denen  sich  die  Noctilucae  befanden,  die  sich  alsbald  mit  unge- 
heurer Gefrässigkeit  mit  den  gelben  Körnchen  so  anfüllten,  dass  ihr 
sonst  rosenfarbener  Körper  völlig  gelb  erschien.  Während  der  Körper 
der  frischen  Noctiluca  nur  ein  äusserst  schwach  granulirtes  Endo- 
plasma  »eigt,  wird  er  einige  Zeit  Lach  der  Fütterung  stark  grann- 
lirt.  Die  gelben  Körnchen  des  Eigelb  gehen  chemische  Veränderungen 
ein,  die  sich  auch  äusserlich  an  ihnen  bemerkbar  machen,  indem  sie 
unregelmässige  Gontouren  annehmen  und  ihre  gelbe  Farbe  theilweise 
verlieren.  Die  unverdaulichen  Beste  werden  von  dem  Protist,  wie  es 
scheint,  in  eine  Schleimmasse  gehüllt,  ausgestossen  und  fallen  zu 
Boden.  Aus  den  aufgenommenen  Nährstoffen  aber  entwickeln  sieh  in 
der  Umgebung  des  Kerns  grössere  Klümpchen,  die,  wie  Verf.  glaubt, 
nicht  aus  Verschmelzung  der  Granula  entstanden  zu  sein  scheinen. 
Auch  wenn  bereits  die  Protisten  mit  diesen  Massen  ganz  vollgepfropft 
sind,  nehmen  sie  bei  vorhandenem  Material  immer  noch  neue  Nah- 
rung auf. 

Interessant  ist  die  Beziehung,  welche  Verf.  zwischen  der  künst- 
lichen Ernährung  und  dem  bekannten  Leuchtvermögen  der  Nocti- 
luca constatirte.  Er  stellte  drei  Geftsse  auf,  von  denen  das  eine 
Noctiluken  enthielt,  die  mit  gekochtem  ungewaschenem  Eigelb  ge- 
füttert waren,  während  das  zweite  mit  gewaschenem  Eigelb  angefiillte 
Noctiluken  beherbergte.  Das  dritte  schliesslich  enthielt  zur  Probe 
Noctiluken  ohne  Nahrung.  Nach  Verlauf  von  vier  Stunden  wurde 
ihre  Leuchtfähigkeit  durch  Schütteln  des  Gefässes  geprüft  und  es 
zeigte  sich,  dass  die  mit  Eigelb  ernährten  Noctiluken  bei  weitem 
stärker  leuchteten  als  die  nicht  gefütterten. 

Schliesslich  stellte  Verf.  einige  Versuche  an  über  das  Verhalten 
der  Noctiluken  einigen  chemischen  Beizen  gegenüber,  von  denen 
hier  nur  die  Einwirkung  des  Sauerstoffs  erwähnt  sei.  Exemplare,  die 
25  Stunden  in  einer  reinen  Sauerstoffathmosphäre  gestanden  hatten, 
zeigten  keine  bemerkbaren  Veränderungen.  Als  sie  gefüttert  wurden, 
nahmen  sie  die  Nahrung  wie  völlig  normale  Protisten  War  dagegen 
die  Dauer  der  Einwirkung  des  Sauerstoffs  länger  als  vier  Tage,  so 
waren  die  Individuen  zwar  auch  noch  frisch  aber  bei  Darreichung 
von  Nahrung  zeigte  sich,  dass  die  Mehrzahl  überhaupt  keine  Nahrung 
aufnahm.  24ätündige  Dauer  der  Einwirkung  von  Kohlensäure  soll  nach 
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Yerf.  von  keiDem  Einfluss  auf  die  Protteten  sein.  Dem  ßef.  scheinen 
indessen  die  meisten  Beobachtungen  fiber  den  Einfluss  chemischer 
Eeize  auf  Noctiluca  noch  eingehenderer  Studien    bedürftig  zu  sein. 

Verworn  (Jena). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

J.  Bernstein,  üeber  den  zeitlichen  Verlauf  de»*  Depolariaaiion  im 
Muskel  (Untersuchungen  aus  dem  physiologischen  Institut  der  Uni- 
versität Halle.  Heft  2,  S.  196). 

Führt  man  durch  die  Quecksilbernäpfe  des  Sheotoms  den  pola- 
sirenden  Strom  zu,  und  zweigt  zugleich  eine  Nebenleitung  von  den 
polarisirenden  Elektroden  durch  den  rotirenden  Theil  des  Beizcon- 
tactes  und  den  Beizcontactschieber  ab,  so  kann  man,  wenn  in  letz- 
teren ein  Galvanometer  aufgenommen  ist,  den  Ablauf  der  Polarisation 
von  der  Oeffnung  des  polarisirenden  Stromes  bis  zum  völligen  Ver- 
schwinden beobachten,  sobald  man  den  Beizcontactschieber  in 
bekannter  Weise  —  diesmal  aber  in  der  Bichtung  des  Umlaufes  — 
verschiebt. 

Benutzt  man  ferner  nach  Hermanns'  Manier  quadratisch  zuge- 
richtete Muskelstückchen  und  leitet  über  zwei  gegenüber  liegende 
Seiten  des  Quadrates  zu,  respective  ab,  so  können  sich  auch  bei  Quer- 
schnittableitang  in  das  Versuchsresultat  weder  Buheströme  noch  auch 
Actionsströme  einmischen,  letztere  nicht,  weil  einmal  wegen  der  im 
Wesentlichen  parallelen  Durcbströmung  die  Erregung  sehr  gering  aus- 
fällt, dann  aber  auch,  weil  aus  bekannten  Gründen  der  Actionsstrom 
bei  dieser  Ableitung  Oberhaupt  nicht  auf  das  Galvanometer  ein- 
wirken kann. 

Da  wenigstens  unter  den  angewendeten  Schliessungszeiten  und 
Stromstärken,  weder  von  den  zusammengeschobenen  Elektroden  allein, 
noch  von  einem  zwischengeschalteten  todten  Muskel  Nachströme  zu 
erhalten  waren,  folgt  zunächst,  dass  die  vom  lebenden  Muskel  erhal- 
tenen Ausschläge  weder  auf  Polarisation  in  den  Elektroden,  noch 
auf  solche  zwischen  Ton  und  Muskel  zu  beziehen  sind. 

Polarisirt  wurde  theils  mit  einem  Daniell,  theils  mit  einer 
Grove'schen  Kette  bis  zu  sieben  Gliedern,  als  Muskel  dienten  die 
M.  M.  semimembranosi  und  graciles,  in  das  Hermann 'sehe  Glaskästchen 
eingebettet.  Die  Polarisationszeit  betrug  0-007  bis  0009,  die  Ab- 
leitungszeit zumeist  0*0015  Secunden,  die  Zeit  zwischen  Polarisation 
und  Ableitung  kann  bis  auf  O'OOOl  Secunden  verkleinert  werden. 

Unter  diesen  Bedingungen  beobachtete  B.  nie  positive  Polarisa- 
tion, sondern  immer  nur  negative.  Die  Querpolarisation  ist  beträcht- 
lich grösser  als  die  Längspolarisation,  die  beobachteten  Maximal- 
werthe  betrugen  587,  beziehentlich  83  Millivolt,  entsqrechend  etwa 
0*0007  Secunden  nach  der  Oeffnung  des  polarisirenden  Stromes. 

Die  Polarisation  sinkt  anfangs  schnell,  in  den  ersten  00035  Se- 
cunden um  circa  667o  des  ursprünglichen  Werthes,  später  langsamer,  und 
die  Querpolarisation  langsamer  als  die  Längspolarisation,  wie  Her- 
mann  auf  anderem   Wege   erschlossen    hat.    Die  Curve,    in  welcher 
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die  Polarisation  sinkt,  ist  immer  zur  Abcisse  convex  und  sinkt  lang- 
samer als  die  Depolarisationscurve  der  Metalle. 

Um  zu  entscheiden,  ob  die  Polarisation  in  allen  Theilen  des^ 
Muskels  gleiehmässig  entwickelt  ist,  werden  Elektroden  mit  kleiner, 
aber  unveränderter  Spannweite  über  den  Muskel  quer  oder  längs  hinweg- 
gefQhrt  und  die  Kraft  der  Polarisation  verglichen.  Dann  fiadet  sich, 
dass  1.  die  Kraft  in  gleich  langen  Abschnitten  des  querdurchströmten 
Muskels  dieselbe  ist,  2.  dass  die  Kraft  mit  der  abgeleiteten  Strecke 
wächst,  und  nebenbei,  da  es  nichts  ausmacht,  ob  die  eine  der  beiden 
ableitenden  Elektroden  dicht  neben  oder  unmittelbar  auf  einer  zulei- 
tenden Elektrode  steht,  dass  alle  Werthe  der  Querpolarisation  nur 
der  inneren  Polarisation  des  Muskels  selbst  angehören. 

Für  die  Längspolarisation  Hessen  sich  auf  diese  Weise  zuver- 
lässige Schlussfolgerungeu  noch  nicht  ableiten,  da  der  Muskel  noch 
nicht  ausreichend  gestreckt  war,  um  alle  Querpolarisationen  an  den 
Biegungstellen  der  Fasern  auszuschliessen,  von  den  Inscriptiones  ten- 
dineae  und  dem  Eigenstrom  des  Muskels  abgesehen.  Von  letzterem 
aber  ist  die  Möglichkeit  von  Aenderungen  nicht  ausgeschlossen, 
welche  die  Oeffnung  des  polarisirenden  Stromes  überdauern.  Zunächst 
jedoch  erhält  man  auch  bei  symmetrischen  Ableitungen  aus  der 
durchflossenen  Strecke  polarisatorische  Wirkungen,  jedenfalls  jedoch 
ist  die  Polarisation  grösser,  wenn  von  den  Querschnitten  abge- 
l-eitet  wird. 

Nach  den  Angaben  Langendorffs  über  das  Verhältniss  von 
interstitiellem  Gewebe  zur  Fasermasse  und  den  Querschnittmassen  der 
Muskelfasern  lässt  sich  in  einem  gegebenen  Querschnitt  die  Faser- 
zahl, und  dadurch  für  eine  Faser  ein  maximaler  durchschnittlicher 
Polarisationswerth  von  2189  Millivolt  ausrechnen. 

Schönlein  (Würzburg). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

C.  V.  Lucowicz.  Versuche  über  Anatomie  des  Froschherzens  (Unter- 
suchungen  aus   dem  physiol.  Inst.  d.  Univ.  Halle,  Heft  2,  8.  223). 

Da  an  der  nach  Bernsteines  Methode  abgeklemmten  Herzspitze 
des  lebenden  Frosches  durch  unverdünntes  defibrinirtes  Blut  über- 
haupt keine  Contractionen,  durch  verdünntes  Blut  solche  aber  nur 
dann  erzeugt  werden  können,  wenn  die  transfundirte  Blutkochsalz- 
mischung im  Herzen  unter  übernormalem  Druck  steht,  so  folgt,  dass 
an  der  Auslösung  der  Contractionen  der  abgeklemmten  Herzspitze 
stets  der  mechanische  wie  der  chemische  Reiz  gleichzeitig  bethei- 
ligt ist.  Schönlein  (Würzburg). 

S.  Strickor.  Photogramm  eines  farblosen  Blutkörperchens  (Arb.  a. 
d.  Inst.  f.  allg.  u.  exper.  Pathol.  d.  Wiener  Univ.  Wien  1890,  S.  1). 
Der  Abhandlung  ist  eine  durch  Heliogravüre  nach  einer  photo- 
graphischen Momentaufnahme  hergestellte  Abbildung  beigegeben;  die 
Momentaufnahme  wurde  bei  intensiver  Beleuchtung  bei  sehr  starker 
Vergrösserung  (etwa  2500  linear)  von  Dr.  Hrubesch  gemacht.  Das 
farblose   BluSörperchen    entstammt    einem  Proteus   der  Adelsberger 
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Grotte;  die  MomentaufDabme  war  nothwendig,  da  Id  Folge  der  Er- 
w&rmnDg  durch  das  elektrische  Licht  die  Bewegungen  des  Eörperchens 
lebhafter  wurden;  sie  wurde  mit  Hilfe  eines  besonderen  elektrischen 
Mikroskopes  ansgef&hrt.  Die  im  Bilde  erscheinenden  hellen  Körperchen 
entsprechen  den  glänzenden  Körnern  des  Blutkörperchens,  sie  zeigen 
Ecken  nnd  Zacken,  wie  dieses  schon  Heitzmann  (1873)  gesehen 
bat;  die  Zacken  zeigen  oft  Ausläufer,  die  sich  gelegentlich  zu  Netzen 
verbinden.  Der  Verf.  lässt  es  unerörtert,  ob  diese  Netze  mit  den  von 
Heitzmann  gesehenen  identisch  sind. 

Latschenberger  (Wien). 

Potain.  Determination  experimentale  de    la  valeur  du  ephygmomano- 
metre  (Arch.  de  physiol.  [5]  H,  2,  p.  300). 

P.  unterwirft  das  unlängst  von  ihm  beschriebene  (siehe  dieses 
Centralbl.  HI,  15,  S.  361)  Sphygmoraanometer  einer  experimentellen 
Prüfung  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Thatsache,  dass  der 
arterielle  Druck  nicht  gleichmässig  ist,  sondern  rhythmische  Schwan- 
kungen erleidet;  es  bedarf  daher  einer  besonderen  Untersuchung  der 
Frage,  welchen  Theil  des  Druckes  wir  messen,  wenn  wir  durch  Com- 
pression  der  Arterie  mittelst  der  Pelotte  des  Sphygmomanometers  den 
Puls  zum  Verschwinden  bringen;  messen  wir  das  Druckminimum 
oder  -mazimum  der  Schwankungen  oder  den  mittleren  Blutdruck? 
Diese  Frage  untersucht  Verf  an  einer  schematischen  Vorrichtung, 
durch  welche  pulsatorische  Druckschwankungen  von  beliebiger  Grösse 
in  einem  Kautschukschlauche  von  den  Dimensionen  der  Badialarteri^ 
erzeugt  werden  können;  die  absoluten  Werthe  derselben  werden  auf 
eine  etwas  umständliche  Weise  mittelst  zweier  Quecksilbermanometer 
und  eines  Sphygmographen  bestimmt  (siehe  das  Original).  Das  Re- 
sultat dieser  Untersuchungen  ist,  dass  wir  mittelst  des  Sphygmomano- 
meters stets  das  Maximum  des  Blutdruckes  messen;  denn  der  Puls 
verschwindet  unterhalb  der  Pelotte  des  Manometers,  wenn  der  Druck- 
werth  des  letzteren  gleich  ist  dem  Maximum  der  pulsatorischen 
Druckschwankung  im  Schlauche;  auch  bei  Veränderung  des  Druck- 
minimums und  wechselnder  Grösse  der  Druckschwankung  wird  stets 
das  Maximum  angegeben.  Demnach  sind  die  Angaben  des  Sphygmo- 
manometers erheblich  grösser  als  der  mittlere  Blutdruck. 

Hürthle  (Breslau). 

A,  Hauer.    Ueher  die  Erscheinungen    im  grossen  und  Meinen  Kreis- 
lauf  bei  Luftembolie  (Zeitschr.  f  Heilk.  XI,  Heft  3,  1890). 

Ueber  die  Ursache  des  plötzlichen  Todes  in  Folge  von  Gas- 
ansammlung in  den  Blutgefässen  herrschen  drei  verschiedene  An- 
sichten: 1.  Der  Tod  ist  bedingt  durch  Luftembolie  der  Gehirngefasse ; 
2.  das  Herz  wird  durch  die  Luft  so  ausgedehnt,  dass  es  sich  nicht 
mehr  zusammenzuziehen  vermag;  3.  der  Tod  wird  durch  Luftembolie  in 
den  Pulmonalgefässen  herbeigeführt.  Für  die  zweite  Ansicht  haben 
sieh  Couty  und  Jörgensen  ausgesprochen,  für  die  dritte  Passet. 
Couty  ist  der  einzige,  der  die  Kreislaufstörungen  graphisch  unter- 
sucht hat.  Durch  gleichzeitige  Beobachtung  der  bei  Lufteintritt  in  die 
Venen  des   grossen  Kreislaufs   in    diesem   und    im   kleinen    Kreislauf 
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auftreteDden  ErscheiDungen  suchte  H.  die  Frage  zu  entscheiden.  Er 
bediente  sich  Hürthle'scher  Kautschukmanometer,  deren  eines  mit 
einer  endständig  in  der  Carotis  communis,  deren  anderes  mit  einer 
seitenständig  im  Stamm  der  Arteria  pulmonalis  steckenden  Ganftle  ver- 
bunden war.  Die  Gurven  wurden  auf  dem  Hering 'sehen  Eymo- 
graphion  aufgezeichnet.  Als  Versuchsthiere  dienten  meist  Kaninchen, 
theils  curarisirt  und  künstlich  ventilirt,  theils  spontan  athmend.  Hunde 
boten  die  gleichen  Erscheinungen.  In  der  Begel  wurde  das  Herz 
blossgelegt.  Zwei  Versuchsreihen  wurden  ausgeflüirt.  In  der  ersten 
wurden  rasch  grössere  Mengen  von  Luft  eingeblasen,  io  der  zweiten 
kleine  gemessene  Mengen  in  Pausen  unter  sehr  geringem  Druck  in 
die  Vene  injicirt. 

fiei  den  Versuchen  der  ersten  Beihe  ergab  sich  als  Begel  ein 
jähes  Absinken  des  Blutdrucks  bis  nahe  auf  die  Nuliiinie  und  Ver- 
schwinden der  Pulswellen  im  grossen  Kreislauf  bei  Eintritt  einer 
jähen  erheblichen  Drucksteigerung  unter  Fortbestand  der  Pulse  im 
kleinen  Kreislauf.  Nach  kurzer,  rasch  vorübergehender  Störung  blieb 
die  Frequenz  der  Pulse  in  der  Arteria  pulmonalis  dieselbe.  Die 
Drucksteigerung  in  der  Pulmonalis,  das  spätere  Erlöschen  der  Pulse 
in  diesem  Gefasse  nach  dem  Verschwinden  der  Pulse  in  der  Garotis 
sind  unvereinbar  mit  der  Annahme  von  Gouty,  erklären  sich  aber 
aus  der  Annahme,  dass  die  Luft  in  dem  kleinen  Kreislauf  emboli- 
sirend  wirkt.  Dem  entsprechend  findet  sich  das  Herz  mit  lufthaltigem 
Blut  überftlllt,  das  linke  fand  sich  leer,  ebenso  die  Lunge.  In  Aus- 
nahmsfällen wurden  Luftblasen  im  linken  Herzen  und  Arterien  ge- 
funden, ein  Beweis,  dass  Luft  durch  die  Lungengefasse  getrieben  war. 
Wenn  somit  die  Möglichkeit,  dass  Embolie  der  Hirnarterien  vorkommt, 
nicht  abzuweisen  ist,  folgt  doch  aus  dem  Umstand,  dass  regelmässig 
bei  den  spontan  atfamenden  Thieren  die  Störung  der  Athembewe- 
gungen  und  das  Auftreten  von  Krämpfen  dem  Verschwinden  der 
Pulswellen  in  der  Garotis  nachfolgte,  dass  die  schwere  allgemeine 
Kreislaufstörung  und  nicht  die  Embolisirung  der  Hirnarterien  als 
Ursache  der  Beizung  der  MeduUa  oblongata  anzusehen  war.  In  der 
zweiten  Versuchsreihe  beim  Einbringen  kleiner  Luftmengen  unter  ge- 
lindem Druck,  trat  die  Thatsache,  dass  Lufteintritt  in  die  Venen  des 
grossen  Kreislaufs  ein  Hinderniss  f&r  den  Blutstrom  im  kleinen  Kreis- 
lauf schafft,  noch  klarer  hervor.  Schon  0*33  bis  0*5  Kubikcentimeter 
Luft  in  die  rechte  Vena  jugularis  externa  gespritzt,  bewirkte  ein 
höchst  beträchtliches  Ansteigen  des  Druckes  in  der  Arteria  pulmonalis, 
z.  B.  von  19  auf  40  Millimeter  Eg.  Pulsform  und  Pulsfrequenz  in  der 
Pulmonalis  blieben  meist  unverändert,  ebenso  erlitten  die  Gurven  an 
der  Garotis  zunächst  keine  Veränderung.  Die  Herzhälften  zeigten 
keine  Volumveränderung,  nur  die  Arteria  pulmonalis  war  prall  ge- 
spannt. Die  Athmung  blieb  zunächst  unverändert.  Bei  weiterer  Injection 
von  0*33  Kubikcentimeter  stieg  der  Druck  in  der  Pulmonalis  noch 
mehr,  der  in  der  Garotis  sank,  die  Athmung  wurde  beschleunigter  und 
tiefer.  Bei  Fortsetzung  der  Injectionen  trat  eine  Vergrösserung  des 
Volumens  der  rechten  und  Verkleinerung  des  Volumens  der  linken 
Herzhälfte  auf.  Wurden  nach  Injection  kleinster  Luftmengen  plötzlich 
1'5  bis  2  Kubikcentimeter  Luft  injicirt,  so  trat  eine  jähe  Drucksenkung 
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in  der  Carotis  ein  und  Erlöschen  des  Pulses  in  derselben  und  ein 
methr  weniger  rasches  Sinken  des  Druckes  in  der  Pulmonalis  unter 
allmählieher  Abnahme  der  Pulswellen  in  derselben.  Stets  verschwanden 
die  Pulse  zuerst  in  der  Carotis.  Ebenso  gestalten  sich  die  Verhält- 
nisse, wenn  von  vornherein  grössere  Luftmengen  06  bis  1  Kubik- 
centinieter  injieirt  werden.  Auch  bei  dieser  Versuchsreihe  wurden 
am  Schluss  die  Lungen  blutleer,  im  linken  Herzen  geringe  Mengen 
hellroüien  schaumlosen,  im  rechten  grössere  Mengen  dunklen  schau- 
migen Blutes  gefunden. 

Alle  diese  Thatsachen  sprechen  gegen  die  Theorie  Couty's, 
dass  das  rechte  Herz  eingedrungene  Luft  nicht  weiter  zu  befördern 
Termag  und  in  Folge  dessen  bis  zur  Asystolie  ausgedehnt  wird.  Dies 
ist  nur  möglich,  wenn  grosse  Mengen  Luft  unter  starkem  Druck  in 
das  Herz  getrieben  werden.  Die  plötzlichen  Todesfalle  bei  Luftaspi- 
ration sind  demnach  auf  Embolisirung  des  kleinen  Kreislaufs  zu  be- 
ziehen. Landgraf  (Berlin). 

Physiologie  der  Drüsen. 

Neuberger.    TJAer    Kalkablagerungen  in   den  Nieren  (Arch.  f.  exp. 
Path.  u.  Pharm.  XXVH,  1/2,  S.  39). 

Verf.  prüfte  fQr  eine  Anzahl  Gifte,  ob  sie  bei  ihrer  Einver- 
leibung in  den  Thierkörper  Kalkablagerung  in  den  Nieren  erzeugen 
und  ob  diese  gegebenen  Falls  fiir  die  Art  der  Vergiftung  charakteristisch 
ist.  Wurde  Aloin  oder  Wismut  Kaninchen  unter  die  Haut  gespritzt, 
so  entstanden  stets  hochgradige  Kalkablagerungen  in  den  Nieren. 
Ebenso  wirkte  vollständige  Unterbindung  der  Nierenarterie.  Ver- 
kalkungen geringeren  Grades  wurden  zuweilen  bei  Intozication  mit 
Phosphor  (Kaninchen,  Hund,  Katze),  mit  neutralem  chromsauren 
Kali  (Kaninchen),  Veratrin,  Arsenik,  nach  ein-  bis  zweistündiger 
Unterbindung  der  Arteria  renalis,  nie,  aber  nach  Gljcerin- 
vergiflung  beobachtet.  Die  Arten  der  genannten  Kaikabscheidungen 
sind  in  jeder  Hinsicht  die  gleichen,  wie  bei  der  Sublimatintoxication. 
Der  Kalk  findet  sich  theils  in  Form  dunkler,  amorpher  Massen,  theils 
in  hellen  mineralisch-glänzenden  Krystallen  und  besteht  wahrscheinlich 
aus  Verbindungen  mit  Phosphorsäure  und  CO^  (Gasblasen  nach 
Sänrezusatz). 

Ausser  den  bekannten  Säurereactionen  geben  Färbungen  mit 
verdünnter  Hämatoxylinlösung  nach  Grenacher  charakteristische 
Bilder.  Die  dunklen  Kalkmassen  heben  sich  nämlich  durch  ein  eigen- 
artiges Böthlichbraun  von  dem  mattblauen  Nierengewebe  ab,  der 
krystallglänzende  Kalk  hingegen  bleibt  ungefärbt. 

Im  Gegensatz  zu  den  geschilderten  Verkalkungen  des  Nieren- 
gewebes stehen  die  durch  Oxalsäure  hervorgerufenen  (Kaninchen). 
Ausser  der  charakteristischen  chemischen  Eeaction  (ünlöslichkeit  in 
Essigsäure)  und  ausser  den  eigenthümlichen  Krystallformen  und  den 
Fehlen  der  nicht  glänzenden  unkrystallinischen  Partien,  wiesen  die 
Hämatoxylinpräparate  ein  leicht  in  die  Augen  fallendes  Bild  auf  Der 
Oxalsäure  Kalk  färbt    sich    gar   nicht  und   tritt  durch   seinen 
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grünlich  schillernden  Glanz  neben  der  bläulichen  Farbe  des  Nieren- 
gewebes  deutlich  hervor.  Hierdurch  kann  die  oxalsaüre  KaUmiere 
besonders   leicht  von    den  übrigen  Kalknieren  unterschieden  werden. 

Max  Levy  (Berlin). 

J.  Novi.  Le  fer  dans  la  bile  (Areh.  ital.  de  biologie.  XIII,  2  p.  242). 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Eisengehaltes  der  Galle 
bediente  sich  Verf.  der  Methode  Hamburgers:  Nach  vollstän-' 
diger  Zerstörung  der  organischen  Substanz  wurde  der  Rückstand  in 
H2  SO4  gelöst  und  behufs  Keduction  der  Ferrisalze  mit  schwefeliger 
Säure  im  C02-strom  behandelt.  Titrirflüssigkeit  war  verdünnte  Cha- 
mäleonlösung. 

Am  Vorabende  des  Tages,  an  welchem  dem  Versuchsthiere 
(Hund)  Eisenpräparate  verabreicht  werden  sollten,  wurde  durch  eine 
Fistel  eine  Gallenprobe  entnommen  und  nach  jener  Methode  ihr 
Eisengehalt  bestimmt;  an  den  nächsten  Tagen  wurden  der  Nahrung 
Eisenpräparafe  verschiedener  Zusammensetzung  in  verschiedenen 
Dosen  beigemischt  und  der  Einfluss  auf  die  in  der  Galle  eliminirten 
Eisenmengen  an  Gallenproben  untersucht.  Während  starke  Dosen 
Fe  CO3,  das  in  Wasser  unlöslich  ist,  sogar  Tage  hindurch  gereicht, 
ohne  wesentlichen  Einfluss  auf  den  Eisengehalt  der  Galle  sind,  wird 
die  Menge  des  durch  die  Galle  eliminirten  Eisens  nach  Ingestion 
mittlerer  oder  grosser  Dosen  löslicher  Präparate  —  ferr.  saeeharat. 
solubile,  ferr.  citric.  —  oft  schon  am  Tage  der  Darreichung  bis  aufe 
Dreifache  der  Norm  gesteigert,  hält  sich  bei  fortgesetzter  Darreichung 
Tagelang  auf  dieser  Höhe,  sinkt  aber  nach  dem  dritten  Tage  plötzlich 
in  so  auffälliger  Weise,  dass  der  Eisengehalt  die  tiefsten  Werthe 
annimmt,  denen  man  physiologisch  begegnet.  Die  Vermehrung  und 
der  darauf  folgende  plötzliche  Nachlass  des  Eisengehaltes  der  Galle 
lässt  sich  aus  der  Annahme,  Eisen  rege  die  Verdauunßfsvorgänge  leb- 
haft an,  nicht  erklären,  wohl  aber  aus  der  folgenden:  In  der  Leber 
werden  die  überschüssigen  Mengen  des  in  die  Circulation  getre- 
tenen Eisens  zurückgehalten;  haben  sich  nun  beträchtliche  Quanta 
aufgespeichert,  so  findet  eine  Durchspülung  des  Organes  mit  circuli- 
rendem  Blut  statt,  das  Eisen  wird  weggeschwemmt,  tritt  in  den  all- 
gemeinen Kreislauf;  die  Nieren  eliminiren  dann  sofort  jene  Mengen 
aus  dem  Körper,  die  sich  im  üebermass  finden.  Bei  fortgesetzter  Ein- 
fahrung  durch  den  Verdauungstract  findet  Wiederbeginn  der  Ansamm- 
lung in  der  Leber  statt. 

Bei  subcutaner  Injection  von  ferr.  sacharat.  oder  ferr.  citric  in 
physiologischer  Na  Cl-Lösung  wird  der  Eisengehalt  der  Galle  nicht 
vermehrt;  das  Eisen  verlässt  den  Körper  durch  den  Harn,  ohne  sich 
in  der  Leber  aufgespeichert  zu  haben.  Mayer  (Winterburg). 

Physiologie  der  Yerdauung  und  der  Ernährung. 

J.  Pal  und  J.  E.  Berggrün.  Ueher  die  Wirkung  des  Opiums  auf 
den  Dünndarm  (Arbeiten  aus  d.  Inst.  f.  allg.  und  exper.  Pathol. 
d.  Wiener  Universität,  Wien  1890,  S.  38). 
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Wenn  bei  eioem  Hunde,  dessen  verlängertes  Mark  durchschnitten 
18t  und  dessen  Darm  auf  Vagusreizung  bin  Bewegung  gezeigt  hat,  eine 
mittlere  Dosis  von  Extr.  opii.  aquosum  in  die  Jngularvene  injicirt 
wird,  so  wird  der  Vagusreizungseflfect  nach  wenigen  Minuten  wesent*- 
lieh  herabgesetzt,  selten  jedoch  vollkommen  aufgehoben;  nach  Durch- 
schneidung der  Splanchnici  am  Zwerchfell  tritt  wieder  lebhafte  Vagus- 
reaction  ein.  Dass  die  Durchschneidung  der  Splanchnici  die  hemmende 
Wirkung  des  Morphins  aufhebt,  ist  schon  von  Nothnagel  gezeigt 
worden.  Nach  den  Versuchen  der  Verf.  liegt  also  das  Hemmungs- 
een tnim  för  den  Darm  unterhalb  der  Medulla  oblongata.  Wenn  das 
Halsmark  in  der  Höhe  des  dritten  oder  vierten  Halswirbels  durch- 
schnitten wird,  so  erweist  sich  das  Opium  noch  sehr  wirksam;  wird 
nur  das  Brustmark  unterhalb  des  dritten  Brustwirbels  durchschnitten, 
so  ist  das  Opium  ebenfalls  vollkommen  wirksam;  exstiipirt  man  hin- 
gegen bei  einem  sonst  intacten  Thiere  ein  BQckenmarksstück  etwa 
vom  sechsten  Halswirbel  bis  zum  zweiten  Brustwirbel,  so  ist  die 
hemmende  Wirkung  des  Opiums  eine  minimale.  Das  Hemmungs- 
centrum für  den  Darm,  welches  durch  das  Opium  erregt  wird,  liegt 
somit  im  Bückenmark  in  der  Gegend  des  untersten  Hals-  und  obersten 
Brustmarkes;  es  ist  dieselbe  Gegend,  in  welcher  nach  Stricker 
(vergl.  dessen  Vorlesungen  S.  223  u.  s.  w.)  das  letzte,  mächtige 
regulatorische  Gefässnervencentrum  liegt. 

Latschenberger  (Wien). 

Hofmeisteir.  Ueber  die  Verdauung  des  Fleisches  bei  Schweinen 
(Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermedicin  XVL,  3/4,  S.  226). 

EUenberger  und  Hofmeister.  Die  Verdauung  des  Fleisches  bei 
Schweinen  (Du  Bois-ßeymond's  Archiv  1890,  S.  280), 

Da  beiden  Abhandlungen  zum  grössten  Theile  dieselben  Versuche 
zu  Grunde  gelegt  sind,  so  wollen  wir  über  dieselben  auch  gleich- 
zeitig berichten.  Die  gesunden  Thiere  erhielten  durch  fünf  bis  sieben 
Tage  entweder  stickstofiffreie  Kost  (Stärkemehl  mit  Fett  u.  s.  w.) 
oder  stickstoffarme  Kost  (gekochte  und  geschälte  Kartoffeln);  hierauf 
bekamen  sie  kein  Futter,  nur  Trinkwasser;  am  Versuchstag  selbst 
wurden  ihnen  500  Gramm  präparirtes  Pferdefleisch  verabreicht.  Dieses 
Fleisch  war  von  den  Sehnen  befreit,  gekocht,  ausgewaschen,  bis 
keine  Spur  löbliches  Eiweiss  abfloss;  in  einer  Portion  desselben 
wurde  die  Trockensubstanz  und  der  Stickstoffgehalt  (nach  Kjeldahl) 
bestimmt.  Die  sieben  Versuchsthiere  wurden  jedes  zu  verschiedener 
Stunde,  und  zwar  bezüglich  nach  der  ersten,  zweiten,  dritten,  vierten, 
flQnften,  achten  und  zwölften  Stunde  nach  der  Mahlzeit  getödtet.  Im 
Magen  und  im  Dünndarm  wurde  das  ungelöste  und  gelöste  Eiweiss 
sowie  die  Peptonmenge  bestimmt;  im  Dickdarm  fanden  sich  auch 
lange  Zeit  nach  der  Mahlzeit  nur  geringe  Fleischmengen,  so  dass 
dieselben  nicht  berücksichtigt  wurden.  In  früheren  Versuchen  (Hof- 
meister, Zeitschr.  f.  physiolog.  Chemie  XI,  S.  497)  ist  festgestellt  worden, 
wie  viel  von  dem  stickstoffhaltigen  Inhalt  vom  Körper  selbst  her- 
rührt, und  es  konnte  somit  nach  dessen  Berücksichtigung  aus  der  Dif- 
ferenz zwischen  aufgenommenem  Stickstoff  und  im  Magen  und  Darm 
vorhandenem  die  Menge  des  resorbirten  Eiweisses  und  aus  der  Differenz 
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zwisehen  angenommenem  Eiweiss  nnd  dem  im  Magen  und  Darm 
noch  nngeldsten  das  gelöste  —  verdaute  —  Eiweiss  berechnet  werdeo. 
Bei  reiner  Fleisehnahrung  fand  sich  fast  nur  Salzsäure  im  Magen, 
wahrend  nach  der  Fütterung  mit  stärkehaltigen  pflanzlichen  Nahrungs- 
mitteln ausserdem  sehr  viel  Milchsäure  zugegen  ist;  in  der  Gar<Sa- 
häUte  ist  der  Sänregrad  niedriger  als  in  dem  Fundus-Pjlomstheil; 
der  Säuregrad  nimmt  mit  der  Länge  der  Verdauung  zu;  bei  Hafer- 
nnd  Eartolelfbtterung  ist  derselbe  höher,  012  bis  0*29  Procent,  bei 
FleischfQtterung  ist  er  niedrig,  er  erreicht  in  der  ftin/ten  Verdauungs- 
stunde  noch  nicht  0*1  Procent.  Diese  letztere  Erscheinung  rOhrt 
davon  her,  dass  von  dem  Eiweiss  Salzsäure  absorbirt  (imbibirt)  wird; 
0'2  Procent  HCl,  im  Brutofen  mit  ausgekochtem  Pferdefleisch  ver- 
setzt, enthielt  nach  einiger  Zeit  nur  mehr  0*05  Procent  CIH.  HCl 
enthaltende  Fibrinflocken  werden  von  neutraler  Pepsinlösung  gelöst 
Nach  zwölf  Stunden  war  immer  noch  ein  Theil  des  Fleisches  im 
Magen  zu  finden;  von  dem  verfütterten  Fleisch  war 

verdaut  resorbirt 

eine    Stunde    nach  der  Mahlzeit  23  Procent    6*7  Procent 
zwei    Stunden     „       „         „        25        „        22*0 
^er  „  ^       „         „         40        ^        27-6        „ 

flinf         „  „       „         ,         50        „        330       „ 

acht         „  „        ,         „         80        „        74-8        , 

zwölf        ,  „        „  „         88         „        84-8        „ 

Das  Eiweiss   des  Fleisches   wird   von   den    Schweinen  rascher 
verdaut  und   resorbirt   als   das  pflanzliche,  da  letzeres  den  verdauen- 
den Säften  schwerer  zugänglich  ist.         Latschenberger  (Wien). 
Danilevski.    Zur   Physiologie   des   Reserveeitceisses   (Wratsch    1890, 
Nr.  2). 

Die  von  Miescher  am  Bheinlachse  gemachte  Beobachtung,  dass 
sich  das  meiste  Beserveeiweiss  in  den  Muskeln  dieses  Thieres  auf- 
speichert, bewog  D.  daraufhin  Hunde,  die  sich  in  verschiedenen  Er- 
nährungszuständen befanden,  zu  untersuchen.  Die  Organe  wurden  auf 
den  Gehalt  an  den  drei  Eiweissgruppen,  des  Albumins,  Globulins 
(Myosins)  und  Stromins  (phosphorhaltigen  Eiweisses)  untersucht.  In 
der  That  fand  sich,  dass  beim  Anwachsen  des  Keserveeiweisses 
75  Procent  desselben  sich  in  den  Muskeln  ablagern  und  dass  beim 
Schwund  desselben  im  Hunger  die  Muskeln  verhäituissmässig  am 
meisten  dazu  beitragen,  z.  B.  verloren  die  Muskeln  in  einem  Falle 
160*6  Gramm  ihres  Eiweisses,  während  die  Leber  nur  drei,  die  Nieren 
nur  2  Gramm  verloren.  Ausserdem  stellte  sich  dabei  heraus,  dass  der 
Verlust  die  Globulinsubstanz  am  meisten  betriflft;  so  war  der  Verlust 
der  Muskeln  an  Albumin  17,  an  Globulin  143  und  an  Strominsub- 
stanz  1*3  Gramm.  Was  die  absolute  Menge  des  Beserveeiweisses 
betrifilt,  so  kann  das  Gewicht  des  Hundes  um  2  Procent  zunehmen, 
während  das  im  Organismus  befindliche  Eiweiss  um  10  Procent 
zunimmt. 

Auch  im  Gehirn  sind  die  drei  obengenannten  Eiweissgruppen 
anzutreffen,  namentlich  in  der  grauen  Substanz  mit  dem  Unterschiede 
jedoch,  dass  auch  die  Globulinsubstanzen  ziemlich  reich  an  Phosphor 
sind.  D.  Azenfeld  (Perugia). 
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W.  Frausnitz.  lieber  den  zeitlichen  Verlauf  der  Ablaget'ung  und 
des  Schwindens  des  Glykogens  (Zeitscbr.  f.  Biologie  N.  F.  VUl,  4, 
S.  377). 

In  den  folgenden  Versuchen  bestimmte  P.  bei  alten  Hennen 
das  Glykogen  in  der  Leber  und  in  den  Muskeln  nach  der  Methode 
von  Külz  in  einer  Anzahl  von  Fällen  auch  den  Glykogengehalt  in 
den  übrigen  Weichtheilen  und  in  den  Knochen.  Den  Gehalt  der 
Muskeln  am  Glykogen  benutzt  er,  um  daraus,  auf  Grund  von  Erwä- 
gungen, die  im  Original  nachzulesen  sind,  den  Glykogengehalt  des 
Körpers  mit  Ausschluss  der  Leber  zu  berechnen. 

Nach  viertägigem  Hungern,  währenddessen  die  Hennen,  wie  sich 
aus  Vorversuchen  ergab,  ihr  Glykogen  fast  vollständig  verloren,  wurden 
die  Thiere  mit  einer  bestimmten  Menge   Bohrzucker  gefüttert,   nach 
einiger  Zeit  getödtet,   der   im  Darmtractus  noch  vorhandene   Zucker 
bestimmt  und  so  die  Menge  des   resorbirten  Zuckers  gefunden.    Mit 
dieser  wurde  die  Menge  des  in  Leber    und  Muskeln  innerhalb  einer 
bestimmten  Zeit  nach  der  Fütterung  gebildeten  Glycogens  verglichen. 
Einer  Henne,  welche  bei    viertägigem  Hungern   14*72  Procent  ihres 
Körpergewichtes  verloren   hatte,   wurden   z.  B.  24-75  Gramm   Eohr- 
zucker  in  50  Kubikcentimeter  Wasser  eingedösst;   nach  acht  Stunden 
waren  von  diesem  resorbirt  worden  17*029  Gramm;  die  Leber  enthielt 
1*059   Gramm   Glykogen;   der  Glykogengehalt  des   übrigen   Körpers 
wurde   zu   1*624   Gramm   berechnet.    Demnach  würden    im  Ganzen 
16*63  Procent  des  gegitterten   Bohrzuckers  als   Glykogen   zur  Abla- 
gerung gelangt  sein.  Die  gewonnenen  Zahlen  führen  den  Verf.  weiter 
zu  folgenden  Schlüssen :  Der  absolute  und  procentische  Glykogengehalt 
steigt  nach  der  Nahrungsaufnahme,  ähnlich  wie  in  Versuchen  von  Külz 
in  der  Leber  und  im  übrigen  Körper  schnell  an,  erreicht  in  der  12.  bis 
24.  Stunde  sein  Maximum  und  fällt,   da   dem  Körper  kein    weiteres 
Material  zur  Glykogenbildung  mehr  hinzugefügt   wird,  rasch  wieder 
ab,    so  dass   in   der  36.  Stunde    schon  fast  nichts   mehr  vorhanden 
ist.     Ein  Zusammenhang  von  Gallenbildung  und  Glykogenablagerung 
ist  somit  nicht  vorhanden  ....  Erst  nachdem  der  Glykogengehalt  der 
Leber  schon  eine  gewisse  Höhe  erreicht  hat,  fängt  der  des  übrigen 
Körpers  zu  steigen  an.  Die  im  übrigen  Körper  abgelagerte  Glykogen- 
menge  ist  von  der  achten  Stunde  an  beträchtlich  grösser  als  die  der 
Leber.  In  der  20-  Stunde  hat  das  Körperglykogen  seinen  Höhepunkt 
erreicht,  fällt  dann  erst  schnell,   darauf  langsam   ab,   bis   schliesslich 
um  die  48.  Stunde  das  Minimum  erreicht  zu  sein   scheint,    während 
die  Leber  schon  in  der  36.  Stunde  ihr  Glykogen  fast  ganz  verloren 
hat Der  absolute  und  procentische  Gehalt  der  Leber  an  Gly- 
kogen ist  von  der  Grösse  im  Verhältniss  zum  Körpergewicht  abhängig, 
so  zwar,  dass  bei  gleicher  Bohrzuckerzufuhr  und  in  gleicher  Zeit  die 
absolut  und  auch  die   im   Verhältniss  zum  Körpergewicht  grössere 
Leber  einen  höheren  Glykogengehalt  hatte,   während  demgemäss  im 
übrigen  Körper  eine  verhältnissmässig   niedrigere  Menge   zu  finden 
war.  Beiläufig  bestätigt  P.  durch  eine  Anzahl  von  Versuchen  die  An- 
gaben über  £e  sofort  nach  dem  Tode  eintretende  Abnahme  des  Gly- 
kogens in  den  Muskeln.  F.  Böhmann  (Breslau). 
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1.  O.  Burchard.  Ueher  den  Etnfiu88  des  kohlensauren j  respective  cüron- 
sauren,  Natrons  auf  den  Stoffwechsel,  specieü  auf  die  Stickstoffaus- 
Scheidung  (Inaug.-Diss.,  Dorpat  1889). 

2.  L.  Klomptner.  Uebe^*  die  Stickstoff'  un  d  Hamsäureausscheidung 
hei  Zufuhr  von  kohlensaurem,  respective  citronensaurem  Natron 
(Inaug.-Diss.,  Dorpat  1889). 

3.  W.  Beckmann.  Exp.  Untersuchungen  über  den  Einfiuss  des  kohlen- 
sauren und  citronensauren  Natrons  auf  die  Ausscheidung  der  Alkalien 
(Inaug.-Diss.,  Dorpat  1889). 

4.  B.  Hagentorn.  üeber  den  Einfiuss  des  kohlensauren  und  ciiron- 
sauren  Natron  auf  die  Ausscheidung  der  Säuren  im  Harne  (Inaug.- 
Diss.,  Dorpat  1890). 

5.  A.  Eozerski.  Experimentelle  Untersuchungen  über  den  Einßuss 
des  kohlensauren  Natrons  auf  den  menschlichen  Stoffwechsel  (Inaug.- 
Diss.,  Dorpat  1890). 

Die  Besultate  vorstehender,  unter  E.  Stadel mann's  Leitung  aus- 
geführter, Untersuchungen  lassen  sich  kurz  in  Folgendem  zusamnaen- 
fassen. 

Ad  1.  a)  Grosse  Dosen  von  Natr.  citricum  längere  Zeit  gebraucht, 
bewirken  keine  dyspeptischen  Zustände,  sie  haben  keine  diuretische 
Wirkung,  machen  aber  mit  Sicherheit  den  Harn  alkalisch. 

b)  Sie  beschränken  ftir  längere   Zeit  den   Eiweissumsatz  im  Or- 

fanismus  und  bewirken  eine  Zunahme '  des  Körpers  an  stickstoffhaltigen 
ubstanzen,  doch  ist  diese  Zeit  begrenzt,  da  bald  ein  Umschlag  ein- 
tritt in  dem  Sinn,  dass  mit  gleichzeitiger  Abnahme  des  Körpergewichts 
die  Stickstoffausscheidung  abnorm  gesteigert  wird. 

c)  Sie  beschränken  die  Ammoniakausscheidung  bis  auf  minimale 
Quantitäten. 

d)  Sie  bewirken  während  des  vermehrten  Eiweisszerfalles  zu- 
gleich einen  vermehrten  Fettzerfall  oder  eine  Wasserverarmung  des 
Organismus,  eventuell  kommen  beide  Momente  zugleich  in  Betracht. 

e)  Sie  stören  die  vollständige  Ausnutzung  der  Nahrungsmittel  im 
Darm. 

f)  Sie  vermindern  die  Harnsäureausscheidung. 

g)  Kleine  Dosen  von  Natr.  carbon.  haben  auf  die  StickstoflFaus- 
scheidung  durch  den  Harn  keinen  Einfiuss. 

A)  Die  Nachwirkung  längere  Zeit  gebrauchter  grosser  Dosen  von 
Natr.  citric.  auf  den  Stickstoffgehalt  des  Harnes  und  der  Fäces  er- 
streckt sich  auf  circa  vier  bis  fünf  Tage. 

i)  Vermehrte  Wasserzufuhr  zum  Organismus  setzt  die  Hamsäure- 
ausscheidung  nicht  herab;  sie  äussert  sich  nur  in  vorübergehender 
Auslaugung  früher  gebildeter  stickstofflialtiger  Substanzen.      • 

Ad  2.  a)  Schon  kleine  Dosen  von  kohlensaurem  Natron,  sowie 
citronensaures  Natron  erzeugen  starke  Schwankungen  in  der  Stickstoff- 
ausscheidung mit  grosser  Oscillationsbreite. 

b)  Bei  allmählicher  Steigerung  bis  zu  hohen  Dosen  und  längerem 
Gebrauch  verlieren  sich  die  Sprünge  und  ein  dem  Stickstoffgleiehge- 
wicht  naher  Zustand  tritt  ein. 

c)  Das  Mittel  der  Stickstoffausscheidung  wird  durch  kohlensaures, 
ctive  citronensaures  Natron  nur  minimal  gesteigert. 
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d)  Kohlensaures  und  citronensaures  Natron  haben  eine  diureüsche 
Wirkung. 

e)  Citronensaures  Natron  macht  in  Dosen  von  15  Gramm  und 
mehr  den  Harn  alkalisch. 

f)  Grosse  Dosen  von  eitronensaurem  Natron  erzeugen  eine  Ver- 
minderung der  Harnsäureausscheidung. 

Punkt  zwei  Burchard's  konnte  K.  nicht  bestätigen. 

Ad  3.  a)  Zufuhr  von  Natr.  citric.  steigert  die  Natronausscheidung 
im  Harn. 

b)  Grössere  Dosen  des  Salzes  —  vielleicht  auch  kleine  Gaben  — 
entziehen  dem  Körper  K,  Na  und  Gl. 

c)  Natr.  citric.  hat  keinen  Einfluss  auf  die  Ausscheidung  der 
Kalk-  und  Magnesiasalze;  die  Ammoniakausseheidung  setzt  es  propor- 
tional der  zugeführten  Menge  herab. 

d)  Kohlensaures  und  citronensaures  Natron  haben  nicht  die  gleiche 
Wirkung. 

Ad  4.  a)  Im  Gegensatz  zu  eitronensaurem  Natron  bewirkt  kohlen- 
saures Natron  keine  Uhlorentziehung. 

b)  Die  Ausscheidung  der  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  im 
Harn  wird  durch  die  genannten  Salze  nicht  beeinflusst. 

c)  Das  Verhältniss  der  Phosphorsäure  und  Schwefelsäure  zum 
Stickstoff  im  Harn  zeigt  bei  gleichmässiger  Zufuhr  gemischter  Nahrung 
keine  absolute  Gleichmässigkeit,  da  bei  Stickstofi^Ieichgewicht  nicht 
unbedeutende  Schwankungen  in  der  Ausscheidung  dieser  Säuren  be- 
stehen. 

d)  Diese  Schwankungen  werden  nach  Zufuhr  des  Medicaments 
beträchtlich  grösser  und  sind  analog  der  schwankenden  Stickstoffaus- 
scheidung. 

e)  Die  gepaarten  Schwefelsäuren  werden  vermehrt  ausgeschieden. 

f)  Kohlensaures  und  citronensaures  Natron  gelangt  in  beträcht- 
lichen Mengen   im  Harn  als  kohlensaures  Salz  zur  Auscheidung. 

Ad  5.  a)  Grosse  Dosen  Natr.  carbon.  siccum  wirken  schwach 
diuretisch,  bewirken  Körpergewichtsabnahme  und  machen  den  Harn 
alkalisch. 

b)  Sie  bewirken  eine  constante  und  deutliche  Steigerung  der 
Üblorausscheidung;  dasselbe  gilt  fQr  Kali  und  Natron. 

e)  Dosen  von  Natr.  carb.  siccum  bis  zu  13  Gramm  täglich  werden 
im  Darm  vollständig  resorbirt. 

d)  Nach  dem  Aufhören  der  Einnahme  des  Medicaments  sinkt  so- 
fort die  alkalische  Beaction  des  Harns  und  die  Ghlorausscheidung.  Die 
Kaliausscheidung  ist  am  ersten  Tag  stark  herabgesetzt,  kehrt  aber 
schon  den  zweiten  Tag  zur  Norm  zurück. 

Friedrich  Krüger  (Dorpat). 

Physiologie  der  Sinne. 

R.  Dubois.    Sur   la  phyaiologie  camparSe   des   sensations  gustatives 
et  tactiles  (Oompt.  rend.  CX,  9,  p.  473). 

Verf.  liess  bei  Individuen  der  gemeinen  Bohrmuschel  (Pholas 
daetylus),  die  in  einem  vertical   stehenden   Beagensglas   mit  Meer- 
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wasser  ihren  Siphon  aasgestreckt  hatten,  dnreh  die  Oeffnimg  des  Uiir 
teren  einen  Tropfen  einer  gefärbten,  als  Beiz  wirkenden  Fl&ssigkät 
(Gitronensäure,  Nelkenöl,  Strychnin  etc.)  in  dem  Siphon  hinemgleitea 
nnd  bemerkte  dabei  Folgendes:  Zuerst  bogen  sich  die  Tentakel  ans 
der  Oeffnnng  desselben  nach  innen,  darauf  folgte  eine  schwache, 
fibrilläre  Gontraction  nnd  nach  einem  gewissen,  bei  den  einielaea 
Beizen  Yerschiedenem  Interrall  eine  zweite  heftige  Gontraction. 
Iklittelst  der  graphischen  Methode  konnte  Verf.  die  Vorginge  regi- 
striren.  Die  zweite  Gontraction  fehlte  an  abgeschnittenen  Siphonen. 
Auch  Yon  keiner  anderen  Eörperstelle  ans  konnte  Verf.  die  Beaetion 
durch  Anwendung  derselben  Beize  erzielen.  Von  der  äusseren  Seite 
des  Siphon  ist  das  Thier  ebenso  reizbar  für  chemische  Beize  wie  Ton 
der  inneren.  Da  nun  die  innere  und  äussere  Seite  des  Siphon  sowie 
seine  Tentakel  mit  einem  contractilen  Epithel  (elements  mjoepitheliaoi) 
überkleidet  sind,  so  trägt  Verf.  kein  Bedenken,  dieses  als  Sitz  der 
chemischen,  sowie  auch,  da  es  die  Tentakel  überzieht,  der  mechani- 
schen Beizbarkeit  zu  bezeichnen,  ebenso  wie  er  es  bei  früheren  Ar- 
beiten als  Sitz  der  Lichtempfindlicbkeit  erkannt  zu  haben  glaubt. 

Verworn  (Jena). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

M.  J.  Rossbach.    Neurotische  symmetrische   Atrophie    des  Schädel- 
daches (Deutsch.  Arch.  f.  Hin.  Med.  XLVI,  2,  S.  161). 

Eine  58jährige  Frau  bemerkte  in  ihrem  24.  Lebensjahre,  also 
kurz  Tor  Beendigung  des  Knochenwachsthums,  nach  beendigter  Lac- 
tation  eine  unter  heftigen  Kopfschmerzen  zu  Stande  kommende  kaffee- 
bohnengrosse  Einsenkung  auf  dem  Schädeldache.  Als  Ursache  wurde 
eine  heftige  Gemüthsbewegung  angegeben.  Der  ganze  Process  ver- 
lief progressiv,  exquisit  chronisch  und  war  auch  jetzt  noch  nicht 
vollständig.)  zun!  Stillstand  gekommen.  Allmählich  waren  tiefe,  ganz 
symmetrisch  gelegene  Gruben  von  beträchtlichen  Dimensionen  am 
Schädeldeckel  zu  Stande  gekommen.  Au^  verschiedenen  Umständen, 
zumal  auch  die  Schmerzhaftigkeit  der  Affection  auf  einen  neurotischen 
Charakter  derselben  hindeutete,  erachtet  es  Bossbach  als  bewiesen, 
dass  es  sich  hier  um  einen  symmetrischen  Enochenschwund  des 
Schädels  auf  neurotischer  Basis  handle.  Es 'fragt  sich  nun,  haben  wir 
es  hier  mit  vasomotorischen  oder  trophischen  Störungen  zu  thun? 
B.  glaubt,  dass  eine  durch  Gef&sserkrankung  entstandene  Atrophie 
bei  der  Symmetrie  der  Erscheinungen  wohl  mit  Sicherheit  ausge- 
schlossen werde  könne.  Wahrscheinlich  ist  es  fQr  ihn,  dass  es  sich 
um  Störungen  trophischer  Nerven  handle.  Dieselben  würden  dann  in 
den  Bahnen  des  Trigeminus  und  in  denen  des  N.  occipitalii  major 
event.  minor  verlaufen.  Bei  der  ausgesprochenen  Symmetrie  musste 
das  Leiden  nicht  peripheren,  sondern  centralen  Ursprung  sein. 

Joseph  (Berlin). 

Zusendungen  WUet  tnan  mt  richten  an  Herrn  JProf,  gfam.  ^Sener  (fFfeüTl^»  SmvHm 
gaeee  19)  oder  an  Herrn  Prof.  Dr.  J,  Gad  {Berlin  SW.,  Grosebeereneirasee  ßT), 
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Allgemeine  Physiologie. 

A.  Einhorn  und  A.  Marquardt.    Uebei*  Rechtscocain  (Ber.  d. 
Dtsch.  ehem.  Ges.  XXUI,  S.  468  bis  474). 

Die  VerflF.  haben  gefunden,  dass  das  gewöhnliche  Ecgonin  beim 
Erhitzen  mit  concentrirter  Kalilauge  auf  dem  Wasserbade  in  das 
isomere  Bechtsecgonin  übergeht,  welches  also  rechtsdrehend  ist. 
Dieses  führten  die  Verff.  in  den  Methylester  über,  welcher  dann  beim 
Behandeln  mit  Chlorbeuzoyl  quantitativ  Eechtscocain  liefert.  Dasselbe 
bildet   ein   farbloses   Oel,   das   Chlorhydrat,   krystallisirt   sehr   schön. 
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schmilzt  bei  205^  (das  Ghlorbydrat  des  gewöhnlichen  Cocains  schmilzt 
bei  181 -ö^^ ),  ist  im  Wasser  viel  schwerer  löslich  als  das  Salz  des 
gewöhnlichen  Cocains.  Das  fiechtscocain  wirkt  genau  so  wie  das  ge- 
wöhnliche, doch  tritt  die  locale  anästhesirende  Wirkung  desselben 
schneller  ein  und  verschwindet  auch  in  kürzerer  Zeit  als  bei  letzterem . 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

H.  E.  L.  Baas.  Beiträge  zur  Spaltung  der  Säureester  im  Darm 
(Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XIV,  5,  S.  416). 

Um  die  Frage  nach  der  Stärke,  mit  welcher  die  Spaltung  der 
Säureester  im  Körper  erfolgt,  einer  erneuten  Prüfung  zu  unterziehen, 
führte  B.  ähnlich,  wie  vor  ihm  schon  v.  Nencki,  aromatische  Säure- 
ester,  und  zwar  solche  der  Salicylsäure  in  den  Organismus  ein  und 
bestimmte  deren  Zersetzungsproducte  im  Harn. 

Er  fand  nach  Einnahme  von  Salol  eine  erhebliche  Vermehrung 
der  Aetherschwefelsäuren  im  Harn,  geringer  war  dieselbe  nach  FQt- 
terung  von  Salicjlsäureäthylester  und  SalicylsäuremeÜijlester.  In  den 
mit  den  beiden  letzteren  Verbindungen  angestellten  Versuchen  wurde 
auch  im  Harn  ausgeschiedene  Salvoglursäure  bestimmt.  Die  aus  ihr 
berechnete  Grösse  der  Spaltung  betrug  21*21  Procent,  beziehungs- 
weise 2366  bis  2475  Procent  der  verffttterten  Substanz. 

Im  Anschluss  hieran  wurden  Versuche  mit  Salicylamid  ange- 
stellt, aus  denen  sich  ergab,  dass  nur  etwa  49  Procent  desselben  ge- 
spalten werden,  während  25*15  Procent  als  Aetherschwefelsäure  und 
ein  kleiner  Theil  unverändert  in  den  Harn  übergingen.  Bei  den  Sali- 
cylamidversuchen,  ebenso  wie  in  denen  mit  Salicylsäureäthyl-  und 
Methylester  gaben  die  Fäces  Eisenchloridreaction,  nach  Saloleinnahme 
war  dieselbe  nicht  deutlich. 

Aus  einer  Zusammenstellung  dieser  Versuche  mit  den  bisher 
bekannten  anderer  Forscher  ergibt  sich,  dass  die  Spaltung  der  aro- 
matischen Ester  allerdings  zum  grossen  Theil,  ja  vollständig  eintreten, 
nicht  aber  als  eine  allgemeine  hingestellt  werden  kann. 

Dieselbe  kann  durch  Pankreasinfus,  sowie  durch  die  Fäulniss 
und  auch  durch  kräftige  Oxydationsmittel  bewirkt  werden. 

F.  Röhmann  (Breslau). 
J,  A.   Hirschl.     üeber    den    Werth   der   Phenylhydrazinzuckerprobe 

(Zeitschr.  f  physiol.  Chem.  XIV,  4,  S.  377). 

H.  prüft  die  Einwände,  welche  von  Geyer  gegen  die  Ver- 
wendung der  Phenylhydrazinprobe  zum  Nachweis  des  Zuckers  im 
Harn  erhoben  worden  sind.  Er  beschreibt  das  mikroskopische  Aus- 
sehen der  Niederschläge,  welche  man  mit  Phenylhydrazin  in  Lösungen 
von  glycuronsaurem  Natrium  erhält:  es  sind  Schollen,  daneben  kurze, 
plumpe,  unregelmässig  eckige  Spitzen,  die  aus  einer  solchen  Scholle 
herauswachsen,  Gebilde,  die  wesentlich  von  den  Aggregaten  der 
schlanken  Phenylglykosazonnadeln  verschieden  sind.  Im  Harn  fällt 
die  Phenylhydrazinprobe,  vorausgesetzt,  dass  man  eine  Stunde  im 
kochenden  Wasserbade  digerirt,  nur  dann  positiv  aus,  wenn  der 
Harn  wirklich  Zucker  enthält.  Diese  Probe  ist  demnach  zum  Nach- 
weis von  Zucker  im  Harn  auf  das  wärmste    zu  empfehlen. 

F.  Böhmann. 
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Marfori.  Pharmakologische  Untersuchungen  über  Hydrastin,  Berberin 
und  einige  Derivate  derselben  (Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  XXVII, 
3,  S.161). 

Nach  einer  geschichtlichen  Einleitung  finden  wir  als  Aufgabe  der 
Arbeit  angegeben,  die  beiden  Hauptbestandtheile  des  Eztractum 
Hydrastis  canadensis,  das  Hydrastin  und  Berberin  besonders  in  der 
Wirkung  auf  das  Girculationssystem  einzeln  zu  prüfen,  um  die  Beur- 
theiluD^  der  therapeutischen  Bedeutung  der  Hydrastis  selbst  zu  er- 
möglichen. Die  Derivate  Hydrastinin  und  Hydroberberin,  und  minder 
ausmhrlich  die  Opian-,  Hydrastin-  und  Berberinsäure  werden  im  An- 
schluss  davon  besprochen.  Um  den  FQllungszustand  der  Gefässe  zur 
Beobachtung  zu  bekommen,  bediente  sich  Verf.  der  Boy-Gohn- 
heim'schen  Methode:  Die  Thiere  wurden  schwach  curarisirt,  die 
Carotis  mit  einem  Blutdruckmanometer  in  Verbindung  gesetzt  und  die 
von  der  Fettkapsel  befreite  Niere  mit  Schonung  der  Gefässe  und 
Nerven  in  den  mit  Olivenöl  von  38®  0.  gefüllten  Oncometer  Eoy's 
gebracht.  An  diesem  befand  sich  eine  IJ-f5rmig  gebogene  Röhre, 
deren  einer  Arm  eine  in  Gentimeter  getheilte  Scala  enthielt.  So 
konnte  man  die  Veränderungen  des  Nieren volumens,  welche  durch 
den  FQllungszustand  der  Ge&se  bedingt  werden,  direct  ablesen.  In 
erster  Linie  beobachtet  man  in  Folge  ihres  Typus  die  Herz-  und  Athem- 
bewegung,  alsdann  die  aus  irgend  welchen  anderen  Ursachen  bewirkten 
Aenderungen  der  Gefässlumina. 

Im  CTebrigen  halten  die  Untersuchungen  die  gewöhnlichen 
Bahnen  inne. 

Hydrastin  tart.  Alle  Apparate  des  Herznervensystems 
(Frosch)  werden  erregt,  doch  herrscht  die  hemmende  Wirkung  vor. 
Bei  Hunden  wird  das  Nierenvolumen  vermindert,  und  zwar  um  so 
bedeutender,  rascher  und  nachhaltiger,  je  grösser  die  Dosis  ist,  dabei 
ist  der  Arteriendruck  bei  kleinen  Dosen  (Vj  bis  1  Milligramm  pro 
Kilogramm  Thier)  erhöht,  bei  grossen  herabgesetzt.  Daher  ist  bei 
jenen  die  Volumenverminderung  der  Niere  ein  Zeichen,  dass  Ver- 
engerung der  Gefässe  stattfindet,  bei  diesen  ein  Symptom  mangel- 
hafter Herzthätigkeit.  Der  Puls  wird  durch  kleine  Dosen  beschleunigt 
(Beizung  der  excitomotorischen  Nerven)  durch  grosse  verlangsamt  (Bei- 
zung der  extracardialen  Vaguscentren).  In  Bezug  auf  die  allgemeine 
Wirkung  bestätigt  Verf.  das  schon  Bekannte.  Hervorzuheben  ist  nur, 
dass  er  bei  Hunden  eine  Gumulati  vwirkung  beobachtete.  Die  Aus- 
scheidung des  Hydrastins  geschieht  durch  den  Urin  (Hund),  wie 
durch  chemische  Untersuchung  und  auch  durch  die  physiologische 
Probe  (Injection  unter  die  Haut  eines  Frosches)  erkannt  wurde.  Eine 
Oxydation,  wodurch  Hydrastinin  und  Opiansäure  entstehen  würde, 
findet  nicht  statt.  Denn  letztere,  die  allein  eine  charakteristische 
Beaction  besitzt,  liess  sich  nicht  im  Harn  nachweisen.  Mit  der  Galle 
wird  nichts  ausgeschieden. 

Berberinsulfat.  Die  automatischen  motorischen  Ganglien 
werden  gelähmt,  zuletzt  auch  das  Bückenmark.  Subcutane  Injection 
von  0003  bis  0005  des  schwefelsauren  Salzes  bewirkt  eine  Zunahme 
der  Herzschläge  des  Frosches,  bei  002  bis  003  folgt  sehr  bald 
eine  Abnahme  derselben.  Dasselbe  gilt  für  die  Säugethiere.  Es  beruht 
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dies  zum  Theil  darauf,  dass  die  Erregbarkeit  des  Vagus  vermindert 
wird.  Auf  Arteriendruck  und  die  Blutgefässe  wirken  nur  grosse 
Dosen  ein  (Druck  erniedrigt,  Nierenvolumen  vermindert),  kleine 
Dosen  (circa  0-001  pro  Kilogramm  Körpergewicht),  wie  sie  bei 
medicinalen  Gaben  des  Extractum  Hjdrastis  mit  eingeführt  werden, 
zeigen  keinen  Einflus  darauf.  Hieraus  folgt  schon,  dass  die  Gefässe 
verengernde  und  die  Blutdruck  steigernde  Wirkung  des  Extractes 
allein  auf  der  Gegenwart  des  Hydrastins  berujit.  Es  wurde  aber  noch 
durch  besondere  Versuche  dargethan,  dass  eine  Mischung  von 
gleichen  Theilen  Hydrastin  und  Berberin,  welche  der  Zu- 
sammensetzung des  Extractes  entspricht,  ebenso  wirkt,  wie  die  ent- 
sprechende Menge  Hydrastin  allein. 

Hydrastini  n-Chlorhydrat :  Nach  vorübergeheuder  leichter 
Hyperästhesie  und  Erregung  allgemeine  Paralyse  (Frösche  und  weisse 
Mäuse).  An  Kaninchen  und  Hunden  sind  sehr  grosse  Dosen  erforderlich 
(0-5  [und  mehr),  um  die  Lähmuugsersch einungen  hervorzubringen. 
Festeestellt  wurde  noch  eine  Erhöhung  des  Blutdruckes,  beruhend 
auf  Erregung  der  Gefässe  zusammenziehenden  Bulbärcentren  und 
Schwächerwerden  des  Pulses,  ohne  dass  die  Vagi  gelähmt 
werden. 

Hydroberberin  sulfat:  Rückenmark  erst  leicht  erregt,  dann 
gelähmt;  Gefössverengerung  mit  daraus  folgender  Blutdruckerhöhung, 
verursacht  durch  Erregung  der  bulbären  Oentren ;  Vagus  gelähmt  (die 
einzige  dem  Berberin  gleiche  Wirkung). 

Opiansäure,  wie  Hydrastin-  und  Berberinsäure  (Oxydations- 
producte  des  Hydrastins  und  Berberins)  zeigten  nur  eine  geringe 
antifermentative  Fäulniss  verzögernde  Wirkung,  aber  keinen  bemerk- 
baren Einfluss  auf  Thiere,  denen  es  subcutan  oder  per  os  beigebracht 
wurde.  Max  Levy  (Berlin). 

Gley.  Presentation  d'une  these  sur  letude  physiologique  de  Vaction 
de  la  cafeine  sur  Ces  fonctions  moirices  par  M.  Eug,  Parisot  (C.  B. 
Soc.  de   Biologie,  10  Mai  1890,  p.  253). 

Die  sonst  bei  Muskelanstrengung  eintretende  Herz-  und  Ath- 
mungsbeschleunigung  wird  durch  Kaffeingenuss  verhindert,  was  die 
Fortsetzung  der  Arbeit  erleichtert.  Kaffein  hat  keineswegs  die  oft  be- 
hauptete ersparende  Wirkung  auf  die  Ernährung,  denn  es  erhöbt 
zugleich  die  innere  Temperatur  und  die  Kohlensäureausscheidung.  Es 
wirkt  hauptsächlich  als  Erreger  des  centralen  Nervensystems  und 
erlaubt  dadurch  beim  geschwächten  Organismus  eine  vollständigere 
Ausnützung  des  Reservenährmateriales. 

Leon  Predericq  (Ltittieh). 

K.  B.  Lehmann  und  P.  Jessen,  lieber  die  Giftigkeit  der  Exspi- 
ratiomluft  (Arch.  f.  Hygiene  X,  3,  S.  367). 

Die  Verff.  haben  ähnlich  wie  Dastre  und  Loye,  Hofmann- 
Wellenhof  u.  A.  die  Versuche  von  Brown-Sequard  und  d'Arson- 
val  über  die  angebliche  Giftigkeit  der  Ausathmungsluft  mit  gänzlich 
negativem  Resultat  wiederholt. 

Sie  untersuchten  die  Condensationsflüssigkeit,  die  aus  der  Ex- 
spirationsluft  gesunder  Menschen  gewonnen   wurde.    Sie   war  wasser- 
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klar^  geruchlos,  vod  neutraler  Beactiou;  sie  enthielt  geringe  Mengen 
von  Ammoniak,  Spuren  von  Chlor,  sowie  sehr  kleine  Mengen  einer 
nicht  näher  bestimmbaren  organischen  Substanz.  Alkaloidreactionen 
misslangeo. 

Wurde  die  Flüssigkeit  Kaninchen  intravenös  oder  durch  sub- 
cutane oder  peritoneale  Injection  beigebracht,  so  zeigten  in  fast  allen 
Fällen  die  Thiere  keine  Krankheitserscheinungen.  Bis  30  Kubikcenti- 
meter  frischen  Gondensationswassers  und  das  Destillat  aus  93  Kubik- 
centimeter  wurden  ohne  Schaden  ertragen.  Auch  für  den  Menschen 
erwies  es  sich  als  ungiftig.  Langender  ff  (Königsberg). 

A.  Baginsky  und  M.  Stadthagen.  UAei'  giftige  Producte  aapro- 
gener  DamibacUrien  (Berl.  Klin.  Wochenschr.  1890,  Nr.  13). 

Ein  Fäulnissbacterium  aus  Darminhalt  von  Cholera  infantum, 
bezeichnet  als  „weisses  verflüssigendes  Bacterium",  wurde  auf  sterili- 
sirtem  Pferdefleisch  in  watteverschlossenen  Kolben  zehn  Tage  lang 
bei  35^  C.  cultivirt.  In  der  Zersetzungsflüssigkeit  konnten  alsdann 
reichliehe  Mengen  von  Ammoniak,  und  ferner  in  Form  eines  Gold- 
doppelsalzes ein  Körper  erhalten  werden,  der  mit  der  von  Brieger 
aus  faulem  Pferdefleisch  dargestellten  Verbindung  C?  H17  NO2  nahezu 
identisch  ist.  Derselbe  wirkte  massig  giftig.  Durch  Ausfällen  der 
Zersetzungsflüssigkeit  mit  absolutem  Alkohol  wurde  ferner  ein  Nieder- 
schlag erhalten,  dessen  wässerige  Lösuog  die  den  Peptonen  zu- 
kommenden Beactionen  gab.  Dieser  Körper  wirkte  bei  subcutaner 
Injection  stark  giftig,  in  ähnlicher  Weise  wie  das  von  den  Fäulniss- 
stoflFen  überhaupt  bekannt  ist.  Die  Versuchsthiere  (Mäuse)  zeigten 
leichte  Dyspnoe,  grosse  Apathie  und  gingen  nach  zwei  bis  drei  Tagen 
zu  Grunde.  Die  Section  ergab  salzige  Infiltrate  an  der  Injectionsstelle, 
Hyperämie  des  Darmcanals  und  Ansammlung  reichlicher  Massen 
einer  rothbraunen  Flüssigkeit  im  Dünndarm.  Die  Giftwirkung  der 
untersuchten  Bacterienart  im  Darmcanal  führen  die  Verf.  hauptsächlich 
auf  diese  neue  peptonartige  toxische  Substanz  zurück. 

Buchner  (München). 

Ij.  Dor.  Note  8ur  un  procede  de  recherche  experimentale  rapide  du 
haciUe  du  tetanos  et  sur  la  prSsence  de  ce  haciUe  dans  le  liquide 
cephalorachtdien  (C.  E.  Soc.  de  Biologie,  17  Mai  1890,  p.  271). 

1.  Die  Inoculation  der  Hirnsubstanz  des  Kaninchens  ist  ein 
sicheres  und  rasches  Mittel,  um  die  Gegenwart  des  Tetanusbacillus  zu 
entdecken.  Das  Thier  stirbt  binnen  24  Stunden;  das  herausgenommene 
Kaninchengehirn  wird  während  zehn  Minuten  auf  62^  erhitzt  und  ein 
Theil  davon  einem  zweiten  Kaninchen  eingeimpft.  Das  letzte  Thier 
zeigt  einen  charakteristischen  Tetanus. 

2.  Die  während  des  Lebens  bei  der  Trepanation  eines  von  Pro- 
fessor Olli  er  operirten  Kranken  gesammelte  Gerebrospinalflüssigkeit 
enthielt  den  Tetanusbacillus. 

3.  Dieselbe  Flüssigkeit  30  Stunden  nach  dem  Tode  bei  der 
Section  gesammelt,  enthielt  nicht  mehr  den  Tetanusbacillus. 

4.  Bulbus  und  Rückenmark  den  Kaninchen  sofort  nach  dem  Tode 
entnommen,  können  den  Tetanus  mittheilen. 
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5.  Drei  Tage  nach  dem  Tode  scheinen  Bulbus  und  Bfickenmark 
des  Kaninchens  nicht  mehr  den  Tetanus  zu  übertragen. 

Leon  Predericq  (Lüttich). 

S.  Lewith.   lieber  die  Ursache   der    Widerstandsfähigkeit  der  Sporen 
gegen  hohe  Temperaturen  (Arch.  f.  eip.  Path.  XXVI,  5/6,  S.   641). 
Auf  Anregung  von  Hofmeister  prüfte  Verf.  die  Frage,  ob  die 
abnorme  Widerstandfähigkeit   der  Bacteriensporen  gegen  hohe  Hitze- 
grade  etwa  auf  einen  verminderten  Wassergehalt  zurückzufahren  sei, 
welcher   die    Coagulirbarkeit  der  Albuminate  des  Plasma  herabsetzt. 
Zuerst    werden    noch  Versuche  von  Hellmich  mitgetheilt,    welehe 
beweisen,   dass   die  Bacterien   in   der  That  durch  Hitze  coagulirbare 
Eiweisskörper   enthalten.   Die  betreffenden   Bacterien  waren  in  einer 
absolut   eiweissfreien   Lösung  von  Asparagin,   respective   weinsaurem 
Ammoniak  und  Bohrzucker  berangezüchtet,  aus  dieser  mit  gesättigiier 
Ammonsulfatlösung  gefällt   und   mit  5   bis  6  Procent  Ammonsolfat- 
lösung  extrahirt  worden. 

Die  eigentliche  Frage,  d.  h.  die  Abhängigkeit  der  Gerinoungs- 
temperatur  der  Eiweisskörper  vom  Wassergehalt,  studirte  Verf.  an 
einem  salz-  und  globulinfreien  Eieralbumin,  welches  in  Wasser  leicht 
löslich  war  und  in  dieser  Lösung  bei  56  bis  57^  gerann.  Das  Al- 
bumin wurde|  sehr  fein  gepulvert,  im  Vacuum  bis  auf  6  Procent 
Wasser  eingetrocknet,  andere  Proben  wurden  nur  bis  auf  18,  respec- 
tive 25  Procent  getrocknet;  die  Proben  wurden  dann  in  ganz  kleinen 
Mengen  in  Glasröhrchen  eingeschmolzen  und  im  Paraffinbad  erhitzt. 
Es  ergab  sich  Folgendes: 

Eieralbumin :  Coagulationstemperatur : 

in  wässeriger  Lösung  56" 

mit  25  Procent  Wasser  74  bis  80" 

mit  18       „  „  80  bis  90^ 

mit    6       „  „  145^ 

wasserfrei  (Haas)  160  bis  170^^ 

Die  Coagulation  der  löslichen  Eiweissstoffe  ist  somit  nicht  allein 
eine  Function  der  Temperatur  und  der  Dauer  ihrer  Einwirkung, 
sondern  auch  des  Wassergehaltes.  Wahrscheinlich  steht  es  hiermit 
im  Zusammenhang,  dass  die  Desinfection,  d.  h.  die  Tödtung  von  Bac- 
teriensporen viel  leichter  gelingt  durch  feuchte  als  durch  trockene 
Erhitzung.  Buchner  (München). 

G.  Gilman  Thompson.  The  fallacv  of  the  so-called  hot-air  treat- 
ment  of  phthisis  (New  York  1890,  Medical  Eecord  No  17,  p.  457). 

G.  theilt  nach  einer  sorgfältigen  Darstellung  der  widersprechen- 
den klinischen  Urtheile  über  den  Werth  von  Einathmung  heisser 
Luft  bei  Phthise  seine,  mit  den  Besultaten  der  Versuche  Mos  so 's  und 
Bondelli's  übereinstimmenden  Versuche  darüber  mit,  ob  überhaupt 
durch  Einathmung  heisser  Luft  eine  Erwärmung  des  Lungengewebes 
möglich  ist,  um  eine  Sterilisation  anzubahnen.  G.  überzeugte  sich 
durch  Experimente  am  chloroformirten  Hunde,  dass  Luft  von  220^  F. 
=  105®  G.,  durch  anderthalb  Stunden  geathmet,  die  Temperatur  der 
Lunge  um  1*2®  F.,  die  im  Rectum  um  2®  F.  fallen  machte.  Luft  von 
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350®  P.  =  177®  C.  machte  nach  Einathmung  durch  15  Miauten  aller- 
dings die  Temperatur  eines   in  der  Lunge  versenkten  Thermometers 
um  IV2®  F.   steigen,   aber   die   Athmung  wurde   dabei  beschwerlich, 
die  Zunge  geröthet,  die  Lippen  congestionirt.  Bei  einsiQndiger  Athmung 
einer  200®  F.  =  93®  C.  warmen  Luft  trat  keine  Erwärmung  der  Lunge 
oder  im  Rectum  auf.   Wurde  nun  Luft  von  290®  F.  =  143®  C.  zuge- 
führt,   so  wurde  das  Thier   unruhig,   bekam   Speichelfluss,   geröthete 
und  geschwollene  Zunge  und  Lippen  und  congestionirte  Coujunctiven, 
aber   selbst  hier  stieg  die   Temperatur  nach  halbstündiger  weiterer 
Einathmung  in  der  Lunge  nur  von  39*6®  C.  auf  40'5®  C,  in  der  Va- 
gioa   von  39®  C.  auf  40®  C.   Wurde   bei   einem    anderen   Thiere  ein 
Thermometer  in  die  Trachea  unmittelbar   unterhalb    des  Larynx  ein- 
geführt,   so   erwärmte  es    sich  nach  lV4Stünd]ger  Einathmung   einer 
vor  dem  Maul  gemessen,  von  93  auf  157®  C.  erwärmten  Luft  nur  um 
2'2^  C,  die  Luft  wurde  also  auf  dem  kurzen  Wege  so  sehr  abgekühlt, 
dass    eine  Erwärmung   der  6  bis  8  Zoll   weiter   entfernten  Luft  der 
Alveolarräume  kaum  zu  erwarten  ist.   Bei  Katzen  zeigte  sich  dieselbe 
geringe  Temperaturerhöhung  der  Luft  von  149®  C,  aber  grosse  Unruhe, 
Suffusionen  der  Augen,  Böthe  und  Schwellung  von  Zunge  und  Lippen; 
eine  solche  Erwärmung   des  Blutes   fand  sich  aber   bei  Hunden  und 
Katzen  auch  allein  durch  psychische  Wirkungen.   G.   Hess   Luft  von 
340®  F.  während  50  Minuten  durch  ein  5  Fuss  langes  Dickdarmstück 
sehr  rasch  hindurchpumpen  und  fand  die  austretende  Luft  auf  130^  F. 
=  54^  C.  abgekühlt. 

Auch  die  von  Tullio  und  Lipari  empfohlene  Einathmung  abge- 
kühlter Luft  (bei  Hämoptoe,  Pneumonie  und  Tuberculose)  kann  keine 
in  Betracht  kommende  Temperaturherabsetzung  des  Lungengewebes 
herbeiführen.  Eine  durch  IV4  Stunden  fortgesetzte  Einathmung  von 
Lufl,  die  durch  eine  in  Schnee  und  Salz  eingebettete  Metallröhre  zu- 
geführt wurde,  liess  wohl  die  Trachealluft  sich  am  Ende  um  10*4®  F. 
abkühlen,  die  Temperatur  der  Lunge  blieb  aber  durch  eine  Stunde 
unverändert;  erst  als  das  Zimmer  abgekühlt  worden  und  das  Thier 
sieh  kalt  anfühlte,  sank  die  Temperatur  der  Lunge  nach  einer  weiteren 
halben  Stunde  um  2®  F..  die  Vaginaltemperatur  um  3^  F.  Die  Er- 
wärmung der  Luft  in  den  Athemwegen  verhindert  somit  eine  zur 
Blutstillung  nöthige  Abkühlung  des  Lungengewebes. 

ß.  V.  Pfungen  (Wien). 

E.  Kromayer«   Ueber  die  Deutung  der  von  Herxheimer  im  Epi- 
thel heechriebenen  Fasern  (Arch.  f.  Dermat.  u.  Syph.  XXTT,  1,  2,  S.  87). 

Ueber  die  genannten  Fasern  wurde  in  d.  Ctbl.  (1.  März  1890, 
Nr.  24,  S.  648)  berichtet.  Verf.  konnte  die  objectiven  Befunde  Herx- 
heimer's  im  Ganzen  voll  bestätigen  und  hält  diese  Fasern  ftir  einen 
normalen  Bestandtheil  der  menschlichen  Epidermis.  Durch  Anwen- 
dung einer  geringfügiffen  Abweichung  von  der  Weigert 'sehen  Fibrin- 
methode kam  er  aber  zu  einer  bestimmten  Anschauung  von  der 
Natur  dieser  Fasern.  Er  fand  in  dem  Protoplasma  der  basalen  Cylinder- 
zellen  geschlängelte,  parallel  laufende  Fasern,  woraus  also  erhellt, 
dass  diese  Zellen  selbst  eine  deutliche  fibrilläre  Structur  aufweisen. 
Er  nennt  sie    „geschlängelte  Basalfasern"   und   glaubt    den    Beweis 


384  Centralblatt  für  Physiologie.  Kr.  13. 

geliefert  zu  haben,  dass  dieselben   im  Protoplasma  der  Zellen  liegen, 
also  Protoplasmafasern  sind.  Joseph  (Berlin). 

L.  Fllilippsoil.  Ueber  die  Formve}'ändei*ungen  des  Papiüarkörpet^s 
der  Haut  durch  die  Wirkung  einfacher  Toechanischer  Kräfte  (Vir- 
chow's  Archiv.  [11]  X,  1,  S.  182). 

Durch  die  von  dem  Verf.  bereits  früher  angegebene  Methode 
(Vs-  bis  V4Proeentige  Essigsäure)  der  Darstellung  von  Flächenbildern 
der  Haut  lässt  sich  die  Form  des  Papillarkörpers  und  des  epithe- 
lialen Leistennetzes  am  besten  beurtheilen.  Auf  diesen  Flächenbildern 
ist  es  leicht  zu  demonstriren,  was  für  veränderliche  Gebilde  die 
Papillen  und  die  Leisten  der  Epidermis  sind.  Geradeso  wie  beim 
Fötus  zu  einer  gewissen  Zeit  die  Cutis  durch  eine  einfache  krumme 
Fläche  sich  von  dem  Epithel  scheidet  und  erst  secundär  die  Papillen- 
und  Leistenbildung  auftritt,  ebenso  können  umgekehrt  wieder  die 
Papillen  in  die  obere  Coriumschicht  hineingezogen  und  die  Leisten 
zur  Deckung  der  alsdann  vergrösserten  Cutisoberfläche  verwandt  wer- 
den. Die  Trennungsfläche  zwischen  Epithel  und  Bindegewebe  ist  eben 
kein  starres  Gebilde,  sondern  nur  ein  Grenzphänomen  zwischen  zwei 
verschieden  stark  wachsenden  Geweben.  Diese  Plasticität  der  Gewebe 
erlaubt  nun  den  auf  sie  einwirkenden  mechanischen  Kräften  ein  relativ 
ungehindertes  Spiel,  wie  wir  es  an  der  Umgestaltung  des  Papillar- 
,körpers  durch  Zug,  Spannung,  Druck  etc.  wahrnehmen.  Wir  finden 
hierbei  stets  denselben  im  Original  näher  nachzusehenden  Typus  der 
.Modification  in  der  Form  der  Papillen  und  des  epithelialen  Leisten- 
netzes. Dieser  Typus  ist  so  charakteristisch,  dass  er  sich  scharf  von 
den  durch  biochemische  oder  thermische  Kräfte  gesetzten  Formver- 
änderungen dieser  Gebilde  unterscheiden  lässt.       Joseph  (Berlin). 

C.    Warburton,     The    spinning    apparatus    of   geometric    apiders 
'    (Quaterly  Journal  of  Mikr.  Scienze  CXXI,  1,  p.  29). 

Der  Spinnapparat  der  Kreuzspinne  besteht  an  der  äusseren 
Körperfläche  aus  drei  Paaren  von  äusserst  beweglichen,  stummei- 
förmigen Organen,  auf  welchen  nach  den  histologischen  Unter- 
suchungen von  Ap  stein  fünf  morphologisch  verschiedene  Arten  von 
Spinndrüsen  mit  ihren  Ausführgängen  münden,  deren  Gesammtsumme 
circa  600  beträgt.  Verf.  hat  durch  mikroskopische  Beobachtungen  au 
Spinnen,  denen  die  Beine  abgetragen  waren,  festgestellt,  dass  diese 
fünf  verschiedenen  Arten  von  Spinndrüsen  auch  zu  verschiedenen 
Zwecken  beim  Anfertigen  der  Gespinnste  benutzt  werden,  und  zwar 
abhängig  vom  „Willen"  des  Thieres.  Die  äussere  Einfassung  des 
Netzes  und  die  radiären  Fäden  liefern  die  „Glandulae  ampuliformes". 
welche  am  vorderen  und  mittleren  Paar  der  äusseren  Spinnorgane 
ausmünden,  die  Haftscheiben,  mit  denen  das  Netz  an  Wände  etc.  an- 
geklebt wird,  werden  von  dem  am  vorderen  Paar  der  Spinnorgane 
•mündenden  „Glandulae  piriformes"  producirt  und  das  Gespinnst  des 
Cocons  stammt  von  der  am  mittleren  und  hinteren  Paar  mündenden 
.^Glandulae  tubuliforraes".  Die  Function  der  anderen  Drüsen  ist  noch 
nicht  sicher. 

Verworn  (Jena). 
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P.  KegnarcL  Sur  la  mesure  de  la  penetrcUwn  de  la  lumiere  dans 
les  eaux  (C.  R.  Soc.  de  Biologie,  24  Mai  1890,  p.  288). 

Ein  mit  einer  Glasplatte  geschlossener  Kasten  enthält  eine 
SeJeniumsäule  (mit  einem  Thomson 'sehen  Galvanometer  und  einer 
eonstanten  Thermosäule  verbunden)  und  wird  dem  directen  Sonnen- 
lichte ausgesetzt.  Dann  wird  die  Seleniumsäule  in  einer  Tiefe  von 
1,  2,  3,  4  u.  s.  w.  Meter  des  Meerwassers  (Mittelmeer  zu  Monaco) 
versenkt  und  jedesmal  die  Ablenkung  abgelesen.  Nach  dieser  Me- 
thode findet  Verf.,  dass  das  reinste  Meerwasser  schon  in  einer  Dicke 
TOD  einem  Meter  beinahe  die  Hälfte  des  Sonnenlichtes  absorbirt.  Bei 
einer  Tiefe  von  12  Meter  ist  die  Lichtmenge  so  schwach,  dass  der 
Apparat  nicht  mehr  empfindlich  genug  ist,  um  dessen  Variationen 
anzuzeigen.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

P.  Regnard.  Sw  la  viesvre  par  un  procide  chimique  de  la  quaniite 
de  lumiere  qui  penetre  dans  les  eaiuc  (C.  B.  Soc.  de  Biologie, 
24  Mai  1890,  p.  289). 

Graduirte,  mit  Hahn  geschlossene  Glasröhren  werden  im  Dunkeln 
mit  einem  trockenen  Gemenge  von  gleichen  Theilen  Wasserstoff  und 
Chlor  gefüllt  und  dann  in  verschiedene  Tiefen  (2,  4,  6,  8  .  .  Metern) 
des  Meerwassers  versenkt.  Nach  24  Stunden  wurden  die  Bohren  unter 
Wasser  geöfl'net.  Der  gebildete  ChlorwasserstoflF  (an  der  Abnahme  des 
Gasvolumens  gemessen)  ist  nach  Bunsen  und  Boscoe  der  vom 
Gasgemenge  absorbirten  Lichtmenge  direct  proportional. 

Mittelst  dieser  Methode  gelangte  Verf.  zu  denselben  Besultaten 
als  mit  dem  Seleniumapparate.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

C,  P.  Marshall.  Further  ohservatwns  on  the  histology  of  striped 
muscle  (The  Quart.  Journal  of  Microscop.  Science  XXXI,  1,  p.  65). 

In  einer  früheren  Arbeit  (Observations  on  the  structure  and 
distribution  of  striped  and  unstriped  muscle  in  the  animal  Kingdom 
and  a  theory  of  muscular  contraction.  Quart.  Journ.  Micr.  Sc.  1887) 
hatte  Verfasser  folgende  Besultate  gewonnen  : 

In  allen  Muskeln,  welche  intensive  oder  häutige  Bewegungen 
auszuführen  haben,  hat  sich  eine  Portion  des  Muskels  zu  einem  ausser- 
ordentlich regelmässigen  und  hoch  entwickelten  Netzwerk  differenzirt, 
welches  eben  zufolge  seiner  regelmässigen  Anordnung  gewisse  optische 
Effecte  hervorbringt,  die  als  Ursche  des  eigenthümlichen  Aussehens 
der  quergestreiften  Muskelfasern  zu  betrachten  sind.  Die  Contraction 
der  quergestreiften  Muskelfaser  ist  wahrscheinlich  durch  active  Con- 
traction der  longitudinalen  Fäden  des  intracellulären  Netzwerkes  be- 
dingt; die  transversalen  Fäden  dagegen  scheinen  einfach  nur  „passiv 
elastisch"  zu  sein  und  nach  dem  Aufhören  der  Contraclion  die  rasche 
Bückkehr  der  Faser  in  ihre  ursprüngliche  Form  und  Gleichgewichts- 
lage zu  bedingen.  An  jenen  Muskelfasern,  welche  bisher  als  quer- 
gestreifte beschrieben  worden  sind,  die  aber  nach  Anwendung  ge- 
eigneter Präparationsmethoden  das  intracelluläre  Netzwerk  nicht  zeigen, 
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ist  die  Querstreifung  der  optische  Ausdruck  einer  gerunzelten  Ober- 
flächenschicht der  Faser.  Alle  Muskeln,  deren  Contractionen  verhält- 
nissmässig  langsam  und  peristaltisch  yerlaufen,  entbehren  jenes  Netz- 
werkes. In  den  meisten,  wenn  nicht  in  allen  glatten  Muskelfasern 
der  Evertebraten  scheint  keinerlei  Netzwerk  Torhanden  zu  sein,  in  den 
p:latten  Muskelfasern  der  Vertebraten  dagegen  besteht  ein  solches  in 
Form  longitudinaler  Fäden;  dieses  repräsentirt  vielleicht  eine  Ueber- 
gangsform  zwischen  dem  irregulären  Netzwerke  anderer  Zellen  und 
dem  hochdififerenzirten  Netzwerke  der  quergestreiften  Muskelfasern. 
Auch  in  den  Herzmuskelfasern  findet  sich  ein  ähnliches  Netzwerk. 
Gegen  die  Existenz  dieses  auch  von  Betzius,  Bremer,  Molland, 
Carnoy,  van  Gebuchten,  Haswell  und  Macallum  beschriebenen 
Netzwerkes  und  die  daraus  gezogenen  physiologischen  Gonsequenzen 
hat  Bollett  in  seiner^i  letzten  Publication  (Arch.  f.  mikr.  Anat., 
Bd.  32,  1888,  S.  233)  auf  Grund  neuer  Untersuchungen  an  den 
Muskeln  des  Seepferdchens  gewichtige  Einwendungen  erhoben,  welche 
Verf.  vorerst  zu  entkräften  versucht,  um  sich  dann  zur  Mittheilung 
seiner  neuen  Befunde  zu  wenden.  Zunächst  unternimmt  er  es,  die 
schon  von  Betzius  beschriebene  Verbindung  des  intracellulären  Netz- 
werkes mit  den  Muskelkörperchen  zu  erweisen.  Er  brachte  die  Muskel- 
fasern nach  wenige  Secunden  dauernder  Einwirkung  von  Iprocentiger 
Essigsäure  zunächst  auf  15  Minuten  in  ein  Gemisch  von  20  Theilen 
Iprocentiger  Essigsäure,  vier  Theilen  Iprocentigem  Goldchlorid  und 
einem  Theile  Iprocentiger  üeberosmiumsäurelösung,  sodann  auf  ein 
bis  zwei  Stunden  in  Iprocentige  Essigsäurelösung.  An  so  behandelten 
Präparaten  ergab  sich,  dass  die  Querfasern  des  intramusculären  Netz- 
werkes direct  mit  den  Muskelkörperchen  in  Verbindung  stehen,  und 
zwar  mit  dem  intranuclearen  Netzwerke  der  letzteren  (Dytiseus, 
Libelle,  Flusskrebs). 

An  embryonalen  Muskeln  der  Forelle  und  Batte  ergab  sich 
weiter,  dass  das  Netzwerk  schon  in  einem  sehr  frühen  Entwickelungs- 
stadium  in  völliger  Begelmässigkeit  auftritt;  es  entwickelt  sich  centri- 
petal,  d.  h.  es  erscheint  zunächst  an  dem  vom  Kerne  entferntesten 
Theile  der  Zelle,  aus  welcher  die  Muskelfaser  hervorgeht  und  scheint 
erst,  wenn  die  Faser  völlig  entwickelt  ist,  mit  dem  Kerne  in  Ver- 
bindung zu  treten.  Jede  Muskelfaser  geht  aus  einer  einzigen  Zelle 
hervor. 

Was  endlich  das  Verhältniss  der  Nervenendigungen  zu  dem  Netze 
anlangt,  so  glaubt  Verf.  es  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben,  dass 
zwischen  beiden  gleichfalls  eine  directe  Gontinuität  besteht,  und  dass 
die  Nervenendigungen  hauptsächlich  mit  den  longitudinalen  Fäden  des 
Netzes  sich  verbinden.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

J.  Bernstein,  lieber  den  mit  einer  Muskehuckung  verbundenen 
Schau  und  das  VerhäUniss  desselben  zur  negativen  Schwankung 
(Untersuchungen  aus  dem  physiologischen  Institut  der  Universität 
Halle.  Heft  2,  S.  185). 

Unterscheidet  man  den  bei  einer  durch  Inductionsschlag  erzeugten 
Zuckung  mit  dem  unbewaffneten  Ohr  hörbaren  Zuckungsschall,  von 
dem   zunächst  noch   vorausgesetzt  werden   soll,    dass   er   durch    die 
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während  der  Zuckung  eintretenden  mechanischen  Aenderungen  des 
Muskel^efÜges  veranlasst  wird,  von  dem  unter  gleichen  Bedingungen 
mit  Hilfe  des  Telephons  hörbaren  negativen  Schwankungsschall,  so 
sollte   man  voraussetzen,   dass  letzterer  mindestens   um  die  Zeit  der 

groben  Zuckungslatenz  dem  mechanischen  Zuchungsschall  vorausgehe. 
b  dies  der  Fall  ist,  lässt  sich  leicht  prüfen,  wenn  man  den  Hör- 
schlauch  eines  auf  den  Muskel  aufgesetzten  Eoen  ig 'sehen  Stetho- 
skopes  in  dem  Schalltrichter  eines  Telephons  endigen  lässt,  die  mit 
Stecknadeln  armirten  Drahtenden  der  letzteren  jedoch  in  denselben 
Muskel  einsticht.  Ist  in  den  Stromkreis  des  Telephons  noch  ein 
D üb  eis 'scher  Schlüssel  eingeschaltet,  so  ist  durch  Schliessen  des- 
selben der  negative  Schwankungsschall  durch  Abheben  der  Stethoskop- 
kapsel vom  Muskel  leicht  der  mechanische  Zuckungschall  zu  be- 
seitigen. 

Obwohl  nun  nach  Exner  das  Ohr  noch  im  Stande  ist,  zwei 
Schallstösse  bis  zu  0*002  Secunden  Intervall  als  doppelt  zu  erkennen,  und 
obwohl  weiterbin  nach  bekannten  Daten  die  negative  Schwankung 
um  ein  Mehrfaches  dieser  Zeit  den  wesentlichen  mechanischen  Ver- 
änderungen bei  der  Zuckung  vorausgehen  müsste,  so  ändert  sich  der 
Charakter  des  beim  Versuch  Gehörten  doch  nicht,  gleichviel,  ob 
mechanischer  Zuckungsschall  und  negativer  Schwankungsschall 
zugleich  oder  nur  einer  von  beiden  zu  Gehör  gebracht  wird.  Viel- 
mehr fallen  beide  Töne  in  einen  einzigen  zusammen.  B.  scbliesst 
daraus,  dass  der  bei  der  Zuckung  wahrnehmbare  Ton  nicht  mit  der 
Zuckung,  sondern  mit  der  negativen  Schwankung  zusammenfällt. 

Schönlein  (Würzburg). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Cürculation. 

Trasaburo  Araki.  üeher  den  Blutfarbstoff  und  eeine  näheren  Um- 
wandlungsproducte  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XIV,  5,  S.  405). 
L  Methämoglobin.  1.  Im  zugeschmolzenen  Bohr  verlieren  durch 
Fäulniss  die  Methämoglobinlösungen  zuerst  die  Oxyhämoglobinstreifen, 
indem  dieselben  zu  Hämoglobinstreifen  zusammenfliessen ;  2.  beim 
ümschOtteln  mit  der  Luft  werden  die  Oxyhämoglobinstreifen  wieder 
hervorgerufen;  3.  erst  lange,  nach  dem  die  Oxyhämoglobinstreifen 
verschwunden  sind  und  beim  Schütteln  mit  Irnft  im  Luftraum  des  Bohres 
keine  Bückkehr  der  Oxyhämoglobinstreifen  wieder  eintritt,  wird  durch 
die  Fäulniss  auch  der  Streif  50  bis  60  im  Both,  der  charakteristische 
Streif  des  Methämoglobins  entfernt.  Ist  letzterer  verschwunden,  so  be- 
findet sich  in  der  nun  purpurroth  (venöse)  aussehenden  Flüssigkeit 
weder  Methämoglobin,  noch  Oxyhämoglobin,  sondern  allein  Hämoglobin, 
welches  beim  Schütteln  mit  Luft  nur  Oxyhämoglobin  liefert.  Beim 
zwei  Stunden  langen  Einleiten  von  sauerstofiSreiem  Wasserstoffgas 
werden  Methämoglobinlösungen  nicht  geändert,  während  Jäderholm 
fand,  dass  die  Absorptionsstreifen  des  Methämoglobins  verschwinden 
und  daf&r  die  Absorptionsstreifen  des  Oxyhämoglobins  eintreten. 

H.  Schwefelmethämoglobin.  Beim  Einleiten  von  Schwefelwasser- 
stoff in  Blut,  beziehungsweise  Oxyhämoglobinlösungen,  wird  der  rothe 
Blutfarbstoff  dunkelgrün.  Die  betreffenden  Lösungen  geben  beim  Ver* 
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düDDOD  mit  Wasser  feine  bellgrüne  Niederschläge,  welehe  sich  in 
verdünnter  Natronlauge  lösen.  Sie  zeigen  ferner  einen  deutlichen^  aber 
nicht  besonders  scharf  begrenzten  Absorptionsstreifen  la  bei  45  bis  55 
und  einen  zweiten  16  sehr  deutlichen  und  dunklen  bei  60  bis  68.  Der 
Baum  zwischen  55  bis  60  ist  schattirt.  In  der  Gegend  zwischen  D  und 
E  finden  sich  auch  nach  sehr  langer  Einwirkung  von  H2  S  und  O2 
Absorptionsstreifen,  welche  entweder  mit  denen  des  Oxjhämoglobins 
oder  Hämoglobins  übereinstimmen. 

Durch  Zusatz  von  Natronlauge  und  etwas  Schwefelammonium 
entsteht  aus  dem  Schwefelmethämoglobin  üämochromogen.  Es  gelang 
nicht,  Schwefelmethämoglobin  in  krystallisirtem  Zustande  zu  erhalten, 
noch  ein  Hämatin,  welches  scnwefelhaltig  war.  Das  betreffende  Zer- 
setzungsproduct  zeigte  alle  Uebereinstimmung  mit  dem  aus  Methämo- 
globin dargestellten  Hämatin.  Versuche,  Häminkrystalle  zu  gewinnen, 
misslangen.  Die  Bildung  von  Schwefelmethämoglobin  ist  die  Ursache 
für  die  Grünfärbung  des  Fleisches  an  seiner  der  Luft  dargeboteneu 
Oberfläche.  P.  Eöhmann  (Breslau». 

M.  V.  Frey.  Physiologische  Bemerkungen  über  die  HypeHvophie  und 
Dilatation  des  Herzens  (Dtsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  XL  VI,  S.  398). 

Die  Arbeitsleistungen  eines  Skeletmuskels  sind  abhängig  vou 
dem  Beiz,  der  die  Zuckung  auslöst,  und  von  der  Grösse  der  Arbeit« 
die  von  ihm  verlangt  wird  Ist  der  Beiz  eine  gegebene  Grösse,  so 
wächst  die  vom  Muskel  entwickelte  Energie  mit  der  Grösse  der  Au- 
fangsspannung,  oder  wenn  diese  constant  ist,  mit  den  Widerständen, 
die  er  bei  seiner  Verkürzung  zu  überwinden  hat.  Ebenso  wird  das 
Herz  durch  vermehrte  Widerstände  in  der  Gefässbahn  und  durch 
übernormale  Füllungen  des  diastolisch  erschlafften  Ventrikels  zu  ver- 
mehrter Arbeit  angespornt  und  ist  im  Stande,  ohne  Verlängerung 
der  Dauer  der  Systole  seinen  Inhalt  auszutreiben.  Diese  Mehrleistung 
kann  nur  dann  vor  sich  gehen,  wenn  der  Druckanstieg  in  seiner 
Steilheit  wächst.  Die  Vermehrung  der  Arbeit  wird,  sofern  sich  der 
Muskel  in  normalem  Zustande  betindet,  beim  Herzen  wie  beim  Skelet* 
muskel  zu  hypertrophischem  Wachsthum  Veranlassung  geben. 

Die  Ventrikel  versagen  bei  zu  starker  Füllung,  bei  zunehmenden 
Widerständen;  die  Entleerung  wird  unvollständig,  das  Herz  bleibt 
dauernd  erweitert. 

Nervösen  Einrichtungen  mag  eine  vermittelnde  Bolle  beim  Zu- 
standekommen der  compensatorischen  Hypertrophie  z  uzuscheiben 
sein;  den  besten  Einblick  erhält  man  aber,  wenn  man  den  Herzmuskel 
einem  durch  Curare  entnervten  Skeletmuskel  an  die  Seite  stellt. 

Mayer  (Winterbarg). 

Sowall  and  Sanford.  Plethysmographie  studies  of  the  human  vaso- 
motor  mechanism  when  excited  by  electrical  Stimulation  (Journ.  of 
Physiologie  XI,  3,  p.  179). 

Den  grösseren  Theil  der  Arbeit  bildet  die  ausführliche  Beschrei- 
bung der  Technik  zur  Gewinnung  der  plethysmographischen  Curve 
und  zur  elektrischen  Beizung  des  untersuchten  Theiles,  Die  ünter- 
suchungsresultate  werden  von  den  Verff.  etwa  folgendermassen  zusam- 
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mengefasst:  die  Organe,  an  welchen  der  Einfluss  der  elektrischen 
Reizung  anf  die  plethysmographische  Curve  untersucht  wurde,  waren: 
1.  Der  Finger,  durch  welchen  die  Ströme  direct  durchgeleitet  wur- 
den; hier  werden  wahrscheinlich  beinahe  ausschliesslich  die  Gefäss- 
nerven  der  Haut  gereizt;  2.  Die  Theile  des  Vorderarms,  welche  vom 
Ulnamerven  unterhalb  des  Ellbogens  versorgt  werden  (Haut  und 
Muskeln).  Als  elektrische  Beize  kommen  zur  Anwendung:  der  In- 
ductionsstrom,  der  continuirliche  galvanische  Strom,  der  plötzlich 
unterbrochene  und  der  geradlinig  ansteigende  „oscillating'',  „gliding 
current"  galvanische  Strom.  Keine  dieser  Formen,  den  continuirlicheu 
galvanischen  Strom  vielleicht  ausgenommen,  zeigt  eine  specifische 
Wirkung.  Zahl  der  Unterbrechung  und  Bichtung  des  Stromes  scheinen 
gleichfalls  keinen  charakteristischen  Einfluss  zu  haben.  Dagegen  war  die 
Intensität  des  Beizes,  vom  grössten  Einfluss  auf  seine  Wirkung.  Starke 
Beizung  ruft  eine  ausgesprochene  und  lang  anhaltende  GeßLsscon- 
traction  hervor,  während  schwache  oder  massig  starke  Beizung  zu- 
nächst eine  vorübergehende  Zusammenziehung  und  darauf  Erweite- 
rung der  Gefässe  zur  Folge  hat.  Art  und  Ausdehnung  der  Nach- 
wirkung scheinen  mehr  vom  Erregbarkeitszustand  des  vasomotorischen 
Apparates,  als  von  der  Stärke  oder  Art  des  angewandten  Beizes  abzu- 
hängen. Der  continuirliche  galvanische  Strom  von  der  Stärke,  dass 
er  eine  ausgesprochene  Beaction  hervorruft,  hatte  ausschliesslich  Ge- 
fässcontraction  zur  Folge. 

Die  Besultate  der  directen  Beizung  des  Fingers  unterscheiden 
sich  erheblich  von  denen  der  Beizung  des  Ulnarnerven;  im  ersten 
Falle  nämlich  trat  meist  einfache  Gef&sscontraction  ein,  relativ  selten 
Erweiterung  während  oder  nach  der  Beizung;  im  letzteren  Falle 
dagegen  war  Gefassdilatation  während  und  nach  der  Beizung  die  ge- 
wöhnliche Wirkung. 

Die  Stromform,  mittelst  welcher  am  leichtesten  Dilatation  der 
li'ingergefässe  zu  erzielen  war,  ist  die  pendeiförmig  schwankende 
(oscillating  galvanic),  während  der  constante  Strom  fast  nur  Ver- 
engerung hervorbrachte.  Bei  den  Versuchen  am  Ulnarnerven  konnte 
die  Stromesintensität,  nach  der  Empfindung  beurtheilt,  bei  der  An- 
wendung des  unterbrochenen  galvanischen  Stromes  in  grösserem 
Umfange  verändert  werden,  ohne  Contraction  der  Skeletmuskeln  her- 
vorzurufen, als  bei  Anwendung  inducirter  Ströme;  der  erstere  wirkt 
demnach  wahrscheinlich  vorwiegend  auf  die   vasomotorischen  Fasern. 

Das  wichtigste  Besultat  der  Untersuchungen  ist  das,  dass  die 
Wirkung  ausnahmslos  nicht  von  einer  directen  Beizung  der  Blutge- 
fässe oder  deren  Nerven  herzuröhren  scheint,  sondern  von  einer 
reflectorischen  Erregung  durch  die  sensiblen  Fasern.  Die  Gründe 
ftir  diese  Anschauung  liegen  in  folgenden  Thatsachen:  1.  Die  Wir- 
kung geht  nicht  parallel  der  physikalischen  Intensität  des  Beizstromes, 
sondern  parallel  der  Wirkung  auf  die  Geflihlsnerven;  2.  Die  beträcht- 
liche Latenzperiode  zwischen  der  Application  des  Beizes  und  der 
Beaction,  die  beinahe  immer  2  bis  5  Secunden  dauert;  3.  Die  That- 
sache,  dass  dieselben  Volumschwankungen  hervorgerufen  werden 
durch  Beize  (mechanische  und  thermische),  die  unzweifelhaft  reflec- 
torisch  wirken.  Hürthle  (Breslau). 
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F.  Arendt*  Influenee  rSßexe  du  nerf  dApresseur  et  du  nerf  pneumo- 
goHrique  sur  la  presaton  sanguine  (Annales  de  la  8oc.  de  M^d.  de 
Gand  1890,  No  1,  p.  11). 

Die  üntersuehunff  wurde  mittelst  des  F ick 'sehen  Manometers 
an  Kaninchen  angestellt.  Sie  bestätigte  grösstentheils  Bekanntes.  Bei 
Beizung  des  N.  depressor  sah  A.  auch  nach  Torausgegangener 
Vagusdurchschneidung  noch  eine  leichte  Yerlangsamung  des  Herz- 
scUages  eintreten. 

Der  linke  Depressor  war  wirksamer  als  der  rechte.  Durchschnei- 
dung oder  Unterbindung  des  Tagus  hatte  theils  Erhöhung,  theils 
Verminderung  des  Drucke  zur  Folge.  Aehnlich  wirkte  centrale  Beizung 
desselben ;  eine  Differenz  in  der  Wirksamkeit  der  beiderseitigen  Nerven 
war  nicht  Torhanden. 

Bei  gleichzeitiger  Beizung  des  Vagus  und  des  Depressor 
wiegt  in  der  Eegel  die  Wirkung  des  Vagus  vor. 

Langendorff  (Königsberg). 

H.  Kronecker.  Ueher  den  Tonus  des  Pfartadersystems  (TagebL  d. 
62.  Vers,  deutsch.  Naturf.  u.  Aerzte    in  Heidelberg  1889,  S.  311). 

Die  Frage,  weshalb  Kaninchen  nach  Unterbindung  der 
Pfortader  sterben,  ist  eine  noch  ungelöste.  K.  hat  in  Gemeinschaft 
mit  Gautier  nun  Versuche  darüber  angestellt.  Zunächst  mass  er  nach 
einer  neuen  Methode  den  Druck  in  der  Pfortader.  Er  verband  den 
Magenast  derselben  (bei  Kaninchen)  mit  einer  Bürette  und  hob  deren 
Niveau  solange,  bis  das  in  ihr  enthaltene  einprocentige  Salzwasser 
gerade  in  die  Pfortader  abzufliessen  begann.  War  die  Leberpforte  frei, 
so  war  dazu  ein  Druck  von  3  bis  10  Centimeter  nöthig;  war  sie  ge- 
schlossen, so  musste  ein  Druck  von  40  bis  60  Centimeter  wirken; 
war  zugleich  die  Bauchaorta  am  Zwerchfell  abgeklemmt,  so  floss  das 
Salzwasser  bei  15  bis  20  Centimeter  Druck  ein.  Sobald  das  Thier 
abstarb,  sank  der  Druck  auf  Null. 

Das  abgeschlossene  Pfortadersystem  nahm  sehr  grosse  Mengen 
von  Flüssigkeit  (bis  250  Kubikcentimeter)  auf.  Damach  war  zu  er- 
warten, dass  dasselbe  unter  verschiedenen  Bedingungen  auch  sehr 
verschiedene  Blutmengen  zu  beherbergen  im  Stande  sein  müsste.  Die 
colorimetrische  Bestimmung  des  Blulgenaltes  im  Pfortadersystem  ergab, 
dass  dies  in  der  That  der  Fall  ist;  nach  Verschluss  der  Aorta, 
leichter  Massirung  des  Darmes  und  Unterbindung  der  Pfortader  fanden 
sich  im  ganzen  System  nur  1  bis  2  Kubikcentimeter  Blut,  während, 
wenn  zuerst  die  Pfortader  unterbunden  und  später  die  Aorta  ver- 
schlossen ward,  die  Blutmenge  14  bis  24  Kubikcentimeter  betrug. 

Daraus  muss  geschlossen  werden,  dass  die  Darmgefässe  einen 
so  starken  Tonus  besitzen,  dass  sie  ihr  Lumen  um  das  Zehn- 
fache vermindern  können. 

Das  nach  dem  Verschluss  der  Pfortader  in  ihren  Verzweigungen 
angehäufte  Blut  ist,  wie  auch  diese  Versuche  zeigen,  nicht  ausreichend, 
um  eine  lebensgefährliche  Anämie  herbeizuführen.  Es  ergab  sich  aber, 
dass  nach  dieser  Operation  auch  das  Leberblut  vom  Kreislauf 
ausgeschlossen  ist;  denn  der  nach  der  Pfortaderunterbindung  ge- 
sunkene Blutdruck  sinkt  wenig  oder  garnicht,  wenn  nachher  noch  die 
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UDtere  Hohlvene  verschlossen  wird.  Da  der  Blutgehalt  der  Leber,  dem 
des  Pfortadergebietes  gleich  ist,  so  wird  nach  Unterbindung  der  Vena 
portarum  dem  Kreislauf  etwa  zwei  Procent  des  Körpergewichtes  an 
Blut  entzogen  und  das  muss  in  der  That  ein  das  Leben  gefährdender 
Eingriff  sein.  Langendorff  (Königsberg). 

E.  Maragliano«  Lea  phenomines  vasculatres  de  la  fi^e  (Arch.  ital. 
de  Biol.  XI,  p.  195;  Zeitschr.  f.  klin.  Med-  XVn,  3/4,  8.  291). 

Bei  stundenlang  fortgesetzten  Beobachtungen  mit  Hilfe  des 
Wasserplethysmographen  von  Mosso  ergab  es  sich,  dass  die  Yolum- 
schwankungen  der  Extremitäten  bei  normalen  Individuen  in  den  Tages- 
stunden nur  klein  sind,  und  zwar  dass  das  Volumen  nach  der  Mahl- 
zeit etwas  zu-  und  später  allmählich  abnimmt,  so  dass  eine  ähnliche 
Corve  wie  die  der  täglichen  Temperaturschwanknngen  resultirt. 

Dann  wurden  bei  Individuen,  welche  an  Febris  recurrens  litten, 
dieselben  Untersuchungen  angestellt  und  aus  diesen  ergab  sich,  dass 
eine  Abnahme  des  Volumens,  beziehungsweise  eine  Vasoconstriction 
der  Temperatursteigerung  vorausgeht,  dass  die  beiden  maximalen 
Höhen,  nämlich  der  Vasoconstriction  und  der  Temperatursteigerung 
theilweise  zusammenfallen;  dass  weiter  die  Gefässerweiterung  der  Ab- 
nahme der  Temperatur  vorausgeht  und  dass  bei  einer  maximalen  Er- 
weiterung der  Kautgefässe  £e  normale  Temperatur  sich  wieder 
herstellt 

Aus  einer  zweiten  Beihe  von  Versuchen  geht  hervor,  dass  die 
antipyretischen  Substanzen  (Kairin,  Antipyrin,  Thallin)  eine  Gefass- 
erweiterung verursachen  und  dass  eine  Gei&ssconstriction  dem  Auf- 
hören ihrer  Wirkung  und  dem  Wiederansteigen  der  Fiebertemperatur 
vorangeht. 

Verf.  meint  also  zum  erstenmal  die  Betheiligung  der  Gefässe 
an  der  Physio-Pathologie  des  Fiebers  bewiesen  und  die  Auffassung 
von  Traube  erläutert  und  theilweise  auch  näher  bestimmt  zu   haben. 

Hey  maus  (Berlin). 

Physiologie  der  Drüsen. 

W.  Wald  ey er.  Die  Rückbildung  der  Thymus  (Sitzber.  d.  Akad.  d. 
Wissensch.  Berlin,  XXV,  S.  433). 

Verf.  spricht  von  der  Bückbildung  der  Thymus  beim  Menschen, 
insbesondere  im  nöheren  Alter.  Nach  den  Aussprüchen  der  Lehrbücher 
sowohl,  wie  nach  denen  der  Sonderabhandlungen  soll  sich  nur  in 
Ausnahmsfallen  ein  Formgebilde  von  der  Gestalt  der  Thymus  dauernd 
bis  ins  höchste  Alter  erhalten.  Auch  sollen  Beste  des  normalen 
Thymusgewebes  oder  gar  eine  vollwichtig  erhaltene  Drüse  in  höherem 
Alter  nur  ausnahmsweise  vorkommen.  Suppey's  und  Watney's  Er- 
gebnisse stimmen  am  meisten  mit  den  Untersuchungen  W.'s  überein. 
Aus  letzteren  geht  hervor,  dass  ausnahmslos  das  ganze  Leben  hindurch 
bis  zum  höchsten  Alter  sich  ein  Gebilde  im  vorderen  Mediastinalraum 
erhält,  welches  durchschnittlich  etwas  grösser  ist  als  eine  Thymus 
vom  Neugeborenen  oder  im  ersten  Lebensjahre  und  welches  die  Ge- 
stalt der  Thymus  zeigt;  dass  ferner  in  diesem  Formgebilde,  welches 
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der  Verf.  retrosternalen  oder  thymischen  Fettkörper  nennt,  sieh  aus- 
nahmslos Beste  des  lymphoiden  Thyrausparenehyms  entweder  diffus 
vertheilt  oder  in  Gestalt  von  kleineren  und  grösseren  Herden  finden. 
Dies  wird  bewiesen  durch  eine  Reihe  Sectionen  von  Personen  zwischen 
40  und  70  Jahren  und  durch  die  mikroskopische  Bearbeitung  des  thy- 
mischen Fettkörpers.  Die  Gefiisse.  welche  letztere  versorgen,  stammen 
aus  denselben  Quellen  wie  die  für  die  unveränderte  Thymus,  üeber 
den  Modus  der  Fettumbildung  der  Thymus  schliesst  sich  Verf.  der 
Ansicht  von  Friedleben,  His  und  Watney  an,  wonach  das  Ganze 
auf  einer  Ausbildung  von  Fett  in  den  gewebigen  Hüllen  und  in  dem 
bindegewebigen  Stroma  beruht,  wobei  doch  wohl  ein  erheblicher 
Theil  der  parenchymatösen  Thymuszellen  zugrunde  gehen  mag. 

Hey m ans  (Berlin) . 

S.  M.  LukjanoW.     Ueber  den   Einfluss  partieller  L^erexcision  auf 
die  Qallenabsonderung  (Virchow's  Aren.  [11],  X,  3,  S.  485). 

L.  hat  bei  Meerschweinchen  die  Leber  partiell  exstirpirt  (zu 
19  bis  43  Procent  der  Gesammtmasse)  und  die  aus  Fisteln  gewon- 
nene Galle  ihrer  Menge  und  ihrer  Zusammensetzung  nach  mit  der, 
der  gesunden  Thiere  verglichen.  Er  findet,  dass  die  Gallenabsonderung 
innerhalb  der  ersten  zwei  bis  drei  Stunden  nach  der  Operation  bald 
mehr,  bald  weniger  abnimmt  und  dass  die  Galle  ihre  Zusammensetzung 
nicht  wesentlich  ändert.  Nur  die  normalerweise  eintretende  Zunahme 
des  VTassergehaltes  innerhalb  eines  Versuches  fand  er  bei  den  ope- 
rirten  Thieren  geringer.  Langendorff  (Königsberg). 

A.    Dastre.    Becherches  sur   la  bile   (Arch.    de   Physiol.    [5]  H,  2, 
p.  315). 

Die  bisherigen  Erfahrungen  über  den  Einfluss  der  Galle  auf 
die  künstliche  Eiweissverdauung  durch  den  Magensaft  zeigen,  dass 
derselbe  diese  Verdauung  verhindert.  Der  Verf.  hat  durch  Versuche, 
die  sich  über  mehrere  Jahre  erstrecken,  den  Einfluss  der  Galle  auf 
die  Magenverdauung  am  lebenden  Thiere,  also  auf  die  natürliche 
Verdauung,  zu  erforschen  gesucht;  es  ist  denkbar,  dass  durch  die 
Galle  die  Seeretion  des  Magensaftes  so  gesteigert  wird,  dass  dadurch 
der  hindernde  Einfluss  der  Galle  übercompensirt  wird.  Vor  ungefiihr 
10  Jahren  hat  er  Versuche  angestellt,  bei  welchen  9  bis  10  Kilo- 
gramm schweren  Hunden  entweder  eine  Stunde  vor  oder  nach  der 
Mahlzeit  100  Gramm  bis  250  Gramm  Ochsengalle  in  den  Magen 
injicirt  wurden,  ohne  dass  irgend  welche  Störungen  dadurch  hervor- 
gerufen wurden;  nur  bei  den  250  Gramm  grossen  Dosen  trat  eine 
purgirende  Wirkung  der  Galle  auf,  die  Magenverdauung  und  das 
Wohlbefinden  der  Thiere  wurde  nicht  gestört.  Auch  wenn  Hunde- 
galle, die  aus  Gallenfisteln  gewonnen  wurde,  in  Mengen  von  120  bis 
230  Kubikcentimeter  14  Kilogramm  schweren  Hunden  verabreicht 
wurde,  traten  nicht  die  geringsten  Störungen  ein,  auch  kein  Er- 
brechen. Wenn  man  bei  Magenfistelhunden  zu  verschiedenen  Zeiten 
nach  der  Fütterung  Ochsengalle  durch  die  Fistel  einführt  und  hierauf 
von  Zeit  zu  Zeit  Proben  des  Mageninhaltes  untersucht,  so  findet  man 
schon    Y4  Stunde  nach  der  Einfuhr    der  Galle  das  braune  Filtrat  des 


Xr.   13.  Centralblatt  für  Physiologie.  393 

Mageninhaltes  vollständig  sauer,  es  enthält  Pepton  und  Pepsin  ;  der- 
selbe Befund  wird  nach  längeren  Zwischenräumen  erhalten.  Oddi 
(s.  dieses  Cbl.  1887,  S.  312)  hat  Gallenblasen-Magenfisteln  angelegt 
und  von  7  Hunden  3  Thiere  nach  vollständig  gelungener  Operation 
am  Leben  erhalten;  bei  diesen  Thieren  ergiesst  sich  somit  die  eigene 
Galle  in  den  Magen.  Die  Magenverdaunng  war  nicht  gestört,  die 
Thiere  waren  sehr  gefrässig  und  nahmen  an  Körpergewicht  zu;  der 
Mageninhalt  derselben  war  reich  an  Peptonen.  Die  Einftlhrung  der 
Galle  in  den  Magen  veranlasst  somit  kein  Erbrechen,  keine  gastri- 
schen und  keine  Verdauungsstörungen  des  Magens. 

Cl.  Bernard  hat  sowohl  bei  künstlicher  Verdauung  als  auch 
bei  natürlicher  lebender  Kaninchen  die  Bolle  des  Pankreassecretes  bei 
der  Fettverdauung  festgestellt;  er  hat  die  emulgirende  VTirkung  des- 
selben gezeigt,  die  Galle  allein  kann  ohne  Pankreassecret  die  Emul- 
sion nicht  erzeugen.  Der  Verf  hat  bei  lebenden  Hunden  durch  eine 
eigenthümliche  Operation  die  Thatsache  festgestellt,  dass  das  Pan- 
kreassecret ohne  Galle  ebenfalls  keine  Emulsion  erzeugen  kann.  Nach- 
dem er  schon  vor  ungefähr  neun  Jahren  und  nach  ihm  mehrere 
Andere  vergebliche  Versuche  gemacht  haben,  eine  Gallenblasen- 
Dünndarmfistel  anzulegen,  glückt  ihm  dieses  seit  dem  Jahre  1887  mit 
grosser  Leichtigkeit  mit  Anwendung  der  antiseptischen  Methode. 
Nachdem  er  den  Scheitel  der  Gallenblase  nach  der  Besection  des 
Gallenganges  mit  einem  Trocart  durchstossen  hat,  führt  er  in  dieselbe 
ein  mit  GoUodium  überzogenes  dünnes  Maccaroniröhrchen  und  bindet 
es  ein.  In  der  Mitte  des  Dünndarmes  wird  mit  dem  Thermocauter 
eine  sehr  schiefe  Oeffnung  gemacht  und  durch  diese  das  in  die 
Gallenblase  eingebundene  Maccaroniröhrchen  eingeführt  und  durch 
3  Nähte  so  befestigt,  dass  die  Serosa  u.  s.  w.  der  Gallenblase  mit  der  des 
Darmes  u.  s.  w.  verwachsen  kann.  Der  Hund  wird  durch  36  Stunden 
vor  der  Operation  nüchtern  gelassen  und  erhält  in  den  3,  der  Ope- 
ration folgenden  Tagen  nur  wenig  Wasser.  Das  Maccaroniröhrchen 
gestattet  den  Abfluss  der  Galle  in  den  Darm,  nach  18  bis  36 
Stunden  quillt  es  an,  erweicht  und  geht  in  den  Darm  über,  nachdem 
es  seine  Aufgabe  vollführt  hat.  Die  Hunde  wurden  mit  Hilfe  von 
Atropin,  Morphium  und  Chloroform  während  der  Operation  an- 
ästhesirt.  Einige  Stunden  nach  einer  fettreichen  Mahlzeit  wurden  die 
Thiere  durch  den  Nackenstich  getödtet  oder  denselben  in  der  Narkose 
die  Bauchhöhle  eröflFnet.  Jedesmal  waren  die  Chylusgefässe  bis  zur 
Mitte  des  Dünndarmes  vollständig  durchsichtig,  erst  15  Centimeter 
unterhalb  der  FistelöflFnung  sind  sie  milchweiss,  mehrere  Versuche 
hatten  stets  dasselbe  Besultat;  das  Pankreassecret  allein  kann  somit 
das  Fett  im  lebenden  Thier  nicht  emulgiren,  die  Galle  spielt  dabei 
eine  ansehnliche  Bolle.  VTenn  man  Hunde  mit  einer  vollständigen 
Gallenfistel,  durch  welche  alle  Galle  ausfliesst,  ungefähr  3  Stunden 
nach  einer  fettreichen  Mahlzeit  (natürlich  von  nicht  emulgirtem  Fett) 
tödtet,  so  findet  man  alle  Chylusgefässe  durchsichtig;  dasselbe  Besultat 
wird  erhalten  bei  Hunden,  denen  2  Tage  nach  der  Unterbindung  des 
Gallenganges  ein  fettreiches,  emulsionsfreies  Gemisch  in  den  Magen 
injicirt  worden  ist. 

Latschenberger  (Wien). 
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Ch*  Scllipiloff.  Nouvdles  recherches  sur  les  ferments  digestifs 
(Arch.  des  seiences  physiques  et  nat.  XXIII,  3,  p.  256). 

Oddi  hatte  1887  den  Versuch  gemacht,  die  Gallenblase  am 
HuDde  durch  eine  Fistel  ihren  Inhalt  in  den  Magen  entleeren  zu 
lassen.  Die  Thiere  wurden  sehr  gefrässig;  sie  erhielten  allein  Fleisch- 
kost. Der  durch  eine  Magenfistel  gewonnene  Ghymus  zeigte  sehr  starke 
Biuretreaction.  Oddi  schloss  daraus,  dass  das  repsin  trotz  der  Gegen- 
wart der  Galle  wirksam  blieb. 

Seh.  beobachtete  nach  Di^eriren  des  weissen  Pylorustheiles  des 
Schweines  mit  Glycerin  und  Salzsäure,  dass  sich  ein  vom  Pepsin  dif- 
ferentes,  auch  aus  den  Brunn  er 'sehen  Drüsen,  des  Dünndarmes  zu 
gewinnendes  Ferment  ausziehen  liess,  das  Eiweiss  viel  langsamer 
verdaute  als  Pepsin,  aber  weder  durch  Galle  noch  durch  Sarsaparilla- 
Infus  unwirksam  wurde.  Das  Pylorusferment  liess  sich  nur  an  nfich- 
ternen  Schweinen  frei  von  beigemengtem  Pepsin  gewinnen.  Der  Nach- 
weis dieses  Fermentes  lässt  die  Resultate  Oddi 's  bezüglich  der 
Bildung  von  Pepton  verstehen.  Die  grosse  Gefrässigkeit  der  Thiere 
würde  aber  für  eine  schlechte  Verwerthung  der  Nahrung  sprechen. 
Die  Pepsinwirkung  ist  bei  Gegenwart  von  Galle  gehemmt  und  die 
Versuche  Oddi 's  beweisen  nur,  dass  dann  eine  grössere  Menge  von 
Fleischnahrung  nöthig  wird,  um  die  Thiere  zu  erhalten,  aber  nicht 
den  normalen  Ablauf  der  Verdauung  bei  Gegenwart  von  Galle  im  ver- 
dauenden Magen.  Das  Ferment  der  Brunn  er 'sehen  Drüsen  zeigt  sich 
nur  in  der  Schleimhaut  in  der  nächsten  Nähe  des  Pylorus  reichlieh, 
am  Schweine  überhaupt  nur  mehr  in  Spuren,  20  bis  25  Centimeter 
vom  Pylorus  entfernt.  B.  v.  Pfungen  (Wien). 

L.  Arnschink.   Versuche  über  die  Resorption  verschiedener  Fette  im 
Darmcanal  (Zeitschr.  f.  Biologie  XXVI  [Vm],  4,  S.  434). 

A.  füttert  Hunde  mit  verschiedenem  Fette  und  bestimmt  die  im 
Koth  ausgeschiedenen  Fettstoffe  (Neutralfette,  Fettsäuren,  Seifen).  Aus 
der  folgenden  Tabelle  ergibt  sich,  dass  Fette,  welche  bei  einer  niedri- 
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geren  als  Körpertemperatur  schmelzen,  bei  massigen  Mengen  bis  auf 
geringe  Quantitäten  (2  bis  3  Procent)  im  Darmcanai  resorbirt  werden ; 
von  den  Fetten,  deren  Schmelzpunkt  wenig  höher  als  die  Eörpertempe* 
ratnr  liegt,  entzieht  sich  ein  beträchtlicher  Theil  (7  bis  11  Procent)  der 
Resorption  im  Darm,  vom  Stearin  mit  einem  Schmelzpunkt  von  60^  C. 
passiren  86  bis  91  Procent  den  Darm  unbenutzt.  Man  sieht,  die 
V^ersnche  sind  eine  dankenswerthe  Bestätigung  von  meist  schon  durch 
andere  Yersuche  (J.  Munk  u.  A.)  festgestellten  Thatsachen. 

F.  Böhmann. 

M»  WaSSilieff-Kleimann.  Ueber  Resorption  körniger  Substanzen 
von  Seiten  der  DarmfoUikel.  (Aus  d.  path.  Inst,  zu  Bern;  Arch.  f. 
exp.  Path.  u.  Pharm.  XXVH,  3,  S.  191). 

Die  Untersuchungen  erstrecken  sich  auf  die  Beziehungen  der 
Peyer'schen  Plaques  des  Kaninchens  sowohl  zu  dem  Blut  als  auch 
dem  Darminhalt. 

Schon  unter  normalen  Verhältnissen  finden  sich  in  den  Pej er- 
sehen Plaques  Pigroentzellen,  welche  ihren  Farbstoff  dem  Blut  ent- 
nehmen. Sie  unterscheiden  sich,  abgesehen  von  dem  Pigment,  in  nichts 
von  den  übrigen  Zellen  der  Plaques  und  gehören  theils  den  gewöhn- 
liehen Lympbkörpern,  theils  den  selteneren,  grossen  protoplasma- 
reichen Zellen  an.  Die  Lage  der  Pigmentzellen  ist  charakteristisch; 
sie  befinden  sich  nämlich  an  der  Basis  der  Follikel  nach  der  Mus- 
cularis  zu  und  an  den  Seitenrändern,  kurz  in  der  Nähe  der  Ljmph- 
bahnen.  Dass  das  Pigment,  welches  übrigens  keine  Eisenreaction  gibt, 
aus  dem  Blute  stammt,  geht  besonders  aus  den  Versuchen  hervor,  in 
denen  durch  subcutane  Injection  von  Ochsengalle  eine  grosse 
Zahl  von  rothen  Blutkörperchen  zerstört  wurde.  Es  fanden  sich  danu 
in|  den  Follikeln  die  Pigmentzellen  bei  weitem  zahlreicher,  entweder 
gleichmässig  vertheilt  oder  an  der  Peripherie  einen  zusammenhän- 
genden Bing  bildend.  Eine  zweite  Ablagerung  aus  dem  Blute  in  die 
Follikel  wurde  nach  Einspritzung  grosser  Mengen  von  Zinnober 
in  die  Venen  beobachtet,  die  Zinnoberkörncheu  scheinen  nicht  frei  zu 
hegen.  Ihre  Anordnung  entspricht  am  meisten  der  der  Pigmentzellen. 

Was  die  Aufnahme  von  Fremdkörpern  aus  dem  Darm  an- 
betrifft, so  wird  das  Vorkommen  von  Pilzen  in  den  Plaques  des 
Proc.  vermiformis  und  Saccul.  rotundus  bestätigt.  Die  Mehrzahl  der 
Pilze  war  in  Zellen  eingeschlossen,  und  zwar  in  den  beiderlei  Arten, 
wie  sie  in  den  Follikeln  vorkommen.  Ihre  Vertheilung  ist  im  Gegen- 
satz zu  dem  oben  Besprochenen  mehr  central.  Wurde  Karmin  oder 
Tusche  dem  Futter  beigemengt  so  wurden  sämmtliehe  Pey  ersehe 
Plaques  geftrbt.  Das  Pigment  lag  theils  frei,  theils  in  den  Zellen, 
besonders  den  grossen.  Die  Aufsaugung  geschieht  ohne  Betheiligung 
der  Wanderzellen.  Die  Lage  ist,  wie  bei  den  Parasiten,  eine  mehr 
centrale.  Es  finden  sich  zwei  Hauptgruppen,  die  eine  in  der  Kuppe, 
die  andere  in  der  Basis  des  Follikels.  Das  Karmin  ist  in  den  Zellen 
bald  noch  körnig,  bald  aufgelöst.  Im  letzten  Falle  färbt  es  den  Kern 
sehr  intensiv.  Die  Ftitterungsversuche  gelangen  nicht  mit  dem  Erfolge 
bei  einer  Anzahl  Thiere,  welche  Enteritis  bekam  und  innerhalb  acht 
Tagen  zugrunde  ging.  Max  Levy  (Berlin). 
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J.  Denys  et  H.  de  Marbaix«  Sur   la  peptonüation  par  le  ehloro' 

forme  et  quelques  autres  substances  (La  cellule  V,  2,  p.  197). 

Um  Albuminoide  von  Peptonen  zu  trennen,  bedienten  sich  die 
Verff.l  der  Hofmeister 'sehen  Methode,  d.  h.  Ansäuerung  mit  Essig- 
säure, Kochen,  Filtriren;  zum  Filtrat  wird  Natriumacetat,  dann  Eisen- 
chlorid bis  zu  rother  Färbung  der  Flüssigkeit  hinzugefügt  und  mittelst 
Natriumhydroxyd  neutralisirt.  Einige  Minuten  wird  gekocht,  dann 
filtrirt  und  in  dem  Filtrat  mittelst  der  Biuretreaction  auf  Peptone 
geprüft;  ihre  Quantität  wurde  nach  der  Färbung  geschätzt. 

Nach  den  Untersuchungen  der  Verff.  enthält  antiseptisch  auf- 
gefangenes Blut  weder  frisch,  noch  nach  längerem  Digeriren  bei  38** 
Peptone.  Wenn  dagegen  10  Procent  oder  weniger  Chloroform  dem 
Blut  hinzugefügt  wird,  so  bilden  sich  schon  nach  kurzer  Zeit  und 
immer  mehr  und  mehr  reichliche  Mengen  Peptone.  Aether,  Alkohol, 
Thymol  und  Phenol  haben  denselben  Erfolg;  Salicylsäure,  Creohn 
Terpentinöl,  Phosphor  aber  nicht.  Wird  das  Serum  und  der  Blut- 
kuchen jeder  für  sich  mit  Chloroform  digerirt,  so  kommen  Peptone 
nur  im  Coagulum,  nicht  im  Serum  vor.  Hämoglobin  oder  Fibrin  allein 
mit  Chloroform  liefern  ebenfalls  Peptone. 

Nach  Erwärmung  auf  55  bis  60^  hat  das  Blut  die  Eigenschaft 
durch  Chloroform  Peptone  zu  bilden  eingebüsst;  durch  ZufQgung  von 
frischem  Serum  wird  dieselbe  nicht  wiederhergestellt. 

Auf  60^  erwärmtes  Serum,  zu  welchem  Chloroform  hinzugesetzt 
ist,  peptonisirt  noch  das  gut  ausgewaschene  Fibrin.  Verflf.  sind  also 
der  Meinung,  dass  die  Wärme  nicht  ein  Ferment  zerstört,  sondern 
dass  sie  das  Hämoglobin  und  Fibrin  selbst  modificirt.  Diese  Bildung 
von  Peptonen  aus  Fibrin  oder  Hämoglobin  soll  als  eine  directe  che- 
mische Einwirkung  des  Chloroforms  aufzufassen  sein  und  nicht  als 
eine  indirecte,  etwa  durch  Conservirung  oder  Bildung  eines  Ferments. 
Diese  Peptonisirung  durch  Chloroform  und  die  anderen  oben 
genannten  Substanzen  wird  schon  durch  einen  leichten  Grad  von  An- 
säuerung aufgehoben.  Kochsalzlösung  befördert  sie  im  Gegentheil: 
mit  Chloroform  gesättigte  physiologische  Kochsalzlösung  allein  wandelt 
Fibrin  in|  Peptone  um.  Natriumcarbonat  verhindert  die  hier  behan- 
delte Peptonisirung,  wodurch  sie  sich  von  der  pankreatischen  Peptoni- 
sirung unterscheidet.  Heymans  (Berlin). 

M.  Arthus  et  C.  Pages.  Recherches  sur  taction  du  lab  et  la  coagulation 
du  lau   dans   Vestomac   et   aüleurs   (Arch.    de    Physiol.   etc.  [5]  ü 
2,  p.  331). 

Hammarsten  hat  gezeigt,  dass  das  reine  Casei'n  durch  das 
Labferment  verändert,  aber  die  kalkfreie  Lösung  durch  dasselbe  nicht 
gefällt  wird;  dass  sofort  die  Ausscheidung  des  Käses  eintritt,  wenn 
man  Kalkphosphat  hinzufügt.  Die  Verfasser  haben  an  der  Milch  selbst 
Versuche  angestellt,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  die  von  Hammarsten 
für  die  reine  Caseinlösung  festgestellten  Thatsachen  auch  für  die 
Milch  selbst  Geltung  haben.  Werden  zu  100  Kubikcentimeter  Kuhmilch 
5  Kubikcentimeter  einer  Iprocentigen  Lösung  von  neutralem  Natrium- 
oxalat  und  4  Kubikcentimeter  einer  Lablösung  gesetzt,  welche  durch 
Lösung   einer  Käselabtablette    von    Hansen    in    250   Kubikcentimeter 
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Wasser  gewonnen  wird,   und  durch   40  Minuten   die  Temperatur  der 
Mischung  bei  38"^  G.  gehalten,  so  erhält  man  eine  Flüssigkeit,  die  bei 
dieser  Temperatur  freiwillig  nicht  gerinnt,   die   sofort  nach  dem  Hin- 
zufügen  geringer   Mengen    von   (/hiorcalcium  gerinnt  und  ausserdem 
aber  aueh  durch  Erhitzen   auf  Qb"  bis    100°  zum   Gerinnen  ge- 
bracht wird.   Fluornatrium   wirkt   ähnlich   wie   Natriumoxaiat,    aber 
Dicht  so  sicher.  Werden  der  Flüssigkeit,  während  dieselbe  bei  38°  C. 
digerirt  wird,  von  fünf  zu  fünf  Minuten    Proben  entnommen  und  ge- 
kocht, so  bemerkt  man  erst  nach  15  Minuten  ein  schwaches  Gerinnsel, 
die  Menge  desselben  und  die  Klarheit  des  Filtrates  nimmt  zu  bei  den 
späteren  Proben,   nach  40  Minuten   ist   das   Gerinnsel    am  dichtesten 
and  das  Filtrat  vollständig  klar.   Wenn  das  Labferment  nicht  längere 
Zeit  auf  die  Oxalatmilch  eingewirkt  hat,  so  gerinnt  dieselbe  durch  Er- 
hitzen nur  bei  95  bis  100^  Gv,  hat  aber  dasselbe  lange  Zeit  eingewirkt, 
so  tritt  eine  reichliche,  compacte  Gerinnung  schon  bei  60°  bis  70**  G. 
ein  und  eine  zweite,  geringere,  flockige  Gerinnung  bei  95®  bis  100<>  C. 
Wenn   man  auf  frische  Milch  sehr  geringe   Mengen   von  Labferment 
einwirken  lässt,  so  dass  die  Gerinnung   sehr  langsam  eintritt  und  von 
Zeit  zu  Zeit  eine  kleine  Probe  durch  Kochen  prüft,  so  sieht  man  immer 
reichlichere  Gerinnungen  eintreten;  je  länger  das  Ferment  eingewirkt 
hat,  ebenso  wird   die  Milch   durch  kleine    Mengen  von  Ghlorcalcium 
zum  Gerinnen  gebracht,   durch   welche   die   frische   Milch  nicht  ver- 
ändert wird;  auch  in  diesem  Falle  sieht  man  zwei  Gerinnungen  auf- 
treten, die  eine  bei  60^  bis  TO^C.  und  die  andere  bei  95«  bis  lOO^C. 
Also  auch  bei  der  frischen  Milch  haben  die  Verff.,  wie  Hammarsten 
bei  der  Gase'inlösung,  zwei  Vorgänge  der  Labgerinnung  getrennt:  Die 
Umwandlung  des  Gasei'ns  durch   das  Labferment   in  eine  oder  wahr- 
scheinlicher mehrere  von  ihm   verschiedene   Substanzen  und  die  Fäl- 
lung dieser  Substanzen  durch   die  Kalksalze.    Die   Kälte  verzögert  die 
Wirkung  des  Labfermentes,  bei   0«  wirkt  das   letztere   beinahe  gar 
nicht,    die  kaustischen   und  die  kohlensauren   Alkalien  hindern  eben- 
falls die  Wirkung.  Die  doppeltkohlensauren  Alkalien,  verdünnte  Mineral- 
und  organische  Säuren,  Kohlensäure  und  vor  allen  die  Salze  der  alka- 
lisehen Erden  beschleunigen  die  Wirkung ;  bei  letzteren  ist  diese  Wirkung 
von  der  Fällung  des  Käses  durch  dieselben  zu  trennen.  Die  Kalksalze 
fällen  bei  schwachsaurer,  neutraler  und  schwach  alkalischer  Beaction 
auch  bei  0«.  Unvollkommen  wird  die  Fällung,  wenn  man  frische,  un- 
veränderte Milch  oder   Casei'nlösung   hinzufügt,   das  Gase'in  erschwert 
also  die  Fällung.  Wie  die  Kalksalze  wirken  die  Salze  des  Magnesiums 
und  Baryums.  Die  Verf.  schliessen,  dass  das  Labferment  das  verdauende 
Magenferment  des  Gaseins  ist.  Latschenberger  (Wien). 

Physiologie  der  Sinne. 

Aug«  Cliarp6Ilti6r.  Becherchea  stir   la  peraistance  des  impresaions 
rüiniennes   et  sur  lea  excitations  lumineuaes  de  cawrte  duree  (Arch. 
•    d'ophtalm.  X,  2,  p.  108). 

Ein  Licht,  das  nur  sehr  kurze  Zeit,  0*0017  bis  O'Oöl  Secunden, 
auf  die  Netzhaut  einwirkt,  erscheint  um  so  heller,  je  länger  (innerhalb 
jener   Grenzen)   die   Einwirkungszeit  war.   Eine   eben   wahrnehmbare 
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LicbtempfindiiDg  kann  also  hervorgerufen  werden  einerseits  durch 
Verstärkung  eines  zu  schwachen  Lichtes,  andererseits  aber  auch  durch 
verlängerte  Einwirkung  jenes  Lichtes.  Lichtstärke  und  Einwirkungszeit 
sind  einander  dabei  umgekehrt  proportional,  d.  h.  die  Lichtempfindung 
bleibt  unverändert,  wenn  man  die  Lichtstärke  halbirt  und  gleichzeitig 
die  Einwirkungsdauer  verdoppelt.  Dies  ist  „das  Bloch'sche  Gesetz 
(1885!!).  Gh.  bestätigt  dasselbe.  Er  entdeckt  ferner,  dass 
jenseits  jener  Zeitgrenze  die  Lichtempfindung  durch  Portdauer  des 
Eeizes  nicht  mehr  gesteigert  wird.  Die  Grenze  liegt  verschieden  je 
nach  der  Stärke  des  angewandten  Lichtreizes,  und  zwar  dauert  das 
Anwachsen  der  Empfindung  um  so  länger,  je  schwächer  der  Lichtreiz 
ist.  Bei  zahlenmässiger  Feststellung  dieser  Verhältnisse  fand  Gh.. 
dass  die  Zeit,  während  deren  die  Empfindung  anwächst,  etwa  um- 
gekehrt proportional   ist  der  vierten    Wurzel   aus  der  Eeizstärke. 

Ferner  bestätigt  Gh.  die  Angabe  Breton's,  dass  die  Lichtem- 
pfindung langsamer  anwachse  als  der  auslösende  Beiz.  Dagegen  kann 
er  sich  mit  der  zahlenmässigen  Fassung  dieses  Satzes  nicht  ganz  ein- 
verstanden erklären.  Breton  hat  nämlich  gemeint,  dass  die  Licht- 
empfindung proportional  der  Quadratwurzel  des  Eeizes  anwachse.  Gh. 
sagt,  so  einfach  liege  die  Sache  nicht.  Man  müsse  die  (oben  erörterte) 
ungleiche  Summirungszeitftkr  verschieden  starke  Lichter  berücksichtigen. 
Thue  man  dies,  so  ergebe  sich,  dass  bei  Verdoppelung  der  Beizstarke 
das  l'68fache  einer  verdoppelten  Empfindung  erzielt  würde. 

Bekanntlich  erzeugen  sehr  kurze  Lichtreize  keine  Lichtempfindung. 
Durch  Adaptation  der  Netzhaut  lässt  sich  die  Grenze,  an  der  ein 
Lichtreiz  wirkungslos  wird,  herunterdrücken,  und  zwar  genau  nach 
Massgabe  der  Adaptation;  mit  anderen  Vi/^orten,  je  schwächer  die 
Beleuchtung,  für  welche  ein  Auge  angepasst  ist,  um  so  kürzer  wird 
die  Belichtungszeit,  bei  der  ein  bestimmtes  Licht  wahrgenommen 
werden  kann. 

Endlich  wendet  sich  Gh.  gegen  Eichet  und  Breguet,  die  (1879) 
gefunden  haben,  dass  farbige  Lichter  an  der  Grenze  der  Wahmehm- 
karkeit  gleich  in  der  richtigen  Farbe  erscheinen,  sei  es  dass  die 
Grenze  durch  Kürze  der  Einwirkungszeit,  sei  es  dass  sie  durch  geringe 
Lichtstärke  erreicht  wurde.  Gh.  findet  mit  Hilfe  vollkommenerer 
Methoden,  dass  die  Sache  sich  anders  verhält,  dass  in  beiden  Fällen 
Eoth,  Grün  und  Blau  zuerst  farblos  erscheinen ;  nur  für  Eotb  liegen  die 
Grenzen  der  Empfindung  „farblos  hell"  und  der  Empfindung  „roth" 
sehr  dicht  bei  einander. 

(Die  Leser  der  deutschen  Fachblätter  sind  gewöhnt,  unter  Ch.'s 
Entdeckungen  zuweilen  alten  Bekannten  zu  begegnen.  So  auch  dies- 
mal. Man  vergleiche  z.  B.  mit  dem  hier  Mitgetheilten  einen  Aufsatz 
von  A.  Kunkel,  der  schon  1874  in  Pflüger  s  Archiv  erschienen  ist 
und  von  Gh.  mit  keiner  Silbe  erwähnt  wird.) 

A.  Eugen  Fi  ck  (Zürich). 

A.  Cliarp6Ilti6r.   Dedovblement   de  la  Sensation    lumtneuse   (G.  R. 
Soc.  de  Biologie,  17  Mai  1890,  p.  267). 

Ein  einziger  kurzdauernder  starker  Lichtreiz  (elektrische  Ent- 
ladung durch  eine  Grookes'sche  oder  Geissler'sche  Eöhre  in  voller 
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Finsterniss)  wird  als  doppelter  Blitz  empfuDden,  besonders  beim  in- 
^directen  Sehen.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  vorübergehende 
Schwächung  des  positiven  Nachbildes,  welches  auf  den  Lichtreiz  folgt. 
Das  positive  Nachbild  zeigt  sich  sogleich,  dann  wieder  mit  der  ur- 
sprünglichen Helligkeit,  und  erschemt  als  zweite  Lichtempfindung. 

Das  Phänomen  erinnert  an  den  schwarzen  Streifen,  welcher  am 
Bande  des  weissen  Sectors  einer  schwarzen  rotirenden  Scheibe  er- 
seheint. Hier  auch  erleidet  die  Lichtempfindung  kurz  nach  Anfang 
der  Beizwirkong  eine  vorübergehende  Schwächung. 

Leon  Frede ricq  (Ltlttich). 

A^  Charpentier.  Interfirence  retinienne  (G*  B.  Soc.  de  Biologie, 
10  Mai  1890,  p.  263). 

Betrachtet  man  mit  unbewegtem  Auge  eine  sehr  träge  rotirende 
(eine  Umdrehung  in  zwei  Secunden  z.  B.  ausftlhrende)  schwarze 
Scheibe,  welche  einen  weissen  Sector  trägt  so  erscheint  bei  sehr 
starker  Beleuchtung  (directem  Sonnenlicht)  der  weisse  Sector  nicht 
gleichmässig  weiss,  sondern  zeigt  in  kleiner  Entfernung  seines  vor- 
wärts bewegten  Bandes  einen  schmalen  dunkleren  sectorförmigen 
Streifen,  welcher  also  vom  schwarzen  Grunde  der  Scheibe  durch, 
einen  weissen  ungefthr  gleich  breiten  sectorförmigen  Streifen  ge- 
schieden ist  Die  Winkelbreite  des  dunklen  und  des  hellen  Streifen 
wächst  mit  der  Umdrehungsgeschwindigkeit  der  Scheibe,  so  dass  eine 
Retinastelle,  die  von  den  dunklen  Streifen  getroffen  wird,  immer  nach 
demselben  Zeitintervall  (Veo  bis  Vjo  ^^^^^  Secunde  oder  0''.014  bis 
0*  .  016),  nachdem  der  helle  Streifen  sie  gereizt  hat,  noch  einmal  in 
Erregung  geräth. 

Ein  Zusammenhang  dieser  physiologischen  Erscheinung  mit  den 
bekannten  optischen  und  akustischen  Interferenzphänomenen  scheint 
dem  Verf.  nicht  unwahrscheinlich  zu  sein. 

Leon  Predericq  (Lüttich). 

R.  DuboiS.  Sur  la  perception  des  radiations  lumineuaes  par  la  peau 
chez  les  Protees  aveugUs  des  Orottes  de  la  Cai*niole  (Compt.  rend. 
CX,  7,  p.  358). 

Der  in  Grotten  lebende  Proteus  anguineus  besitzt  ein  äusserst 
rückgebildetes,  völlig  unter  der  äusseren  Haut  verborgenes  Sehorgan. 
Trotz  seiner  Blindheit  besitzt  er  die  Fähigkeit,  auf  Lichtreize  durch 
Fluchtbewegungen  zu  reagiren.  Wird  ein  still  im  Dunkeln  liegendes 
Thier  plötzlich  beleuchtet,  so  tritt  die  Beaction  erst  nach  einer  Latenz- 
zeit Yon  circa  elf  Secunden  ein. 

Verf.  stellte  nun,  um  den  Sitz  der  Lichtempfindung  zu  con- 
statiren,  eine  Beihe  von  Versuchen  an,  in  denen  die  rudimentären 
Augenstellen  durch  ein  undurchsichtiges  Gemisch  von  Eohlenruss  und 
Gelatine  verklebt  waren.  Es  zeigte  sich  dabei,  dass  die  Thiere  trotz- 
dem auf  das  Licht  reagirten,  und  zwar  durchschnittlich  nach 
24  Secunden,  also  erst  nach  doppelt  so  langer  Zeit  wie  die  normalen 
Individuen.  Besonders  empfindlich  ist  die  Haut  des  Kopfes  und  des 
Schwanzes  wie  sich  bei  Belichtung  mit  einzelnen  durch  Spiegel  reflec- 
tirten  Strahlenbündeln  herausstellte. 
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Bezüglich  der  Latenzzeit  bei  Belichtung  nait  farbigem  Licht 
erhielt  Verf.  folgende  Durchschnittszahlen:  Für  Violett  26  Secunden, 
für  Blau  23  Secunden,  für  Both  16  Secunden,  für  Grün  13  Secunden 
und  für  Gelb  105  Secunden  latenter  Reizung.      Verworn  (Jena). 

A.  M.   Bloch.    Expeinences  sur   les  sensationa   musculatres   (Bevue 
scientifique    1890,  I,  10,  p.  294). 

Verf.  zeigi  zunächst  an  einigen  Beispielen,  dass  die  bei  der 
Ausführung  von  Bewegungen  entstehenden  Sensationen  nur  in  dem 
bewegten  Theile,  nicht  in  den  bewegenden  Muskeln  localisirt  werden. 
Sodann  beschreibt  er  einige  Versuche,  deren  Anordnung  im  Originale 
nachzulesen  ist,  aus  wefchen  hervorgeht,  dass  in  dem  Gomplex  der 
Sensationen,  mittelst  welcher  wir  zur  Vorstellung  einer  gewissen  Lage 
eines  Eörpertheiles,  beziehungsweise  einer  Lageveränderung  gelangen, 
die  Muskelcontraction,  beziehungsweise  das  Gefühl  derselben  eine 
verschwindend  geringe  Bolle  spielt.  Wie  wenig  sich  unserem  Bewusst- 
sein  die  Auslösung  des  Willensimpulses  selbst,  beziehungsweise  der 
Beginn  der  Muskelcontraction  aufdrängt,  geht  deraus  hervor,  dass 
man  bei  rhythmischer  Wiederholung  einfacher  Bewegungen  nach  einem 
Signal  nicht  den  Anfang  der  Bewegung,  sondern  das  Ende  derselben 
mit  dem  Signal  zusammenfallen  lässt  Schliesslich  versucht  Verf.  die 
Leistung  der  Muskelsensibilität  und  des  Drucksinns  beim  Heben  von 
Gewichten  unabhängig  voneinander  zu  prüfen,  wobei  der  Finger  als 
ein  nur  mit  Haut  versehenes  Organ  betrachtet  und  die  den  Seh^nen 
und  Gelenken  zukommende  bedeutungsvolle  Sinnesfunction  ausser 
Acht  gelassen  wird.  Goldscheider  (Berlin). 

Physiologie  der  Stimme  und  Sprache. 

R.  Wagner.    Die   Medianstellung   des    Stimmbandes    bei  Recwrens- 
lähmung   (Virchow's  Arch.  [11 J,  X,   3,  S.  437). 

Die  gut  beglaubigte  Thatsache,  dass  bei  Lähmung  des  N.  recur- 
rens immer  zuerst  eine  Lähmung  des  M.  abductor  glottidis,  d.  i.  des 
M.  crico-arytaenoideus  posticus,  und  später  erst  eine  Lähmung  der 
Adductorenmuskel  eintritt,  hat  vielfache  Erklärungsversuche  erfahren. 
Der  am  meisten  angenommene  ist  der,  dass  die  Abductorenfasern  im 
N.  recurrens  oberflächlicher  gelegen  seien,  als  die  der  Adductoren 
und  dass  in  Folge  dessen  erstere  leichter  der  Compression  ausgesetzt 
seien.  Dem  gegenüber  sucht  Verf.  experimentell  darzuthun,  dass  es 
zur  Adduction  der  Stimmbänder  derjenigen  Adductorenmuskel  gar 
nicht  bedürfe,  welche  ihre  Nerven  vom  N.  recurrens  beziehen,  sondern 
dass  der  M.  cricothyreoideus  allein,  welcher  ja  vom  N.  laryngeus 
superior  und  medius  versorgt  wird,  genüge,  um  die  Medianstellung 
des  Stimmbandes  zu  bewirken.  Seine  mit  Exner's  Unterstützung  an 
Katzen  ausgeführten  Experimente  bezweckten  zunächst  die  Durch- 
schneidung eines,  respective  beider  N.  recurrentes.  Der  Effect  dieses 
EingriflFes  war  allemal  die  durch  laryngoskopische  Beobachtung  con- 
statirte  Medianstellung  und  Unbeweglichkeit  des  betreffenden  Stimm- 
.bandes.  Diese  Medianstellung  hielt  einige  Zeit  an,  um  dann  in  Ga- 
daverstellung  überzugehen.  Eine  zweite  Versuchsreihe  stellte  das  Ver- 
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halten  der  Glottis  fest  Dachdem  zuerst  der  Becurrens  und  darauf  der 
N.  larjDgeus  superior  uud  medius  durchschnitten  waren.  Der  Erfolg 
dieser  Experimente  war,  dass  das  betreffende  Stimmband  sofort  nach 
Durchsehneidung  der  letztgenannten  beiden  Nerven  die  Medianstellung 
verliess,  welche  es  nach  Durchschneidung  des  erstgenannteu  ein- 
genommen hatte,  und  zur  Cadaverstellung  überging,  in  der  es  un- 
beweglich verharrte.  Es  ist  hiernach  erwiesen,  dnss  die  Adduetions- 
stelloDg  der  Stimmbänder  durch  die  Mm.  crieo-thyreoidei  allein  be- 
wirkt wird. 

Die  Erscheinung,  dass  im  weiteren  Verlauf  der  Becurrenslfthmung 
die  Adductionsstellung  des  Stimmbandes  in  die  Cadaverstellung  über- 
geht, erklärt  Verfasser  daraus,  dass  mit  der  Zeit,  wie  er  sich  an  einem 
Beispiel  überzeugte,  der  M.  crico-thyreoideus  atrophirt. 

Grabower  (Berlin). 

Physiologie  des  centi^alen  und  sympathisclien  Nervensystems. 

A.  Oyarzun.   üebef  den  feineren  Bau  des   Vorderhima  der  Amphi- 
bien (Areh.  f.  mikr.  Anat.  XXXV,  S.  380). 

Die  Untersuchungen  geschahen  an  den  Vorderhirnen  des  Frosches, 
des  gefleckten  Salamanders  und  des  Tritons  mittelst  der  von  Bamon 
y  Gajal  verbesserten  Golgi 'sehen  Silbermethode.  Die  besten  Präpa- 
rate vom  Gehirn  des  Frosches  erhält  man,  wenn  man  dasselbe 
24  Stunden  in  der  Härtungsflüssigkeit  und  eben  so  lange  in  der 
SilberlosuDg  liegen  lässt.  Alkoholhärtung,  Gelloidineinbettung. 

Bei  den  drei  Thieren  sind  im  Wesentlichen  die  Verhältnisse 
die  gleichen.  Die  Wand  der  Hirnhemisphäre  besteht  aus  einer  äusseren 
oder  zellenarmen  und  einer  inneren  Schichte,  in  welcher  Zellen  und 
Körner  dicht  aneinander  lagern.  In  der  inneren  Schichte  lassen  sich 
zwei  sehr  verschiedene  Zellenarten  nachweisen:  1.  Keulenförmige 
Zellen,  die  den  Hohlraum  des  Ventrikels  begrenzen  und  nach  aussen 
einen  Fortsatz  senden,  der  sich  unter  spitzem  Winkel  bald  in  feine 
Fasern  spaltet,  welche  sich  neuerdings  spalten  u.  s.  f.,  bis  ein  ausser- 
ordentlich dichtes  Faserwerk  hergestellt  ist,  welches,  inamer  feiner 
werdend,  bis  an  die  äussere  Oberfläche  zu  verfolgen  ist;  die  Ausläufer 
dieser  längst  als  Epithel  der  Ventrikel  bekannten  Zellen  bilden  die 
Gesammtstützsubstanz.  2.  Multipolare  Ganglienzellen,  welche  bisher 
nur  in  der  äusseren  Wand  gefunden  wurden.  Sie  entsenden  nach 
aussen  und  in  tangentialer  Richtung  aufs  Reichlichste  Fortsätze,  in 
deren  Anfangstheil  sich  der  Zellleib  oft  erst  eine  Strecke  weit  fort- 
setzt (Protoplasmafortsätze).  An  vielen  wurde  ausserdem  ein  nach 
innen  gerichteter  glatter  Fortsatz  gefunden  (Azencylinderfortsatz),  an 
welchem  sich  von  Stelle  zu  Stelle  kleine  Anschwellungen  vorfinden. 
Ein  Vergleich  mit  dem  Bilde  eines  Schnittes  durch  das  Rückenmark 
einer  Froschlarve  (von  His)  lässt  erkennen,  dass  im  Gehirn  des  er- 
wachsenen Frosches  noch  Verhältnisse  vorliegen,  welche  diesen  em- 
bryonalen ausserordentlich  ähnlich  sind.  Holl  (Graz). 
H.  Rabl-BÜckhard.  Einiges  übet'  das  Oehim  der  Edentata  (Arch. 
f.  mikroskop.  Anat.  XXXV,  2,  S.  165). 

B.  hat  einen  reifen  Fötus  von  Xenurus  gymnurus  mit  Bezug  auf 
die   vordere    Grosshirncommissur  und   den   Aquaeductus  sylvii  unter- 
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sucht.  Er  konnte  ausser  einer  sehr  stark  entwickelten  Pars  olfactoria 
und  einer  in  Folge  der  Lückenhaftigkeit  der  Schnittserie  nicht  sicher 
zu  erkennenden  Pars  temporalis  einen  mächtigen  Faserzug  in  der 
vorderen  Gommissur  nachweisen,  welcher  von  Flower  bei  Marsupialien 
und  Echidna  entdeckt,  von  Sander  bei  Macropus  genauer  be- 
schrieben und  schliesslich  von  Osborn  bei  Eänguru-Embryonen  als 
Pars  frontalis  bezeichnet  worden  war.  Schwach  entwickelt  findet 
sich  diese  Pars  frontalis  übrigens  auch  beim  Maulwurf  und  Kaninchen 
(Ganser)  und  scheint  selbst  am  Menschengehirn  durch  einen  Faserzug 
vertreten  (Hamilton).  Die  Fasern  dieser  Pars  frontalis  entstammen  der 
Stirnhirnrinde  und  mischen  sich  weiterhin  den  Fasern  der  äusseren 
Kapsel  bei. 

Im  Dach  des  Aquäducts  beschreibt  B.  ausführlicher  eine  in  die 
Höhlung  tannenzapfenförmig  hineinragende  Ependymwucherung,  welche 
aus  auffällig  langen  schmalen  Zellen  besteht  und  nach  hinten  in  eine 
mediane  Leiste  ausläuft.  B.  hat  bei  Amphibien,  Beptilien  und  Yögeln 
früher  schon  Aehnliches  beschrieben  und  ist  geneigt,  in  dieser  Bildung 
ein  Homologon  des  Toms  longitudinalis  der  Knochenfische  zu  suchen. 
Ein  Vergleich  mit  der  sogenannten  Garina  des  Menschen  erscheint 
nicht  statthaft.  Ziehen  (Jena). 

J.  Pal.  Ueber  den  Verlauf  der  Fibrae  arcuatae  extemae  anteriores 
(Arb.  a.  d.  Inst.  f.  allg.  u.  exper.  Pathol.  d.  Wiener  Univ.  Wien 
1890,  S.  28). 

Nur  in  den  unteren  Theilen  des  verlängerten  Markes  verlaufen 
die  genannten  Fasern,  wie  es  in  den  Lehrbüchern  Deschrieben  wird: 
Die  von  der  Baphe  austretenden  Bündel  umschlingen  die  Pyramiden 
von  aussen  und  gelangen  in  unveränderter  Dimension  in  die  Corpora 
restiformia.  In  der  Begion  am  oberen  Drittel  der  Oliven  begrenzen 
ebenfalls  diese  Bogenfasern  die  Pyramiden,  wie  es  der  Verf.  durch 
eine  Zeichnung  erläutert;  das  aus  der  Baphe  austretende  Bündel 
verjüngt  sich  aber  nach  der  Seite  hin,  indem  es  Fasern  in  die  Pyra- 
miden abgibt,  ein  ganz  kleiner  Theil  nur  gelangt  bis  an  die  äussere 
Umgrenzung  der  Pyramiden  und  schliesst  sich  den  Fibrae  arcuatae 
intemae  an;  ausser  diesen  beiden  Bündeln  erhält  der  Markmantei  der 
Oliven  noch  Zuzüge  aus  den  Pyramiden,  die  schon  Flechsig  be- 
schrieben hat  Latschenberger  (Wien). 

Th.  Ziehen.  Zur  Physiologie  der  infracorticaUn  Ganglien  und  über 
ihre  Beziehungen  zum  epileptischen  Anfall  (Arch.  f.  Psych.,  Bd.  XXI, 
Heft  3). 

In  einer  früheren  Arbeit  hatte  der  Verf.  den  experimentellen 
Nachweis  geftlhrt,  dass  die  klonische  Componente  des  durch  faradische 
Beizung  der  Hirnrinde  des  Hundes  erzeugten  Krampfes  in  der  Binde 
selbst  ihren  Ursprung  hat,  dass  hingegen  der  tonische  Theil  des  An- 
falles, sowie  die  Laufbewegungen  auf  einer  secundären  Erregung 
infracorticaler  (dieser  Terminus  bezeichnet  alles  peripheriewärts 
von  der  Binde  Gelegene,  „subcorticaT'  dagegen  nur  das  unmittel- 
bar unter  der  Binde  Gelegene)  Gentren  zurückzufahren  sind.  Später 
hat  Binswanger  durch  Beizungsversuche  im  Gebiete  der  Brücke 
und  des  verlängerten  Markes  beim  Kaninchen  nachgewiesen,  dass  im 
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Haubentbeile  der  Brücke  Gentren  gelegen  sind,  welche  durch  Beizung 
eines  besonderen  Bezirks  der  Bautengrube  reflectorisch  in  Erregung 
versetzt  werden  und  mit  tonischem  Krämpfe  und  krampfhaft  ge- 
steigerten Lauf-  und  Sehlagbewegungen  antworten.  In  der  zu  refe- 
rirenden  Arbeit  theilt  Verf.  Beizungsversuche  an  den  infraeorticalen 
Ganglien  der  Kaninchen  mit,  bei  denen  er  sich  lediglich  auf  mechanische 
und  elektrische  Beizungen  beschränkte.  Die  Versuche  wurden  durch- 
wegs in  der  Weise  angestellt,  dass  zunächst  die  Grosshirnhemisphären 
abgetragen  und  durch  Eröffnung  des  dritten  Ventrikels  die  grosben 
Ganglien  freigelegt  wurden.  Als  Beizungsmittel  wurde  ausser  Berüh- 
rung, Einstidi  und  schwachen  Inductionsströmen  der  Schnitt,  und 
zwar  meist  als  Querschnitt  in  grösserer  Ausdehnung  benutzt.  Die 
Lage  des  Einstiches,  respective  Schnittes  wurde  nach  Beendigung  des 
Versuchs  durch  genaue  Autopsie  festgestellt  und  durch  vergleich 
mit  Serienschnitten  des  Hirnstammes  des  Kaninchens  soweit  möglich 
anch  ermittelt,  welche  Bahnen  und  Ganglienzellengruppen  getroffen 
worden  waren. 

1.  Mechanische  und  faradische  Beizung  des  Corpus  striatum, 
ebenso  wie  Totalschnitte  im  Niveau  desselben  erzeugen  nur  gelegentlich 
motorische  Erscheinungen,  und  zwar  nur  einmalige  Contraction  oder 
die  Beizung  nicht  überdauernde  tonische  Contractionen,  wie  sie  auch 
bei  gleicher  Beizung  der  nahe  gelegenen  grossen  motorischen  Bahn 
beobachtet  werden.  Mastication  und  Flimmern  der  Facialismusculatur 
bilden  vielleicht  eine  Ausnahme.  Die  Gontractionen  überwiegen  auf 
der  der  Beizung  gegenüberliegenden  Seite,  die  Kopfdrehung  erfolgt 
gleichfalls  nach  der  gekreuzten  Seite  (ganz  so  wie  Beizung  der  vor- 
deren motorischen  Bindenregion).  Nur  wenn  die  Schnitte  den  Opticus 
an  der  Basis  verletzten,  trat  zuweilen  (nicht  immer)  ein  Fortstürmen 
ein.  Ein  Nodulus  cursiorius  existirt  nicht.  Für  den  Linsenkern  gilt 
dasselbe  wie  für  den  Schweifkern. 

2.  Mechanische  und  faradische  Beizung  des  Sehhügels  löst  öfter 
einmalige  Contraction  oder  tonische  Gontractionen,  welche  die  Beizung 
nicht  überdauern,  der  gekreuzten  und  gleichseitigen  Körpermusculatur 
aus;  es  kann  bereits  gelegentlich  die  gleichseitige  Wirkung  über- 
wiegen. Durchschneidungen  des  Hirnstammes  im  Gebiete  der  Seh- 
hflgely  namentlich  in  ihren  hinteren  Theilen,  sowie  im  Gebiete  der 
vorderen  Vierhügel  lösen,  wenn  sie  an  der  Basis  nicht  vor  dem 
Ghiasma  und  nicht  hinter  der  Ponsmitte  erscheinen,  regelmässig 
stürmische  Laufbewegungen  mit  Locomotion  und  Schreien  aus,  an 
welche  secundär  ein  tetanischer  Krampf  und  vereinzelte  Schlagbewe- 
gungen in  loco  sich  anschliessen  können.  Am  heftigsten  sind  die 
loeomotorischen  Erscheinungen,  wenn  die  Haubenregion  unter  den 
vorderen  Vierhügeln  und  das  Corpus  geniculatum  int.  Angriffspunkte 
des  Beizes  sind.  Mechanische  und  faradische  Oberflächenreizung  der 
vorderen  VierhQgel  bewirkt  Bespirationsbeschleunigung,  Brummen 
oder  Quieken,  Schnauzhebungen,  Nystagmus,  Pfotenspreizung  und 
schliesslich  gleichfalls  stürmische  Locomotion;  diese  loeomotorischen 
Laufbewegungen  überdauern  die  Beizung  etwas  und  überwiegen  bald 
in  der  gekreuzten,  bald  in  der  gleichseitigen  Musculatur. 

3.  Jede  Beizung  im  Gebiete  der  hinteren  VierhQgel,  namentlich 
mechanische,  löst  einen  tetanischen  Krampf  und  nachfolgende  Schlag- 
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bewegungen  ohne  Locomotion  aus.  Mit  dem  Eintritte  in  das  hintere 
Vierhügelgebiet  prävaliren  die  gleichseitigen  motorischen  Effecte  ganz 
entschieden;  die  Kopfdrehung  im  tetanischen  Krämpfe  erfolgt  nach 
der  Seite  der  ßeizung;  bei  den  Vorderbeinen  herrscht  Extension  ent- 
schieden vor.  Bezeichnend  ist  ferner,  dass  dieser  tetanische  Krampf 
den  Beiz  minutenlang  überdauert;  es  gilt  dies  sowohl  für  me- 
chanische Eeizung,  bei  welcher  freilich  von  einem  Aufhören  des 
Reizes  wegen  der  gesetzten  Läsion  nicht  wohl  gesprochen  werden 
kann,  wie  auch  in  geringerem  Masse'  für  faradische  Beizung.  Die  an 
den  tetanischen  Krampf  sich  anschliessenden,  respective  ihn  zuweilen 
unterbrechenden  Schlagbewegungen  entsprechen  ganz  der  von  Bins- 
wanger  bei  Durchschneidungen  im  Gebiete  der  Bautengrube  beob- 
achteten. 

Was  die  Deutung  dieser  Versuchsergebnisse  angeht,  so  neigt 
Verf.  der  Annahme  zu.  dass  die  beobachteten  motorischen  Beizeffeet^ 
reflectorischer  Natur  sind.  Zunächst  spricht  hiefür  die  Analogie  mit 
den  eingangs  citirten  Besultaten  Binswanger's,  vor  Allem  aber 
erscheint  die  Thatsache  wichtig,  dass  mechanische  Beizung  ebenso 
oder  weit  mehr  wirksam  ist  als  faradische  Beizung.  Auch  für  die  auf 
totale  Durchschneidung  folgenden  Bewegungserscheinungen  sucht  Verf. 
einen  reflectorischen  Ursprung  wahrscheinlich  zu  machen. 

Zum  Schlüsse  theilt  Verf.  noch  die  von  ihm  vielfach  experi- 
mentell erwiesene  Thatsache  mit,  dass  die  Laufbewegungen  mit  Loco- 
motion bei  mechanischer  Beizung  der  vorderen  und  der  tetanische 
Krampf  bei  mechanischer  Beizung  der  hinteren  Vierhügel  auch  dann 
auftreten,  wenn  das  Grosshirn  vorher  nicht  ausgeschaltet  worden,  die 
reizende  stumpfe  Nadel  also  zwischen  den  Hemisphären  eingeführt 
worden  ist.  Sigmund  Fuchs  (Wien). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

O.  Hortwig.  Experimentelle  Studien  am  thiei*ischen  Ei  vor,  während 
und  nach  der  Befnichtung  (Jenaische  Zeitschr.  f.  Naturw.  XVIL 
2/3,  S.  268,  Jena  1890). 

Die  vorliegende  Abhandlung  bildet  das  sechste  Heft  der  von 
den  Gebrüdern  H.  herausgegebenen  „Untersuchungen  zur  Morpho- 
logie und  Physiologie  der  Zelle"  und  behandelt  in  vier  Capiteln  fol- 
fende  Probleme:  1.  üeberreife  der  Eier  und  Erscheinungen,  die 
ierdurch  veranlasst  werden;  2.  Verhalten  der  Geschlechtsproducte 
gegen  Kälte;  3.  Färbung  der  lebenden  Zellsubstanz  durch  Methylenblau, 
und  4.  Parthenogenese  der  Seesterne. 

Ad  1.  Besonders  ungünstige  klimatische  Verhältnisse  —  nämlich 
das  Auftreten  eines  für  Triest,  wo  die  nachfolgend  referirten  Beob- 
achtungen angestellt  wurden,  strengen  Nachwinters  —  waren  die 
Ursache,  dass  Seeigel  und  Seesterne,  welche  das  Material  lieferten, 
nicht  rechtzeitig  ablaichen  konnten,  dass  daher  die  reifen  Eier  über 
die  normale  Zeit  hinaus  zurückbehalten  werden  mussten  und  in  Folge 
dessen  einen  Zustand  erlangten,  der,  von  der  Norm  bedeutend 
diflFerirend,  als  „überreif  bezeichnet  werden  muss.  Die  Eier,  welche 
von   weiblichen    Seeigeln   entnommen    wurden,    die   nicht  rechtzeitig 
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ztun  Ablaichen  gekommen  waren,  lagen  in  Ovarien,  die  auffallend  prall 
gefüllt  erschienen.  Beim  Zufligen  von  Samen  der  eigenen  Art  —  das 
Sperma  war  in  seiner  Befruchtungsfahigkeit  durch  die  erwähnten  Ver- 
hältnisse in  keiner  Weise  alterirt  —  blieb  der  Erfolg  der  Befruchtung 
in  den  gewissermassen  extremsten  Fällen  überall  aus.  Weder  bildete 
sich  ein  Empfängnisshügel,  noch  hob  sich  eine  Dotterhaut  ab;  sehr 
spät  trat  Strahlenbildung  auf,  der  nach  vier  bis  fünf  Stunden  eine 
unregelmässige  Zerklüftung  der  Eier  folgte. 

Von  diesem  Extrem  konnte  Verf.  Uebergänge  zu  Thieren  mit  ge- 
sundem Eimaterial  verfolgen.  Als  Mittelstufe  ist  ein  Grad  der  üeber- 
reife  zu  bezeichnen,  bei  dem  sich  nach  Spermazusatz  zwar  die  Eihaut 
schneller  oder  langsamer  abhob,  anstatt  eines  Spermatozoen  aber 
zwei  oder  mehrere  gleichzeitig  in  den  Dotter  eindrangen.  Wurden 
solcherweise  befruchtete,  abnorme  Eier  nach  12  Minuten  behufs  wei- 
terer Behandlung  abgetödtet  (Pikrinessigsäure).  so  ergab  eine  genaue 
Zählung,  dass  in  zehn  Eiern  in  summa  17  Samenfäden  gedrungen 
waren,  im  Mittel  also  auf  ein  Ei  nicht  ganz  zwei  Samenkerne  kommen. 
Während  normalerweise  nach  12  Minuten  der  Samenkern  am  Eikern 
sich  angelagert  hat,  lagen  in  diesen  Eiern  die  Samenkerne  noch  ganz 
oberflächlich  in  der  Dotterrinde;  in  ihrer  Umgebung  war  entweder 
gar  keine  oder  nur  eine  geringfügige  Strahlenbildung  zu  bemerken, 
ein  Empföngnisshügel  aber  nicht  einmal  andeutungsweise  wahrzunehmen. 
Wurde  die  Abtödtung  eine  halbe  Stunde  nach  Samenzusatz  vorge- 
nommen, so  ergab  die  Untersuchung,  dass  auf  zehn  Eier  72  Samen - 
kerne  kommen  (ein  Ei  enthielt  12  Samenkerne,  beziehungsweise  deren 
Derivate,  vier  Eier  je  einen  Samenkern),  durchschnittlich  enthielt  also 
jedes  Ei  sieben  Samenkörner.  Die  Samenfädenköpfe  waren  tief  in  den 
Dotter  eingedrungen  und  mehr  oder  weniger  in  kleinere  oder  grössere 
Eernbläschen  umgewandelt.  Bei  Eiern,  die  1  Stunde  40  Minuten  nach 
vorgenommener  Befruchtung  abgetödtet  wurden,  kamen  im  Mittel 
neun  Samenkerne  auf  ein  Ei.  Offenbar  hat  successive  ein  Eindringen 
von  Samenfaden  ins  Ei  stattgefunden;  die  am  frühesten  eingedrun- 
genen haben  die  weitestgehenden  Veränderungen  erlitten,  indem  sie 
jetzt  Blasen  darstellen,  die,  zum  Theil  von  der  Grösse  des  Eikernes, 
ein  dichtes  Netzwerk  feiner  Fäden  entwickelt  haben.  Sie  liegen  zu- 
weilen in  kleineren  oder  grösseren  Gruppen  beisammen;  manchmal 
sind  mehrere  zu  einer  unregelmässigen  höckerigen  Blase  verschmolzen, 
welche  ein  dichtes  Padeuwerk  zeigt.  Der  Eikern  ist  häufig  unbefruchtet, 
manchmal  dagegen  mit  einem  oder  zwei  Samenkernen  in  Verbindung 
getreten.  Eier,  die  4  Stunden  20  Minuten  nach  vorgenommener  Be- 
fruchtung abgetödtet  wurden,  zeigten  ein  ausserordentlich  diflferentes 
Verhalten.  Bei  den  relativ  normalsten  war  der  Eikern  geschwunden; 
in  der  Binde  des  Dotters  waren  in  ziemlich  gleicher  Vertheilung 
Kernspindeln  bis  zu  sieben  bis  acht  an  der  Zahl  vorhanden,  von  denen 
eine  als  aus  dem  Eikern,  die  übrigen  als  aus  den  isolirt  gebliebenen 
Samenkernen  hervorgegangen  zu  deuten  sind.  Eine  andere,  minder 
normale  Partie  von  Eiern  enthält  zahlreiche  grosse  Kernblasen,  die 
zuweilen  einen  riesigen  Umfang  besassen.  Eine  dritte  Gruppe  endlich 
zeigt  sehr  complicirte  mitotische  Figuren.  Man  findet  einen  oder 
mehrere  verschieden  gestaltete  Haufen    zahlreicher,    nahe  beisammen- 
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gelegener,  kurzer,  gebogener  Gbromatinfäden,  die  wirr  durcheinander 
beworfen  sind.  Im  Protoplasma  sind  in  der  Nähe  der  Chromatia- 
haufen  zahlreiche  Strahlungen  zu  beobachten. 

Ad  2.  Um  den  Einnuss  der  Kälte  auf  das  Verhalten  der  Qe- 
schlechtsproducte  zu  studiren,  wurden  drei  Beihen  von  Yersucheo 
angestellt  (die  Yersuchsanordnung  ist  im  Originsde  nachzusehen) : 
1.  Abkühlung  der  Eier  auf  — 3o  C.  vor  der  Befruchtung;  2.  Abküh- 
lung kurze  Zeit  nach  dem  Zusätze  des  Samens;  3.  Beeinflussung  der 
zur  ersten  Theilung  führenden  Processe  durch  Abkühlung.  Die  erste 
Versuchsreihe  wurde  in  ftlnf  Partien  getheilt,  indem  die  Besamung 
nach  15,  30,  60,  105  und  120  Minuten  langer  Einwirkung  der  Kälte 
vorgenommen  wurde.  Im  ersten  Falle  zeigte  sich,  dass  nur  in 
wenigen  Ausnahmen  zwei  bis  drei  Samenfäden  in  ein  Ei  eingedrungen 
waren,  dass  dagegen  die  Mehrzahl  der  Eier  nur  ein  Spermatozoon 
enthielt,  durch  dessen  Eindringen  die  Bildung  des  EmpfängnisshQgels 
das  Auftreten  der  Dotterhaut  verursacht  worden  war.  Bei  allen 
anderen  Fällen,  also  bei  längerer  Einwirkung  der  Kälte  war  stets  das 
Eindringen  einer  grösseren  Zahl  von  Samenfäden  zu  constatiren.  Dabei 
ist  als  höchst  bemerkenswerth  die  Thatsache  zu  constatiren,  dass 
vielfach  die  lange  Einwirkung  der  niedrigen  Temperatur  einen  lähmungs- 
artigen Zustand  der  Geschlechtsproducte  herbeigeführt  hatte,  in  Folge 
dessen  viele  Eier  ohne  Samenfaden  getroffen  wurden.  Wurden  die 
Eiproben  aus  dem  abgekühlten  Gefässe  entfernt  und  eine  Zeitlang 
der  Einwirkung  der  Zimmertemperatur  überlassen,  so  trat  nunmehr 
üeberbefruchtung  ein,  welche  sich  durch  Eindringen  mehrerer 
Spermatozoon,  Abheben  der  Dotterhaut,  Bildung  von  Plasmastrah- 
lungen kundgab.  Es  stellte  sich  also  die  Irritabilität  des  Plasma  kurze 
Zeit  nach  Beseitigung  des  Kälteeinflusses  wieder  her.  Seeigeleier  — 
das  geht  aus  der  Versuchsreihe  hervor  —  können  eine  mehrstündige 
Abkühlung  auf  —  2©  bis  —  3«  C.  vertragen  bei  welcher  Temperatur 
sich  Eiskrystalle  im  Meerwasser  ausscheiden;  es  tritt  dabei  Kälte- 
starre ein,  die  allmählich  bei  langsamer,  durch  die  Entfernung  aus 
dem  Kältegemisch  bewirkter  Erwärmung  schwindet.  Je  länger  die 
Kälte  einwirkt,  umsomehr  Samenfäden  dringen  in  das  Ei  ein,  während 
nur  kurzdauernde  Abkühlung  nicht  nennenswerth  den  Befruchtungs- 
process  beeinflusst.  Bei  der  zweiten  Versuchsreihe  wurden  Seeigeleier 
fünf  Minuten  nach  Zusatz  des  Samens  der  Wirkung  der  Kälte  während 
anderthalb  Stunden  ausgesetzt,  dann  wurden  sie  der  Zimmertemperatur 
überlassen  und  nach  10,  40  und  mehr  Minuten  abgetödtet.  Nach 
zehn  Minuten  untersucht,  findet  man   an  den  Eiern  einen  übermässig 

fressen  Empfängnisshügel,  während  der  Samenkern,  entfernt  vom 
likem,  auf  dem  Platze  liegen  geblieben  ist,  auf  dem  er  sich  bei 
Beginn  der  Kälteeinwirkung  befand;  er  ist  insofern  etwas  verändert, 
als  er  grösser  geworden  ist,  als  die  Norm  bedingt.  40  Minuten  nach 
Entfernung  aus  dem  Kältegemisch  abgetödtete  Eier  zeigen  noch  den 
Empfängnisshügel,  der  Samenkern  ist  aber  weiter  im  Ei  vorgedrungen. 
Entweder  findet  er  sich  in  der  Nähe  des  Eikernes  oder  liegt  letzterem 
dicht  auf  In  den  Eiern,  welche  noch  später  »abgetödtet  wurden,  ist 
bereits  die  Theilung  des  Furchungskernes  in  Vorbereitung:  Polstrahlung 
oder  Spindel  mit  Aequatorialplatte. 
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Bei  der  dritten  Versuchsreihe  endlich,  bei  Abkühlung  der  Eier 
auf  einzelnen  Stadien  der  Eerntheilung,  zeigte  sich  die  Dauer  der 
Kältewirkunff  von  besonderer  Wichtigkeit.  Kurze  Zeit  wurden  die 
Eier  der  Eältewirkung  ausgesetzt,  nachdem  40,  80  oder  105  Minuten 
nach  dem  Samenzusatz  verflossen  waren.  Bei  der  ersten  Portion,  bei 
der  die  Samenflüssigkeit  40  Minuten  vor  der  Eälteeinwirkung  zuge- 
setzt worden  war,  boten  die  Eier  in  ihrer  Mehrzahl  einen  grossen 
Furchungskern  mit  hellem  Hof  und  Strahlung  dar;  in  einzelnen  Eiern 
waren  beide  Geschlechtskerne  eng  aneinander  gelagert,  aber  noch 
nicht  verschmolzen.  Eier,  die  80  Minuten  nach  der  Befruchtung  in 
das  Eältegemisch  gebracht  wurden,  besassen  den  bläschenförmigen 
Kern  nicht  mehr,  daftlr  den  Beginn  der  Umbildung  zur  Spindel. 
105  Minuten  nach  der  Befruchtung  abgekühlte  Eier  erscheinen  theils 
auf  der  Höhe  des  sogenannten  Hantelstadiums,  theils  schon  am  Anfang 
der  Zweitheilung.  Die  Kernfiguren  sind  erheblich  durch  die  Kälte 
modifieirt  worden.  Hier,  wie  in  den  beiden  ersten  Partien,  sind  die 
Polstrahlungen  rückgebildet,  die  Gegend  derselben  ist  durch  Ansamm- 
lung von  kömchenfreiem  Protoplasma  ausgezeichnet,  in  welchem  die 
chromatische  Substanz  liegt.  Bei  kurzer,  eine  Viertelstunde  dauernder 
Einwirkung  der  Kälte  werden  also  allgemein  die  Protoplasmastrahlungen 
an  den  beiden  Polen  des  Kernes  zurückgebildet  und  die  Spindelfasern 
werden  unkenntlich.  Diese  Wirkung  der  Kälte  TKältestarre)  war  eine 
rasch  vorübergehende,  da  nach  nur  fllnf  bis  zenn  Minuten  dauernder 
Einwirkung  der  Zimmertemperatur  sich  die  Polstrahlungen  wieder  ein- 
stellten und  die  regelrechte  Theilung  und  Entwickelung  ihren  Fort- 
gang nahm. 

Eingreifender  waren  die  Veränderungen,  welche  sich  an  den 
Kerntheilungsfiguren  nach  längerer  Einwirkung  der  Kälte  darboten. 
Verf.  hatte  in  zwei  Abschnitten  untersucht:  die  eine  Portion  wurde 
nach  drei  Viertelstunden  dauernder  Abkühlung  auf  — 2^  C.  theils 
lebend,  theils  nach  Abtödtung  und  Färbung  studirt.  Die  Resultate  sind 
folgende:  Strahlung  und  Spindelfaden  sind  geschwunden,  an  ihrer 
Stelle  sind  kugelige  Massen  von  Protoplasma  vorhanden.  Die  chroma- 
tische Figur  besteht  aus  verdickten  aufgequollenen  Chromosomen,  die 
häu%  miteinander  verschmolzen  sind;  in  einzelnen  Fällen  waren 
die  Chromosomen  zu  einem  compacten  höckerigen  Chromatinkörper 
zusammengebacken.  Wurden  derartig  hochgradig  veränderte  der  Kälte- 
einwirkung entzogen  und  drei  Viertelstunden  im  warmen  Zimmer  ge- 
lassen, so  sind  sie  von  neuem  in  Theilung  übergegangen.  An  einigen 
Eiern  ging  der  Theilungsprocess  in  normaler  Weise  vor  sich,  indem 
nach  Schwinden  der  Kältestarre  die  einzelnen  Kerntheile  sich  wieder 
zu  der  regelmässigen  Kernfigur  anordnen.  „Hier  hat  die  Kälte  ge- 
wissermassen  nur  als  Hemmung  gewirkt.  Der  Theilungsprocess  setzt 
einfach  an  dem  Punkte  wieder  ein,  an  welchem  er  durch  die  Kälte 
zum  Stillstand  gebracht  worden  war."  In  den  meisten  Fällen  aber 
weicht  der  neu  einsetzende  Theilungsprocess  in  mehr  oder  minder 
beträchtlichem  Grade  von  der  Norm  ab,  da  hier  die  Kälte  nicht  nur 
hemmend,  sondern  schädigend  eingewirkt  hat.  „Die  Kerntheile  gehen 
erst  nach  einer  Buhepause,  welche  je  nach  dem  Grad  der  Schädigung 
kürzer  oder  länger  ausfällt,  vom  normalen  Kerntheilungsprocess  ab- 
weichende  Neubildungen    ein,    um    schliesslich   doch    auf  Umwegen 
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wieder  in  einen  Zustand  zu  gerathen^  welcher  sie  zur  Theilung  geeignet 
macht."  Die  zahlreichen  und  sehr  verschiedenen  Einzelheiten,  die  Verf. 
hier  gefunden  hat,  eignen  sieb  nicht  zu  einer  referirenden  Wiedergabe; 
Interessenten  seien  auf  die  Seiten  30  bis  32  des  Originals  verwiesen. 

Bei  3V4Sttindiger  Einwirkung  der  Kälte  hatte  der  Dotter 
eine  grob  granulirte  Beschaffenheit  gewonnen.  Wurde  das  Material 
durch  die  Zimmertemperatur  allmählich  wieder  erwärmt,  so  trat  nun- 
mehr, trotz  der  Veränderung  des  Dotters,  eine  Strahlenfigur  in  dem- 
selben auf,  die,  wenn  die  Abtödtung  durch  Beagentien  erst  nach 
IVi  Stunden  ausgeführt  wurde,  bei  einzelnen  Eiern  zu  einer  regel- 
rechten Zweitheilung  geführt  hatte. 

Ad  3.  um  die  Färbung  der  lebenden  Eisubstanz  durch  Methylen- 
blau Studiren  zu  können,  verwandte  Verf.  eine  Lösung  dieser  Farbe 
in  Meerwasser,  die,  gegen  einen  weissen  Hintergrund  betrachtet,  einen 
violetten  Schimmer  zeigte.  Die  Ergebnisse  der  Versuche  sind  (mit 
des  Verf 's  eigenen  Worten)  folgende:  „Die  Eier  nehmen  aus  Lösungen 
von  Methylenblau  den  Farbstoff  begierig  in  sich  auf,  bis  sie  in  stär- 
keren Lösungen  in  kurzer  Zeit,  in  sehr  verdünnten  nach  längerem 
Verweilen  ein  tiefblaues  Colorit  gewonnnen  haben.  Zwischen  Eiern, 
die  sich  in  derselben  Lösung  befinden,  prägen  sich  Verschiedenheiten 
aus,  indem  einzelne  rascher  als  die  anderen  den  Farbstoff  in  sich 
aufspeichern.  Je  nach  dem  Grade  der  Farbstoffaufspeicheruug  sind 
die  Eier  in  ihrer  Lebensthätigkeit  geschwächt.  Während  Eier,  deren 
Dotter  nur  einen  violetten  Schimmer  gewonnen  hat,  sich  nur  wenig 
langsamer  als  normale  Eier  bis  zur  Flimmerkugel  entwickeln,  wird 
bei  stärkeren  Graden  der  Färbung  der  Theilungsprocess  entsprechend 
verlangsamt  und  bei  einem  hohen  Grad  der  Farbstoffaufspeicherung  ganz 
aufgehoben.  Gefärbt«  Eier,  in  reines  Meerwasser  übertragen,  halten  noch 
längerer  Zeit  mit  einer  gewissen  Energie  den  Farbstoff  fest.  In  dem 
Blastulastadium  häuft  sich  der  Farbstoff  an  der  Basis  der  Flimmerzellen  an.'' 

Ad  4.  Bezüglich  der  Untersuchungen  über  Parthenogenese  bei 
Seesternen,  die  durch  eine  1876  von  Greeff  mitgetheilte  Beobachtung, 
dass  Eier  von  Ästeracanthion  rubens  sich  durch  Jungfernzeugung  ent- 
wickeln können,  veranlasst  wurden,  theilt  H.  mit,  dass  in  einzelnen, 
entschieden  pathologischen  Fällen  nach  Ablauf  der  Richtungskörper- 
bildung sich  Doppelstrahlungen  statt  eines  ruhenden  Eikernes  aus- 
bildeten, die  Veränderungen  der  Eier  in  der  Form  (Einschnürung) 
und  schliesslich  Theilung  zur  Folge  hatten.  Das  pathologische  Moment 
des  Vorganges  ist  darin  zu  sehen,  dass  in  einzelnen  abgeschnürten 
Dotterkugeln  kein  Kern  enthalten  war.  In  anderen  Fällen  sah  H.  in 
lebenden  Eiern  nur  einen  einzigen  Bichtungskörper  und  im  Innern 
des  Dotters  häufig  zwei  nahe  beisammen  oder  etwas  auseinander  ge- 
legene Kernbläschen  oder  eine  in  Theilung  begriffene  Kernspindel. 
(Im  Allgemeinen  ist  dieser  Frage  zur  Zeit  noch  ein  non  liquet  zu 
sagen,  da  auch  die  Beobachtungen,  die  Verf.  im  Detail,  das  zum 
Referate  nicht  geeignet  ist,  anführt,  einen  definitiven  Aufschluss  noch 
nicht  geben;  H.  behält  sich  die  theoretische  Würdigung  der  letzten 
Beobachtungsweise  fiir  eine  andere  Gelegenheit  vor.)  Rawi  tz  (Berlin). 

Zusendungen  bittet  man  tu  richten  an.  Serm  \Brof»  Sigm.  JSxner  {Wienf  IJS,  ServitW' 
gösse  19)  oder  an  Herrn  Jhrof,  Ihr,  J,  Gad  (Berlin  SW,f  Orosäbeerenstrasse  67). 

Die  Autoren  von  ,.Origin«lmittheHungen"  erhalten  50  Separatabdrucke  gratis. 

K.  k.  Hof  buchdruckerei  Carl  Fromme  in  Wien.  —  Verantwortlicher  Kedacteur:  Prof.  Sigm.  Exner 
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Originalmittlieilung. 

Die  Zurückwerfung  der  Pulswellen. 

VoD  M.  V.  Frey  und  L.  Krehl  in  Leipzig. 

(Von  der  Redaction  übernommen  am  29.  September  1890.) 

Iq  dem  soeben  erschienenen  Doppelhefte  (9  und  10)  des 
47.  Bandes  des  Archivs  für  die  gesammte  Physiologie  hat  Herr 
Hoorweg  in  Utrecht  die  Versuche,   aus   welchen  eine  Reflexion  der 
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Pulswellen  in  der  Peripherie  des  Arterien  Systems  gefolgert  wird,  einer 
kritischen  Besprechung  unterzogen  und  ihnen  jede  Beweiskraft  aber- 
kannt. Soweit  seine  Einwürfe  die  von  Fick  und  v.  Eries  angewen- 
deten Methoden  betreffen,  ist  es  nicht  au  uns,  auf  die  Missverständ- 
nisse  hinzuweisen,  in  deren  Banne  Herr  H.  sich  befindet«  Auf  die 
Ausstellungen,  welche  er  unseren  Versuchsergebnissen  macht  (Du 
Bois-Beymond's  Arch.  1890,  S.  31),  glauben  wir  aber  an  dieser 
Stelle  mit  einigen  Worten  eingehen  zu  sollen,  da  es  nicht  besonderer 
Versuche  bedarf,  dieselben  zurückzuweisen. 

Herr  H.  wendet  sich  gegen  die  folgenden  beiden  Beobachtungen : 

1.  Werden  die  Pulse  der  Aorta  oder  der  Anonyma  bei  wech- 
selndem Blutdruck  manometrisch  gezeichnet,  so  sieht  man  die  erste 
der  sogenannten  secundären  Wellen  umso  näher  an  den  systolischen, 
wenig  veränderlichen  Hauptgipfel  der  Curve  heranrücken,  je  höher 
der  Blutdruck  steigt.  Die  katakroten  Gurven  wandeln  sich  dann  rasch 
in  anakrote  um,  derart,  dass  der  sogenannte  erste  secundäre  Gipfel 
den  systolischen  Gipfel  überragt.  Dieses  Versuchsergebniss  haben  wir 
auf  Grund  von  Ueberlegungen,  deren  Wiederholung  hier  nicht  am 
Platze  ist,  als  einen  Beweis  fllr  die  reflectirte  Natur  der  secundären 
Wellen  angesehen.  Herr  H.  hält  die  anakroten  Pulse  f&r  entstellte 
Gurven,  hervorgerufen  durch  die  Eigenbewegungen  des  Apparates, 
von  deren  Vorhandensein  wir  uns  ja  selbst  überzeugt  hätten,  und  er 
tadelt,  dass  wir  es  unterlassen  hätten,  zu  prüfen,  fQr  welche  Geschwin- 
digkeiten des  Druckanstieges  der  Fehler  zu  vernachlässigen  ist.  Dieser 
Tadel  ist  ungerecht.  Wir  haben  auf  Seite  34  und  35  über  Vorver- 
suche berichtet,  nach  welchen  unsere  Manometer  für  Druckänderungen 
von  500  Millimeter  Hg  in  der  Secunde  als  zuverlässig  und  von  stö- 
renden Eigenschwingungen  frei  betrachtet  werden  können.  Der  in 
Figur  4  unserer  Abhandlung  abgebildete  Versuch,  welcher  deutliche, 
aber  noch  immer  sehr  kleine  Eigenschwingungen  verräth,  ist  bei 
einem  Druckwechsel  gezeichnet,  welcher  10(K)  Millimeter  Hg  in  der 
Secunde  weit  übersteigt.  Solche  Geschwindigkeiten  sind  uns  bei  Puls- 
curven  der  Anonyma  niemals  begegnet,  und  die  oben  angegebene 
Grenze  von  500  Millimeter  Hg  in  der  Secunde  wird  nur  äusserst 
selten  erreicht.  Wir  haben  ferner  die  Periode  der  Eigenschwingungen 
des  Apparates  gemessen  (S.  44)  und  gefunden,  dass  die  Blutdruck- 
schwankungen, um  deren  Erklärung  es  sich  handelt,  eine  ungleich 
längere  Dauer  aufweisen. 

Es  bedarf  indessen  keiner  so  umständlichen  Beweisftihrung.  Es 
genügt,  die  fünf  Vaguspulse  der  Fig.  22  unserer  Abhandlung  zu  be- 
betrachten, um  die  Bedenken  des  Herrn  H.  zu  zerstreuen.  Warum 
von  fünf  Pulsen,  welche  sämmtiich  gleiche  Steilheit  des  Anstieges 
zeigen,  nur  der  bei  dem  höchsten  Druck  gezeichnete  anakrot  ist, 
bleibt  unter  der  Voraussetzung  von  Eigenschwingungen  vollkommen 
unverständlich.*)   Ebenso   unerklärlich  wäre  dann,   wie   bei    weiterer 


J^  Wir  verweisen  auf  den  inzwischen  erschienenen  Vortrag:  „Ueber  Pulsform. 
und  Elappensohlnss*'  des  Einen  von  uns.  Verhandlungen  des  neunten  Oongresses 
für  innere  Medicin  1890,  S.  344. 
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Steigerung  des  Blutdruckes  der  auakrote  Charakter  der  Pulseurven 
wieder  verschwinden  und  monokroten  Formen  Platz  machen  kann. 
Wir  können  demnach  Herrn  H.  nicht  die  Berechtigung  zugestehen, 
unsere  Gurven  ans  freier  Hand  zu  corrigiren,  wie  er  dies  in  Fig.  7 
seiner  Abhandlung  thut. 

2.  Wird  in  die  Art.  subclavia  und  coeliaca  eines  todten  Hundes 
je  ein  Pulsschreiber  gesetzt,  das  Herz  durch  ein  Druckgef&ss  ersetzt 
und  eine  rasche  Drucksteigerung  im  AnfangsstQck  der  Aorta  gesetzt, 
so  erscheint  dieselbe  (bei  unterbundener  Anonyma)  zuerst  in  der 
Subclavia,  später  in  der  Coeliaca,  wieder  etwas  später  von  Neuem 
in  der  Coeliaca,  endlich  nochmals  in  der  Subclavia  u.  s.  f.; 
kurz,  nachdem  die  Welle  die  Aorta  in  centrifugaler  Sichtung 
durchwandert  hat,  legt  sie  sehr  bald  darauf  den  Weg  wieder  in 
centripetaler  Sichtung  zurück.  Herr  H.  bestreitet  die  Sichtigkeit 
dieses  Schlusses.  Er  sagt,  die  Welle  würde  von  den  Manometern 
reflectirt,  welche  sich  diese  abwechslungsweise  zuwürfen.  Wir  wollen 
auf  das  Unwahrscheinliche  dieser  Annahme  hier  nicht  näher  eingehen 
und  uns  begnügen,  zu  sagen,  dass  nach  Yorversuchen,  die  wir  an 
Schläuchen  anstellten,  die  Seflexion  von  Seiten  der  Manometer  den 
Ablauf  der  Erscheinungen  selbst  dann  nicht  merklich  beeinflusst, 
wenn  der  Querschnitt  der  Zweigleitung  zum  Manometer  sehr  viel 
grösser  ist  im  Yerhältniss  zum  Querschnitt  des  Stammrohres,  als  dies 
bei  Subclavia,  beziehungsweise  Coeliaca  gegenüber  der  Aorta  der 
Fall  ist.  Herrn  H.  scheint  dieser  Einwand  auch  nicht  genügend,  denn 
er  behauptet  weiter,  dass  das  treppenförmige  Ansteigen  des  Druckes 
in  der  Subclavia  nicht  von  Seflexionen  herrühren  könne.  Nach  seiner 
Meinung  geschieht  in  der  Aorta  Jede  Druckansteigung  in  zwei  Tempos, 
von  denen  die  erste  die  Periode  der  Füllung  und  die  zweite  die  der 
Wandausdehnung  andeutet".  Der  Beweis  dieses  Satzes,  welcher  der 
theoretischen  Erwägungen  ebenso  sehr  wie  den  Versuchen  am  Modell 
widerspricht,  wollen  wir  Herrn  H.  überlassen. 

Wenn  Herr  H.  die  „secundären  Erhebungen",  die  wir  gefunden 
haben,  für  unbedeutend  ansieht,  so  ist  das  ohne  Belang.  Sie  stellen, 
so  wie  sie  sind,  die  einzigen  Abweichungen  dar,  welche  der  Puls 
an  den  beobachteten  Stellen  von  der  Form  des  ursprünglichen  An- 
stosses  aufweist  und  müssen  daher  berücksichtigt  werden,  wenn  an 
der  Curve  Oberhaupt  etwas  erklärt  werden  soll.  Der  Versuch  an  der 
Leiche  würde  allerdings  an  Bedeutung  einbüssen,  wenn  es  allgemein 
richtig  wäre,  dass  in  allen  Arterien  der  Abstand  der  secundären  Er- 
hebungen von  dem  Anfangspunkte  der  Pulscurve  der  gleiche  wäre. 
Den  Befunden  einzelner  Autoren,  wie  Marej,  Grashey,  Hürthle 
und  Hoorweg,  stehen  aber  die  Angaben  Anderer  gegenüber,  welche 
wie  Landois,  v.  Kries,  Edgren,  v.  Frey,  eine  solche  Ueberein- 
stimmung  nicht  haben  finden  können.  Es  geht  nicht  an,  die  letzteren 
Erfahrungen  einfach  zu  streichen  und  eine  Auffassung  zu  verwerfen, 
welche  im  Stande  ist,  beiden  Beobachtungen  gerecht  zu  werden. 
Auf  eine  ausführliche  Besprechung  des  Gegenstandes  werden  wir  bei 
einer  anderen  Gelegenheit  zurückkommen. 

Leipzig,  15.  September  1890. 
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Allgemeine  Physiologie. 

H.  Ost.  Die  Bestimmung  der  Zuckerarten  mit  Kupferkaliumcarbonat' 
lösung  (Ber.  d.  Dtseh.  ehem.  Ges.  XXIH,  S.  1035  bis  1039). 
Nach  Versuchen  von  0.  eignet  sich  eine  Lösung,  welche 
23*5  Gramm  krystallisirten  Kupfervitriol,  250  Gramm  Ealiumcarbonat 
und  100  Gramm  Kaliumbicarbonat  in  1  Liter  enthält,  besser  zur  Be- 
stimmung von  Zucker  als  die  von  So  Idaini  1876  zu  demselben  Zwecke 
vorgeschlagene  Lösung  von  Kupfercarbonat  in  Kaliumbicarbonat.  Die 
Lösung  des  Verf.  's  ist  vollkommen  haltbar,  wird  von  Rohrzucker  fast 
gamicht  reducirt,  leicht  dagegen  von  Invertzucker,  beziehungsweise 
Dextrose,  und  ist  auch  gegen  Kochen  beständig.  50  Kubikcentimeter 
der  angegebenen  Lösung  werden  bei  9  bis  lü  Minuten  Kochdauer 
durch  25  Kubikcentimeter  einer  0'4procentigen  Invertzuckerlösung 
(=100  Milligramm  Invertzucker)  gerade  entfärbt;  ist  noch  Rohr- 
zucker vorhanden,  so  ist  das  Reductionsverhältniss  etwas  anders. 
Auch  zur  Gewichtsanalyse  eignet  sich  die  neue  Lösung;  die  zur  Be- 
rechnung der  Analysen  nöthigen  Tabellen  sind  im  Originale  mit- 
getheilt.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

C.  Scheibler  und  H.  Mlttelmeier.  Weitere  Beiträge  zur  Kennt' 
niss  der  Melitriose  und  Melibioae;  IIL  Mittheil.  (Ber.  d.  Dtsch. 
ehem.  Ges.  XXIH,  S.  1438  bis  1443). 

Die  VerflF.  finden  das  specifische  Drehungsvermögen  der  Meli- 
biose  [«],/=  +126^ .  7  bis  127® .  9;  dasselbe  ist  demnach  bedeutend 
höher  als  das  der  Melitriose.  Mit  Phenylhydrazin  gibt  die  Melibiose 
eine  Verbindung  Oi8H28  0ioN2t  welche  in  hellgelben  mikroskopischen 
Kryställchen  erhalten  wird,  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol  schwer,  in 
Aether,  Benzol,  Chloroform  nicht  löslich  ist.  Schmelzpunkt  145^.  Die 
Octacetylmelibiose  0,2  H,4  0^  (Cj  H3  0)3  krystallisirt  in  Nädelchen, 
ist  in  kaltem  Wasser  fast  unlöslich,  in  Chloroform  und  heissem 
Wasser  leicht  löslich,  reducirt;Fehling'sche  Lösung  beim  Erwärmen, 
verbindet  sich  nicht  mit  Phenylhydrazin  [a]D  =  H-94^2.  Melitriose 
mit  Essigsäureanhydrid  und  Natriumacetat  gekocht  gibt  Undecylacetyl- 
raelitriose  C,gH2t  Oi6(02H3O)i,,  welche  krystallisirt,  in  Alkohol  leicht 
löslich  ist  und  zwischen  99  bis  101^  schmilzt;  scheidet  sich  aus 
Lösungen  meist  amorph  ab.  [a]D= +92^.2.  Darnach  besitzt  die 
Melitriose  den  Charakter  eines  elfwerthigen  Alkohols. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

E.  Fischer.  Synthese  des  Traubenzuckers  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem. 
Ges.  XXin,  S.  799  bis  805). 

F.  hat  jetzt  auch  die  Synthese  des  Traubenzuckers  auf  folgende 
Weise  bewerkstelligt.  Wird  Mannonsäure  oder  Gluconsäure  mit  Chinolin 
auf  140^  erhitzt,  so  entsteht  jederzeit  ein  Gemenge  beider  Säuren, 
indem  jede  derselben  zum  Theil  in  die  andere  umgewandelt  wird; 
man  kann  'also  auf  diese  Weise  die  Mannonsäure  in  Glukonsäure 
überführen  und  beide  Säuren  dann,  nach  Entfernung  des  Chinolins, 
mit  Hilfe  der  Brucinsalze  trennen,  da  das  mannonsäure  Brucin  in  ab- 
solutem Alkohol  fast  unlöslich  ist,  das  gluconsäure  Brucin  dagegen 
löslich.  Dann  wird  die  so  gewonnene  Gluconsäure  mit  Phenylhydrazin 
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gereiDigt,  in  ihr  Lacton  verwandelt  und  dieses  mit  Natriumamalgam  be- 
handelt, wobei  es  unter  Aufnahme  von  Wasserstoff  in  Traubenzucker 
übergeht.  Derselbe  wurde  rein  dargestellt  und  erwies  sich  dann  in 
jeder  Hinsicht  mit  dem  natürlichen  identisch.  Man  ist  also  jetzt  im 
Stande,  vom  Glyoerin  und  sogar  vom  Formaldehyd  aus  auf  syntheti- 
schem Wege  bis  zum  Traubenzucker  zu  gelangen. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

O.  L06W.   Katalytüche  Bildung    von  Ammoniak   aus   Nitraten  (Ber. 
d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXIII,  S.  675  bis  680J. 

Nach  Versuchen  von  L.  lässt  sich  die  physiologische  Umwand- 
lung von  Salpetersäure  in  Ammoniak  am  schönsten  bei  Gulturen  ge- 
wöhnlicher Pllulnissbacterien  beobachten;  in  einer  Nährlösung  mit 
1  Procent  Pepton,  0-2  Procent  Kalisalpeter  und  02  Dikaliumphosphat 
ist  nach  anderthalb  bis  zwei  Monaten  Stehen  bei  Luftzutritt  aller 
Stickstoff  der  Salpetersäure  in  Ammoniak  Qbergefilhrt.  Setzt  man  dieser 
Lösung  noch  02  Procent  Alkohol  und  ebenso  viel  doppeltkohlensaures 
Natron  zu,  und  schliesst  die  Luft  durch  Quecksilber  ab,  so  wird  die 
Salpetersäure  unter  Bildung  von  Essigsäure  aus  dem  Alkohol  zu  Am- 
moniak reducirt.  Verf.  versuchte  sodann,  ob  auch  mit  Sauerstoff  be- 
ladener  Platinmohr  diese  Umsetzung  bewirken  könne  und  fand  in 
der  That,  dass,  wenn  man  eine  Lösung  von  Kalisalpeter  und  reinster 
Dextrose  mit  sehr  wirksamem  Platinmohr  auf  60  bis  65^  erwärmt, 
nach  einigen  Stunden  Ammoniak  in  derselben  leicht  nachgewiesen 
werden  kann,  während  bei  Abwesenheit  des  Platinmohrs  kein  Am- 
moniak entsteht.  Verf  ist  der  Ansicht,  dass  sein  Versuch  einen 
Vorgang  in  der  lebenden  Pflanzenzelle  aufklärt  und  nachahmt;  „in 
beiden  Fällen  setzt  sich  ein  Bewegungszustand  in  chemische  Action 
um.  Das  Platin  im  einen,  das  Protoplasma  im  anderen  Falle  scheinen 
durch  blossen  Contact  zu  wirken,  oder,  wie  man  sagt,  kataly tisch." 
Schliesslich  weist  Verf  darauf  hin,  dass  die  Anschauung  Nägeli's 
von  dem  Gährungsvorgange  auf  viele  andere  Vorgänge  in  den  Zellen 
übertragbar  ist,  die  keine  Gährungen  sind,  und  dass  dies  speciell  der 
Fall  ist  bezüglich  der  Umwandlung  der  Kohlensäure  in  Kohlehydrate, 
welche,  wenn  dabei  zunächst  Formaldehyd  entsteht,  vielleicht  als  eine 
Spaltung  im  Sinne  der  Gleichung  CO3  H2  =  COH2  -|-  O2  aufzufassen  ist. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

O.  Loew.    üeber   eine   eigenthümliche    Bildung  flüchtiger   Fettsäuren 
au9  Dextrose  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.   XXin,   S.  865  bis  866). 

Verdünnte  Lösungen  reiner  Dextrose  nehmen  nach  Versuchen 
von  L.  beim  Stehen  mit  sauerstoffhaltigem  Platinmohr  nach  einiger 
Zeit  einen  ranzigen  Geruch  an,  besonders  schnell  bei  60  bis  70^: 
Lävulose  zeigte  dieses  Verhalten  nicht,  ebensowenig  Milchsäure.  Die 
Menge  der  gebildeten  Fettsäure  ist  nur  sehr  gering;  das  Silbersalz 
derselben  enthielt  51*49  Procent  Ag,  entsprechend  dem  valeriansauren 
Silber;  ausserdem  konnte  noch  Ameisensäure  nachgewiesen  werden. 
Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  es  sich  bei  dieser  Bildung  flüch- 
tigen  Fettsäuren   aus  Zucker   „um  von   Atomverschiebung  begleitete 
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BeductioDsvorgäDge"  haDdelt,   welehe  eiDem   directen  Oxydationsvor- 
gange  parallel  laufen.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

A.  Einliorn  und  A.  Marquardt.  Zur  Kenntniss  des  Rechts- 
Cocains  und  der  homologen  Alkaloide  (Ber.  d«  Dtsch.  ehem.  Ges. 
XXTTT,  S.  979  bis  988). 

Die  VerflF.  theilen  weitere  Untersuchungen  über  ihr  synthetisch 
erhaltenes  Bechtscoca'm  mit,  welches  sie  jetzt  ebenfalls  krystallisirt 
erhalten  haben;  sie  erkennen  die  grosse  Aehnliehkeit,  beziehungsweise 
Uebereinstimmung  zwischen  dieser  Base  und  dem  Nebenproducte  der 
technischen  Gocaünsynthese  von  Liebermann  und  Giesel  vollkommen 
an,  lassen  aber  die  Frage  nach  der  Identität  beider  Körper  vorläufig 
noch  unentschieden,  da  sie  beide  nur  ihre  Base  unter  den  Händen 
gehabt  haben.  Die  Yerff.  haben  noch  einige  höhere  Homologe  des 
Sechtscoca'ins  synthetiseh  dargestellt  und  bei  allen  ähnliche  anästhe- 
sirende  Wirkungen  wie  beim  gewöhnlichen  Cocain  beobachtet. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

A*  Einlioril.  Ueber  die  Beziehungen  des  Cocains  zum  Atropin 
(Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXTTI,  S.  1338  bis  1344). 

Zwischen  dem  Tropidin  CgHisN  und  dem  Anhydroeegonin 
G9H13NO.2  besteht  ein  Unterschied  in  der  Zusammensetzung,  nach 
welchem  man  letzteres  als  eine  Garbonsäure  des  ersteren  auffassen 
kann.  Verf.  hat  deshalb  aus  dem  Anhydroeegonin  Kohlensäure  abzu- 
spalten versucht  und  hat  dies  durch  Erhitzen  desselben  mit  coneen- 
trirter  Salzsäure  auf  280^  auch  erreicht;  neben  anderen  Basen  entsteht 
bei  dieser  Zersetzung  auch  eine  von  der  Zusammensetzung  des 
Tropidins,  welche  sich  mit  diesem  bei  der  krystallographischen  Unter- 
suchung ihrer  Salze  als  völlig  identisch  erwies.  Die  vermutheten  Be- 
ziehungen zwischen  Gocain  und  Atropin  bestehen  demnach  in  der 
That.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

C.  Liebermann  und  P.  Giesel.  üeber  ein  Nebenproduct  der 
Coca'insynthese  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXHI,  S.  926  bis  929). 

Die  Verff.  haben  das  von  ihnen  anfänglich  für  Methyleocain 
gehaltene  Nebenproduct  der  GocaYnsynthese  mit  dem  Bechtseoeain 
von  Einhorn  und  Marquardt  verglichen  und  mit  demselben  identisch 
gefunden;  beide  Basen  geben  das  gleiche  schwerlösliche  Nitrat  und 
das  mit  Hilfe  dieses  Salzes  gereinigte  Bechtseoeain  von  E.  und  M. 
ist  nicht  mehr  ölig,  sondern  krystallisirt  und  schmilzt  bei  43  bis  47^, 
die  Base  von  L.  und  F.  bei  46  bis  47^.  Die  Erörterungen  Ober  den 
Grund  der  abweichenden  analytischen  Resultate  sind  im  Ori^nale 
nachzulesen.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

Combemale  et  Dubiquet.  Des  eßets  physiohgiques  du  ferro- 
cyanure  de  potassium  (G.  E.  Soe.  de  Biologie,  19  Avril  1890, 
p.  169). 

1.  Ferrocyankalium  scheint  selbst  bei  Gaben  von  2  Gramm  pro 
Kilogramm  Thier  keine  toxische  Wirkung  auszuüben. 
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2.  FerrocyaDkalium  wirkt  beim  Hunde  nicht  diuretisch.  Bei 
Thieren,  welche  nicht  erbrechen,  wie  Meerschweinchen,  ist  die  diu- 
retisehe  Wirkung  ganz  constant,  selbst  bei  schwachen  Dosen. 

3.  Beim  Hunde  hat  fortgesetzte  Einnahme  ?on  Ferrocyankalium 
anatomische  Verletzungen  des  fJarmtractus  zur  Folge.  80  Gentigramm 
oder  mehr  pro  Kilogramm  Thier  wirken  als  Brechmittel. 

4.  Ferrocyankalium  scheint  die  Temperatur,  den  Kreislauf,  die 
Athmung  und  das  Nervensystem  nicht  zu  beeinflussen. 

5.  Ferrocyankalium  wird  im  Organismus  gänzlich  zu  Ferri- 
cyankalium  umgewandelt,  falls  die  eingenommene  Menge  beim  Meer- 
schweinchen nicht  45  Gentigramm  pro  Kilo  Thier  übersteigt. 

6.  Die  diuretische  Wirkung  sind  Verflf.  geneigt,  den  Kalium- 
salzen zuzuschreiben,  welche  bei  der  Umwandlung  von  Ferrocyankalium 
in  Ferricyankalium  frei  werden. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Karlinski.  Zur  Kenntniss  der  Tenacität  der  Cholei-avibrionen  (Gen- 
tralbl.  f.  Bacteriol.  u.  Parasitenk.  1890,  VIII,  S.  40). 

üeber  die  wichtige  Frage  der  Lebensdauer  von  Choleravibrionen 
in  nicht  desinficirten  menschlichen  Dejectionen  sind  wir  bisher  nur 
ungenügend  informirt.  Koch  hatte  ein  baldiges  Zugrundegehen  ange- 
nommen, M.  Gruber  aber  in  Cholp.rastühleu,  welche  ihm  verspätet 
zur  Untersuchung  eingesandt  wurden,  noch  nach'  15  Tagen  den  Nach- 
weis führen  können. 

Verf.  berichtet  nun  wiederum  über  ein  analoges  positives  Er- 
gebniss.  Derselbe  Hess  sich  aus  Indien  in  verschlossenen  Proberöhren 
üholeradejection  übersenden;  es  gelang,  nach  28  Tagen  noch  den 
Choleravibrio  aus  denselben  herauszuzüchten,  obwohl  sich  die  Dejec- 
tionen selbstverständlich  im  Zustand  weit  fortgeschrittener  Zersetzung 
befanden.  Bemerkenswerth  ist,  dass  dieser  Erfolg  nicht  mit  den  ge- 
wöhnlichen Culturverfahren,  welche  negative  Resultate  ergaben,  erzielt 
wurde,  sondern  durch  Aussaat  der  Dejectionen  in  eine,  aus  fettfreien 
Binderpankreas  hergestellte  peptonisirte  Bouillon  bei  30^  C,  mit  erst 
später  nachfolgender  Plattencultur.  Buchner  (München). 

V.  Podor.  Neuere  Untersuchungen  ilbei'  die  bacterientödtende  Wir- 
kung des  Blutes  und  über  Immunisation  (Centralbl.  f.  Bacteriol.  u. 
Parasitenkunde  VH,  1890,  S.  753). 

Verf.,  dessen  erste  Versuche  (1887)  den  Ausgangspunkt  der 
neueren  Forschungen  über  die  bacterienfeindlichen  Wirkungen  des 
Blutes  bilden,  bringt  in  vorliegender  Arbeit  eine  Beihe  zum  Theil 
bemerkenswerther  Besultate  über  das  Verhalten  von  Milzbrand- 
bacillen  (aus  Gelatineculturen)  in  frisch  entnommenen,  steril  auf- 
bewahrtem, detibrinirtem  Blut  verschiedener  Thiere  (Hund,  Kaninchen, 
Schwein)  unter  wechselnden  Bedingungen. 

Vergleichsversuche  mit  arteriellem  und  venösem  Hundeblut  er- 
gaben eine  viel  stärkere  tödteude  Wirkung  des  ersieren.  Dieser  Unter- 
schied kann  jedoch  nicht  auf  den  Gasgehalt  an  sich  bezogen  werden, 
da  Blutproben,  die  mit  Sauerstoff  und  andererseits  mit  Kohlensäure 
behandelt  waren,  in  gleicher  Weise   eine  Abnahme  der  bacterientöd- 
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tenden  Wirkungen  gegenüber  dem  normalen  Blute  zeigten,  während 
andererseits  völlige  Entgasung  des  Blutes  keinen  Einfluss  in  der  frag- 
lichen Beziehung  äusserte.  Das  Blut  mit  Kohlenoxyd  vergifteter  Ka- 
ninchen endlich  war  nicht  mehr  im  Stande,  die  Bacterien  zu  ver- 
nichten. 

Portwährende  Bewegung  des  Blutes  während  des  Versuches 
äusserte,  wie  zu  erwarten,  keinen  Einfluss  auf  die  Bacterien  Vernichtung. 
Dagegen  war  die  Temperatur  bestimmend,  indem  die  tödtende  Wir- 
kung des  Blutes  auf  Milzbrandbacillen  mit  der  Temperatur  zunahm 
bei  38  bis  40^  G.  sich  am  stärksten  erwies  und  über  40^  hinaus 
wieder  rasch  abnahm.  Bei  allen  diesen  Versuchen  machten  sich  übrigens 
grosse  individuelle  Schwankungen  in  der  vernichtenden  Wirksamkeit 
des  Blutes  innerhalb  der  nämlichen  Thierspecies  bemerkbar. 

Verf.  suchte  nun  die  bacterienfeindlichen  Eigenschaften  des 
Blutes  künstlich  zu  modificiren  durch  Einverleibung  verschiedener 
Substanzen  in  den  Thierkörper  und  Prüfung  des  einige  Zeit  nachher 
entzogenen  Blutes,  unter  Vergleichung  mit  einer,  demselben  Thier 
vorher  entnommenen  Oontrolprobe^  Salzsäure,  in  den  Magen  einge- 
ftihrt  (1  Kubikcentimeter  in  150  Kubikcentimeter  Wasser)  erwies  sich 
ohne  Einfluss,  Weinsäure  verminderte  sogar  die  Wirkung  des  Blutes 
auf  Bacterien,  ebenso  Chinin.  Dagegen  ergaben  die  Alkalien  merk- 
würdigerweise eine  Steigerung  derselben.  Ammoniumcarbonat  zeigte 
eine  geringere,  Natriumcarbonat,  Kaliuracarbonat  und  Natriumbicar- 
bonat  aber  eine  beträchtliche  Erhöhung  der  bacterienfeindlichen 
Wirkung.  Während  die  Abnahme  der  Milzbrandbacillen  im  Blute  von 
der  Einführung  des  Alkali  nur  29  Procent  betrug,  stieg  dieselbe  bei 
drei  Kaninchen  nach  Einführung  von  3  bis  5  Gramm  Bicarbonat  in 
Wasser  gelöst,  auf  zwei  bis  drei  Dosen  vertheilt,  bis  83  Procent. 
Eine  erhöhte  Alkalisirung  des  Blutes  scheint  somit  die  Wirkung  auf 
Milzbrandbacillen  zu  steigern,  eine  verminderte  (Säuren)  zu  verringern. 
Verf.  erklärt  sich  hieraus  die  von  ihm  nachgewiesene,  übrigens  auch 
von  anderen  Beobachtern  schon  genügend  constatirte  Abnahme  der 
bacterienfeindlichen  Wirkung  des  Blutes  in  der  nächsten  Zeit  nach 
der  Entnahme  aus  dem  Körper,  indem  er  an  die  von  Zuntz  nach- 
gewiesene spontane  Säurebildung  im  Blute  erinnert. 

Die  Vorgänge  sind  wohl  zu  complicirt,  um  zunächst  so  einfache 
Deutungen  zu  gestatten,  üeberhaupt  ist  bei  allen  Versuchen  mit  Blut 
zu  beachten,  dass  nach  den  Ergebnissen  von  Ref  im  Blute  mindestens 
zwei  sich  gegenseitig  widerstreitende  Factoren  wirksam  sind:  einmal 
der  bacterienfeindliche  Einfluss  des  Serums,  zweitens  der  ernährende 
und  darum  bacterienfördernde  Einfluss  von  Substanzen,  die  haupt- 
sächlich aus  den,  unter  verschiedenen  Einflüssen  zerfallenden  oder 
ihre  Inhaltsbestandtheile  ausscheidenden  rothen  Blutzellen  herstammen. 

Durch  die  günstigen  Eesultate  mit  Alkalisation  des  Blutes  sah 
sich  Verf  schliesslich  zur  Prüfung  der  Frage  veranlasst,  ob  es  nicht 
möglich  wäre,  durch  Verabreichung  von  Alkalien  die  Vermehrung 
eingeimpfter  Milzbrandbacillen  im  Organismus  zu  hemmen.  Die  Ver- 
suche wurden  an  Kaninchen  angestellt;  die  Einführung  von  Natrium- 
bicarbonat  geschah   anfangs   vom    Magen   aus,   später    subcutan.    Das 
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Ergebniss  von  sechs  Versuchsreihen  war,  dass,  während  alle  nicht 
mit  Natriumbicarbonat  bebandelten  Gontrolthiere  (acht)  an  Milzbrand 
erlagen,  von  den  parallel  inficirten  aber  gleichzeitig  behandelten 
19  Thieren  einem  ausgesprochenen  Milzbrand  nur  drei  erlagen 
(15-6  Procent)  aus  unbestimmten  Gründen  (an  zweifelhaftem  Milz- 
brand) verendeten  sieben  (37  Procent),  bis  zum  siebenten  Tage  blieben 
am  Leben  sieben  (37  Procent).  Drei  weitere  Versuchsreihen  ergaben 
analoge  Kesultate.  Verf.  schliesst  daher,  dass  die  Alkalisation  in  der 
That  unter  Umständen  ein  Mittel  sein  könne,  die  Widerstandsflihig- 
keit  des  Organismus  gegen  Bacterien  zu  erhöhen. 

Buchner  (München). 

1.  A.  Schwartz.  Ueber  die  Wechselwirkung  zwischen  Hämoglobin  und 
Protoplasmay  nebst  Beobachtungen  zur  Frage  vom  Wechsel  der  rothen 
Blutkörperchen  in  dei'  Milz   (Inaug.-Diss.,  Dorpat  1888). 

2.  E.  Authen«  Ud>er  die  Wirkung  der  Leberzelle  auf  das  Hämo- 
globin   (Inaug.-Diss.,  Dorpat  1889). 

3.  B.  Kallmeyer.  Uebei'  die  Entstehung  der  Gallensäuren  und  die 
Betheiligung  der  LeberzeUen  hei  diesem  Process  (Inaug.-Diss., 
Dorpat  1889). 

4.  J.  Elein.  Ein  Beitrag  zur  Function  der  Leberzellen  (Inaug.-Diss., 
Dorpat  1890). 

5.  N.  HofTmann.  Einige  Beobachtungen  betreffend  die  Function  der 
Leber-  und  Milzzellen    (Inaug.-Diss.,  Dorpat  1890). 

Ad  1.  Von  S  wurde  die  Einwirkung  der  farblosen  Blutkörper- 
chen, der  Stromata  der  rothen  Blutkörperchen,  des  Paraglobulin,  der 
Lymphdrüsenzellen  und  endlich  der  Pulpazellen  der  Milz  auf  das 
Hämoglobin  untersucht. 

Die  farblosen  Blutkörperchen  wurden  durch  starkes  Verdünnen 
unfiltrirten  Pferdeblutplasmas  mit  eiskaltem  Wasser  gewonnen.  Den 
sich  dadurch  bildenden  Niederschlag  reinigte  S.  durch  wiederholtes 
Decantiren  und  Erneuern  der  Waschflüssigkeit  (eiskaltes  Wasser). 
Der  schneew^eisse  Niederschlag  besteht  aus  weissen  Blutkörperchen 
uod  Paraglobulin. 

Die  Stromata  der  rothen  Blutkörperchen  wurden  dargestellt 
durch  Verdünnen  von  defibrinirtem  Binderblut  mit  dem  zehnfachen 
Volum  stark  kohlensäurehaltigen  Wassers  und  weiteres  Auswaschen 
des  Niederschlages  mit  demselben.  Auch  dem  Niederschlag  der 
Stromata  ist  Paraglobulin  beigemengt. 

Das  Paraglobulin  wurde  nach  der  bekannten,  von  AI.  Schmidt 
angegebenen  Methode  hergestellt. 

Die  Gewinnung  der  Lymphdrüsenzellen  geschah  durch  Aus- 
pressen der  Mesenteriallymphdrüsen  von  Bindern  in  einer  kleinen 
Muskelpresse  und  darauffolgendes  Centrifugiren  des  starkzellenhaltigen 
Saftes.  Ein  weiteres  Auswaschen  des  Zellenbreies  gelang  nicht,  es 
blieb  demselben  somit  eine  gewisse  Menge  Zwischenzellenflüssigkeit 
beigemengt. 

Um  die  Milzzellen  zu  isoliren  wurden  Milzen  von  Kälbern  in 
Streifen  geschnitten  und  die  einzelnen  Streifen  mittelst  eines  Horn- 
spatels  unter  massigem  Drucke  geschabt.  Der  auf  diese  Weise  gewonnene 
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ZelleDbrei  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  vermischt,  wobei  sich 
die  gröberen  Gewebsfetzen  rasch  zu  Boden  senkten.  Die  druber- 
stehende  Zeilen  reiche  Flüssigkeit  wurde  in  ein  hohes  Stand^efäss 
gegossen.  Nach  etwa  24  Stunden  hatten  sich  die  Zellen  gesenkt,  des 
über  denselben  stehende  Flüssigkeit  wurde  decantirt  und  der  Zellen- 
brei dann  auf  der  Gentrifuge  noch  zwei-  bis  dreimal  ausgewaschen. 

Die  auf  genannte  Weise  hergestellten  Präparate  wurden  mit 
Lösungen  von  reinem,  krystallisirten  Hämoglobin  zusammengebracht, 
und  es  wurde  beobachtet,  welche  Veränderung  die  Hämoglobinlösung 
durch  dieselben  erfährt. 

Die  gemachten  Beobachtungen  veranlassen  S.  zu  folgenden 
Schlüssen : 

1.  Die  farblosen  Blutkörperchen  beeinflussen  das  Hämoglobin  in 
doppelter  Weise:  zerstörend  und  regenerirend.  Mit  der  Eegeneration 
ist  immer  zugleich  die  Entstehung  eines  Ueberschusses  von  Blutfarb- 
stoff verbunden. 

2.  Dieser  Process  ist  aufzufassen  als  eine  Wechselwirkung 
zwischen  Hämoglobinlösung  und  den  Zellen,  bei  welcher  beide  Ver- 
änderungen erleiden.  Das  Hämoglobin  wird  von  den  Zellen  auf- 
genommen und  verarbeitet,  diese  aber  ändern  sich  in  ihrer  Beziehung 
zum  Blutplasma  (in  Betreff  ihrer  Fähigkeit  das  Fibrinferment  zu  ent- 
wickeln) und  geben  ausserdem  gewisse  Bestandtheile  an  die  Flüssigkeit 
ab.  Durch  das  Zusammenwirken  der  veränderten  Zellen  und  der 
veränderten  Flüssigkeit,   entsteht  neues  Hämoglobin. 

3.  Den  Lymphdrüsenzellen  fehlt  das  Vermögen  den  Blutfarb- 
stoff zu  zersetzen,  offenbar  weil  es  nicht  möglich  ist,  sie  vollkommen 
von  der  mit  ausgepressten  Gewebsflüssigkeit  zu  befreien.  Im  üebrigen 
verhalten  sie  sich  ganz  wie  die  farblosen  Blutkörperchen. 

4.  Die  Strömata  der  rothen  Blutkörperchen  verhalten  sieb  im 
Wesentlichen  ähnlich  den  farblosen  Blutkörperchen,  zeigen  aber  doch 
manche  Abweichung.  Ihre  Begenerationskraft  ist  gering  und  geht 
durch  dauernden  Luftabschluss  ganz  verloren:  ihre  Einwirkung  auf 
filtrirtes  Blutplasma  erscheint  durch  die  Absorption  des  Blutfarbstoffs 
nicht  beeinflusst  und  endlich  scheinen  sie  nur  zur  Begeneration  und 
nicht  zur  Neubildung  von  Hämoglobin  befähigt  zu  sein. 

5.  Das  den  farblosen  Blutkörperchen  und  dem  Stroma  beige- 
mengte Paraglobulin  ist  für  die  geschilderten  Processe  gleichgiltig. 

6.  Diese  Processe  erinnern  an  Dissociationsvorgänge,  in  welchen 
es  ja  auch  darauf  hinauskommt,  dass  Zersetzungen,  welche  unter  ge- 
wissen umständen  eintreten,  schliesshch  doch  wieder  zur  Begeneration 
der  ursprünglichen  Verbindungen  ftihren. 

7.  Milzzellen  bringen  in  wenigstens  drei-  bis  viermal  kürzerer 
Zeit  die  gleichen  Veränderungen  hervor,  wie  die  farblosen  Blutkörper- 
chen, namentlich  geht  der  Wiederaufbau  des  Hämoglobin  besonders 
energisch  vor  sich. 

8.  Der  reconstruirte  sowohl  als  der  neugebildete  Blutfarbstoff 
tritt  nur  als  Hämoglobin,  nicht  als  Oiyhämoglobin  auf. 

9.  Das  junge,  unter  der  Mitwirkung  der  Milzzellen  gebildete 
Hämoglobin  absorbirt  ganz  besonders  gierig  Sauerstoff  und  ist  als 
Oiyhämoglobin  ausgezeichnet  durch  seine  helle  Farbe. 
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Ad  2.  In  derselben  Weise  wie  S.  die  Milzzellei),  stellte  A.  die 
LeberzelleD  (aus  Kalbslebero)  dar.  Wurden  nun  die  reinen  Leberzellen 
mit  einer  Hämoglobinlösung  zusammengebracht,  so  zeigte  sich  keine 
Einwirkung  derselben  aaf  den  Blutfarbstoff.  Wurde  aber  dem  Gemisch 
?on  Leberzellen  und  Hämoglobinlösun^  etwas  Glykogen  hinzugefügt, 
so  wurde  der  Blutfarbstoff  in  kurzer  Zeit  (meist  drei  Tagen)  voll- 
ständig zersetzt. 

6ei  aufmerksamer  Beobachtung  stellte  sich  nun  heraus,  dass  das 
Hämoglobin  zunächst  von  den  Zellen  aufgenommen  und  innerhalb 
derselben  zersetzt  wird.  In  den  Zellen  ist  das  Hämoglobin,  noch  eine 
Zeit  lang,  nachdem  es  in  der  Lösung  geschwunden,  nachweisbar. 
Durch  die  Aufnahme  und  Zersetzung  des  Blutfarbstoffs  erleidet  der 
Zellniederschlag  eine  Veränderung  derart,  dass  er  dunkelgraubraun  bis 
schwarzbraun  wird  und  unter  dem  Mikroskop  sieht  man  eine  beträcht- 
liche Zunahme  des  Pigmentgehaltes  der  Zellen. 

Die  Zerstörung  des  Hämoglobins  durch  Leberzellen  ist  eine  ganz 
andere  als  die  durch  die  von  S.  untersuchten  Protoplasmaformen 
verursachte,  wie  das  schon  daraus  hervorgeht,  dass  nach  der  Zerstö- 
rung des  Hämoglobin  durch  Leberzellen,  ein  Wiederaufbau  desselben, 
weder  durch  diese  selbst,  noch  durch  farblose  Blutkörperchen,  noch 
durch  Milzzellen  gelingt. 

Der  endliche  Schluss  lautat:  Die  Leberzellen  zerstören  das  Hämo- 
globin unter  Bildung  des  ihnen  eigenthümlichen  Pigments,  jedoch 
kommt  diese  Wirkung   nur  bei  Gegenwart  von  Glykogen  zu  Stande. 

Ad  3.  Aus  der  Arbeit  A.'s  scheint  hervoryorzugehen,  dass  aus 
dem  zersetzten  Hämoglobin  nicht  nur  Leberzellenpigment,  sondern 
auch  noch  andere  wesentliche  Gallenbestandtheile  entstehen,  wobei 
vor  Allem  an  die  Gallensäuren  gedacht  werden  muss. 

E.  fiel  nun  die  Aufgabe  zu,  nach  dieser  Sichtung  Versuche  aus- 
zufahren. 

Zunächst  stellte  er  durch  einen  Versuch  fest,  dass  durch  das 
Zusammenwirken  von  Leberzellenbrei  und  Hämoglobinlösung  bei  Gegen- 
wart von  Glykogen  eine  Vermehrung  von  gallensauren .  Salzen  zu 
Stande  kommt. 

Es  fragte  sich  nun,  ob  nur  das  Hämoglobin  oder  ob  auch  das 
Serumeiweiss  eine  Vermehrung  der  Gallensalze,  respective  Gallensäuren 
in  der  Leberzelle  bewirke.  Aus  diesem  Grunde  stellte  E.  ein  Präparat 
her,  welches  ausser  dem  Hämoglobin  noch  einen  Zusatz  von  Binder- 
blutserum erhielt. 

Da  das  Blutserum  aber  alkalisch  reagirt  und  auch  dieser  um- 
stand die  Bildung  von  Gallensäuren  befördern,  respective  eine  Ver- 
mehrung der  Gallensalze  bewirken  könnte,  wurde  noch  ein  weiteres 
Präparat  hergestellt,  dem  ausser  Hämoglobin  noch  ein  Achtel  Procent 
kohlensaures  Natron  hinzugefügt  wurde.  Mit  dem  Gontrolpräparat 
waren  also  im  Ganzen  vier  Präparate  aufgestellt,  deren  Zusammen- 
setzung folgende  ist: 

Präparat  I  (Controle). 
Leberzellenbrei  1400  Gramm 

0-6proc.  Na  Cl-Lösung  3100 
4500 
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Präparat  II. 

Leberzellenbrei  1400  Gramm 

Hämoglobinlösung         2300 
0-6proc.  Na Cl-Lösung    800 
450-0 

Präparat  III. 

Leberzellenbrei  1400  Gramm 

Hämoglobinlösung  2300 

lOprocent.  kohlensaure  Natronlösung  5*7        ,. 

0-6procent.  Na  Cl-Lösung  75-0        ^ 


450-7 

Präparat  IV 

Leberzellenbrei 
HämoglobiulösuDg 
Binderserum 
0-6procent.  Na  Cl-Lösung 

1400  Gramm 
2300        „ 
300        „ 
500        „ 

4500 

Zu  jedem  der  drei  letzten  Präparate  wurden  noch  138  Gramm 
Glykogen  hinzugefügt. 

Durch  die  verschiedenen  Zusätze  der  0-6procentigen  Na  Cl-Lösung 
sollten  die  aus  den  Qombinationen  sich  ergebenden  Unterschiede  der 
Volumina  ausgeglichen  werden. 

Die  Untersuchung  dieser  Präparate  nach  Entfärbung  der  Hämo- 
globinlösung ergab,  dass  die  Bildung  von  Gallensäuren  durch  die 
Einwirkung  der  Leberzellen  auf  Hämoglobin  sowohl  durch  kohlen- 
saures Natron,  als  noch  mehr  durch  Serumzusatz  begünstigt  wird,  wie 
aus  den  folgenden  Zahlen,  die  das  Verhältniss  der  gallensauren  Salze 
in  den  einzelnen  Präparaten  angeben,  hervorgeht:  10  :  1*5  :  16  :  2*4. 

Ad  4.  Die  Untersuchungen  von  Klein  bestätigen  einerseits  die 
von  Kallmeyer  gewonnenen  Eesultate,  fügen  denselben  aber  anderer- 
seits auch  einige  neue  Thatsachen  hinzu.  Die  Yersuchsanordnung  ist 
nahezu  dieselbe  wie  bei  Kallmeyer,  nur  wurden  noch  einige  neue 
Präparate  hinzugeftigt:  1.  Wurde  ein  Präparat  hergestellt,  in  dem  statt 
des  Glykogens  Traubenzucker  verwandt  wurde;  2.  wurde  geprüft,  ob 
Serumeiweiss  auch  ohne  Gegenwart  von  Hämoglobin  im  Stande  sei, 
zur  Bildung  von  Gallensäuren  beizutragen,  und  3.  endlich  wurde 
untersucht,  ob  die  Bildung  der  Gallensäuren  von  der  Form  der  Leber- 
zelle abhängig  sei. 

Die  Untersuchungen  ergaben  Folgendes: 

1.  Das  Serumeiweiss  dient  ebenso  zur  Bildung  der  Gallensäuren 
wie  das  Hämoglobin. 

2.  Der  Traubenzucker  wirkt  energischer  als  das  Glykogen  sowohl 
in  Bezug  auf  die  Zersetzungszeit  als  auf  die  Quantität  des  Zersetzungs- 
productes. 

3.  Der  Traubenzucker  wird  ebenso  wie  das  Glykogen  bei  der 
Bildung  der  Gallensäuren  verbraucht. 


Nr.  14.  Centralbiatt  für  Physiologie.  421 

4.  Ein  Kochsalzzusatz  von  06  Procent  begünstigt  den  Zersetzungs- 
vorgang. 

5.  Die  von  der  Leberzelle  unter  Mitwirkung  eines  Kohlehydrates 
herbeigeführte  Zersetzung  des  Hämoglobins  und  Bildung  von  Gallen- 
säuren stellt  eine  rein  chemische  Wirkung  gewisser  Zellenbestandtheile 
dar  und  ist  von  der  Form  der  Leberzelle  unabhängig.  Durch  Zer- 
reiben mit  Glaspulver  völlig  zerstörte  Leberzellen  waren  nicht  nur 
nicht  unwirksam  geworden,  sondern  leisteten  sogar  mehr  als  die  nor- 
malen Zellen. 

6.  Wie  das  Hämoglobin  von  der  Leberzelle  gar  nicht  angegriflfen 
wird,  sobald  kein  Kohlehydrat  zugegen  ist,  so  gilt  dasselbe  auch  vom 
Serumeiweiss. 

Ad  5.  H.  fiel  die  Aufgabe  zu,  zu  prüfen,  ob  die  Fette  und 
Seifen  eine  Bolle  bei  der  Bildung  von  Gallensäure  durch  die  Leber- 
zelle spielen.  Die  Versuche,  zu  denen  Olivenöl  und  medicinische  Seife 
verwandt  wurden,  ergaben,  dass  Fette  und  Seifen  sich  bei  diesen 
Vorgängen  indifferent  verhalten,  also  in  der  Leber  die  Kohlehydrate 
nicht  ersetzen  können.  Weiter  versuchte  H.  die  Frage,  ob,  wie  die 
Kohlehydrate,  auch  das  Hämoglobin,  respective  der  in  demselben  ent- 
haltene Eiweisskem  bei  dem  mit  der  Gallensäurebildung  einher- 
gehenden Zersetzungsvorgange  vollkommen  verbraucht  wird,  zu  beant- 
worten. 

An  diese  Versuche  mit  Leberzellen  schlössen  sich  auch  solche 
mit  Milzzellen.  In  Bezug  auf  die  Versuche  mit  den  Leberzellen  stellte 
sich  heraus,  dass  nach  der  Zerstörung  des  Hämoglobins  in  der  über 
den  Zellen  stehenden  Flüssigkeit  durch  die  meisten  ßeagentien  auf 
Eiweiss  dieses  sich  nicht  nachweisen  liess;  nur  die  Xanthoprotein- 
reaction  zeigte  Spuren  von  Eiweiss  an.  Offenbar  wurde  also  auch  das 
Eiweiss  zur  Bildung  von  Gallensäuren  verbraucht.  In  der  durch  Milz- 
zellen entfärbten  Flüssigkeit  liess  sich  ein  Eiweisskörper  als  Derivat 
des  Hämoglobin  nachweisen.  Eückstandsbestimmungen  der  durch  die 
Zellen  entfärbten  Flüssigkeit  ergaben  für  die  Milzzellen  einen  Zuwachs 
von  17  Procent,  flir  die  Leberzellen  von  drei  Procent  an  fester  Substanz. 

Schliesslich  verglich  H.  die  Wirkung  lebender  und  zerstörter 
Milzzellen  auf  das  Hämoglobin,  wobei  sich  herausstellte,  dass  die  zer- 
störten Milzzellen,  wie  die  ganzen  Zellen  die  Hämoglobinlösung  ent- 
färben, dass  sie  aber  nicht  im  Stande  sind,  aus  den  Trümmern  das 
Hämoglobin  wieder  aufzubauen. 

Die  angefahrten  Arbeiten  sind  im  Dorpater  physiologischen 
Institute  unter  Leitung  A.  Schmidt's  ausgeführt  worden. 

Friedrich  Krüger  (Dorpat). 

E.  Cramer.    üeb&r  die  Beziehung  der  Kleidung   mr  Hautthätigkeit 
(Arch.  f.  Hygiene  X,  2,  S.  231). 

Bubner,  später  Bumpel,  hatten  geprüft,  wie  weit  verschiedene 
Kleidung  auf  die  Wärmeabgabe  des  menschlichen  Körpers  einwirkt. 
C.  hat  die  Beziehungen  von  Buhe  und  Arbeit  zur  Schweissbildung 
und  der  Kleider  zur  Aufsaugung  des  Schweisses  geprüft,  je  nachdem 
letztere  aas  Leinen,  Baumwolle  oder  Schafwolle  gefertigt  sind.  Um 
sich  im  Allgemeinen  über  die  Wirkung  der  einzuleitenden  Versuchs- 
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bedingungen  zu  orientiren,  versuchte  Verf.,  wie  weit  locale  oder  all- 
gemeiue  Erwärmung  des  Körpers  zu  Schweissbildung  f&hren;  er  fand 
nur  allgemeine  Erwärmung  ausgesprochen  wirksam.  Er  sammelte  den 
in  einem,  um  den  Arm  gelegten  Kautschukbeutel  gesammelten  Schweiss 
und  prüfte  den  Ghlornatrium-(Gblor-)gehalt  mit  Silberlösung,  um  01t  die 
in  Kleidern  abdunstende  Menge  ein  Mass  zu  haben.  Dieser  Kochsalz- 
gehalt schwankte  bei  C.  zwischen  062,  0-3,  0-4,  0-13  Procent.  Er 
schwitzte  überhaupt  schwer,  da  er  bei  185*5  Gentimeter  Höhe  nur 
70  Kilogramm  wiegt.  Eine  zweite  Versuchsperson,  Meth,  bei  169  Genti- 
meter Höhe  72*5  Kilogramm  schwer,  schwitzte  ungleich  leichter  und 
reichlicher  und  der  Kochsalzgehalt  des  Schweisses  war  sehr  constant, 
um  0*358  Procent  schwankend.  An  diesem  sind  auch  die  meisten 
Versuche  ausgeführt.  An  sich  selbst  hat  G.  zumeist  die  durch  den 
wechselnden  Kochsalzgehalt  nicht  berührten  Versuche  mit  Vergleich 
der  mit  ungleichen  Stoffen  bekleideten  beiden  gleichen  Extremitäten 
ausgeführt.  Um  das  Kochsalz  des  Schweisses  bestimmen  zu  können, 
musste  die  Kleidung  vorher  durch  wiederholtes  Waschen  kochsalzfrei 
gemacht  werden.  Dieser  in  den  Kleidern  aufgefangene  Bückstand  des 
Schweisses  enthielt  im  Mittel  58*6  Procent  organische  Substanz,  39*7 
bis  43  Procent  Asche,  21  bis  27  Procent  Ghlornatrium,  6-94  bis 
8*59  Procent  Harnstoff.  Von  Stickstoff  des  Schweisses  Hessen  sich 
nur  75*6  Procent  mit  Bromlauge  zersetzen,  24*4  Procent  nicht.  Krea- 
tinin war  bald  nachweisbar,  bald  fehlend.  100  Theile  Trockenrück- 
stand von  Schweiss  enthielten  7*6  Procent  Fettsäure,  4*6  in  kaltem 
Aether  unlösliche  oder  schwerlösliche,  180  in  Alkohol  lösliche, 
30-2  in  Aether  und  in  Alkohol  lösliche  Bestandtheile. 

Schon  bei  gleichmässi^er  nicht  angestrengter  Thätigkeit  schwankte 
die  Kochsalzmenge  der  Kleidung  zwischen  0*890  und  3*740  Gramm 
in  24  Stunden,  bei  wechselnder  Lufttemperatur  von  12*8®  bis  20*8^ 
und  wechselnder  Luftbewegung,  wobei  auch  die  Schweisssecretion 
am  Kopfe  und  den  Händen  und  Füssen  vernachlässigt  wurde.  Im 
Freien  ist  die  Secretion  grösser  als  im  geschlossenen  Zimmer,  hier 
sinkt  sie  auf  0*165  Gramm  Kochsalz  =  46  Gramm  Schweiss  herab, . 
während  die  Schweissmenge  im  Freien  in  24  Stunden  153,  175, 
165  Kubikcentimeter  betrug,  üeber  die  Vertheilung  des  Schweisses 
stellte  G.  fest,  dass  M.  von  dem  im  Hemde  enthaltenen  Schweisse  als 
Einheit  47*2  Procent  in  der  Unterhose  absetzte  und  80  Procent  in 
den  Socken  und  80  Procent  (an  sich  geprüft)  an  den  Händen.  Was 
die  Gesammtmenge  betrifft,  gab  M.,  in  absoluter  Buhe  im  Bette  liegend, 
im  Tage  im  Ganzen  190  Kubikcentimeter,  in  der  Stube  bekleidet 
141  Kubikcentimeter,  im  Freien  zwischen  814,  1710  und  3208  Kubik- 
centimeter ab.  Bei  G.  schwankt  die  tägliche  Kochsalzmenge  der  Kleider 
zwischen  0102  und  0*374  Gramm  die  nicht  anstrengender  Thätigkeit ; 
die  Schweissmenge  betrug  in  Bettruhe  im  Mittel  11*4  und  bei  ge- 
wöhnlicher Thätigkeit  im  Mittel  53*1  Kubikcentimeter  Schweiss,  also 
viel  weniger  als  bei  M.  Bei  leichter  Arbeit  betrug  die  im  Hemde 
allein  bei  M.  in  24  Stunden  abgeschiedene  Schweissmenge  44  bis 
46  Kubikcentimeter,  bei  starker  Arbeit  411  und  424  Kubikcentimeter. 
An  sich  selbst  fand  G.  bei  Buhetagen  im  Hemde  je  0*045  Gramm 
Kochsalz,  bei  starker  Arbeitsleistung  durch  4V4stündige  Spaziergänge 
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im  Sommer  auf  sehr  unebenem  Terrain  1*143  und  1182  Gramm  Koch- 
salz. FQr  den  ganzen  Körper  berechnet  er  fUr  die  Arbeitstage  3*329 
und  3*515  Gramm  Kochsalz.  Im  Winter  gab  er  bei  3V2  Stunden  dau- 
erndem Spaziergange  im  Hemde  0*728  und  0*259  Gramm  Kochsalz 
ab.  Eine  Stunde  Marsehiren  bei  13*2^  rief  225  Kubikcentimeter 
Schweiss  hervor,  bei  60^  165  Kubikcentimeter.  Bei  450maligem  Auf- 
ziehen von  25  Kilogramm  um  1  M.  über  eine  Bolle  und  Niederlassen 
des  Gewichtes  (G.  berechnet  irrig  11*250  Kilogrammmeter,  nach 
Speck  mQsste  diese  Zahl  verdoppelt  werden.  Bef.)  gab  er  1*626  Gramm 
Kochsalz  entsprechend  454  Kubikcentimeter  Schweiss  in  Hemd  und 
Hose  ab.  Die  aus  dem  Schweiss  zu  berechnende  Wärmebindung  durch 
Verdunsten  würde  bei  M.  in  der  Stunde  im  Winter  90  Ca.,  im 
Sommer  135  Ca.,  bei  0.  unter  grösster  Arbeitsleistung  272  Gal«  be- 
tragen. Wenn  ein  Arbeiter  nach  Bubner  in  24  Stunden  3362  Gal. 
erzeugt,  968  Cal.  im  Körper  fUr  andere  Zwecke  verbraucht  werden, 
so  treten  bei  angestrengtester  Arbeit  2394  Cal.  für  achtstündige  Ar- 
beitszeit, für  1  Stunde  299  Cal.,  auf  welche  durch  Wasserverdunstung 
reichlich  gebunden  werden,  selbst  wenn  keine  weiteren  Wege  der 
Wärmeabgabe  zur  Verfllgung  ständen.'' 

Um  noch  bequemer  reiche  Zahlen  zu  gewinnen,  bestimmte  C. 
in  weiteren  drei  Versuchsreihen  den  80  Procent  des  Hemdes  betra- 
genden Kochsalzgehalt  der  Socken  an  sich  selbst.  Zahlen,  welche 
bei  täglichem  halbstündigem  Wege  in  das  Laboratorium  geringe 
Differenzen  gaben,  dagegen  viel  grössere  bei  wechselnder  sonstiger 
Arbeitsleistung.  Bei  diesen  und  allen  früheren  Tabellen  sind  Tabellen 
über  die  klimatologischen  Factoren  beigegeben. 

Weitere  Tabellen  betreffen  Parallelbestimmungen  von  Kochsalz 
und  Stickstoff  im  Schweiss  aus  früher  genannten  Versuchen  an  M., 
gemessen  am  Waschwasser  des  Hemdes,  wobei  sich  bei  M.  für  die 
Abgabe  am  ganzen  Körper  bei  Buhe  ein  Minimum  von  0*141  Gramm 
Harnstoff,  bei  Arbeit  ein  Maximum  von  218  Gramm  berechnen 
Hessen.  (Zahlen,  die  bei  der  Umwandlung  von  Harnstoff  in  kohlen- 
saures Ammoniak  und  der  Flüchtigkeit  des  letzteren  offenbar  noch 
nnter  dem  wahren  Werthe  bleiben,  abgesehen  von  der  Nichtberück- 
sichtigung des  Schweisses  am  Kopfe  und  den  Händen.  Bef.)  Die  ge- 
nannten Zahlen  bedeuten  in  Stickstoff  0067  bis  1*01  Gramm  und  bei 
einer  täglichen  Gesammtausscheidung  von  15*8  Gramm  Stickstoff 
0*42  bis  6*3  Procent  derselben.  Bei  strenger  Arbeitsleistung  und  an- 
deren klimatischen  Verhältnissen  wird  man  aber  zugeben  müssen, 
dass  der  Schweiss  eine  doch  sehr  bemerkbare  Quelle  der  Stickstoff- 
ausscheidung werden  kann.  Namentlich  wird  von  Wichtigkeit  werden, 
bei  manchen  durch  profusen  Schweiss  erschöpfenden  Gewerben. 
Schmelzhütten,  Kochsalzsiedereien,  Zuckersiedereien  u.  dgl.  dieser 
hier  eröffneten  Frage  etwas  näher  zu  treten.  An  sich  selbst,  einer 
wenig  schwitzenden  mageren  Person,  beobachtete  C.  den  Schweiss- 
stickstoff  nach  Kjeldahl  bestimmend  bei  Buhe  im  Bett  oder  bei 
Aufenthalt  im  Zimmer  0*013  Gramm  Stickstoff  im  Schweiss,  bei  einem 
Marsch  im  Sommer  durch  8  Stunden  0*711,  bei  einem  gleichen 
Marsch  im  Winter  0*395  Gramm  Stickstoff,  bei  einer  Arbeit  von 
11250  Kilogrammmeter  (thatsäcblieh  der   doppelten   Arbeit,  Bef.)   in 
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einer  Stuode  1*881  Gramm  Stickstoff,  somit  in  einer  Stunde  12  Pro- 
cent der  24stündigen  Stickstoffaasscheidung  in  Harn  und  Koth.  Bei 
1*881  Gramm  Stickstoff,  welche  im  Schweisse  uncontrollirt  ab- 
gehen, würde  bei  einer  Bestimmung  des  zum  Stickstoffgleichgewiehte 
nöthigen  Minimum  ein  Verlust  von  11*6  Gramm  Eiweiss  oder 
55  Gramm  Fleisch  taglich  dem  Nachweise  entgehen.  Bei  möglichst 
reducirter  eiweisshältiger  Kost  dürften  die  procentischen  Fehler  noch 
höher  ausfallen. 

C.  prüfte  weiter,  ob  verschiedene  Stoffe  Einfluss  auf  die  Schweiss- 
bildung  haben.  Bei  neun  Parallelversuchen  mit  gleichen  Socken  an 
beiden  Beinen  überzeugte  er  sich,  dass  er  an  beiden  Füssen  (bis  auf 
geringe  und  bald  rechts,  bald  links  auftretedes  Ueberwiegen  um  1  bis 
9  Procent)  gleichraässig  schwitze,  gleiche  Kochsalzmengen  abgebe. 
Als  er  durch  26  Tage  am  rechten  Fuss  Schafwollsocken,  am  linken 
Baumwollsocken  trug,  fand  er  bei  geringer  und  starker  Arbeitsleistung 
stets  im  Baumwollensocken  mehr  Kochsalz,  und  zwar  um  11*7  bis 
53*4  Procent,  im  Mittel  bei  Euhe  um  30*3,  bei  schwacher  Arbeit 
um  30*5,  bei  starker  um  27  Procent  mehr.  Baumwolle  mit  Normal- 
wolle verglichen  enthält  um  31*2  Procent  mehr,  mit  gewöhnlicher 
Schafwolle  verglichen  um  31.8  Procent  mehr,  mit  Seide  verglichen 
um  10*2  Procent  mehr;  Leinen  und  Baumwolle  sind  vollkommen 
gleichwerthig;  Baumwolle  mit  BeformbaumwoUe  verglichen  enthält 
um  16*2  Procent  mehr  Schweisskochsalz.  Da  C.  aber  an  sich  eine 
vollständig  symmetrische  Schweissbildung  an  beiden  Beinen  nach- 
gewiesen hatte,  bedeuten  die  genannten  Zahlen  offenbar  „eine  Ver- 
schiedenheit der  Durchgängigkeit  für  Schweissbestandtheile'\  welche 
dann  in  die  umgebende  Bekleidung  übergehen.  Ein  genauer  Vergleich 
des  Kochsalzgehaltes  der  verschiedenen  Kleidungsstücke,  Hemd,  Unter- 
hose und  Socken  ergab,  wenn  alle  aus  Baumwolle  gefertigt  waren, 
für  das  Gramm  der  Gewebe  und  fQr  24  Stunden  in  den  Socken 
1  Gramm,  für  das  Hemd  0*30,  0'26  Gramm,  ftir  die  Unterhose 
0*12  Gramm,  also  die  rascheste  Beschmutzung  für  die  Socken,  eine 
dreimal  geringere  für  das  Hemd,  eine  achtmal  geringere  ftlr  die 
Unterhose.  R.  v.  Pfungen  (Wien). 

S.  Bubnoff.   lieber  PermeabüitätsverhäUniase   der    Kleiderstoffe    zum 
chemisch  wirkenden  /Sonnenstrahl  (Arch.   f.  Hygiene  X,  3,  p.  335). 

Eine  reiche  Literatur  über  Muthmassungen  und  Versuchen  be- 
züglich der  Wirkung  des  Lichtes  auf  den  Stoffwechsel  ist  hier  auf- 
geführt, so  Versuche  Godneffs  mit  Einführen  von  zugelötheten  Röhr- 
chen mit  Chlorsilber  mittelst  Troicarts  unter  die  Haut  von  Thieren, 
unter  das  Präputium  des  Menschen,  unter  Platten  aus  verschiedenen 
Geweben  von  Leichen.  Sie  lassen  erkennen,  dass  chemisch  wirkende 
Strahlen  des  Sonnenlichtes  merklich  die  Haut  durchdringen.  B.  prüfte 
methodisch,  wie  weit  Flanell,  Leinwand,  Shirting,  frisch,  gewaschen, 
roth,  gelb,  grün,  blau,  schwarz  gefärbt,  einfach  oder  mehrfach  über 
photographisches  Papier  gelegt,  diffuses  Licht  oder  directen  Sonnen- 
schein auf  das  Ghlorsilber  des  Papieres  einwirken  lassen.  Die  Höhe 
der  Wirkung  wurde  nach  Entfernung  des  Silbernitrates  mit  Wasser, 
einem    Bade   von   lOprocentiger    Lösung    von    unterschwefligsaurem 
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Natron,  neuerlichem  Bade  in  Wasser  und  Trocknen  des  Papieres, 
mittelst  des  Bunsen 'sehen  Photometers  geprüft.  Stellte  er  zu  beiden 
Seiten  des  Schirmes  mit  dem  Stearinfleck  zwei  Flammen  so  auf,  h\s 
der  Fleck  verschwand  und  brachte  nun  einen  Schirm  mit  weissem 
Papier  auf  die  eine  Seite  des  Schirmes,  so  musste  das  Licht  hinter 
dem  Papier  verstärkt  werden,  um  den  Fleck  verschwinden  zu  machen : 
war  das  Papier  dunkel,  so  beduifte  es  eines  noch  viel  intensiveren 
Lichtes.  So  bedurfte  es  bei  unter  Flanell  gebräuntem  photographischen 
Papier  ß-40  Normalkerzen  Zuwachs,  bei  Leinwand  7*25,  bei  Shir- 
ting  1307,  somit  hatte  Flanell  am  wenigsten  chemische  Strahlen 
durchgelassen.  Gewaschene  Stoffe  Hessen  weniger  chemische  Strahlen 
durch  als  ungewaschene.  Selbst  vierfach  übereinandergelegt  Hessen 
sie  aber  noch  merkbar  chemische  Strahlen  durch,  so  bedurfte  es  bei 
einfacher  Leinwand  9*47  Normalkerzen  Zuwachs,  zweifach  578,  drei 
fach  1-81;  bei  Shirting  einfach  12'56,  zweifach  10*66,  dreifach 
2  75,  vierfach  1*77  Normalkerzen,  wenn  die  andere  Seite  mit  0*23  Nor- 
malkerzen beleuchtet  war.  Bei  derselben  Beleuchtung  der  anderen 
Seite  bedurfte  es  bei  Belichtung  des  photographischen  Papiers  durch 
ungefärbten  Flanell  4*83,  schwarzen  FlaneU  072,  rothen  Flanell 
0-97,  gelben  Flanell  0'81,  grünen  Flanell  0*84,  blauen  Flanell  0-98 ; 
ungefärbte  Leinwand  12*56,  schwarze  Leinwand  0*85,  rothe  Lein- 
wand 0*88,  gelbe  Leinwand  1-10,  grüne  Leinwand  089,  blaue  Lein- 
wand 1-49;  ungefärbten  Shirting  16*65,  schwarzen  Shirting  0*70, 
rothen  Shirting  0*71,  gelben  Shirting  0*79,  grünen  Shirting  0*74, 
blauen  Shirting  0*66  Normalkerzen.  Die  Permeabilität  für  chemisch 
wirkende  Strahlen  geht  nicht  parallel  der  Permeabilität  für  Luft,  da 
ungefärbter  Flanell  ftkr  Luft  viel  permeabler  ist  als  Leinwand  und 
Shirting,  ungefärbte  ungewaschene  Stoffe  in  weit  geringerem  Qrade 
Luft  durchlassen  als  gewaschene  und  blau  gefärbte  Zeuge  stets  mehr 
chemisch  wirkendes  Licht  durchliessen  als  grüne,  während  die  Luft  die 
letzteren  leichter  durchdringt.  Schwarze  Leinwand  und  schwarzer 
Shirting  Hessen  etwa  ebenso  viel  chemisch  wirkende  Strahlen  durch 
als  vierfach  zusammengelegte  ungefärbte  Leinwand  oder  Shirting. 
B.  räth  für  nicht  acclimatisirte  Europäer  in  den  Tropen  die 
Wärmestrahlen  stark  reflectirende  weisse  Kleider  mit  schwarzem 
Futter,  das  wenig  chemisch  wirkende  Strahlen  durchlässt. 

E.  V.  Pfungen  (Wien). 

Physiologie  der  thierischen  Wrirme. 

E.  T.  Reichert«    The   action  of  alcohol   on   animal  heat  functions 
(Therapeutie  Gazette,  February  1890). 

Der  Yerf  erklärt  die  bisherigen  calorimetrischen  Untersuchungen 
über  den  Einfluss  des  Alkohols  von  Lewis,  Deplatz  und  ihm  selbst 
in  Gemeinschaft  mit  Wood  für  ungenügend  und  hat  neue  Versuche 
an  Hunden  angestellt.  Die  Yersuchsthiere  wurden  zuerst  auf  eine 
Stunde  im  Galorimeter  eingeschlossen,  hierauf  der  Alkohol  eingeführt 
und  nun  durch  ftlnf  bis  sechs  aufeinanderfolgende  Stunden  im  Galori- 
meter beobachtet.  Der  Alkohol  wurde  theils  per  os,  theils  sabeutan 
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verabreicht.  Die  Mengen  betrugen  1-25,  2-5  und  5  Kubikeentimeter 
auf  das  Kilogramm  Körpergewicht.  Die  Ergebnisse,  die  man  für  sicher 
halten  kann,  sind  die  folgenden  :  Die  Totalquantität  der  producirten 
Wärme  wird  durch  den  Alkohol  nicht  wesentlich  beeinflusst;  die 
Wärmeabgabe  überwiegt  die  Wärmeproduction ;  der  Abfall  der  Tem- 
peratur ist  durch  den  Ueberschuss  der  Wärmeabgabe  über  die  Wärme- 
production bedingt;  der  Alkohol  unterliegt  wahrscheinlich  im  Körper 
der  Oxydation  und  liefert  Wärme. 

Sternberg  (Wien). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  luid  der  Cii'culation. 

Fran^ois-Franck.  Variations  de  la  vitesse  du  sang  dans  les  veines 
80U8  linfluence  de  la  Systole  de  Voreülette  etroite,  (Arch.  de  physiol. 
,[5],  II,  2  p.  347). 

Eührt  der  normale  Puls  der  Jugularvenen,  welcher  gleichzeitig 
mit  der  Systole  des  rechten  Vorhofes  auftritt,  von  einer  einfachen 
Wellenbewegung  her  oder  ist  er  mit  einer  rückläufigen  Bewegung  des 
Blutes  verbunden? 

Diese  Frage  wird  mittelst  eines  empfindlichen  Chauve aussehen 
Hämodromographen  untersucht,  welcher  in  den  Verlauf  der  Jugular- 
vene  von  Pferdeu  und  Eseln  eingesetzt,  folgenden  Aufschluss  gibt:  Im 
ganzen  Verlaufe  der  Jugularveue  entsteht  die  pulsatorische  Erhebung, 
welche  durch  die  Systole  des  Vorhofes  hervorgerufen  wird,  nicht 
durch  eine  rückläufige  Bewegung  des  Blutes.  Man  beobachtet  uur  in 
diesem  Momente  eine  kurzdauernde  Abnahme  der  Geschwindigkeit, 
die  aber  nie  bis  zum  Stillstand  der  rechtläufigen  Bewegung  geht. 

Es  fragt  sich  nun  weiter,  ob  eine  rückläufige  Bewegung  in  den 
grossen  Venen  des  Thorax  vorhanden  ist  und  falls  sie  vorhanden  ist, 
warum  sie  sich  nicht  in  die  Jugularveneu  fortpflanzt.  Die  Untersuchung 
der  Blutgeschwindigkeit  in  der  oberen  Hohlveue  von  curarisirten 
Hunden  ergibt  nun,  dass  der  rechte  Vorhof  bei  seiner  Zusammen- 
ziehung einen  Theil  seines  Inhaltes  in  die  angrenzenden  Venen  zurück- 
wirft. Der  Grund,  warum  diese  in  den  grossen  Venen  der  Brusthöhl- 
vorhandene rückläufige  Bewegung  sich  nicht  in  die  Jugularvene  forte 
pflanzt,  liegt  darin,  dass  die  Venenklappen  den  Eückfluss  des  Blutes 
verhindern;  zerstört  man  nämlich  die  Klappen  der  Jugularvene  und 
des  truncus  brachiocephalicus,  so  zeigt  der  Hämodromograph  that- 
sächlich  bei  jeder  Systole  des  Herzohrs  eine  rückläufige  Bewegung 
des  Blutes  in  der  Jugularvene  an.  Hürthle  (Breslau). 

Frail90is-Franck.  NouveUes  recherches  sur  les  effets  de  la  Systole 
des  oreillettes  sur  la  pression  ventriculaire  et'  artSneüe  (Aren,  de 
Physiol.  [5],  H,  2,  p.  395). 

§.  I.  Wird  durch  die  Zusammenziehung  des  Vorhofes  eine  ge- 
wisse Menge  Blutes  in  die  Kammer  befördert  oder  erfährt  das  in 
beiden  Höhlen  enthaltene  Blut  nur  eine  Erschütterung  durch  dieselbe 
ohne  Dislocation?  Verf.  löst  diese  ,if rage,  indem  er  die  Nadel  eines 
Hämodromographen  an  der  Gretizfe  »wischen  Vorhof  und  Kammer  in 
den  Blutstrora   einsenkt  und   die   Bewegungen-  derselben   beobachtet. 
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Bei  nicht  zu  rascher  Herzthätigkeit  lässt  sich  nun  mit  Sicherheit  con- 
statiren,  dass  die  Nadel  bei  jeder  Yorhofscontractiou  eine  plötzliche 
AblenkuDg  erfährt,  welche  einer  Verstärkung  des  vom  Vorhof  zur 
Kammer  fferichteten  Blutstroraes  entspricht. 

§.  IL  Einfluss  der  Erregung  des  Herzvagus  auf  Vorhöfe  und 
Kammern. 

Durch  ein  im  Orginal  nachzulesendes  Verfahren  werden  gleich- 
zeitig die  Volumänderunge  beider  Vorhöfe  und  die  Beswegungen 
beider  Kammern  registrirt.  Beizt  man  nun  das  periphere  Ende  des 
Vagusstumpfes  mit  Strömen,  welche  das  Herz  nahe  zum  vollständigeu 
Stillstand  bringen,  so  zeigt  sich,  dass  die  Zahl  der  Vorhofscoutractionen 
weniger  abnimmt  als  die  der  Kammersystolen.  Man  kann  daher  den 
Einfluss  der  Vorhofscontraction  auf  die  ruhende  Kämmet  beobachten, 
und  dieser  verhält  sich  anders  bei  der  linken  als  bei  der  rechten 
Kammer;  letztere  erfährt  nämlich  durch  jede  Vorhofscontraction  eine 
Vermehrung  ihres  Inhaltes,  wie  sich  aus  dem  treppenförmigen  An- 
steigen ihrer  Curve  ergibt;  die  Curve  der  linken  Kammer  sinkt 
dagegen  nach  jeder  Vorhofscontraction,  durch  welche  siee  ine  kurzdau- 
ernde Erhöhung  erfährt,  wieder  auf  ihr  Niveau  zurück.  Dieses  ver- 
schiedene Verhalten  erklärt  sich  daraus,  dass  der  elastische  Wider- 
stand der  rechten  Kammerwand  klein  und  der  Druck  im  rechten 
Vorhof  bei  der  Vagusreizuüg  gross  ist,  während  das  umgekehrte  Ver- 
hältniss  beim  linken  Herzen  stattfindet. 

§.  lU.  Kann  sich  die  Blutwelle,  welche  durch  die  Vorhofscon- 
traction in  die  Kammer  geworfen  wird,  unter  günstigen  Umständen 
d.  h.  bei  niederem  arteriellem  Blutdrucke  auch  in  die  Arterien  fort- 
pflanzen? Die  Untersuchung  zeigt,  dass  das  nicht  der  Fall  ist:  auch 
bei  sehr  niederem  Blutdrucke,  bei  fortdauernder  Zusammenziehung  der 
Vorhöfe,  während  die  Kammern  still  stehen  (Vagusreizung),  ja  selbst 
nach  Zerstörung  der  arteriellen  Klappen  ist  nie  ein  Effect  der  Vor- 
hofscontraction in  den  Arterien  zu  sehen.  Den  Grund  hiefQr  sieht 
Verf  darin,  dass  der  vom  Vorhof  zur  Kammer  gerichtete  Strom  die 
entgegengesetzte  Eichtung  hat  wie  der  von  der  Kammer  zur  Arterie 
gehende  und  deshalb  die  vom  Vorhof  kommende  Weile  nicht  das 
Bestreben  hat.  sich  in  die  Arterien  fortzupflanzen. 

Hürthle  (Breslau). 

Physiologie  der  Driiseii, 

E.  SalkoWSki    und  Ken    Taniguti.     Beiträge   zur    Chemie   des 
Harns  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XIV,  5,  S.  471). 

I.  Zur  Methode  der  quantitativen  Bestimmung  des  Kreatinins. 

300  Kubikcentimeter  Harn  werden  mit  10  Kubikcentimeter  con- 
centrirter  Schwefelsäure  bis  auf  etwa  ein  Drittel  des  Volumens  ein- 
gedampft, filtrirt,  nachgewaschen,  mit  Barytwasser  gefällt,  filtrirt,  nach- 
gewaschen, das  Filtrat  mit  Salzsäure  neutralisirt,  auf  dem  Wasserbad 
eingedampft  und.  mit  95proceatigem  Alkohol  extrahirt;  Niederschlag 
sammt  Alkohol  wurde  in  einen  Messkolben  gebracht,  auf  100  Kubik- 
centimeter aufgefüllt,  am  nächsten  Tage  filtrirt,  vom  Filtrat  80  Kubik- 

29* 
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centimeter  abgemessen,  mit  etwas  essigsaurem  Natron  und  20  Tropfe» 
alkoholischer  Chlorzinklösung  versetzt,  das  ausgeschiedene  Kreatinin- 
chlorzink  auf  einem  gewogenen  Filter  gesammelt,  mit  Alkohol  ge- 
waschen, getrocknet,  gewogen,  die  erhaltene  Quantität  nxit  zehn  Achtel 
multipUcirt. 

Der  Zinkgehalt  des  Ereatininchlorzinkniederschlages  stimmte  mit 
dem  theoretisch  geforderten  hinreichend  gut  überein. 

Ein  Vergleich  dieses  Verfahrens  mit  dem  älteren  Neubauer- 
schen,  bei  welchem  der  Zinkgehalt  des  gewogenen  Niederschlages  im 
Durchschnitt  zum  Theil  in  Folge  eines  Gehaltes  an  Kroatin  etwas 
niedriger  war,  zeigt,  dass  die  neue  Methode  unter  bisher  unbekannten 
Umständen  zu  niedrige  Werthe  ergibt. 

Beim  Faulen    des  Harns  verschwindet   das  Kreatinin  allmählich, 
n.  üeber  die  Bestimmung  des  Acetons  im  Harn. 

Durch  Destillation  von  200  Kubikcentimeter  Harn  von  gesunden 
Menschen  mit  5  Kubikcentimetern  concentrirter  Schwefelsäure  wurden 
im  Destillate  bei  Zusatz  von  Natronlauge  und  Jod-Jodkaliumlösung 
wägbare  Mengen  Jodoform  erhalten. 

ni.  Zur  Kenntniss  der   ammoniakalischen  Harngährung. 

Die  im  Harn  enthaltenen  flüchtigen  Fettsäuren,  vorwiegend  Essig- 
säure, erfahren,  wie  S.  bereits  früher  mitgetheilt  hat,  bei  der  am- 
moniakalischen Gährung  des  Harns  eine  erhebliche  Zunahme.  Zugleich 
nimmt  die  Molisch'sche  Reaction  mit  a-Naphthol  und  Schwefelsäure 
ab,  was  für  eine  Entstehung  der  Fettsäuren  aus  Kohlehydraten  des 
Harns  spricht.  Hiermit  scheinbar  im  Widerspruch  steht  das  Verhalten 
der  Huminsubstanzen,  insofern  man  nach  dem  Kochen  mit  Säuren  aus 
dem  gefaulten  Harn  nicht  nur  weniger,  sondern  sogar  mehr  von  den- 
selben erhält  als  aus  frischem  Harn.  Die  genauere  Untersuchung  der- 
selben führt  aber  zum  Schluss,  dass  die  huminartigen  Substanzen, 
welche  man  aus  ammoniakalischem  Harn  beim  Kochen  mit  Säuren 
erhält,  mit  denen  des  frischen  Harns  nicht  identisch  sind  und  dass 
sie  sich  nicht  aus  Kohlehydraten,  sondern  aus  anderen  Harnbestand- 
theilen  bilden.  F.  Böhmann. 

1.  C.  Mayer,    üeler    den   Eisengehalt   der   Leberzellen    des   Rinder- 
f'ötus,  Kalbes  und  erwachsenen  Rindes    (Inaug.-Diss.,    Dorpat  1890). 

2.  M.  Pernoü.    üä>er    den  Eisengehalt   der   Mibszeüen   des  Rinder- 
fötusy   Kalbes  und  erwachsenen  Rindes   (Inaug.-Diss.  Dorpat   1890). 

Nachdem  unter  AI.  Schmidt 's  Leitung  eine  Methode  ausgebildet 
worden  war,  die  es  gestattete,  die  Zellen  der  Leber  und  Milz  derart 
zu  isoliren,  dass  sie,  frei  von  Verunreinigung,  ihre  vitalen  Eigenschaften 
beibehalten  (cf.  die  Beferate  über  A.  Schwartz,  E.  Anthen  etc.), 
lag  es  nahe«  dieselbe  auch  zur  chemischen  Analyse  der  genannten  Zellen 
zu  verwenden. 

Zunächst  sollte  der  Eisengehalt  der  Leber-  und  Milzzellen 
bestimmt  werden.  Zu  dem  Zweck  wurden  die  isolirten  Zellen  so  lange 
mit  physiologischer  Kochsalzlösung  ausgewaschen,  bis  die  Wasch- 
flüssigkeit,  selbst  in  dicken  Schichten,  keine  Spur  von  Hämoglobin- 
streifen  im  Spectrum  mehr  aufwies.  Nun  wurde  die  Waschflüssigkeit 
abgegossen   und  der  dünne  Zellenbrei  auf  der  Centrifuge  gesammelt. 
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Im  centrifugirten  Zellenbrei  wurde  der  Gehalt  an  festen  Bestand- 
tbeilen,  an  Kochsalz  und  an  Eisen  bestimmt. 

Die  Koehsalzbestimmung  war  aus  dem  Grunde  nothwendig, 
weil  beim  Auswaschen  der  Zellen  künstlich  recht  beträchtliche 
Mengen  Na  Gl  zugeführt  wurden,  die  den  Rückstand  erhöhten  und  grosse 
Fehler  bei  der  Berechnung  des  Eisens  auf  den  Trockenrückstand 
herbeiiilhrten.  Um  nun  diesen  möglichst  zu  eliminiren,  wurde  das 
Eisen  auf  100  Gramm  Trockenrückstand  minus  dem  gefundenen 
Kochsalzgehalt  berechnet. 

Ad  1.  Die  Eisenbestimmungen  an  den  Leberzellen  führten  zu 
folgenden  Schlüssen: 

1.  Ein  Unterschied  im  Eisengehalt  der  Leberzellen  von  Ochsen 
und  tragenden  Kühen  ist  nicht  vorhanden; 

2.  die  Leberzellen  von  Föten  besitzen  ganz  bedeutend  mehr  Eisen 
als  die  der  erwachsenen  Thiere,  doch  ist  der  Eisengehalt  derselben 
in  den  verschiedenen  Entwickelungsstadien  ein  verschieden  grosser; 

3.  die  Leberzellen  bringen  einen  Beichthum  an  Eisen  mit  auf  die 
Welt.  Dieser  Beichthum  nimmt  aber  allmählich  und  stetig  ab  und  dürfte 
im  Laufe  der  fünften  oder  sechsten  Woche  zu  definitiver  Norm  gefallen 
sein. 

Ad  2.  In  Bezug   auf  die  Milzzellen  ergab  sich,  dass: 

1.  die  Milzzellen  von  Kühen  am  reichsten  an  Eisen  sind,  dass  sich 
aber  der  Eisengehalt  derselben  innerhalb  weiter  Grenzen  bewegt.  Ein 
Unterschied  in  dem  Eisengehalt  der  Milzzellen  von  tragenden  und 
nicht    tragenden   Kühen  konnte  nicht  constatirt  werden; 

2.  die  Milzellen  von  Ochsen  etwa  um  das  Fünffache  ärmer-  an 
Eisen  sind,  als  die  von  Kühen; 

3.  die  Milzzellen  von  Föten  aus  der  letzten  Zeit  der  Schwanger- 
schaft sehr  arm  an  Eisen  sind.  Sie  weisen  etwa  sechsmal  weniger 
Eisen  auf  als  die  von  Ochsen,  und  etwa  30mal  weniger  als  die  von 
Kühen; 

4.  der  Gehalt  der  Milzzellen  an  Eisen  noch  ein  wenig  ab- 
nimmt und  sich  dann  während  der  ersten  zwei  Lebensmonate  auf 
annähernd  derselben  Höhe  erhält. 

Vorstehende  Arbeiten  sind  unter  Leitung  des  Eef.  ausgeführt 
wurden.  Friedrich  Krüger  (Dorpat). 

Physiologie  der  Verdamuig  und  der  Ernrihriing. 

M.  J.  Rossbacb«  Beiträge  zur  Lehre  von  den  Bewegungen  des 
Magens,  Pylorus  und  Duodenums  (Deutsches  Archiv  f.  klin.  Medicin 
XLVI,  3/4.  S.  296). 

Die  Untersuchungen  des  Verf.  sind  an  Hunden  angestellt,  die 
theils  durch  Morphium  narkotisirt,  theils  mit  Curare  vergiftet  waren. 
Die  Bauchhöhle  war  breit  eröffnet,   die  Baucheingeweide   der  Beob- 
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achtuDg  und  dem  Experiment  gut  zugänglich.  Das  eröffnete  Duodenum 
erlaubte''  eine  genaue  Betrachtung  der  Vorgänge  am  Pylorus. 

ß.  vermochte  mit  Hilfe  dieses  Verfahrens  eine  Reihe  von  Beob 
achtungen  zu  machen,  die  für  das  Verständniss  der  motorischen  Thätig- 
keit  des  Magens  und  des  Darmes  von  Bedeutung  sein  dürften.   Seine 
wesentlichsten  Ergebnisse  sind  folgende: 

1.  Im  vollen  Magen  sind  die  Bewegungen  anfangs  schwach 
und  steigern  sieh  mit  der  Zeit.  Sie  verlaufen  lediglich  in  der  dem 
Pylorus  benachbarten  Magenhälfte  (^Bewegungstheir*  des  Magens); 
der  Fundus  bleibt  ohne  jede  Eigenbewegung,  zieht  sich  aber  um  seinen 
Inhalt  fest  zusammen. 

Die  Bewegungen  beginnen  mit  einer  tiefen  Einschnürung  in 
der  Mitte  des  Magens  und  diese  pflanzt  sieh  wellenförmig  bis  zum 
Pylorus  fort.  Kleine  Mengen  kalten  oder  warmen  Getränkes  verstärken 
diese  Peristaltik;  grössere  Mengen  von  kaltem  Wasser  heben  sie  fiir 
längere  Zeit  auf.  Tiefe  Narkose,  Durohschneidung  des  Bückenmarkes 
in  der  Höhe  des  zweiten  Halswirbels,  Durchschneidung  der  Magenvagi 
schwächt  die  Bewegungen  sehr  ab;  auch  schwindet  nach  der  Lähmung 
des  Markes  die  Spannung  des  Magens  um  seinen  Inhalt. 

Vaffusreizung  bewirkt  starke  Peristaltik  des  „Bewegungstheiles*'. 
Elektriscne  Magenreizung  bewirkt  nach  Durchschneidung  der  Vagi  nur 
locale  Zusammenziehungen.  Der  leere  Magen  eines  hungernden 
Hundes  zeigt  keine  oder  nur  schwache  Bewegungen. 

2.  Der  Pylorus  ist  während  der  ganzen  Verdauungszeit  (vier 
bis  acht  Stunden  lang)  völlig  geschlossen  und  fest  contrahirt.  Erst 
gegen  Ende  der  Verdauung  kann  man  mit  dem  Finger  in  ihn  ein- 
dringen, doch  öffnet  er  sich  um  diese  Zeit  noch  nicht.  Die  Entleerung 
des  Mageninhaltes  in  den  Darm  beginnt  plötzlich,  eine  einzige 
peristaltische  Bewegung  spritzt  dann  absatzweise  flüssige  Massen  unter 
hohem  Druck  in  den  Dünndarm.  Solche  Entleerungen  folgen  darauf 
einander  anfangs  langsam,  später  schnell,  so  dass  schliesslich  jede 
Magencontraction  Inhalt  herausbefördert.  Da  die  nach  Beendigung  der 
Verdauung  wirksam  gewordenen  Magenbewegungen  nicht  stärker  sind, 
als  die  früheren  unwirksamen,  und  da  andererseits  vor  Beendigung 
der  Magenverdauung  selbst  sehr  kräftige  Magencontractionen  ohne 
Erfolg  sind,  so  muss  man  folgern,  dass  der  Pylorus  sich  selbständig 
zu  erweitern  und  zu  schliessen  vermag. 

Bei  leerem  Magen  bleibt  der  Pylorus  verschlossen;  die  Festigkeit 
des  Verschlusses  ist  geringer  als  bei  gefülltem  Magen,  scheint  aber 
zu  schwanken.  Verf.  glaubt,  dass  es  sich  hier  wesentlich  um  die  Ent- 
faltung elastischer  Kräfte  handelt. 

Durchscheidung  der  Vagi  oder  starke  Curarisirung  hebt  den 
Pförtnerverschluss  auch  bei  vollem  Magen  auf,  so  dass  er  die  Speisen 
nicht  mehr  zurückhalten  kann.  Dagegen  dauert  der  Pylorusschluss 
nach  hoher  Halsmarkdurchschneidung  an. 

Mechanische  Reizung  der  Pylorusschleimhaut  hemmt  die  Magen- 
bewegungen oder  schwächt  sie  wenigstens  ab.  Einfiihrurig  von  kaltem 
Wasser  in  den  Magen  bewirkt  eine  Erschlaffung  des  Pylorus,  dem- 
zufolge der  Magen  seinen  überschüssigen  flüssigen  Inhalt  schnell 
abgibt. 
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3.  Das  Duodenum  verharrt  während  der  ganzen  Magen- 
verdauung in  vöUigem  Buhezustand;  selbst  Beizungen  der  verschie- 
densten Art  sind  ohne  jede  Wirkung. 

Die  Absonderung  des  Darmsanes  findet  dagegen  unausgesetzt 
statt;  auch  wird  fortwährend  Galle,  wahrscheinlich  auch  Pankreassaft 
in  den  Darm  entleert. 

Erst  um  die  Zeit  der  Pyloruseröffnung  beginnen  die  peristal- 
tischen  Bewegungen  des  Zwölffingerdarmes,  und  dauern  unter  Ver- 
stärkung an,  so  lange  der  Magen  noch  Inhaltsmassen  in  den  Darm 
entleert.  Das  Eindringen  von  saurem  Mageninhalt  in  den  Darm  ist 
nicht  die  Ursache  seiner  Bewegungen.  Ist  der  Magen  gänzlich  ent* 
leert,  so  hört  die  Thätigkeit  des  Duodenums  wieder  auf. 

Den  wahrscheinlich  vorhandenen  Zusammenhang  zwischen  den 
an  den  verschiedenen  Theilen  des  Verdauungsrohres  beobachteten 
Erscheinungen  glaubt  B.  folgendermassen  ausdrücken  zu  können :  „Die 
durch  die  Speisen  gesetzten  sensiblen  Beize  der  Magenschleimhaut 
bewirken  reflektorisch,  zuerst  eine  stärkere  Innervation  des  Pylorus- 
schliessmuskels  und  eine  Hemmung  der  Duodenalmuskelbewegung,  zu- 
letzt dagegen  umgekehrt  Erschlaffung  des  Pjlorusschliessmuskels  und 
Beizung  der  Bewegungsnerven  für  die  Duodenalmuskeln.*' 

Langendorff  (Königsberg). 

Physiologie  der  Sinne. 

W.  Uhthoff.  Weitere  Untersuchungen  über  die  Abhängigkeit  der 
Sehschärfe  von  der  Intensität,  sowie  von  dei*  Wellenlänge  im  Spectrum 
(Graefe's  Archiv  f.  Ophthalm.  XXXVI,  1,  S.  33). 

Die  gegenwärtigen  Untersuchungen  des  Verf. 's  sind  die  Fort- 
setzung der  früher  veröffentlichten  „üeber  das  Abhängigkeitsverhältniss 
der  Sehschärfe  von  der  Beleuchtungsintensität  (Archiv  f.  Ophthalm. 
XXXII,  S.  171) ;  sie  unterscheiden  sich  von  diesen  durch  die  Anwen- 
dung reinen  spectralen  Lichtes,  während  damals  Pigmentfarben  be- 
nutzt worden  waren  und  überdies  für  Blau  und  Grün  wegen  An- 
wendung von  Lampenlicht  keine  ausreichende  Intensität  hatte  erzielt 
werden  können. 

Zur  Entwerfung  eines  objectiven  Spectrums  wurde  ein  mit  Gas- 
licht erleuchteter  Spalt  und  ein  sehr  grosses  (12  Centimeter  Seite) 
mit  zimmtsaurem  Aethyläther  gefülltes  Prisma  benützt.  Ein  verschieb- 
bares Diaphragma  lässt  einen  beliebigen  Theil  des  Spectrums  in  das 
unmittelbar  dahinter  befindliche  Auge  des  Beobachters  gelangen, 
welcher  somit  die  Fläche  des  Prismas  in  monochromatischem  Lichte 
leuchtend  erblickt.  In  diesem  hellen  Felde  wurden  nun  die  Sehzeichen 
(kleine,  aus  Stanniol  ausgeschlagene  Haken  von  der  Form  LJ)  an- 
gebracht, und  zwar  in  variabler  Entfernung  vom  Auge.  Es  erwies  sich 
als  zweckmässiger,  dunkle  Objecte  auf  hellem  Grunde  als  helle  auf 
dunklem  Grunde  zu  benützen.  Was  die  Variirung  der  Lichtstärke 
anlangt,  so  konnte  diese  durch  Aenderung  der  Spaltbreite  oder  durch 
Aenderung  der  Grösse  des  am  Auge  befindlichen  Diaphragmas  ge- 
schehen. Der  Verf.  fand,  dass  bei  der  letzten  Methode  Störungen  auf- 
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treten,  vermuthlich  deswegen,  weil  bei  kleinsten  Diaphragmen  (1-06  Milli- 
meter Durchmesser)  sich  bereits  Beugungserscheinungen  geltend  machen, 
während  bei  grössten  (302  Millimeter)  die  Abbiendung  eine  ungenü- 
gende ist  und  die  optischen  Fehler  des  Auges  ins  Gewicht  fallen. 
Demgemäss  wurde  denn  die  Aenderung  der  Lichtintensität  nur  durch 
(symmetrische)  Aenderung  der  Spaltbreite  bewirkt,  als  Oculardia- 
phragma  aber  stets  das  die  höchste  Sehschärfe  gebende  von  2*08  Milli- 
meter angewandt. 

Die  Abhängigkeit  der  Sehschärfe  von  der  ßeleuchtungsintensität 
wurde  far  6  Wellenlängen  (670,  605,  575,  505,  470  und  430  (ifi)  be- 
stimmt. Es  zeigte  sich,  dass  bei  langwelligen  Lichtern  die  Sehschärfe 
bei  der  geringsten  Intensität  sehr  rasch  zunimmt,  dann  aber  die 
Abhängigkeit  sich  ziemlich  plötzlich  ändert  und  die  Sehschärfe  nur 
noch  sehr  langsam  mit  steigender  Intensität  anwächst.  Durch  Anwen- 
dung von  Zirkonlicht  konnte  festgestellt  werden,  dass  die  Steigerung 
des  Lichtes  über  einen  gewissen  Werth  sogar  wieder  eine  Abnahme 
der  Sehschärfe  zur  Folge  hat.  Im  grünen  und  noch  mehr  im  blauen 
Lichte  ist  die  Abhängigkeit  anders;  stellt  man  sie  graphisch  dar,  indem 
man  die  Intensitäten  als  Abscissen  und  die  Sehschärfen  als  Ordinaten 
aufträgt,  so  verlaufen  die  Curven  weniger  steil  als  für  die  langwel- 
ligen Lichter  und  erhalten  keine  so  markirte  ümbiegungsstelle. 
Namentlich  im  Blau  und  Violett  nimmt  die  Sehschärfe  auch  bei  der 
höchsten  erreichbaren  Intensität  immer  noch  zu.  Klarer  tritt  der  Unter- 
schied hervor,  wenn  man  sich  von  der  willkürlichen  Wahl  der  Inten- 
sitätseinheit für  verschiedene  Wellenlängen  unabhängig  macht.  Man 
kann  dann  sagen,  dass,  wenn  zwei  Lichter  gleiche  Sehschärfe  ergeben, 
eine  gleiche  Intensitätsänderung  (Vermehrung  oder  Verminderung) 
stets  bei  dem  langwelligen  Liebte  die  Sehschärfe  mehr  beeinflusst 
als  bei  dem  kurzwelligen ;  die  Sehschärfe  verhält  sich  also  ebenso 
wie  gemäss  dem  Purkinje'schen  Phänomen  die  scheinbare  Hellig- 
keit. Hervorgehoben  mag  noch  werden,  dass  die  höchste  für  gelbes 
Licht  zu  erreichende  Sehschärfe  bei  blauem  Licht  auch  wenigstens 
annähernd  durch  Benützung  von  Zirkonlicht  erzielt  werden  konnte. 

Vergleicht  man  das  Verhalten  der  Sehschärfe  in  verschiedenen 
Theilen  des  Spectrums  bei  derselben  Spaltbreite,  so  gelangt  man  nach 
der  Nomenclatur  mancher  Autoren,  z.  B.  Mace  und  Nicati,  zu  einer 
Bestimmung  der  Helligkeitsvertheilung  im  Spectrum,  indem  nämlich 
solche  Lichter,  die  gleiche  Sehschärfe  ergeben,  gleich  hell  genannt 
werden.  Es  kann  zunächst  zweifelhaft  sein,  ob  dies  berechtigt  ist  und 
speciell  ob  bei  der  Helligkeitsermittjung  in  diesem  Sinne  dieselben 
Eesultate  erhalten  werden  wie  bei  directer  Vergleichung  verschieden 
gefärbter  Felder  bezüglich  ihrer  scheinbaren  Helligkeit.  Curven,  welche 
die  Abhängigkeit  der  Sehschärfe  von  der  Wellenlänge  darstellen, 
wurden  ausser  ftlr  den  Verf  noch  filr  Herrn  Brodhun  (grünblind) 
und  Herrn  Budde  (rothblind)  ermittelt.  Sie  zeigten  sich  mit  den 
durch  direete  Schätzung  gewonnenen  Curven  der  Intensitätsvertheilung 
in  ziemlich  guter  Uebereinstimmung,  so  dass  hiernach  in  der  That 
beide  Methoden  als  wesentlich  gleichbedeutend  anzusehen  sind. 

V.  Kries  (Freiburg). 
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J.  Herrnlieiser.  Beiträge  zur  Kenntnisa  der  physiologischen  Exca- 
vatim  (Vorl.  Mittheil.  Fortschr.  d.  Med.  VIII,  9,  S.  334). 

In  1920  Augen  von  Neugeborenen  fand  H.  keine  einzige 
physiologische  Excavation.  Er  stimmt  daher  Schön  zu,  dass  die  phy- 
siologische Excavation  nicht  angeboren,  sondern  erworben  sei.  Bei 
mehr  als  10.000  Augen  von  Erwachsenen  fand  sich  die  physio- 
logische Excavation  sehr  häufig,  merkwürdigerweise  aber  gerade  bei 
hochgradig  üebersichtigen  nur  selten,  nämlich  in  etwa  10  Procent. 
H.  schliesst  hieraus,  dass  Schön  im  Irrthum  ist  mit  seiner  Behaup- 
tung, die  physiologische  Excavation  entstehe  durch  übermässige  Be- 
lastung der  Accommodation.  A.  Eugen  Pick  (Zürich), 

C.  Hess*  Ud>er  die  Tonändeiningen  der  SpectraJfarben  durch  Ei^iil- 
dnng  der  Netzhaut  mit  homogenem  Lichte  (Arch.  f.  Ophthalm. 
XXXVI,  1). 

H.  fixirt  für  10,  beziehungsweise  für  35  Secunden  ein  homogen 
farbiges,  mit  Hilfe  des  Spectralapparates  hergestelltes  Feld;  nachdem 
hierdurch  ein  bestimmtes  Netzhautstück  für  jene  Farbe  ermüdet  ist, 
betrachtet  er  ein  andersfarbiges  Feld  und  „findet  natürlich  die  Farbe 
des  reagirendeu  Lichtes  im  Tone  verändert".  Wie  weit  die  Verände- 
rungen gehen,  ob  z.  B.  ein  reagirendes  Roth  als  Blauroth,  Rothgelb, 
Orange,  Gelb  oder  aber  ziemlich  als  Both  erscheint,  wird  der  Beur- 
theilung  dadurch  zugänglich  gemacht,  dass  neben  der  ermüdeten  und 
jetzt  von  rothem,  reagirendem  Lichte  bestrahlten  Netzhautstelle  eine 
unermüdete  liegt,  die  von  einem  blaurothen,  rothgelben,  gelben  oder 
orangen  Vergleichslichte  bestrahlt  wird.  Die  Ergebnisse  dieser  Versuche 
sind  in  einer  Tabelle  übersichtlich  zusammengestellt.  Bei  Betrachtung 
derselben  fällt  uns  sofort  auf,  dass  ein  farbiges  Licht  in  unverän- 
dertem Tone  erscheint,  wenn  es  auf  eine  durch  complementäres 
Licht  ermüdete  Netzhautstelle  einwirkt.  So  erscheint  z.  B.  Gelbgrün 
von  554  ft/tt  unverändert  im  Tone,  wenn  die  Netzhaut  zuvor  durch 
Violett  von  422  (ifi  ermüdet  worden  ist;  Roth  von  700  fifi  bleibt 
unverändert,  wenn  durch  Grün  von  500  fifi  ermüdet  wurde:  (Roth 
und  Grün  sind  nicht  genau  complementär,  aber  Gegenfarben  im  Sinne 
der  Hering'schen  Lehre).  Bei  nicht  complementären  Farben  ist  da- 
gegen die  Aenderung  des  Tones  sehr  beträchtlich.  So  erscheint  z.  B. 
Roth  von  700  (i(i  als  Blauroth  einer  durch  Gelb  oder  Grün  ermüdeten, 
als  Gelb  einer  durch  Purpur  ermüdeten  Netzhautstelle. 

An  diese  Thatsachen  knüpft  nun  Hess  eine  Betrachtung,  deren 
leitender  Gedanke  folgender  ist.  Man  stelle  sich  auf  den  Standpunkt 
der  Young'schen  Lehre,  zeichne  ein  Farbendreieck  und  wähle  inner- 
halb dieses  Dreieckes  einen  beliebigen  Punkt,  z.  B.  den  Punkt  1  in 
der  Violettecke  und  auf  der  Verbindungslinie  dieser  letzteren  mit  w, 
dem  Mittelpunkt  des  Farbendreieckes.  Ein  Licht,  das  dem  Punkte  1 
entspricht,  muss  also  auf  unermüdeter  Netzhaut  rein  violett  erscheinen. 
Nehmen  wir  an,  jenes  Licht  wirke  auf  eine  Netzhautstelle  ein,  die 
für  Roth  vollständig  ermüdet,  geradezu  unempfindlich  sei,  so  wird  es, 
wie  eine  einfache  Construction  ergibt,  höchstens  blau,  niemals  aber 
grünblau  erscheinen  können ;  da  nun  aber  bei  wirklichen  Versuchen  von 
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einer  vollständigen  Ermüdung  der  rothempfindenden  Fasern  auch 
nicht  annähernd  die  Bede  sein  kann,  so  müsste  die  Aenderung  des  vio- 
letten Farbentones  noch  geringer  ausfallen.  Die  Versuche  haben  aber 
das  Gegentheil  gelehrt,  nämlich  dass  die  Aenderung  des  Tones  sogar 
noch  über  den  nach  Young's  Lehre  zulässigen  Höchstbetrag  hinaus- 
geht. Also,  so  schliesst  H.,  ist  die  Young'sche  Lehre  sowohl  in 
der  Helmhol tz'sehen  als  in  der  Fick'schen  und  König'schen 
Gestalt  unrichtig;  Hering's  Lehre  dagegen  erhält  durch  die  beob- 
achteten Thatsachen  eine  neue  Bestätigung. 

A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

Physiologie  des  centralen  nnd  sympathischen  Nervensystems. 

W.  T.  Porter.  The  presence  of  Ranvier* s  Constrictions  in  the 
spinal  cord  of  Verfebratea  (The  quaterly  Journal  of  microscopical 
science  XXXl,  1,  p.  91). 

Tourneux  und  Legoff  sowie  Schiefferdecker  haben  an  den 
Nervenfasern  des  centralen  Nervensystems  Banvier'sche  Einschnü- 
rungen beschrieben,  deren  Vorhandensein  durch  Boll  sowie  durch 
Kölliker  nicht  bestätigt  worden  ist.  Verf.  hat  Stückchen  der  vorderen 
Säule  des  Bückenmarks  während  zwei  Stunden  mit  einer  aus  gleichen 
Theilen  2procentiger  Osmiumsäure-  und  Iprocentiger  Silbernitratlösung 
bestehenden  Mischung,  dann  fünf  Minuten  mit  einer  verdünnten  Kali- 
lauge behandelt  und  nachher  Zupfpräparate  hergestellt.  Aas  Bücken- 
markstückchen,  welche  nur  mit  2procentiger  Osmiumsäurelösung  fixirt 
waren,  wurden  Zupf-  und  Schnittpräparate  gemacht.  Bei  den  Silber- 
präparaten sind  deutlich  Banvier'sche  Kreuze,  welche  auf  Ein- 
schnürungen zurückzuführen  sind,  zu  sehen;  bei  den  nur  mit  Osmium- 
säure behandelten  Präparaten  kann  man  diese  Einschnürungen  direct 
beobachten.  Trotzdem  ist  es  dem  Verf.  nicht  gelungen,  das  Vor- 
handensein einer  Schwann 'sehen  Scheide  aufzufinden,  so  dass  er 
meint,  dass  diese  mit  der  Bildung  der  Banvier'schen  Einschnürung 
nichts  zu  thun  hat  und  der  von  Hans  Schnitze  ausgesprochene  Satz, 
die  formgebende  Ursache  der  Ban  vier  sehen  Markunterbrechungen 
sei  die  Schwann'sche  Scheide,  hinfällig  wird. 

Heymans  (Berlin) 

J.  A.  Port.  Action  des  courants  Continus  et  du  catMterisme  sur  le 
nerf  pneuviogastrique  chez  l'homme  (C,  E.  Soc.  de  Biologie,  10  Mai 
1890,  p.  262). 

Beschleunigung  des  Herzschlages  (von  72  bis  90,  von  84  bis 
120),  unwillkürliche  Bewegungen  im  motorischen  Gebiet  des  Facialis 
durch  Beizung  des  unteren  Theiles  des  Oesophagus  mittelst  des  con- 
stanten  Stromes,  bei  einem  an  Verengerung  der  Speiseröhre  leidenden 
Kranken.  Schmerzempfindung  in  der  Brust  und  an  beiden  Ohren  durch 
mechanische  Beizung  (mittelst  Sonde)  der  nämlichen  Oesophagusstelle. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 
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C.  S.  Roy  and  C.  S.  Sherrington.   On  the  regulation  ofthe  hlood' 
supply  of  the  hrain  (The  Journal  of  Physiology  XI,  1/2,  p.  85). 

Die  Blutversorgung  des  Gehirns  wird  untersucht  durch  Eegistri- 
rung  der  Schwankungen  des  Durchmessers  einer  Gehirnhemisphäre 
und  gleichzeitige  Messung  des  arteriellen,  zum  Theil  auch  des  venösen 
Blutdruckes.  Die  Durchmesserschwankungen  werden  in  der  Weise  re- 
gistrirt,  dass  in  ein  neben  der  Mittellinie  angelegtes  Trepanloch  eine 
mit  feiner  Membran  überzogene  Kapsel  eingesetzt  wird,  gegen  welche 
die  Oberfläche  des  Gehirns  andrückt.  Die  Kapsel  ist  nicht  luftdicht 
eingesetzt,  sondern  gestattet  dem  liquor  cerebrospinalis  freien  Abfluss. 
Die  den  Binnenraum  der  Kapsel  verändernden  Schwankungen  des 
hemisphären  Durchmessers  werden  auf  einen  Pistonrecorder  über- 
tragen. Die  Versuche  sind  an  Hunden.  Katzen  und  Kaninchen  ange- 
stellt und  führten  zu  folgenden  Besultaten: 

T.  Beizung  sensibler  Nerven  hat  Volumenzunahme  des  Gehirns 
zur  Folge,  die  Hand  in  Hand  geht  mit  der  arteriellen  Blutdruck- 
steigerung, also  passiver  Natur  ist. 

n.  Verschluss  beider  Carotiden,  sowie  Erniedrigung  des 
arteriellen  Blutdruckes  durch  Blutentziehung  etc.  haben  Verklei- 
nerung des  Gehirns  zur  Folge.  Verschluss  einer  Carotis  oder  einer 
Jugularvene  beeinfiusst  das  Gehirnvolumen  nicht  merklich;  Abschnürung 
beider  Jugularvenen  oder  des  ganzen  Halses  mit  Ausnahme  der  Caro- 
tiden hat  bedeutende  Ausdehnung  des  Gehirns  zur  Folge. 

HI.  Asphyxie,  durch  Unterbrechung  der  künstlichen  Athmung 
erzeugt,  hat  starke  Ausdehnung  des  Gehirns  zur  Folge ;  diese  geht 
aber  nicht  genau  parallel  dem  Steigen  des  arteriellen  Druckes;  auch 
kann  sie  nicht  auf  Behinderung  des  venösen  Abflusses  beruhen,  da  der 
Venendruck  nicht  zunimmt:  sie  wird  somit  durch  active  Erweiterung 
der  Gehirngeftsse  veranlasst  und  nur  unterstützt  durch  die  arterielle 
in  manchen  Fällen  auch  venöse  Drucksteigerung. 

IV.  Beizung  der  Medulla  ablongata  hat  passive  Ausdehnung 
des  Gehirns  zur  Folge,  veranlasst  durch  die  arterielle  Drucksteigerung. 

V.  Zeigt  die  arterielle  Druckcurve  Traube-Hering'sche  Wellen, 
so  zeigt  sie  die  Volumencurve  des  Gehirns  ebenfalls. 

VI.  Active  Bewegung  des  Thieres  veranlasst  bedeutende  Aus- 
dehnung des  Gehirns,  die  vorwiegend,  wenn  nicht  ausschliesslich  auf 
die  Drucksteigerung  in  den  Arterien  und  Venen  zurückzuführen  ist. 

VII.  BeiReizungdesSympathicus  beziehungsweise  Vagosym- 
pathicus  erhielten  Verf.  Eesultate,  die  untereinander  eben  so  sehr  ab- 
wichen, wie  die  früherer  Beobachter;  sie  konnten  aber  schliesslich 
die  Ursache  dieser  Abweichungen  auf  folgende  Beobachtung  zurück- 
fuhren: „Im  Vagosympathicus  verlaufen  absteigende  Nervenfasern, 
deren  Durchschneidung  oder  Beizung  entweder  ein  Steigen  oder  Fallen 
des  venösen  Blutdruckes  veranlassen  kann.  Diese  Fasern  können  ent- 
weder direct  oder  reflectorisch  in  Thätigkeit  versetzt  werden,  letzteres 
durch  Beizung  der  aufsteigenden  Fasern,  wenn  der  entsprechende 
Nerv  der  anderen  Seite  intact  ist."  „Es  ist  daher  kein  Zweifel,  dass 
die  Veränderungen  des  Gehirnvolumens,  welche  durch   Reizung  oder 


436  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  14. 

Durchschoeidung  der  Vagosyrapathici  hervorgerufen  werden,  passiver 
Natur  sind  und  durch  die  Veränderungen  des  venösen  Blutdruckes 
erklärt  werden  können." 

Die  Veränderungen  des  venösen  Druckes  werden  vermuthlich 
durch  vasomotorische  Nervenfasern  vermittelt,  welche  auf  die  Muskel- 
schicht der  Venen  wirken. 

VIII.  Von  pharmakologischen  Stoffen  verursachten  Ver- 
grösserung  des  Gehirns:  Schwefeläther,  Bromkali,  Strychnin  (sehr  be- 
deutende), CoflFein,  Ammoniak  und  namentlich  freie  (Schwefel-,  Sal- 
peter-, Milch-)  Säure,  die  unmittelbar  nach  der  Einführung  ins  Blut 
eine  vom  Blutdruck  unabhängige,  active  Ausdehnung  des  Gehirns  ver- 
anlasst; mit  demselben  Erfolge  wurde  das  wässerige  Extract  der 
Hemisphäre  eines  anderen  Hundes  in  die  Carotis  injicirt. 

Verkleinerung  des  Gehirnvolumens  wurde  erzielt  durch  Chloral- 
hydrat,  Chloroform,  Kalilauge. 

Aus  den  angeführten  Beobachtungen  werden  folgende  Schlüsse 
auf  die  Blutversorgung  des  Gehirns  gezogen: 

Der  Blutzuiluss  zum  Gehirn  ändert  sich  direct  mit  dem  Blutdruck 

im  Arteriensystem,  und  zwar  weit  mehr  als  in  anderen  Körperorganen, 

.  da  die  Gehirngefässe  dünnwandiger  und  ausdehnbarer  sind  und  deshalb 

grössere    Kaliberschwankungen     durch    den    wechselnden    Blutdruck 

erleiden. 

Nach  vasomotorischen  Nervenfasern  für  die  Gehirngefässe,  welche 
ausserhalb  des  Cerebrospinalcanals  verlaufen,  haben  Verf.  vergebens 
gesucht  und  nehmen  an,  dass  solche  nicht  existiren.  Für  die  Blut- 
versorgung des  Gehirns  kommen  demnach  folgende  Factoren  in 
Betracht: 

1.  Ein  im  Innern  des  Cerebrospinalorgans  gelegener 
Mechanismus,  dessen  Existenz  sich  aus  der  activen  Ausdehnung  des 
Gehirns  nach  Injection  von  freier  Säure  und  Gehirnextract  eines 
anderen  Hundes  ergibt.  Diese  Regulirung  dürfte  für  die  gewöhnlichen 
Bedürfnisse  des  Gehirns  genügen  und  in  der  Weise  zu  Stande  kommen, 
dass  die  StoflFwechselproducte  des  Gehirns,  welche  in  der  perivascu- 
lären  Lymphe  enthalten  sind,  die  nothwendigen  Kaliberschwankungen 
der  Gefässe  veranlassen. 

2.  Bei  gesteigerten  Anforderungen  tritt  der  ausserhalb  des 
Cerebrospinalcanals  gelegene  Mechanismus  in  Thätigkeit, 
nämlich  die  Aenderung  des  arteriellen  Blutdruckes  durch  Herz-  und 
(lefassnerven.  Beispielsweise  übt  gesteigertes  Ernährungsbedürfniss 
des  Gehirns  einen  ßeiz  auf  die  vasomotorischen  Centren  aus,  deren 
Thätigkeit  eine  Erhöhung  des  Aortendruckes  durch  Verengung  des 
Capillargebietes  anderer  Körperorgane  veranlasst  und  dadurch  dem 
Gehirn  einen  reichlicheren  Blutstrom  auf  Kosten  dieser  anderen  Or- 
gane zuschickt.  Hürthle  (Breslau). 

Physiologische  Psycliologie. 

Aug.  Charpentier.  Influence  des  efforts  musculaires  mr  les  sen- 
sations  de  poids  (C.  K.  Soc.  de  Biologie,  26  Avril  1890,  p.  212). 

—  Sensation  de  poids  et  mouvements  associes  (C.  K.  Soc.  de  Biologie, 
24  Mai  1890,  p.  301). 
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Ein  Gewicht  (1  bis  5  Kilogramm  z.  B.),  das  man  mit  einer  Hand 
oder  einem  Fuss  hebt  oder  gehoben  erhält,  scheint  uns  viel  leichter, 
wenn  wir  zu  gleicher  Zeit  andere  Muskeln  contrahiren  als  diejenigen, 
welche  zum  Gewichtheben  direct  dienen. 

Die  Druckempfindung  im  Gegentheil  ist  in  diesem  Falle  nicht 
merklich  verändert  (bei  Unbeweglichkeit  des  Körpertheiles,  welcher 
das  Gewicht  hält). 

Die  Muskelstärke  (Maiimum  des  Zuges  oder  Druckes  am  Dyna- 
mometer gemessen)  wird  durch  fremde  Muskelanstrengungen  erhöht, 
aber  in  viel  schwächerem  Masse  als  die  Gewichtempfindung  durch 
dieselbe  vermindert  wird. 

Die  Schätzung  eines  gehobenen  Gewichtes  hängt  also  in  hohem 
Grade  von  dem  Anstrengungszustande  der  gesammten  Eörper- 
musculatur  ab.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Ch.  Fere.  Venergie   des  mouvements   volontaires   et  la  Sensation  de 
poids  (C.  R.  Soc.  de  Biologie,  10  Mai  1890,  p.  255). 

Wird  mittelst  eines  bestimmten  Gliedes  ein  Gewicht  mehrere- 
mal  aufgehoben,  so  erscheint  das  Gewicht  leichter,  wenn  man  zu 
gleicher  Zeit,  die  Muskeln  der  drei  anderen  Glieder  zusammenzieht. 
Nach  Charpentier  soll  in  diesem  Falle  die  Schätzung  des  Ge- 
wichtes in  hohem  Grade  von  dem  Anstrengungszustande  der  ge- 
sammten Eörpermuskulatur  abhängig  sein.  Nach  Verf. 's  Meinung  im 
Gegentheil  erklärt  sich  diese  Wirkung  der  assoeiirten  Bewegungen 
auf  die  Gewichtsempfindung,  durch  eine  Verstärkung  der  willkürlichen 
Bewegung,  welche  das  Heben  des  Gewichtes  bezweckt. 

Lässt  man  den  linken  Mittelfinger  in  Mosso*s  Ergograph  mit 
einem  3  Kilogramm  schweren  Gewichte  arbeiten,  bis  Ermüdung  ein- 
tritt (treppenförmige  Curve),  so  erscheinen  am  rechten  Mittelfinger 
und  an  den  Muskeln  der  beiden  Oberschenkel  associirte  unwillkür- 
liche Mitbewegungen,  welche  vielleicht  die  willkürliche  Arbeit  des 
linken  Mittelfingers  unterstützen.  In  diesem  Falle  der  Ermüdung  dieses 
linken  Fingers  üben  die  gleichzeitigen  willkürlichen  Bewegungen 
der  rechten  Hand  oder  des  Oberschenkels  eine  verstärkende  Wirkung 
auf  die  Höhe  der  willkürlichen  Bewegungen  des  ermüdeten  linken 
Fingers  aus,  so  dass  die  Curve  wieder  in  die  Höhe  steigt.  Diese 
ergographische  Verstärkung  der  willkürlichen  Bewegung  kann  ganz 
unbewusst  sich  abspielen,  so  dass  der  Experimentirende  sie  nur  durch 
die  Erhöhung  der  Ourven  wahrnimmt. 

Bei  hemiplegischen  Kranken  geschieht  es  sehr  oft,  dass  die 
Bewegungen  auf  der  gelähmten  Seite  nur  dann  möglich  werden,  wenn 
der  Patient  zu  gleicher  Zeit  die  Muskeln  der  gesunden  Seite  will- 
kürlich mitbewegt. 

Die  Widerstandsempfindung  (beim  Gewichtheben)  steht  in  einem 
gewissen  (umgekehrten)  Verhältniss,  zu  der  Kraft  der  motorischen 
Leistung  und  diese  letztere  hän^t  von  mehreren  Bedingungen,  unter 
anderen  von  der  Zusammenziehung  von  Muskeln  ab,  welche  der 
direeten  Hebebewegnng  ganz  fremd  sind. 

Leon  Fredericq  (Lüttich), 
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M.  Duval.  Quelques  faits  relatifs  ä  une  particularüe  de  la  memoire 
(inhihition  exercee  par  certainea  images  visuelles  sur  cCautrea  images 
visuelles)  (C  R.  Soc.  de  Biologie,  24  Mai  1890,  p.  281). 

Verf.  hat  ein  gutes  Gedächtniss  für  die  Nameü  von  Personen, 
die  er  niemals  gesehen  hat.  Will  er  aber  den  Namen  aussprechen 
von  Menschen,  die  er  persönlich  kennt,  so  stellt  sich  das  Bildniss 
derselben  in  seinem  Gedächtniss  mit  solcher  Intensität  vor  das  Bild 
des  Wortes,  dass  das  des  Namens  nicht  hervortreten  kann.  Solange  Verf. 
Prof.  KöUiker  nicht  persönlich  kannte,  hatte  er  keine  Mühe,  dessen 
Namen,  so  oft  er  ihn  brauchte,  auf  die  Lippen  zu  bringen.  Jetzt  aber 
seit  er  Prof.  Kölliker  gesehen  hat,  tritt  das  sinnliche  Bild  des  Ge- 
sichtes des  bekannten  Anatomen  hervor  und  der  Namen  will  nicht 
heraus.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Zeugung  und  EiitAnckelung. 

G.  Fano  et  F«  Badano.  Suila  fisiologia  del  cuore  embrionale  del 
polh  nei  primi  stadi  dello  sviluppo  (Archivio  per  le  scienze  mediche 
XIV,  6,  p.  113). 

In  der  vorliegenden  Arbeit,  welche  .eine  Fortsetzung  einer 
früheren  Untersuchung  Fano's  („Sullo  sviluppo  della  funzione  cardiaea 
neir  embrione*'.  Lo  sperimentale  1885)  bildet,  haben  die  VerflF.  die 
Form  der  Horzcontraction  und  die  Ursachen  untersucht  welche  das 
peristaltische  Fortschreiten  derselben  bedingen.  Als  Untersuchungs- 
object  diente  ihnen  das  Herz  des  Hühnerembryos  am  zweiten  und 
dritten  Tage  der  Entwickelung;  in  diesem  Stadium  ist  die  Function 
des  Herzens  bereits  eine  völlig  regelmässige,  während  die  histologische 
Differenzirung  desselben  im  Gegensätze  zu  den  Ergebnissen  von  His. 
noch  wenig  weit  vorgeschritten  ist.  Für  diese  Annahme,  insbesondere 
für  das  Fehlen  von  Ganglienzellen  in  diesem  Stadium  der  Herzent- 
wickelung, bringen  die  Ergebnisse  der  VerflF.  zahlreiche  experimentelle 
Belege. 

Der  erste  Theil  der  Untersuchung  bietet  eine  detaillirte  SchUde- 
rung  der.  von  den  VerflF.  in  Verwendung  gezogenen  Methoden,  die  im 
Originale  nachgelesen  werden  müssen.  Die  Herzcontractionen  werden 
durchweg  in  vergrössertem  Massstabe  photographisch  fixirt.  Das  em- 
bryonale Herz  des  Hühnchens  am  dritten  Entwickelungstage  zeigt,  aus 
dem  Körper  entfernt  und  nach  Aufrollung  seiner  spiraligen  Drehung, 
ungefähr  die  Form  eines  Magens;  an  seinem  venösen  Ende  zeigt  es 
zwei  leichte  Auftreibungen,  welche  sich  zu  den  Auriculae  cordis  ent- 
wickeln; ihnen  folgt  eine  mächtigere  Anschwellung,  aus  welcher  die 
beiden  Ventrikel  hervorgehen  und  dieser  ^viederum  eine  dünne  Stelle, 
welche  dem  Bulbus  venösus  entspricht.  Die  Erscheinungen  am  isolirten 
Herzen  gestalten  sich  nun  folgendermassen :  Zunächst  setzt  eine  kräf- 
tige Contraction  des  auricularen  (venösen)  Theiles  des  Herzens  eili, 
welche  sich  entweder  unmittelbar  oder  mit  einer  geringen  Verspätung 
auf  den  Ventrikel  fortpflanzt;  dieser  letztere  contrahirt  sich  etwas 
langsamer,  weniger  energisch  und    die  Contractionswelle   pflanzt  sich 
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peristaltisch  von  seiDem  venösen  gegen  sein  arterielles  Ende  hin  fort. 
Diese  ohne  Weiteres  bemerkbaren  rhänomene  finden  in  den  Photo- 
grammen noch  prägnanteren  Ausdruck.  In  diesen  zeigt  sich  zunächst 
ein  wohlausgeprägter  Dikrotismus  des  venösen  Theiles,  welcher  all- 
mählich abklingt,  um  endlich  ganz  zu  verschwinden.  Die  Verflf.  haben 
auch  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  peristaltischen  Welle  ge- 
messen und  ftir  dieselbe  Werthe  von  11  "5  bis  36  Millimeter  in  der 
Secunde  gefunden.  Dieser  Werth  ist  verhältnissmässig  gering  im  Ver- 
hältnisse zu  den  von  Marchand  und  Engelmann  seinerzeit  gefundenen 
Zahlen.  Des  Weiteren  ergab  sich,  dass  die  Portpflanzung  der  peri- 
staltischen Welle  entlang  der  kürzeren  concaven  Seite  des  Ventrikels 
rascher  erfolgt,  als  entlang  der  längeren  convexen,  eine  Thatsache, 
welche  die  VerflF.  mit  Engelmann  gegen  Wernicke  und  Preyer 
dahin  deuten,  dass  die  Bewegung  wirklich  von  Zelle  zu  Zelle  ohne 
Vermittlung  nervöser  Apparate  fortschreitet.  Am  eben  isolirten 
Herzen  ergaben  sich  folgende  Werthe  für  die  Dauer  der  Herzcon- 
traction : 

Systole  des  auricularen  Theiles  O'l  bis  0*2  Secunden 

j,         „    ventricularen     „       03    „    04        „ 
Pause    des    auricularen         „       0*3    „    0-45      „ 
„  „     ventricularen     „       0*1    ,;    0-25       „ 

Das  mit  möglichster  Schonung  isolirte  Herz  schlägt  auch  ausser- 
halb des  Körpers  mit  grosser  Eegelmässigkeit  fort,  und  im  Verlaufe 
der  •  ersten  Stunde  ist  nie  irgend  eine  Aenderung  im  Ablaufe  der 
Coutractionswelle  zu  bemerken,  ja,  es  vergeht  oft  ein  beträchtlich 
längerer  Zeitraum  (drei  Stunden  und  darüber)  ehe  die  Schlagfolge 
alterirt  erscheint.  Die  dann  eintretenden  Erscheinungen  wurden  seiner- 
zeit schon  vonFano  studirt  und' konnten  mittelst  der  von  den  Verfi". 
jetzt  angewendeten  graphischen  Methoden  neuerdings  verificirt  werden. 
Zunächst  schlägt  der  auriculare  Theil  noch  mit  unverändertem 
Rhythmus,  während  die  Ventrikelpulse  eine  eigenthümliche  Periodicität 
gewinnen ;  dann  nehmen  auch  die  Pulse  des  auricularen  Theiles  diese 
periodische  Form  an,  während  am  Ventrikel  eine  unregelmässige  Folge 
von  Contractionen  eintritt,  welche  die  Vei'fi'.  mit  Luciani  „Krisen" 
nennen.  Dieser  Gegensatz  im  Verhalten  zwischen  dem  auricularen  und 
dem  ventricularen  Theile  ist  einzig  als  Ausdruck  der  rascheren  Er- 
bchöpfbarkeit  des  letzteren  aufzufassen. 

Die  Verff.  theilen  nun  des  Weiteren  eine  Versuchsreihe  mit, 
welche  den  Ablauf  der  Contraction  an  einzelnen  Stücken  des  embryo- 
nalen Herzens,  welche  durch  in  verschiedener  Richtung  geführte 
Schnitte  isolirt  worden  waren,  zum  Gegenstande  hat.  Auch  hier  ergab 
sich,  dass  Form  und  Richtung  der  Coutractionswelle  sich  genau  so 
verhielten,  wie  an  unversehrten  isolirten  Herzen,  wenn  auch  dia  Fre- 
quenz in  Folge  des  enormen  Traumas,  durch  welches  die  einzelnen 
Stücke  gewonnen  waren,  wesentlich  vermindert  erschien;  die  mannig- 
fach variirten  Versuche  zeigten  weiter,  dass  im  Herzen  des  Hühner- 
embryos .zwischen  dem  .Ende  des  zweiten  und  dritten  Entwickelungs- 
tages  diö  Automaticität  über  alle  Abschnitte  des  Herzens  aber  durchaus 
nicht  gleichmässig  vertheilt  ist;  dieselbe  sinkt  vom  venösen  gegen 
das  arterielle  Ende  hin  ab.  Im  Gegensatze   dazu   steht   das  Verhalten 
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der  Excitabilität;  wäbreDd  dieselbe  am  auriculareu  Theile  oft  völlig 
erloschen  ist,  zeigt  sie  am  arteriellen  Ende  des  Herzens  noch  eine 
immerhin  bemerkenswerthe  Höhe.  Dieser  Gegensatz  im  Verhalten  von 
Excitabilität  und  Automatismus  gibt  auch  einen  ausreichenden  Er- 
klärungsgrund für  die  Form  und  die  Eichtung  der  Contractionswelle. 
Da  der  auriculare  Theil  die  grössere  Automaticität,  der  ventriculare 
die  grössere  Excitabilität  besitzt,  so  ist  der  erstere  auch  geeigneter, 
Impulse  auszusenden,  der  letztere  sie  zu  empfangen  und  auf  sie  zu 
reagiren.  Die  Verff.  lassen  es  dahingestellt,  ob  ein  morphologisches 
Substrat  für  dieses  eigenthQmliche  functionelle  Verhalten  existirt,  oder 
ob  dasselbe  in  diesem  Entwicklungsstadium  zunächst  nur  der  Effect 
einer  molecularen  Differenzirung  ist,  welche  vielleicht  erst  weiterhin 
auch  morphologisch  zum  Ausdrucke  kommt. 

Zum  Schlüsse  untersuchen  die  Verff.  noch  den  Einfluss  ver- 
schiedener Gase  auf  die  Herzcontractionen.  Es  ergibt  sich  auch  hier 
wieder  der  durchgreifende  Gegensatz  zwischen  Excitabilität  und  Auto- 
matismus, indem  unter  dem  Einflüsse  der  irrespirablen  Gase  der  Auto- 
matismus zunächst  schwindet,  unter  dem  Einflüsse  des  zugeftlhrten 
Sauerstoffes  die  Excitabilität  zuerst  wiederkehrt.  Ausserdem  zeigte  sich, 
dass  die  grössere  Activität  und  das  Ueberwiegen  der  auricularen  über 
die  ventriculare  Function  wenigstens  zum  Theile  von  der  Fähigkeit 
der  Aurikel  abhängt,  eine  grössere  Quantität  Sauerstoff  in  ihrem 
Gewebe  aufspeichern  zu  können. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 

W.  Flemming.  üeber  die  Theüung  von  Pigmentzellen  und  Cap- 
pilarwandzellen;  Ungleichzeittgkeit  der  Kemtheilung  und  ZelÜrennung 
(Arch.  f.  mikr.  Anat.  XXXV,  3,  S.  275). 

Als  Material  dienten  das  parietale  Bauchfell  und  die  Schwanz- 
flosse von  Salamanderlarven,  welche  in  den  bekannten  Fixirungs- 
flüssigkeiten  gehärtet  und  nach  den  Flemming'schen  Kernf&rbungs- 
methoden  tingirt  wurden. 

Man  unterscheidet  grosse  und  kleine  Pigmentzellen.  Die  letz- 
teren verhalten  sich  bei  der  Theilung  genau  so,  wie  andere  Zellen, 
bei  den  grossen  Pigmentzellen  bleibt  dagegen  eine  Abschnürung  des 
Zellenleibes  zwischen  Dyaster  und  Dispirem  aus.  Während  der  Mitose 
verdichtet  sich  das  Pigment  der  Zellen,  sie  werden  dunkler  und  ihre 
Ausläufer  drehrund.  Erst  nachdem  did  Tochterkerne  zur  Buheform 
zurückgekehrt  sind  „tritt  eine  nachträgliche  halbirende  Zerlegung 
des  Zellteritoriums  ein."  Die  Zellenleiber  bleiben  aber  durch  einzelne 
Ausläufer  noch  im  Zusammenhange. 

Ein  ähnlicher  Vorgang  herrscht  bei  den  Gapillarwandzellen. 
Hier  werden  durch  die  Mitose  zwei  Kerne  geschaffen,  der  eine  wird 
in  die  Sprosse  verlegt  und  nun  erst  geschieht  die  Abgrenzung  in 
zwei  Zellen.  Eosenberg  (Wien). 

Busmdmgen  Uttflt  man  «m  rUhten  an  Memi  J/hrof.  Sigm.  Samer  {Wimh  XT.  Arvtte»- 
goBM  19)  ^fder  an  Herrn  lirof.  J>r.  J.  Gad  (Berlin  8W.,  Grost^eereHBtraBM  ST). 

Die  Autof  n  von  „Originalmittheüungen"  erhalten  SOSeparatabdriicIce  gr«««'  !^ 

K.  k.  Uoftmchdruckerci  Carl  Fromme  in  Wien.  —  Verantwortlicher  Uedactenr:  Prof.  Hlgm.  Jäzner 
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Origmalmittheilungen. 

Die  Bestimmung   der   Loealisation   der   Gehirn-   und 
Bückenmarksfunetionen    vermittelst  der  elektrischen 

Erscheinungen. 

Von  Dr.  A.  Beck, 

Assistenten  der  Physiologie  an  der  Jagellonischen   Universität  zu  Krakau. 

(Ausftlhrlich  in  polnischer  Sprache  in  den  Abhandlungen  der  Akademie 
d.  Wissenseh.  in  Krakau,  XXI.) 

(Der  Redaction  zugegangen  den  20.  October  1890.) 

Im  Studium  der  Loealisation  der  Hirn-  und  Büekenmarkfunctionen 
ist  noch  lange  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen  worden.  Noch  stehen 
sich  in  der  Physiologie  zwei  Parteien  gegenüber,  von  denen  die  eine 
eine  Loealisation  annimmt,  die  andere  die  Existenz  derselben  bestreitet 
Wenn  schon  die  Existenz  der   Loealisation  Oberhaupt  für  Viele  keine 
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Bestätigung  gefunden  bat,  so  bilden  mancbe  Details  dieser  Lebre  nocb 
um  so  mebr  offene  Fragen.  Ein  Beitrag  dazu  dürfte  desbalb  nicbt 
überflüssig  ersebeinen. 

leb  stellte  mir  die  Aufgabe,  bei  der  Untersucbnng  der  Loeali- 
sation  von  den  zwei  bisber  gebräucblicben  Methoden  (Exstirpations- 
und  Beizungsmetbode )  abzusehen  und  auf  eine  unmittelbare  Weise  zu 
beweisen,  dass  bei  Beizung  eines  centripetalen  Nerven  die  ihm  zu- 
gehörigen Centren  in  Thätigkeit  gerathen. 

Bekanntlieh  erscheint  in  dem  von  einem  Nerven  oder  Muskel 
abgeleiteten  Strome  bei  Beizung  derselben  negative  Schwankung  als 
Folge  eines  dem  primären  entgegengesetzten  Stromes,  des  sogenannten 
Äctionsstromes,  welcher  dadurch  hervorgerufen  wird,  dass  die  in 
Thätigkeit  gerathenen  Nerven-  oder  Muskeltheile  im  Verbältniss  zu 
anderen  Theilen  elektronegative  Spannung  erhalten.  Ich  stellte  mir 
deshalb  zur  Aufgabe,  zu  eruiren,  ob  dieser  Ausdruck  des  Actionszu- 
standes  die  elektronegative  Spannung  auch  im  Gentralnervensystem 
erscheint,  und  ob  man  auf  tirund  ihres  Auftretens  zu  bestimmen  im 
Stande  wäre,  welche  Nervencentren  bei  Beizung  eines  bestimmten 
centripetalen  Nerven  in  Thätigkeit  gerathen,  mit  anderen  Worten,  ob 
man  auf  diese  Art  die  Localisation  der  Hirn-  und  Bücken marksfunction 
zu  bestimmen  vermag.  Dazu  ermuthigten  mich  die  von  Weriho  in 
Tarchanow's  Laboratorium  ausgeführten  Untersuchungen.*) 

Meine  Versuche,  die  ich  zu  diesem  Zwecke  angestellt  habe, 
können  in  zwei  Kategorien  getheilt  werden  :  die  einen  beschäftigtec 
sich  mit  der  Bestimmung  des  Bückenmarkstromes  und  waren  aus- 
schliesslich an  Fröschen  ausgeführt,  während  die  anderen  sich  zur 
Aufgabe  stellten,  die  Ströme  der  Hirnrinde  an  warmblütigen  Thieren 
zu  untersuchen. 

Zur  Ableitung  des  Stromes  dienten  unpolarisirbare,  von  0'6procent. 
Kochsalzlösung  durchtränkte  Thonelektroden,  eine  Modilication  der  du 
Bois-Beyraond' sehen;  zur  Messung  seiner  Kraft  und  zur  Bestimmung 
seiner  Eichtung  wurde  Hermanns  Galvanometer**)  und  Compensation 
vermittelst  Eheochord  benutzt. 

Die  Versuche  an  Fröschen  wurden  auf  folgende  Weise  ausge- 
führt: Das  Gehirn  und  Bückenmark  wurde  behutsam  aus  dem  knöchernen 
Oanal  herauspräparirt  und  das  unteie  Ende  in  Verbindung  mit  den 
Hinterbeinen  mitsammt  dem  Kreuzbein  so  auf  eine  Korkplatte  gelegt, 
dass  das  Gentralnervensystem  auf  einem  darauf  befindlichen  Glas- 
plättchen  zu  liegen  kam.  Die  Hinterbeine  wurden  auf  der  Korkplatte 
augeheftet  und  unter  den  N.  ischiadicus  einer  Seite  wurden  Platin- 
elektroden untergelegt. 

Nachdem  hierauf  die  unpolarisirbaren  Electroden  an  zwei  Stellen 
des  Centralnervensystems  angelegt  worden  waren,  bestimmte  ich  zuerst 
die  Ablenkung  der  Nadel  des  Galvanometers,  welche  durch  den  so- 
genannten Euhestrora  hervorgerufen  wurde.  Sodann  wurde  untersucht, 
welchen  Einfluss  die  Beizung  des  centripetalen  Endes  des  N.  ischiadicus 
auf  die  primäre  Ablenkung  ausübt. 

*)  VViestnik  psyehiatr.  VII,  1. 
**)  Von  J.  Meyer  io  Zürich  verfertigt. 
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Aus  diesen  Versuchen  war  Folgendes  zu  ersehen:  1.  Der  pri- 
märe Strom,  welcher  bei  der  Verbindung  zweier  beliebiger  Stellen  des 
Centralnervensystems  entsteht,  nimmt  solch'  eine  Richtung  an,  dass 
er  zur  Annahme  berechtigt,  dass  der  centripetale  Theil  des  Nerven- 
systems, im  Verhältniss  zu  dem  centrifugalen  elektronegativ  ist.  Die 
Begelmässigkeit,  mit  der  diese  Erscheinung  aufzutreten  pflegte,  trotzdem 
der  obere  Theil  des  Oentralnervensystems  ganz  unbeschädigt  blieb, 
führt  mich  zum  Schlüsse,  dass  der  Actionszustand  der  höher  gelegenen 
Theile  deutlicher  hervortritt;  d.  h.  ich  glaube  annehmen  zu  dürfen, 
dass  die  primäre  Ablenkung  des  Galvanometers  nicht  den  „Ruhestrom" 
sondern  einen  „Actionsstrom''  zeigt.  2.  Während  der  Beizung  des 
N.  ischiadicus  bemerkte  ich  entweder  Verstärkung  der  primären  Ab- 
lenkung, was  darauf  hinweist,  dass  im  centralen  Theile  des  Nerven 
Systems  der  Actionszustand  stärker  wurde,  oder,  wenn  die  eine  elek- 
trode  auf  der  Intumescentia  lumbalis  und  die  andere  irgendwo  höher 
angebracht  waren,  negative  Schwankungen.  Im  letzteren  Falle  schwächte 
die  elektronegative  Spannung,  welche  während  der  Reizung  des 
N.  ischiadicus  in  der  Intum.  lumbalis  entstand,  die  ehedem  an  dieser 
Stelle  vorwiegende  elektropositive  Spannung  ab,  oder  anders  gesagt, 
verursachte  die  Erregung  des  N.  ischiadicus  die  Thätigkeit  der  im 
Lumbaltheile  des  Rückenmarkes  gelegenen  Reflexcentren.  Die  ange- 
führten Resultate  stimmen  mit  denjenigen  aus  W  eriho's  Untersuchungen 
grösstentheils  überein. 

In  einer  zweiten  Reihe  von  Versuchen,  welche  an  Hunden  und 
Kaninchen  ausgeführt  wurden,  bestrebte  ich  mich,  den  Sitz  der  Seh-, 
Fühl-  und  Hörcentren  auf  der  Hirnrinde  ausfindig  zu  machen. 

Zu  diesem  Zwecke  entblösste  ich  eine  Grosshirnhemisphäre  von 
den  sie  umgebenden  Weichtheilen  und  Knochen,  wobei  ich  mich  hütete 
vor  der  gänzlichen  Blosslegung  der  Hemisphäre  die  D.  Mater  zu  ver- 
wunden. Hiernach  wurde  letztere  behutsam  aufj;eschlitzt  und  auf  die 
möglichst  ajjgestumpften  und  geglätteten  Knochenränder  umgeschlagen. 
Auf  zwei  Punkte  der  Hirnrinde  legte  ich  jetzt  in  oben  beschriebener 
Weise 'die  unpolarisirbaren  Electroden  an  und  die  Untersuchung  glich 
im  Üebrigen  der  an  Fröschen. 

Gleich  beim  ersten  Versuche  bemerkte  ich  —  und  dies  wieder- 
holte sich  bei  allen  übrigen  —  dass  die  Ablenkung  nach  dem  An- 
legen der  Elektroden  an  zwei  beliebigen  Punkten  der  Hirnrinde  der 
Hemisphären  keine  beständige  war,  sondern  immerwähreud  mehr  oder 
weniger  reguläre  Schwankungen  zeigte,  welche  weder  mit  dem  Ath- 
mungsrhythmus  noch  mit  dem  Pulse  isochron  waren,  noch  endlich  von 
irgend  welchen  Bewegungen  des  Tbieres  abhingen,  da  sie  auch  bei 
curarisirten  Hunden  auftraten.  Es  können  daher  weder  die  Hirnpul- 
sationen noch  Veränderungen  in  den  Rindengefässen,  noch  willkür- 
liche Bewegungen  als  Urheber  dieser  Schwankungen  betrachtet  werden. 
Sie  waren  vielmehr  völlig  selbstständig,  und  bei  Reizung  centripetaler 
Nerven,  wie  auch  in  tiefer  Chloroformnarkose,  hielten  sie  inne. 

Ich  glaube  daher  berechtigt  zu  sein,  diese  Schwankungen  als  den 
Ausdruck  beständiger  Veränderungen,  welche  im  Actionszustande  der 
Rindencentren  platzgreifen,  zu  betrachten.  Der  genannte  Actionszustand 
wird  durch  die  Erregung  einer  gewissen    Gruppe  von  Nervencentren 
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mittelst  centripetaler  Nerven  unterdrückt,  und  durch  die  Narkose 
gänzlich  aufgehoben. 

Bei  der  Erregung  verschwinden  nicht  nur  die  selbstständigen 
Schwankungen,  sondern  es  zeigt  sich  auch  solch  eine  Veränderung 
der  primären  Ablenkung,  welche  uns  schliessen  lässt,  dass  jene  Oen- 
tren  in  Thätigkeit  geratben,  zu  denen  die  entsprechenden  Nerven  ge- 
langen. So  entstand  z.  B.  bei  Beizung  des  Auges  vermittelst  Magnesium- 
lichtes elektrooegative  Spannung  im  Lobus  occipitalis  der  gegenüber- 
liegenden Gehirnbemisphäre.  Die  stricte  Abgränzung  der  Sehpartien 
wurde  beim  Hunde  gefunden;  dagegen  waren  sie  beim  Kaninchen  auf 
dem  ganzen  hinteren  Theile  der  Hemisphäre  zerstreut,  welche  That- 
Sache  mit  den  Ergebnissen  von    Munk's  Versuchen  übereinstimmt. 

Nicht  so  eclatant  wie  beim  Beizen  des  Auges  traten  die  Er- 
scheinungen bei  BeizuDg  des  Hörsinnes  durch  Schall  hervor.  Der 
Grund  hiervon  kann  wohl  der  Umstand  gewesen  sein,  dass  das  An- 
legen der  Elektroden  unmittelbar  an  die  untere  Fläche  des  Schläfe- 
lappens grosse  Schwierigkeit  bereitete.  Hingegen  fand  ich  bei  der 
Beizung  der  Hautnerveu,  dass  der  von  der  entsprechenden  Partie  der 
Hirnrinde  abgeleitete  Strom  deutliche  Veränderungen  zeigte,  welche 
iiuf  das  Entstehen  des  Actionszustandes  hindeuteten. 

Um  meine  Ausftihrungen  auf  ihre  Bicbtigkeit  zu  controliren 
reizte  ich  unmittelbar  jene  Stellen  der  Hirnrinde,  an  welchen  die  un- 
polarisirbaren  Elektroden  angelegt  waren.  Bei  diesem  Verfahren  er- 
hielt ich  dieselben  Besultate,  wie  beim  Beizen  von  centripetalen  Nerven, 
welche  zu  den  an  diesen  Stellen  gelegenen  Centren  gelangen. 

Obwohl  die  Methode  selbst  noch  mit  vielen  Schwierigkeiten 
verbunden  ist,  und  so  Manches  an  ihr  zu  verbessern  wäre,  ist  sie 
sehr  schätzbar  und  kann  zur  Beilegung  mancher  strittiger  Fragen  aus 
dem  Bereiche  der  Neuro-  und  Psychophysiologie  beitragen. 

Extrapleurale  Umstechung  und  Compression  der  linken 

Arteria  pulmonalis  und  ihr  Einfluss  auf  den  Blutdruck 

im  Aortensystem  beim  Kaninchen. 

Von   Stabsarzt  Dr.  Landgraf. 

Aus  dem  Physiologischen   Institut  zu  Berlin. 
(Der  Bedaction  zugegangen  am  22.  October  1890.) 

In  seiner  Arbeit:  Die  Störungen  des  Lungenkreislaufs  und  ihr 
Einfluss  auf  den  Blutdruck,  1876,  war  Lichtheim  zu  dem  Besultat 
gekommen,  dass  bis  zu  drei  Viertheilen  der  Lungenarterienbahn  aus- 
geschaltet werden  könnten,  ohne  dass  der  Druck  im  Aortensystem 
sänke.  Dieses  Ergebniss  vorzugsweise  an  curarisirten  und  künstlich 
respirirteu  Hunden,  aber  auch  an  Kaninchen  gewonnen,  hat  bisher 
tlQr  die  Klinik  gar  keine  Verwendung  gefunden.  In  den  physiologi- 
schen Veröflfentlichungen  noch  aus  den  letzten  Jahren  wird  es 
immer  als  feststehend  angesehen.  Nachgeprüft  sind  die  Experimente 
Lichtheim's  nicht.  Im  Verlauf  von  ursprünglich  in  anderer  Absicht 
unternommenen  Experimenten  war  ich  durch  Herrn  Professor  Gad 
von  seiner  Methode   unterrichtet   worden,   mittelst  deren   man   beim 
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Kaninchen  das  Sternum  herausnehmen  kann,  ohne  dem  Thiere 
Pneumothorax  zu  machen.*)  Man  kann  dann  nach  Durchschneidung 
der  Thymus  den  Herzbeutel  öffnen  und  so  die  Vorderfläche  des 
Herzens,  den  Anfangstheil  der  grossen  Gefässe,  einen  Theil  der  Innen- 
flächen beider  Lungen  durch  die  ddnne  Pleura  hindurch,  sowie  einen 
Theil  des  Diaphragmas  bequem  übersehen.  Der  Gedanke,  nun  weiter  zu 
Tersuchen,  ob  man  nicht  vom  Mediastinum  posticum  aus  eine  Schlinge 
um  den  einen  Ast  der  Pulmonalis  legen  könnte,  bot  sich  von  selbst 
dar.  Diese  Aufgabe  ist  lösbar  für  den  linken  Ast  der  Arteria  pul- 
monalis. 

Man  kann  um  den  aufsteigenden  Ast  des  Arcus  aortae  von  rechts 
her  mit  einer  ünterbindungsnadel  herumgehend  das  Bindegewebe 
zwischen  Arcus  aortae  und  Stamm  der  Arteria  pulmonalis  durchbohren. 
Es  ist  Tortheilhaft,  diese  Durchbohrung  in  der  Medianebene  zu  voll- 
enden. Durch  das  so  entstandene  Loch  kann  man  alsdann,  indem  man 
eine  Unterbindungsnadel  von  vorn  her  einsticht,  im  hinteren  Media- 
stinalgewebe  nach  links  hin  und  zugleich  nach  unten  hin  mit  der- 
f>elben  weitergehend  das  Lig.  art.  den  obliterirten  Duct.  art.  Bot. 
umstechen  und  an  der  Innenfläche  des  Pericards  wieder  heraus- 
kommen. Das  Lig.  art.  geht  von  der  oberen  Wand  des  linken  Pul- 
monalarterienastes  zur  Aorta  descendens.  Nun  bieten  sich  zwei  Wege 
zur  Umstechung  der  linken  Art.  pulmonal.  Der  Stamm  der  Art.  pul- 
monal, theilt  sich  in  die  beiden  unter  sehr  stumpfem  Winkel  aus- 
einanderweichenden Aeste  so,  dass  man  die  untere  Begrenzung  dieses 
Winkels  sehen  kann,  wenn  man  das  Herz  etwas  nach  rechts  hinüber- 
wälzt. Dann  erscheint  von  links  oben  herkommend  eine  starke  Vene, 
Ven.  cav.  sup.  sinist.  Gerade  oberhalb  der  Stelle,  wo  diese  Vene  die 
Mittellinie  trifft,  liegt  die  untere  Grenze  der  Theilungsstelle  der  Art. 
pulmonal.  Man  kann  nun  entweder  von  der  äusseren  linken  Seite 
des  Lig.  art.  aus  mit  der  Unterbindungsnadel  zu  diesem  Punkt  hinein- 
dringend die  Umstechung  des  linken  Pulmonalastes  ausführen  oder 
auch  das  angeschlungene  Lig.  nun  als  Fixationsmittel  benützend,  von 
der  Innenseite  derselben  sich  immer  genau  in  der  Mittellinie  haltend 
zu  jenem  Punkte  die  Nadel  führen,  im  ersteren  Falle  hat  man  in 
der  Schlinge  nur  den  hinteren  Pulmonalast  und  wenig  Bindegewebe, 
im  letzteren  den  linken  Pulmonalast,  das  Lig.  art.  und  Bindegewebe. 
Bringt  man  nun  beide  Fadenenden  der  auf  die  eine  oder  die  andere 
Weise  umgelegten  Schlinge  in  die  Oese  einer  Ünterbindungsnadel,  so 
kann  man,  ohne  am  Herzen  oder  an  den  grossen  Gefässeu  irgend 
etwas  zu  verschieben,  durch  vorsichtiges  Hinabbringen  der  Oese  bei 
dem  spontan  mit  beiden  Lungen  athmenden  Thiere  die  linke  Art. 
pulmonal,  coniprimiren  und  wieder  freilassen.  Der  jedesmal  prompt 
eintretende  Effect  der  Compression  ist  ein  Sinken  des  Blutdruckes 
in  der  Carotis  um  unge&hr  die  Hälfte.  Dabei  füllt  sich  der 
Stamm  der  Pulmonalis,  dann  sieht  man  den  rechten  Ventrikel  sich 
erweitern,  das  linke  Herzohr  wird  blässer  und  manchmal  schien  mir 
auch  die  Farbe  der  linken  Lunge  eine  hellere  zu  werden.    Die  Puls- 


*)  Verhandluoj^en  der  Physiologischen   Gesellschaft   zu   Berlin  am  9.  März 
1877,  abgedruckt  in  Du  Bois-Beymond's  Archiv  1878,  S.  596. 
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welle,  aufgenommen  in  der  linken  Carotis  mit  dem  G  ad 'sehen  Blut- 
Wellenzeichner  (vgl.  Verhandl.  d.  physiol.  Ges.  zu  Berlin,  25  April 
1890.  W.  Cowl,  lieber  Blutwellenzeiehner)  sinkt  allmählich  ohne 
Frequenzänderungen  von  circa  90  Millimeter  Hg  bis  zu  einer  maxi- 
malen Tiefe  und  steigt  ebenso  allmählich  mit  Aufhören  der  Gom- 
pression  wieder  an.  Au.^ser  der  Drucksenkung  lassen  sich  noch  andere 
Veränderungen  an  der  Pulswelle  wahrnehmen,  welche  näher  zu  stu- 
diien  sind.  In  einem  Falle  wurden  die  Nn.  vagi,  sympath.  und 
depressor.  beiderseits  am  Halse  durchschnitten.  Der  unmittelbare 
Effect  war  eine  Steigerung  des  Blutdruckes.  Als  dann  die  linke  Art. 
pulmonal,  comprimirt  wurde,  trat  dieselbe  Drucksenkung  ein,  wie  bei 
intacten  Nerven. 

Allgemeine  Physiologie. 

H,   Kiliani.    Ueher   die    Zvsamviensetzung    des   Dfgitonins    (Ber   d. 
Dtsch.  ehem.  Ges.  XXIH,  S.  1555  bis  1560). 

Verf.  hat  käufliches,  in  Wasser  nahezu  vollständig  lösliches 
Digitalin  pur.  pulv.  zunächst  mittelst  Emulsins  zu  spalten  versucht, 
jedoch  ohne  Erfolg.  Vollständige  Spaltung  bewirkte  dagegen  Erhitzen 
mit  massig  starker  Salzsäure  im  kochenden  Wasserbade  während 
sechs  Stunden;  ein  Theil  der  Producte  bleibt  hierbei  gelöst,  ein  an- 
derer scheidet  sich  als  ein  hellgrauer,  anfangs  flockiger,  später  klum- 
piger Niederschlag  ab.  In  der  Lösung  wurden  Galaktose  und  Dextrose 
in  ungefthr  gleichen  Mengen  gefunden,  daneben  eine  kleine  Menge 
einer  in  Wasser  schwer  löslichen,  durch  Aether  extrahirbaren  Säure 
und  verhältnissmässig  viel  schmierige,  noch  nicht  näher  untersuchte 
Substanzen.  Der  unlösliche  Theil  der  Spaltungsproducte  betrug  circa 
50  Procent  vom  Gewichte  des  Digitalins;  dieselben  bestehen  zum 
grossen  Theile  aus  einer  Substanz,  welche  mit  dem  Digitogenin 
Schmiedeberg's  identisch  ist.  Demselben  kommt  die  Formel  C,5H24  03 
zu;  es  scheint  mit  Chloroform  eine  Molecularverbindung  zu  bilden. 
Darnach  besteht  das  käufliche  amorphe  Digitalin,  wie  schon  vtn 
Schmiedeberg  angegeben,  zum  grössten  Theile  aus  Digitonin,  dessen 
Zersetzung  unter  der  Annahme  der  Formel  C,5H24  03  ftlr  das  Digi- 
togenin und  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass  gleiche  Mole- 
küle Galaktose  und  Dextrose  entstehen,  durch  folgende  Gleichung 
veranschaulicht  werden  kann :  C.27  H44  0,3  -|-  2H2  0  =  O15  H24  O3  -h 
C6H12  Oft-f-CßHi-^Oe.  Verf  fand  im  Digitonin  55-6  Procent  0  uod 
7*7  Procent  H,  was  mit  den  für  die  angenommene  Formel  berech- 
neten Werthen  nahezu  tibereinstimmt.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

E.  Bamberger    und  P.  Lengfeld.    Neue   EeducHonsproducte   des 
Chinolina  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXIII,  S.  1138  bis  1158). 

Die  Verff.  haben  aus  dem  Tetrahydrochinolin  durch  weitere 
Hydrirung  mittelst  Jodwasserstoff  und  Phosphor  Hexa-  und  Deka- 
hydrochinolin  dargestellt.  Letzteres  ist  ein  krystallinischer,  leicht- 
flüchtiger Körper  von  stark  basischen  Eigenschaften,  hinsichtlich 
seiner  von  Heinz  studirten  physiologischen  Wirkungen  steht  es  zum 
Chinolin   in   derselben   Beziehung  wie  Piperidin   zum   Pyridin.    Alle 
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diese  vier  Körper  haben  gleichartige,  nur  graduell  verschiedene  Wir- 
kung; sie  führen  zu  centraler  Lähmung  und  setzen  die  Leistungs- 
fähigkeit der  motorischen  Nerven  in  eigenthümlicher  Weise  herab, 
indem  bei  öfter  wiederholter  Beizung  der  Nervenstämrae  die  anfangs 
kräftige  Muskelzuckung  imnler  schwächer  und  schwächer  wird,  um 
schliesslich  ganz  auszubleiben.  Piperidin  und  Dekahydrochinolin  wirken 
indessen  nur  halb  so  stark  wie  Pyridin,  beziehungsweise  Ghinolin. 
Ferner  bewirken  alle  vier  Körper  in  grossen  Dosen  Herzlähmung, 
die  hydrirten  Körper  indessen  langsamer,  während  letztere  die  rothen 
Blutkörperchen  rascher  und  intensiver  zerstören  als  die  nicht  hydrirten. 
Das  Hexahydrochinolin  ist  eine  etwas  zähflüssige  Base,  welche  in 
ihren  Wirkungen  dem  Ghinolin  näher  steht  als  dem  Dekahydrochinolin. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

Mairot  et  BOSC.    Notes  swr  Vaction  physioloqique  de  la  Chloralamide 
(C.  R.  Soc.    de   Biologie,   7   Juin    18S0,   p.    342;    14    Juin    1890, 
p.  364  et  21  Juin  1890,  p.  381). 
Schmitt.   Contribution  ä  Ctiude  pkarmacologique    et  experimevtale  de 
quelques  nouveavx  hypnotiques  (Ebenda). 

Chloralamid  hat  dieselbe  physiologische  Wirkung  wie  Ghloral, 
welches  das  wirksame  Element  des  Ghloralamids  darstellt:  Herab- 
setzung der  Temperatur,  Verminderung  der  Zahl  der  Athembewe- 
gungen,  Erniedrigung  des  Blutdruckes  u.  s.  w.  Der  durch  Ghloral- 
amid  erzeugte  Schlaf  ist  nicht  so  ruhig  als  beim  Gebrauch  des  Ghlorals. 
Die  tödtliche  Dosis  für  1  Kilogramm  Hund  beträgt  1*35  Gramm 
Ghloralamid  oder  1  Gramm  Ghloral.       Leon  Predericq  (Lüttich). 

E,  Ludwig  und  WeiL  E.  Zillner.  Uehei^  die  Locallsntion  des  Queck- 
silbers im  thierischen  Organismus  nach  Vergiftungen  mit  Aetzsubli- 
mat  Mitgetheilt  von  E.  Ludwig  (Wiener  Klin.  Wochenschr.  1889 
Nr.  45,  1890,  Nr.  28  bis  32). 

Nachdem  sich  gezeigt  hatte,  dass  zur  quantitativen  Abscheidung 
des  Quecksilbers  aus  Organen  die  zur  Zerstörung  der  letzteren  all- 
gemein übliche  Methode  der  Behandlung  mit  chlorsaurem  Kalium 
und  Salzsäure  ungeeignet  ist,  da  hiebei  immer  ein  unlöslicher,  das 
Quecksilber  fest  zurückhaltender  Rückstand  bleibt,  bedienten  sich  L. 
und  Z.  des  folgenden  Verfahrens:  das  zerkleinerte  Organ  wird  mit 
20procentiger  Salzsäure  am  Eückflusskühler  mehrere  Stunden  gekocht, 
bis  alle  festen  Theile  vollständig  in  Lösung  gegangen  sind.  Um  etwa 
entstandenes  Schwefelquecksilber  aufzulösen,  trägt  man,  nachdem  die 
Flüssigkeit  auf  60®  abgekühlt  ist,  in  kleinen  Portionen  einige  Gramm 
chlorsaures  Kalium  ein.  Dann  filtrirt  man  und  fällt  das  Quecksilber 
mittelst  einiger  Gramme  Zinkstaub  unter  fleissigem  Umrühren  aus. 
Der  quecksilberhaltige  Zinkstaub  wird  mit  Wasser,  Natronlauge  und 
Alkohol  gewaschen,  ao  der  Luft  getrocknet  und  in  ein  Bohr  gebracht, 
welches  so  eingerichtet  ist,  dass  das  aus  dem  Zinkamalgam  durch 
Erhitzen  abdestillirte  Quecksilber  eine  Schichte  von  glühendem  Kupfer- 
oxyd (zur  Zerstörung  alles  Organischen),  dann  eine  Schichte  er- 
hitzten Aetzkalkes  (zur  Zurückhaltung  von  Säuren  und  Zerlegung  von 
Ammonsalzen)  zu  durchstreichen   hat,    und  endlich,    nur   mit  Wasser 
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vermengt,  sich  in  Aem  U-förmig  ausgezogenen,  gekühlten  Ende  des 
Bohres  condensirt  (s.  Orig.)  Dieses  Ende  wird  abgesprengt,  das 
Wasser  im  Luftstrom  entfernt,  dann  wird  mit  dem  Quecksilber  sowie 
nach  Austreibung  desselben  gewogen.  Versuche  mit  reiner  Sublimat- 
lösung ergaben  92  bis  99*5  Procent  ded  vorhandenen  Quecksilbers, 
die  Probeversucbe  mit  Leichentheilen  hatten  das  für  die  vorliegenden 
Verhältnisse  vollkommen  befriedigende  Ergebniss  von  89  bis  97  Pro- 
cent wiedergewonnenes  Quecksilber. 

Die  eigentlichen  Versuche  erstreckten  sich  auf  Hunde,  denen 
mit  der  Schlundsonde  Sublimatlösung  beigebracht  worden  war,  sowie 
auf  die  Organe  von  Menschen,  welche  durch  Quecksilbervergiftung 
(meist  Selbstmord  durch  Aetzsublimat)  geendet  hatten. 

Aus  der  Zusammenfassung  der  Resultate  geht  hervor,  dass  sich 
bei  Vergiftung  durch  Aetzsublimat  per  os  der  Organismus  des  Menschen 
und  jener  des  Hundes  sehr  ähnlich  verhalten. 

Im  Dickdarm  findet  sich  mehr  Quecksilber  als  im  Dünndarm, 
mit  Ausnahme  der  rasch  verlaufenden  Fälle,  in  denen  Magen  und 
Dünndarm  viel,  Dickdarm  dagegen  wenig  Quecksilber  enthalten.  Belativ 
gross  ist  der  Quecksilbergehalt  der  Leber  und  zwar  sowohl  bei 
rascher,  als  bei  langsamer  verlaufenden  Fällen,  noch  bedeutender  ist 
jener  der  Niere,  etwas  geringer  der  der  Milz.  In  der  Galle  ist  nur 
wenig  Quecksilber  enthalten,  in  einem  Falle  fehlte  es  vollständig.  Die 
Schilddrüse  enthält  neunenswerthe  Mengen  Quecksilber,  in  den 
Speicheldrüsen,  die  einmal  untersucht  wurden,  fehlte  es  vollständig. 
Die  Lunge  enthält  nur  geringe  Mengen,  das  Gehirn  in  der  Regel 
nur  Spuren,  der  Knochen  meist  auch  nur  Spuren,  bisweilen  ffar  kein 
Quecksilber,  der  Muskel  geringe  Mengen,  weit  unter  dem  Gehalt  der 
Leber. 

Dass  Leber  und  Niere  das  Quecksilber  lange  zurückhalten,  lehrt 
ein  Fall,  wo  ein  Eind,  nachdem  es  Sublimatlösung  getrunken  hatte, 
noch  fünf  Wochen  lebte.  Während  Gehirn,  Muskel  und  Darm  von 
Quecksilber  frei  waren,  enthielten  Leber  und  Niere  noch  deutliche 
Spuren. 

Aehnlicb  wie  nach  der  inneren  Application  von  Aetzsublimat 
verhielten  sich  in  Bezug  auf  die  Localisation  des  Quecksilbers  die 
folgenden  Fälle:  Vergiftung  durch  intrauterine  Irrigation  mit  Subli- 
matlösung, durch  Einführung  von  schwefelsaurem  Quecksilber  per  os, 
und  durch  subcutane  Application  metallischen  Quecksilbers  in  der  Form 
von  grauem  Oel.  J.  Mauthner  (Wien). 

E.  DjatSChenko.  Expei-imenteUe  Untei'suchung  über  Transplantat  ton 
der  Schleimhäute  (Centralbl.    f.  d.    med.  Wissensch.  1890,  S.  642). 

Die  Mittheilung  ist  ein  Autoreferat  einer  Preisarbeit  des  Verf.  über 
-obiges  Thema,  welches  für  die  Chirurgie  von  Bedeutung  ist.  Die  Versuche 
wurden  an  Hunden  ausgeführt.  Es  wurde  aus  der  Mundschleimhaut 
ein  Stück  von  1*5  Centimeter  Länge  und  0*5  Centimeter  Breite  aus- 
geschnitten, das  überflüssige  Fettgewebe  mit  der  Schere  entfernt,  das 
Schleimbautstück  selbst  in  sterilisirtem,  blutwarmem,  physiologischem 
Wasser  abgespült  (in  welchem  es  übrigens  bis  V/2  Stunden  verbleiben 
kann).  Nun  wurde  aus  der   Oonjunctiva   des   Lides  ein  Stück  excidirt 
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und  auf  diese  frische  Wunde  das  Stück  der  Mundschleimhaut  ver- 
pflanzt. Nach  einiger  Zeit  (ein  Tag  bis  zwei  Monate)  wurde  das 
transplantirte  Stück  sammt  der  Umgebung  ausgeschnitten,  gehärtet 
und  mikroskopisch  untersucht.  In  einigen  Fällen  wurde  auch  Leim- 
tisane  von  der  Carotis  aus  injicirt. 

Die  wichtigsten  Vorgänge  sind:  Bildung  einer  Exsudatschichte 
zwischen  dem  verpflanzten  Stück  und  dem  Mutterboden,  welche  bald 
verschwindet  —  Emigration  von  Lymphzellen,  welche  vom  Mutterboden 
aus  bis  unter  das  Epithel  des  verpflanzten  Stückes  vordringen,  nach 
einigen  Tagen  der  regressiven  Metamorphose  verfallen  —  Regressive 
Metamorphose  im  Bindegewebe  und  den  Muskelfasern  des  Mutter- 
bodens und  des  verpflanzten  Stückes,  später  lebhafte  Begenerations- 
vorgänge,  namentlich  Bildung  jungen  Bindegewebes  in  die  Exsudat- 
schicht  hinein  —  Sprossung  von  Gapillaren  aus  den  thrombosirten  6e- 
fässen  des  Mutterbodens  und  des  verpflanzten  Stückes,  die  einander 
entgegenwachsen  —  Yascularisation  des  transplantirten  Stücks  mit 
Hilfe  der  alten  Gefasse,  welche  zum  allergrössten  Theile  wieder  regsam 
werden  —  Abschilferung  und  Neubildung  der  oberen  Schichten  des 
Epithels. 

Nach  8  bis  9  Tagen  ist  meist  der  Yerwachsungsprocess  beendet. 
Der  Verf.  leitet  aus  seinen  Versuchen  eine  Beihe  von  praktisch-chi- 
rurgisch wichtigen  Begeln  ab.  Stern berg  (Wien). 

E.  Doinner.    Note  aur  le  dovble   pouvoir  osmotique    (C.  B.  Soc.  de 
Biologie,  31  Mai  1890,  p.  321). 

Wenn  man  mit  Froschhaut  zwei  Osmometer  darstellt,  derart, 
dass  die  äussere  Hautfläche  in  dem  einen  nach  aussen,  in  dem  an- 
deren nach  innen  gerichtet  ist,  so  beobachtet  man,  dass  die  Osmose 
in  demselben  Sinne,  aber  mit  ungleicher  Stärke  in  den  beiden  Appa- 
raten vorsichgeht.  Diese  Eigenschaft,  für  den  osmotischen  Strom  in 
ungleichem  Masse  durchgängig  zu  sein  je  nach  der  Richtung  des 
Stromes,  nennt  Verf.  „Double  pouvoir  osmotique".  Bis  jetzt  glaubte 
man,  dass  diese  Eigenschaft  allein  den  frischen  organischen  Mem- 
branen zukomme.  Verf.  zeigt,  dass  alle  Membranen,  gleichwohl  ob 
frisch  oder  alt,  organisch  oder  anorganisch,  diese  Eigenschaft  besitzen, 
wenn  nur  ihre  beiden  Flächen  physikalisch  verschieden  sind. 

Leon  Frederic q  (Lüttiehj. 

G.  H.  Roger.  De  quelques  suhstances  chiwiques  qui  favorisent  Vin- 
fection  (C.  R.  Soc.  de  Biologie,  31  Mai  1890,  p.  307). 

An  sich  unschädliche  Mikroben  (wie  z.  B.  dei  Bacillus  des 
Charbon  symptoraatiquefilr  das  Kaninchen)  werden  von  den  Thieren 
nicht  mehr  vertragen  und  können  eine  tödtliche  Infection  zu  Stande 
bringen,  wenn  man  zu  gleicher  Zeit  gewisse  lösliche  Substanzen 
injicirt.  Unter  diese  zählt  Verf.  einen  vom  Bacillus  prodigiosus 
secernirten  Stoß*.  Dieser  Stofi*  ist  in  Wasser  und  Glycerin  sehr  löslich, 
nicht  aber  in  Alkohol  und  Aether:  er  widersteht  einer  Hitze  von 
mehr  als  120®  und  verliert  erst  bei  130®  seine  Wirksamkeit,  kann  also 
nicht  mit  den  löslichen  Fermenten  verwechselt  werden.  Genau  wie 
dieser  Stoff  wirkt  das  vegetabilische  Papai'n  als  Erreger  der  Infection : 
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ein  bedeutender  Unterschied  besteht  aber  darin,  dass  das  Papain  wie 
alle  löslichen  Fermente  bei  einer  Hitze  von  110^  derart  verändert 
wird,  dass  es  alle  Wirksamkeit  einbösst. 

Die  grosse  Schädlichkeit  der  Jekirityeinspritzungen  beruht  wahr- 
scheinlich auch  auf  der  combinirten  Wirkung  eines  löslichen  Fer- 
mentes mit  derjenigen  eines  ftir  sich  allein   unschädlichen  Mikroben. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

V,  Lingelsheim.  Uebej*  die  milzbrandfeindlichen  Wirkungen  von 
Säuren  und  Alkalien  im  Blutserum  (Aus  dem  hygienischen  Institut 
der  Universität  Berlin.  Zeitschr.  f.  Hygiene,  VUI,  S.  201). 

Diese  unter  Leitung  von  Behring  angestellten  Untersuchungen 
wurden  mit  Einderserum  ausgeführt,  das  mit  abgemessenen  Mengen 
von  Normalsäurelösung  respective  Normalalkali  versetzt,  mit  Milzbrand 
inficirt  und  im  hängenden  Tropfen  bei  37®  0.  cultivirt  wurde.  Um 
Missverständnissen  vorzubeugen,  sei  erwähnt,  dass  bei  diesen  Ver- 
suchen eine  spontane  bacterienfeindliche  Wirkung  des  Serums  (welche 
nur  von  frisch  dargestelltem  Serum  erwartet  werden  könnte  und  bei 
Rinderserum  gegenüber  Milzbrand  überhaupt  sehr  zweifelhaft  ist)  nicht 
in  Frage  kommt;  das  Serum  diente  vielmehr  nur  als  natürliches  Nähr- 
substrat. 

Es  ergab  sich,  dass  in  einem  Serum  von  der  Alkalescenz  des 
Einderserums  (18  Kubikcentimeter  pro  Liter)  zur  Aufhebung  des  Milz- 
brandwachsthums  ein  Säurezusatz  nothwendig  ist,  der  für  alle  Säuren 
ziemlich  gl  eich  massig  50  bis  75  Kubikcentimeter  Normalsäure  beträgt, 
dass  also  in  einem  Serum  mit  durchschnittlich  40  Kubikcentimeter  Normal- 
säuregehalt pro  Liter  Milzbrandbacillen  sich  nicht  vermehren  können. 
Bei  den  Alkalien  zeigten  sich  dagegen  Verschiedenheiten.  Von  Barium- 
hydroxyd genügte  ein  Zusatz  gleich  5  Kubikcentimeter,  von  Natron- 
lauge 11  Kubikcentimeter,  Calciumhydroxyd  12'5  Kubikcentimeter 
Normallauge  auf  den  Liter,  während  vom  Ammoniak  70  Kubikcenti- 
meter auf  den  Liter  zugesetzt  werden  mussten,  um  die  Entwickelung 
von  Milzbrandbacillen  aufzuheben.  Bei  den  Carbonaten  der  Alkalien 
ergaben  sich  ebenfalls  sehr  diflferente  Werthe:  für  das  kohlensaure 
Natron  war  eine  Concentration  erforderlich  von  1 :  500,  für  doppelt- 
kohlensaures 1:150,  für  kohlensaures  Kali  1:400,  für  das  secundäre 
phosphorsaure  Natron  1 : 5,  für  das  alkaliseh  reagirende  dagegen  ein 
25mal  höherer  Werth,  nämlich  1 :  125. 

Für  die  Alkalien  ist  demnach  die  Natur  des  die  Alkalescenz 
bedingenden  Mittels  von  ausschlaggebender  Bedeutung  für  die  ent- 
wickelungshemmende  Wirkung.  Besonders  wirksam  zeigte  sich  noch 
das  kohlensaure  Thallium,  das  schon  bei  1 :  7500  jedes  Wachsthum 
von  Milzbrandbacillen  im  Serum  verhinderte,  ferner  das  kohlensaure 
Lithion  (1:2000 —  3-  bis  4mal  energischer  als  Carbolsäure!).  Auch 
in  ihren  Chloriden  zeigen  die  Alkalien  verschiedene  Wirksamkeit,  da 
Kochsalz  erst  bei  1 :  12*5,  Lithiumchlorid  aber  schon  bei  1 :  500  be- 
hindert. 

Die  bisherigen  Angaben  beziehen  sich  nur  auf  Entwickelungs- 
hemmung.  Weitere    Versuche    zeigten,    dass   zur  Tödtung  der  Milz- 
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brandbacillen  im  Serum  durchschnittlich  die  doppelte  Menge  der  be- 
treflfenden  Zusätze  erfordert  wurde  gegenüber  der  für  die  Wachs- 
thumsbehinderung  erforderlichen.  Buchner  (München). 

Behring  und  P.  Nissen.  Ueber  bacterienfeindliche  Eigenschaften 
verschiedener  Blutsfrnmaiien.  Ein  Beitrag  zur  ImmuniiäUß^age 
(Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Universität  zu  Berlin.  Zeitschr. 
f.  Hygiene,  VlII,  S.  412). 

Die  Untersuchung  geschah,  wie  in  den  analogen  Arbeiten  von 
Nutfall,  Buchner  u.  A.  hauptsächlich  mit  Plattenculturen,  indem 
kleine  Mengen  von  steril  aufgefangenem  Serum  mit  Bacterien  geimpft, 
und  von  Zeit  zu  Zeit  gleich  grosse  Proben  dieses  bei  24"  0.  gehaltenen 
Gemisches  entnommen  und  zu  Plattenculturen  verarbeitet  wurden.  In 
anderen  Versuchen  wurde  das  inficirte  Serum  im  hängenden  Tropfen 
in  einem  hohlen  Objectträger  bei  37°  cultivirt  und  von  Zeit  zu  Zeit 
direct  mikroskopisch  untersucht.  Das.  ausbleibende  Wachsthum,  die 
Entwickelungshemmuug  lässt  sich  in  letzterem  Falle  gut  constatiren, 
und  durch  Ueberimpfen  kann  auch  die  eventuell  eingetretene  Tödtung 
nachgewiesen  werden.  Dagegen  lässt  sich  eine  vorübergehende  Ver- 
minderung der  Keimmenge  mit  nachfolgender  Zunahme,  wie  sie  z.  B. 
bei  Aussaat  von  Milzbrandbacillen  in  frisches  Serum  häufig  eintritt, 
nur  durch  das  Plattenverfahren  ermitteln. 

Die  Versuche  mit  Milzbrandbacillen  ergaben  ungehinderte 
Vermehrung  im  Serum  sämmtlicher  Meerschweinchen,  Hammel  (auch 
der  immunisirten),  Mäuse,  im  Pferde  ,  Hühner-,  Tauben-,  Frosch- 
und  Katzenserum;  im  Serum  von  Hunden  und  Kaninchen  trat,  ent- 
sprechend den  Ergebnissen  von  Buchner,  in  einem  Theil  der  Fälle 
Entwickelungshemmung  ein ;  im  Rattenserum  erfolgte,  übereinstimmend 
mit  Behring's  früheren  Versuchen,  ausnahmslos  Wachsthumshemmung 
und  zwar  selbst  bei  8  Tage  altem  Serum,  wenn  dasselbe  an  einem 
kühlen  Ort  gestanden  hatte.  Hatte  das  Serum  mehr  als  einen  Tag  im 
Brutschrank  gestanden,  so  verlor  es  die  energische  entwickelungs- 
hemraende  Wirkung.  (Die  Thatsache,  dass  Erwärmung  auf  52^  C.  bei 
6stündiger  Dauer  genügt,  um  das  wirksamste  Kanin chenserum  seiner 
bacterienfeindlichen  Eigenschaften  zu  berauben,  ist  bereits  vom  ßef 
constatirt). 

Versuche  mit  dem  Diplococcus  der  Pneumonie  (Fränkel- 
Weichselbaum)  ergaben  weder  für  das  Serum  von  Kaninchen,  noch 
für  Meerschweinchen  oder  Ratten  eine  vermehrungshemmende  Wirkung, 
obwohl  die  genannten  Species  sehr  verschieden  für  diese  Bacterienart 
disponirt,  Meerschweinchen  fast  ausnahmslos  ganz  unempfiinglich  sind. 
Nur  in  einem  Falle  wirkte  das  Meerschweinchenserum  tödtend  auf 
die  ausgesäten  Bacterien.  Dagegen  wurden  Choleravibrionen,  ent- 
sprechend den  Resultaten  von  Nissen  und  von  Buchner,  durch  ver- 
schiedene Serumarten  fast  vollständig  abgetödtet.  Bemerkenswerth 
endlich  waren  die  Resultate  mit  dem  von  Gamaleia  entdeckten,  dem 
Choleravibrio  in  seinen  wesentlichsten  Eigenschaften  analogen  Vibrio 
Metschnikovi.  Derselbe  wird  nicht  abgetödtet  im  Blutserum  aller 
normalen  Meerschweinchen,  dagegen  abgetödtet  im  Serum  künstlich 
gegen  den  gleichen  Infectionserreger  immunisirter  Meerschweinchen. 
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Durch  letzteres  Ergebniss  insbesondere,  zum  Theil  auch  durch 
die  vorhergehend  erwähnten,  halten  sich  die  Yerff.  zu  dem  Schlüsse 
berechtigt,  dass  zwischen  der  Immunität  eines  Thieres  gegen  eine 
Bacterienkrankheit  und  zwischen  der  bacterienfeindlichen  Wirkung 
seines  Serums  Beziehungen  ezistiren.  Kein  einziges  Thier,  das  gegen 
Milzbrand  sehr  leicht  empfänglich  ist,  lieferte  ein  Serum,  welches 
milzbrandvernichtende  Eigenschaften  in  solchem  Grade  besessen  hätte, 
wie  das  von  den  gegen  Milzbrand  sehr  widerstandsfähigen  Ratten.  Ein 
solcher  Gausalnexus  zwischen  Immunität  und  bacterienvernichtender 
Fähigkeit  des  Serums  ist  aber  nicht  überall  vorhanden,  nicht  bei  allen 
Thieren  und  nicht  bei  allen  Infectionskrankheiten. 

Besonderen  Werth  legen  die  Verfif.  ferner  auf  dasjenige  ihrer 
Versuchsergebnisse,  welches  den  Beweis  liefert,  dass  bei  den  gegen 
Vibrio  Metschnikovi  immunisirten  Meerschweinchen  durch  den  Act 
der  Immunisirung  Stoffe  ins  Blut  gelangen,  beziehungsweise  in  dem- 
selben gebildet  werden,  welche  den  genannten  Vibrio  abzutödten  ver- 
mögen, und  dass  die  Wirkung  dieser  bisher  noch  unbekannten  Stoffe 
sich  auch  in  dem  aus  dem  Blute  gewonnenen  Serum  nachweisen  lässt. 
Diese  Substanzen  müssen  gänzlich  verschieden  sein  von  denjenigen, 
die  im  Battenserum  Milzbrandbacillen  abtödten,  weil  Eattenserum  auf 
Vibrio  Metschnikovi  nicht  feindlich  wirkt,  während  andererseits  das 
Serum  gegen  Vibrio  Metschnikovi  immuner  Meerschweinchen  nicht 
die  Spur  einer  abtödtenden  Wirkung  gegenüber  Milzbrand  zeigt.  Ein 
Serum,  welches  gegenüber  einer  Bacterienart  besonders  energisch 
tödtend  wirkt,  besitzt  darum  nicht  gegenüber  allen  anderen  Bacterien- 
arten  die  gleiche  Fähigkeit.  Buchner  (München). 

E.  Cramer.  Die  Verhrennungswärme  der  georävchlichen  Beleuchtungn- 
materifdien  und  über  die  Lvßi'eimnreinigung  durch  die  Beleuchtung 
(Arch.  f.  Hygiene,  X,  3,  S.  283). 

G.  hat  unter  Bubner's  Leitung  Versuche  angestellt,  in  denen 
die  „natürliche  Verbrennungswärme'',  nämlich  die  bei  dem  Ver- 
brennen in  einem  Zimmer  gebildete  Wärmemenge  bestimmt  wurde. 
Sie  ist  merklich  geringer  als  die  im  Faore-Silbermann'schen  und 
dem  Thomsen 'sehen  Calorimeter  bestimmte  totale  Verbrennungs- 
wärme, indem  im  ersten  Falle  eine  unvollständige  Verbrennung  statt- 
findet und  das  gebildete  Wasser  als  Wasserdampf  entweicht  und  so 
Wärme  latent  wird.  C.  Hess  Kerzen  aus  Stearin,  Paraffin,  Talg,  dann 
eine  Petroleumflamme,  endlich  Gas  leuchtend  im  Schnittbrenner  oder 
im  Schlangenbrenner  innerhalb  eines  dreiwandigen  Luftcalorimeters 
von  85'5  Liter  Innenraum  verbrennen  und  die  Erwärmung  von  einem 
Volumenometer  graphisch  verzeichnen.  (Der  Apparat  wird  noch  genauer 
von  ßubner  beschrieben  werden.)  Die  Ventilation  [geschah  durch 
einen  Pettenkofer- Voit'schen  Respirationsapparat.  0*5  Procent  der 
austretenden  und  der  eintretenden  Luft  wurden  in  je  zwei  Proben 
chemisch  geprüft,  daneben  die  Temperatur  beider  beim  Aus-  und 
Eintreten  genau  bestimmt. 

I.  1  Gramm  Stearin  mit  einer  totalen  Verbrennungswärme  von 
9'745  Kilogramm-Ca.  bot  eine  natürliche  Verbrennungswärme  von 
8*552    Ca.,    welche    mit    der    latenten    Wärme    des    Wasserdampfes 
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9*178  Ca.  ausmacht.  Die  natürliche  Verbreuuungswärme  bleibt  um 
12*3  Proceut  gegenüber  der  totalen  zurück  ^Letztere  ist  höher  als 
bei  reinem  Stearin,  die  Kerzen  enthielten  8*83,  9'46,  9*54  Procent 
Paraffin  von  höherem  Wftrmewerthe  als  Stearin.)  1  Gramm  Talg 
mit  einer  totalen  Verbrennungs wärme  von  9*423  Ca.  zeigte  eine  na- 
türliche von  8112  Ca.,  welche  also  um  13*8  Proceut  zurückblieb. 
1  Gramm  Paraffin  der  deutschen  Normalkerzen  mit  einer  totalen  Ver- 
brennungswärme von  10*618  Ca.  bot  eine  Natürliche  von  9*890  Ca. 
1  Gramm  Petroleum  von  einer  totalen  Verbrennungswärme  von 
11 036  Ca.  bot  eine  Natürliche  von  10*366  Ca.,  eine  höhere  als  das 
Paraffin,  um  13*7  Procent  kleiner  als  die  totale.  Leuchtgas  Hess  sich 
erst  dann  gleichmässig  verbrennen,  als  der  Gasdruck  durch  einen 
Regulator  nach  Moitissier  regulirt  war.  1  Gramm  Gas  von  totaler 
Verbreunungswärme  von  12*483  Ca.  bot  eine  natürliche  von  11*332  Ca. 
1  Liter  Gas  von  totaler  Verbrennungswärme  von  6*078  Ca.  bot  eine 
Natürliche  von  5*266  Ca.,  also  um  13  Procent  weniger.  Die  latente 
Wärme  des  Wasserdampfes  ist  verschieden,  da  1  Gramm  Talg 
0*973  Gramm  Wasser,  1  Gramm  Stearin  1017,  1  Gramm  Petroleum, 
dreistündig  verbrannt,  1088,  1  Gramm  Parafiän  1*220,  1  Gramm 
Petroleum,  achtstündig  verbrannt  (wobei  keine  Anhäufung  von  Kohle 
am  Dochte  mehr  auftritt  wie  zu  Anfang  des  Brennens)  1*2708. 
1  Gramm  Gas  1*867  Gramm  Wasser  als  Dampf  produciren.  Will 
man  100  Kerzen  flelligkeit  bieten,  so  muss  man  nach  der  Tabelle 
über  Materialconsum  von  Fischer  und  der  natürlichen  Verbreii- 
nungswärme  nach  C.  bei  Gas,  Siemensregenerationslampe  0*35  Kubik- 
meter verbrennen,  386  Gramm  Kohlensäure,  304  Gramm  Wasser 
als  Dampf,  1843  Ca.  Erwärmung  pro  Stunde  gewärtigen.  Bei 
Argandbrenner  von  0*8  Kubikmeter  Gas,  882  Gramm  Kohlensäure, 
694  Gramm  Wasser  4213  Ca.  Bei  Petroleum,  Flachbrenner, 
0*60  Kilogramm,  dreistündig  brennend,  1648  Gramm  Kohlensäure, 
653  Gramm  Wasser;  achtstündig  brennend,  1876  Gramm  Kohlen- 
säure, 762  Gramm  Wasser;  in  beiden  Fällen  6220  Ca.  Erwärmung. 
Bei  Petroleumrundbrenner  von  0*20  Kilogramm,  dreistündig  bren- 
nend, 549  Gramm  Kohlensäure  und  218  Gramm  Wasser,  acht- 
stündig brennend,  625  Kohlensäure  und  254  Gramm  Wasser,  in  beiden 
Fällen  2073  Ca.  Erwärmung.  Bei  Paraffin  0*77  Kilogramm  mit 
2298  Gramm  Kohlensäure,  911  Gramm  Wasser,  7615  Ca.  Erwärmung. 
Bei  Stearin  0*92  Kilogramm  mit  2443  Gramm  Kohlensäure,  936  Gramm 
Wasser,  7881  Ca.  Erwärmung.  Bei  Talg  1  Kilogramm  mit  681  Gramm 
Kohlensäure,  941  Gramm  Wasser  und  8111  Ca.  Erwärmung. 

IL  Was  die  Luftverunreinigung  betrifft,  ist  über  die  Kohlensäure- 
production  und  Wasserdampfbildung  bereits  berichtet.  Auf  1  Gramm 
Leuchtgas  ist  von  0*663  Gramm  Kohlenstoff  nur  0*647  Gramm  C.  als 
Kohlensäure  zu  finden,  von  1  Gramm  Talg  von  0*740  Gramm  C.  nur 
0*730,  von  1  Gramm  Stearin  von  0*763  C.  nur  0*726,  von  1  Gramm 
Paraffin  von  0*839  C.  nur  0*821,  von  1  Gramm  Petroleum  von 
0*858  C.  bei  dreistündigem  Brennen  0*751,  bei  8-  bis  17stündigem 
Brennen  0*853  Gramm  C.  Der  nicht  als  Kohlensäure  wiedergefundene 
Kohlenstoff  ist  unvollständig  verbrannt,  kann  als  Buss,  als  Kohlen- 
wasserstoff, als  Kohlenozydgas   und  in  unbekannten  Verbindungen  in 
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die  Luft  übergegangen  sein,  üeber  die  Bestimmung  des  Kohlenoiyd- 
gases  sollen  später  Mittheilungen  gemacht  werden.  Auf  1  Gramm 
Talg  ist  von  0118  Gramm  WasserstoflF  0*108  H.  als  Wasser  zu  finden, 
auf  1  Gramm  Stearin  von  0124  H.  Ol  13,  auf  1  Gramm  Paraffin  von 
0152  Gramm  H.  nur  0135,  auf  1  Gramm  Petroleum  von  0138  Gramm 
H.  bei  dreistündigem  Brennen  0121,  bei  achtstündigem  Brennen 
U-141,  auf  1  Gramm  Leuchtgas  von  0'256  Gramm  H.  0  207.  (Die 
Zusammensetzung  des  Marburger  Leuchtgases  ist  nach  Fischer's  Ta- 
bellen angenommen.)  Die  Gesammtgrösse  der  unvollständigen  Ver- 
brennung beträgt  in  Procenten  der  totalen  Verbrennungswärme  bei 
l^euchtgas  2*6.  bei  Stearin  60,  bei  Talg  7*5,  bei  Petroleum  8  Procent 
(bei  dreistündigem  Brennen),  bei  Paraffin  11  Procent.  Von  ander- 
weitigen Verbrennungsproducten  tritt  beim  Brennen  von  Stearinkerzen, 
Talgkerzen,  Leuchtgas  Schwefelsäure  auf,  bei  Leuchtgas  auch  schwe- 
felige Säure.  Bei  allen-  Flammen  bildet  sich  unter  Erhitzen  des  Stick- 
stoffes der  Luft  üntersalpetersäure,  welche  mit  Wasser  unbeständig 
in  Salpetersäure  und  salpetrige  Säure  zerfällt.  Prüfung  eines  Theiles 
der  Verbrennungsgase  von  Stearinkerzen  mit  Durchleiten  durch  einen 
in  Eis  gekühlten  Kolben,  dann  durch  Barytröhren,  endlich  durch  ein 
im  Dunkeln  gehaltenes,  mit  Diamidobenzol  gefülltes  Gläschen  liess 
auf  1  Gramm  Stearin  0126,  0199,  0193,  0*322  Milligramm  NOj  H 
nachweisen,  manchmal  auch  noch  geringere  Mengen.  Bubner  hatte 
früher  für  1  Gramm  Stearin  0*2  bis  0*3  Milligramm  NO.^H  gefunden. 
Prüfungen  an  Meerschweinchen  über  die  Schädlichkeit  der  Verbren- 
nungsgase ergab  bei  39-5  Gramm  reiner  Kohlensäure  im  Kubikmeter 
Luft  oder  1*9  Volumprocent  keine  Störung.  Bei  Verbrennungsgasen, 
enthaltend  1*9  bis  2'4  Volumprocent  Kohlensäure,  starb  ein  Thier  am 
dritten  Versuchstage  unter  Lungenentzündung  nach  Unruhe,  krampf- 
haftem Athmen  (bei  Verbrennungsgasen  von  vier  Stearinkerzen  und 
einem  Schnittbrenner),  ein  anderes  hatte  am  fünften  Tage  Pneumonie, 
nachdem  es  die  Gase  eines  Schnittbrenners  allein  geathmet  hatte.  Ein 
drittes  Thier  zeigte  mit  Ausnahme  von  zeitweiser  Unruhe  auch  bei  län- 
gerer Versuchsdauer  keine  Polgen.  Die  Verbrennungsgase  hatten,  vom 
Menschen  geathmet,  so  peinlich  auf  die  Nase  gewirkt,  dass  nicht  weiter 
geathmet  werden  konnte.  Versuche  mit  Brennen  von  Leuchtgas  in  einem 
engen  Zimmer  und  Prüfung,  wann  dieselbe  mit  der  Nase  als  verdorben 
erkannt  werden  kann,  ergaben,  1-564,  1521,  2353,  2*502,  2-236, 
2180,  1-640,  2-355,  2124,  2507,  2507,  2311,  3563,  2-366,  1777,  im 
Mittel  2*214  Liter  Kohlensäure  in  1000  Liter  Luft.  Stets  war  die  sal- 
petrige Säure  die  Ursache  des  Unbehagens.  C.  konnte  Luft  ohne 
Polgen  athmen,  die  4*1,  4*58,  54  Liter  Kohlensäure  in  1000  Liter 
Luft  enthält.  C.  Wurster  hatte  in  mit  Leuchtgas  beleuchteten  Bäumen 
starke  Katarrhe  der  Nase,  des  Bachens,  der  Luftröhre,  bei  drei- 
tägigem Aufenthalt  an  sich  Production  blutigen  Schaumes  beobachtet. 
Die  Literatur  muss  im  Originale  eingesehen  werden. 

B.  V.  Pfungen  (Wien). 
A.  P.  W,  ScMmper.    Zur   Frage   der    Assimilation    der  Mineral- 
salze durch  die  grüne  Pflanze  (Flora  1890,  3,  S.  207). 

Bei  den   bisherigen  Untersuchungen   über   Aufnahme   und  Ver- 
arbeitung der  Mineralsalze  in  der  Pflanze  bediente  man  sich  gewöhnlich, 
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da  dieselben  zumeist  von  Obemikern  ausgefubrt  wurden,  der  in  der 
Chemie  gebräuchlicben  Methoden.  Wenn  hierdurch  auch  zahlreiche 
werthvolle  Thatsachen  festgestellt  wurden,  so  Hessen  sich  doch  bisher 
daraus  keine  allgemeinen  Schlüsse  über  die  Schicksale  der  Mineral- 
salze, über  die  Betheiligung  ihrer  sauren  und  basischen  Bestandtheile 
im  Stoffwechsel  ableiten. 

Der  Verf.  versucht  nun  mit  Hilfe  mikrochemischer  Me- 
thoden die  einzelnen  Nährsalze  von  ihrem  Eintritt  an  bis  zur  Stätte 
ihrer  Verarbeitung  zu  verfolgen  und  die  Bedingungen  ihrer  Assimi- 
lation und  die  Bedeutung  ihrer  Basen  für  den  Stoffwechsel  zu  eruiren. 
Zu  diesem  Zwecke  bediente  er  sich  der  in  der  Mineralogie  und 
Petrographie  schon  längst  gebräuchlichen,  in  der  Botanik  aber  bisher 
ziemlich  vernachlässigten  mikroskopischen  Eeactionen  auf  gewisse  Ele- 
mente, Mineral-  und  organische  Säuren.  Als  Grundlage  hiefür  dienten 
das  Werk  von  Haushofer,  Mikroskopische  Eeactionen,  Braunschweig 
1885,  und  einige  Abhandlungen  von  Botanikern. 

S.  stellt  zunächst  fest,  dass  in  den  Samen  von  einer  Ansamm- 
lung anorganischer  Salze  nicht  gut  die  Rede  sein  kann,  da  die  Phos- 
phate, ferner  Eali,  Kalk  und  Magnesia  mit  organischen  Bestandtheilen 
in  lockerer  Verbindung  stehen,  dass  hingegen  in  den  Bhizomen  und 
im  Holze  der  Bäume  und  Sträucher  eine  Aufspeicherung  von  Mineral- 
salzen statthat. 

Während  der  Keimung  wandert  die  Phosphorsäure,  gebunden 
an  Kali,  Kalk  oder  Magnesia,  zu  den  Vegetationsenden  und  zu  dem 
grünen  Blattparenchym,  welch  beide  dann  die  Bildungsstätte  für  orga- 
nische Phosphorverbindungen  darstellen.  Die  Wanderung  selbst 
erfolgt  in  dem  chlorophyllarmen  langzelligen  Parenchym  der  Stengel 
und  Blattnerven,  also  dort,  wo  auch  Zucker  und  Amide  sich  während 
der  Keimung  bewegen. 

Unter  gewöhnlichen  Umständen  speichern  manche  Pflanzen 
gewisse  Mineralsalze  in  grosser  Menge,  andere  wiederum  sehr  wenig. 
So  beschränken  die  meisten  Holzgewächse  ihre  Salzaufnahme  auf  den 
augenblicklichen  Bedarf,  zahlreiche  krautige  Gewächse  sammeln  hin- 
gegen sehr  viele  Mineralsalze  an,  manche  davon  alle  Nährsalze,  manche 
nur  gewisse  (Nitrate,  Phosphate  oder  Chloride). 

Anorganische  Salze  fehlen  stets  in  den  Urmeristemen,  den  Sieb- 
theilen der  Gefässbündel,  den  Milchröhren,  Secretbehältern,  Pollen- 
körnern und  Samenknospen. 

S.  geht  dann  auf  die  organischen  Kalksalze  näher  ein.  Er  er- 
innert an  seine  früheren  Untersuchungen  über  das  Auftreten  von  Kalk- 
oialat  und  hält  an  seiner  früheren  Ansicht  bezüglich  der  Wanderung 
dieses  Salzes  in  der  Pflanze  fest,  wenngleich  er  dieselben  nicht  mehr 
so  ausgiebig  annimmt  wie  früher. 

Des  Verf.'s  Versuche  über  die  Bildung  von  Kalkoxalat  ausser- 
halb der  Blätter  führen  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Das  Längenwachsthum  ist  häufig  mit  Kalkoxalatbildung  ver- 
knüpft. 

2.  Das  massige  Auftreten  dieses  Salzes  in  der  Binde  hängt  mit 
der  Thätigkeit  des  Cambiums  und  nicht  mit  derjenigen  der  fertigen 
Siebröhren  zusammen. 
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3.  Auch  die  Bildung  des  Korkes  und  Damentlich  die  des  Pliello- 
derms  steht  zur  EalkoxalatbilduDg  in  Beziehung. 

4.  Dieselben  Vorgänge,  welche  bei  den  Pflanzen  die  Bildung 
von  ozalsaurem  Kalk  veranlassen,  finden  allem  Anscheine  nach  auch 
bei  kalkozalatfireien  Gewächsen  statt,  mit  dem  Unterschiede  jedoch, 
dass  hier  andere  organische  Säuren  (Weinsäure,  Aepielsäure)  die 
Bolle  der  Oxalsäure  übernehmen. 

Der  Verf.  unterzieht  sodann  die  bereits  von  mehreren  Forschern 
behandelte  und  in  verschiedener  Weise  beantwortete  Frage  nach  der 
Function  des  Kalkes  in  der  Pflanze  einer  näheren  Prüfung.  Er  findet, 
dass  bei  Kalkentzug  die  im  Stoffwechsel  entstehende  Oxalsäure,  welche 
unter  normalen  Verhältnissen  durch  Kalk  neutralisirt  wird,  an  Kali 
gebunden  wird.  Das  saure  Kalioxalat  wirkt  aber  in  grösserer  Menge 
giftig  und  deshalb  stirbt  die  Pflanze  ab.  Unter  gewöhnlichen  Um- 
ständen entsteht  als  erstes  sichtbares  Nebenproduct  bei  der  Assimi- 
lation der  Mineralsalze  in  grünen  Zellen  Kalioxalat  und  dieses  setzt 
sich  alsbald  in  Kalkoxalat  um.  Fehlt  es  an  Kalk,  so  häuft  sich  Kali- 
oxalat an  und  tödtet  die  Pflanze. 

Der  Kalk  ist  demnach  im  Gegensatze  zum  Kali  nicht  bei  der 
Assimilation  der  Mineralsäuren  betheiligt,  sondern  dient  nur  als 
Vehikel  dieser  und  zur  Vernichtung  des  schädlichen  Kalioxalats. 

Schliesslich  behandelt  S.  die  Bolle  des  grünen  Blattparenchyms 
bei  der  Assimilation  der  Mineralsäuren. 

Bereits  in  einer  früheren  Arbeit  war  der  Verf.  zu  dem  Schlüsse 
gelangt,  dass  die  Nitrate  im  grünen  Blattparenchym  verarbeitet 
werden.  Im  Gegensatze  hierzu  verlegte  Frank  die  Assimilation  der 
Salpetersäure  in  den  Stengel  und  in  die  Wurzel. 

5.  kritisirt  Frank 's  Versuche,  macht  auf  die  bereits  vom  Bef. 
hervorgehobenen  Fehlerquellen  der  Salpetersäure-  Diphenylamin- 
reaction  aufmerksam  und  hält  auf  Grund  neuer  Versuche  an  seiner 
eben  geäusserten  Ansicht  fest.  Ja  er  geht  nunmehr  noch  weiter  und 
erblicJEt  in  den  grünen  Zellen  des  Blattes  überhaupt  die  Laboratorien, 
wo  beinahe  sämmtliche  Bohstofife  der  Pflanzennahrung  —  die  Phos- 
phorsäure ausgenommen  —  ihre  erste  Verarbeitung  erfahren.  Es  ist 
dem  Verf.  höchst  wahrscheinlich,  dass  bei  der  Beduction  der  Sal- 
peter- und  Schwefelsäure  das  Ghlorophyllkorn  eine  ähnliche  Bolle 
spielt  wie  bei  der  Assimilation,  beziehungsweise  Beduction  der  Kohlen- 
säure. Molisch  (Graz). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulatioii. 

Ph.  Knoll*  Ueber  WecJiselbeziehvvgen  zwischen  dem  grossen  vnd  kleinen 
Kreislauf  (Sitzber.  d.  Wiener  Akad.,  XCIX,  lU.  Abth.,  S.  5j. 
Die  Frage,  ob  die  Lunge  vom  Bückenmark  her  vasoconstrictorische 
Nerven  erhält,  welche  gleichzeitig  mit  den  Fasern  für  die  Arterien 
des  grossen  Kreislaufes  erregt  werden,  ist  trotz  mannigfacher  Versuche 
noch  nicht  entschieden.  Die  meisten  Beobachtungen  sprechen  gegen  einen 
Einfluss  des  Gefässcentrums  auf  die  Lungengefasse,  doch  verzeichnen 
einzelne  Forscher  Ergebnisse,  welche  in  positivem  Sinne  zu  sprechen 
scheinen.  Verf.  zeigt  in  einer  Uebersicht  der  Literatur,  dass  die  letz- 
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teren  BeobachtuDgen  auch  auf  andere  Weise  erklärt  werden  können 
und  schreitet  dann  zur  Darstellung  seiner  eigenen  Versuche,  bei 
welchen  an  Kaninchen  der  Druck  seitenständig  in  der  Pulmonalis  und 
endständig  jn  der  Carotis  durch  je  ein  Manometer  verzeichnet 
wurde.  Um  reflectorische  Vaguswirkung  auszuschliessen,  waren  beide 
Nerven  stets  durchschnitten.  Die  Ergebnisse  werden  in  folgenden 
Sätzen  zusammengefasst: 

1.  Die  Lungengefässe  betheiligen  sich  nicht  an  den  periodischen 
spontanen  Blutdruckschwankungen  (Traube's  Wellen).  In  zahlreichen 
Versuchen  sah  Verf.  nur  einmal  die  Tr au b ersehen  Wellen  aus  dem 
grossen  Kreislauf  in  den  kleinen  übertreten;  gerade  in  diesem  Falle, 
wo  es  sich  um  abnorm  hohen  Blutdruck  im  grossen  Kreislauf 
handelte,  konnte  eine  periodische  Bückstauung  von  Blut  in  den 
Lungenkreislauf  nachgewiesen  werden.  Dementsprechend  traten  auch 
die  Wellen  in  der  Pulmonalis  stets  verspätet  auf.  Täuschungen 
können  entstehen  durch  periodische  Aenderungen  der  Pulsfrequenz 
(Acceleranswirkung),  durch  welche  der  Druck  in  der  Pulmonalis 
beträchtlich  verändert  werden  kann. 

2.  Die  Lungengefässe  betheiligen  sich  nicht  an  der  auf  reflectori- 
schem  Wege  herbeigeführten  Verengerung  der  Arterien  des  grossen 
Kreislaufes.  Der  Beäex  auf  das  Gefösscentrum  wurde  am  curaresirten 
Thiere  bewirkt  durch  chemische  Beizung  der  Nasenschleimhaut,  me- 
chanische Beizung  der  Haut,  sowie  durch  Beizung  der  centralen  Stümpfe 
sensibler  Nerven.  Trotz  sehr  bedeutender  Drucksteigerungen  im  Aorten- 
system wurden  niemals  erheblichere  Erhöhungen  des  Blutdruckes 
beobachtet.  Im  Gegentheile  wurde  das  erste  Ansteigen  des  Druckes 
in  der  Carotis  gewöhnlich  von  einer  geringen  Senkung  in  der  Pulmonalis 
begleitet,  deren  Bedeutung  dunkel  ist.  Nur  wenn  hohe  Drucke  lange 
im  grossen  Kreislauf  bestehen,  kommt  es  unter  Erlahmung  des  linken 
Herzens  zu  einer  Stauung  im  Lungenkreislauf. 

3.  Dyspnoe  führt  nicht  zu  einer  Verengerung  der  Lungengefässe. 
Nach  Aussetzen  der  künstlichen  Athmung  geht  in  der  Carotis  der 
Druck,  wie  bekannt,  sehr  rasch  empor,  in  der  Pulmonalis  sinkt  er  ein 
klein  wenig,  wahrscheinlich  weil  das  Hinderniss,  welches  die  künst- 
liche Athmung  dem  Lungenkreislauf  setzt,  hinweggeräumt  ist.  Dem- 
entsprechend steigt  der  Pulmonalisdruck  bei  Wiederbeginn  der  künst- 
lichen Athmung  um  ein  Geringes.  Tritt  bei  dauernder  Dyspnoe  ein 
Sinken  des  Carotisdruckes  ein,  so  kommt  es  gleichzeitig  zu  einem 
Steigen  des  Pulmonalisdruckes  als  Zeichen  der  beginnenden  Ermü- 
dung des  linken  Herzens. 

4.  Hirnanämie  bedingt  keine  Verengerung  der  LungengeiUsse. 
Die  hierauf  bezüglichen  Versuche  gaben  ziemlich  schwankende  Be- 
sultate,  bald  nur  geringe  Senkungen^  bald  keine,  bald  bedeutende 
Steigerungen  des  Druckes  in  der  Pulmonalis,  während  die  Wirkung 
auf  den  grossen  Kreislauf  stets  sehr  stark  ist.  Was  die  «Drucksenkung 
in  der  Pulmonalis  betriflFt,  so  weist  der  Verf  in  ausführlicher  Dis- 
cussion  die  Vorstellung  zurück,  dass  es  sich  um  eine  Erweiterung 
der  Lungengefässe  handelt.  Die  Drucksteigerung  in  der  Pulmonalis 
kommt  immer  sehr  spät  unter  Anzeichen  einer  fnsufficienz  des  linken 
Herzens  zu  Stande.  Verf.  gibt» folgende  üebersicht  der  Erscheinungen: 
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^Die  Verengerung  von  Arterien  im  grossen  Kreislaufe  bedingt  An- 
schwellung des  linken  Herzens  bei  wachsendem  und  Abschwellen  des 
rechten  Herzens  bei  sinkendem  Drucke  in  den  betreffenden  Gef&ss- 
systemen.  An-  und  Abschwellen  ist  an  den  Vorhöfen  am  deutlichsten 
wahrnehmbar  Nun  treten  ausgeprägt  insufficiente  Gontractionen  am 
linken  Vorhofe  bei  massiger  Druckabnahme  im  grossen  Kreislauf  auf, 
während  das  rechte  Herz  in  Folge  der  Eückstauung  vom  linken  Vor- 
hofe her  mehr  und  mehr  anschwillt  und  der  Druck  im  kleinen  Kreis- 
lauf zunimmt.  An  beiden  Vorhöfen  kommt  es  aber  bei  einem  ge- 
wissen Grade  der  Dehnung  zum  Stillstande,  womit  ein  rasches  und 
beträchtliches  Absinken  des  Druckes  im  kleinen  Kreislaufe  und  ein 
geringeres  Sinken  des  Druckes  im  grossen  Kreislauf  verbunden  ist." 
Ganz  Obereinstimmende  Besultate  gibt   die  Gompression  der  Aorta. 

In  den  Schlussberoerkungen  weist  der  Verf.  darauf  hin,  dass 
keine  einzige  Beobachtung  auf  eine  Betheilung  der  Lungengefässe  im 
Sinne  einer  Vasoconstriction  oder  Vasodilatation  schliessen  lässt.  Verf. 
hat  sich  durch  besondere  Versuche  an  Hunden  tiberzeugt,  dass  auch 
bei  diesen  die  Erscheinungen  im  Wesentlichen  in  gleicher  Weise 
ablaufen.  M.  v.  Frey  (Leipzig). 

Fb..  EjlOll.    Ueber  Incongruenz   in   dei'    Thätigkeit   der  beiden  Herz- 
hälftea   (Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  XCtK,  Abth.  HI,   S.   31). 

Den  Aerzten  begegnet  nicht  selten  die  Erscheinung,  dass  die 
Zahl  der  Arterienpulse  kleiner  ist  als  die  Zahl  der  Herzstösse  oder 
der  Venenpulse;  die  Erklärung  wird  bald  in  einer  alternirenden  Thätig- 
keit des  Herzens  gesucht,  derart,  dass  kräftige  und  schwache  Systolen 
abwechseln,  welche  letztere  zwar  den  Venenstrom,  aber  nicht  den 
arteriellen  beeinflussen,  bald  in  einer  ungleichen  Thätigkeit  der  beiden 
Herzhälften.  Verf.  zeigt  im  Anschluss  an  frühere  vereinzeinte  Beobach- 
tungen durch  eine  ausgedehnte  Versuchsreihe  mit  gleichzeitiger  Be- 
gistrirung  der  Pulse  in  den  Art.  pulmonalis  und  carotis,  dass  eine 
ungleiche  Thätigkeit  der  beiden  Ventrikel  häufig  und  unter  verschie- 
denen Bedingungen  zu  beobachten  ist.  Wesentlich  ist,  dass  der  Druck 
in  den  Körperarterien  stark  emporgetrieben  wird,  was  am  einfachsten 
durch  Erstickung  bei  durchschnittenen  Vagis  zu  erreichen  ist,  ferner 
dass  der  linke  Ventrikel  nicht  zu  kräftig  ist  und  gegenüber  grösseren 
Widerständen  leicht  erlahmt.  Der  Versuch  gelingt  daher  sicherer  an 
Kaninchen  als  an  Hunden. 

Unter  solchen  Umständen  entsteht  bei  jeder  stärkeren  Blutdruck- 
steigerung zunächst  Bigeminie  des  Carotispulses,  welche  durch  weitere 
Abschwächung  der  unvollständigen  Systolen  des  linken  Ventrikels  bald 
in  einen  Pulsus  intermittens  übergeht.  Während  dieser  Zeit  schlägt 
das  rechte  Herz  regelmässig  fort  wie  aus  den  Pulmonalispulsen,  sowie 
aus  der  Inspection  des  Herzens  hervorgeht.  Es  besteht  somit  ein  be- 
ständiger  Wechsel  zwischen  Hemisystolie  und  Amphosystolie  (wie  man  den 
Zustand  nennen  könnte.  Die  Erscheinung  erinnert  au  die  Herabsetzung 
der  Ventrikelsystolen  auf  die  halbe  Zahl  der  Vorhofsystolen,  welche 
Gaskell  durch  Gompression  der  Atrioventriculargrenze  erzielte.  (Proc. 
Roy.  Soc.  t.  33,  ßef.).  Später  kommt  es  in  Folge  der  Stauung  auch 
am  rechten    Herzen    zu   Unregelmässigkeiten   der   Schlagfolge,  welche 
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noeh  bestehen  können,  wenn  das  linke  Herz  seine  regelmässige  Thätig- 
keit  wieder  aufgenommen  hat.  Am  rechten  Herzen  pflegen  die  Störungen 
des  Bhythmus,  wenn  sie  einmal  aufgetreten  sind,  viel  grösser  zu  sein, 
es  kommt  zu  Gruppen  von  Systolen  oder  „tetanischen  Anfällen''  im 
Sinne  Luciani's,  oder  gar  zu  einem  Wechsel  zwischen  kräftigen 
Systolen  und  wirkungslosem  Flimmern. 

Grosse  und  in  beiden  Herzhälften  verschieden  verlaufende  Störungen 
des  Ehythums  konnte  Verf.  durch  Injection  von  3  bis  8  Milligramm 
Helleborei'n  bei  Kaninchen  erzielen.  Das  erste  Symptom  der  Vergiftung 
ist  ein  starkes  Steigenfdes  arteriellen  Blutdruckes,  sodann  beginnen 
bald  am  rechten  Herzen  allein,  bald  an  beiden  Ventrikeln  gleichzeitig 
einzelne  Pulse  schwächer  zu  werden,  es  wechseln  gruppenweise  ab- 
norm grosse  mit  einer  Anzahl  kleinerer  Pulse  und  was  dergleichen 
Unregelmässigkeiten  mehr  sind.  Dieselben  können  in  jeder  Herzhälfte 
verschieden  verlaufen.  Es  scheint,  dass  neben  der  Wirkung  auf  den 
Blutdruck  noch  eine  directe  Schädigung  des  Herzens  stattfindet.  Eine 
Lähmung  der  Vagusenden  lässt  sich  nicht  nachweisen.  Im  weiteren 
Verlauf  der  Vergiftung  kommt  es  zuih  zeitweiligen  Erlöschen  der 
Herzthätigkeit.  Betrifft  dieselbe  das  linke  Herz,  so  steigt  der  Druck  in 
der  Pulmonalis  bei  sinkendem  Garotisdruck,  während  bei  Wiederauf- 
nahme der  Thätigkeit  des  linken  Herzens  der  Garotisdruck  steigt,  da- 
gegen der  Pulmonalisdruck  sinkt.  Verf  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
trotz  der  gemeinsamen  Muskulatur  beider  Ventrikel  eine  gewisse  Un- 
abhängigkeit ihrer  Bewegung  denkbar  ist  angesichts  der  zahlreichen 
kleinen  Segmente,  aus  welchen  die  Herzmuskelfaser  zusammengesetzt  ist. 

M.  V.  Frey  (Leipzig). 

A«  Hauer,   Oe&ar  die  Kreislaufsveränderungen  bei  örtlicher  Vermin- 
derung des  Lußdruckes  (Prager  med.  Wochenschr.  1890.  Nr.  8). 

Verf.  untersucht  die  Frage,  ob  durch  örtliche  Verminderung 
des  Luftdruckes  arterielle  Hyperämie  oder  Stillstand  der  Blutbewe- 
gung (Gohnstein)  in  dem  betroffenen  Eörpertheil  veranlasst  wird, 
mittelst  einer  von  Enoll  angegebenen  Vorrichtung,  durch  welche 
die  Schwimmhaut  des  Frosches  der  Einwirkung  des  verminderten 
Luftdruckes  ausgesetzt  und  unter  dem  Mikroskop  beobachtet  werden 
kann.  „Die  mikroskopische  Beobachtung  der  Schwimmhaut  während 
der  Luftverdtinnung  lehrt  nun  vor  Allem,  dass  vom  Eintritt  einer  Stase 
hierbei,  wenn  nicht  etwa  auf  die  Ereislaufsverhältnisse  bleibend 
schädigende  Nebenumstände  einwirken,  keine  Bede  ist.  die  Gircu- 
lation  vielmehr  selbst  bei  einer  bis  zu  45  Minuten  anhaltenden  Ver- 
suchsdauer erhalten  bleibt.  Unmittelbar  nach  Herbeiftihrung  der 
Luftverdünnung  in  der  Kammer  treten  vielmehr  in  der  ßegel  sehr 
ausgesprochene  Zeichen  der  arteriellen  Hyperämie  auf,  d.  h.  die  Ar- 
terien und  in  weiterer  Folge  auch  die  Gapillaren  und  Venen  er- 
weitern sich  und  die  Stromgeschwindigkeit  in  ihnen  nimmt  zu.'' 

Ueber  die  Einzelheiten  des  Versuches  sowie  die  sich  anschlies- 
sende Erörterung  der  Bedingungen  und  Ursachen  der  Hyperämie  ist 
das  Original  nachzusehen. 

Hürthle  (Breslau). 
33* 
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V.  MaximowitSCh  und  Rieder.  Untersuchungen  iiber  die  durch 
Muskelarbeit  und  Flüssigkeitsaufnahme  bedingten  Blutdruckschwan- 
hingen  (Deutsch.  Archiv  f.  klin.  Med.  XLVI,  3/4,  S.  329). 

Die  Einleitung  enthält  eine  Uebersicht  über  die  bis  jetzt  mittelst 
desvonBaseh'schen  Sphygmomanometers  angestellten  Untersuchungen ; 
ihre  eigenen  mittelst  dieses  Instrumentes  gewonnenen  Ergebnisse  fassen 
die  Verff.  folgendermassen  zusammen: 

„1.  3  bis  5  Minuten  dauernde  Muskelarbeit  verursacht  bei  ge- 
sunden Personen  prompte  Erhöhung  des  Blutdrucks  und  Beschleu- 
nigung des  Herzschlags.  Die  EOckkehr  zur  Norm  erfolgt  bei  ruhigem 
Verhalten  des  Individuums  schon  nach  20  bis  30  Minuten. 

Unter  gewissen  pathologischen  Verhältnissen  tritt  durch  die 
Muskelarbeit  keine  Erhöhung  des  Blutdrucks,  sondern  ein  Stehen- 
bleiben, oder  sogar  Absinken  desselben,  verbunden  mit  hochgradiger 
Dyspnoe  ein. 

2.  Der  Genuss  von  Flüssigkeit  erhöht  den  Blutdruck  und  die 
Pulsfrequenz  erheblich,  und  zwar  je  nach  der  Qualität  derselben,  ins- 
besondere Bier,  wahrscheinlich  wegen  seines  GO^  und  Alkoholgehalts ; 
dann  folgen  hinsichtlich  dieser  Wirkung  in  absteigender  Beihenfolge : 
Wein,  Glühwein,  Kaffee,  Thee,  Cacao,  Wasser. 

3.  Muskelarbeit  verbunden  mit  Plüssigkeitszufuhr  ruft  die  stärkste 
Steigerung  des  Blutdrucks  und  der  Pulsfrequenz  hervor;  doch  sind 
auch  hier  die  Qualität  und  Quantität  der  genossenen  Flüssigkeit,  sowie 
die  individuellen  Verhältnisse  der  Versuchsperson  massgebend. 

4.  Es  ist  zweifellos,  dass  auch  gewisse  Arzneimittel  in  bestimmter 
Weise,  und  zwar  erheblich  auf  den  Blutdruck  einwirken. 

Die  Einathmung  von  Amylnitrit  hat  eine  gewaltige  Blutdruck- 
steigerung zur  Folge."  Hürthle  (Breslau). 

Physiologie  der  Drüsen. 

Z6ll6Ild6r.  Ueber  regenerative  Neubildung  dei'  Lymphdrüsen  (Vir- 
chow's  Arch.  [11]  X,  2,  S,  294). 

Beim  Embryo  entwickelt  sich  nach  Orth  die  Lymphdrüse  aus 
dem  Primitivfollikel.  Derselbe  wird  von  einer  Kapsel  umschlossen,  die 
ins  Parenchym  Fortsätze  entsendet.  Entlang  der  Kapsel  und  ihren 
Fortsätzen  bilden  sich  Lymphsinuse,  an  der  dem  Hylus  zugewendeten 
Seite  entwickelt  sich  Marksubstanz. 

Beim  Erwachsenen  hatte  Bayer  den  histologischen  Nachweis  des 
Uebergangs  von  Fett  in  adenoides  Gewebe  geliefert,  den  steten  Zu- 
sammenhang zwischen  diesem  und  Follikeln  dargethan.  Dem  Verfasser 
gelang  es.  die  Zwischenstufen  zwischen  unregelmässiger  Anhäufung 
lymphatischen  Gewebes  und  der  ganzen  regenerirten  Drüse  in  con- 
tinuirlicher  Beihenfolge  darzustellen.  In  Anlehnung  an  einen  Binde- 
gewebsstreif,  der  zur  Kapsel  wird,  entsteht  zuerst  lymphadenoides 
Gewebe,  in  dem  sich  Knötchen  diflferenzieren,  die  sich  durch  folgende 
Merkmale  als  Follikel  kundgeben:  die  centralen  Zellen  werden  epithe- 
loid,  die  Mitte  wird  dadurch  lichter,  in  der  Peripherie  finden  sich 
capillare  Schleifen.  Lichte  Bäume  zwischen  Kapsel  und  jenem  lymph- 
adenoidem  Gewebe   sind   die   späteren  Lymphsinuse   und  folgen,  wie 
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diese,  den  Trabekeln,  die  sich  von  der  Kapsel  her  zwischen  die  Fol- 
likel einsenken.  Bevor  noch  der  runde  Contur  der  Drüse  gewonnen 
ist,  bildet  sich  dann  die  Markschicht  mit  Ljmphgängen  und  Follicular- 
strängen  aus.  Auf  ihre  Herkunft  lässt  ein  Bild  schliessen,  das  man  in 
diesem  Stadium  findet:  Fettgewebe  und  infiltrirtes  Fettgewebe  hegt 
noch  zwischen  Strängen  von  lymphadenoidem  Gewebe  und  Gewebe 
Yon  der  Structur  der  Lymphgänge  angehäuft. 

Ein  anderer  Weg  der  Neubildung  ist  der,  dass  Follikel  regellos 
nebeneinander  sich  ausbilden,  dann  erst  von  einer  gemeinsamen  Hülle 
umschlossen  werden  und  dass  das  Gonglomerat  sich  allmählich  in 
Kapsel.  Follikelschicht,  Markschicht  differenzirt. 

Nie  aber  ist  beim  ausgewachsenen  Individuum  ein  Follikel  allein 
der  Grundstock  flir  die  spätere  Lymphdrüse,  da  eben  das  Grundgewebe 
nicht  wie  beim  Embryo  mitwächst. 

Ausser  dieser  totalen  Drüsenneubildung  verfolgte  Verf.  auch  die 
des  einzelnen  Follikels.  Bings  um  die  Kapsel  einer  krebsig  inficirten 
Lymphdrüse  fand  sich  ein  Kranz  isolirter  Follikelknötchen  mit  Keim- 
centren. Die  ersten  regenerativen  Vorgänge  waren  stets  in  der  Kapsel 
oder  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  zu  suchen. 

Als  ätiologisches  Moment  zur  partiellen  oder  totalen  Begeneration 
der  Lymphdrüsen  ist  ausser  der  Lymphstauung  vielleicht  noch  ein 
Beiz  anzusehen,  der,  von  Infectionsstoffen  oder  von  einer  Krebs- 
wucherung innerhalb  der  Lymphdrüsen  ausgehend,  auf  die  Keimcentra 
der  Follikel  ausgeübt  wird.  Mayer  (Winterburg). 

V.  Eiseisberg,    üeber  Tetanie    im  Anschlüsse    an  Krop /Operationen 
(Wien  1890). 

In  der  Billroth'schen  Klinik  trat  zwölfmal  unter  53  Total- 
exstirpationen  der  Schilddrüse  im  Anschlüsse  an  dieselbe  typische  Tetanie 
auf;  zweimal  war  die  Tetanie  in  leichtem  Grade  ausgeprägt  und  ging  in 
Heilung  über,  zweimal  wurde  sie  chronisch,  achtmal  erfolgte  tödtlicher 
Ausgang  entweder  rasch  oder  nach  Monaten.  Die  Totalexstirpation 
wurde  stets  wegen  solcher  Strumen  ausgeführt,  welche  die  Athmung 
beeinträchtigten;  in  zehn  von  jenen  Fällen,  in  welchen  die  Total- 
exstirpation von  Tetanie  gefolgt  war,  handelte  es  sich  um  einfache 
Hypertrophie,  in  zwei  um  Carcinom  der  Schilddrüse.  Die  Fälle  be- 
trafen ausschliesslich  das  weibliche  Geschlecht;  ein  Einfluss  des 
Alters,  der  Jahreszeit,  des  Wundverlaufes  auf  das  Entstehen  der  Er- 
krankung Hess  sich  nicht  nachweisen.  Auch  Verletzung  des  N.  recur- 
rens oder  Tracheotomie  konnte  nirgends  als  ursächliches  Moment 
angesehen  werden.  In  115  Fällen  von  partieller  Schilddrüsenexstir- 
pation  ebenso  wie  in  7  Fällen  von  Ligatur  der  Arterien  nach  Wölfler 
kam  es  nicht  zur  Entstehung  der  Erkrankung.  Nur  bei  einem  16jäh- 
rigen  Mädchen,  welchem  wegen  eines  grossen  substernalen  Parencbym- 
kropfes  nahezu  die  ganze  Schilddrüse  bis  auf  ein  wallnussgrosses, 
überdies  noch  sehr  stark  aus  der  Verbindung  mit  seiner  Umgebung 
gelöstes  Stück  entfernt  worden  war,  kam  es  zu  Tetanie  leichten 
Grades;  einen  ähnlichen  Fall  beschreibt  auch  Szuman.  Sonach  lässt 
sich  beim  Menschen  als  sicheres  ätiologisches  Moment  für  die  Ent- 
stehung der  Tetanie  nach  Kropfoperationen  nur  die  totale  Exstirpation 
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der  SchilddrQse  ansprechen.  Diese  Anschauang  findet  ihre  sichere 
Stütze  durch  das  Thierezperiment.  Nach  Darlegung  der  bisher  von 
anderen  Autoren  gewonnenen  experimentellen  Ergebnisse  schildert 
Verf.  ausführlich  seine  Versuche,  die  durchweg  an  Katzen  angestellt 
wurden.  Bei  der  Wahl  dieses  Versuchsthieres  war  vorzüglich  der 
Umstand  bestimmend,  dass  bei  der  Eatze  nie  accessorische  Schild- 
drüsen beobachtet  worden  sind.  Die  Wundheilung  verlief  bei  87  Ver- 
suchsthieren  völlig  per  primam,  in  13  Fällen  unter  Eiterung.  In 
33  Fällen  wurde  die  Totalexstirpation  gemacht,  welche  iedesmal  letal 
verlaufende  Tetanie  zur  Folge  hatte;  weder  vorhergehende  Trans- 
plantation der  Schilddrüse  anderer  Katzen,  noch  nachfolgende  Trans- 
plantation der  Schilddrüse  derselben  Katze,  noch  endlich  nachfolgende 
Injection  des  wässerigen  Schilddrüsenextractes  oder  eines  Opiates  ver- 
mochten die  Tetanie  aufzuhalten.  In  27 Fällen  halbseitiger  Exstirpation 
zeigten  sich  nie  tetanische  Symptome ;  die  zurückgelassene  Hälfte  war 
bei  einer  kleinen  Anzahl  junger  Versuchsthiere  deutlich  hypertrophirt. 
Zweizeitige  Totalexstirpation,  welche  in  15  Fällen  ausgeführt  wurde, 
bewirkte  gleichfalls  tödtliche  Tetanie,  dieselbe  trat  jedoch  stets  erst 
nach  Exstirpation  der  zweiten  Hälfte  auf.  In  einigen  Fällen  gelang  es, 
die  exstirpirte  Hälfte  im  Peritoneum  oder  zwischen  Fascie  und  Peri- 
toneum einzuheilen  und  dadurch  das  Auftreten  der  Tetanie  zweimal 
zu  vereiteln.  In  diesen  Fällen  erwies  sich  die  Schilddrüse  organisirt. 
Exstirpation  von  mehr  als  vier  Fünftel  der  Drüse  (7  Versuche)  rief 
nahezu  immer  Tetanie  hervor,  die  jedoch  nicht  immer  letal  verlief. 
Eine  Hypertrophie  des  restirenden  Stückes  war  nicht  zu  constatiren. 
Ligatur  sämmtlicher  zur  Glandula  thyreoidea  gehender  Gebilde  knapp 
an  der  Drüse  erzeugte  in  allen  (16)  Fällen  Tetanie,  der  zwölf  Thiere 
erlagen;  die  Drüsen  der  kurz  nach  der  Operation  zu  Grunde  gegan- 
gangenen  Thiere  zeigten  deutliche  Vorgänge  der  Nekrobiose;  bei  den 
später  verendeten  Thieren  zeigte  sich  deutlicher  Schwund  der  Drüse, 
respective  völliges  Fehlen  derselben. 

Diese  experimentellen  Ergebnisse  stimmen  im  Wesentlichen  völlig 
mit  denen  anderer  Forscher  überein;  nur  Munk  kam  auf  Grund 
seiner  Versuche,  die  hauptsächlich  an  Hunden  angestellt  worden 
waren,  zu  der  Ansicht,  dass  die  Schilddrüsenfunction  von  untergeord- 
neter Bedeutung,  die  Ursache  der  nach  Exstirpation  der  Drüse  auf- 
tretenden Störungen  in  dem  Beize  zu  suchen  sei,  den  die  Heilung  der 
Wunde  auf  die  in  ihrer  Nähe  gelegenen  grossen  Nerven  ausübe;  zu 
ähnlichen  Folgerungen  war  auch  Drobnik  gelangt.  Munk 's  Ergeb- 
nisse waren  schon  von  Horsley,  Fano,  Ewald,  Weiss  auf  Grund 
neuer  Experimente  als  nicht  völlig  einwurfsfrei  bezeichnet  worden 
und  V.  if.  pflichtet  den  Ausführungen  dieser  Forscher  völlig  bei. 
Dass  beim  Hunde  in  vielen  Fällen  trotz  der  Totalexstirpation 
Tetanie  nicht  auftritt,  ist  nach  ihm  darin  begründet,  dass  gerade  bei 
diesem  Versuchsthiere,  wie  die  Untersuchungen  von  Wölfler,  Wagner 
und  Piana  ergaben,  fast  constant  an  der  Aortenwurzel  accessorische 
Schilddrüsen  sieh  vorfinden,  welche  vicariirend  für  die  exstirpirte 
Thyreoidea  eintreten.  Der  Complex  vorwiegend  nervöser  Symptome, 
welcher  beim  Menschen  nach  Totalexstirpation  der  Thyreoidea  auftritt, 
ist  bis  auf  geringe  Abweichungen  völlig  identisch   mit  jenem,    wie  er 
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bei  der  Katze  nach  dieser  Operation  oder  der  totalen  Ausschalt ung 
der  Drüse  sich  einstellt;  als  ursächliches  Moment  dafür  kann  in  beiden 
Fällen  nur  die  Totalexstirpation,  respective  der  durch  sie  bedingte 
Wegfall  der  Schilddrüsenfunction  angesehen  werden. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 

A.  Smita.    Chemische    Untersuchung   des    Inhaltes   einer   Buttei*cyste 
(Wiener  Klin.  Wochenschr.  1890,  Nr.  29). 

Bei  einer  34jährigen  Patientin  fand  sich  ein  enormer  Tumor  der 
linken  Mamma,  der  folgenden  Befund  lieferte  :Buttercyste,  zum  grössten 
Theile  Adenoma  mammae,  viel  fibröses  Gewebe,  dazwischen  einzelne 
Diüsenacini. 

Gystenwand  rein  fibrös  ohne  Gylinderepithel.  Der  Gysteninhalt, 
eine  gelblich-weisse,  fast  geruchlose  Masse,  die  ihrer  Gonsistenz  nach 
zwischen  Bahm  und '  Butter  steht  und  wie  condensirte  Milch  aus- 
sieht, löste  sich  bis  auf  geringe  Mengen  einer  gallertigfiockigen  Sub- 
stanz in  Aether  auf.  Die  Analyse  ergab  in  Procent:  Fett  72-97,  Gasein 
4-37,  Albumin  1*91,  Milchzucker  088,  Asche  036,  Wasser  20-81. 
Vergleicht  man  diese  Zahlen  mit  den  für  Frauenmilch  gewonnenen 
Mittelwerthen,  indem  man  in  beiden  Fällen  den  Gehalt  an  Albumin 
gleich  1  setzt,  so  ergibt  sich  f^r  den  Gysteninhalt  ein  bedeutendes 
relatives  Plus  an  Fett  und  Gasein  neben  einem  Minus  an  Milchzucker, 
Asche  und  Wasser.  Das  Fett  war  zusammengesetzt  aus  37  Procent 
Stearin  und  Palmitin,  9  Procent  Butyrin  und  53  Procent  Olein;  es 
ist  weicher  als  Euhbutter,  die  neben  50  Procent  Stearin  und  Palmitin 
nur  42-2  Procent  dein  und  7*8  Procent  Butyrin  enthält.  Eine  Ver- 
gleichung  mit  dem  Fett  aus  Frauenmilch  ist  nicht  möglich,  da  von 
dem  letzteren  keine  Analyse  vorliegt. 

J.  Mauthner  (Wien). 

Physiologie  der  Sinne. 

E.  Hering.    Eine   Methode   zur   Beobachtung   des  Simultancontrastes, 
(Pflüger' s  Archiv  XLVII,  p.  2,36). 

Verf.  beschreibt  eine  fllr  die  Beobachtung  des  Simultancontraste» 
besonders  günstige  Versuchsmethode.  Eine  mattrothe  und  eine  matt- 
blaue Fläche  z.  ß.  stossen  mit  geradliniger  Grenze  zusammen  und  in 
der  Nähe  dieser  Grenze  liegt  rechtwinklig  zu  derselben  verlaufend  auf 
der  blauen  Fläche  ein  schmaler  rother,  auf  der  rothen  ein  schmaler 
blauer  Streifen  von  denselben  Papieren,  aus  welchen  die  rothe  und 
blaue  Fläche  hergestellt  sind.  Betrachtet  man  die  Streifen  durch  ein 
doppeltbrechendes  Prisma  bei  solcher  Orientirung  desselben,  dass 
jeder  Streifen  in  zwei  nebeneinander  liegenden  Doppelbildern,  die 
Grenzlinie  der  Flächen  aber  einfach  gesehen  wird,  so  erscheint  das 
Streifenpaar  auf  der  rothen  Fläche  blau  oder  röthlich  blau,  das 
Streifenpaar  auf  der  blauen  Fläche  aber  roth  oder  bläulich  roth.  Beide 
Streifenpaare  erscheinen  also  ganz  verschieden  getärbt,  obwohl  die 
objective  Farbe  beider  dieselbe,  nämlich  jenes  Violett  ist,  welches 
durch  Mischung  des  rothen  und  des  blauen  Pigmentlichts  zu  gleichen 
Hälften  entsteht. 
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Benutzt  man  eine  gelbe  und  eine  blaue  Fläche,  deren  Farben 
so  gewählt  sind,  dass  das  gelbe  und  das  blaue  Pigmentlicht  zu  gleichen 
Theilen  gemischt  Weiss  geben,  und  legt  man  auf  die  blaue  Fläche 
einen  gelben  und  auf  die  gelbe  einen  blauen  Streifen,  so  erscheinen 
die  beiden  Streifenpaare  nicht  in  ihrer  objectiven  weissen  Farbe, 
sondern  das  eine  Paar  gelb,  das  andere  blau,  und  zwar  auch  dann, 
wenn  man  beide  Flächen  zum  Theil  mit  weissem  Papiere  umgibt, 
welches  als  Vergleichsweiss  dient.  Da  sich  hierbei  die  „Vorstellung 
von  Weiss"  nicht  „verschieben"  kann,  so  ist  die  von  Helmhol tz, 
Brücke  u.  A.  vertretene  Erklärung  solcher  Contraste  aus  einer  Ver- 
schiebung der  „Vorstellung  von  Weiss"  oder  des  „Begriffes  Weiss" 
ausgeschlossen. 

Macht  man  den  Versuch  binocular,  indem  man  vor  jedes  Auge 
ein  gleiches  doppeltbrechendes  Prisma  bringt  und  die  Streifen  auf  eine 
einige  Centiraeter  über  den  farbigen  Flächen  liegende  Glasplatte  legt, 
so  erscheinen  die  beiden  Streifenpaare  zwingend  über  den  farbigen 
Flächen,  und  zwar  in  ganz  denselben  Farben,  wie  beim  erstbeschrie- 
benen Versuche. 

Die  Annahme  von  Helmholtz,  nach  welcher  die  Gontrastfarbe 
in  solchen  Fällen  verschwinden  soll,  wenn  dem  inducirten  Felde 
körperliche  Selbstständigkeit  zugeschrieben  wird,  erweist  sich  also 
nicht  als  stichhältig. 

Die  Mitwirkung  von  Successivcontrast  lässt  sich  bei  diesen  Ver- 
suchen vollkommen  ausschliessen.  Stein  ach  (Prag). 

E.  Hering.    Beitraa   zur    Lehre   vom    Simultancontrast    (Zeitschr  f. 
Psychologie  und  Physiologie  d.  Sinnesorgane,  I,  pag.  18). 

Wenn  man  gleichzeitig  dem  linken  Auge  ein  kleines  giaues 
Feld  auf  weisslich  rothem,  dem  rechten  ein  eben  solches  Feld  auf 
weisslich  blauem  Grunde  sichtbar  macht  und  dafQr  sorgt,  dass  bei 
binocularer  Verschmelzung  der  beiden  Gesichtsfelder  die  kleinen  grauen 
Felder  sich  auf  disparaten  Stellen  der  Doppelnetzhaut  abbilden,  so 
sieht  man  infolge  binocularer  Farbenmischung  einen  weisslich  vio- 
letten Grund  und  auf  demselben  die  beiden  durch  Contrast  gefärbten 
objectiv  grauen  Felder.  Dieselben  erscheinen  jedoch  nicht,  wie  nach 
der  psychologischen  Theorie  des  Simultancontrastes  zu  erwarten  wäre, 
in  der  Gomplementärfarbe  des  violett  gesehenen  Grundes,  also  nicht 
grüngelb,  sondern  das  von  dem  linken  Auge  gesehene  graue  Feld, 
welches  in  Wirklichkeit  auf  rothem  Grunde  liegt,  erscheint  grün,  das 
vom  rechten  Auge  gesehene  und  in  Wirklichkeit  auf  blauem  Grunde 
liegende  erscheint  gleichzeitig  gelb:  Beweis,  dass  nicht  die  ins  Be- 
wusstsein  tretende  Farbe  des  Grundes  das  Bestimmende  für  die  An 
der  Gontrastfarbe  ist,  sondern  lediglich  die  Beschaffenheit  des  Lichtes, 
von  welchem  die  Umgebung  der  Netzhautbilder  der  grauen  Felder  im 
einen  und  andern  Auge  erregt  wird,  und  dass  die  Gontrasterscheinungen 
im  Wesentlichen  in  jeder  Hälfte  des  Sehorganes  unabhängig  von  den 
gleichzeitigen  Contrastwirkungen  in  der  andern  Hälfte  ablaufen. 

Will  man  also  nicht  annehmen,  dass  gleichzeitig  für  jedes  der 
beiden  Augen  ein  besonderes  und  für  beide  Augen  ganz  verschiedenes, 
unbewusstes  falsches   ürtheil  gefallt   wird,    und   dass   die  Farbe  des 
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Grundes,  welche  ins  Bewusstsein  tritt,  ohne  Einfluss  auf  diese  falschen 
Urtheile  ist,  so  muss  man  die  Erscheinungen  des  Simultancontrastes 
auf  physiologische  Wechselwirkungen  der  Einzeltheile  des  physiolo- 
gischen Sehfeldes  jeder  Hälfte  des  Sehorgans  zurQckftIhren. 

Der  beschriebene  Versuch  lässt  sich  mit  verschiedenen  Farben- 
paaren und  in  emer  Weise  anstellen,  bei  welcher  die  Mitwirkung  des 
Successivcontrastes  völlig  ausgeschlossen  ist.  Durch  eine  Reihe  von 
Controlversuchen  liefert  Verf.  den  Beweis,  dass  die  scheinbare  Farbe 
der  kleinen  grauen  Felder  nicht  etwa  die  Folge  einer  binocularen 
Mischung  des  Grau  auf  der  einen  mit  dem  Roth  oder  Blau  auf  der 
andern  Netzhaut  ist. 

In  der  Einleitung  erörtert  Verf.  beiläufig  die  Ursachen  des  Ver- 
schwindens  der  Nachbilder  bei  Augenbewegungen  und  zeigt,  dass 
nicht  diese  Bewegungen  an  sich,  sondern  begleitende  Nebenumstände 
jenes  Verschwinden  bedingen.  Steinach  (Prag). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathisclien  Nervensystems. 

A.  V.  Kölliker.  Zur  feineren  Anatomie  des  Centralnervensystems. 
Erster  Beitrag:  Das  Kleinhirn  (Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoologie  XLIX, 
4,  S.  668). 

Die  nach  Golgi's  Methode  (z.  Th.  in  der  von  Ramön  y  Cajal 
angegebenen  Modincation )  angestellten  Untersuchungen  des  Verf.'s 
schliessen  sich  namentlicli  an  die  Untersuchungen  von  Bamon  y 
Gajal  an,  deren  Besultate  zum  grössten  Theil  bestätigt  werden.  Im 
Einzelnen  ergab  sich  Folgendes: 

Die  kleinen  Körnerzellen  der  rostfarbigen  Schicht  zeigen 
bei  der  Katze  kurze  Protoplasmafortsätze  und  lange  nervöse  Ausläufer 
(=  Achsencylinderfortsätze).  Beim  Menschen  sind  die  Protoplasmafort- 
sätze etwas  länger.  Der  nervöse  Ausläufer  entspringt  meist  aus  einem 
der  anderen  Fortsätze  und  nur  selten  vom  Zellkörper  und  zieht  ge- 
schlängelt in  die  moleculäre  Schicht;  in  dieser  theilt  er  sich  T-ftrmig 
in  zwei  Aestchen,  welche  parallel  zur  Oberfläche  und  longitudinal 
verlaufen. 

Die  von  Golgi  entdeckten  grösseren  multipolaren  Körner- 
zellen der  rostfarbigen  Schicht  fand  v.  K.  bei  der  Katze,  bei 
Embryonen  des  Bindes  und  Schweines  und  jungen  Hunden  nur  sehr 
spärlich.  Die  verästelten  Fortsätze  ziehen  theils  in  die  Molecularschicht, 
theils  auch  in  die  weisse  Substanz. 

Die  Molecularschicht  zeigt  in  ihrer  äusseren  Lage  kleinere 
multipolare  Zellen,  in  der  inneren  grössere  Zellen.  Der  nervöse  Fort- 
satz der  letzteren  verläuft  transversal  parallel  der  Grenzlinie  zwischen 
Molecular-  und  granulirter  Schicht  und  gibt  unter  rechtem  Winkel 
Fortsätze  nach  innen  ab,  welche  mit  zahlreichen  Verästelungen  die 
Purkinje'schen  Zellkörper  korbartig  umhüllen.  Die  Protoplasmafort- 
sätze derselben  Zellen  ziehen  meist  nach  aussen.  Der  nervöse  Fort- 
satz hat  die  weitere  Eigenthümlichkeit,  sehr  fein  am  Zellkörper  zu  be- 
ginnen, dann  aber  um  das  Zwei-  bis  Vierfache  dicker  zu  werden.  Die 
Zweige  der  Faserkörbe  scheinen  frei  zu  enden.  Oft  betheiligen  sich 
die  Ausläufer  mehrerer   Zellen   an  der  Bildung   eines    Faserkorbes. 
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Ausser  den  absteigeDdeo,  die  Faserkörbe  bildenden  Ausläufern  geben 
die  nervösen  Fortsätze  der  fragliehen  Zellen  auch  vereinzelte,  wie 
gewöhnliche  Protoplasmafortsätze  sich  verhaltende  Fortsätze  nach  der 
Oberfläche  der  Moleeularschicht  zu  ab.  v.  K.,  der  hiermit  die  bezüg- 
lichen Entdeckungen  Bamön  y  Cajal's  in  allen  wesentlichen  Punkten 
bestätigt,  schlägt  vor  die  Zellen  als  Korb  Zeilen  zu  bezeichnen.  Beim 
Menschen  messen  sie  11  bis  20  ft.  v.  E.  deutet  dieselben  wie  B. 
entschieden  als  nervöse  Elemente:  denn  es  finden  sich  alle  lieber- 
gänge  zwischen  ihnen  und  unzweifelhaften  Nervenzellen  der  Molecular- 
lage,  ferner  fehlt  die  eigenthtimliche  Verzweigungsart  und  die  Färbungs- 
nuance der  Gliazellen. 

Bezüglich  der  Purkinje' sehen  Zellen  bestätigt  v.  K.  alle  An- 
gaben Golgi's.  Die  markhaltigen  Fasern  des  Kleinhirns  bilden  in 
der  Eörnerschicht  ein  dichtes  Geflecht,  welches  auf  Querschnitten 
einen  bogenförmig  unterhalb  der  Purkinje' sehen  Zellen  dahinziehenden 
starken  Faserzug  zeigt.  Zwischen  den  Purkinje'schen  Zellen  dringen 
dann  die  markhaltigen  Fasern  in  die  Moleeularschicht  ein  und  ver- 
laufen hier  theils  vertical,  theils  longitudinal;  am  zahlreichsten  sind  sie 
im  inneren  Dritttheil  dieser  Schicht.  Ob  diese  letzteren  Fasern,  soweit 
sie  longitudinal  verlaufen,  und  die  longitudiualen  Endfasem  der  kleinen 
Körnerzellen  dieselben  Bildungen  sind,  ist  vorläufig  nicht  zu  entscheiden. 
Theilungen  von  markhaltigen  Fasern  des  Kleinhirns  erwachsener 
Geschöpfe  fand  v.  K.  bis  jetzt  nur  in  der  Molecularlage.  In  den  Ge- 
hirnen von  Embryoneu  und  jungen  Säugern  zeigen  die  Markblätter  des 
Oerebellums  eine  gewisse  Zahl  unzweifelhafter  Theilungen  von  Nerven- 
fasern, deren  reich  verzweigte  Aeste  sieh  schliesslich  in  beiden  Lagen 
der  grauen  Substanz  verlieren,  v.  K.  glaubt,  dass  die  Schwierigkeit 
des  Nachweises  von  Theilungen  an  markhaltigen  Fasern  erwachsener 
Geschöpfe  im  Wesentlichen  darauf  beruht,  dass  wahrscheinlich  an  den 
TheiluDgsstellen  das  Mark  fehlt. 

Keinerlei  Faserbildungeu,  welche  die  Golgi'schen  Methoden  auf- 
decken, zeigen  sichere  Anzeichen  von  Anastomosen  und  spricht  vor- 
läufig keine  Thatsache  für  die  Annahme  eines  nervösen  Netzes  in 
der  grauen  Substanz.  Ebenso  weoig  Hessen  sich  Uebergänge  irgend 
welcher  Protoplasmafortsätze  von  Nervenzellen  in  markhaltige  Nerven- 
fasern nachweisen.  Die  longitudinalen  Fasern  der  Moleeularschicht 
sind  möglicherweise  markhaltig,  die  transversalen  Fasern  der  Korb- 
zellen keinesfalls. 

Mit  voller  Entschiedenheit  erklärt  v.  K.:  Alle  frei  und  marklos 
endenden  Ausläufer  von  Nervenfasern  sind  unzweifelhaft  centripetal 
leitend,  alle  markhaltigen  von  Zellen  entspringenden  Fasern  centri- 
fugal  wirkend.  Verästelte  Protoplasmafortsätze  sind  vielleicht  als  zu- 
leitend, sogenannte  nervöse  Fortsätze,  auch  wenn  sie  nicht  markhaltig 
werden,  als  ableitend  anzusehen.  Zu  den  letzteren  gehören  wahrscheinlich : 
1.  Die  nervösen  Fortsätze  der  grossen  Zellen  der  Körnerlage  und  2.  die- 
jenigen der  Korbzellen  der  Moleeularschicht.  Ziehen  (Jena). 

Physiologische  Psychologie. 

H.  Münsterberg.    LHe  Association  successivtr    Vorstellungen  (Zeit- 
schrift f.  Psychol.  u.  Physiol.  der  Sinnesorgane,  I,  S.  99). 
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„Die  Theorien  Qber  VorsteilungsreproduetioD  divergiren  in  hohem 
Masse  bezüglich  der  Frage,  ob  die  innere  Verwandtschaft  zweier 
Vorstellungen  allein  schon  veranlassen  kann,  dass  eine  von  beiden  die 
andere  ins  Gedächtniss  zurückruft,  oder  ob  zu  der  inneren  Aehnlich- 
keit  und  Abhängigkeit  stets  noch  äussere  Bedingungen,  wie  Gleich- 
zeitigkeit oder  zeitliche  Folge  als  Bedingungen  der  Association  hin 
zutreten  müssen.  Bezüglich  dieser  zweiten  Gruppe  von  Associations- 
gesetzen  befinden  sich  die  Theorien  dagegen  in  weitreichender  Ueber- 
einstimmung;  jederzeit  fast  wurde  zugegeben,  dass  Vorstellungen, 
welche  simultan  oder  in  unmittelbarer  Succession  in  demselben  Be- 
wusstsein  erzeugt  werden,  sich  späterhin  gegenseitig  reproduciren/' 

Verf.  glaubt  nun,  dass  man  nicht  obneweiters  berechtigt  ist, 
die  successive  Association  der  simultanen  zu  coordiniren,  ja  dass  es 
eine  unmittelbare  Association  successiver  Vorstellungen  überhaupt 
nicht  gibt. 

Die  Verknüpfung  nacheinander  gebotener  Eindrücke  kann  nach  ihm 
auf  zweierlei  Weise  zu  Stande  kommen.  Entweder  ist  jede  vorhergehende 
Empfindung  im  Bewusstsein  noch  nicht  völlig  erloschen,  wenn  die 
nachfolgende  in  dasselbe  eintritt,  mit  anderen  Worten,  obwohl  die 
Heize  succediren,  sind  von  den  entsprechenden  Empfindungen  min- 
destens je  zwei  simultan  im  Bewusstsein.  Oder:  Jeder  Beiz  ruft  in 
uns  refiectorische  Bewegungen  hervor,  ein  Wortbild,  beispielsweise 
Sprachbewegungßn,  und  die  Beihe  successiver  Beize  erzeugt  auf  diesi^ 
Weise  eine  Beihe  von  Bewegungen,  respective  Bewegungsan  tri  eben, 
welche  sich  genau  wie  andere  eiugeübte  Bewegungscomplexe  mit 
einander  verbinden'*.  Welches  dieser  beiden  Hilfsmittel,  Simultanei'tät 
der  benachbarten  Glieder  oder  Einübung  der  begleitenden  Bewe- 
gungen, im  einzelnen  Falle  das  hervorbringt,  was  gewöhnlich  als 
successive  Association  betrachtet  wird,  ist  leicht  zu  entscheiden.  Wo 
der  erste  Weg  betreten  wurde,  wird  eine  ümkehrung  der  Reihen- 
folge die  Beproduction  kaum  erschweren;  bei  Benützung  der  zweiten 
Methode  dagegen  wird,  wie  bei  allen  eingeübten  Beweguogsreihen- 
folgen  eine  Umkehrung  unmöglich  sein. 

Zur  Begründung  dieser  theoretischen  Auffassung  hat  Verf.  auch 
eine  Beihe  von  Experimenten  angestellt,  welche  sich  auf  die  Frage 
zuspitzen,  „ob  die  Association  successiver  Vorstellungen  auch  dort 
noch  möglich  ist,  wo  sowohl  die  Einübung  begleitender  Bewegungen 
als  auch  die  simultane  Auffassung  benachbarter  Glieder  durch  die 
Versuchsbedingungen  ausgeschlossen  ist''. 

Die  VersuchsanordnuDg  war  folgende :  üeber  eine  schwarze  Wand- 
tafel war  ein  schwarzes,  2  Decimeter  breites  Band  ohne  Ende  be- 
festigt, welches  in  horizontaler  und  verticaler  Richtung  verschoben 
werden  konnte;  dasselbe  enthielt  ein  quadratisches  Fenster  von  1  Deci- 
meter Seitenlänge.  Wurde  nun  eine  Zeile  einzelner  von  einander  ab- 
stehender Buchstaben,  die  jedoch  zu  Worten  geftlgt  waren,  aufge- 
schrieben und  das  Band  langsam  verschoben,  so  erschien  ein  Buch- 
stabe nach  dem  anderen  im  Fenster,  jeder  derselben  war  genau  eine 
Secunde  lang  sichtbar.  Die  Aufgabe  bestand  nun  darin,  die  sich  nach- 
einander darbietenden  Buchstaben,  gleichviel  mit  welchen  subjectiven 
Mitteln,  im  Gedächtnisse  zu   behalten   und   nach  der   Bedeckung  des 
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letzten  Buchstaben  die  Beihe  herzusagen.  Es  ergab  sich  so,  dass 
Reilien  von  sieben  oder  weniger  Buchstaben  ausnahmslos  richtig 
wiedergegeben  wurden:  wuchs  die  Anzahl  der  Buchstaben  einer  Beihe, 
so  traten  Fehler  in  der  Wiedergabe  ein,  zehngliedrige  Beihen  er- 
gaben sich  als  das  Maximum  der  Leistungsfähigkeit.  Die  Gedächtniss- 
irrthümer  bezogen  sich  fast  ausnahmslos  auf  den  Inhalt  der  Vorstel- 
lungen, nicht  auf  ihre  Beihenfolge.  Wurde  der  Versuch  jedoch  dahin 
variirt,  dass  zwar  die  Buchstabenreihe  in  gleicher  Weise  dargeboten 
wurde,  die  ganze  Aufmerksamkeit  aber  einer  anderen  geistigen  Thätig- 
keit  dem  Kopfrechnen,  zugewendet,  so  dass  die  Buchstaben  sonach 
weder  nachgesprochen,  noch  willkürlich  festgehalten  werden  konnten, 
80  ergab  sich  zunächst,  dass  die  Grenze  der  Leistungsfähigkeit  jetzt 
schon  bei  siebengliedrigen  Beihen  anzusetzen  war:  ausserdem  war  die 
Beihenfolge  der  Buchstaben  ripimer  in  mehr  als  der  Hälfte  der  repro- 
ducirten  Beihen  eine  falsche.  Verf.  glaubt  sonach  auch  experimentell 
bewiesen  zu  haben,  dass  eine  successive  Association  im  strengen 
Sinne  des  Wortes  nicht  existirt.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

H.    Münsterberg.    Beiträge    zur    expefnmentellen    Psychologie    III 
(Freiburg  i.  Br.  J.  C.  B.  Mohr  1890). 

L  Nachdem  vielfach  bestritten  worden,  dass  die  Intensitäts- 
änderungen von  Empfindungen  Oberhaupt  einer  zahlenmässigen  Ab- 
schätzung zugänglich  sind  und  S.  Exner  diese  Möglichkeit  behauptet 
hatte,  aber  nicht  in  der  Empfindung  an  sich,  sondern  in  den  Erfah- 
rungen über  die  Folgen  willkürlicher  Aenderungen  der  Versuchs- 
bedingungen begründet  fand,  glaubt  M.  die  Schätzung  der  Inten- 
sität in  der  alle  unsere  sinnlichen  Wahrnehmungen  begleitenden 
Muskelempfindung  beruhend  ansehen  zu  dürfen.  Die  Muskelempfindun^ 
mit  ihrer  mit  der  Zunahme  der  Ausbreitung  der  Contraction  stets 
um  gleiche  Einheiten  zunehmenden  Sensation  erregter  Elemente  ist 
einer  quantitativen  Abschätzung  fähig.  Die  Muskelempfindung  ist  es, 
von  der  M.  früher  (dieses  Centralbl.  1890,  Nr.  2)  gezeigt  hatte,  dass 
sie  die  Grundlage  der  Längen-,  Zeit  und  Massenwerthe  vermittelt. 
Umfängliche  Versuche  über  die  Schätzung  der  Tonhöhe  bei  unmusi- 
kalischen ergaben  M.,  dass  verschieden  hohe  Töne  wohl  an  sich 
unterschieden  werden  können,  dass  aber  sowohl  die  Bichtung  ihres 
Abstandes  als  auch  die  Grösse  des  Intervalles  nur  durch  Schätzung 
der  unwillkürlich  begleitenden  Muskelinnervationen  vorgenommen 
werden,  also  auch  diese  Schätzung  auf  einer  Muskelempfindung  beruht. 
TDiese  Schätzung  geschieht  bei  Unmusikalischen  nach  dem  absoluten 
Schwingungsunterschied,  bei  Musikalischen  nach  dem  relativen.)  Bei 
Musikalischen  wurden  direct  die  Innervationen  des  Kehlkopfes  beur- 
theilt  die  sie  begleitenden  übrigen  Muskelspannungen  vernachlässigt, 
bei  Unmusikalischen  nur  die  letzteren  in  Betracht  gezogen.  Die  Er- 
folge der  Versuche  von  Martins,  welche  zeigten,  dass  zwei  gleich 
lange  Stäbe  in  verschiedenen  Distanzen  auch  thatsächlich  als  gleich 
lang  erkannt  werden,  zeigen,  dass  sich  thatsächlich  an  die  optische 
Wahrnehmung  bestimmte  Empfindungen  des  Accommodations-  und 
Convergenzmechanismus  anschliessen,  welche  die  richtige  Schätzung 
trotz  des  ungleichen  Netzhautbildes   bei   verschiedenen  Distanzen   er- 
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möglieben.  Auch  hier  ist  die  VerschmelzuDg  der  Muskelempfindungen 
mit  der  optischen  Wahrnehmung  so  innig,  dass  eine  subjective  Auf- 
lösung des  Gomplexes  unmöglich  erscheint.  Versuche  über  die  Herab- 
setzung der  Schärfe  von  Gewichtsschätzungen  durch  Abziehen  der 
Aufmerksamkeit  mittelst  lautem  Addiren  von  Zahlen  sprechen  dafür, 
dass  unsere  Intensitätsurtheile  sich  auf  einen  Factor  stützen,  der  von 
der  eigentlichen  Empfindungswahrnehmung  im  gewissen  Sinne  unab- 
hängig ist,  dagegen  von  Muskelspannungen  abhängig,  welche  erst  die 
Intensitäten  abschätzen  lassen.  In  diesem  Sinne  spricht  auch  die  Be- 
obachtung MerkeTs,  dass  die  Unterschiedsschwelle  bei  successiven 
Heizen  geringer  ausfällt  als  bei  simultanen,  bei  denen  uns  die  Schät- 
zung der  von  zwei  Beizen  angeregten  verschiedenen  Spannungen  fehlt. 
Wäre  der  Empfindungsunterschied  das  Entscheidende,  so  müssten 
simultane  Beize  schärfer  unterschieden  werden.  Alle  unsere  Vergleiche 
von  gegenwärtigen  Empfindungen  mit  vorgegangenen  Wahrnehmungen 
können  nur  auf  Grundlage  des  Vergleiches  von  Wahrnehmungen  und 
Erinnerungen  erfolgen.  Letztere  sind  aber  stets  viel  blasser,  eine 
richtige  Schätzung  kann  daher  nur  auf  dem  Vergleiche  der  Span- 
nungen beruhen.  Die  Thatsachen,  dass  Kälte  und  Hitze,  Schwarz  und 
Weiss,  Kitzel  und  Schmerz  nicht  als  quantitativ  different,  sondern 
als  qualitativ  verschieden  empfunden  werden,  liegt  in  der  Ungleich- 
artigkeit  der  Spannungen,  die  sieh  jenseits  eines  mittleren  Punktes 
entwickeln.  Auf  diesem  VV'ege  würden  sich  die  Wirkungen  der  Ermü- 
dung, der  Uebung  und  besonders  des  Contrastes  erklären  lassen. 

Als  Oonsequenz  der  Spannungstheorie  müsste  sich  ergeben,  dass 
nicht  nur  Empfindungen  derselben  Art,  sondern  auch  verschiedenen 
Sinnesgebieten  angehörende  Empfindungen  sich  bezüglich  ihres 
Grössenunterschiedes  vergleichen  lassen.  M.  machte  an  sich  Versuche, 
bei  denen  er  selbst  die  Schätzung  vornahm,  stud.  astr.  Hausdorf 
und  stud.  math.  Bothacker  die  Herstellung  der  objectiven  Beize  und 
die  Protokollirung  besorgten.  Es  wurden  je  zwei  Beizpaare  Druck- 
empfindungen, Gesichtsempfindungen,  Schallempfindungen,  Empfin- 
dungen der  Augenbewegung,  der  Armbewegung  verglichen,  in  der 
Art,  dass  innerhalb  jedes  Beizpaares  der  erste  Beiz  auf  die  linke,  der 
zweite  auf  die  rechte  Körperhälfte  der  Versuchsperson  einwirkte.  Nur 
Sehallreize  wurden  in  die  Mittellinie  gebracht.  Es  ergab  sich  in  über- 
raschender Weise  eine  Vergleichbarkeit  der  Empfindungen  der  ge- 
nannten fünf  Sinnesgebiete.  Als  Schallreiz  diente  der  Schlag  einer 
von  verschiedener  Höhe  (5  bis  60  Gentimeter)  auf  eine  Glasplatte, 
die  in  einer  Schale  aus  Hartgummi  lag,  herabfallenden  3  Gramm 
schweren  Kugel,  als  Druckreiz  der  Zug  von  zwei  mit  dem  Aufhänge- 
band um  die  Endphalangen  beider  Zeigefinger  befestigten  Wagschalen 
aus  Gartonpapier,  in  welchen  eine  Glasschale  stand,  die  bis  zur  sub- 
jeetiven  Erkennung  des  richtigen  Gewichtes  mit  Quecksilber  gefüllt 
wurde,  variirend  zwischen  30  und  500  Gramm;  als  Lichtreiz  dienten 
Helmholtz 'sehe  Drehscheiben  mit  wechselnd  breitem  weissem  Sector 
von  10  bis  270^  auf  schwarzem  Grunde  und  einem  Durchmesser  von 
1  Deeimeter;  als  Augenmassapparat  dienten  an  dem  früher  (Heft  2) 
beschriebenen  Apparat  angebrachte  Punktdistanzen  (in  60  Gentimeter 
Entfernung  vom  Auge  stehende  durch  die  auf  grünem  Grunde  ange- 
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brachte,  1  Quadratmillimeter  grosse  verschiebbare  Felder  begrenzte 
Distanzen),  als  Mass  für  Armbewegungen  ein  30  Gentimeter  vor  der 
Brust  ausgespanntes  ledernes  Band  mit  einer  mittleren  Marke  einer 
verstellbaren  seitlichen  Marke  und  nach  beiden  Seiten  laufender  Gen- 
timeterstellung,  ein  Apparat,  welcher  trotz  der  von  Lob  gemachten 
Einwürfe,  nach  beiden  Seiten  bei  geschlossenen  Augen  die  Hände 
bewegen  und  damit  vergleichbare  Bewegungsempfindungen  zur  Beur- 
theilung  gelangen  Hess.  In  600  Versuchen  ergab  sich,  dass  that- 
sächlich  Empfindungen  verschiedener  Sinnesgebiete  vergleichbar  sind. 
Wurden  je  zwei  Beizpaare,  linke  Lichtscheibe  mit  20^  des  weissen 
Sector,  linke  Armbewegung  um  20  Gentimeter  mit  anderen  solchen 
Beizpaaren  verglichen,  so  bewegte  sich  der  rechte  Arm  bei  weissem 
Sector  von  20®  an  der  rechten  Lichtscheibe  20  Gentimeter  weit,  bei 
30<^ :  29*8  Gentimeter,  bei  40«  :  358  Gentimeter,  bei  60*^ :  42  5  Genti- 
meter, bei  80®  :  47*9  Gentimeter,  bei  100® :  55*1  Gentimeior,  bei 
120® :  60-3  Gentimeter,  bei  140® :  654  Gentimeter,  bei  160® :  692  Genti- 
meter, bei  180® :  72  Gentimeter  weit,  obwohl  die  genannten  Grössen 
in  buntem  Durcheinander  geprüft  worden  waren.  Wurde  das  Gewicht 
der  linken  Hand  von  50  Gramm  und  die  Bewegung  der  linken  Hand 
von  20  Gentimeter  mit  Gewichten  und  Bewegungen  der  rechten  Hand 
verglichen,  so  entsprach  einem  Gewicht  von  50  Gramm  eine  Bewe- 
gung der  rechten  Hand  um  23*5  Gentimeter,  100  Gramm  :  26*4  Genti- 
meter, 160  Gramm  :  308  Gentimeter,  200  Gramm  :  36*8  Gentimeter, 
250  Gramm  :  44*7  Gentimeter,  300  Gramm  :  48*9  Gentimeter,  350  Gramm : 
541  Gentimeter,  400 Gramm  :  613 Gentimeter, 450 Gramm  :  643  Genti- 
meter, 500  Gramm  :  67-9  Gentimeter.  Wurde  ein  erster  Schall  bei 
10  Gentimeter  Fallhöhe  und  eine  linke  Handbewegung  von  20  Gentimeter 
mit  einem  zweiten  Schall  und  Bewegung  des  rechten  Armes  verglichen, 
so  entsprach  einer  Fallhöhe  von  10  Gentimeter  eine  Bewegung  des 
rechten  Armes  von  23*8  Gentimeter,  15  Gentimeter  Fallhöhe  :  26*8  Genti- 
meter, 20  Gentimeter  Fallhöhe  :  32*8  Gentimeter,  25  Gentimeter  Fallhöhe : 
38-4  Gentimeter,  30  Gentimeter  Fallhöhe  :  45*3  Gentimeter,  35  Genti- 
meter Fallhöhe  :  50-4  Gentimeter,  40  Gentimeter  Fallhöhe  :  566  Genti- 
meter, 45  Gentimeter  Fallhöhe  :  59*6  Gentimeter,  50  Gentimeter  Fall- 
höhe :  61*3  Gentimeter  Handbewegung.  In  einer  zweiten  Versuchs- 
reihe, in  der  M.  selbst  schätzte,  stud.  astr.  Hausdorf  die  objectiven 
Beize  und  die  Protokolle  besorgte,  wurden  Licht-,  Schall-  und  Gewichts- 
stärke  mit  Augenmassgrössen  verglichen.  Hatte  der  Sector  der  linken 
Lichtscheibe  20®,  betrug  die  linke  Punktdistanz  50  Gentimeter,  so 
entsprach  einem  Sector  der  rechten  Lichtscheibe  von  20®  eine 
Punktdistanz  von  53  Gentimeter  für  das  rechte  Auge,  30® :  60  Gen- 
timeter, 40®  :  67  Gentimeter,  50«  :  81  Gentimeter,  60®  :  88  Genti- 
meter, 70®  :  98  Gentimeter,  80®  :  115  Gentimeter,  100®  :  141  Genti- 
meter, 120®  :  153  Gentimeter,  180®  :  206  Gentimeter  Punktdistanz. 
Betrug  das  Gewicht  an  der  linken  Hand  50  Gramm,  die  linke 
Punktdistanz  50  Millimeter,  so  entsprach  einem  Gewicht  von 
50  Gramm  an  der  rechten  Hand  eine  Punktdistanz  von  53  Milli- 
meter, 75  Gramm  :  55  Millimeter,  150  Gramm  :  63  Millimeter, 
200  Gramm  :  81  Millimeter,  250  Gramm  :  102  Millimeter,  300  Gramm : 
120  Millimeter,  350  Gramm  :  137  Millimeter,  400  Gramm  :  156  Milli- 
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meter,  500  Gramm  :  191  Millimeter,  600  Gramm  :  217  Millimeter. 
Wurde  ein  erster  Schall  von  10  (Jentiraeter  Fallhöhe  und  eine  linke 
Punktdistanz  von  50  Millimeter  mit  einem  zweiten  Schall  von  10  Genti- 
meter  verglichen,  so  entsprach  ihm  eine  rechte  Punktdistanz  von 
53  Millimeter,  15  Centimeter  :  65  Millimeter,  20  Centimeter  :  74  Milli- 
meter, 25  Centimeter  :  89  Millimeter,  30  Centimeter  :  110  Millimeter, 
40  Centimeter  :  124  Millimeter,  50  Centimeter  :  157  Millimeter  Punkt- 
distanz. In  den  300  £inzelversuchen  dieser  Beihe  waren  ebenfalls 
die  einzelnen  Vergleichswerthe  in  buntem  Durcheinander  geboten 
worden  und  gleichwohl  die  entsprechende  Grösse  der  anderen  Sinnes- 
empfindung in  völlig  constanter  Belation  entsprechend  gegenüber  der 
Einheit  vergrössert  angegeben,  stets  fand  sich  die  Punktdistanz  ver- 
grössert,  wenn  der  Sinnesreiz  an  Stärke  zugenommen  hatte. 

In  einer  dritten  Versuchsreihe  wurden  Gewicht,  Schall  und  Licht, 
die  in  der  ersten  Beihe  mit  Armbewegungen,  in  der  zweiten  mit  Augen - 
massgrössen  verglichen  worden  waren,  miteinander  verglichen,  um  zu 
prüfen,  ob  zwei  Verhältnisse,  die  etwa  demselben  Bewegungsverhältniss 
oder  demselben  Punktdistanzverhältniss  gleichgeschätzt  waren,  nun  auch 
einander  ungefähr  gleichgeschätzt  werden.  Es  wurde  aus  den  früheren 
Tabellen  berechnet,  welche  SchalldifPerenzen  bestimmten  Lichtverhält- 
nissen, welche  Gewichtsverhältnisse  bestimmten  Schall  Verhältnissen, 
welche  Lichtverhältnisse  bestimmten  Gewichtsverhältnissen  entsprechen 
und  nun  in  kurzen  Versuchsreihen  geprüft,  ob  diese  Verhältnisse  sich 
wiederfinden.  Bei  einem  Hellerwerden  des  rechten  Lichtes  von  20^ 
Sector  auf  30,  40,  50,  60,  80,  120^  war  zu  erwarten  ein  Ansteigen 
des  entsprechend  geschätzten  Schalles  bei  einer  Fallhöhe  10,  15,  22, 
25,  30,  50  Centimeter  und  wurde  gefunden  ein  Ansteigen  von  15  auf 
27,  30,  37,  48,  58.  Bei  einer  Verstärkung  des  Schalles  von  10  Centi- 
meter Fallhöhe  auf  15,  22,  25,  30,  50  Centimeter  war  zu  erwarten 
als  entsprechend  eine  Verstärkung  des  Lichtes  von  20^  Sector  auf 
40,  50,  60,  80,  120^  und  wurde  thatsächlich  entsprechend  gefunden 
Licht  mit  Sector  von  27^  45,  57,  68,  90,  128^  Dem  Gewichte 
ansteigend  von  50  Gramm  auf  150,  200,  250,  300,  400  Gramm  war 
entsprechend  zu  erwarten  ein  Ansteigen  des  Schalles  von  der  Fall- 
höhe 10  Centimeter  auf  15,  22,  28,  40,  50  Centimeter  Fallhöhe  und 
entsprechend  gefunden  11  Centimeter,  20,  28,  35,  42,  50  Centimeter 
Fallhöhe.  Dem  Schall  von  ansteigender  Fallhöhe  von  10  Centimeter 
auf  15,  22,  28,  40,  50  Centimeter  war  entsprechend  zu  erwarten  ein 
Ansteigen  des  Gewichtes  von  50  Gramm  auf  150,  200,  250,  300 
400  Gramm  und  wurde  entsprechend  gefunden  ein  Ansteigen  von 
73  Gramm  auf  177,  223,  276,  320,  405  Gramm.  Einer  Verstärkung 
des  Lichtes  von  20*^  Sector  auf  30,  40,  50,  70,  80,  100,  120«  war 
entsprechend  zu  erwarten  eine  Erhöhung  des  Gewichtes  von  50  Gramm 
auf  75,  150,  200,  250,  300,  350,  400  Gramm  und  wurde  entsprechend 
gefunden  ein  Ansteigen  von  52  Gramm  auf  95,  170,  220,  274,  335, 
450,  550  Gramm.  Einem  Ansteigen  des  Gewichtes  von  50  Gramm 
auf  75,  150,  200,  250,  300,  350,  400  Gramm  war  entsprechend  zu 
erwarten  eine  Verstärkung  des  Lichtes  von  20«  Sector  auf  30,  40,  50, 
70,  80,  100,  120«  Sector,  und  wurde  entsprechend  gefunden  ein  An- 
steigen  von   26«  Sector   auf  35,  47,  54,  75,  101,  112,  142«   Sector. 
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Diese  GoDtrolzahlen,  auf  eine  geringe  Zahl  von  Experimenten  be- 
gründet, zeigen  trotz  unzweifelhafter  Ungenauigkeiten  gesetzmässige 
und  den  erwarteten  Zahlen  nahekommende  Beihen. 

Aus  den  bisher  mitgetheilten  Tabellen  Hess  sich  weiter  be- 
rechnen, welcher  procentische  Zuwachs  der  einzelnen  Beize  als  gleich 
geschätzt  wird.  Es  ergab  sich  bei  Vergleich  der  Tabellen  für  Gewicht, 
Schall  und  Licht,  dass  der  Zuwachs  gleich  erschien  bei  2  Procent 
Gewichts-,  1  Procent  Schall-  und  124  Procent  Lichtzuwachs. 

Würden  die  Procente  berechnet,  welche  einem  gleichen  unter- 
schiede der  Punktdistanzen  gleichgesetzt  wurden,  so  ergaben  sich  für 
Gewicht  Schall  und  Licht  die  entsprechenden  Procentzahlen  mit  1*95 
10  und  124.  Eine  weitere  Versuchsreihe  zur  Bestimmung  des  kleinsten 
eben  merklichen  Unterschiedes  für  Gewicht,  Schall  und  Licht  ergab 
M.  20  Procent  für  Gewicht,  10  Procent  für  Schall  und  125  Procent 
für  Licht.  Die  gleich  geschätzten  übermerklichen  Unterschiede  lassen 
somit  das  Verhältniss  der  eben  merklichen  Unterschiede  f&r  die  ein- 
zelnen Beize  berechnen.  Weiter  lässt  sich  das  Weber 'sehe  Gesetz 
auf  den  Vergleich  verschiedener  Beize  ausdehnen,  aber  mit  der  Be- 
schränkung, dass  dann  eben  Zuwächse  der  verschiedenen  Sinnesreize 
in  verschiedenen  Verhältnisszahlen,  nämlich  ftir  Gewicht,  Schall  und 
Licht  mit  2  :  1  :  1*24  anwachsend,  als  gleich  empfunden  werden. 

M.  hatte  angenommen,  dass  die  Schätzungen  der  Beize  in  den 
verschiedenen  Sinnesgebieten  auf  der  Wahrnehmung  der  mit  der  Beiz- 
stärke anwachsenden  Spannungen  beruht.  Preyer  hatte  im  mjo- 
physischen  Gesetze  gezeigt,  dass  analog  wie  beim  Weber 'sehen  Ge- 
setze jenseits  einer  Beizschwelle  und  diesseits  eines  Maximums  gleiche 
Zuwächse  der  Beize  auch  gleiche  Unterschiede  der  Hubhöhen  be- 
dingen. So  würde,  wenn  man  dazu  noch  die  von  Preyer  nicht  berück- 
sichtigten centripetalen  Hemmungen  als  vermuthlich  proportional  dem 
Beizzuwachs  annehmen  würde,  wahrscheinlich  der  Spannungszuwachs 
proportional  dem  Beizzuwachs  sein,  wie  dies  auch  in  den  Experimenten 
M.'s  hervorzutreten  scheint,  für  die  mit  den  Sinnesreizen  angeregten 
Spannungen.  Die  Grösse  dieser  Spannungen  ist  zugleich  die  Grundlage 
ftir  den  eben  merklichen  Beizunterschied.  Wo  keine  Muskelempfindung 
in  den  Bewusstseinsinhalt  eingeht,  da  verschwindet  überhaupt  jedes 
bewusste  Erlebniss,  es  ist  mithin  nur  ein  Specialfall  eines  allgemeinen 
Gesetzes,  wenn  auch  die  Empfindungsverschiedeuheit  lediglich  bei  be- 
gleitender musculärer  Spannungsempfindung  wahrgenommen  wird  und 
somit  dasjenige  Beizverhältniss,  bei  welchem  eben  merkbare  reflec- 
torische  Spannungsänderung  eintritt,  zugleich  dasjenige  sein  muss, 
bei  welchem  überhaupt  erst  eine  Verschiedenheit  der  Beize  wahr- 
genommen wird.  Vielfache  weitere  Ausftihrungen  müssen  im  Originale 
eingesehen  werden. 

B.  V.  Pfungen  (Wien). 
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Hering,  Farbenblindheit.  —  Uhthoff,  Kleinster  Gesichtswinkel.  —  Charpentier, 
Subjective  Farbenerscheinung.  —  Sachs,  Doppelbilder.  —  Aubert,  Binooulares 
Perimikroskop.  —  Schaefer,  Schwebungen  und  Differenztöne  looalisirt.  — 
Physiologie  der  Stimme  und  Sprache.  Pipping,  Klangfarbe  der  Vocale.  — 
Phytiologie  des  centralen  und  sympathitchen  Nervensystems,  v.  KöUiker,  Rücken- 
marksbau. —  Langlois  et  C,  Eichet,  Trophische  Störung.  —  Kusik,  Kindenfeld 
der  Rumpfmuskeln.  —  Physiologische  Psychologie.  CharpenOer,  Gewichts- 
empfindung. —  Zeugung  und  Entwickelung.  BaÜowitz,  Spermatozoen.  —  Bieh- 
ringer,  Keimblätter.  —  Bibbert,  Hypertrophie  der  Geschlechtsdrüse.  —  Meifcr, 
Urniere.  —  Posner,  Propepton  im  Samen. 


AUgememe  Physiologie. 

Wolcott  Oibbs  und  H.  A.  Hare.  Systematische  Untersuchung 
der  Wirkung  Constitutionen  verwandter  chemischer  Verbindungen  auf 
den  thierischen  Organismus  (Ei,  Du  ßois-Eeymond's  Archiv  1890, 

3/4,  S.  344). 

G.  und  H.  vergleichen  in  dieser  Fortsetzung  (der  in  diesem 
Centralbl.  1889,  Nr.  1,  S.  19,  referirten  Abhandlung)  Ortho-,  Meta- 
und  Paratoluidin.  Alle  drei  wirken  zerstörend  auf  die  Blutkörperchen 
ein,  lähmen  direct  das  Bückenmark,  während  die  Leitung  in  den 
peripheren  Nerven    erhalten   bleibt.    Die   Orthoverbindung   setzt   die 
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Wärme  beim  Warmblüter  merklich,  die  Metaverbindung  setzt  sie 
stark  herab.  Die  erstere  vermindert  unter  Herzlähmung  und  ohne  Yagus- 
reizung  die  Herzfrequenz,  die  Metaverbindung  wirkt  auf  den  Kreislauf 
und  das  Herz  nur  wenig,  sie  tödtet  durch  Athemlähmung.  Paratoluidin 
lässt  den  Vorhof  auf  der  Höhe  der  Wirkung  doppelt  so  oft  schlagen 
als  den  Ventrikel  des  Froschherzens,  kleine  Gaben  desselben  beschleu- 
nigen die  Pulsfrequenz,  die  durch  Vagusreizung  wieder  verlangsamt 
wird.  Orthotoluidin  tödtet  Hunde  zu  0*208  Gramm  auf  das  Kilogramm, 
Metatoluidin  zu  0*125  Gramm,  Paratoluidin  zu  0*10  Gramm.  Die  tödt- 
liche  Wirkung  ist  erhöht  bei  rascher  Injection  in  die  Jugularis. 

Die  Ortho-,  Meta-  und  Paraverbindung  einer  anderen  Gruppe, 
nämlich  Pyrocatechin,  Besorcin  und  Hydrochinon,  zeigen  ebenfalls 
diflferente  Wirkungen.  Die  Orthoverbindung  (Pyrocatechin)  ist,  wie 
schon  Brieger  fand  und  G.  und  H.  bestätigen,  die  gift;igste,  die  Para- 
Verbindung (Hydrochinon)  ist  nur  um  Weniges  geringer  giftig,  die 
Metaverbindung  (Besorcin)  das  schwächste  Gift  der  Gruppe,  sie  sind 
zu  004  bis  005  Gramm,  zu  0*08  bis  0*1  Gramm,  zu  0*7  bis  1  Gramm 
auf  das  Kilogramm  für  den  Hund  tödtlich.  Aehnlich  fand  Brieger 
sie  flir  den  Frosch  zu  005  nach  2  Stunden,  zu  0*05  nach  4V2  Stunden, 
zu  0*1  Gramm  nach  6  Stunden  f&r  55  Gramm  Frosch  tödtlich. 
Aehnliches  fand  Beyer  für  die  Meta-  und  Paraverbindung  am  Schild- 
krötenherzen. 

Phloroglucin  und  Pyrogallol  hemmen  beide  den  Puls  durch 
Vagusreizung,  beide  verändern  das  Blut,  ersteres,  indem  dasselbe 
ziegelroth  und  breiig  wird,  letzteres,  indem  das  Blut  tintenschwarz 
wird;  beide  tödten  durch  directe  oder  indirecte  Aufhebung  der 
Athmung.  Pyrogallol  ist  ungleich  giftiger,  es  tödtet  schon  zu 005  Gramm 

firo  Kilogramm  beim  Hunde,   Phloroglucin   erst  fast  zu   1   Gramm, 
n  die  Jugularis  eingespritzt  tödtet  Pyrogallol  zu  Ol  Gramm,  Phloro- 
glucin zu  1*0  bis  1*2  Gramm  pro  Kilogramm  Hund. 

B.  V.  Pfungen  (Wien). 

Cliarrill,  Riflexions  ä  propos  de  la  cammunication  de  M.  Eichet  tur 
les  effets  de  la  transfusion  {Soc,  Biol,  81  Mai  1890).  Experiences  de 
M.  ßouchard  (C.  K.  Soc.  de  Biologie,  7  Juin  1890,  p.  331). 

Der  Hund  widersteht  ziemlich  gut  der  Wirkung  des  pyocyani- 
schen  Giftes  (Virus  pyocyanique),  während  Kaninchen  für  dieses 
Gift  sehr  empfänglich  sind.  Die  Widerstandsfähigkeit  des  Kaninchens 
gegen  Virus  pyocyanique  wird  durch  Hundeblutinfusion  ins  Peri- 
toneum stark  erhöht,  auch  durch  Hundeblutserum,  aber  in  geringerem 
Masse  (Bouchard'sche  Versuche).  Einfache  subcutane  Einspritzung 
von  destillirtem  Wasser  erhöhte  in  einer  Versuchsreihe  die  Wider- 
standsfähigkeit der  Thiere  gegen  Virus  pyocyanique  ebenfalls. 

L6on  Fredericq  (Lüttich). 

Charrin«  A  propos  de  VimmuniU  (C.  B.  Soc.  de  Biologie,  7  Juin 
1890). 

Bei  einem  Kaninchen,  das  gegen  Bacillus  pyocyaneus  durch 
Impfung  immun  geworden  war,  wurden  unter  die  Haut  3  Kubikcenti- 
meter  einer  wirksamen  Pyocyancultur  eingespritzt. 
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Nach  einiger  Zeit  wurden  aus  der  injicirten  Stelle  kleine  Proben 
von  seröser  Flüssigkeit  entnommen,  mit  Wasser  verdünnt  und  die 
Mischung  auf  Agar  gezüchtet.  Mit  einem  zweiten,  nicht  geimpften  (Non 
vaccinö)  Kaninchen  wurde  auf  dieselbe  Weise  verfahren. 

Im  ersten  Falle  waren  die  Gulturen  viel  ärmer  an  Mikroben 
und  an  Farbstoff  als  im  zweiten.  Vierzig  Minuten  nach  der  Einspritzung, 
also  zu  einer  Zeit,  wo  nur  noch  wenig  Leukocyten  in  der  Wunde 
sich  vorfinden,  ist  der  Unterschied  schon  bedeutend. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

E«  Gley.  Sur  2a  toxicite  du  mono-  et  du   hichhral-antipyrine   (C.  E. 
Soc.  de  Biologie,  21  Juin  1890,  p.  371). 

Mono-  und  Bichloralantipyrin  scheinen  genau  dieselbe  physio- 
logische und  toxische  Wirkung  als  Chloralhydrat  zu  haben.  Und 
nichtsdestoweniger  steht  die  toäsche  Dosis  dieser  beiden  Substanzen 
nicht  im  Verhältniss  zu  der  Menge  Ghloral,  das  sie  enthalten.  Die 
tödtliche  Dosis  für  beide  beträgt  ungefähr  1  Gramm  pro  Kilogramm 
Thier,  was  för  ersteres  0*47  Gramm  und  für  letzteres  0*66  Gramm 
Chloral  entspricht.  Die  toxische  Dosis  des  Chlorais  an  sich  muss  min- 
destens zu  070  bis  0*70  Gramm  geschätzt  werden.  Die  Giftigkeit  des 
Chlorals  wird  also  durch  Gegenwart  von  Antipyrin  bedeutend  erhöht. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Alexander-Lewill.     Zur      Pharmakologie      der      Kampfergruppe 
(Arch.  f.  exper.  Path.  u.  Pharm.  XXVII,  3,  S.  226). 

Man  nahm  bisher  immer  an,  dass  Kampfer  nur  auf  das  Herz 
von  Kaltblütern,  nicht  aber  auf  das  von  Warmblütern  wirke.  Verf. 
glaubt  bewiesen  zu  haben,  dass  auch  letzteres  statthat.  Bei  Kaninchen, 
deren  beide  Vagi  durchschnitten  und  deren  vasomotorisches  Centrum 
durch  Chloralhydrat  gelähmt  war,  gelang  es  durch  Injection  von 
Kampfer  noch  Blutdrucksteigerung  hervorzurufen. 

Die  Wirkung  auf  das  Froschherz  wurde  in  dem  von  Durdufi 
modificirten  Willi  am 'sehen  Apparat  nachgeprüft,  in  welchem  unter 
abwechselndem  Einfluss  von  reinem  und  vergiftetem  Blut  zugleich 
Pulsfrequenz«  Pulsvolumen  und  absolute  Kraft  des  Herzens  registrirt 
werden.  Als  „reines  Blut"  diente  mit  0*6  Procent  NaCl-Lösung  ver- 
dünntes defibrinirtes  Kalbsblut;  das  vergiftete  Blut  wurde  dargestellt, 
indem  defibrinirtes  Kalbsblut  eine  Viertelstunde  mit  Kampfer  tüchtig 
geschüttelt,  alsdann  filtrirt  und  endlich  mit  zwei  bis  fQnf  Volumen 
0'6proeentiger  Na  Gl-Lösung  verdünnt  wurde.  Schon  bei  ganz  geringen 
Dosen  zeigten  die  Begistrirapparate  überall  eine  Herabsetzung  an, 
und  zwar  nimmt  die  absolute  Kraft  des  Herzens  und  das  Pulsvolumen 
früher  ab  als  die  Pulsfrequenz,  welche  daftlr  um  so  später  zur  Norm 
zurückkehrt.  Die  Verlangsamung  des  Pulses  beruht  auf  reiner  Muskel- 
wirkung (Atropin  ohne  Einfluss).  Die  Elasticität  ist  vermehrt,  das 
Herz  fasst  sich  fester  an  als  ein  gesundes.  Ueber  die  Athmung 
wurden  Versuche  mit  dem  zuerst  von  Dreser  angewandten  Spiro- 
meter angestellt  (Arch.  f.  exper.  Path.  et  Pharm.  XXVI,  S.  253). 
Die  Kaninchen  wurden  mit  Urethan  narkotisirt,  da  sonst  die  durch 
Kampfer   erzeugten  Krämpfe  ein  klares  Urtheil   unmöglich  gemacht 
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hätten.  Yerf.  fand,  dass  die  Zahl  der  Athemzüge  nur  unerheblich  ver- 
mindert, dagegen  ihre  Tiefe  wesentlich  vermehrt  wird.  Das  Gesammt- 
ergebniss,  d.  h.  die  in  der  Zeiteinheit  eingeathmete  Luft  wird  daher 
grösser. 

Die  Präparate  bestanden  theils  in  Emulsionen  mit  Gummi 
arabicum,  welche  mit  der  Magensonde  eingeführt  wurden,  theils 
in  wässerig-alkoholischer  Lösung  (10  Procent  Alkohol),  welche  intra- 
venös oder  subcutan  injicirt  wurden.  Neben  dem  Kampfer  wurden 
zwei  in  den  „Berichten  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft*'  1887 
und  1880  beschriebene  Derivate  desselben,  das  Bornylamin  »und 
der  Amidokampfer,  einer  Untersuchung  unterworfen.  Beide  Sub- 
stanzen unterscheiden  sich  nur  quantitativ,  qualitativ  ganz  unerheblich 
untereinander  und  vom  Kampfer.  Die  Untersuchungsmethoden  waren 
dieselben,  welche  oben  erwähnt  sind  oder  sonst  bekannte.  Hervor- 
zuheben ist,  dass  Bornylamin  kräftiger,  Amidokampfer  schwächer 
als  der  Kampfer  selbst  wirken.  Bei  der  Wirkung  auf  das  Froschherz 
fiel  eine  Dissociation  zwischen  Vorhof-  und  Ventrikelcontraction  (2  :  1) 
auf.  Bei  tief  chloralisirten  und  zugleich  vagotomirten  Thieren  gelingt 
es  nur  durch  Bornylamin,  nicht  durch  Amidokampfer,  den  Blutdruck 
zu  steigern.  Krämpfe  werden  aber,  wie  beim  Kampfer,  nur  bei  Warm- 
blütern beobachtet,  doch  kommt  es  bei  Kaltblütern  zu  fibrillären 
Zuckungen  der  Muskeln.  Die  bei  Vergiftungen  schliesslich  eintretende 
Paralyse  ist  peripher,  curareartig  (Ol.  Bernard'scher  Versuch). 

In  Gebrauch  gezogen  wurden  nur  die  salzsauren  Salze.  Die 
wirksamen  Dosen  beginnen  bei  Kaltblütern  f&r  das  Bornylamin  mit 
0*005,  für  das  andere  Derivat  mit  001.  Bei  Warmblütern  (Kaninchen) 
brachte  0*3  Bornylamin  Krämpfe  hervor,  während  die  gleiche  Dosis 
Amidokampfer  nur  fortschreitende  Paralysis  von  Muskeln  und  Herz 
erzeugte.  Doch  wurden  an  einer  weissen  Maus  nach  0*05  dieser  Substanz 
auch  die  Krämpfe  beobachtet.  Herabsetzung  des  Blutdrucks  wird  an 
Warmblütern  schon  durch  0*01  Bronylamin,  durch  Amidokampfer 
aber  erst  in  circa  zehnmal  grösserer  Dose  hervorgerufen. 

Max  Levy  (Berlin). 

W.  Pfeffer.  Zur  Kenntniss  der  Plasmahaut  und  der  Vacuolen  nebst 
Seinerkungen  übei'  den  Aggregatzustand  des  Protoplasmas  und  über 
osmotische  Vorgänge  (Ahhandlungen  der  mathematisch-physischen 
Classe  d.  k.  sächs.  Ges.  d.  Wissensch.  XVI,  Nr.  E,  1890). 

De  Vries  und  seine  Schüler  versuchten  in  mehreren  Arbeiten 
die  Annahme  zu  beweisen,  dass  die  Vacuolen  und  die  Hautsohicht 
des  Protoplasmas  selbstständige  Organe  sind,  die  ähnlich  wie  der  Zell- 
kern und  die  Chromatophoren,  nur  durch  Theilunff,  d.  h.  nur  aus 
ihresgleichen  entstehen.  Es  sollten  demnach  Plasmahaut  und  Vacuolen 
nicht  durch  Neubildung  aus  dem  Gytoplasma  sich  hervorbilden  können. 
Die  eben  geäusserte  Ansicht  wird  nun  von  Pfeffer  in  der  vorliegenden 
Arbeit  bekämpft.  Der  Verfasser  konnte  sowohl  ftlr  die  Hautschicht 
des  Plasmas,  als  auch  filr  die  Vacuolenhaut  Neubildung  aus  dem  Gyto- 
plasma erweisen.  Das  erstere  gelang  an  den  Schnittflächen  von  Plas- 
modiumsträngen, das  letztere,  indem  er  von  Plasmodien  zunächst  feste 
Theilchen  löslicher  Stoffe  in  gesättigter  Lösung  aufnehmen   Hess  und 
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dann  durch  Auswaschen  mit  Wasser  eine  partielle  Lösung  der  ein- 
geführten Fremdkörper  einleitete. 

Nach  dem  Durchschneiden  von  Plasmodiumsträngen  unter  Wasser 
grenzte  sich  das  freigelegte  und  sich  ausbauchende  Eörnerplasma  ab, 
worauf  bereits  nach  'A  bis  3  Minuten  ein  Hyaloplasmahäutchen  von 
merklicher  Dicke  gebildet  wurde.  Künstliche  Neubildung  von  Vacuolen 
gelang  durch  Einführung  von  festem  Asparagin,  Gyps,  Krystalloiden 
von  Vitellin  und  einigen  anderen  Körpern.  Wurden  den  Plasmodien 
Asparaginstückchen  in  gesättigter  Lösung  dargeboten,  so  contrahirte 
sich  das  Plasmodium  zuerst,  um  sich  dann  wieder  auszubreiten,  die 
Asparagintheilchen  aufzunehmen  und  im  Innern  herumzuführen.  Wurde 
nunmehr  das  umgebende  Asparagin  durch  Auswaschen  mit  Wasser 
entfernt,  so  tauchten  um  die  einzelnen  Asparagintheilchen  Vacuolen 
auf,  die  sich  in  Folge  der  osmotischen  Wirkung  des  sich  lösenden 
Asparagins  zusehends  vergrösserten.  Die  auf  diese  Weise  entste- 
henden Vacuolen  stimmen,  abgesehen  von  ihrer  beträchtlichen  Grösse, 
in  ihrem  ganzen  Verhalten  mit  normalen  Vacuolen  des  Plasmas  überein. 
Die  an  den  Plasmodien  gemachten  Erfahrungen  dürfen  umsomehr 
generalisirt  werden,  als  alle  Beobachtungen  an  anderen  Protoplasten 
flir  dieselbe  Entstehung  von  Vacuolenhaut  und  Hautschicht  sprechen. 

Eine  vollständige  Einsicht  in  die  Ursachen  der  Plasmahautbildung 
ist  derzeit  nicht  zu  erhalten.  Die  häufig  gemachte  Annahme,  die 
Plasmahaut  stelle  eine  einfache  physikalische  Spannungshaut  vor,  des- 
gleichen die  Behauptung  Quincke's,  dass  die  diosmotischen  Eigen- 
schaften der  Plasmahaut  durch  eine  dünne  Oelhaut  bestimmt  sein 
sollen,  weist  Pfeffer  zurück. 

Was  den  Aggregatzustand  des  Plasmas  anbelangt,  so  kommt  den 
hautumkleideten  Protoplasten  eine  zähflüssige  Gonsistenz  zu,  diese  ist 
auch  dem  strömenden  Theil  im  Plasmodium  eigen,  während  der 
periphere  hier  eine  noch  zähere  Gonsistenz  besitzt.  Das  festere  ruhende 
und  das  zähflüssige  strömende  können  sich  wechselseitig  ineinander 
verwandeln. 

Den  Sehluss  der  Abhandlungen  bilden  ausführliche  Erörterungen 
über  osmotische  Vorgänge,  bezüglich  welcher  auf  das  Original  ver- 
wiesen werden  muss,  da  sich  dieselben  nicht  kurz  wiedergeben  lassen. 

Molisch  (Graz). 

W.  Pfeffer.  Ueher  Aufnahme  und  Ausgabe  ungelöster  Körper  (Ab- 
handlungen der  mathem.-physisehen  Ul.  d.  k.  sächsischen  Ges.  d. 
Wissensch.  XVI,  Nr.  H,  1890). 

Die  zum  Versuche  benützten  Plasmodien  von  Ghondrioderma  und 
einigen  anderen  Myxomyceten  vermögen  sowohl  ganz  indifferente 
Körper  (Quarz-,  Gesteinskörnchen,  Baryumsulfat,  Zinnober,  Karmin  etc.), 
als  auch  nutzbare  Stoffe,  sowie  Oeltropfen  und  lebende  Organismen 
aufzunehmen.  Die  aufgenommenen  Körper  verbleiben  entweder  im 
Plasma  oder  sie  wandern  in  Vacuolen,  von  wo  sie  wieder  ins  Plasma 
zurückkehren  können.  Allmählich  werden  die  Eindringlinge  wieder 
ausgestossen,  und  der  Plasmakörper,  sobald  weitere  Aufnahme  ver- 
hindert wird,  von  denselben  befreit.   Der  aufgenommene  Körper  ver- 
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lässt  entweder  direct  das  Plasma  oder  er  gelangt  durch  das  Platzen 
der  an  die  Peripherie  gerückten  Vacuolen  ins  Freie. 

Die  Bewegungsfähigkeit  des  Plasmas  und  der  Widerstand  der 
Fremdkörper  vermitteln  die  Aufnahme  und  Ausgabe.  Dank  der  pla- 
stischen Beschafifenheit  des  Plasmas  vermag  sich  der  Körper  durch- 
zupressen, und  indem  das  Plasma  hinter  dem  passirenden  Körper 
wieder  sofort  zusammenschliesst,  wird  gelösten  Körpern  der  Weg  hier 
versperrt. 

Was  von  den  nackten  Plasmodien  gilt,  trifil  auch  für  haut- 
umkleidete Protoplasten  zu.  (Leicht  zu  beobachten  an  den  Wurzelhaaren 
von  Trianea  und  Hydrocharis.)  Doch  ist  im  Allgemeinen  hier  der 
Austausch  fester  Körper  zwischen  Zellsaft,  Plasma  und  den  darin 
eingebetteten  Vacuolen  begreiflicherweise  nicht  so  merklich,  zumal 
wenn  die  Plasmamasse  eine  geringe  ist  und  derselben  stärkere  Beweg- 
lichkeit abgeht.  Molisch  (Graz). 

eh.  E.  Quinquaud.  Physiologie  pathologique  de  tasphyxie   (G.  B. 
Soc.  de  Biologie,  21  Juin  1890,  p.  383). 

Bei  durch  Erstickung  getödteten  Thieren  ist  die  Gapicit^ 
respiratoire  des  Blutes  (Menge  des  Sauerstofifs,  die  man  aus  dem 
Blute  durch  Auspumpen  gewinnt,  nachdem  dasselbe  mit  Luft  ge- 
schüttelt worden  ist)  nicht  merklich  verändert.  Die  Kohlensäure  des 
Blutes  und  der  Gewebe  ist  bei  erstickten  nur  um  wenige  Procente 
höher  als  bei  normalen  Thieren.  Das  Blut  enthält  höchstens  Spuren 
von  Sauerstoff.  Während  der  Erstickung  ist  der  Stoffwechsel  der  Ge- 
webe stark  herabgesetzt  (Aichung  und  vergleichende  Gasanalysen  des 
Blutes  der  Cruralgeftsse). 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

J,  Loeb.   Weitere  Untersuchungen  über  den  Heliotropismus  der  Thiere 

und  seine  Uebereinstimmung   mit  dem    Heliotropismus    der  Pflanzen 

(Heliofropische  Krümmungen  bei  Thieren)   Aren.    f.    d.   ges,   Phys. 
XLVn,  S.  391). 

Verf.  hat  bereits  in  einigen  früheren  Abhandlungen,  über  welche 
auch  in  diesen  Blättern  referirt  wurde,  nachgewiesen,  dass  bei  der 
heliotropischen  Orientirung  der  Thiere  ebenso  wie  bei  den  entspre- 
chenden Bewegungen  der  Pflanze  die  Richtung  des  Lichtstrahles 
das  Massgebende  sei.  Die  Thiere  führen  ihre  heliotropischen  Pro- 
gressivbewegungen stets  in  der  Richtung  des  Lichtstrahles  aus. 
Biiöser  Nachweis  wurde  bisher  nur  filr  freibewegliche  Thiere  geführt. 
In  der  vorliegenden  Arbeit  ermittelt  Loeb  den  Einfluss  des  Lichtes  auf 
festsitzende   Thiere  und  kommt  hierbei  zu  folgenden  Resultaten: 

1.  Gewisse  festsitzende  Thiere  (Serpuliden,  Hydroidpolypen), 
welche  der  Structur  ihrer  dem  Licht  exponirten  Organe  entsprechend 
wie  radiäre  Organismen  auf  Licht  und  Schwerkraft  reagiren  müssen, 
stellen  die  Symmetrieaxe  des  radiären  Organs  dauernd  in  die  Rich- 
tung des  Lichtstrahles,  wie  radiäre  festsitzende  Pflanzenorgane. 

2.  Der  Umstand,  dass  derartige  festsitzende  Thiere,  wie  die 
Serpuliden,  ein  centrales  Nervensystem  besitzen,  die  Pflanzen  dagegen 
nicht,  bedingt  keinen  Unterschied  in  dem  heliotropischen  Eflfect. 
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3.  Handelt  es  sich  um  einseitigen  Einfall  der  Lichtstrahlen,  so 
treten  bei  den  erwähnten  Thieren  dauernde  heliotropische  Krüm- 
mungen ein,  wie  bei  festsitzenden  pflanzlichen  Organen  im  gleichen 
Falle. 

4.  Es  gibt  festsitzende  Thiere,  welche  diese  heliotropische  Krüm- 
mung, wie  viele  Pflanzen,  nur  durch  Wachsthum  erreichen.  Dahin 
gehören  unter  Anderem  Sertularia  und  Eudendrium,  bei  welchen  sich 
nur  die  im  Wachsthum  begriffenen  Theile  heliotropisch  zu 
krümmen  im  Stande  sind,  und  dahin  gehört  ferner  Serpula  unci- 
nata,  welche  die  Orientirung  ihrer  sonst  starren  Bohre  nur  in  dem 
wachsenden  Theil  derselben  zu  verändern   im   Stande  ist. 

5.  Spirographis  Spallanzanii,  deren  Bohre  biegsam  ist,  erreicht 
ihre  heliotropische  Krümmung  ohne  Wachsthumserscheinung, 
wie  auch  gewisse  mit  Gelenken  versehene  Pflanzenorgane  die  helio- 
tropische Orientirung  ohne  Wachsthumserscheinung  erreichen  können. 

In  einem  Anhang  zu  diesen  Untersuchungen  wendet  sich  Verf. 
gegen  daS  Bestreben  mancher  Naturforscher,  die  freiwilligen  Bewe- 
gungen der  Thiere  auf  den  „Instincf'  und  den  „Willen"  zurückzufahren. 
Dieses  Bestreben  sei  zwecklos,  da  durch  dasselbe  die  Aufgabe  der 
Naturforschung  nur  verdeckt,  geschweige  denn  erkannt  wird. 

Die  genaue  Analyse  derartiger  Bewegungen  lehrt  klar  und 
deutlich,  dass  hier  ganz  ähnliche  Ursachen  wirksam  seien  wie  in 
der  unbelebten  Natur.  Molisch  (Graz). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

N.  Zuntz.    IJeher   die  Leistungen   der   menschlichen    Museulatur  als 
Arbeitsmaschine  (Naturwissenseh.  Bundsch.  V,  27,  S.  337). 

Z.  fllgt  hier  zu  seiner  Besprechung  der  Versuche  am  Menschen 
und  an  Pferden  in  seinem  Vortrage,  abgedruckt  in  Du  Bois-Bey- 
mond's  Archiv,  noch  Mittheilungen  über  ältere  Versuche  von  Fick 
und  Danilewsky,  welche  am  ausgeschnittenen  Froschmuskel  fanden, 
dass  „bei  durch  elektrische  Beizung  angeregten  Zuckungen  günstigsten- 
falls mehr  als  30  Procent  der  gesammten  Energie  mechanisch  ver- 
werthet  werde*'.  Die  besten  Dampfmaschinen  lassen  nach  Schotte 
nur  7*33  Procent  des  Heizwerthes  der  Kohlen  als  mechanische  Arbeit 
zum  Vorschein  kommen,  Gaskraftmaschinen  10-82  Procent  der  Ver- 
brennungswärme des  Leuchtgases.  Die  Versuche  von  Zuntz  und 
Lehmann  und  Hagemann  an  Pferden,  von  Katzenstein  am  Menschen, 
bei  denen  die  mit  der  Muskelleistung  verbundene  Steigerung  des 
Sauerstoflfverbrauches  zum  Massstabe  des  zur  Arbeit  nöthigen  Stoff- 
wechsels benützt  wurde,  ergaben  für  Steigarbeit  des  Menschen  eine 
Verwerthung  der  chemischen  Umsetzungen  zu  35  Procent,  ftr  Dreh- 
arbeit (am  Ergostat  von  Dr.  Gärtner)  zu  25'4  Procent,  „beim  Pferde 
ist  die  Ausnützung  der  zersetzten  Körpersubstanz  bei  durch  Bergauf- 
gehen oder  Ziehen  geleisteter  Arbeit  fast  genau  dieselbe  wie  beim 
Bergaufgehen  des  Menschen,  doch  gibt  es  auch  hier  Arbeitsformen, 
z.  B.  das  Ziehen  bergauf,  welche  erheblich  weniger  ökonomisch  ge- 
leistet werden." 
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Es  erfordern  1000  Kilogrammmeter  Steigarbeit  1-6650  Gramm 
Muskelfleisch  oder  0-7151  Gramm  Fett  oder  1-6345  Gramm  Starke 
oder  16846  Gramm  Zucker.  Dabei  wird  chemische  Spannkraft  im 
Werthe  von  28571  Kilogrammmeter  freigemacht  und  werden 
4-3695  Cal.  als  ungenützte  Kraft  frei.  Es  erfordern  1000  Meter  Hori- 
zontalbewegung pro  Kilogramm  012704  Gramm  Muskelfleisch,  oder 
0-05457  Gramm  Fett,  oder  012471  Gramm  Stärke,  oderO-12854  Gramm 
Zucker.  Es  wird  dabei  chemische  Spannkraft  im  Werthe  von  218  Kilo- 
grammmeter und  0-5129  Cal.  als  ungenützte  Kraft  frei.  Dieselben 
Grössen  sind  auch  für  die  Dreharbeit  berechnet. 

E.  V.  Pfungen  (Wien). 

Physiologie  der  Athmung. 

Laulanie.  Des  troubles  ne7'vevx  conaicutifs  ä  Pctsphyxie  poussee 
ju8qu*ä  la  mort  apparente  et  offerta  par  les  animaux  rappeUs  ä  la 
vis  par  la  respiration  artificUUe.  De  la  pari  de  Vadde  •arhonique 
et  de  Voxygetie  dans  leur  production  (C.  E.  Soc.  de  Biologie  1890 
[Mai-Juin]). 

Dem  Sauerstofifmangel,  nicht  der  Gegenwart  der  Kohlensäure 
mnss  man  die  Krämpfe  zuschreiben,  welche  sich  bei  Thieren  ent- 
wickeln, die  man  durch  künstliche  Athmung  nach  beginnender  Asphyxie 
(Athmen  in  der  abgeschlossenen  Luft  eines  Eegnault-  und  Eeiset- 
schen  Apparats  mit  oder  ohne  Absorption  der  Kohlensäure,  ohne 
Ersatz  des  verbrauchten  Sauerstoffes)  wieder  belebt. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Cärculation* 

G«  Bizzozero.  Neue  Untersuchungen  über  den  Bau  des  Knochen- 
markes hei  den  Vögeln  (Arch.  f.  mikr.  An^t.  XXXV,  S.  424). 
Die  Arbeit  bildet  eine  Ergänzung  der  früheren,  zum  Theil  in 
Gemeinschaft  mit  Torre  angestellten  Untersuchungen  des  Verf. 's 
über  das  Knochenmark  und  die  Blutbildung.  Als  Material  diente  das 
Mark  vom  Femur  des  Huhns.  Es  wurden  theils  normale  Thiere  ver- 
wendet, theils  solche,  denen  vorher  durch  Aderlässe  Blut  entzogen 
worden  war. 

Das  Grundproblem  der  ganzen  Frage  von  der  Blutbildung  ist 
bekanntlich  die  Aufgabe,  die  Yorstadien  der  rothen  Blutkörperchen 
—  die  Erythroblasten  —  mit  Sicherheit  zu  erkennen  und  von  den 
Leukocythen  zu  unterscheiden.  Insbesondere  handelt  es  sich  darum, 
ob  die  Erythroblasten  bereits  sämmtlich  hämoglobinhältig  sind  oder 
ob  es  irgend  ein  Entwickelungsstadium  der  rothen  Blutkörperchen 
gibt,  in  welchem  dieselben  ungefärbt  sind.  Es  kommt  also  bei  der 
Wahl  der  Untersuchungsmethode  zunächst  darauf  an,  das  Präparat 
so  herzustellen,  dass  im  frischen  Präparate  die  gelb  gefärbten  Zellen 
sicher  zu  unterscheiden  sind,  und  dass  am  gehärteten  Objecto  der 
Farbstoff  in  den  gefärbten  Zellen  erhalten  bleibe.*) 

*)  B.  drückt  dies  mit  den  Worten  ans,  es  werde  in  den  Zellen  „das  Hämo- 
globin fixirt'',  —  ein  Ausdruck,  der  auch  in  den  Arbeiten  anderer  Autoren  über 
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Zur  UntersuchuDg  diente  theils  das  frische  Mark,  in  Kochsalz- 
lösung zerzupft,  wobei  gewisse  Yorsichtsmassregeln  bei  der  Wahl  der 
Beleuchtung  beobachtet  wurden,  theils  in  Müll  er 'scher  Flüssigkeit 
und  in  Sublimatlösung  gehärtete  Stücke.  Die  Sublimathärtung  hat  den 
Nachtheil,  den  Farbstoff  der  rothen  Blutkörperchen  und  der  Erythro- 
blasten  zu  extrahiren.  Thatsächlich  kam  Denys,  welcher  ausschliesslich 
in  Sublimat  gehärtete  Präparate  bearbeitete,  zu  dem  —  wie  Verf. 
nachweist  —  irrigen  Schlüsse,  dass  die  Erjthroblasten  der  Tögel  des 
Hämoglobins  entbehren. 

Die  Ergebnisse  sind  im  Wesentlichen  die  folgenden: 

Das  Parenchym  des  Knochenmarkes  der  Vögel  besteht  aus 
Fettzellen  und  Lymphzellen.  Von  den  letzteren  enthalten  viele  eosino- 
phile Körnchen  oder  Stäbchen.  Eine  gewisse  Anzahl  der  Lymphzellen 
findet  sich  stets  in  indirecter  Theilung. 

unter  den  Gefässen  des  Markes  ist  ein  dichtes  Netz  sehr 
grosser  und  weiter  Yenencapillaren  bemerkenswerth,  welche  eine 
sehr  dünne  endotheliale  Wandung  besitzen.  Den  axialen  Theil  des 
Lumens  dieser  Capillaren  nehmen  die  gewöhnlichen  rothen  Blut- 
körperchen ein,  gegen  die  Wand  zu  liegen  Leukocythen  und  solche 
rothe  Blutkörperchen,  die  sich  durch  ihre  runde  oder  leicht  ovale 
Gestalt,  sowie  durch  das  Verhalten  des  Kerns  als  Erythroblasten 
documentiren.  Diese  Erythroblasten  findet  man  nur  in  den  Geissen, 
niemals  ausserhalb  derselben  —  eine  Thatsache,  die  B.  schon  in 
früheren  Arbeiten  festgestellt  hat.  Untersucht  man  das  Mark  eines 
Thieres,  dem  man  vorher  wiederholt  Blut  entzogen  und  zu  reichlicher 
Blutproduction  gezwungen  hat,  so  findet  man  diese  venösen  Capillaren 
sehr  erweitert,  von  Erythroblasten  strotzend,  sehr  zahlreiche  von  ihnen 
in  Mitose.  Während  die  Venencapillaren  sehr  reichlich  vorhanden  sind 
und  weite  Lumina  besitzen,  sind  die  Arterien  des  Markes  spärlich 
und  die  arteriellen  Capillaren  enge  und  gering  an  Zahl.  Das  Blut 
muss  daher  in  den  Venencapillaren  mit  enormer  Langsamkeit  fiiessen. 

Das  Gefässnetz  des  Markes  ist  demnach  als  ein  wahres  „endo- 
vasculäres  Organ  aufzufassen",  als  eine  Drüse,  welche  den  Drüsen, 
die  morphologische  Elemente  absondern,  beizuzählen  ist.  Am  ehesten 
kann  man  es  mit  dem  Hoden  vergleichen. 

diesen  Gegenstand  immer  wiederkehrt.  Diese  Bezeiofanung  ist  irrig,  denn  es  gelingt 
bei  keiner  der  üblichen  Hartangsweisen,  in  den  Blutkörperohen  das  unveränderte 
Hämoglobin  za  erhalten,  wie  man  sich  durch  die  Untersuchung  mit  dem  Mikro- 
speotralapparat  ohneweiters  überzeugen  kann.  Es  ist  das  bei  der  ausserordentlich 
grossen  Zersetzlichkeit  des  Hämoglobins  durch  die  yerschiedensten  chemischen 
Agentien  auch  gar  nicht  anders  zu  erwarten.  Es  handelt  sich  bei  der  sogenannten 
„Fizirung"  des  Hämoglobins  wohl  meistens  um  Hämatine,  die  im  unlöslichen 
(Chromsänre  und  chromsaure  Salze)  oder  schwer  löslichen  (z.  B.  Pikrinsäure)  Zu- 
stande in  dem  coagulirten  Globulin  des  Blutkörperchenstromas  eingeschlossen  sind, 
während  an  in  Alkohol  conservirten  Stücken  (Hoppe-Seyler)  Hämochromogen 
nachgewiesen  hat.  Das  Säureband  im  Hoth  ist  freilich  nur  sehr  schwer  nachzu- 
weisen^ weil  einerseits  das  Absoi-ptionsvermögen  des  Hämatins  ein  geringes  ist, 
andererseits  bei  irgend  erheblicherer  Dicke  der  Schichte  gehärteten  Blutes  durch 
die  zahlreichen  Keflezionen  an  den  einzelnen  Blutkörperchen  so  viel  Licht  verloren 
gebt,  dass  man  überhaupt  kein  Spectrum  zu  sehen  bekommt.  Jedenfalls  ist  aber 
sicher,  dass  man  niemals  das  Spectrum  des  Oxyhämoglobins  oder  des  reducirten 
Hämoglobins  sieht,  deren  Beobachtung  an  frischen  Blutkörperchen  bekanntlich 
keine  Schwierigkeiten  macht.  Der  Referent. 
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Diese  Existenz  einer  intervasculären  Drüse,  welche  auf  den 
ersten  Blick  befremdend  erscheint,  wird  erklärlich,  wenn  man  die 
DrOse  als  eine  locale  Concentration  des  Bildungsprocesses  der  rothen 
Blutkörperchen  auffasst,  welcher  sich  in  einer  gewissen  Periode  des 
Embryonallebens  im  kreisenden   Blute  des  ganzen   Körpers   vollzieht. 

Die  Erjthroblasten  zeigen  nun  stets  ein  hämoglobinhältiges 
Protoplasma,  und  es  ist  nach  dem  Verf.  keines  jener  Argumente  stich- 
hältig, welche  für  die  Abstammung  der  rothen  Blutkörperchen  von 
ungefärbten  Elementen  vorgebracht  worden  sind.  Vielmehr  spricht 
Alles  dafQr,  dass  die  in  Mitose  bej6ndlichen,  deutlich  gelb  gefärbten 
Erjthroblasten  die  jüngsten  Stadien  der  rothen  Blutkörperchen  sind. 

Sternberg  (Wien). 

N.  Trinkler.  Ueher  die  diagnostische  Verwerthung  des  Gehaltes  an 
Zucket*  und  reducirendei*  Substanz  im  Blute  vom  Menschen  bei  ver^ 
schiedenen  Krankheiten  (Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1890,  Nr.  27, 

S.  498). 

Im  Jahre  1885  theilte  E.  Freund  die  Beobachtung  mit,  dass 
das  Blut  von  Garcinomkranken  sehr  zuckerreich  ist.  Dies  veranlasste 
T.  zu  seinen  Untersuchungen,  welche  bei  Garcinom  und  anderen  Krank- 
heiten entweder  am  Blute  Lebender  oder  an  Leichenblut  angestellt 
sind.  Dabei  bestimmte  T.  zwei  Substanzen:  a)  eine  reducirende,  aber 
nicht  gährungsfähige  Substanz;  b)  reducirenden,  gährungsf&higen  Zucker. 
Es  ergab  sich  in  Bezug  auf  Garcinomatöse,  dass  ihr  Blut  immer 
einen  verhältnissmässig  bedeutenden  Gesammtgehalt  an  reducirender 
Substanz  aufweist  (Mittel:  0182  Procent,  Maximum:  0-303  Procent, 
Minimum:  0*1023  Procent).  Das  beobachtete  Maximum  an  Zucker  war 
bei  Lebenden  geringer  als  in  dem  nach  dem  Tode  gesammelten  Blute. 
Garcinom  innerer  Organe  bewirkt  stärkeres  Anwachsen  des  Blutzucker- 
gehaltes als  oberflächliche  Affectionen.  Kachexie  hat  mit  dem  Zucker- 
gehalt im  Blute  der  Garcinomatösen  keinen  directen  Zusammenhang. 
Eine  bestimmte  Abhängigkeit  zwischen  dem  Gehalt  an  Zucker  und 
gährungsunfähiger,  reducirender  Substanz  besteht  nicht.  Ersterer  er- 
scheint mehr  constant,  letztere  in  weiten  Grenzen  schwankend. 

Bei  anderen  Erkrankungen  wurden  geringere  Zuckermengen 
beobachtet:  Bei  Typhus  abd.  00875  bis  01022  Procent;  Pneumonia 
Croup.  00813  bis  01092;  Dysenteria  00796  bis  00915;  Vitium  cord. 
00664  bis  0*0897;  Peritonitis  0045  bis  00917;  Tuberculosis  0045 
bis  0-0817;  Syphilis  0*0449  bis  00748;  bei  Nephritis  und  Urämie 
am  wenigsten:  00311  bis  00559  Procent. 

J.  Mauthner  (Wien). 

E.  Stadelmann.  Uebei'  die  Folgen  subcutaner  und  intraperitonealer 
Hämoglobininjectionen  (Nach  exper.  Unters,  des  Herrn  Dr.  H.  Goro- 
decki;  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharm.  XXVII,  S.  93). 

Die  Versuche,  die  sich  direct  an  die  früheren  Untersuchungen 
S.'s  über  den  Einfluss  des  frei  im  Blut  circulirenden,  gelösten  Hämo- 
globins auf  die  Zusammensetzung  und  Ausscheidung  der  Galle  an- 
schliessen,  wurden  an  einem  circa  21  Kilogramm  schweren,  auf  Stick- 
stofifgleichgewicht   gesetzten   Hunde   mit  constanter   Gallenfistel   aus- 
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geführt.  Zur  Injection  wurde  reines,  kryslallisirtes  Hämoglobin  aus 
Pferdeblut,  mit  einer  kleinen  Menge  Natronlauge  in  physiologischer 
Kochsalzlösung  gelöst,  angewandt.  Die  Bestimmung  des  Gallenfarb- 
stoffes geschah  mittelst  des  Vierord tischen  Spectroskops. 

Aus  den  Versuchen  mit  subcutaner  Injection  ergab  sich,  dass 
die  Wirkung  auf  die  Gallensecretion  erst  etwa  10  Stunden  nach  der 
Application  beginnt  und  sich  in  einer  erheblichen  Verminderung  der 
Gallenmenge,  verbunden  mit  einer  bedeutenden  Zähigkeit,  DickflQssig- 
keit  und  mit  erhöhtem  Farbstoffgehalt  (eine  Erhöhung  bis  zu  61  Pro- 
cent gegenüber  der  Norm)  äussert.  Der  Harn  blieb  während  der 
ganzen  Versuchsdauer  normal. 

Bei  Injection  der  Hämoglobinlösung  in  die  Peritonealhöhle 
sieht  man  an  der  Galle  dieselben  Veränderungen,  wie  bei  der  sub- 
cutanen Application,  nur  tritt  die  Wirkung  des  injicirten  Hämoglobins 
sehr  rasch,  fast  sofort  auf  und  dauert,  wie  auch  bei  der  subcutanen 
Injection,  circa  24  Stunden  an.  Eiweiss  und  Hämoglobin  waren  während 
der  ganzen  Versuchsdauer  im  Harn  nicht  aufgetreten,  dagegen  waren 
reichliche  Mengen  Gallenfarbstoff  in  demselben  nachweisbar. 

Diese  Versuche  zeigen  also,  dass  die  Wirkung  des  subcutan 
oder  intraperitonoal  applicirten  Blutfarbstoffs  ganz  analog  der  des  im 
Blut  injicirten  Hämoglobins  ist  —  „stets  nimmt  die  Leber  einen  mehr 
oder  minder  grossen  Theil  des  resorbirten  und  frei  circulirenden 
Hämoglobins  auf  um  denselben  in  Bilirubin  umzuwandeln." 

Im  Gegensatz  zu  den  Beobachtungen  von  Ponfick  und  von 
Benczur  fand  S.  keine  Beeinflussung  des  Allgemeinbefindens  des 
Versuchsthieres  durch  subcutane  Einverleibung  des  Hämoglobins. 
Obgleich  er  seinem  Versuchsobject  weit  grössere  Mengen  desselben 
(bis  723  des  Gesammthämoglobins)  als  Ponfick  und  Benczur  bei- 
brachte, beobachtete  er  nie  Hämoglobinurie. 

Ponfick  benützte  zu  seinen  Versuchen  lackfarbenes  Blut,  was 
an  sich  durch  die  Beimengung  der  anderen  Blutbestandtheile  (Serum, 
Stroma)  die  Hämoglobinurie  bedingen  kann;  Benczur  freilich  ver- 
wandte Lösungen  von  krystallisirtem  Pferdehämoglobin;  wenn  er  jedoch 
mit  kleineren  Dosen  als  solchen,  die  in  den  genannten  Versuchen 
zur  Anwendung  kamen,  Hämoglobinurie  hervorruft,  so  liegt  das,  nach 
S.'s  Ansicht,  an  einer  geringeren  Beinheit  seines  Hämoglobins,  das 
sich  bekanntlich  nur  schwer  vom  Stroma  der  rothen  Blutkörperchen 
trennen  lässt.  Friedrich  Krüger  (Dorpat). 

Physiologie  der  Drüsen. 

A.  Peters.  Beitrag  zur  Kermtnüs  der  Härder' sehen  Drüse  (Arch.  f 
mikr.  Anat.  XXXVI,  S.  192). 

Die  Untersuchungen  wurden  an  frisch  gehärtetem  oder  in 
Alkohol  conservirtem  Material  vorgenommen,  die  Nickhaut  sammt 
der  darin  befindlichen  Drüse  in  Mikrotomschnitte  zerlegt,  welche 
meist  mit  Safranin  oder  Alaunkarmin  gefärbt  wurden.  Die  Härder 'sehe 
Drüse  ist  nach  dem  Typus  der  acinösen  Drüsen  gebaut,  die  Läppchen 
werden  durch  Septa  der  bindegewebigen  Hülle  getrennt;  zwischen 
den  einzelnen  Acinis  findet  sich  nur  spärliches  Bindegewebe,  so  dass 


516  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  17. 

sie  dicht  aneinander  gelagert  erscheinen,  ohne  aber  ihre  rundliche 
Form  zu  verlieren.  Die  Acini  sind  in  ihrer  Grösse  bedeutenden 
Schwankungen  unterworfen,  im- Allgemeinen  jedoch  ziemlich  weite, 
sackähnliche  Gebilde,  die  aus  einer  Hülle  und  einem  einschichtigen, 
eubischen  Epithel  bestehen,  dessen  Eerne  ziemlich  median  gelegen 
sind.  Dieser  Bau,  den  Verf.  beim  Chamäleon  vorfand,  besonders  die 
weiten  Lumina  mit  mehr  eubischen  Epithelien,  ist  typisch  für  die 
Harder'sche  DrQse  der  meisten  Thiere. 

Dem  gegenüber  zeigt  sieh  die  ThränendrQse  aus  stets  nahezu 
gleich  grossen  gewundenen  Schläuchen  zusammengesetzt,  deren  Mem- 
brana propria  pyramidenförmige  Zellen  mit  basal  gelegenem  Kern 
derart  aufsitzen,  dass  überall  nur  ein  feines,  centrales  Lumen  vor- 
handen ist.  Indem  nun  Terf  das  Yerhältniss  der  Harder'schen  und 
der  ThränendrQse  im  Bereiche  der  Nickhaut  in  der  aufsteigenden 
Thierreihe  untersucht,  gelangt  er  zu  folgenden,  bemerkenswerten 
Besultaten : 

Während  bei  Beptilien  (Ghamaeleon  vulg.,  Testudo  graeca  und 
T.  midas)  und  Vögeln  (Gans,  Ente,  Huhn,  Buchfink)  die  Nickhaut- 
drQse  eine  echte  Härder 'sehe  DrQse  darstellt  und  ThränendrQsen- 
elemente  fehlen,  finden  sich  bei  einigen  Säugern  (Kaninchen,  Ochs, 
Schwein)  neben  Elementen  der  Härder 'sehen  DrQse  auch  solche  der 
ThränendrQse,  und  zwar  in  verschiedenem  Verhältnisse. 

Beim  Kaninchen  zeigen  die  Elemente  der  Härder 'sehen  DrQse 
zwei  Modificationen  (weisse  und  rotbe  Partie)  und  ausserdem  findet 
sich  in  der  Nickhaut  eine  Gruppe  von  reinen  Thränendrüsenelementen. 

Beim  Ochsen  werden  die  Elemente  der  Harder'schen  DrQse 
von  solchen  der  ThränendrQse  umschlossen,  beim  Schweine  sind 
beide  DrQsen  räumlich  getrennt. 

Bei  den  untersuchten  Affen  (Inuus  und  Gercopithecus)  hingegen 
fehlt  eine  Härder 'sehe  DrQse  ganz,  dagegen  konnte  Verf.  eine  rudi- 
mentäre Nickhautdrüse  nachweisen,  deren  Elemente  dem  Bau  der 
ThränendrQse  entsprechen. 

Aus  den  vorangegangenen  Beobachtungen  schliesst  Verf.,  dass 
dem  Menschen  ein  Analogen  der  Härder 'sehen  DrQse  wohl  nicht 
zukomme,  hingegen  könnten  in  der  Garunkel  Beste  einer  Nickhaut- 
drQse  von  Tb*änendrQ8enstructui  gefunden  werden.  Ferner  spricht 
Verf.  nach  Beobachtungen  bei  Testudo  midas,  wo  die  riesige  Thränen- 
drQse der  Härder 'sehen  DrQse  bis  zur  Berührung  genähert  ist,  die 
Ansicht  aus,  dass  die  ThränendrQse  bei  allen  höheren  Thieren  eine 
Wanderung  von  der  temporalen  gegen  die  nasale  Seite  zu  vorge- 
nommen hat. 

Endlich  geht  aus  dem  Gesagten  hervor,  dass  NickhautdrQse  und 
Härder 'sehe  DrQse  nicht  als  identisch  zu  betrachten  ist. 

Schaffer  (Wien). 
C.  PhysaliX.    Sur    quelques  painte  de   la  phyaiologie    des  glandes 
cutanees     de    la    satamandre    terrestre     (C.    ß.   Soc.    de  Biologie^ 
3  Mai  1890,  p.  225). 

Die  Haut  der  Salamandra  maculosa  enthält  zweierlei  DrQsen: 

1.  SpecifischeDrQsen,  welche  nur  an  gewissen  Hautstellen  sich 
vorfinden,    und   ein    saures,    rahmähnliches,    weisses  Secret    liefern. 
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welches  ein  convulsivirendes  Gift  enthält.  Die  Secretion  scheint  nicht 
vom  Willen  beherrscht  (Centrum  in  den  Lobi  optici?).  Die  speci- 
flschen  Drüsen  secerniren  lebhaft  in  der  GhloroformnarKose  oder  bei 
elektrischer  Beizung  ihrer  I^erven  (Beizung  des  Ischiadicus  selbst  an 
amputirter  Pfote,  auch  bei  Curarevergiftung). 

2.  Schleimdrüsen,  welche  bei  der  leichtesten  Beizung  des 
Thieres  ein  reichliches,  schleimiges,  alkalisches  Beeret  liefern.  Aus 
diesem  Secret  kann  man  krystallinische  Massen  gewinnen,  welche  in 
Alkohol  unlöslich,  in  Wasser  sehr  löslich  sind  und  als  lähmendes 
Gift  wirken.  Die  Secretion  wird  durch  den  Willen  beeinflusst,  durch 
Pilocarpineinspritzung  reichlich  angeregt,  nach  Hemisphärenausrottung 
aufgehoben.  (Gentrum  in  dem  hinteren  Theile  der  Himhemisphären  ?; 

L^on  Predericq  (Lüttich). 

"E.  Schütz.   Ueber  örtlich   secretionshemmende    und  befördernde   Wir- 
kung (Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  XXVH,  3,  S.  202). 

Die  gewöhnlichen  hierher  gehörenden  Versuche  und  klinischen 
Beobachtungen  erstrecken  sich  auf  die  pathologische,  entzündliche 
Secretion,  welche  durchaus  nicht  an  die  Anwesenheit  von  Drüsen 
gebunden  ist  (granulirende  Fläche).  S.  zog  nur  die  wahre  Secretion, 
die  Drüsenfunction,  in  Betracht.  Die  Versuche  wurden  an  der  Prosch- 
haut,  als  dem  dazu  am  geeignetsten  gefundenen  Object  angestellt: 
Der  Frosch  wurde  in  Bückenlage  gefesselt,  die  Haut  an  Brust  und 
Unterleib  sorgfältig  getrocknet  und  hierauf  eine  Lösung  der  zu  prü- 
fenden Substanz  auf  eine  Brusthälfte  gepinselt.  Nachdem  meist  nach 
etwa  10  Minuten  die  Brustfläche  abgespült  und  mit  Filtrirpapier  ge- 
trocknet worden  war,  wurde  das  noch  gefesselte  Thier  in  cUe  feuchte 
Kammer  gebracht.  Der  unterschied  in  der  Quantität  des  Se- 
cretes  an  beiden  Brusthälften  begründete  das  ürtheil.  Bei 
secretionshemmenden  Stoffen  kann  man  den  Unterschied  noch  auf- 
fälliger machen,  wenn  man  einen  Tropfen  Senföl  in  die  Kammer 
bringt,  dessen  Dämpfe  in  der  Begel  die  Secretion  sehr  steigern.  In 
einzelnen  Fällen  wurden  die  zu  untersuchenden  Substanzen  auf  den 
Unterschenkel  gebracht,  da  zugleich  Einfluss  von  Nerven  oder  Cir- 
eulation  geprüft  werden  sollte.  Feinere  Unterschiede  der  Secretion 
werden  allerdings  dort  weniger  deutlich  wahrgenommen,  als  auf  der 
Brusthaut 

Frisch  eingefangene  Sommerfrösche  bewährten  sich  am  meisten. 
Empfehlenswerth  ist  es,  stets  vor  den  Versuchen  sich  besonders  zu 
überzeugen,  ob  der  betreffende  Frosch  in  der  feuchten  Kammer 
secernirt 

Die  secretionbeschränkenden  Stoffe  wurden  auch  an  eigentlichen 
Schleimhäuten  geprüft.  Als  Versuchsobject  bewährte  sich  die  Gaumen- 
schleimhaut und  noch  mehr  die  Zunge  des  Frosches.  Die  Anwendungs- 
weise entsprach  im  Wesentlichen  der  auf  der  Haut, 
salze,  Eesultat:  Die  Secretion  wird  gehemmt  durch  viele  Metall- 
Säuren,  Gerbstoffe,  auch  durch  die  Chloride  von  Calcium  und 
Baryum.  Fast  alle  diese  Stoffe  fällen  schon  in  grosser  Verdünnung 
Globuline.  Die  allein  gefundenen  Ausnahmen  werden  durch  die  eben 
angeftlhrten  Chloride  gebildet.  Andererseits  hemmten  von  den  geprüften 
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eiweissfällenden  Stoffen  allein  Pikrinsäure  und  Ghromalaan  die  Se- 
cretion  nicht.  FQr  eine  Anzahl  Stoffe  wurde  die  unterste  Goncen- 
trationsgrenze  fQr  Fällung  von  Eiweiss  und  Hemmung  der  Secretion 
bestimmt.  Es  wurde  aber  auf  diesem  Wege  kein  ParsJlelismus 
zwischen  beiden  Eigenschaften  gefunden. 

Die  Secretion  wird  befördert  (in  chemischen  Gruppen 
geordnet)  durch  Alkalien,  alkalische  Erden,  alkalische  und  viele  neu- 
trale Salze  der  Alkalien,  durch  vielwerthige  Alkohole  und  zahlreiche 
flüchtige  und  auch  einige  nicht  flüchtige  Keizstoffe. 

Beide  Arten  der  Wirkung  auf  die  Secretion  verlaufen  im  Wesent- 
lichen unabhängig  vom  Nerven-  und  Girculationssystem.  Sie 
hängen  also  mit  Veränderung  der  Drüsenepithelien  selbst 
zusammen,  üeber  die  Art  derselben  gab  die  mikroskopische  Unter- 
suchung keinen  Aufschluss.  Max  Levy  (Berlin). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

J.  Munk  und  Rosenstein,  üeher  Darmresorption  nach  Beobach- 
tungen an  einer  Lymph{Chylu8-)ß8tel  beim  Menschen  (Du  Bois- 
Eeymond's  Archiv  1890,  Nr.  3/4,  S.  376). 

Bei  einer  18jährigen  Patientin  der  von  Dr.  J.  Israel  geleiteten 
chirurgischen  Abtheilung  des  jüdischen  Krankenhauses  in  Berlin  hatte 
sich  seit  vier  Jahren  Elephantiasis  des  linken  Beines  entwickelt  und 
anfangs  am  Oberschenkel,  dann  am  Unterschenkel  je  eine  Lymphfistel, 
aus  der  Patientin  nüchtern  in  der  Stunde  70  bis  120  Gramm,  in  der 
Verdauung,  besonders  nach  fettreicher  Nahrung  zu  120  bis  150  Gramm 
mit  bis  4V2  Procent  Fett,  einmal  schon  in  einer  halben  Stunde 
149  Gramm  Flüssigkeit  mit  39  Procent  Fett  entleerte:  nüchtern 
klare  Flüssigkeit,  im  Laufe  des  Tages  milchig  getrübt;  in  Buhe 
spärlich,  bei  Bewegung  reichlicher.  Die  Prüfung  ergab,  dass  es  sich 
um  Lymphe,  oft  mit  Ghylus  gemischt,  handelt. 

Die  Lymphe  war  stets  frei  von  Blutkörperchen  und  Hämoglobin, 
bei  nüchternem  Zustande  grünlichgelb,  opalisirend,  von .  1*017  bis 
1023  specifischem  Gewicht,  mit  3'7  bis  5'5  Procent  fester  StoflFe, 
darunter  3  4  bis  4-1  Procent  Eiweiss  (Globulin  zu  Albumin  wie 
1  :  2-4  bis  4),  006  bis  013  Procent  Aetherextract  (Fett,  Lecithin, 
Cholesterin)  und  rund  Ol  Procent  Zucker.  Ausser  Eiweiss  fanden  sich 
stickstofihältige  Extractivstoffe  zu  005  bis  007  Procent  Stickstoff. 
Unter  den  0*8  bis  0*9  Procent  betragenden  Salzen  war  vorherrschend 
Chlornatrium  zu  0*55  bis  0*58  Procent,  ausserdem  024  Procent 
kohlensaures  Natron,  an  Kalisalzen  fand  sich  SOmal  weniger,  Phos- 
phate entsprechend  0*017  bis  0021  Procent  Phosphorsäureanhydrid, 
von  Eisen  nur  Spuren,  0001  Procent  Eisen.  Bald  früher,  bald  später 
trat  ein  lockeres  Fibringerinnsel  auf. 

Nach  Genuss  fetthaltiger  Nahrung  wurde  die  Lymphe  von  der 
zweiten  Yerdauungsstunde  ab  milchig  trübe,  immer  stärker  trübe  bis 
zur  f&nften  bis  achten  Stunde.  Schon  von  der  dritten  bis  vierten 
Stunde  ab  glich  sie  gesättigt  weisser  Milch  mit  im  Maximum 
4 Vi  Procent  Fett  und  der  charakteristischen  Eigenschaft  des  Ghylus: 
feiner  Fettstaub   und  nur  wenige  feinste  Fetttröpfchen.  Die  in  den 
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ersten  13  Stunden  nach  Fettgenuss  ausgeflossene  chylö^e  Lymphe 
enthielt  rund  60  Procent  des  genossenen  Fettes,  so  wurde  es  wahr- 
scheinlich, dass,  wenn  überhaupt,  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  des  Ghylus 
ins  Blut  gelangt  war. 

Während  in  der  fünften  Stunde  nach  reichlichem  Genuss  von 
Sahne  11  Gramm  Fett  an  der  Fistel  entleert  wurden,  enthielt  zur 
selben  Zeit  entzogenes  Blut  nur  016  Procent  Aetherextract,  also  kaum 
mehr  als  nüchtern,  während  sonst  im  Blute  auf  der  Höhe  der  Ver- 
dauung 0*8  bis  0*9  Procent  Fett  und  darüber  sich  finden.  Da  somit 
last  der  gesammte  Darmchylus  aus  der  Gysterna  chyli  durch  die  enorm 
erweiterten  Lymphgefässe  des  Truncus  lumbalis  nach  unten  und  durch 
die  Fistel  entleert  wurden,  Hess  sich  zum  erstenmal  beim  Menschen 
an  der  ausgeflossenen  Lymphe  der  zeitliche  Ablauf  der  Darmresorption 
quantitativ  verfolgen. 

Nachdem  Patientin  vor  17  Stunden  die  letzte  fetthaltige  Nahrung 
erhalten,  wurde  zuerst  durch  1  bis  2  Stunden  die  Lymphe  des  nüchternen 
Zustandes  aufgefangen,  dann  die  zu  prüfende  Nahrung  verabreicht, 
weiter  durch  11  bis  13  Stunden  die  Lymphe  aufgefangen.  Nach  Genuss 
von  41  Gramm  Lipanin  erschien  das  erste  Fett  in  der  zweiten  Stunde, 
erreichte  in  der  dritten  1*37,  in  der  vierten  324,  in  der  fünften  das 
Maximum  von  4*34  Procent,  sank  dann  auf  1*17  Procent  in  der 
zwölften  Stunde.  Die  Gesammtausfuhr  stieg  von  Ol 8  Gramm  der 
zweiten  Stunde  bis  zum  Maximum  von  5'65  Gramm  in  der  fünften, 
sank  bis  auf  0*53  Gramm  in  der  dreizehnten  Stunde.  Das  Aether- 
eitract  des  Chylus  hinterliess  beim  Verdunsten  ein  bei  0®  noch  flüs- 
siges Fett,  das  nur  durch  eine  intensiv  gelbe  Färbung  sich  vom  Ein- 
geführten unterschied,  nur  geringe  Antheile  freier  Fettsäuren  enthielt 
und  nicht  mehr  als  in  der  Norm  an  Seifen  (rund  0*1  Procent).  Nach 
der  gleichen  Menge  Hammeltalg  enthielt  die  Lymphe  in  der  zweiten 
Stunde  schon  1*9  Procent,  stieg  langsamer  auf  das  Maximum  von 
3*8  Procent  in  der  siebenten  bis  achten  Stunde,  fiel  rasch  auf 
0*77  Procent  in  der  elften  Stunde.  Die  Lymphmenge  erreicht  in  der 
fünften  Stunde  ihr  Maximum  und  damit  das  Maximum  von  4*7  Gramm 
Gesammtausfuhr,  enthielt  in  der  elften  Stunde  nur  noch  0-48  Gramm 
Fett.  Das  Ghylusfett  stimmte  mit  Hammeltalg  in  Schmelz-  und 
Erstarrungspunkt  überein.  Grössere  Mengen  Hammelfett  trüben  den 
procentischen  Fettgehalt  und  die  Gesammtausfuhr  pro  Stunde  in  der 
Höhe,  änderten  sonst  nichts,  an  der  Besorptionscurve.  Per  Klysma 
gereichtes,  mit  schwacher  Sodalösung  emulgirtes  Oel,  15  bis  20  Gramm, 
wurden  nur  zu  37  bis  5-5  Procent  resorbirt,  steigerten  nur  wenig  den 
Fettgehalt  der  folgenden  acht  bis  neun  Stunden,  so  von  0*06  bis  auf 
0*34  Procent  in  der  fünften  bis  sechsten  Stunde. 

M.  hatte  bei  Thierversuchen  gefunden,  dass  feste  Fettsäuren  als 
solche  resorbirt  werden,  aber  schon  in  den  ersten  Besorptionswegen 
zu  Neutralfett  werden,  nicht  aber  zu  Seifen.  M.  wählte  zur  Prüfung 
der  Fistelkranken  Erucasäure,  eine  dem  menschlichen  Körper  hetero- 
gene Fettsäure.  Patientin  erhielt  bei  einem  Gehalte  der  nüchternen 
Lymphe  von  011  Procent  Fett  Erucasäure  in  Oblaten.  Erst  in  der 
vierten  Stunde  wurde  die  Lymphe  milchig,  enthielt  05  Procent,  er- 
reichte in  der  achten  Stunde  14,  fiel  dann  bis  zur  vierzehnten  Stunde 
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auf  0-48  Procent  Fett.  In  ISVj  Stunden  strömten  1096  Cubikcenti- 
meter  chylöser  Lymphe  mit  fast  8  Gramm  ätberlöslichem  Stoffe  aus, 
Hess  ein  Fett  von  25®  Schmelzpunkt  und  2V  Erstarrungspunkt  ge- 
winnen, das  nicht  wesentlich  mehr  freie  Fettsäure  oder  Seife  als 
sonst  enthielt.  Die  daraus  gewonnene  Fettsäure  zeigte  einen  Schmelz- 
punkt von  30®  und  erwies  sich  nach  dem  Bleigehalte  der  Bleiverbin- 
dung als  Erucasäure  mit  geringer  Beimischung  von  Oelsäure.  Somit 
war  aus  Erucasäure  das  Glycerid,  Erucin  gebildet  und  dieser  Vorgang 
der  Bildung  von  Fettsäureglyceriden  auch  für  den  Menschen  erwiesen. 
Die  späte  Kesorption  der  Fettsäure  (vierte  Stunde,  gegenüber  Neutral- 
fetten in  der  zweiten  Stunde)  durfte  durch  die  vorausgehende  Syn- 
these bedingt  worden  sein. 

Nach  Genuss  von  Kohlehydraten  100  Gramm  Stärke  und 
Zucker  nahm  der  Zuckergehalt  von  0*095  der  nüchternen  Lymphe  in 
den  zwei  ersten  Stunden  auf  0'13,  in  der  dritten  bis  sechsten  Stunde 
auf  0164,  in  der  siebenten  bis  neunten  Stunde  auf  0*21  Procent  zu, 
insgesammt  erschien  knapp  1  Procent  der  genossenen  Kohlehydrate 
als  Zucker  in  der  Lymphe.  Also  ist  im  Einklänge  mit  dem  Thier- 
versuche  von  v.  Mering  und  Ginsberg  zu  erschliessen,  dass  fllr  den 
im  Darm  resorbirten  Zucker  bis  auf  einen  verschwindenden  Bruch- 
theil  die  Blutbahnen  die  Abzugswege  bilden. 

Nach  reichlichem  Genuss  von  Ei  weiss  erschienen  in  den  ersten 
zwei  Stunden  8  Procent,  in  der  dritten  und  vierten  Stunde  12  Procent, 
in  der  fünften  und  sechsten  Stunde  14  Procent,  in  der  siebenten  und 
achten  Stunde  13  Procent,  in  der  neunten  und  zehnten  Stunde 
10Vj4  Procent,  in  der  elften  und  zwölften  Stunde  TVa  Procent  des 
gesammten  dem  Eiweiss  entsprechenden  Harnstoffes  im  Harne.  Es 
mussten  somit  die  entsprechenden  Eiweissmengen  resorbirt  sein,  in 
weniger  als  12  Stunden  zwei  Drittel  des  Eiweisses.  Wäre  das  Eiweiss 
mit  dem  Chylus  resorbirt,  so  müsste  der  Eiweissgehalt  des  Ghylus 
auf  das  Drei-  bis  Vierfache  gestiegen  sein  oder  die  Lymphmenge  ent- 
sprechend vermehrt.  Nach  500  Gramm  gebratenem  Fleisch  mit 
103  Gramm  Eiweiss  stiegen  aber  weder  die  Eiweissprocente  noch  die 
absoluten  Mengen  des  Chylus,  somit  auch  nicht  die  Gesammteiweiss- 
aufnahme  in  den  nächsten  12  Stunden  merklich  an;  somit  kann  keine 
nennenswerthe  Menge  des  resorbirten  Eiweisses  in  die  Ghylusbahnen 
eingetreten  sein,  vielmehr  muss  man  auch  ftlr  das  Nahrungseiweiss 
die  Blutbahnen  der  Darmschleimhaut  als  Abzugswege  erschliessen. 
Auch  die  Trockensubstanz  der  Lymphe  läuft  nur  dem  Fettgehalte 
parallel.  B.  v.  Pfungen  (Wien). 

N.  Zuntz.  Ueber  die  Einwirkung  der  MuskeUhätigkeit  auf  den  Stoff- 
verbrauch  des  Menschen.  Nach  Versuchen  des  Cand.  med,  O.  Katzen- 
stein  (Du  Bois-Beymond's  Archiv  1890,  3/4,  S.  367). 

Eine  eiacte  Messung  der  schon  von  Levoisier  festgestellten 
Steigerung  des  Sauerstoffverbrauches  und  der  Kohlensäureabscheidung 
durch  Muskelarbeit  ist  nur  dann  ausfahrbar,  wenn  die  der  Arbeit 
entstammenden  Aenderungen  des  Gaswechsels  unter  constantem  Bespi- 
rationscoefficienten  ablaufen.  Dann  ist  jene  wichtige  Fehlerquelle  um- 
gangen, dass  bei  ungenügender  Versorgung  des  Muskels   mit  Sauer- 
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stofi  während  der  Arbeit  reichlich  Kohlensäure  abgegeben  wird,  für 
deren  Bildung  entweder  der  SauerstoflFvorrath  des  Organismus  auf- 
kommen muss,  oder  welche,  als  Bruchstücke  unvollständig  verbrannter 
Moleküle  abgespalten,  einen  erst  später  verbrannten  Best  hinterlassen. 
Bleibt  der  Bespirationscoäfficient  dagegen  constant,  so  kann  man  an- 
nehmen, dass  der  Gaswechsel  einer  vollständigen  Oxydation  der  zur 
Arbeitsleistung  verbrauchten  Nährstoffe  entspricht,  indem  dann  der 
Gasvorrath  des  Körpers  constant  blieb  und  die  etwa  vorgefallene 
Spaltung  und  Begeneration  der  Moleküle  sich  ausgeglichen  hat,  wobei 
dann  nur  die  Grösse  der  definitiven  Verbrennung  zu  Tage  tritt. 

Bei  Muskelarbeit,  bei  der  beschränkte  Muskelgebiete  grosse 
Arbeitsleistung  vollführen,  steigt,  wie  Speck 's  Versuche  (dies.  Centrabl. 
1889,  Nr.  24,  S.  652)  zeigen,  der  Eespirationscoöfficient  stark  an. 

Bei  den  Gehversuchen  von  Z.  mit  Lehmann  und  Hagemann 
an  Pferden,  dann  bei  den  Gehversuchen  von  Katzenstein  am 
Menschen,  wobei  sehr  umfangreiche  Muskelmassen  zur  Arbeitsleistung 
benützt  wurden,  blieb  der  Bespirationsquotient  in  grossen  Versuchs- 
reihen constant.  Aus  solchen  Versuchsreihen  Hess  sich  berechnen, 
dass  auf  der  Tretbahn  geleistete  Horizontalbewegung  beim  Menschen 
für  den  Kilogrammmeter  bei  Ko.  :  0-1095,  bei  Kr.  :  01682,  bei  W.  : 
0*1151,  bei  Z.  :  00858  Cubikcentimeter  Sauerstoff  als  Mehrverbrauch 
bedingte,  die  Steigarbeit  pro  iKilogrammmeter  für  Ko. :  1*4353,  f&r 
Kr.  :  1-1871,  ftlr  W.  :  1-2439,  für  Z.  :  1*5038  Cubikcentimeter  Sauer- 
stoff. Diese  Zahlen  sind  berechnet  aus  dem  Vergleiche  des  Sauerstoff- 
verbrauches, einmal  bei  nahezu  vollständig  horizontaler  Fortbewegung, 
dann  bei  aufsteigendem  Wege.  Die  merklichen  Differenzen  erluären 
sich  durch  wechselnde  Grösse  unnützer  Mitbewegungen  bei  horizon- 
talem Gange,  welche  bei  der  schwierigeren  Steigarbeit  möglichst  aus- 
geschaltet werden. 

Waren  diese  Mitbewegungen  gering,  so  tritt  erst  die  unumgänglich 
mächtigere  Steigarbeit  in  ihrem  Werthe  unbeeinflusst  hervor,  bei 
starken  Mitbewegungen  bei  horizontalem  Gange  erscheint  die  Steig- 
arbeit relativ  zu  klein.  Drei  Versuchsreihen  der  obenerwähnten  Ver- 
suche am  Pferde  zeigen  sehr  nahekommende  Werthe,  in  der  ersten 
fOr  Horizontalbewegung  pro  Kilogrammmeter  00932  Cubikcentimeter, 
ftbr  Steigarbeit  pro  Kilogrammmeter  1332  Cubikcentimeter  Sauerstoff. 
In  der  zweiten  Beihe  Horizontalbewegung  :  00808  Cubikcentimeter, 
Steigarbeit :  1*360  Cubikcentimeter.  In  der  dritten  Beihe  Horizontal- 
bewegung :  00678  Cubikcentimeter,  Steigarbeit :  1-521  Cubikcenti- 
meter Sauerstoff.  Der  Vergleich  zeigt,  dass  die  einzelnen  Individuen 
derselben  Beihe  sich  stärker  unterschieden  als  die  Zweif&sser  von 
den  Vierf&ssern. 

Bei  den  Versuchen  an  den  Pferden  hatte  sich,  wie  Marej  und 
Demeny  aus  dem  Studium  des  Laufes  durch  Momentaufnahmen  ge- 
folgert hatten,  bei  rascherem  Laufe  eine  stärkere  verticale  Oscillation 
und  damit  ein  höherer  Sauerstoffverbrauch  für  gleiche  Weglänge  er- 
geben. Aehnliches  fand  Katzenstein,  indem  die  gefundenen  Werthe 
gegenüber  den  Mittelwerthen  bei  langsamem  Gang  meist  zurückblieben, 
bei  raschem  Gang  dieselben  meist  überschritten. 
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Bei  Arbeit  an  Gärtner 's  Ergostat  ergab  sich  für  1  Eilogranun- 
meter  Drebarbeit  1*957  Gubikcentimeter  Sauerstoff?erbrauch,  also 
eine  weit  weniger  ökonomisch  aosgefbbrte  Leistung. 

Ein  Verbrauch  von  1  Liter  oder  1000  Gubikcentimeter  Sauerstoff 
wQrde  bei  Verbrennung  von  Muskelsubstanz  4333  Gal.  und  1837  Kilo- 
grammmeter entsprechen,  bei  Verbrennung  von  Fett  4622  Oal.  und 
1960  Eiiogrammmeter,  bei  Verbrennung  von  Starke  4976  Gal.  und 
2110  Kilogrammmeter.  Je  nach  dem  respiratorischen  Quotienten  be- 
rechnet sich  der  mechanische  Werth  des  Gubikcentimeters  Sauerstoff 
zu  1968,  respective  1999  Kilogrammmeter.  Da  beim  Gehen  der  Sauer- 
stoff?erbrauch  pro  Kilogrammmeter  1-435  Gubikcentimeter  beträgt, 
so  entspricht  die  umgesetzte  Körpersubstanz  2824,  beziehungsweise 
2869  Kilogrammmeter.  Die  factisch  geleistete  Arbeit  beträgt  35*4, 
34*85  Procent  der  theoretisch  möglichen  Leistung.  Beim  Pferde  ist 
die  Ausnutzung  der  Zersetzung  fast  genau  dieselbe,  vielleicht  um 
einige  Procent  geringer.  E.  v.  Pfungen  (Wien). 

1.  M«  Abelmann.  Ueber  die  Atumützung  der  Nahrungsstoffe  nach 
Patikreasexstirpatian,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Lehre  von 
der  Fettresoiytion  (Inaug.-Diss.,  Dorpat  1890). 

2.  O.  Minkowski.  Zur  Lehre  von  der  Fettresorptüm  (Berl.  Klin. 
Wochenschr.  1890,  Nr.  15). 

Ad  1.  Die  auf  Minkowski*s  Anregung  ausgefQhrten  Unter- 
suchungen wurden  zum  Theil  an  Thieren  angestellt,  bei  welchen  das 
Pankreas  in  ein  oder  zwei  Sitzungen  total  entfernt  worden  war,  zum 
Theil  an  Thieren,  bei  welchen  nur  der  grösste  Theil  der  DrQse,  so 
weit  sie  unmittelbar  dem  Darm  anliegt,  exstirpirt  wurde. 

Zur  Bestimmung  der  Eiweissausnutzung  wurde  theils  fettarmes 
Pferdefleisch,  theils  Milch  angewandt.  Der  Stickstoffgehalt  der  Nahrung 
wurde  natQrlich  vorher  bestimmt.  Zur  Bestimmung  der  Fette  wurde 
neutrales  Fett,  Fettsäure  enthaltendes  Fett  und  emulgirtes  Fett  ver- 
wandt; Amylaceen  wurden  in  Form  von  Brot  dargereicht. 

Die  Abgrenzung  des  Kothes  erzielte  A.  durch  Verabreichung  von 
2  bis  3  Gramm  Kohle  und  er  bestimmte  in  dem  je  einem  Versuche 
entsprechenden  Kothe :  1.  die  Trockensubstanz  und  Asche,  2.  den  Ge- 
halt an  Fett  und  Amylaceen  und  3.  die  Stickstoffmenge. 

Das  Ergebniss  der  Untersuchungen  ist  folgendes: 

1.  Die  Eiweissstoffe  kommen  beim  Fehlen  des  Bauchspeichels 
doch  theilweise  zur  Besorption,  und  zwar  im  Mittelwerth,  44  Procent 
bei  pankreaslosen  Hunden,  54  Procent  bei  solchen,  bei  denen  noch 
ein  kleines  StQck  der  Drüse  erhalten  ist.  In  zwei  Versuchen  wurde 
gleichzeitig  mit  der  Fleischnahrung  Schweinepankreas  gegeben  und  es 
stellte  sich  heraus,  dass  bei  Verabreichung  desselben  die  Eiweissstoffe 
besser  ausgenützt  werden. 

2.  Die  Amylaceen  kommen  bei  pankreaslosen  Hunden  zum 
grossen  Theil  zur  Resorption,  doch  werden  immerhin  20  bis  40  Pro- 
cent der  eingegebenen  Amylaceen  nach  Pankreasexstirpation  nicht  in 
Zucker  umgewandelt. 

3.  Nach  totaler  Pankreasexstirpation  erscheint  alles  eingegebene 
Fett  in  den  Fäces  wieder.  Diese  vollkommen  aufgehobene  Fettresorp- 
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tion  ist  direet  auf  die  Ausschaltung  des  Pankreas  zu  beziehen,  denn 
bei  Zugabe  von  Schweinepankreas  gelangen  die  Fette  zur  Besorption. 
Das  Angeführte  gilt  auch  flkr  die  emulgirten  Fette,  wenigstens  fijir  die 
künstlichen  Emulsionen;  etwas  anders  verhält  es  sich  mit  den  Fetten 
in  Form  der  natürlichen  Emulsion  —  der  Milch;  von  dem  Fette  dieser 
wird  immer  ein  Theil  resorbirt  (bis  53  Procent). 

4.  Die  Spaltung  der  Fette  kommt  trotz  des  Fehlens  der  Drüse 
zu  Stande. 

5.  Bei  partieller  Pankreasexstirpation  wird  ein  Theil  der  Fette 
ausgenützt,  und  zwar  verhältnissmässig  mehr,  wenn  kleine  Mengen,  als 
wenn  grosse  Mengen  zugef&hrt  werden.  Von  dem  Fettgehalt  der  Milch 
werden  bis  80  Procent  resorbirt. 

Ad  2.  Die  Mittheilung  M's.  stützt  sich  auf  die  unter  seiner  Leitung 
ausgeführten  Untersuchungen  Abelmann*s  und  sind  daher  in  der- 
selben die  oben  angefQhrten  Besultate  letzterer  in  Bezug  auf  die  Be- 
sorption der  Fette  wiedergegeben.  Es  wird  ferner  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass,  wie  aus  den  Erfahrungen  mit  der  Milch  hervorgeht, 
die  Besorption  der  Fette  vom  Darm  aus  abhängig  von  der  Form,  in 
der  sie  sich  befinden,  ist.  Die  Emulsion,  wie  sie  in  der  Milch  vor- 
handen ist  und  wie  sie  unter  Einwirkung  von  Pankreassaft  entsteht, 
zeigt  nun  eine  gewisse  Aehnlichkeit  und  unterscheidet  sich  anderer- 
seits von  den  durch  kohlensaure  Alkalien  bewirkten  einfachen  Seifen- 
emulsionen. Während  eine  einfache  Alkaliemulsion  durch  Ansäuern  so- 
fort zerstört  wird,  erweist  sich  die  in  der  Milch  enthaltene  Emulsion, 
sowie  die  Pankreasemulsion  als  resistent  gegen  die  Einwirkung  von 
Säuren.  Vielleicht  beruht  also  die  Bedeutung  des  Pankreassaftes  für 
die  Besorption  der  Fette  zum  Theil  auf  der  Eigenschaft,  eine  der- 
artige Emulsion  zu  bewirken. 

Friedrich  Krüger  (Dorpat). 

Bohland  und  Schurs,    üeber   die    Hamaäure    und   SttcJutoffaus- 
Scheidung  hei  Leukämie  (Pflüger's  Archiv,  XLVII). 

Die  Yerff.  geben  nach  Besprechung  der  vorliegenden  Literatur 
die  klinischen  Schilderungen  dreier  Fälle  von  Leukämie  und  die  Be- 
sultate ihrer  Stofifwechseluntersuchungen,  wobei  die  Harnsäure  nach 
der  Methode  von  Fokker,  der  Gesammtstickstoflf  nach  der  von  Ar- 
gutinsky  modificirten  Methode  von  Kjeldahl  bestimmt  wurden. 

Während  B.  Pott  das  Yerhältniss  des  Stickstoffs  der  Harn- 
säure zum  Gesammtstickstoffe  beim  normalen  Menschen  in  einem 
Fall  wie  1  :  21  wog,  in  einem  zweiten  1  :  19724  bestimmt  hat  finden 
die  Yerff.  dieses  Yerhältniss  wesentlich  geändert,  und  zwar  beträgt 
es  in  zwei  Fällen  1  :  9*446  und  1  :  12-77,  im  dritten  Falle  im  umge- 
kehrten Sinne  1  :  24*4.  Kerry  (Wien). 

W.  Pippiug.   Zur  Kenntnias  des  kindlichen  Stoffwechsels  hei  Fieber 
(Skandin.  Arch.  f.  Physiol.  II,  2/3,  S.  89). 

P.  suchte  durch  Stoffwechselversuche  an  sechs  scharlachkranken 
Kindern  einen  Beitrag  zur  Lösung  der  Frage  zu  gewinnen,  wie  weit 
die  Nahrung  im  Stande  ist,  den  im  Fieber  gesteigerten  Eiweisszerfall 
zu    hemmen,     wie    weit   Nahrung    ausgenützt  wird,   wie   weit   dem 
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Verlust  von  Eiweiss  im  Körper  vorgebeugt  werden  kann.  Die  Ver- 
suche wurden  in  drei-  bis  viertägigen  Beihen  ausgeführt,  mit  Ab- 
grenzung der  Fäces  der  Beihen  durch  am  Morgen  genommene  100 
bis  150  Gubikcentimeter  concentrirten  Decoctes  von  Bickbeeren,  mit 
täglicher  Bestimmung  des  Harns  auf  Stickstoff,  Phosphorsäure  und 
Chlor,  Bestimmung  der  genossenen,  von  dem  Kinde  gewählten  Nahrung 
und  ihres  Gehaltes  an  Eiweiss,  Kohlehydraten  und  Fetten.  Der  Stick- 
stoff der  Fäces  ist  nur  für  ganze  Perioden  berechnet.  Graphische 
Tabellen  zeigen  den  Gang  der  Temperatur,  der  Stickstoffeinfuhr  und 
-Ausgabe,  der  stickstofffreien  Nahrung,  dem  calorischen  Werthe  nach 
auf  Kohlehydrate  allein  umgerechnet. 

Ein  Vergleich  dieser  Beihen,  deren  einzelne  Werthe  im  Originale 
eingesehen  werden  müssen,  ergab,  dass  die  sehr  wechselnd  hohe  Stick- 
stonausscheidung  gewöhnlich  während  der  Fieberperiode  abnorm 
erhöht  ist,  auch  im  Verhältniss  zur  Menge  der  aufgenommenen 
Nahrung.  Die  Stickstoffausscheidung  kann  aber  trotz  des  Fiebers  zu- 
weilen normal  bleiben,  obwohl  der  Patient  bei  gutem  Ernährungs- 
zustande ist.  Eiweisshaltige  Nahrung  bei  leichtem  oder  massigem 
Fieber  verursacht  keine  erhöhte  Stickstofifausgabe,  sie  vermag  den 
Eiweisszerfall  im  Organismus  zu  hemmen.  Die  Ausnutzung  des  Eiweiss 
geht  bei  geringem  oder  massigem  Fieber  gut^  bisweilen  fast  so  gut 
wie  im  gesunden  Zustand  von  statten. 

Die  Phosphorsäureausscheidung  im  Harn  an  fieberfreien  Tagen 
der  Kinder  (der  Gehalt  der  Nahrung  und  der  Fäces  an  Phosphorsäure 
war  nicht  bestimmt  worden)  war  geringer  als  beim  Erwachsenen  für 
das  Kilogramm  berechnet.  Die  relative  Phosphorsäure  (zu  100  Theilen 
Stickstoff)  war  noch  ausgesprochener  niedrig,  8*6  bis  13*5  :  100,  nur 
ausnahmsweise  16  :  100  und  19  :  100;  beim  Erwachsenen  beträgt  sie 
nach  Zülzer  17  bis  20:  100.  Im  Fieber  ist  die  relative  Phosphor- 
säure bei  Erwachsenen  verringert,  auch  bei  P.'s  Kindern  war  sie  in 
der  Begel  verringert,  ein  bestimmtes  Verhältniss  zur  Temperatur- 
steigerung Hess  sich  nicht  feststellen,  doch  war  nachzuweisen,  dass 
sie  am  vierten  bis  sechsten  Fiebertage  die  niedersten  Werthe  erreicht. 
Die  Nahrung  konnte  diesen  Abfall  nicht  erklären. 

Der  Chlorgehalt  des  Harns,  nach  Volhard-Falck's  Methode 
bestimmt,  muss  in  den  Tabellen  eingesehen  werden,  ebenso  die  sorg- 
fältig zusammengestellte  Literatur  über  die  Eiweissausscheidung  bei 
Kindern.  B.  v.  Pfungen  (Wien). 

O*  E^rummacher.  üeher  den  Einflus»  der  Muskelarbeit  auf  die 
Eiweisszersetzung  bei  gleicher  Nahrung  (Pflüger 's  Archiv  f.  d. 
ges.  Physiol.  XLVH). 

Der  Verf.  hat  bei  einer  constant  bleibenden  Nahrungseinnahme, 
welche  15*868  Stickstoff  pro  Tag  entsprach  (respective  circa  26*7  Galerien 
pro  Kilogramm  Körpergewicht,  Bef),  die  Stickstoffausscheidung  während 
der  Buhe  und  nach  Arbeitsleistung  bestimmt.  Der  Verf ,  welcher  auch 
während  der  Buhe  mehr  Stickstoff  verausgabte  als  er  einnahm,  findet 
bei  einer  Arbeitsleistung  von  77363*6  Kilogrammmeter  die  Stickstoff- 
ausscheidung um  1*442  Gramm  täglich,  in  drei  durch  Arbeit  beein- 
flussten  Tagen  um  4*326  Gramm  vermehrt,   bei  einer  Arbeitsleistung 
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von  161053-93  Kilogrammmeter  um  1-69275  Giamm  StickstoflF  täglich, 
an  vier  durch  Arbeit  beeinflussten  Tagen  um  6771  Gramm  Stickstoff 
vermehrt.  Zur  Würdigung  dieser  Besultate  sei  auf  die  in  diesem 
Blatte  referirte  Kritik  von  Munk  über  die  Arbeit  von  Argutinsky 
verwiesen.  Kerry  (Wien). 

Physiologie  der  Sinne. 

E.  Hering.  Zar  DiagnoHik  der  Farbenblindheit  (Arch.  f.  Ophthalm. 
XXXVI,  1,  S.  217). 

Farbenblindheit,  d.  h.  das  gänzliche  Fehlen  gewisser  Empfin- 
dungsqualitäten ist  erst  dann  nachgewiesen,  wenn  selbst  die  güDstigsten 
Bedingungen  jene  Empfindungsqualitäten  bei  dem  Untersuchten  nicht 
herbeigeführt  haben.  Diese  günstigsten  Bedingungen  sind: 

1.  möglichste  Sättigung  der  Farben; 

2.  grosse  Flächen; 

3.  völlig  gleichmässige  Flächen; 

4.  Lage  der  zu  vergleichenden  Flächen  dicht  bei  einander  und 
auf  lichtlosem  oder  wenigstens  völlig  gleichmässigem  Grunde. 

Diese  vier  Bedingungen  erfüllt  ein  von  H.  ersonnenes  Geräth. 
Dasselbe  besteht  aus  einem  Kästchen,  von  dessen  sechs  Flächen  drei 
mit  farbigen  Glasfenstern  ausgestattet  sind;  auf  der  vierten  Fläche  ist 
eine  Bohre  aufgesetzt,  durch  die  der  Untersuchte  in  das  Innere  des 
Kästchens  schaut;  in  dem  Innern  sind  ein  Spiegel  und  eine  spiegelnde 
Glasscheibe  so  aufgestellt,  dass  der  Untersuchte  in  seinem  rund 
begrenzten  Gesichtsfelde  Folgendes  sieht: 

1.  Eine  halbkreisförmige  helle  Fläche,  deren  Licht  von  dem 
einen  seitlich  gelegenen  (farbigen)  Fenster  herrührt; 

2.  einen  anderen  Halbh'eis,  dessen  Licht  gemischt  ist  aus 
Strahlen,  die  durch  das  andere  seitliche  und  durch  das  dem  Unter- 
suchten gegenüberliegende  Fenster  eingetreten  sind. 

Durch  spiegelnde,  ausserhalb  des  Kästchens  angebrachte  Glas- 
scheiben kann  man  nun  die  Menge  des  eintretenden  Lichtes  auf  das 
Feinste  abstufen  und  so  einerseits  die  beiden  Halbkreisfiächen  genau 
gleich  hell  machen,  andererseits  durch  Mischung  von  rothem  und 
blauem  Lichte  dasjenige  Purpur  herstellen,  das  einem  Bothgrünblinden 
vollkommen  ebenso  erscheint  wie  ein  gewisses  Grün.  Das  Ganze,  nämlich 
Kästchen,  Bohre  und  drei  Beleuchtungsspiegel,  ist  zu  einem  hand- 
lichen und  tragbaren  Geräthe  verbunden. 

A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

W.  Uhthoff.  lieber  die  kleinsten  wahimehmbaren  Gesichtswinkel  in  den 
verschiedenen  Theilen  des  Spectrums  (Zeitschr.  £  Psych ol.  u.  Physiol. 
d.  Sinnesorgane  I,  S.  155). 

Als  Beobachtungsobject  diente  ein  ganz  feines  Drahtgitter,  in 
welchem  die  einzelnen  Drähte  genau  um  ihre  Dicke  (0*0463  Millimeter 
im  Mittel)  auseinander  standen.  Die  Versuchsanordnung  war  die  in  einer 
früheren  Arbeit  des  Verf  (vgl.  dieses  Centralbl.  1890,  S.  431)  ver- 
wendete. Es  ergibt  sich,  dass  der  kleinste  Gesichtswinkel,  respective 
die  grösste    erreichbare  Sehschärfe  in    den    verschiedenen 
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Theilen  des  Spectrums  im  wesentlichen  dieselbe  ist,  sobald 
es  nur  gelingt,  ein  hinreichend  helles  spectrales  monochromatisches 
Feld  herzustellen.  Wird  die  Distanz  Netzhautknotenpunkt  mit  14*85  Milli- 
meter angenommen,  so  berechnet  sich  der  kleinste  Gesichtswinkel  des 
einen  der  zwei  Beobachter  (Verf.)  für  das  Object  —  Draht  —  Zwischen- 
raum im  Mittel  zu  552  Secunden,  für  den  zweiten  (Prof.  A.  König) 
zu  65*6  Secunden.  Man  kann  also  in  guter  üebereinstimmung  mit 
früheren  Untersuchern  1  Minute  als  Durchschnittswerth  annehmen. 

Sternberg  (Wien). 

A«  Charpentier«  Colaration  entoptique  du  champ  visttel  en  pourpre 
violet  [G,  E.  Soc.  de  Biologie,  31  Mai  1890,  p.  310). 

Blickt  man  durch  die  Spalten  einer  durchfensterten  rotirenden 
schwarzen  Scheibe  auf  eine  gleichmässig  beleuchtete  weisse  Fläche, 
so  erscheint  das  ganze  Gesichtsfeld  prächtig  purpurviolett  gefärbt^ 
wenn  das  Zeitintervall  zwischen  zwei  aufeinanderfolgenden  , Licht- 
reizen nicht  mehr  als  30  und  nicht  weniger  als  17  Tausendstel 
einer  Secunde  beträgt.  Dieses  entoptische  (directes  Sehen  des  Seh- 
purpurs?) Phänomen  deckt  sich  also  zeitlich  mit  der  vom  Verf.  ent- 
deckten negativen  Schwankung  der  Lichtempfindung.  Diese  Schwä- 
chung der  Lichtempfindung  zeigt  sich  bekanntlich  15  Tausendstel  einer 
Secunde  nach  Anfang  des  Lichtreizes  und  dauert  ebensolange,  also  bis 
30  Tausendstel  einer  Secunde  nach  Anfang  des  Lichtreizes.  Wahr- 
scheinlich ist  das  Yerhältniss  zwischen  beiden  Erscheinungen  nicht 
nur  ein  zeitliches. 

L6on  Fredericq  (Lüttich). 

M.  Sachs.  Ueher  die  Ursachen  des  scheinbar  en  Näherstehens  des 
unteren  von  zwei  höher  distanten  Doppelbildern;  mit  einem  Nach- 
trage: Ueber  das  Verhalten  der  Accommodation  beim  Blicke  nach 
außväHs  und  abwärts  (Arch.  f.  Ophthalm.  XXXVI,  1,  S.  193). 

Nachdem  der  Verf.  gezeigt  hat,  dass  die  bisherigen  Erklärungen 
A.  V.  Gräfe's,  Förster's,  Nagel's  und  Mauthner's  nicht  genügen, 
und  nachdem  er  eine  Auseinandersetzung  über  das  doppeläugige  und  das 
einäugige  Sehen  gegeben  hat,  geht  er  zu  seinen  eigenen  Versuchen 
und  deren  Verwerthung  über.  Er  stellte  die  Versuche  an  sich  selber 
an,  und  zwar: 

1.  Unter  Umständen,  welche  gleichzeitig  mit  den  Doppelbildern 
Vorstellungen  über  den  umgebenden  Baum  erwecken;  und 

2.  unter  Umständen,  die  jeden  äusseren  Anhaltspunkt  f&r  die 
Localisirung  der  Doppelbilder  ausschliessen. 

Bei  der  ersteren  Versuchsreihe  ergab  sich,  dass  das  untere 
Doppelbild  nicht  nur  nicht  näher,  sondern  sogar  femer  erscheinen 
kann  wie  das  obere,  ja  dass  ein  mittelst  der  oberen  Netzhauthälfte 
gesehenes  Doppelbild  höher  erscheinen  kann,  wie  das  dem  anderen 
Auge  angehörige  Bild.  Alles  das  wurde  einfach  dadurch  hervorgebracht, 
dass  Sachs  eine  Kerze  auf  einer  Treppe  aufstellte  und  mittelst  eines 
höher  ablenkenden  Prismas  vor  dem  einen  Auge  nach  der  Kerze 
blickte,  im  ersten  Falle  vom  unteren  Ende  der  Treppe  nach  aufwärts, 
im  zweiten  Falle  vom  oberen  Ende  der  Treppe  nach  abwärts. 
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Die  zweite  Versuchsreihe  wurde  im  Dunkelzimmer  angestellt. 
Hier  erschien  stets  das  untere  Doppelbild  gleichzeitig  näher  und  kleiner 
wie  das  obere.  S.  bezieht  diese  Thatsache  auf  zwei  Umstände.  Einmal 
auf  den  Umstand,  dass  die  künstlich  oder  durch  Schielstellung  hervor- 
gerufenen Doppelbilder  von  dem  Beobachter  in  den  Horopter  verlegt 
würden,  wegen  des  Nichtvorhandenseins  der  natürlichen  physiologischen 
Doppeltheit  aller  ausserhalb  des  Horopters  befindlichen  Gegenstände; 
und  dann  zweitens  auf  den  Umstand,  dass  beim  Versuche  das  tiefere 
Doppelbild  zu  fixiren,  eine  mit  dem  Senken  des  Blickes  verknüpfte 
Convergenzbewegung  unwillkürlich  ausgeführt  werde.  „Diese  Conver- 
genz  bestärkt  uns  in  der  Annahme,  dass  das  untere  Bild  näher  stehe, 
eine  Vorstellung,  die  zunächst  durch  die  Verlegung  in  den  Horopter 
wachgerufen  worden  ist." 

Im  Nachtrage  werden  Versuche  mitgetheilt,  aus  denen  hervor- 
zugehen scheint,  dass  mit  der  Divergenz  beim  Nachobenblicken  eine 
Verminderung,  mit  der  Convergenz  der  Sehachsen  beim  Nachunten- 
blicken  eine  Vermehrung  der   Accommodationsleistung  verbunden  ist. 

A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

Aubert.  Das  binoculare  Petnmikroshyp    (Pflüger's   Archiv  XLVII, 
S.  341). 

Es  handelt  sich  um  die  Beschreibung  und  Empfehlung  eines 
stereoskopiseh  wirkenden  Mikroskops,  welches  Herr  Westien,  Me- 
chaniker in  Bestock,  construirt  hat.  Das  Instrument  besteht  in  der- 
selben Art  wie  die  Westien'sche  Lupe,  aus  zwei  convergirenden 
Tubus,  welche  am  Ocularende  um  den  Abstand  der  beiden  Augen 
voneinander  entfernt  sind,  am  Objectivende  aber  ineinander  über- 
gehen. Hier  sind  die  Linsen  daher  nicht  mehr  rund,  sondern  es  sind 
Kreisabschnitte  von  ihnen  abgeschlififen  und  die  rechten  und  linken 
Gläser  dann  mit  ihren  Schnittflächen  aneinandergesetzt.  Bei  einer 
25maligeu  linearen  Vergrösserung  beträgt  der  Pocalabstand  dennoch 
40  Millimeter.  Man  hat  also  genügenden  Platz,  um  unter  dem  Mi- 
kroskope mit  feinen  Instrumenten  zu  hantiren. 

Das  Instrument  hat  seinen  Namen  „Perimikroskop"  erhalten,  weil 
es  leicht  zum  Absuchen  eines  grösseren  Feldes  verwandt  werden  kann. 
Zu  dem  Zweck  ist  es  in  der  Bichtung  von  rechts  nach  links  um 
17  Centimeter,  und  von  vorn  nach  hinten  um  10  Centimeter  verschieb- 
bar. Der  Preis  beträgt  300  bis  400  Mark. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  sich  bisher  kein  stereoskopisches  bino- 
culares  Mikroskop  hat  bei  uns  einbürgern  können,  obgleich  die 
Schönheit  der  Bilder  immer  sehr  bewundert  worden  ist.  In  Betreff 
des  Instrumentes  von  Wenham  kann  ich  dies  auch  bestätigen,  die- 
jenigen von  Biddel,  Nachet  und  Boss  hatte  ich  bisher  nicht  Ge- 
legenheit zu  prüfen.  Der  Grund  flir  ihre  geringe  Verbreitung  liegt 
onenbar  in  dem  Umstände,  dass  wir  uns  über  die  Tiefendimensionen 
der  betrachteten  Objecto  genügend  durch  die  verschiedene  Einstellung 
des  Mikroskops  mit  der  Mikrometerschraube  orientiren  können.  Die 
so  oft  und  besonders  häufig  von  Eunstsammlern  ausgesprochene 
Mahnung:  „man  sieht  nicht  mit  den  Fingern"  ist  für  den  Mikro- 
skopiker  nicht  zutreffend.  Die  Bewegungen  der  Pinger,  die  die  Mikro- 
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metersehraube  spielen  lassen,  werden  in  Verbindung  mit  der  durch 
sie  herbeigefilhrten  Veränderung  des  Bildes  zur  Wahrnehmung  der 
Tiefendimensionen  benützt.  Man  kann  daher  des  stereoskopisehen 
Effectes  entbehren. 

Anders  liegen  aber  die  Verhältnisse  bei  dem  in  Bede  stehendeu 
Westien'schen  Perimikroskop.  Hier  handelt  es  sich  nicht  nur  darum, 
ein  Object  günstig  zu  sehen,  sondern  man  kann  auch  in  Folge  des 
grossen  Focalabstandes  an  ihm  operiren  und  dazu  ist  das  stereo- 
skopische Sehen  ein  unbedingtes  Erforderniss.  Ich  bin  daher  überzeugt, 
dass  man  mit  dem  Instrument  Manches  wird  ausführen  können,  was 
bisher  mit  keinem  anderen  Mikroskope  erreichbar  war. 

Ewald  (Strassburg). 

C.  L.  Schaefer.  Ueher  die  Wahrnehmung  und  LocalUation  von 
Schwebungen  und  Differenztönen  (Zeitschr.  f.  Psychol.  u.  Physiol. 
der  Sinnesorgane,  I,  S.  81). 

I.  Schwebungen.  Für  die  Wahrnehmung  der  durch  Zusammen- 
kommen zweier  Töne  von  etwas  verschiedener  Tonhöhe  entstehenden 
Schwebungen  ist  es  gleicbgiltig,  aus  welcher  Sichtung  uns  die  Töne, 
welche  miteinander  schweben,  treffen;  ebenso  ist  die  Entfernung  der 
Tonquelle  vom  Eopfe  des  Beobachters  so  lange  ohne  Einfluss  auf  die 
Wahrnehmung  des  Phänomens,  als  nicht  durch  dieselbe  etwa  die 
Intensität  eines  der  Töne  oder  beider  allzu  gering  wird.  Verf.  sucht 
durch  eine  fieihe  von  Experimenten  mit  Stimmgabeln  zu  entscheiden, 
in  welche  ßichtung  wir  von  uns  als  Schwebung  empfundene  einheit- 
liche Vorstellungsbilder  verlegen,  wenn  das  Intensitätsverhältniss  der 
schwebenden  Töne  zu  einander  und  das  Lageverhältniss  der  tönenden 
Stimmgabeln  zu  einander  und  zum  Kopfe  des  Beobachters  in  verschie- 
dener Weise  variirt  wird.  Aus  diesen  Versuchen  ergibt  sich  Folgendes: 
„Für  die  Localisation  der  Schwebungen  zweier  Töne  ist  bei  ungleicher 
relativer  Intensität  der  letzteren  unter  allen  Umständen  die  Richtung 
und  Entfernung,  aus  der  uns  der  lautere  Ton  trifft,  massgebend.  Ist 
die  relative  Intensität  der  Primärtöne  gleich,  so  gehen  die  Schwe- 
b.ungen  aus  der  Eegion  zwischen  den  beiden  Tonquellen  hervor."  Als 
specieller  Fall  der  letzteren  Begel  ergibt  sich,  dass  die  Schwebungen 
in  die  Medianebene  verlegt  werden,  wenn  die  Schallquellen  rechts 
und  links  von  derselben  aufgestellt  sind.  Die  Schwebungen  werden 
in  der  Regel  doppelseitig  percipirt;  darausj  ergibt  sich  ohneweiters, 
dass  in  dem  Falle,  wenn  beide  Stimmgabeln  sich  auf  derselben  Seite 
der  Medianebene  befinden,  die  Schwebungen  von  dem  gleichseitigen 
Ohre  lauter  gehört  werden,  dass  ihre  Intensität  dagegen  beiderseits 
gleich  ist,  wenn  die  Tonquellen  in  der  Medianebene  stehen.  Wenn 
die  Primärtöne  von  verschiedenen  Seiten  der  Medianebene  ausgehen, 
so  ist  bei  gleicher  relativer  Intensität  derselben  auch  die  Intensität 
der  Schwebungen  beiderseits  gleich,  bei  ungleicher  relativer  Inten- 
sität der  Primärtöne  dagegen  die  Intensität  der  Schwebungen  auf  Seite 
jdes  stärkeren  Primär tones  die  grössere. 

IL  Differenztöne.  Aus  den  vom  Verf.  zumeist  mit  Gabeln 
'ohne  Resonanzkasten  angestellten  Versuchen  ergibt  sich,  dass  die 
Intensität  der  Differenztöne  von  sehr  verschiedenen  Umständen  abhängt, 
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dase  sie  wechselt  mit  der  relativen  Stärke  der  Primärtöne,  mit  dem 
Intensitätsunterschiede  derselben  und  vor  Allem  mit  der  Richtung, 
ans  welcher  sie  den  Beobachter  treffen.  Mögliehst  gleiche  relative 
Intensität  der  Primärtöne  ist  für  die  Wahrnehmung  von  Differenztönen 
am  günstigsten.  Sie  haben  mit  den  Schwebungen  auch  die  Eigen- 
thümlichkeit  gemein,  dass  sie  wie  diese  am  besten  hörbar  sind,  wenn 
beide  Gabeln  vor  deioQselben  Ohre  stehen,  weniger  gut.  wenn  eine  in 
die  Medianebene  versetzt,  und  noch  schlechter,  wenn  jede  Gabel  vor 
ein  anderes  Ohr  gesetzt  wird;  soll  unter  den  letztgenannten  Versuchs- 
bedingungen der  Differenzton  wahrgenommen  werden,  so  ist  grosse 
Ungleichheit  der  absoluten  Tonintensitäten  Bedingung.  Was  die  Rich- 
tung betrifft,  aus  der  die  Differenztöne  bei  den  verschiedenen  Ver- 
suchen zu  kommen  scheinen,  so  findet  Verf.  in  Uebereinstimmung  mit 
Stumpf,  dass  der  Differenzton  in  die  Medianebene  verlegt  wird,  wenn 
beide  Gabeln  in  derselben  aufgestellt  sind,  oder  wenn  die  Primärtöne 
zwar  von  verschiedenen  Seiten  kommen,  ihre  relative  Intensität  aber 
gleich  ist.  „Wenn  beide  Primärtöne  den  Beobachter  von  derselben  Seite 
treffen,  wird  der  Differenzton  in  oder  unmittelbar  vor  dem  Ohre  der- 
selben Seite  gehört;  dagegen  auf  der  Seite  der  leiseren  Gabel,  wenn 
der  eine  Ton  von  rechts,  der  andere  von  links  kommt  und  die  relative 
Intensität  beider  ungleich  ist."  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

Physiologie  der  Stimme  und  Sprache. 

H.  Fipping.  Zur  Klangfarhe  der  gesungenen  Vocale  (Zeitschr.  f. 
Biologie,  Bd.  27.  N.  F.,  Bd.  9,  S.  1). 

Verf.,  Philologe  von  Fach,  der  sich  vergeblich  bemüht  hatte, 
sich  eine  feste  Ansicht  über  die  Natur  der  Vocalklänge  zu  bilden, 
suchte  diese  dnrch  Unterschung  mit  dem  Hensen'schen  Sprach- 
zeichner in  dem  Institut  des  genannten  Forschers  zu  gewinnen. 
Nach  sorgfältiger  kritischer  Zusammenstellung  früherer,  Ober  besagten 
Gegenstand  angestellter  Untersuchungen  und  nach  eingehender  (hier 
nicht  wiederzugebender)  Beschreibung  gewisser  Veränderungen,  die 
an  dem  Hensen 'sehen  Apparat,  namentlich  an  dem  Zeichenstift  des- 
selben vorgenommen  wurden,  zerlegt  P.  die  mit  dem  Sprachzeichner 
gewonnenen  Vocalcurven,  von  denen  er  ausreichend  viel  Ordinaten 
ausmisst,  nach  dem  Fouri  er 'sehen  Satze  in  eine  Summe  von  ein- 
fachen Sinusschwingungen,  deren  Schwingungszahlen  sich  wie  die 
natürlichen  Zahlen  verhalten,  also  in  eine  Summe  von  harmonischen 
Obertönen. 

Die  Ergebnisse  dieser  überaus  mühevollen  und  langwierigen 
Untersuchungen  sind  im  Wesentlichen  folgende:  Dass  unharmonische 
Theiltöne  sich  an  der  Zusammensetzung  gesungener  Vocalklänge  be- 
theiligen, hält  P.  für  unbewiesen.  Entscheidend  für  das  Zustande- 
kommen eines  Vocals  ist  nicht  sowohl  die  Menge  oder  Ordnungszahl 
eines  oder  mehrerer  Theiltöne  (relatives  Moment  nach  Helmholtz), 
sondern  jeder  Vocal  zeichnet  sich  durch  ein  oder  mehrere  Verstär- 
knngsgebiete  von  constanter  Tonhöhe  aus  (absolutes  Moment).  Diese 
charakteristischen  Tonhöben  schwanken  in  geringen  Breiten  und  die 
verschiedenen  Vocale  unterscheiden  sich   demgemäss   nach  P.  unter- 
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einander  durch Yerstärkungsgebiete  von  verschiedener  Anzahl,  Breite 
und  Lage  in  der  Tonscala.  Je  näher  dem  Maximalpunkt  eines  solchen 
Gebietes,  desto  stärker  sind  die  Theiltöne,  je  weiter  vom  Maximal- 
punkt entfernt,  desto  schwächer  sind  sie.  Für  die  Vorzüglichkeit 
des  Apparats  spricht  zum  Scbluss  noch  die  Thatsache,  dass  P.  bei 
verschiedenen  Individuen  desselben  Dialektes  zu  verschiedenen  Zeiten 
eine  so  gut  wie  identische  Aussprache  eines  Vocals  constatiren  konnte. 

Grützner  (Tübingen). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

A.  V.  Kölliker.   üeber  den  feineren  Bau  des  Rückenmarks  (Sitzungsber. 
d.  Würzburger,  phys.-med.  Gesellschaft,  8.  März  1890). 

Verf.  hat  nach  der  Golgi' sehen  Methode  das  der  Markscheiden 
noch  entbehrende  Bückenmark  von  Embryonen  und  von  neugeborenen 
und  jungen  Säugethieren  untersucht.  Es  ergab  sich: 

1.  Viele  —  vielleicht  alle  —  sensiblen  Wurzelfasern  theilen  sich 
beim  Eintritte  in  das  Mark  in  einen  aufsteigenden  und  einen  absteigen- 
den Schenkel,  die  in  den  Hintersträngen  und  in  der  Bandzone 
der  Subst.  gelatinosa  verlaufen.  Ein  Theil  dieser  Pasern  biegt  jeden- 
falls nach  längerem  oder  kürzerem  longitudinalen  Verlauf  bogenförmig 
in  die  graue  Substanz  um  und  endet  in  derselben  mit  feinen  Ver- 
ästelungen. Eine  Verbindung  mit  Nervenzellen  ist  noch  nicht  beobachtet 
Alle  sensiblen  Fasern  geben  feine  Seitenästchen,  die  sogenannten 
Gollateralen,  in  die  graue  Substanz  ab,  welche  theils  in  der  Subst. 
gelat,  theils  in  dem  grauen  Hinterhorn  und  Vorderhorn  frei  enden. 
Soweit  dieselben  bündelweise  die  Subst.  gelat.  durchziehen,  sind  sie 
nichts  Anderes,  als  was  bisher  von  allen  Autoren  als  directe  Fort- 
setzungen der  sensiblen  Wurzelfasern  angesehen  wurde.  Auch  sehr 
viele  Längsfasern  der  Seiten-  und  Vorderstränge  besitzen  solche  Gol- 
lateralen. Kreuzungen  der  Gollateralen  finden  sich  in  beiden  Gom- 
missuren.  SämmtUche  Gollateralen  theilen  sich  spitzwinkelig  und  enden 
ohne  zu  anastomosiren,  mit  feinen  Bäumchen,  welche  die  Nervenzellen 
umgeben. 

.  2.  Die  Ganglienzellen  zerfallen  in  solche  mit  einem  einfachen 
und  solche  mit  einem  verästelten  nervösen  Fortsatz.  Aus  den  ersteren 
entspringen  vordere  Wurzelfasern  der  gleichen  und  wahrscheinlich 
auch  der  entgegengesetzten  Seite  und  ausserdem  gewisse  Seitenstrangs- 
fasern. Die  zweite  Zellenart  findet  sich  besonders  in  den  Hinterhörnern; 
die  Aeste  ihres  nervösen  Fortsatzes  scheinen  frei  zu  enden.  Die  Proto- 
plasmafortsätze aller  dieser  Zellen  anastomosiren  nicht:  ihre  Veräste- 
lungen durchkreuzen  zum  Theil  die  ganze  Breite  der  Hörner  und 
dringen  selbst  weit  in  die  weisse  Substanz  ein.  Für  die  erstgenannten 
Zellen  geht  die  Leitung  stets  in  den  Fasern  von  den  Zellen  weg 
(centrifugal  oder  centripetal).  Auf  die  Zellen  der  zweiten  Art  wirken 
die  Fasern  nur  durch  Gontact.  Dies  Verhältniss  nimmt  v.  K.  für  die 
gewöhnlichen  spinalen  Beflexe,  ferner  zwischen  den  Pyramidenfasern 
und  Vorderhornzellen,  drittens  für  die  Endigungen  langer  sensibler 
Wurzelfasern  im  Gehirn,  viertens  zwischen  den  Ürsprungszellen  der 
Kleinhirnseitenstrangsbahn  und  sensiblen  Gollateralen,  und  endlich  für 
kurze  Rückenmarksbahnen  an.  Ziehen  (Jena). 
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F.  Langlois  et  Charles  Riebet  TrovbUi  trophiques  Ulateraux 
apris  lestons  de  Vicorce  cMbrale  (C.  R.  Soc.  de  Biologie,  31  Mai 
1890,  p.  315). 

Trophische  StöruDgen  (Geschwüre)  auf  der  äusseren  Fläche  der 
beiden  Tibio-tarsal-Gelenke  bei  einem  sehr  geschwächten  Hunde, 
dem  14  Tage  vorher  ein  bedeutender  Theil  der  motorischen  Binden- 
zone der  rechten  Hemisphäre  exstirpirt  worden  war. 

Leukoma  der  rechten  Hornhaut  bei  einem  kleinen  Hunde  nach 
Abtragung  der  rechten  occipitalen  Hirngegend.  Vollständige  Heilung 
des  Leukoma  nach  zwei  Monaten.  Ausrottung  der  linken  Occipitalgegend 
bei  demselben  Thiere.  Nach  zwei  Tagen  Leukoma  auf  beiden  Seiten 
der  Cornea  („leucoma  des  deux  cötes  de  la  cor  nee"). 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

J«  Kusik.  Eacpffinmentelle  Studien  über  die  cortieale  Innervation  der 
Rumpfmuscutatur  (Inaug.-Dissert,  Dorpat  1890). 

Die  Widersprüche,  die  in  Bezug  auf  die  cortieale  Innervation 
der  Bumpfmusculatur  herrschen,  veranlassten  K.  auf  Un verrieb t's 
Bath  und  unter  dessen  Leitung  diese  Frage  einer  weiteren  experi- 
mentellen Prüfung  zu  unterziehen.  Die  Versuche  wurden  an  mittel- 
grossen Hunden  ausgeführt.  Zunächst  machte  E.  sich  an  die  Wieder- 
holung der  Munk'schen  Untersuchungen.  Munk  verlegt  bekanntlich 
das  Bumpfcentrum  in  den  Stirnlappen  und  beobachtet  gekreuzten 
Effect.  E.  konnte  dieses  nicht  bestätigen,  sondern  kommt  auf  Grund 
seiner  Untersuchungen  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Stirnlappen  zu  den 
Bumpfbewegungen  durchaus  in  keiner  Beziehung  stehen,  sondern  dass 
das  Bumpfcentrum  vielmehr  seine  constante  Lage  zwischen  den  Ex- 
tremitätencentren hat,  wobei  bei  Beizung  dieses  Gentrums  stets  die 
Bumpfmuskeln  derselben  Seite  reagiren.  „Bei  Beizung  des  Gyr.  sig- 
moideus  post.  (Langley)  zwischen  Gentren  der  gekreuzten  Extre- 
mitäten resultirt  stets  eine  starke  Erümmung  der  Kückenwirbelsäule 
Goncav  nach  der  gereizten  Hemisphäre." 

Um  über  den  Verlauf  der  Leitungsbahnen  zwischen  der  Hirn- 
rinde und  den  Bückenmuskeln  Aufklärung  zu  erhalten,  führte  E.  halb- 
seitige Durchschneidungen  des  Bückenmarkes  sowohl  in  der  Höhe 
des  Atlas,  als  auch  in  der  Höhe  der  obersten  Brustwirbel  aus,  und 
konnte  die  auffallende  Beobachtung  machen,  dass,  wenn  er  das  Bücken- 
mark links  halbseitig  durchtreunt  hatte  und  nun  das  Bumpfcentrum 
auf  derselben  Seite  reizte,  die  Bumpfkrümmung  nicht  ausfiel,  sondern 
es  konnte  vielmehr  bei  jedesmaliger  Beizung  eine  starke  Erümmung 
der  Bückenwirbelsäule  concav  nach  links  constatirt  werden.  Wurde 
hingegen  das  rechte  Bumpfcentrum  bei  linksseitig  durchschnittenem 
Bückenmark  gereizt,  so  zeigten  sich  niemals  Contractionen  der  Bücken- 
muskeln. Es  erhellt  aus  diesen  Versuchen,  dass  die  Leitungsbahnen  zu 
den  Bumpfmuskeln  in  der  gegenüberliegenden  Bückenmarkshälfte  ver- 
laufen und  somit  eine  doppelte  Ereuzung  der  Fasern  angenommen 
werden  muss. 

Bei  Thieren,  bei  welchen  die  halbseitige  Durchtrennung  des 
Bückenmarks  in  der  Höhe  der  obersten  Brustwirbel  geschah  und  die 
daher  am  Leben  erhalten  werden   konnten,  trat  bei  den  ersten  sofort 
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die  Tendeoz  der  Wirbelsäule,  sich  concav  Dach  der  durchschDÜtenen 
Seite  zu  krümroeu,  deutlich  her?or.  Diese  primäre  Goncavkrümmun^ 
wich  aber  in  spätestens  vier  Wochen,  um  einer  ConcavkrQmmung  nach 
der  unverletzten  Seite  Platz  zu  machen.  Diese  secundäre  Rumpftrüm- 
mung  ist  jedoch  nichts  Anderes  als  eine  Gontracturerscheinung. 

Friedrich  Krüger  (Dorpat). 

Physiologische  Psycliologie. 

A«  Charpentier.  Influence  des  efforts  musculaires  sur  la  Sensation 
de  pression  et  sur  la  contraction  volontaire  localisSe  (0.  R.  Soc.  de 
Biologie,  3  Mai  1890,  p.  219). 

Warum  scheint  uns  ein  Gewicht,  das  wir  aufheben  oder  mit  der 
Hand  halten,  entschieden  leichter,  wenn  wir  zu  gleicher  Zeit  ander- 
weitij^e  Muskelbewegungen  ausführen?  Die  Druckempfindung  (durch 
Berührung  des  Gewichtes  und  der  Haut),  welche  bei  der  Schätzung 
des  Gewichtes  eine  gewisse  Bolle  spielt,  scheint  durch  fremde  Muskel- 
anstrengungen wenig  oder  nicht  beeinflusst  zu  werden.  Die  Intensität 
der  Muskelzusammenziehung  in  dem  Arme,  der  das  Gewicht  hält,  hat 
eine  viel  grössere  Bedeutung  fttr  die  richtige  Schätzung  des  Gewichtes 
und  wird  auch  in  hohem  Grade  durch  anderweitige  Muskelanstren- 
gungen verstärkt. 

Verf.  findet  in  Uebereinstimmung  mit  Fere,  dass  das  Maximum 
des  Druckes,  welches  die  rechte  Hand  auf  das  Dynamometer  ausübt, 
immer  höher  ausfällt,  wenn  man  zu  gleicher  Zeit  andere  Körpermuskeln 
contrahirt  oder  wenn  man  nur  einfach  die  unwillkürlichen  Bewegungen 
(respiratorische  Anstrengungen)  nicht  unterdrückt,  welche  sich  ganz 
natürlich  der  starken  Zusammenziehung  der  rechten  Hand  zugesellen. 
Jeder  motorische  Impuls,  welcher  in  den  Rindencentren  entsteht,  soll 
im  Anfang  mehr  oder  weniger  diffus  sein ;  und  die  exacte  Localisirung 
dieses  Impulses  in  einer  beschränkten  Muskelgruppe  soll  nun  durch 
Unterdrückung  der  anderen  Impulse  ermöglicht  werden.  Diese  Hem- 
mung soll  einen  Theil  der  Kraft  des  primären  Impulses  ftlr  sich  in 
Anspruch  nehmen,  wodurch  eine  Schwächung  der  localisirten  Muskel- 
contraction  entsteht. 

Das  Gewicht  scheint  bei  anderweitigen  Muskelanstrengungen  also 
zum  Theil  deshalb  leichter,  weil  dieselben  die  locale  Zusammenziehung 
verstärken.  Auch  müssen  in  diesem  Falle  die  centralen  Willensimpulse, 
welche  für  die  rechte  Hand  bestimmt  sind,  kleiner  empfunden  werden, 
wenn  zu  gleicher  Zeit  andere  starke  Impulse  in  den  motorischen  Gentren 
entstehen,  als  wenn  erstere  allein  daVären  (nach  dem  psycho-physiscben 
Gesetze).  Diese  Anstrengungsempfindung  wirkt  mit  bei  der  Schätzung 
des  Gewichtes.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Zeugung  und  Entwickelung. 

E.  Ballowitz.  Untersuchtmgeii  über  die  Structur  der  Spermatozo'en 
(Arch.  f  mikr.  Anat  XXXVI,  S.  225). 

Den  bereits  veröffentlichten  Untersuchungen  über  die  Sperma- 
tozoen    der  Vögel   (Arch.   f.  mikr.   Anat.   XXXH)   und   der  Insecten 
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(Zeitschr.  f.  wissensch.  Zool.,  L)  reiht  hier  Verf.  seine  diesbezüg* 
liehen  Studien  bei  Fischen,  Amphibien  und  Beptilien  an.  Verf.  unter- 
suchte je  einen  Vertreter  der  Seiachier  (Raja)  und  Ganoiden  (Aci- 
penser)  und  elf  verschiedene  Arten  von  Teleostiern.  Von  Anuren 
werden  Mittheilungen  über  Alytes  obstetricans  und  Pelobates  fuscus 
gemacht,  während  Verf.  dem  Studium  der  Spermatozoen  der  Urodelen 
besondere  Sorgfalt  widmete,  von  denen  er  Salamandra  maculosa, 
ftlnf  Species  von  Tritoneu  und  Siredou  pisciformis  untersuchte. 

Von  Beptilien  endlich  wurden  Saurier  (Anguis,  Lacerta,  Psanamo- 
dromus),  Ophidier  (Coluber,  Vipera)  und  Chelonier  (Testudo  mauri- 
tanica)  untersucht. 

Als  besonders  eigenthümlich  zeigte  sich  der  Bau  des  Geisel - 
theiles  bei  Baja,  an  dem  Verf  im  Gegensatze  zu  allen  anderen  Beob- 
achtungen eine  Zusammensetzung  aus  zwei  gleichwerthigen  spiralig 
umeinandergelegten  Fäden  nachweisen  konnte. 

Bei  den  Spermatozoen  der  Teleostier,  deren  Bau  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  denen  des  Störes  zeigen,  konnte  ein  Kopf,  ein  Verbindungs- 
stück, ein  Hauptstück,  bei  vielen  auch  ein  Endstück  und  ausserdem 
noch  ein  dem  Hauptstück  ansitzender,  zarter  Hautsaum  unterschieden 
werden,  der  den  Spermatozoen  des  Störes  fehlt.  Ein  eigenthümliches, 
dicht  dem  Eopf  ansitzendes  Verbindungsstück,  welches  sich  nach 
einer  vom  Verf  angegebenen  Methode  distinct  färben  lässt  und  das 
bisher  vielfach  übersehen  wurde,  konnte  als  ein  constantes  Vorkommen 
bei  den  Spermatozoen  aller  Teleostier  nachgewiesen  werden. 

Die  Spermatozoen  der  Urodelen  setzen  sich  aus  einem  Eopf, 
einem  Verbindungsstück  und  einem  mit  einer  undulirenden  Membran 
versehenen  Schwanzfaden  zusammen. 

Die  Samenkörper  der  Beptilien  endlich,  welche  sich  bei  den 
verschiedenen  Familien  im  Wesentlichen  gleichen,  zeigen  sowohl  in 
ihrer  äusseren  Form  als  auch  in  ihrem  feineren  Bau  eine  sehr  auf- 
fallende Aehnlichkeit  mit  den  Spermatosomen  mancher  Vögel  (Kiebitz, 
Kuckuck,  Taube). 

Die  fibrilläre  Structur  des  Axenfadens  konnte  bei  allen  unter- 
suchten Samenfäden  nachgewiesen  werden. 

Zum  Schlüsse  sind  der  Abhandlung  ein  sorgfältig  zusammen- 
gestelltes .Literaturverzeichniss  und  zwei  Doppel  tafeln  mit  zahlreichen, 
die  oft  sehr  complicirten  Structurdetails  erläuternden  Zeichnungen  bei- 
gegeben. Schaffer  (Wien). 

J.  Biehringer«   Uebe^'  die  ümkehrung  der  Keimblätter  bei  den  Nage- 
thieren  (Biol.  Centralbl.  X,  Nr.  13  u.  14,  S.  403). 

Verf.  gibt  in  zusammenfassender  Weise  einen  Ueberblick  über 
den  Fortschritt  und  den  gegenwärtigen  Stand  der  interessanten 
Frage  von  der  ümkehrung  der  Keimblätter.  Seit  Bischoff  hat  sich 
eine  grosse  Anzahl  von  Forschern  damit  beschäftigt  und  ist  der 
eigen  thümliche  Vorgang  heute  ausser  beim  Meerschweinchen  auch 
bei  einer  Beihe  anderer  Nager  nachgewiesen.  So  bei  der  Feldmaus, 
Arvicola  arvalis  (Kupffer,  Selenka),  bei  der  Scheermaus,  Arvicola 
amphibius  (Bischoff,  Biehringer),  bei  der  weissen  Batte  (Selenka, 
Fräser),  bei  der  weissen  Maus  und  bei  der  Waldmaus,  Mus  sylva* 
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ticas  (Selenka);  wahrscheinlich  gehört  noch  Dasjproeta  Agati  hierher 
(F.  Müller).  Die  Ergebnisse  dieser  Arbeiten  werden  hier  kurz  dar- 
gestellt. 

Als  das  Wichtigste  dürfte  wohl  bezeichnet  werden,  dass  der 
ursprünglich  so  räthselhafte  Vorgang  als  ein  Beweis  unserer  gegen- 
wärtigen entwickelungsgeschichtlichen  Anschauungen  erkannt  worden 
ist;  trotz  der  ümlagerung  des  Ektoderms  nach  innen,  des  Entoderms 
an  die  Aussenseite  der  Eeimblase,  wird  die  Bolle  der  Keimblätter  im 
Aufbau  des  Embryo  nicht  im  mindesten  geändert. 

Auch  die  Ursache  der  ümkehrung,  die  Bildung  des  „Trägers" 
von  Selenka  kann  nur  als  eine  Abänderung  des  allgemein  herr- 
schenden Typus  aufgefasst  werden.  Seh  äff  er  (Wien). 

Ribbert.   Ud)ei'    die   compensatoinsche   Hypertrophie  der  Oeschlechts- 
dilisen  (Virchow's  Archiv  [11]  X,  2,  S.  247). 

B.  benützte  bei  seinen  Versuchen  stets  zwei  junge  wachsende 
Thiere  von  gleichem  Wurf,  exstirpirte  bei  dem  einen  den  einen  Hoden, 
nahm  nach  einer  gewissen  Zeit  den  anderen  heraus,  und  verglich 
dessen  Grösse  und  Gewicht  mit  den  Durchschnittsmassen  des  Hoden 
des  damals  unbehelligt  gebliebenen  Gontrolthieres.  Es  ergab  sich  dabei 
in  allen  Versuchen,  dass  der  restirende  Hoden  ein  —  oft  bedeutend  — 
grösseres  Volumen  als  jeder  der  Hoden  des  zweiten  Thieres  erlangte; 
die  raschere  Grössenzunahme  war  in  gesteigertem  physiologiscnen 
Wachsthum  bedingt.  Eine  Vergrösserung  des  Querschnittes  der  Hoden- 
canälchen  war  nicht  immer  nachweisbar;  es  musste  daher  eine 
stärkere  Verlängerung  derselben  angenommen  werden.  An  mensch- 
lichen Hoden  Hess  sich  die  Thatsache  der  vicariirenden  Hypertrophie 
an  Präparaten  von  zwei  etwa  40  Jahre  alten  Männern  nachweisen, 
bei  denen  ein  Hoden  atrophisch,  der  andere  grösser  als  der  nor- 
male gefunden  wurde.  In  dem  einen,  dem  prägnanteren  Falle,  war 
der  linke  Hoden  doppelt  so  gross  wie  ein  normaler  und  wiesen  die 
Hamcanälchen  eine  deutliche  Volumenzunahme  auf,  während  der  rechte 
blos  die  Grösse  einer  Kirsche  besass,  das  Lumen  der  Hamcanälchen 
theils  verschmälert,  theils  cystoid  erweitert  war,  und  viel  kemreiches 
Gewebe  zwischen  den  Ganälen  sich  fand,  die  dicke,  bindegewebige 
Wandungen  hatten.  Gongenitale  Atrophie  war  also  auszuschliessen. 

Eindeutig  waren  auch  die  Ergebnisse,  wenn  Verf.  bei  säugenden 
Kaninchen  und  Meerschweinchen  die  Mammae  bis  auf  eine  exstirpirte, 
diese  übertraf  dann  die  Drüse  der  Gontrolthiere  oft  beträchtlich  an 
Umfang.  Die  Volumenzunahme  war  bedingt  durch  umfangreichere  Ent- 
wickelung  von  Alveolen,  durch  Erweiterung  und  Verlängerung  von 
Drüsenanlagen.  Der  Versuch  an  den  Mammae  junger,  wachsender 
Thiere  ausgeführt,  ergab  ähnliche  Besultate;  weniger  durchsichtig 
waren  diese  nach  Exstirpation  eines  Ovariums. 

Wenn  man  den  Ausdruck  „compensatorische  Hypertrophie"  ausser 
für  diejenige  Volumenzunahme,  welche  in  Zusammenhang  mit  ver- 
mehrter Thätigkeit  der  Drüse  steht,  auch  für  jene  Vergrösserung  an- 
wenden darf,  welche  eine  spätere,  erhöhte  Function  vorbereitet,  so 
ist  er  hier,  wo  es  sich  auch  um  Vergrösserung  der  Geschlechtsdrüsen 
junger,   wachsender   Thiere  handelt,  zulässig.   Zur  Erklärung  dieser 
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GompeDsatorischen  Hypertrophie  muss  man  aDnebmen.  dass  auf  ein 
trophisches  CeDtrum  von  der  DrQse  aus  sowohl  während  ihres  Wachs- 
thums,  als  während  der  Functionirung  gewisse  Einwirkungen  ausgehen, 
durch  welche  dessen  Einfluss  auf  das  homologe  Organ  eine  bestimmte 
Modification  erleidet.  Diese  Modification  muss  wegfallen,  wenn  das 
eine  Organ  fehlt;  das  Centrum  übt  dann  seine  volle  Wirkung  auf  das 
andere  aus.  Mayer  (Winterburg). 

H.  Meyer.  Die  Entwickelung  der  Urnieren  beim  Menschen  (Ärch.  t. 
mikr.  Anat.  XXXVI,  S.  130). 

Verf.  gelangte  durch  zwei  Fälle  von  Abortus  in  den  Besitz 
zweier  ganz  tadelloser,  menschlicher  Embryonen;  der  erste  mass 
4"25  Millimeter  vom  Vorderkopf  bis  zum  Schwanzende  und  wurde 
sein  Alter  zwischen  18  und  21  Tagen  bestimmt;  der  zweite  mass 
8  Millimeter  von  der  Nacken-  bis  zur  Steisskrümmung  und  wurde  sein 
Alter  auf  28  bis  31  Tage  angesetzt.  Die  äussere  Gestalt  beider  Em- 
bryonen wird  genau  geschildert,  die  Zahl  der  Somiten  wird  nicht 
angegeben.  Gehärtet  wurden  sie  nach  einem  Verfahren  von  Gaule. 
Die  Embryonen  werden  in  situ  in  der  eröffneten  Pruchtblase  mit 
concentrirter,  wässeriger  Sublimatlösung  übergössen,  nach  5  Minuten 
leicht  abgewaschen  und  dann  ftir  12  Stunden  in  70procentigen,  hernach 
ebensolange  in  absoluten  Alkohol  gelegt. 

Einbettung  in  Paraffin,  Zerlegung  in  lückenlose  Schnittreihen 
von  10 /x  Dicke,  aus  denen  verschiedene  Eeconstructionen  vorgenommen 
werden.  Von  jedem  Embryo  wird  ein  auf  diese  Weise  gewonnener, 
ideeller  Längsschnitt  abgebildet. 

Die  Beobachtungen  werden  in  drei  gesonderten  Abschnitten 
wiedergegeben,  wovon  der  erste  die  ürnierenleisten,  der  zweite  die 
Urnierengänge  und  der  dritte  die  Uruierencanälchen  und  M  a  1  p  i  g  h  i- 
schen  Eörperchen  behandelt. 

Die  Arbeit  enthält  vielfach  genaue  Beschreibungen  der  vor- 
gefundenen Verhältnisse,  z.  B.  der  Wolff 'sehen  Körper  und  ihrer 
Lagebeziehungen  zur  Vena  cardinalis  in  den  verschiedenen  Abschnitten, 
weiters  zahlreiche,  detaillirte  Massangaben,  betreffs  welcher  das  Ori- 
ginal einzusehen  ist.  In  Bezug  auf  die  Genese  des  Urnierenganges 
ergab  sich,  dass  sein  proximaler  Theil  aus  dem  Mesoderm  hervorgeht 
und  ursprünglich  mit  dem  Pleuroperitonealepithel  in  Verbindung  steht, 
während  sein  distaler  Theil  mit  dem  Ektoderm  sich  verbindet.  Er 
stellt  also  ursprünglich  eine  röhrenartige  Verbindung  der  Leibeshöhle 
mit  der  Körperoberfläche  dar,  deren  Enden  erst  durch  das  Längs- 
wachsthum  des  Individuums  auseinandergerückt  sind. 

Die  Quercanälchen  entwickeln  sich  unabhängig  vom  Wolf f- 
schen  Gang  durch  Segmentirung  im  ürnierenblastem  (intermediäre 
Zellmasse)  als  sohde  Stränge,  ohne  Lumen,  die  sehr  bald  drei  typische 
Windungen  erkennen  lassen.  Die  Lichtung  des  Canälchens  entsteht 
durch  Auseinanderweichen  der  Zellen.  Jedes  einzelne  Segment  (Ga- 
nälchen)  steht  in  Verbindung  mit  den  Zellen  des  betreffenden  Urseff- 
mentes,  den  Elementen  der  Mittelplatte  (zukünftiges  Goelomepithel) 
und  durch  einen  Fortsatz  mit  der  Wand  der  Aorta. 
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Das  ürDiereDblastem  entsteht  also  wahrscheinlich  als  Leiste  der 
Mittelplatte  und  der  Segmentplatte  und  wächst  dann  selbstständig 
nach  rückwärts  unter  Erhaltung  schmaler  Yerbindungen  mit  seinem 
Mutterboden.  Die  Urniere  wäcb^t  in  diesem  Stadium  ausschliesslich 
durch  Apposition  an  ihrem  unteren  Ende,  d.  h.  indem  hier  neue  Harn- 
canälchen  entstehen,  und  nicht; etwa  durch  Neuanlage  von  Ganälchen 
vom    Pleuroperitonealepithel    aus    zwischen    den    bereits    gebildeten. 

Zugleich  rückt  die  obere  Grenze  durch  Auseinanderweichen  der 
bereits  gebildeten  Ganälchen  nach  oben  hin  proximalwärts,  bis  sie 
den  Lungenrand  erreicht  hat.  Aber  auch  eine  Verschiebung  der  Drüse 
in  toto  findet  statt,  indem  die  Einmündung  des  Wölfischen  Ganges 
etwas  nach  oben  rückt. 

Die  mittlere  Windung  der.Harncanälchen  ist  regelmässig  spindel- 
förmig aufgetrieben,  während  am  Uebergange  in  die  Kapsel  wieder 
eine  Verengerung  eintritt. 

In  der  Anlage  der  Malpighi 'sehen  Eörperchen  ist  die  der 
Kapsel  und  des  Glomerulus  einbegriffen.  Die  Kapsel  wird  von  einem 
halbmondförmigen  Haufen  cjlindrischer  Zellen  gebildet,  die  scharr 
begrenzt  mit  ihrer  Convexität  fast  dem  Peritonealepithel  anliegen. 
Dorsal  erscheint  die  Zellmasse  abgeflacht  und  geht  diffus  in  die  Um- 
gebung über.  Das  halbmondförmige  Lumen  liegt  näher  der  ventralen 
(Kapsel-)Wand,  so  dass  die  dorsale  Zellmasse  verdickt  erscheint.  Aus 
dieser  letzteren  entwickelt  sich  nun  der  Glomerulus,  indem  durch 
Zerfall  der  centralen  Zellen  Lichtungen  entstehen,  in  die  sich  dann 
das  Blut  der  herantretenden  Gefässchen  ergiesst.  Am  fertigen  Mal- 
pighi'schen  Körperchen  hat  es  dann  den  Anschein,  als  ob  die  Kapsel 
dorsal-  und  lateralwärts  von  einem  Glomerulus  eingestülpt  wäre,  so 
dass  dieser  auch  einen  Beleg  von  Epithelzellen  erhält,  die  ihre  Natur 
bewahren,  während  die  Zellen  der  Bowman' sehen  Kapsel  zu  flachen 
Plattenzellen  werden.  Durch  fortgesetztes  Wachsthum  des  Glomerulus 
im  Innern  der  Kapsel  entsteht  eine  Art  Hilus,  durch  den  ein  Zweigchen 
der  Aorta  (ein  Product  des  oben  erwähnten,  zelligen  Verbindungs- 
stranges) und  ein  Ast  der  Vena  cardinalis  eintritt,  der  stets  weiter 
ist  als  die  Arterie.  Seh  äff  er  (Wien). 

C.  Posner.     Notiz  zur  Chemie  des  Samens    (Gentralbl.   f.  d.  med. 
Wiss.  1890,  Nr.  27,  S.  497). 

In  einer  früheren  Arbeit  hat  P.  gezeigt,  dass  menschlicher 
Samen  Propepton  enthält.  Er  untersuchte  nun  das  Secret  bei 
Azoospermie  und  fand  darin  gleichfalls  Propepton,  so  dass  also  die 
Gegenwart  dieses  Körpers  von  dem  Gehalt  an  Samenfäden  unabhängig 
ist.  Die  Flüssigkeit  zeigte  übrigens  den  charakteristischen  Geruch  und 
lieferte  beim  Verdunsten  schöne  Krjstalle. 

J.  Mauthner  (Wien). 

Entsendungen  Mttet  man  m«  richten  an  Herrn  J*rof.  Sigm.  JBxner  (Wien,  IX.  Servitem^ 
gaeee  19)  oder  «m  Herrn  J'rof,  Dr.  J.  Oad  (Berlin  SW.,  Orossbeerenetnuae  €7), 

Die  Autoren  von  „Originalmittheilungen"  erhalten  50  Separeiabdrücke  gratis. 
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Origüialmittlieilimg. 

Mittlieilung,  betreffend  die  Physiologie  der  Hirnrinde. 

Von  Dr.  Ernst  Fieischl  v.  Marxow, 

Prof.  der  Physi  »logie   an   der    Wiener  Universität  und    o«  Mitglied    der    kaiserl. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien. 

C^/on   der  Redaction  übernommen  am  24.  November  1890.) 

Der  Inhalt  der  in  Nr.  16  dieses  Blattes  vom  8.  November  d.  J. 
absredruckten  Originalmittheilung  des  Herrn  Br.  A.  Beck  in  Krakau. 
^/elche  den  Titel  führt:  „Die  Bestimmung  der  Localisation  der  Gehirn- 
und  Bückenmarksfunctionen  vermittelst  der  elektrischen  Erscheinungen'', 
gibt  mir  Anlass   zur  Veröffentlichung   eines   versiegelten    Schreibens, 
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welches  ich  im  November  des  Jahres  1883  bei  der  hiesigen  kaiser- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften  hinterlegt  habe,  und  dessen  Er- 
öffnung und  Verlesung  in  der  letzten  Sitzung  der  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen Glasse  auf  meinen  Wunsch  erfolgte,  worüber 
mir  vom  Secretär  dieser  Classe,  Herrn  Prof.  E.  Suess,  folgende 
amtliche  Darstellung  zugesandt  wurde: 

„Nr.  1026. 

„Das  mit  Schnur  und  Siegel  beigeheftete  Schreiben  des  Herrn 
„Professor  Dr.  Ernst  Fleischl  v.  Marxow  wurde  am  7.  November 
„1883  von  demselben  in  versiegeltem  Umschlage  bei  der  kais.  Aka- 
^demie  der  Wissenschaften  in  Wien  hinterlegt,  von  der  Kanzlei  dieser 
„Akademie  sub  Nr.  979  (152)  in  Verwahrung  genommen. 

„UeberWunschdesnerrnProfessorDr.ErnstFleischlv.  Marxow 
„wurde  der  Umschlag  bei  unverletzten  Siegeln  in  der  Sitzung  der 
„mathem.-naturw.  Classe  der  Akademie  am  20.  November  1.  J.  vor  der 
„versammelten  Classe  eröffnet  und  der  Inhalt  des  Schreibens  vor- 
ngelesen. 

„Wien,  am  21.  November  1890. 

„E.  Suess, 

„Secretär  der  mathem.-naturw.  Classe  der 

„kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 

Der  mit  Schnur  uud  Siegel  dieser  Zuschrift  beigehefliete  eröff- 
nete Brief  hat  wörtlich  und  ohne  Zufilgung  oder  Auslassung  fol- 
genden Text: 

„Wien,  6.  November  1883. 

„Ich  habe  im  Laufe  dieses  Jahres  eine  Beihe  von  Experi- 
„menten  an  verschiedenen  Thieren  gemacht,  deren  Ergebniss  mir 
„wichtig  genug  erscheint,  um  mir  durch  Hinterlegung  dieses  Schreibens 
^bei  der  kaiserlichen  Akademie  meine  Priorität  bezüglich  dieses 
„Fundes  zu  sichern. 

,.Leitet  man  zwei  symmetrisch  gelegene  Punkte  der  Oberfläche 
.,der  Grosshirnhemisphären  mittels  unpolarisirbaren  Elektroden  zu 
„einem  empfindlichen  Galvanometer  ab,  so  wird  man  an  diesem  keinen 
,,oder  einen  sehr  geringen  Ausschlag  gewahren.  Beizt  man  jedoch 
„ein  Sinnesorgan,  dessen  centrale  Projection  eine  der  zum  Galvano- 
„meter  abgeleiteten  Stellen  ist,  so  wird  man  einen  Ausschlag  in 
„einem  bestimmten  Sinne  erhalten.  Beizt  man  das  entsprechende 
„Sinnesorgan  der  anderen  Seite,  so  erhält  man  einen  Ausschlag  im 
„entgegengesetzten  Sinne. 

„Der  Versuch  gelingt  z.  B.  sehr  schön  bei  AWeitung  der  von 
,,Munk  als  Centrum  für  die  Gesichtswahrnehmungen-^  bezeichneten 
„Stellen  auf  beiden  Seiten,  und  abwechselnder  Belichtu\)g  des  einen 
„und  des  anderen  Auges.  \ 

„Lässt  man  die  ableitenden  Elektroden  an  den  eben  genannten 
„Stellen  liegen,  und  reizt  das  Thier  durch  Ammoniakdämpfe,  die 
„man  auf  seine  Nasenschleimhaut  einwirken  lässt,  oder  indem  man 
„es  an  einer  Extremität  kneift  oder  mit  einer  heissen  Nadel  brenn.^ 
„so  erhält  man  keine,  oder  nur  äusserst  schwache,  offenbar  durcli 
„Stromschleifen  bedingte  Ausschläge.  Es  gelingt  aber  leicht,  bei  jeder 
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„dieser  BeizuDgsmethodeD  jene  Stellen  der  Hirnoberfläche  aufzu- 
„finden,  an  welchen  durch  die  betreffende  Beizung  starke  Störungen 
„des  elektrischen  Gleichgewichtes  bedingt  werden,  so  dass  man  sich 
„dieses  ümstandes  als  einer  Methode  zum  Emiren  deijenigen  Theile 
„der  Hirnoberfläche  bedienen  kann,  an  welchen  bestimmte  sensorische 
„Beize  in  unser  Bewusstsein  hinübergeleitet  werden. 

„Chloroformirt  man  ein  Thier,  an  welchem  diese  Versuche 
„gelungen  sind,  und  wiederholt  während  der  Narkose  des  Thieres 
„die  Versuche,  so  bekommt  man  keine  Spur  eines  Ausschlages  am 
„Galvanometer.  Lässt  man  das  Thier  erwachen  und  wiederholt  die 
^Versuche  nochmals,  so  erhält  man  wieder  positive  Besultate. 

„Hieraus  folgt  erstens  eine  Bestätigung  der  aus  den  Versuchen 
„überhaupt  gezogenen  Schlüsse;  und  zweitens  folgt  daraus,  dass  die 
„Narkose  durch  Chloroform  (und  Aether)  wirklich  auf  einer  tempo- 
„  raren  Lähmung  der  Gehirnoberfläche  beruht  —  und  nicht,  wie 
„Einige  glauben,  auf  einer  Unterbrechung  des  Gedächtnisses. 

„Diese  Versuche  gelangen  nicht  nur  bei  directer  Ableitung  von 
.der  blossgelegten  Hirnoberfläche,  sondern  auch  bei  Ableitung  von 
,,den  entsprechenden  Stellen  der  dura  mater,  ja  sogar  von  den  des 
,, Periostes  beraubten  Schädelknochen. 

„Man  muss  bei  diesen  Versuchen  darauf  achten,  dass  die  Hirn- 
,,rinde  nicht  auskühle,  als  wodurch  sie  offenbar  auch  gelähmt  wird. 
„Es  wird  vielleicht  sogar  gelingen,  durch  Ableitung  von  der  Kopf- 
„haut  die  durch  verschieden  psychische  Acte  am  eigenen  Gehirn 
„entstehenden  Ströme  wahrzunehmen. 

„Prof.  Ernst  Fleischl  v,  Marxow." 

Aus   dem  Inhalte  dieses,   volle   sieben   Jahre   alten   Schreibens 

feht  wohl  mit  zweifelloser  Sicherheit  hervor,  dass  die  Priorität  der 
ntdeckung  der  —  nach  meiner  Ansicht  sehr  bedeutsamen  —  That- 
sache,  dass  die  Bewusstseinsvorgänge  von  physikalisch  nachweisbaren 
Veränderungen  an  der  Materie  begleitet,  und  mit  ihnen  untrennbar 
verbunden  sind,  nicht  Herrn  Dr.  A.  Beck,  sondern  mir  gehört. 

Auf  die  Differenzen  in  einigen  Details  unserer  Beobachtungen 
einzugehen,  bin  ich  ebensowenig  gesonnen,  als  ich  irgend  einen 
Anlass  zu  kritischen  Bemerkungen  über  die  Mittheilung  des  Herrn 
Dr.  A.  Beck,  oder  zu  einer  ausftihrlichen  Vergleichung  des  Werthes 
der  beiderseitigen  Untersuchungen  finde. 

Nur  auf  den  einen  Umstand  möchte  ich  kurz  hinweisen,  dass 
in  den  Eesultaten  meiner  Versuche  die  Antwort  auf  eine  Frage  ent- 
halten ist,  welche  ihrer  Natur  nach  bisher  als  überhaupt  unbeant- 
wortbar  gegolten  hat  und  gelten  musste,  nämlich  auf  die  Frage,  ob 
durch  die  Narkose  eine  Unterbrechung  des  Erinnerungsvermögens 
oder  eine  temporäre  Vernichtung  des  Empfindungsvermögens  bewirkt 
werde. 

Fast  überflüssig  scheint  mir  schliesslich  die  Hervorhebung  des 
Umstandes,  dass,  trotz  der  Berechtigung  meiner  Prioritätsansprüche, 
alles  Verdienst,  welches  sich  aus  der  Untersuchung  des  Herrn  Dr. 
A.  Beck  ableiten  lässt,  vollständig  unberührt  bleibt,  da  er  ja  von  der 
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Existenz,  geschweige  denn  von  dem  Inhalt  meiner  versiegelten  Mitthei- 
lung an  die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  keine 
Kenntniss  haben  konnte. 

Wien,  24.  November  1890. 

Allgemeine  Physiologie. 

E.  Parcus  und  B.  Tollens.  üeher  die  Mehr-  oder  Wmigerdrehintg 
(Miikirotation  oder  sogenannte  Btrotation  und  Halbrotation)  der 
Zuckerarten  (Ann.  d.  Chem.  257,  2,  S.  160). 

P.  und  T.  bestimmen  in  annähernd  lOprocentigen  Lösungen  bei 
20^  G.  die  Drehung  der  betreffenden  Zuckerarten  möglichst  bJd  nach 
der  Auflösung  und  verfolgen  ihre  Aenderungen  in  bestimmten  Zeit- 
räumen, bis  die  Drehung  die  gleiche  bleibt.  FOr  Dextrose  betrug 
«D  öVa  Minuten  nach  der  Lösung  +10516^  nach  7  Stunden  -h52-60: 
für  Lävulose  6  Minuten  nach  der  Lösung  —10402,  nach  48  Stunden 
—  9209;  für  Galaktose  7  Minuten  nach  der  Lösung  -f  117-23. 
nach  24  Stunden  +83*39;  Milchzucker  8  Minuten  nach  der  Lösung 
+82-91,  nach  24  Stunden  52-53;  Maltose  (Anhydrid)  nach  8  Mi- 
nuten +119-36,  nach  24  Stunden  +136-87;  Arabinose  nach  9  Mi- 
nuten +147-54,  nach  VL  Stunden  +104*64;  Xylose  nach  öVj  Mi- 
nuten H- 77-87,  nach  24  Stunden  19-31. 

„Aus  den  mitgetheilten  Daten  und  Curven  ergibt  sich  kurz 
Folgendes: 

1.  Von  den  bisher  auf  variable  Drehung  untersuchten  Zucker- 
arten zeigt  nur  die  Dextrose  das  der  Benennung  „Birotation"  zukom- 
mende Verhältniss  der  Anfangsdrehung  zur  bleibenden  Drehung  2  c  l,beL 
der  Xylose  ist  das  Verhältniss  grösser  als  4  :  1,  bei  der  Arabinose  und 
dem  Milchzucker  wie  circa  8  :  5  u.  s.  w.,  und  man  sagt  deshalb  „Mehr- 
drehung'' bei  solchen  Zuckern,  deren  Anfangsdrehung  wie  bei  Dextrose, 
Xylose  u.  s.  w.  die  grössere  ist  und  Wenigerdrehung  bei  solchen 
wie  Maltose,  deren  Anfangsdrehung  die  kleinere  ist  und  allmählich 
zur  Constanten  Enddrehung  anwächst. 

2.  Die  Abnahme,  beziehungsweise  Zunahme  der  Drehung  findet 
in  regelmässiger  Weise  statt,  und  die  Curven  erlauben,  fiir  jede  Zeit 
nach  der  Lösung  (und  für  die  Temperatur  20^),  die  betreffende  speci- 
fische  Drehung  zu  ermitteln."  F.  Köhmann. 

Combemale  &  Pran^oiS.  Recherckes  sur  les  proprieth  phy- 
siologiqties  et  therapeutiqaes  du  bleu  de  methyUne  (0.  B.  Soc.  de 
Biologie,  19  Juillet  1890,  p.  468). 

Hunde  können  ohne  grossen  Schaden  (nur  Erbrechen  von  blauen 
schleimigen  Massen,  blaue  Stühle)  2  bis  4  Decigramm  (pro  Kilogramm 
Thier)  Methylenblau  ertragen.  Meerschweinchen  sterben  (grosse  Muskel- 
schwäche und  Athembeschleunigung)  nach  Einspritzung  von  3  Decigramm 
pro  Kilogramm  Thier.  Bei  der  Section  findet  man  die  meisten  Organe 
(mit  Ausnahme  der  Leber,  des  Knochenmarkes,  der  peripheren  Nerven 
u.  s.  w.)  blau  gefärbt.  Die  von  Ehrlich  undLeppmann  beobachtete 
blaue  Färbung  des  Axencylinders  wurde  nicht  wieder  gefunden. 
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Als  Analgeticum  in  Fällen  von  einfacher  Neuralgie  leistet  das 
Methylenblau  gute  Dienste. 

Uqu  Predericq  (Lüttich). 

Quinquaud  et  Fournioux.  Note  sur  VArütol  (G.  B.  Soc.  de 
Biologie,  28  Juin  1890,  p.  406). 

Beschreibung  der  Darstellung  von  Aristol  (C.^H,3  0J)2  oder  Bi- 
jodthjmol  durch  Einwirkung  einer  alkalischen  Lösung  von  Thymol 
auf  eine  Lösung  von  Jod  in  Jodkalium.  [Jnschädlichkeit  der  Aristol- 
einspritzungen  (subcutan  bis  250  Gramm  pro  Kilogramm  Thier *) 
beim  Meerschweinchen ;  bis  0*4  Gramm  beim  Hunde).  Ausscheidung  von 
Jod  durch  den  Harn  während  vier  bis  fünf  Tagen  nach  Aristoleinspritzun- 
gen.  Aristol  wird  in  der  ärztlichen  Praxis  äusserlich  iJs  Antisepticum  bei 
Hautkrankheiten  angewendet.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

O.  Liebreich.  Uehei'  das  Vorkommen  des  Lanolins  im  menschlichen 
Organismus  (Virch.  Arch.  (12),  I,  3,  S.  383,  u.  Therap.  Monatsschr. 
1890,  Nr.  7,  S.  341). 

Tor  nicht  langer  Zeit  hatte  Santi  (cf.  mein  Bef.  i.  d.  Centralbl. 
ni,  S.  411)  der  von  L.  aufgestellten  Behauptung  des  Vorkommens 
von  Lanolin  in  den  keratinhaltigen  Geweben  widersprochen,  indem  er 
hervorhob,  dass  L.  die  von  Liebermann  fQr  das  Gholestol  angegebene 
'Beaction  auch  auf  Gholesterinfette  übertragen  habe,  was  nicht  angängig 
sei.  Hierauf  erwidert  nun  L.,  dass  Santi  bei  Aufstellung  seiner  im 
Original  näher  nachzusehenden  Tabelle,  welche  einen  deutlichen 
Unterschied  in  der  Beaction  zwischen  Gholesterin  und  Lanolin  ergab, 
experimentelle  Zufälligkeiten  benutzt  haben  müsse,  und  die  Tabelle 
daher  nicht  brauchbar  sei.  Im  Gegentheil,  L.  ist  in  seinen  früheren 
Anschauungen  noch  bestärkt  worden  durch  eine  neue  Beaction,  welche 
Burchard  eingefiilirt,  und  welche  als  Verbesserung  der  früheren 
nun  wohl  als  Lieb  ermann -Burchard'sche  Beaction  zu  bezeichnen 
sein  dürfte.  Es  wird  das  zu  untersuchende  Fett  zunächst  in  einem 
Beagensglase  in  Ghloroform  gelöst,  dann  erst  einige  Tropfen  Essig- 
säureanhydrid und  wenige  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  hin- 
zugefügt. Die  Lösung  wird  zuerst  rotb,  dann  blau  und  zeigt  -schliess- 
lich eine  deutliche  Grünfärbung.  Mit  dieser  vervollkommneten  ünter- 
suchungsmethode  gelang  es  L.,  ein  positives  Besultat  über  das  Auftreten 
des  Lanolins  in  der  menschlichen  Haut  zu  erlangen.  Die  Liebermann- 
Burchard'sche  Beaction  hat  fUr  die  Gholesterinfette  dieselbe  Giltig- 
keit,  wie  flQr  das  Gholesterin.  Nachdem  es  aber  L.  noch  ausserdem 
gelungen  war,  das  Gholesterin  von  den  Gholesterinfetten  mit  Hilfe 
des  Aethylacetessigäthers  und  des  Aethylacetessigäthyläthers  zu  trennen, 
konnte  er  in  der  That  beweisen,  dass  in  der  Vernix  caseosa  neugeborener 
Kinder  Lanolin  vorhanden  ist. 

Mit  dem  chemischen  Nachweis,  dass  das  Lanolin  beim  Menschen 
der  keratinösen  Substanz  und  nicht  den  Talgdrüsen  entstammt,  ist 
Verf.  zur  Zeit  beschäftigt.  Joseph  (Berlin). 


*;  Soll  wohl  beiflsen  0*50  Qramm  statt  2*50  Gramm.  (Ref.) 
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Schmitt.  Contribtäion  ä  TStudfi  expirimentale  du  mono-  et  du  biMoral' 
antipyrine  (C.  B.  Soc.  de  Biologie,  5  Juillet  1890,  p.  427). 

Bestätigung  der  Angaben  von  Behal  und  Gboaj,  Bardet  etc. 
über  Bereitung  und  physikalische  Eigenschaften  von  Mono-  und 
Bichloralantipjrin.  Die  physiologische  Wirkung  dieser  beiden  Sub- 
stanzen steht  der  des  Ghlorals  am  nächsten.  Als  Hypnotioum  in  der 
ärztlichen  Praxis  soll  Monochloralantipyrin  (tieferer  Schlaf,  geringere 
nachtheilige  Wirkung  auf  die  Girculation)  vorzuziehen  sein. 

Leon  Predericq  (Lottich). 

GrabritSChevsky.    Sur    lea  proprUtes  ckimiotactiques  des   leucocytes 
(Annales  de  Tinstitut  Pasteur,  1890,  No  6,  p.  346). 

In  ähnlicher  Weise,  wie  dies  in  den  Untersuchungen  von 
Pfeffer,  Stange,  neuerdings  von  Messart  und  Bordet  geschehen, 
wurden  Gapillarröbrchen  (0'3  Millimeter  Durchmesser)  mit  den  zu  .prü- 
fenden Substanzen  gefüllt  und  fQr  24  Stunden  unter  die  Brusthaut  der 
Versuehsthiere  (Kaninchen,  Froschlarven  und  weisse  Axolotl)  eingeführt. 
Die  Froschlarven  wurden  zum  Zweck  der  Operation  durch  Eintauchen 
in  schwache  Gurarelösung  narkotisirt  und  eignen  sich  bei  diesem 
Verfahren  sehr  gut  zu  derartigen  Experimenten. 

Am  stärksten  anlockend  auf  Leukocyten  wirkten  stets  die 
Gulturen  von  Bacterien,  gleichviel  ob  dieselben  sterilisirt  waren  oder 
nicht,  während  die  mit  anderen  Substanzen  gefüllten  Böhrchen  weniger 
oder  gar  keine  Leukocyten  enthielten.  Irgend  eine  Betheiligung  von 
Diffusionsströmen  als  Ursache  der  Leukocytenansammlung  ist  aus- 
zuschliessen,  da  concentrirtere  Lösungen  von  Neutralsalzen  (10  Procent) 
sich  ganz  unwirksam  erwiesen.  Es  bleibt  daher  nur  die  Annahme 
einer  chemotaktischen  Wirkung  übrig. 

Negative  Ghemotaxis  zeigten  hauptsächlich  die  erwähnten  stärkeren 
Lösungen  der  Neutralsalze,  Milchsäure,  Ghinin,  Ghloroformwasser, 
Galle.  Indifferent  verhielten  sich:  destillirtes  Wasser,  verdünnte 
Lösungen  der  Neutralsalze  (Ol  bis  10  Procent),  Garbolsäure,  Papajotin 
beim  Frosche,  Glykogen,  Pepton,  Blut,  Humor  aqueus,  Karrainpulver, 
in  Wasser  suspendirt.  Positive  Ghemotaxis,  d.  h.  starke  Anlockung, 
ergaben:  Papajotin  (1  Procent)  beim  Kaninchen  und  die  sterilisirten 
oder  nicht  sterilisirten  Gulturen  einer  Beihe  pathogener  und  nicht 
pathogener  Bacterienarten.  Verf.  hält  deshalb  die  Bacterien  und  ihre 
chemischen  Producte  für  die  specifischen  Erreger  der  Leukocyten. 
Sämmtliche  Erscheinungen  zeigten  sich  übrigens,  wie  begreiflich, 
rascher  und  ausgeprägter  beim  Warmblüter. 

Bu ebner  (München). 

Charrin    et   Gamaleia.     Vacdnation    et    accoutumance    (Gomptes 
rendus  d.  s.  de  la  Soc.  de  Biologie,  24  Mai  1890). 

Die  vielfach  geäusserte  Ansicht,  dass  die  Immunität  gegen 
Infectionskrankheiten  auf  einer  Angewöhnung  an  die  specifischen 
Gifte  beruhe,  findet  in  den  Experimenten  der  Verff.  keine  Stütze. 
Versuche  an  Kaninchen,  von  denen  ein  Theil  vorher  immunisirt  war, 
ergaben,  dass  bei  intravenöser  Injection  von  sterilisirten  Gulturen  des 
Bacillus  pyocyaneus   die  immunisirten   und  nichtimmunisirten  Thiere 
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bei  der  gleichen  Dosis  erlagen.  Erstere  zeigten  somit  keine  Angewöh- 
nung an  das  Gift;  ja  bei  weiteren  Versuchen  mit  geringeren  Dosen 
von  sterilisirten  Gulturen  zeigte  sich  sogar  eine  etwas  grössere  Empfind- 
lichkeit der  immunisirten  Thiere.  Buchner  (München). 

Fekelliaring«  Veber  2^störung  von  Milzbrandvirus  im  ühterhaut- 
hindegewehe  von  Kaninchen  (Beiträge  zur  patholog.  Anatomie  und 
zur  allgem.  Pathologie  von   Ziegler  und  Nauwerk  Vni,  S.  263). 

Kleine  Stückchen  von  Agarnährboden,  bedeckt  mit  einer  Schichte 
von  Milzbrandbacillen  oder  Milzstückchen  milzbrandiger  Versuchs- 
thiere,  werden  in  Böllchen  von  Pergamentpapier  eingewickelt,  letztere 
an  beiden  Enden  zugebunden  und  die  so  entstandenen  Säckchen  unter 
aseptischen  Vorsichtsmassregeln  bei  Kaninchen  unter  die  Bückenhaut 
eingebracht.  Die  Säckchen  schlössen  dicht  genug,  um  —  in  der  Begel 
wenigstens  —  keine  Milzbrandbacillen  austreten  zu  lassen,  während 
Flüssigkeiten  und  Wanderzellen  nicht  nur  durch  die  Substanz  des 
Papiers,  sondern  auch  durch  die  capillaren  Spalten  des  Böllchens 
mit  den  darin  enthaltenen  Bacillen  oder  Sporen  in  Berührung  treten 
konnten.  Es  zeigte  sich,  dass  regelmässig  schon  in  einigen  Tagen 
das  Milzbrandvirus  unter  der  Haut  der  Kaninchen  zngi*unde  ging, 
gleichviel,  ob  dasselbe  aus  Stäbchen  oder  ganz  oder  theilweise  aus 
Sporen  bestand.  Das  Unterhautbindegewebe  in  der  Umgebung  der 
Päckchen  zeigte  sich  dabei  in  den  ersten  Tagen  gallertig  infiltrirt  und 
hyperämisch,  später  wurden  die  Päckchen  von  einer  schwachen 
Schichte  neugebildeten  Bindegewebes  umgeben  gefunden.  Im  Inhalte 
der  Päckchen  konnten  bei  mehr  als  zehntägigem  Verweilen  in  der 
Regel  die  Milzbrandbacillen  und  deren  Sporen  weder  mikroskopisch 
noch  durch  Cultur  mehr  nachgewiesen  werden;  bei  kürzerem  Ver- 
weilen waren  die  Stäbchen  zwar  mikroskopisch  noch  aufzufinden,  aber 
stets  in  mehr  oder  minder  starker  Involution  begrififen,  unregelmässig 
gequollen,  sich  nur  mehr  theilweise  färbend  u.  s.  w.  Die  Sporen 
kamen  in  den  unter  der  Haut  liegenden  Päckchen  zur  Auskeimung, 
aber  die  jungen  Stäbchen  zeigten  nach  einigen  Tagen  auch  Involutions- 
erscheinungen. Uebrigens  konnte  festgestellt  werden,  dass  die  Sporen 
nicht  erst  auszukeimen  brauchten,  um  unwirksam  gemacht  zu  werden; 
in  mehreren  Fällen  waren  sie  mikroskopisch  noch  nachweisbar,  erwiesen 
sich  aber  bei  Verimpfung  nicht  mehr  als  virulent. 

Die  angeführten  Wirkungen  können  nun  nicht  auf  Phagocjtose 
beruhen;  es  fanden  sich  zwar  Leukocyten  in  den  Päckchen,  aber 
in  viel  zu  geringer  Zahl,  und  ausserdem  sind,  selbst  nach  Me  tschnikoff  s 
Annahme,  die  Leukocyten  des  Kaninchens  nicht  im  Stande,  Milzbrand- 
bacillen zu  vernichten  (wohl  aber  jene  des  Frosches!).  Ebensowenig 
genügt  der  Mangel  an  Sauerstoff  im  Unterhautbindegewebe  oder  die 
Ansammlung  von  Kohlensäure  zur  Erklärung,  da  beides  zwar  die  Milz- 
brandstäbchen, aber  nicht  Sporen  zu  tödten  vermag,  wie  Verf.  durch 
eine  Beihe  besonderer  Versuche  bewies,  respective  bestätigte.  Am 
wahrscheinlichsten  ist  ihm  demnach  die  Annahme,  dass  es  sich  um 
eine  Wirkung  jener  bacterienfeindlichen  Substanzen  handelt,  die  in 
neuerer  Zeit  im  Blute  und  Serum  nachgewiesen  sind.  Diese  Substanzen 
sind  zwar  nach  Buchner  eiweissartiger  Natur  und  könnten  demnach 
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in  eineD  gut  verschlosseDen  Dialysator  nicht  eindringen,  wohl  aber 
könnten  sie  dies  durch  die  vom  Verf.  benutzten,  nur  an  beiden  Enden 
zugebundenen  Pergamentpapierröilchen.  Auch  diese  Versuche  sind 
somit  der  Phagocytentheorie  Metschnikoff's  nicht  günstig.  Gleich- 
wohl hält  Verf.  die  Phagocytose  als  Wehrmittel  des  Organismus 
gegen  eingedrungene  Bacterien  nicht  für  ganz  bedeutungslos  und 
stutzt  sich  hierbei  auf  die  von  ihm  constatirte  Thatsache,  dass  Milz- 
brandbacillen  auf  Froschleukocyten  (nicht  auf  Eaninchenleukocyten) 
eine  anlockende  Wirkung  ausüben. 

In  einem  Nachtrag  theilt  Verf.  eine  Beihe  weiterer  Versuche 
mit,  speciell  zum  Beweis  der  von  Buchner  und  Lubarsch  bezweifelten 
Thatsache,  dass  auch  die  Sporen  der  Milzbrandbacillen  durch  frisches 
Kaninchen blut  getödtet  werden  können.  Selbst  bei  0^  vermochte  das 
Blut  noch  Sporen  in  grosser  Zahl  zu  vernichten;  bei  46  bis  47^  C. 
aber,  wobei  die  Auskeimuug  ebensowenig  stattfinden  kann,  zeigte  sich 
die  tödtende  Wirkung  noch  viel  kraftiger.  Ueberhaupt  stieg  die  Wirkung 
nach  Geschwindigkeit  und  Intensität  mit  der  Temperatur.  Bei  Tem- 
peraturen von  46  bis  47^  G.  wurde  in  einzelnen  Stunden  eine  viel 
weitergehende  Zerstörung  von  Sporen  erhalten,  als  bei  0^  in  Tagen 
erreicht  werden  konnte.  Verf.  versuchte  dann  auch,  durch  Sauerstoff- 
eutziehung  die  Auskeimung  der  Sporen  im  Blute  hintanzuhalten  und 
das  Blut  so  auf  die  Sporen  wirken  zu  lassen.  (Bei  gegebener  Möglich- 
keit der  Auskeimung  könnte  man  vermuthen,  das  Blut  habe  nicht  auf 
die  Sporen  selbst,  sondern  erst  auf  die  jungen  Keimlinge  tödtend  ein- 
gewirkt.) Das  Besultat  stimmte  im  Wesentlichen  wieder  mit  den  vor- 
hergegangenen. (Auch  Bef.  hat  in  neuerer  Zeit  in  einigen  Versuchen 
eine  Verminderung  der  Zahl  der  ausgesäeten  Milzbrandsporen  im  Blute 
beobachtet.)  Durch  Erwärmen  auf  55^  C.  verlor  das  Blut  seine  Wirkung 
auf  Sporen.  Bu ebner  (München). 

E.  H.  Hankin.  Repwt  on  tke  conflict  between  the  Organum  and  the 
microhe  (From  the  Pathological  Laboratory,  Cambridge;  British 
Medical  Journal,  July  12"',  1890). 

Verf.  fuhrt  zunächst  eine  Beihe  von  Gründen  an,  welche  es 
wahrscheinlich  machen,  dass  nicht  Ptoma'ine,  wie  gewöhnlich  an- 
genommen wird,  sondern  giftige  Proteide  es  sind,  welche  die 
pathogenen  Bacterien  bei  der  Invasion  des  Organismus  unterstützen; 
consequenterweise  müsste  dann  auch,  wenn  es  möglich  wäre,  Toleranz 
gegen  diese  Proteide  zu  erzielen,  hierdurch  Immunität  des  Körpers 
gegen  die  betreffende  Infection  bedingt  sein. 

Letztere  Annahme  wird  durch  den  Umstand  unterstützt,  dass  es 
Verf.  schon  früher  im  Hygienischen  Institut  zu  Berlin  gelang,  aus 
Milzbrandculturen  eine  Albumose  zu  isoliren,  welche  bei  Kaninchen 
und  sogar  bei  Mäusen  Immunität  gegen  Anthrax  bewirkt.  Lösunfi:en  von 
Ol  Procent  Liebig's  Fleischeitract  werden  nach  gründlicher  Sterüisirung 
mit  etwas  Fibrin  versetzt,  nochmals  aufgekocht,  dann  mit  Milzbrandblut 
inficirt  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  7  Tage  cultivirt.  Temperatur  von 
37^  ist  für  den  Gewinn  an  Albumose  nachtheilig,  da  die  Peptonisation 
durch  die  Milzbrandbacillen  dann  zu  stark  einwirkt.  Die  Albumose  wird 
gefällt  durch  Sättigen   mit  Ammonsulfat  und  leichtes   Ansäuern   mit 
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Essigsäure.  Aus  dem  abfiltrirten  Niederschlag  entfernt  man  die  Salze 
dorcn  Dialyse  unter  Zusatz  von  Thymol  oder  bei  45  bis  50^  C, 
wodurch  die  Fäülniss  verhindert  wird.  Die  nahezu  salzfreie  Lösung 
wird  dann  im  Vacuum  eingedampft  und  die  Albumose  durch  Alkohol 
gefällt,  um  das  lästige  Abdampfen  zu  vermeiden,  ftlllt  Verf.  neuer- 
dings die  wässerige  Lösung  in  einen  Schlauch  aus  Pergamentpapier, 
der  in  Methylalkohol  versenkt  wird.  Die  Wasserentziehung  ist  hierbei 
eine  sehr  rasche  (400  Gubikcentimeter  in  einer  Nacht  auf  100  Gubik- 
centimeter).  Aus  der  concentrirten  wässerigen  Lösung  wird  dann 
durch  Eintragen  in  absoluten  Alkohol  die  Albumose  in  annähernd 
reinem  Zustande  gefällt.  Dieselbe  besitzt,  wie  erwähnt,  die  Fähig- 
keit, Yersuchsthiere  gegen  Milzbrand  zu  immunisiren. 

Neuerdings  gelanges  ferner  Verf.,  aus  Lymphdrüsen  ein  Globulin 
zu  isoliren,  welches  die  Eigenschaft  besitzt,  Milzbrandbacillen  zu 
tödten.  Dasselbe  ist  identisch  mit  einem  von  Halliburton  aus 
Lymphzellen  isolirten  Proteid  (Zellglobulin  — /}),  welches  Letzterer 
für  identisch  mit  dem  Fibrinferment  hält.  Die  Methode  der  Darstellung 
Avar  ebenfalls  eine  der  von  Halliburton  angewendeten.  Kleine 
Mengen  von  Milzbrandbacillen  werden  in  starken  Lösungen  dieses 
Proteids  meist  getödtet,  und  die  Lösung  bleibt  steril.  Verf.  bediente 
sich  zum  Nachweis  der  Bacterienvernichtung  der  vom  Bef.  u.  A.  für 
das  zellenfreie  Blutserum  angewendeten  Methode.  Schon  in  der 
ersten  halben  Stunde  verminderte  sich  die  Zahl  der  Bacillen 
rapid,  z.  B.  von  14.798  auf  nur  22.  Zur  Gontrole  wurde  die  Lösung 
des  Zellglobulins  gekocht  und  dann  erst  mit  Milzbrandbacillen  besäet. 
Anstatt  Tödtung  zeigten  die  letzteren  jetzt  sofortige  Zu- 
nahme. Dies  beweist,  dass  durch  Kochen  die  keimtödtende  Wirkung 
des  Globulins  vernichtet  wird,  und  dass  diese  Wirkung  nicht  von 
unorganischen  Salzen  abhängen  kann. 

Das  Globulin  hat  die  Fähigkeit,  im  Blute  Gerinnung  einzuleiten ; 
es  scheint  aber  nicht  identisch  mit  Fibrinferment,  da  letzteres  nach 
Verf.  (und  Bef.)  keine  bacterientödtenden  Eigenschaften  besitzt.  Auch 
War  Extract  von  Oesophagusdrüsen  von  Blutegeln,  welches  nach 
Haycraft  dieses  Fibrinferment  vernichtet,  nicht  im  Stande,  die  keim- 
tödtende Wirkung  des  Globulins  aufzuheben. 

Verschiedene  Thatsachen  scheinen  ferner  zu  beweisen,  dass  die 
Wirkung  des  Zellglobulins  übereinstimmt  mit  der  vom  Sef.  zuerst 
nachgewiesenen  bacterientödtenden  Fähigkeit  des  frischen  Blutserums. 
Bei  verdOnnteren  Globulinlösungen  findet  zuerst  eine  Verminderung, 
dann  eine  Zunahme  der  ausgesäeten  Bacterien  statt,  was  beweist,  dass 
die  bacterientödtende  Substanz,  wie  beim  Blutserum,  ihre  Wirkung 
während  der  Action  verliert.  Auch  die  vom  Sef.  ermittelte  Thatsache, 
dass  Blutserum  bei  Dialyse  gegen  destillirtes  Wasser  seine  keim- 
tödtenden  Eigenschaften  verliert,  spreche  dafür,  dass  man  es  im  Serum 
mit  einem  Globulin  zu  thun  habe,  welches  durch  Salzentziehung 
gefällt  wird/ 

Schliesslich  bespricht  Verf.  die  Beziehungen  seiner  Besultate  zu 
den  seinerzeit  durch  Wooldridge  über  Immunisirung  gegen  Milz- 
brand erlangten. 

Buchner  (München). 
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8«  Arloing*  Bemarque$  smr  la  perle  de  virmUmee  dans  le»  etUiures 
de  BadOue  anthraeie  et  sutr  TmnffUamce  de  VirnoadtaUm  eomme 
nwyen  de  Vapprecier  fComptes  rendos  d.  s.  de  raeademie  des  scieoees 
CX,  p.  939). 

Id  ältereo  BoaillonealtareD  des  B.  Anthraeis  Termindert  sieh 
allmählich  bei  gleicher  Impfdosis  die  Wirksamkeit  auf  Thiore.  ]>ws 
rfibrt  indess,  wie  Verf.  nachweist.  Dicht  tod  einer  wiiUifhen  Ab- 
Schwächung  der  Virulenz  her.  sondern  Ton  der  eintretenden  Ver* 
minderung  der  Keime,  ind^n  diejenigen  Stäbehen,  welche  keine 
Sporen  bildm,  allmtiilieh  zugrunde  gehen.  Milzbrandinfection 
iiMt  sich  mit  einer  derartigen  älteren  Cnltur  nur  erzeugen  durch  An- 
Wendung  einer  grösseren  Impfmenge  oder  durch  vorausgehende  üeber- 
tragung  in  neue  Bouillon  und  Verimpfun^  der  jungen  Gultur.  Die 
Thatsache  der  Eeimverminderung  in  alten  Culturen  erweist  Verf.  durch 
Verdfinnungsversuche  im  Vergleich  mit  jungen  Culturen,  wobei  freilich 
zu  beachten  wäre,  dass  in  alten  Culturen  die  Milzbrandsporen  und 
die  Beste  der  zerfallenden  Stäbchen  erfahrungsgemäss  in  kleineu 
Klfimpchen  zusammenhaften  und  schon  deshalb  bei  der  Verdünnung 
ein  weit  geringeres  Resultat  ergeben  müssen.  Immerhin  bleibt  die 
Beobachtung  von  Verf.  wohl  unanfechtbar,  dass  unter  umständen 
Keimverminderung  einen  Verlust  der  Virulenz  und  die  neue  lieber- 
tragung  einer  solchen  alten  Gultur  in  frisches  Nährmaterial  die  „Ver- 
jüngung'*  derselben  ein  Wiedergewinnen  der  Virulenz  vortäuschen 
konnte  —  wenn  nämlich  der  Experimentator  keiue  Bücksicht  auf  diese 
naheliegenden  und  bereits  bekannten  Verbältnisse  nimmt.  Auf  alle 
diejenigen  Fälle  von  wirklichem,  bei  fortgesetzter  Cultivirung  constant- 
bleibendem  Mangel  der  pathogenen  Eigenschaften  finden  die  Be- 
merkungen vom  Verf.  dagegen  naturgemäss  keine  Anwendung. 

Buchner  (München). 
Kitusato   und    WeyL    Zur   Kenntniss  der   Anaeroben    (Aus   dem 
hygienischen  Institut  der  Universität  Berlin^.  Zeitschrift  f.  Hygiene, 
Vm,  3,  S.  404.) 

In  Bestätigung  der  Untersuchungen  von  Brieger,  der  noch  mit 
unreinen  Culturen  des  Tetanusbacillus  gearbeitet  hatte,  gelang  es 
den  Verflfn.,  nun  auch  aus  Bein  culturen  des  Tetanuserregers  auf 
Fleischbrei,  das  Tetanin  und  Tetanotozin,  beide  als  salzsaure  Ver- 
bindungen, rein  darzustellen.  Das  salzsaure  Tetanin,  dessen  Eigen- 
schaften mit  den  von  Brieger  angegebenen  völlig  übereinstimmten, 
bewirkt  bei  Mäusen  subcutan  Krampferscheinungen  und  Speichelfluss, 
jedoch  erst  in  verhältnissmässig  grosser  Dosis.  Der  Nachweis  des 
Tetanotoxins  gelang  bereits  in  acht  Tage  alten  Culturen. 

Von  Interesse  ist  ferner  der  Nachweis  von  Phenol  in  Rein- 
culturen  des  Tetanusbacillus,  während  die  Bacillen  des  Bauschbrandes 
und  des  malignen  Oedems  unter  gleichen  Verhältnissen  kein  Phenol 
bildeten.  Es  ist  dies  der  erste  Nachweis  von  Phenol  in  Reinculturen 
von  Bacterieu.  Buchner  (München). 

E.  Salkowski.  Ueher  Autodigesiion  der  Organe  (Zeitschr.  f.  Klin. 
Med.  XVII,  Suppl.  S.  77). 

S.  hatte  sich  in  früheren  Versuchen  überzeugt,  dass  bei  üm- 
spQlung  durch  Chloroformwasser   (von  5  Cubikeentimeter  Chloroform 
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auf  1  Liter  Wasser^  geformte  Fermente  ihre  Wirksamkeit  vollständig 
verlieren,  während  aie angeformten  Fermente,  die  Efizjme  W,  Eübne's, 
ihre  Wirkungen  noch  erkennen  lassen.  S.  hat  nun  mit  Anwendung 
des  Chloroform  Wassers  versucht,  die  „Autodigestion  der  Organe",  die 
innerhalb  der  Gewebe  im  Leben  auftretenden  Umsetzungen  an  den 
noch  nach  dem  Tode  des  Zellprotoplasma  nachweisbaren  Wirkungen 
der  Enzyme  zu  studiren,  ohne  Störung  durch  dazugetretene  Bacterien. 
6.  Salomon  hatte  1881  gefunden,  dass  nur  im  abgestorbenen,  nicht 
im  lebenden  Blut  Hjpoxanthin  naebweisbar  ist,  er  hat  weiter  in 
Muskel  und  Leber,  wenn  sie  4  bis  24  Stunden  lagen,  mit  Silberlösung 
weit  mehr  Hypoxanthin  nachweisen  können,  als  aus  frischem  Organe. 
Aehuliches  fand  er  ftlr  die  Milchsäure.  Bei  diesen  Versuchen  war 
aber  nicht  auszuschliessen,  dass  Bacterien  dies  bewirkt  hatten.  Bei 
S.'s  Versuchen,  in  denen  Gewebe  mit  Chloroformwasser  1  :  10  und 
mit  Zugabe  von  überschüssigem  Chloroform  durch  Tage  und  Wochen 
bei  38  bis  42^  C.  im  Wärmeschrank  standen,  blieb  die  Masse,  wie 
erwiesen,  dauernd  steril  und  waren  eigentbümliche  chemische  Vor- 
gänge als  Wirkung  von  Enzymen  nachweisbar,  die  in  Controlproben 
fehlten,  in  denen  der  Gewebsbrei  zuerst  durch  IV2  Stunden  in  über- 
hitztem Wasserdampfstrom  sterilisirt  war  (Verfahren  I),  oder  mit  der 
zehnfachen  Wassermenge  gekocht  und  dann  mit  Cbloroformwasser 
versetzt  (Verfahren  11).  Die  nicht  sterilisirte  Probe  des  Hauptversuches 
(A)  wurde  beim  zweiten  Verfahren  zu  Ende  des  Versuches  gekocht, 
um  die  in  der  Controlprobe  (B)  durch  das  Kochen  entstandene  Auf- 
lösung von  Leim  gleichzumachen. 

An  der  Hefe  hatte  S.  früher  beobachtet,  dass  Hefe  mit  Chloro- 
formwasser nicht  mehr  Alkohol  und  Kohlensäure  auftreten  lässt, 
sondern  dass  aus  den  Kohlehydraten  der  Hefe  Zucker  gebildet  wird. 
Weiter  fand  er,  dass  beinahe  alle  Xanthinkörper  (Hypoxanthin,  Xanthin, 
Adenin.  Guanin  umfassend)*)  der  Hefe  dabei  löslich  und  mit  Silber- 
lösung direct  fällbar  werden,  während  in  der  sterilisirten  Control- 
probe etwa  nur  die  Hälfte  in  Lösung  ging  und  auch  diese  gelösten 
Xanthinkörper  filr  Silberlösung  latent  blieben,  erst  nach  Kochen  mit 
Schwefelsäure  oder  Salpetersäure  mit  ammoniakalischer  Silberlösung 
fällbar  wurden.  Bei  neuen  Versuchen  mit  Hefe  and  Chloroformwasser 
fand  S.  im  Hauptversuche,  mit  A  bezeichnet,  Zucker  vorhanden,  im 
Controlversuche  fehlend;  Gummi,  Pepton  und  Hemialbumose  in  A 
fehlend«  in  B  vorhanden;  Leucin,  Tyrosin,  Hypoxanthin  als  direct 
fällbares  in  A  vorhanden,  in  B  fehlend;  nach  Kochen  mit  Säure  in 
A  keines,  in  B  nachweisbar  Hypoxanthin.  In  A  w^aren  126*5  Gramm, 
in  B  37*21  Gramm  organische  Substanz  aus  250  Gramm  Hefe  in 
Lösung  gegangen;  in  A  15*49,  in  B  333  Gramm  Stickstoff;  in  A 
2*649,  in  B  1*418  Gramm  Hypoxanthin  gelöst;  in  A  2*649  Gramm 
direct  fällbar,  in  B  0;  in  A  0  latentes,  in  B  1*418  Gramm. 

Bei  Versuchen  mit  rasch  bereitetem  Leberbrei  und  Chloroform- 
wasser war  im  Hauptversuche  A  starke  Zuckerreaetion,  keine  deut- 
liehe Biuretreaction,  reichlich  direct  fällbares  Hypoxanthin  und  erheb- 


*)  Die  Xanthinkörper  werden  weiter  im  Text  nach  dem  zumeist  auftretenden 
Körper  als  Hypoxanthin  angeführt  und  berechnet. 


548  Centralblatt  für  Physiologie.  J^r.  X8. 

liebe  Quantitäten  ?on  Leucin  nachweisbar,  im  üontrol versuch  (B) 
geringe  B^duction  mit  Fehling'scher  Lösung,  deutliche  Biuretreaction, 
Mangel  an  direct  fällbarem  Hypoxanthin  und  von  Leucin.  Bemerkens- 
werth  ist,  dass  bei  Gegenwart  von  Ghloroformwasser  die  in  Wasser 
und  Aether  löslichen  Säuren  (flüchtige  Fettsäuren,  Milchsäure,  Bem- 
steinsäure)  nicht  vermehrt  gefunden  werden,  während  sie  sonst,  sei 
es  durch  Protoplasmawirkung,  sei  es  durch  Bacterien,  vermehrt 
werden.  (Nencki  und  Lüdy  sahen  bei  nicht  faulenden  Organen 
höhere,  in  Wasser  unlösliche  Fettsäuren  zunehmen.)  Waren  einem 
Kaninchen  17  Stunden  vor  dem  Tode  10  Gramm  Zucker  in  den 
Alagen  gebracht,  so  fand  sich  im  Auszuge  in  A  reichlich,  in  B 
ISpuren  von  Zucker;  in  A  keines,  in  B  reichlich  Glykogen;  in 
A  Hypoxanthin  direct  fällbar,  in  B  0;  in  A  waren  auf  1  Kilogramm 
Leber  48*28  Gramm  Zucker  nachweisbar,  in  B  365  Gramm.  Dies 
bestätigt  die  Umwandlung  des  Glykogens  in  Zucker  durch  ein  Enzym, 
während  Dastre  das  Protoplasma  der  Leberzellen  ftlr  das  Wirksame 
hält.  Auch  in  der  Leber  des  Hundes  zeigt  sich  keine  Zunahme  der 
in  Aether  löslichen  Säuren,  in  A  1*247,  in  B  0  direct  fällbares  Hypo- 
xanthin.  Bei  rasch  zerhacktem  Muskelfieisch  vom  Hunde  zeigte  sich  in 
A  direct  fällbares  Hypoxanthin,  in  B  keines;  in  A  keine  deutliche, 
•in  B  deutliche  Biuretreaction ;  in  A  deutlich  reducirende  Substanzen, 
in  B  keine  (nur  rothe  Farbe  durch  den  gelösten  Leim).  Leucin  und 
Tyrosin  waren  weder  in  A  noch  in  B  qachweisbar.  Organische  Sub- 
stanz, Phosphorsäure,  Stickstoff  gingen  nicht  wie  bei  Hefe  und  Leber 
reichlicher  in  Lösung,  im  Fleisch  zeigte  sich  auch  in  A  eine  geringe 
Termehrung  der  Säure.  Auffällig  ist,  dass  im  rasch  zerkleinerten 
Muskel  Milchsäure  nicht  nachweisbar  war,  obwohl  es  im  wärmestarren 
Muskel  (M.  Werther)  sich  findet.  Die  Bernsteinsäure  fehlte  hier 
ebenfalls,  sie  ist  offenbar  ein  bacilläres  Product. 

Die  im  Gewebsbrei  in  Gegenwart  von  Ghloroformwasser  auf- 
tretende Autodigestion  hält  S.  nach  Analogie  mit  Hefe  und  Bacterien, 
deren  chemische  Wirkung  gehemmt  wird,  vorläufig  nicht  für  Proto- 
plasmawirkung, sondern  fQr  die  Wirkung  von  Enzymen.  Die  Bildung 
von  Milchsäure  im  Muskel  wäre  Protoplasmawirkung.  Die  in  Gewebs- 
brei mit  Ghloroformwasser  auftretenden  Enzymwirkungen  sind  wahr- 
scheinlich nur  ein  sehr  abgeschwächtes  Bild  ihrer  Thätigkeit  im 
lebenden  Organismus,  wenigstens  werden  Pepsin  und  Labferment  nach 
Versuchen  S.'s  durch  Chloroformwasser  entschieden  in  ihrer  Wirkung 
•gehemmt.  Zahlreiche  Details  müssen  im  Originale  eingesehen  werden. 
Das  Auftreten  von  Leucin  und  Tyrosin  bei  der  Autodigestion  ist  inter- 
essant, da  dies  auch  bei  der  gelben  Leberatrophie  sich  findet. 

R.  v.  Pfungen  (Wien). 

*  O.  V.  Rath.    üebei'    eine    eigenartige  polycentrische    Anordnung    des 
Chromatins  (Zool.  Anz.  1890,  Nr.  334,  *S.  231). 

Bei  Gelegenheit  der  Anfertigung  von  Scbnittserien  durch  die 
Köpfe  von  Anilocra  mediterranea  Leach.  stiess  Verf.  (und  nur  bei 
diesen)  auf  grosse,  drüsenähnliche  Zellen  mit  relativ  grossen  Kernen, 
welche  eine  polycentrische  Anordnung  des  Chromatins  zeigten.  Die 
Härtung  geschah  in  Pikrinschwefelsäure,   warmem  absoluten  Alkohol, 
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Sublimat.  Ghromosmiumessigsäure  oder  Pikrinsalpetersäure,  letztere 
mit  besonders  gutem  Erfolge,  darauf  Durchfärbung  mit  Alaun-  oder 
Boraxkarmin:  Paraffinbehandlung.  Alle  Härtungsmethoden  zeigten  auf 
Schnitt-  oder  Zupfpräparaten  (in  Gedernholzöl)  dasselbe  Bild,  so  das» 
an  Eunstproducte  wohl  nicht  zu  denken  ist.  Die  Zellen  liegen  in  Haufen 
zu  beiden  Seiten  des  Oesophagus  und  sind  als  Speichelzellen  anzu- 
sprechen. Ein  gemeinsamer  Ausf&hrungsganff  des  Zellencomplexes 
findet  sich  nicht,  sondern  eine  ganze  Anzahl  derselben.  Dass  die 
Speicheldrüsen  bei  Anilocra  so  mächtig  entwickelt  sind,  im  Gegen- 
satze zu  denen  der  Grustaceen  im  Allgemeinen,  ist  wohl  auf  Rechnung 
der  parasitären  Lebensweise  zu  setzen. 

Zwischen  den  Zellen  waren  Geflechte  von  Nervenfasern,  welche 
vom  oberen  Schlundganglion  und  vom  vorderen  Bauchmark  entsprin- 
gen, vorhanden,  ihre  Verbindung  mit  Zellen  jedoch  an  den  Prä- 
paraten nicht  zu  erkennen.  Grösse  der  Zellen  von  40  bis  120 /t;  der 
Kerne  von  30  bis  50  ft,  von  letzteren  häufig  mehrere  in  einer  Zelle. 
Die  Kerne  zeigten  die  verschiedensten  Formen,  also  auf  directe  Kern- 
theilung  deutend. 

Dio  Ghromatinfiguren  wiesen  ein  intensiv  gefärbtes  Gentrum 
auf,  mit  etwas  lichteren  radiären  Stäbchen,  letztere  am  centralen 
Ende  dick,  am  peripheren  dünn;  das  centrale  Ende  hängt  durch  ein 
dünnes  Fädchen  mit  dem  Mitteltheil  zusammen,  ebensolche  Fädchen 
verbinden  die  peripheren  Enden  der  Stäbchen  untereinander.  Neben 
den  Sternen  finden  sich  auch  Figuren,  welche  als  Theilungsbilder  an- 
zusehen sind.  Ueber  die  Deutung  der  Bilder,  die  zu  den  Fragmen- 
tationserscheinungen  zu  rechnen  sind,  siehe  das  Original. 

R.  Metzner  (Leipzig). 

E.  Eromayer.    Was  hedir^gt  die  weisse  Farbe  der  Haut?  (Deutsche 
Med.  Woehensch.  1890,  Nr.  25,  S.  445). 

Die  Antwort  auf  vorstehende  Frage  lautete  nach  der  Anschauung 
Unna's:  Die  Körner  des  Stratum  granulosum  sind  stark  Licht  reflectirend 
und  deshalb  erscheint  überall  die  Haut  weiss,  wo  die  Körnerschicht 
vorhanden  ist,  während  dort,  wo  sie  fehlt,  wie  z.  B.  an  den  Lippen, 
das  unter  der  Epidermis  liegende  gefässreich«  Gewebe  die  rothe  Farbe 
bestimmt.  Verf.  weist  nun  aber  nach,  dass  die  Körner  des  Stratum 
granulosum  nicht  stark  Licht  reflectirend  sind,  mithin  die  obige  Theorie 
unrichtig  ist.  Dagegen  verdankt  unsere  Haut  ihre  grössere  oder  geringere 
Weisse  ausser  dem  geringen  Pigmentgehalt  1.  der  relativen  Durchsichtig- 
keit von  Epidermis  und  Gutis,  2.  der  Anämie  des  Papillarkörpers  und 
3.  dem  Fettgehalt  des  subcutanen  Bindegewebes.  Besonders  da» 
subcutane  Fett  ist  nach  K's.  Meinung  das  eigentliche  Moment,  welches 
unserer  „weissen"  Haut  den  Ton  gibt. 

Joseph  (Berlin). 

L.  Lazansky.    Zur    Keratohyalinfrage   (Zeitschr.   f.  Heilk.  XI,  2/3, 
S.  187). 

Aus  dieser  umfangreichen  Arbeit,  welche  in  einen  physio- 
logischen und  pathologischen  Theil  zerfällt,  resumire  ich  kurz  das  für 
den  Physiologen  Wichtigste: 
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Das  Stratum  granulosum  ist  in  der  gesammten  cotanen  Oberhaut 
YorhaudeD,  die  Gonfiguration,  Grösse  und  Menge  der  das  Stratum 
granulosum  bildenden  Körnerzellen  ist  an  verschiedenen  Körperstellen 
verschieden,  ebenso  ist  auch  die  Grösse  und  Menge  der  Körner,  mit 
welchen  die  Körnerzellen  beladen  sind,  verschieden.  Die  Eörnerzellen 
bilden  keine  streng  umschriebene  Schicht  der  cutanen  Oberhaut, 
sondern  sie  sind  die  Uebergangsschicht  zwischen  dem  protoplasma- 
reichen Stratum  mucosum  und  dem  protoplasmaarmen  Stratum  cor- 
neum.  Die  Kömerzellen  kommen  nicht  blos  dort  vor,  wo  ein  kern- 
loses Stratum  corneum  vorhanden  ist,  sondern  auch  da,  wo  das 
Stratum  corneum  in  seiner  ganzen  Breite  tingible  Zellkerne  enthält. 
Dies  ist  besonders  der  Fall  an  der  Uebergangsstelle  der'  weissen 
Lippenhaut  in  das  Lippenroth  und  auch  an  dem  Lippenroth  selbst. 
Darnach  kommt  Verf.  zu  demselben  Schlüsse,  wie  Kromayer,  dessen 
Arbeit  ich  im  vorstehenden  Beferate  besprochen  habe,  dass  nämlich  die 
normale  weisse  Farbe  der  menschlichen  Haut  nicht  blos  von  dem 
Vorhandensein  des  Stratum  granulosum  herrühren  könne,  wie  früher 
Unna  gemeint  hatte. 

In  Bezug  auf  das  Eleidin  kann  man  annehmen,  dass  an 
Schnitten  von  Hautstellen,  die  ein  stark  entwickeltes  Stratum  granu- 
losum aufweisen,  sich  immer  eine  zähflüssige,  in  verschiedener  Form 
wahrnehmbare  Substanz  auf  beiden  Oberflächen  der  Schnitte  oberhalb 
des  Stratum  granulosum  nachweisen  lässt,  die  hinsichtlich  ihrer  topo- 
graphischen Lage,  ihrer  morphologischen  und  substantiellen  Eigen- 
schaften von  den  Keratohyalinkömern  verschieden  ist  und  die  Verf. 
zum  Unterschiede  von  den  Körnern  in  den  Körnerzellen  nach  dem 
Vorschlag  Buzzi's  als  Eleidin  bezeichnet. 

Ebenso  wie  bei  normaler  Haut  ist  auch  bei  pathologischen  Pro- 
cessen der  Haut  die  Vermehrung  und  Vergrösserung  der  Körnerzellen 
eine  Folge  der  Vermehrung  und  Vergrösserung  der  Zellen  des  Stratum 
mucosum,  und  die  Wucherung  des  letzteren  hängt  von  den  nutritiven 
Verhältnissen  der  Bindeffewebsmatrix  ab.  Ueberall  geht  mit  der  Ver- 
mehrung der  Körnerzelien  auch  eine  Massenzunahme  des  Stratum 
corneum  einher.  Doch  findet  man  nicht  immer  die  Vermehrung  der 
Körnerzellen  und  die  Verdickung  des  Stratum  corneum  in  ganz 
gleichem  Verhältniss.  Interessant  ist  der  fernere  Befund,  dass  bei 
chronischen  Entzündungsprocesseu  anderer  Epithelmembranen  der. 
Schleimhaut  und  der  serösen  Häute  das  Epithel  derselben  sich  in  ein 
Epithel  niedrigerer  Dignität,  in  Plattenepithel  umwandelt,  das  seinerseits 
wieder  in  seinen  peripheren  Lagen  wie  in  der  cutanen  Oberhaut  in 
Körnerzellen  und  verhornte  Zellen  übergeht. 

Joseph  (Berlin). 

Müller.  Beiträge  zur  Frage  der  Hautresorptian  (Arch.  f.  wissensch. 
u.  prakt.  Thierheilk.  XVI,  4/5,  S.  309). 

Die  zu  untersuchenden  Substanzen  wurden  in  Salben  oder  Bädern 
mit  der  geschorenen  (nicht  rasirten)  Haut  von  Pferden  oder  Hunden 
in  Berührung  gebracht  und  es  wurde  dabei  sorgfältig  verhindert,  dass 
die  Thiere  durch  Lecken  u.  s.  w.  die  Stoffe  aufnehmen  konnten.  Zum 
Nachweise  des  Quecksilbers  wurde  Koth  und  Harn  benützt,  indem  in 
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den  meisten  Fällen  die  organischen  Substanzen  dureh  Ealiumchlorat 
und  Salzsäure  zerstört  wurden;  ein  von  Wolff  angegebener  Apparat 
diente  zur  elektroly tischen  Abscheidung  des  Quecksilbers.  Nach  Ein- 
reibung von  ünguentum  cinereum  trat  bei  Hunden  schon  nach  12  bis 
36  Stunden  in  den  £zcrementen  Quecksilber  auf,  im  Harn  erschienen 
erst  nach  36  bis  48  Stunden  stets  nur  geringe  Mengen;  bei  drei 
Pferden  traten  am  zweiten  Tage  Spuren  und  später  grössere  Mengen 
von  Quecksilber  in  den  Excrementen  auf,  im  Harn  waren  stets  nur  Spuren 
zugegen,  die  erst  am  dritten  Tage  erschienen.  Auch  nach  dem  Ein- 
reiben einer  aus  Sublimat,  Kochsalz  und  Fett  bestehenden  Salbe 
konnte  in  den  Excrementen  und  im  Harn  Quecksilber  nachgewiesen 
werden,  nie  aber  nach  Sublimatbädern.  Das  Blei  wurde  wie  das 
Quecksilber  auf  elektrolytischem  Wege  nachgewiesen.  Nachdem  der 
Verf.  sich  überzeugt  hatte,  dass  nach  subcutaner  Injectiou  von  Blei- 
essig Blei  im  Koth  und  Harn  erscheint,  stellte  er  Versuche  mit  Blei- 
salben, Bleizuckerbädern  und  Bleizucker-Priessnitzumschlägen  an; 
nach  dem  Einreiben  der  Salben  erschien  das  Blei  bei  Pferden  und 
Hunden  am  sechsten  Tage  in  den  Excrementen  und  im  Harn;  nach 
Bädern  und  Umschlägen  konnte  nie  Blei  nachgewiesen  werden.  Die 
Borsäure  wurde  mit  den  gewöhnlichea  Methoden  in  der  Harnasche 
aufgesucht;  sie  erschien  im  Harn  eines  Hundes,  dem  eine  Borsäure- 
lösung subcutan  injicirt  worden  war,  und  eines  Pferdes,  dem  man 
Borsäure  zum  Saufwasser  zugesetzt  hatte.  Weder  nach  dem  Einreiben 
von  Borsäuresalben  noch  nach  Borsäurebädern  erschien  Borsäure  im 
Harne  bei  Hunden  oder  Pferden.  Das  Jod  wurde  im  Speichel  und  im 
Harn  nach  der  Methode  von  Babuteau  aufgesucht,  indem  die  Sub- 
stanzen nach  dem  Zusätze  von  Kali  oder  Soda  eingedampft  und 
geglüht  wurden ;  in  dem  Bückstande  könnte  das  Jod  in  der  gewöhn- 
lichen Weise  nachgewiesen  werden.  Schon  nach  1  bis  2  Stunden  trat 
bei  Pferden  nach  Einreibung  der  Jodkaliumsalbe  im  Speichel  und 
Harn  Jod  auf;  nach  Jodkaliumfussbädern  erschien  kein  Jod.  Brom  erschien 
bei  Pferden  nur  nach  Einreibungen  mit  Bromkaliumsalben ;  nach  Broo^- 
kaliumbädern  oder  -Umschlägen  erschien  es  weder  bei  Pferden  noch 
bei  Hunden.  Latschenberger  (Wien). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

P..  V.  Franquee.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Muskelknospen  (Verh. 
d.  Physik.-Med.  Ges.  z.  Würzburg.  N.  P.  XXIV,  Nr.  2). 
Verf.  stellt  in  drei  Abschnitten  (a,  Bana,  mit  Geotriton  fuscus; 
i,  Reptilien,  c,  Mensch)  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  dar; 
jeder  Abschnitt  wird  durch  eine  eingehende  Literaturbesprechung 
eingeleitet.  Ausser  den  Präparationen  nach  früher  angewendeten 
Methoden,  werden  Quer-  und  Längsschnitte  untersucht  von  Präparaten, 
welche  mit  Flemming's  Chromessigsäure  fixirt,  mit  Boraxkarmin  im 
Stück  gefärbt  und  in  Paraffin  eingebettet  waren.  Zwischen  den  sonst 
dicht  gelagerten  Muskelfasern  zeigt  sich  eine  Hohlspindel  (324  ft  lang: 
95  /Lt  breit),  in  welcher  einige  feine  Muskelfasern  liegen  und  deren 
Wand  durch  Bindegewebsfasern  mit  Kernen  gebildet  wird.  Die  Muskel- 
fasern   im    Innern   haben    nur    undeutliche,    in   der  Mitte  gar  keine 
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Querslreifung  und  sind  daselbst  dicht  mit  Kernen  gefüllt.  In  dem 
Baum  zwischen  Muskel  und  Spindelwand  liegen  raarKhaltige  Nerven 
und  Gefässe.  Auf  jeden  Muskelquerschnitt  kommt  ein  Nervenquerschnitt; 
der  gewundene  Verlauf  der  Nerven,  welche  sehr  starke  Axencylinder, 
deutliche  Scheiden  und  reichliche  Kerne  aufweisen,  täuscht  oft  eine 
grössere  Anzahl  vor.  Auf  den  Querschnitten  erseheinen  die  Muskel- 
fasern in  verschiedenen  Stadien  der  Entwickelnng;  theils  sind  Kerne 
in  die  contractile  Substanz  eingelagert,  theils  umschliesst  letztere  die 
Kerne  als  ein  Bing,  und  zwar  tritt  diese  Veränderung  in  der  Höhe  des 
Nerven eintrittes  auf.  Verf.  behandelt  dann  eingehend  die  Frage  der 
Beziehungen  von  Muskelknospen  und  Weismann 'sehen  Kernreihen- 
fasern, sowie  die  der  Entstehung  der  feinen  Fasern.  Hierüber  wäre 
d&s  Original  nachzulesen;  die  uesultate  der  Untersuchungen  fasst 
Verf.  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

1.  die  Muskelfasern  des  Frosches  sind  auch  an  der  Stelle  des 
Nerveneintrittes  vollkommen  getrennte  Individuen; 

2.  der  Haupttheil  der  zahlreichen  Kerne  gehört  den  Muskel- 
fasern, der  übrige  den  Scheiden  der  Nervenfasern,  dem  Bindegewebe 
der  Hülle  und  den  Blutgefässen;  eine  besondere  protoplasmatische, 
kernhaltige  Substanz  besteht ....  nicht. 

3.  Die  Muskelfasern  zeigen  in  der  Höhe  des  Nerveneintrittes 
zum  Theile  eine  Structurveränderung,  die  darin  besteht,  dass  sich  die 
contractile  Substanz  mantelartig  um  einen  centralen  Hohlraum  anordnet, 
welcher  eine  grössere  Menge  von  meist  rundlichen  Kernen  enthält. 

4.  Die  Entstehung  der  Muskelknospen  des  Frosches  ist  noch 
nicht  aufgeklärt;  insbesondere  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  sie 
ihren  Ursprung  den  Weismann 'sehen  Fasern-  mit  Kernreihen  ver- 
danken, wenn  auch  das  Vorkoftimen  von  Zertheilungen  dieser  Fasern 
ausser  Zweifel  steht. 

An  Geotriton  fuscus  Hessen  sich  keine  Muskelknospen,  wohl  aber 
feine  und  mittelfeine  Muskelfasern  mit  grossen  oberflächlich,  doch 
hypolemnal  gelagerten  Kernen  nachweisen. 

An  den  Mm.  costocutanei,  respective  Extremitäten- In tercostal- 
und  Bauchmuskeln  von  Golub.  natr.,  Goronella  laev.,  Lac.  ocellata 
finden  sich  Verbreiterungen  der  Muskelfasern  um  das  Doppelte  der 
Dicke  auf  Strecken  von  80  bis  133  (i  Länge ;  innerhalb  derselben 
liegen  feine  Fäserchen,  deren  Zusammenhang  mit  der  Muskelfaser  sich 
nachweisen  liess.  Auch  weitere  Fortbildungsstufen  der  Knospen  zeigten 
sich  bei  der  Bin^elnatter  in  Gestalt  von  zwei  deutlich  quergestreiften 
Fasern  von  6  bis  7  jt  Breite  (Durchschnittsmass  der  Fasern  50  bis 
100  ft),  welche  durch  Bindegewebe  dicht  aneinander  gehalten  werden. 
Längsschnitte  —  schwierig  zu  erhalten  —  zeigten  das  bei  Bana 
skizzirte  Bild,  doch  ohne  centralen  Hohlraum,  desgleichen  die  Muskel- 
faser durchaus  solid.  Auch  bei  Lac.  ocell.  fanden  sich  Gruppen  von 
zwei  bis  drei  dicht  aneinanderliegenden  Fasern;  häufig  auch  Fasern  mit 
Kernreiben,  welche  sich  in  mehrere  Theilstücke  spalteten.  Zumal  an 
Querschnittserien  waren  die  Kernreihen  und  das  in  ihren  Spalten 
verlaufende  Blutgefäss  gut  zu  verfolgen.  Ueber  die  Bedeutung  der 
Kernreihen  ist  nichts  Genaueres  auszusagen,  sicher  aber  ist  in  ihnen 
nicht  der  Ursprung  der  Knospen  zu  suchen. 
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Beim  Meoschen  (Neugeborenen ;  16jährigen  Mann ;  71jährigen  Frau) 
zeigten  sieh  im  vorderen  Bauch  des  Omohyoideus  Muskelknospen 
von  etwa  gleichem  Querschnitt  ftlr  die  drei  Individuen-,  bei  dem 
Kinde  befanden  sich  durchschnittlich  fQof,  bei  den  Erwachsenen  drei 
Fasern  in  einer  Knospe.  Die  Länge  der  Fasern  war  nur  gering 
(150  bis  210  (i)  bei  einer  Knospenlänge  bis  1*1  Millimeter.  An  Quer- 
schnittserien liess  sich  auch  hier  sehr  gut  die  Umwandlung  der  Muskel- 
knospe in  gewöhnliches  Muskelgewebe  feststellen,  und  zwar  auch  im 
höheren  Alter. 

Der  Abhandlung  ist  eine  Tafel  übersichtlicher  Abbildungen 
beigefügt.  B.  Metzner  (Leipzig). 

GfOldSCheider.   üeber  die  Empfindlichkeit  der  Gelenkenden  (Du  Bois- 
Eeymond's   Arch.  f.  Physiol.  1890,  3/4,  S.  380;. 

Von  der  Meinung  ausgehend,  dass  bei  dem  Zustandekommen 
der  Bewegungsempfindungen  der  Empfindlichkeit  der  Ge- 
lenke eine  grosse  Bedeutung  zukomme,  hat  G.  Versuche  über  diese 
angestellt.  Bei  Kaninchen  beobachtete  er  den  Einäuss,  den  Beizung 
der  nach  Eröffnung  des  Tibiotarsalgelenkes  freiliegenden  Gelenks- 
flächen und  -Enden  auf  die  Athmung  ausübte.  Es  ergab  sich,  dass 
kräftigere  mechanische  und  thermische  Beize  in  zahlreichen  Fällen 
Beactionen  hervorriefen.  Doch  liess  sich  nicht  feststellen,  ob  die 
Gelenkfläche  selbst  oder  nur  das  knöcherne  Gelenksende  mit  Em- 
pflndlichkeit  begabt  ist. 

Langendorff  (Königsberg). 

Physiologie  der  Athmung. 

G.  Sandmann.  Zur  Physiologie  det*  Bronchialmvsculatur  (Du  Bois- 
Reymond*s  Archiv  f.  Physiologie  1890,  S.  252). 

üeber  die  Thätigkeit  der  Bronchialmuskeln  suchte  sich  S.  dadurch 
zu  informiren,  dass  er  bei  curarisirten  Thieren  die  Luftröhre  mit 
einer  Marey 'sehen  Schreibkapsel  verband,  die  während  der  Aus- 
setzung der  künstlichen  Athmung  die  Volumenveränderungen  der  Luft- 
wege anzeigen  musste. 

Beizung  des  peripherischen  Tagusstumpfes  bewirkte  nach  der 
Aussage  des  Zeichenhebels  bald  Verengerung,  bald  Erweiterung  der 
Bronchien;  bei  schwacher  elektrischer  Keizunff  trat  mehr  die  erstere, 
bei  starker  mehr  die  letztere  Wirkung  auf  Zuweilen  blieb  jeder 
Erfolg  aus.  Eine  Beeinflussung  des  Zeichenhebels  durch  Veränderung 
des  Herzschlages  schloss  Verf.  durch  Atropinvergiftung  aus,  die  seineu 
Erfahrungen  nach  die  Thätigkeit  der  Bronchialmusculatur  nicht  beein- 
trächtigt. Einer  Täuschung  durch  Zusammenziehung  des  Oesophagus 
(Bügen berg)  beugte  S.  durch  Einführung  eines  dicken  Glasstabes 
in  denselben  vor. 

Dyspnoe  war  auf  die  Bronchialmuskeln  ohne  Wirkung;  ein  nach 
Aussetzen  der  künstlichen  Athmung  entstehendes  Ansteigen  des  Schreib- 
hebels bezieht  S.  auf  die  allmählich  erfolgende  elastische  Verkleinerung 
der  Lunge. 
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Eeflectorisch  Hessen  sich  von  der  Nasen-  und  Eehlkopfschleim- 
haut  aus  Wirkungen  auf  die  Bronchialrauskeln  hervorrufen. 

Langendorff  (Königsberg). 

FrancoiS-Fr&llCk.     Recheixhes    expei'imentales    Bur    les    dyspnets 
reflexes  d'oingine  cardio- aartique  (Areh.  de  Physiol.  [5],  II,  3,  p.  508). 

F. -F.  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  diejenigen  Athmungs Verän- 
derungen cardialeu  Ursprungs,  die  lediglich  auf  reflectorischem  Wege, 
nicht  aber  in  Folge  von  Circulationsstörungen  eintreten.  Seinen  Beob- 
achtungen zufolge  entstehen  durch  Eeizung  der  inneren  Oberfläche 
der  Aorta  in  der  Nähe  der  Semiluuarklappen  oder  der  Klappen  selbst 
oder  des  Endokards  der  Ventrikel  häufig  Athmungsstillstände, 
die  entweder  einen  inspiratorischen  oder  einen  respiratorischen  Cha- 
rakter tragen,  oder  aber  mit  Erschlaffung  sämmtlicher  Athmungs- 
muskeln  einhergehen.  Diesen  Stillständen  kann  Dyspnoe  folgen; 
eine  solche  kann  aber  auch  als  alleinige  reflectorische  Folge  der 
Herzreizung  eintreten.  Die  Athrauug  ist  hier  entweder  beschleunigt 
und  verflacht,  ohne  dass  die  Athmungsgrösse  und  der  normale  Gas- 
gehalt des  Blutes  eine  Aenderung  erfährt,  oder  sie  ist  verlangsamt 
und  vertieft.  Im  letzteren  Falle  leidet  die  Blutzusammensetzung,  indem 
das  Blut  an  0  verarmt  und  sein  OOj-Gehalt  zunimmt.  Die  Ursache 
dieser  Erscheinung  liegt  in  einem  ebenfalls  reflectorisch  erfolgenden 
Krampf  der  Lungengefösse  und  der  Bronchialmusculatur. 

Langendorff  (Königsberg). 
Fran^oiS-Franck.    Recherches   expenmentales  sur  fe    spa&me  bron- 
chique  et  vasojjulmonaire  dans  les  iiritations  cardio'aoi'iigues  (Arch. 
d.  Physiol.  [5],  II,  3,  p.  546). 

Diese  Mittheiiuug  beschäftigt  sich  mit  dem  Spasmus  der 
Lungeugefässe  und  der  Bronchien,  die  zugleich  mit  gewissen 
Athmungsreflexen  (s.  o.)  als  Folge  der  Beizung  der  Aorteninnenfläche 
und  des  Endokards  eintritt.  Der  Krampf  der  Bronchialmuskeln  wurde 
erschlossen  aus  einer  erheblichen  Steigerung  der  Thoraxaspiration 
(beim  curarisirten  Thiere)  und  aus  einer  Zunahme  der  Widerstände 
gegen  die  künstliche  Lufteinblasung. 

Dass  die  Lungengefiässe  sich  unter  dem  Einfluss  der  erwähnten 
Reizung  reflectorisch  verengern,  ergab  die  Untersuchung  des  Blut- 
druckes in  der  Pnlmonalarterie,  im  linken  Vorhof  und  in  der  Jugu- 
larvene.  Beide  Beflexerscheinungen  treten  stets  gleichzeitig  ein;  sie 
begleiten  die  als  Folgeerscheinung  derselben  Reizung  entstehenden 
spasmodischen  Athemreflexe,  während  sie  bei  der  einfachen  reflec- 
torischen  Hemmung  der  Athembewegungen  und  bei  der  mit  Be- 
schleunigung einhergehenden  Dyspnoö  fehlen.  Zu  den  Krämpfen  der 
glatten  Musculatur  gesellen  sich  oft  krampfhafte  Verschliessungen  der 
Glottis;  auch  Hustenstösse  treten  zuweilen  in  Folge  der  Aorten- 
reizung ein.  Langendorff  (Königsberg). 

O.    EngStrÖm.    Uebe^'    die    Ursache    dei*    ersten    Athembewegungen 
(Skand.  Arch.  f.  Physiol.  H,  2/3,  S.  158). 

E.  hat  im  Laboratorium  von  Preyer,  anschliessend  an  dessen 
Experimente,  eine  Reihe  von  Versuchen  über  die  Ursache  der  ersten 
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Athembewegungen ,  Neugeborener  angestellt.  Er  benützte  trächtige 
Kaninchen  und  Meerschweinchen,  deren  Uterus  in  einem  Theil  der 
Versuche  in  warmem  Salzwasserbade  unter  Schonung  des  Amnion 
eröffnet  wurde. 

Es  gelang  öfters,  aber  nicht  immer,  den  apnoischen  Fötus  durch 
kräftige  Hautreize  bei  hellrother  Färbung  des  Nabelvenenblutes  zu  ein- 
zelnen Athembewegungen  anzuregen;  auch  konnten  bei  vorhandener 
schwacher  Athmung  auf  demselben  Wege  kräftige  Athemreflexe  her- 
vorgerufen werden. 

Trotzdem  diese  Versuche,  soweit  sie  den  in  der  Apno@  befind- 
lichen Fötus  betreffen,  in  ihren  Ergebnissen  mit  den  ähnlichen  Beob- 
achtungeii  Preyer's  übereinstimmen,  hält  E.  dennoch  nicht  für  be- 
wiesen, dass  mechanische  Eeize  bei  völlig  ungestörter  Placentar- 
athmung  den  Fötus  zu  Athembewegungen  anzuregen  im  Stande  sind; 
auch  die  Versuche,  die  Frey  er  an  Vogelembryonen  angestellt  hat, 
hält  er  nicht  für  beweisend. 

Andererseits  vermochte  E.  darzuthun,  dass  die  alleinige  Unter- 
brechung oder  Hemmung  der  Placentarathmung  ohne  Hin- 
zutritt äusserer  Eeize  ausreicht,  um  den  Fötus  zu  rhythmischer 
Athmung  zu  veranlassen.  In  seltenen  Fällen  freilich  sah  E.  dabei 
dt^n  Fötus  ohne  jede  Respiration  absterben. 

Demgemäss  schliesstE.  sich  der  Lehre  von  Schwartz  an,  der- 
zufolge  die  Venösität  des  Fötusblutes  in  der  Eegel  die  Ursache  der 
ersten  Athemzüge  ist;  er  hebt  aber  hervor,  dass,  schon  bevor  der 
Blutreiz  die  erforderliche  Höhe  erreicht  hat,  der  Hinzutritt  äusserer 
Eeize,  wie  solche  jede  normale  Geburt  mit  sich  bringt,  zur  Hervor- 
rufung von  Athmungen  führen  kann. 

E.  stellt  endlich  noch  Betrachtangen  an  über  die  Grösse  der 
Erregbarkeit  des  fötalen  Athemcentrums. 

Langend orff  (Königsberg). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulatiou. 

M.  V.  Proy.  Uebet^  die  Beziehungen  zwischen  Pulsform  und  Klappen- 
8chlu88  (Verhandl.  d.  IX.  Congr.  f.  inn.  Med.  in  Wien,  S.  344). 
Bisher  galt  allgemein  die  erste  Welle  des  katakroten  Theiles  am 
Sphygmogramm  als  Ausdruck  einer  durch  den  Klappenschluss  ange- 
regten centrifugalen  Welle,  die  folgenden  Elasticitätselevationen  als 
Ergebniss  der  aus  dem  arteriellen  Gefässbaum  reflectirten  centripetalen 
Wellen.  Bei  der  gleichzeitigen  Druckschreibung  im  linken  Ventrikel 
und  in  der  Aorta  an  Hunden,  bei  denen  zu  Ende  einer  Vagusreizung 
die  langsamen  Contractionen  ein  Studium  des  Verlaufes  bis  in  seine 
Details  ermöglichten,  dann  bei  gleichzeitiger  Eegistrirung  vonSphygmo- 
grammen  an  zwei  vom  Herzen  ungleich  distanten  Gefässen,  fand  v.  F. 
Thatsachen,  welche  die  sogenannte  Eückstosselevation  nicht  mehr  als 
solche  deuten  lassen.  Vergleicht  man  die  bei  verschieden  hohem  Druck 
durch  die  Anonyma  gebildeten  Piilscurven,  so  sieht  man  bei  von 
50  Millimeter  Hg  bis  150  Millimeter  ansteigendem  Druck  die  soge- 
nannte Eückstosselevation  und  die  späteren  Wellen  immer  mehr  gegen 
den  Curvengipfel  heranrücken.   Bei   noch  weiter  gesteigertem   Druck 
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sieht  man  die  erste  Elevation  nahezu  oder  ^anz  mit  dem  Gurven^pfel 
verschmelzen,  wobei  im  ersteren  Falle  der  Curvengipfel  eine  anakrote 
Erhebung  bilden  kann,  somit  die  Erhebung  durch  die  erste  Gurven- 
welle  den  Curvengipfel  überragt.  Je  mehr  der  Druck  ansteigt,  desto 
weniger  hoch  ist  die  erste  Welle.  Undenkbar  ist,  dass  die  durch 
Klappenschluss  bedingte  Welle  früher  auftritt,  als  die  Entleerung  des 
Herzens  beendet  ist.  Ebenso  undenkbair  ist  es,  durch  den  Klappen- 
schluss eine  Welle  zu  erklären,  welche  den  Curvengipfel  übersteigt, 
wohl  aber  kann  eine  aus  dem  Gefässsystem  zurückkehrende  Welle 
den  Blutdruck  noch  weiter  um  etwas  erheben.  Bei  einer  Fortpflan- 
zungsgeschwindigkeit von  5  Metern  in  der  Secunde  wird  die  Pulswelle 
bei  einem  mittelgrossen  Hunde  in  V&  Secunde  selbst  aus  den  ent- 
ferntesten Arteriengebieten  zur  Aorta  zurückgekehrt  sein,  aus  kür- 
zeren Arterien  schon  viel  früher;  so  lange  braucht  aber  etwa  das  Herz 
zu  seiner  Entleerung,  und  so  kann  die  rückkehrende  Welle  genau  am 
Ende  der  Systole  in  der  Aorta  eintreffen,  mit  dem  Klappenschluss 
zusammenfallen.  Das  zeitliche  Zusanunenfallen  von  Klappenschluss 
und  erster  Elevation  bei  gewöhnlichem  Druck  soll  nicht  geleugnet 
werden,  man  kann  vielmehr  geradezu  denken,  dass  die  rückkehrende 
Welle  die  Klappe  zuschlägt,  aber  das  Zuschlagen  der  Klappe  kann 
nicht  die  Welle  hervorrufen.  Steigt  aber  der  Druck  hoch  an,  dann 
konnte  v.  F.  an  Kaninchen  und  Hunden  die  reflectirte  Welle  sogar  noch 
früher  ankommen  sehen  als  zur  Zeit  des  Klappenschlusses.  Ver- 
muthlich  wird  sie  bei  sehr  schwachem  Druck  auch  wieder  später  an- 
kommen können,  als  der  Klappenschluss  erfolgt.  Von  einer  durch  den 
Klappenschluss  selbst  bedingten  Welle  konnte  v.  F.  auf  seinen  Curven 
Nichts  finden.  Nimmt  man  das  nach  C.  Ludwig  pulsirend  in  warmes 
chromsaures  Kali  gelegte  Herz  mit  seiner  maximalen  systolischen 
Stellung,  den  auf  enge  Spalten  zusammengezogenen  arteriellen  Mün- 
dungen als  Modell,  so  wird  der  in  die  viel  weitere  Aorta  spritzende 
Strahl  ohnedies  eine  ansaugende  Wirkung  ausüben,  die  Klappen  ein- 
ander nahezu  bis  zum  Verschluss  nähern,  so  dass  ein  geringer  Druck- 
überschuss  den  Klappenschluss  bewirkt.  Eine  Regurgitation  findei 
nicht  statt,  sie  ist  auch  an  der  Mitralis  und  Tricuspidalis  nicht  nach- 
weisbar. Bei  Klappenfehler  oder  ungenügender  Herzcontraction  kann 
dies  sich  anders  verhalten,  v.  F.  bringt  weiter  Bilder  gleichzeitiger 
Pulscurven  von  Carotis  und  Cruralis  unter  von  60  auf  lOÖ  Millimeter 
Hg  ansteigendem  Druck,  bei  denen  die  Pulshöhen  der  Cruralis  höher 
sind  als  die  der  Carotis.  Schon  Fick,  Hürthle,  v.  Frey  haben 
solche  Bilder  beobachtet,  v.  Kries  und  v.  Frey  konnten  unmittelbar 
nach  der  centrifugalen  systolischen  Welle  eine  sehr  starke  centri- 
petale  Welle  nachweisen.  Diese  ist  es,  welche  in  der  Cruralis  mit 
der  systolischen  Welle  zu  einer  steileren  Erhebung  verschmelzen 
kann,  an  der  Carotis  aber  zu  spät  ankommt  und  nach  einer  niedri- 
geren ersten  Erhebung  eine  zweite  Welle  bildet.  Aus  diesen  Beispielen 
ergibt  sich,  wie  schwer  die  Deutung  des  Sphygmogrammes  gelingt, 
wenn  man  nicht  die  zwischen  der  Aorta  und  den  Gapillaren  hin  und 
her  laufenden  Wellen  berücksichtigt.  Die  Venen  sind  nicht  darum 
pulslos,  weil  die  Bewegung  auf  dem  Wege  zu  ihnen  erlischt,  sondern 
weil  die  Wellen  in  den  Capillaren  zurüc%eworfen  werden.  Es  genügt 
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eine  locale  Dilatation  der  Gefässe,  um  den  Puls  in  die  Venen  Qber- 
treten  zu  lassen,  also  die  Beflexionsbedinguneen  zu  ändern.  Je  nach 
dem  Stande  der  vasomotoriscben  Innervation  nat  man  somit  an  dem- 
selben Orte  ein  ganz  verschiedenes  Pulsbild  zu  erwarten.  „Wenn  in 
einer  Carotis  f&r  einen  gegebenen  Blutdruck  und  eine  gegebene  Herz- 
frequenz der  Puls  bald  anakrot,  bald  katakrot  sein  kann,  wie  ich  dieses 
zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  so  kann  wohl  nur  in  einer  Aende- 
rung  der  Blutvertheilung  der  Grund  für  diesen  Formenwechsel  gesucht 
werden/*  Das  vollkommen  enträthselte  Pulsbild  an  den  peripheren 
Arterien  wird  einen  Schluss  ziehen  lassen  auf  die  Art  der  Herz- 
thätigkeit,  auf  den  Zustand  der  Klappen,  auf  den  mittleren  Blutdruck, 
auf  die  Vertheilung  des  Blutes  durch  vasomotorische  Innervation,  eine 
bis  jetzt  noch  nicht  gelöste  Aufgabe. 

B.  V.  Pfungen  (Wien). 

E.  Wertheimer.  Remarques   8ur   Vaction   pseudomotrice    des   nerfs 
vaso-düatateurs  (Arch.  de  Physiol.  [5],  II,  3,  p.  632). 

W.  findet,  dass  im  Gegensatz  zu  den  am  N.  lingualis  gemachten 
Beobachtungen  der  N.  glossopharyngeus,  der  dem  hinteren  Theile  der 
Zunge  gef%sserweiternde  Fasern  zufQbrt,  nach  Durchschneiduug  und 
Degeneration  des  Hypoglossus  keine  pseudomotorischen  Eigenschaften 

fewinnt  Ebensowenig  wurde  der  vasodilatatorische  Fasern  führende 
J.  buccalis  nach  Ausreissung  des  N.  facialis  motorisch.  W.  schliesst 
daraus,  dass  in  einem  Nerven  der  Gehalt  an  gefässerweiternden  Fasern 
zur  Erzeugung  pseudomotorischer  Wirkungen  nach  der  Entartung  des 
eigentlichen  motorischen  Nerven  zwar  nöthig,  aber  nicht  die  einzige 
Bedingung  ist. 

Langendorff  (Königsberg). 

E.  Gley.    Note   sur   des  pkenomenes   darrit   tris  proUmge    du  coeur 
(0.  B.  Soc.  de  Biologie,  28  Juin  1890,  p.  411). 

Nach  subcutaner  Allylschwefeleinspritzunff  P/j  bis  1  Cubik- 
centimeter)  beim  Frosch  bleibt  das  Herz  sogleicn  fiir  30  bis  40 
Secunden  still,  schlägt  wieder  einige  Zeit,  10  Minuten  z.  B.,  fort. 
Dann  hören  die  Pulse  ftir  mehrere  (einmal  bis  elf)  Minuten  auf; 
das  Herz  schlägt  noch  eine  Viertelstunde  weiter  fort,  bevor  es  fQr 
immer  still  steht.  Beim  neugeborenen  Hund  ruft  Tetanisiren  der 
Ventrikel  mit  Inductionsströmen  zuerst  Delirium  Cordis  hervor, 
dann  Herzstillstand  bis  zu  3  bis  3V2  Minuten.  Dann  fängt  das  Herz 
wieder  an  zu  schlagen.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

E.  Romberg.  Beiträge  zur  Hei*zirmervaHon  (Verh.  d.  IX.  Congr.  f. 
innere  Med.  in  Wien  1890,  S.  356). 

B.  suchte    mit  W.  His   durch   das  Studium  der  Entwickelungs- 

feschichte  des  menschlichen  Herzens  an  Schnittserien,  welche 
rof.  His  zur  Verfilgung  stellte,  die  Function  und  Bedeutung  der 
Herzganglien  festzustellen.  Am  Ende  der  vierten  oder  am  Anfange  der 
fönften  Woche  treten  Zweige  des  Halssympathicus  und  des  Vagus  in 
das  Gewebe  zwischen  Aorta  und  Ductus  Botalli  herab.  Die  Ganglien- 
zellen bieten  das  histologische  Bild  sympathischer  Ganglienzellen,  die  an 
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der   Spitze   von    vorwachsenden   Nerven    sich  gegen   das   Herz   hin 
bewegen.   Später  zeigt  sich  ein   vieimaschiges  Geflecht,  welches  an 
der  hinteren  Fläche  des  Aortenbogens  zu  den  Vorhöfen  hinabwächst. 
an  den  Vorhöfen  in  zahlreichen  Ganglien  endigt;    später  finden  sich 
dieselben   noch   zahlreicher  in   der  Vorhofsscheidewand,   als   an  den 
äusseren  I'läeben    der  Vorhöfe.    Ein  ganglienreiches  Geflecht  wächst 
ferner,    vom  Hauptplexus   abzweigend,    zwischen   Aorta  und  Ductus 
Botalli  und  verbreitet  sich  zwischen  beiden  bis  zur  Basis  der  Ventrikel 
(B,  nennt  diese  Ganglien  Bulbusganglien).  Dieser  Ast  des  Plexus  ent- 
sendet die  beiden  Plexus  coronarii.  Die  Ventrikel  bleiben  -ganglienfrei. 
Ueber    den   feineren  Bau  der  Herzganglien  sind  die  Untersuchungen 
R.  und  His's  noch  nicht  abgeschlossen.  „Vermuthlich  verhalten  sich 
ihre  Zellen  wie  die  der  SympaÜiicusganglien,  von  denen  sie  abstammen." 
Die  Herzganglien  an  der  Herzbasis  werden  sowohl  von  Aesten  der  Coro- 
nararterien,  als  auch  von  Zweigen  anderer  naheliegender  Gef&sse  versorgt. 
„Das  wichtigste  Ergebniss  unserer  Untersuchung  ist,   dass  die  Herz- 
ganglien durchwegs  sympathisch  sind."    R.  glaubt  die   Sympathicus- 
ganglien   überhaupt  wegen  ihrer  ersten  embryologischen  Verknüpfung 
mit  hinteren  Wurzeln   durchwegs   zum   sensiblen  System  rechnen  zu 
dürfen,  er  glaubt,  dass  die  Rami  communicantes  anteriores  keine  Ver- 
bindung  mit  den  Ganglienzellen   haben.    So  glaubt  er  auch  für  das 
Herzgangliengeflecht,  dass  der  cerebrospinale  Vagoaccessorius  und  der 
sympathische  Accelerans  mit  den  Ganglien  nicht  in  Beziehung  treten, 
da    die    erste   Anlage    der  Herzganglien    nur    Sympathicusganglien 
beobachten   liess.    Darum  sei  das  Herzgangliengeflecht   ein   sensibler 
Apparat,  der  von  dem  automatisch  pulsirenden  Herzen  wahrscheinlich 
dem  Centralnervensystem  Erregungen  übermittelt,  „welche  reflectorisch 
die  I  Herzthätigkeit   durch    den  Vagus   und  Accelerans    reguliren,    die 
Weite    des    Gefässsystems    beherrschen".    Die  Herzganglien   würden 
dann  nicht  direct  dem  Herzen  motorische  Impulse  zusenden,  sondern 
seine  Function   durch  reflectorische  Wirkungen    beherrschen.    Patho- 
logische   Veränderungen    der    Herzganglien,     Stauungen    in    ihrem 
Gefässgebiete  dürfen  nachR.  nicht  mehr  zur  Erklärung  der  veränderten 
Herzcontraction  oder  des  Versagens  der  Herzkraft  herangezogen  werden, 
die  Wirkung    von  Herzgiften   nicht  ohneweiters  auf  die  Reizung  oder 
Schädigung  der  Herzganglien  zurückgefiihrt  werden.    Die  Schädigung 
der  Structur  der  Herzmusculatur  ist  für  die  Function  viel  entscheidender, 
als   die  Function    der  Herzganglien.    (Die  ganz  allgemein  gehaltene 
Annahme  R.'s,    dass   die  Sympathicusganglien  blos  sensibel  seien,   ist 
nicht    als   erwiesen    festzuhalten,    da  die  Nicotin  versuche  Langley's 
(dieses   Centralblatt  1890,   Nr.   3)   zeigen,    dass   mit  ihrer  Lähmung 
vasomotorische   Impulse    neben   secretorischen    Erregungen    gelähmt 
werden.  Damit  ist  zugleich  R.'s  Anwendung  dieser  These  für  die  Herz- 
ganglien erschüttert.  Ref.)  R.  von  Pfungen  (Wien). 

S.  G.  Hedin.  Dei*  Hämatokrit;  ein  neuer  Apparat  zur  Untersuchung 
des  Blutes  (Skand.  Arch.  f.  Physiol.  II,  2/3,  S.  134). 

H.  bedient  sich  zur  Trennung  der  Blutkörperchen  vom  Plasma 
einer  von  Blix  coustruirten,  als  Hämotokrit  bezeichneten  Vorrich- 
tung,   durch    die   kleine   Blutmengen   centrifugirt   werden   können. 
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Das  ZU  gleichen  Theilen  mit  Müll  er 'scher  Flüssigkeit  gemischte  Blut 
wird  in  eine  35  Millimeter  lange  und  0*2  bis  0*4  bis  1  Quadratmilli- 
meter weite  graduirte  Bohre  geitlllt  und  diese  auf  den  Gentrifugal- 
i^parat  gesetzt.  Nach  5  bis  7  Minuten  ist  die  Trennung  des  Plasmas 
von  den  Körperchen  vollzogen,  und  der  Gehalt  des  Blutes  an  letz- 
teren kann  abgelesen  und  in  Yolumenprocenten  ausgedrückt  werden. 
Das  Verfahren  eignet  sich  weniger  zur  Ermittelung  der  wirklich  vor- 
handenen Volumenverh'ältnisse,  als  zur  Yergleichung  derselben  bei 
verschiedenen  Personen  oder  Thierarten.  Der  Fehler  liegt,  wie  Control- 
versuche  bewiesen,  unter  einem  Volumprocent. 

Langender  ff  (Königsberg). 

Physiologie  der  Drüsen. 

Gaube.  Des  uro  et  des  hippuro-phosphates  (C.  B.  Soc.  de  Biologie, 
28  Juin  1890,  p.  403). 

Harnsäure  wird  von  einer  Lösung  von  bibasischem  Natrium- 
pbosphat  aufgelöst.  Tn  der  jetzt  sauren  Lösung  bilden  sich  Kristalle 
von  einem  Doppelsalz  der  Harnsäure  und  der  Phosphorsäure:  Natrium- 
urcphosphat.  Die  saure  Beaction  des  Harnes  soll  nicht,  wie  gewöhn- 
lich angenommen  wird,  durch  saure  Phosphate,  sondern  durch  diese 
Doppelsalze,  Urophosphate  und  Hippurophosphate  bedingt  werden. 
Kalkphosphate  werden  gleichfalls  durch  Harnsäure  angegriffen  und 
in  lösliche  Doppelsalze  umgewandelt.  Dieses  Löslichwerden  der  Kalk- 
salze durch  überschüssige  Harnsäure  kann  für  den  im  Wachsthum 
begriffenen  Organismus  schwere  Folgen  mit  sich  ziehen. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

S.  Monckton  [Copeman.  The  pathology  of  paroxymal  haevio- 
glohinuria:  an  expertmental  research  (The  Practitioner  1890,  Sept.. 
p.  161j. 

Verf.  hatte  Gelegenheit,  die  ungewöhnlich  grosse  Zahl  von 
sieben  an  paroxysmaler  Hämoglobinurie  leidenden  Kranken  zu  unter- 
suchen und  an  ihnen  Experimente  vorzunehmen,  welche  zur  besseren 
Erkenntniss  dieser  Erscheinung  beitragen  dürften.  Die  Patienten  litten 
im  Wesentlichen  alle  an  jenen  Formen  der  Hämoglobinurie,  die  man 
als  Winter-  oder  Befrigerationshämoglobinurie  bezeichnet.  Verf.  stellte 
seine  Untersuchungen  in  der  Weise  an,  dass  er  die  Patienten  einer 
Kältewirkung  (kalter  Luft,  Eintauchen  der  Hände  in  Eiswasser)  aus- 
setzte. Es  wurden  auch  die  schon  von  früheren  Beobachtern  ange- 
stellten Versuche  mit  Unterbindung  eines  Fingers  und  Eintauchen 
desselben  in  Eiswasser  wiederholt.  Alle  diese  Experimente  bestätigten 
die  Anschauung,  dass  das  Hauptphänomen  dieser  Erkrankung  in  einer 
enormen  und  oft  ausserordentlich  schnellen  Zerstörung  der  rothen 
Blutkörperchen  bestehe.  Die  Destruction  wird  durch  directen  Ein^fluss 
der  Kälte  bewirkt.  Dies  ging  aus  den  Experimenten  besonders  hervor, 
in  welchen  das  Blut  unmittelbar  nach  der  Kältewirkung  geprüft  wurde, 
bevor  Blutpigment  durch  den  Urin  ausgeschieden  war.  Es  wurde  eine 
starke  Abnahme  in  der  Zahl  der  Blutkörperchen  notirt,  welche  von 
129  bis  824.000  pro  1  Cubikmillimeter  variirte.  Die  schädliche  Wir- 
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kuDg  der  Kälte  auf  die  Blutkörperchen  zeigte  sich  ferner  an  in  der 
Verminderung  der  Consistenz  und  der  Veränderung  der  Gestalt  d«r 
überlebenden  Eörperchen,  durch  die  Gegenwart  von  granulirten  Häma- 
tinmassen  in  dem  Plasma  und  durch  die  Färbung  des  Plasmas  mit 
dem  ausgeschiedenen  Hämoglobin  der  Eörperchen.  Das  Pigment  trat 
V-2  bis  3  Stunden  nach  der  Källeeinwirkung  in  den  Urin  über.  Das- 
selbe besteht  aus  Oxyhämoglobin,  wenn  man  .in  häufigen  Inter?allen 
den  Urin  untersucht.  Es  wird  aber  in  saures  Hämatin  verwandelt, 
wenn  es  einige  Stunden  in  der  Blase  mit  dem  sauren  Urin  in  Gontact 
bleibt.  Die  Experimente  zeigten,  dass  es  das  Stadium  des  Methämo- 
globins passirt.  bis  es  in  saures  Hämatin  umgewandelt  wird.  In  der 
Bestimmung  dieses  Zeitpunktes  bestand  insofern  eine  Schwierigkeit, 
als  das  Methämoglobinspectrum  und  das  des  sauren  Hämatins  identisch 
sind  und  vier  Absorptionsstreifen  zeigen  (Hoppe-Seyler),  wenn 
auch  in  den  meisten  Lehrbüchern  flQr  das  Methämoglobin  nur  drei 
Streifen  angegeben  werden.  Die  beiden  Substanzen  können  aber  dadurch 
unterschieden  werden,  dass  Methämoglobin  mit  einem  reducirenden 
Mittel  behandelt  in  Hämoglobin  verwandelt  wird,  während  das  saure 
Hämatin  sich  unter  gleicher  Behandlung:  in  alkalisches  Hämatin  umwandelt. 
Bei  einem  Patienten  wurde  nacli  längerem  Aufenthalte  in  ziemlich 
warmer  Luft  eine  vergleichsweise  geringe,  aber  deutliche  Zerstörung 
von  Blutkörperchen  mit  nur  massiger  Temperaturerhöhung  beobachtet. 
Es  erschien  kein  Hämoglobin  in  dem  Urin,  aber  an  dessen  Stelle 
Albumen  oder  vielmehr  Globulin.  Das  Besultat  dieses  Experiments 
stimmt  mit  den  Beobachtungen  Ponfick's  überein,  wonach  die  In- 
jection  von  grossen  Mengen  Hämoglobin  in  das  Blut  Hämoglobinurie 
bedingt,  die  Injection  kleinerer  Mengen  dagegen  keine  solche  Aus- 
scheidung erzeugt.  Es  scheint  in  der  That  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  paroxysmale  Hämoglobinurie  nur  ein  verstärktes  physiologisches 
Phänomen  ist.  Die  rothen  Blutkörperchen  fallen  einem  beständigen 
Zerstörungsprocesse  anheim,  aber  die  Producte  dieser  Zerstörung 
werden  in  dem  Körper  aufgebraucht  und  gehen  normalerweise  nicht 
in  den  Urin  über,  überschreitet  indessen  die  Destruction  die  normalen 
Grenzen,  so  ist  der  Körper  unffihig,  die  Producte  gänzlich  fortzu- 
schaffen und  Albumen  erscheint  in  dem  Urin.  Ist  die  Destruction  da- 
gegen eine  intensive,  so  erscheint  Hämoglobin  in  dem  Urin.  Dass 
aber  die  rothen  Blutkörperchen  so  leicht  zerstört  werden  können, 
dafür  macht  er  eine  Eigenschaft  derselben  verantwortlich,  welche  sie 
unfähig  macht,  den  Kälteeinflüssen  zu  widerstehen.  In  Ueberein- 
stimmung  mit  Murri  sieht  er  den  Grund  hiefÜr  in  einem  krankhaften 
Zustande  der  Blutbildungsorgane,  wodurch  diese  Körperchen  weniger 
widerstandsfähig  gegen  die  Kälte  sind.  Man  hat  als  solche  prädis- 
ponirende  Ursachen  die  Lues  angesehen,  und  in  der  That  ist  es  merk- 
würdig, dass  in  allen  sieben  Beobachtungen  des  Verf. 's  die  Kranken 
früher  an  Lues  gelitten  hatten.  Joseph  (Berlin). 

Physiologie  der  Stimme  imd  Sprache. 

L.  Hermann.  Phonophotographische  Unter  stichungen,  III  (Pflüg  er 's 
Archiv,  Bd.  47,  S.  347). 

In  der  dritten  Schlussabtheilung  der  genannten   Untersuchungen 
(betreffs  der  beiden  ersten  siehe  dies.  Centralbl.  Bd.  4,  S.  241)  kommt 
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H.  ZU  dem  Schlussergebniss  seiner  inühevolleD  und  hochinteressanteD 
Arbeit. 

Vorerst  wird  der  Einfluss  der  Membran  auf  das  Phono- 
gramm besprochen  und  der  Originalmembran  des  Phonographen  der 
Vorrang  zaertheilt.  Dieselbe  ist  eine  zwischen  zwei  Gummiringe  ein- 
gezwängte Glasplatte  von  etwa  8  Millimeter  Dicke  und  33  Millimeter 
Durchmesser.  Sie  ist  zudem,  weil  sie  sich  mit  ihrem  Stifte  in  eine 
feste  Masse  (Stanniol  bei  den  älteren  Apparaten,  eine  „wachsartige" 
Masse  bei  den  neueren)  eingraben  muss,  ausserordentlich  stark  ge- 
dämpft. Gleich  dicke  und  grosse  Eisen-  und  Glimmermembranen  sind 
nahezu  ebensogut,  weniger  empfehlen  sich  die  stets  hygroskopischen 
thierisehen  Membranen.  Gedämpft  wurde  die  angesungene  Membran 
durch  Einschieben  eines  dichten  Wattebausches,  der  zwischen  sie 
selbst  und  den  vor  ihr  befestigten  Träger  des  Spiegelchens  (einem 
radiären  Glimmersteg)  hineingestopft  wurde. 

Wenn  man  zunächst  mit  den  früher  beschriebenen  Hilfsmitteln 
mehrere  in  verschiedenen  Höhen  von  G  bis  d^  gesungene  A-Gurven 
ausmisst  und  berechnet,  so  zeigt  sich,  dass  der  prävalirende  Partial- 
ton zwischen  e*^  und  g^  liegt,  also  bei  tiefem  Grundton  (G)  der  achte, 
bei  (g)  der  vierte,  bei  c*  der  dritte  harmonische  Oberton  ist.  Wenn 
aber  der  prävalirende  Partialton  kein  harmonischer  ist  (die  Fou- 
rier'sche  Analyse  dann  also  ganz  beiseite  gelassen  werden  kann, 
da  sie  eben  nur  harmonische  Obertöne  ergibt),  wenn  man  also  gewisser- 
massen  den  Ort  der  stärksten  Intensität  in  der  gesammten  Oberton- 
masse bestimmt,  so  tritt  die  bestimmte  Lage  des  charakteristischen 
Partialtones  noch  deutlicher  hervor.  Singt  man  beispielsweise  den 
Vocal  A  auf  die  Note  G  (98  Schwingungen),  so  würde  der  charakte- 
ristische Oberton  die  7-67fache  Schwingungszahl  (7-67.98  :=  752)  haben, 
also  ein  wenig  tiber  fis^  (740  Schwingungen)  liegen;  singt  man  ihn 
auf  g  (196  Schwingungen),  so  ist  seine  Schwingungszahl  3-97mal  so 
gross  =778  (996.3-97  =  778)  u.  s.  w. 

Für  H.  ist  es  nun  sicher  —  und  das  ist  der  Kernpunkt  der 
ganzen  Arbeit  —  dass  dergleichen  unharmonische  Obertöne  in  die  Zu- 
sammensetzung eines  Vocals  eingehen.  Man  kann  sich  daher  der 
langweiligen  Rechnungen  ganz  und  gar  eutschlagen  und  kommt  durch 
einfache  Betrachtung  der  Vocalcurven,  welche  alle  mehr  oder  weniger 
den  Charakter  von  Schwebungscuren  haben,  dazu,  dass  man  einen 
Vocal  zu  betrachten  hat  als  einen  in  seiner  Stärke  periodisch 
schwankenden  Ton  von  bestimmter  oder  nahezu  bestimmter 
Höhe.  Die  Perioden,  in  denen  er  schwankt,  sind  gegeben 
durch  die  Höhe  des  Grundtons,  in  welchem  der  Vocal  über- 
haupt gesungen  wird.  Dieser  Grundton  wird  im  Kehlkopf 
erzeugt,  der  charakteristische  (harmonische  oder  unhar- 
monische) ist  dagegen  durch  die  Gestalt  der  Mundhöhle 
bestimmt.  Der  Vocal  A  ist  z.  B.  hiernach  charakterisirt  durch  einen 
in  der  Periode  des  Stimmtons  in  seiner  Intensität  oscillirenden  Mund- 
ton, welcher  zwischen  e^  und  gis^  liegt. 

Für  die  verschiedenen  Vocale  ermittelte  nun  H.  (im  Wesent- 
lichen durch  einfache  Auszählung  der  kleinen  Zacken,  welche  in  der 
Vocalcurve  den  Ausdruck  des  auf  und  nieder  schwankenden  charakte- 
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ristischen  Partialtones  sind)  FolgeDdes:  Die  Lage  der  charakteristischen 
Töne  ist 

fQr  Üc2-d2 

„    Od2-e2 

„    Ae'— gis2 

„    Eh=^— c^ 

.  Jd^-g^ 
Die  Schwankungen  sind  am  stärksten  bei  A,  dann  0,  am  ge- 
ringsten bei  J.und  ü;  E  steht  in  dieser  Hinsicht  in  der  Mitte,  üeber 
die  Umlaute  Ä,  Ö,  Ü  sind  die  Untersuchungen  noch  nicht  abge- 
schlossen. Es  sei  bemerkt,  dass  diese  charakteristischen  Töne  viel- 
fach von  denjenigen  abweichen,  die  andere  Forscher  (Donders, 
Helmholtz,  König  u.  A.)  als  charakteristische  Mundtöne  bestimmt 
haben. 

Des  Weiteren  wurde  nun  von  H.  geprüft,  ob  die  von  ihm  ange- 
wendeten Methoden  auch  durchaus  zuverlässig  sind,  und  zwar  zunächst 
dadurch,  dass  man  eine  mit  einem  bestimmten  Vocal  besungene 
Edison *sche  Platte,  die  ihre  Curven  in  den  Wachscylinder  einge- 
graben hatte,  diese  ihre  Schwingungen  in  der  üblichen  Weise  repro- 
duciren  liess,  während  man  sie  zu  gleicher  Zeit  behorchte  und  ihre 
Schwingungen  photographirte.  Diese  technisch  überaus  schwierigen 
Versuche  fielen  befriedigend  aus;  auch  die  von  der  durch  den  Cylinder 
in  Bewegung  gesetzten  Membran  erzeugten  Curven  hatten  denselben 
schwebungsartigen  Charakter  wie  diejenigen  der  unmittelbar  angesun- 
genen Membran.  Dieselben  Ergebnisse  lieferte  die  Untersuchung  der 
in  den  Cylinder  eingegrabenen  periodischen  Eindrücke^  die,  wie  Jeder 
weiss,  für  die  verschiedenen  Vocale  sehr  verschieden  ausfallen.  Das 
A-Phonogramm  besteht  aus  elliptischen  Eingrabungen  von  regelmäs- 
sigen Abständenmitperiodischen  Unterbrechungen  oder  „Verseichtungen". 
Bei  E  und  I  sieht  man  perlschnurartig  dicht  gedrängte  Gruppen  rund- 
licher Eindrücke.  Also  auch  diese  Versuche  lieferten  eine  Bestätigung 
der  Ansicht,  dass  ein  Vocal  im  Wesentlichen  besteht  aus  einem  in 
seiner  Amplitude  periodisch  auf  und  nieder  schwankenden  oder  völlig 
aussetzenden  Ton  von  constanter  Höhe. 

Wie  nun  aus  diesen  und  auch  aus  früheren  Versuchen  mit  ver- 
schieden schneller  Drehung  der  Phonographenwalze  (siehe  dieses 
Centralbl.  Bd.  4,  S.  242)  hervorgeht,  ist  das  Charakteristische  eines  Vo- 
cales  nicht  zu  suchen  in  einem  Partialton  von  bestimmter  Ordnungszahl, 
welcher  mit  dem  Stimmton  steigt  und  fallt  oder  überhaupt  in  der 
Menge  der  in  ihm  enthaltenen  Obertöne  (sogenanntes  relatives 
Moment),  sondern  in  einem  Ton  von  stets  derselben  absoluten  Ton- 
höhe, mag  der  Grundton  hoch  oder  tief  sein  (absolutes  Moment), 
und  zwar  nur  in  einem  Ton,  nicht  wie  Helmholtz  für  E  und  I 
behauptete,  in  zweien.  Dieser  charakteristische  Ton  von  stets  derselben 
(oder  nahezu  derselben)  Höhe  tritt  nun  auf,  unabhängig  von  dem. 
Grundton,  von  dem  er  nicht,  wie  Helmholtz  behauptet,  ein  harmonischer 
Oberton  zu  sein  braucht.  Nur  seine  Remittenz  oder  Intermittenz  im 
Tempo  des  Stimmtones  macht  ihn  zum  Vocal  von  eben  der  Höhe 
dieses  Stimmtones.  Der  Mundton  wird  durch  den  Stimmton  periodisch 
stärker  oder  schwächer  angeblasen,  beziehungsweise  ganz  ausgelöscht. 
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Es  ist  Dicht  ohDe  Interesse,  hier  hervorzuheben,  dass  nahezu 
die  gleiche  Anschauung  über  das  Wesen  der  Yocale  sich  bereits 
Willis  gebildet  hatte.  FQr  ihn  ist  (s.  des  Bef.  Abschnitt  überstimme 
und  Sprache  in  H/s  Handbuch,  Bd.  I,  Thl.  2,  S.  173)  ein  Vocal 
weiter  nichts  als  eine  verschieden  rasche  Wiederholung  eines  kurzen 
musikalischen  Tones  von  derselben  Höhe.  Je  nach  der  verschiedenen 
Schnelligkeit,  mit  welcher  diese  kurzen  Tonfragmente  aufeinander 
folgen,  bestimmen  sie  die  verschiedene  Höhe,  in  der  ein  Vocal 
gesungen  oder  gesprochen  wird,  während  sie  selbst  für  jeden  Vocal 
ein  und  dieselbe  absolute  Tonhöhe  haben,  und  zwar  am  tiefsten  sind 
bei  U  und  0,  dagegen  immer  höher  bei  A,  E  und  I. 

Es  fragt  sich  nun :  Ist  es  auf  Grund  dieser  Auffassung  möglich, 
Vocale  künstlich  zu  erzeugen,  so  wie  seinerzeit  Helmholtz  durch 
Synthese  einfacher  Töne  von  Stimmgabeln  vocalartige  Klänge  erzeugte? 
Schon  Willis  hat  dies  in  sinnreicher  Weise  gethan.  Er  liess  eine 
schwingende  (tönende)  Feder  gegen  ein  sich  schnell  drehendes  ge- 
zahntes Bad  anschlagen.  Die  Zähne  des  Bades,  welche  an  die  Feder 
anschlagen,  erzeugen  den  Grundton  (die  primären  Pulsationen),  die 
Erzitterungen  der  Feder  aber  bedingen  die  secundären  Pulsationen, 
und  je  nach  ihrer  Höhe  der  Beihe  nach  die  Vocale  ü,  0,  A,  E,  1. 
Von  den  verschiedenen  Versuchen,  die  H.  nach  dieser  Bichtung  hin 
anstellte,  seien  hier  nur  zwei  mitgetbeilt,  zunächst  eine  mit  Savart'schen 
Zahnrädern.  Dreht  man  derartige  auf  einer  Axe  befindliche  Zahnräder 
schnell  herum  und  legt  man  ein  Papierstückchen  an  die  Zähne  an, 
so  hört  man  je  nach  der  Zahl  der  Zähne  verschieden  hohe  Töne. 
Verklebt  man  nun  aber  bei  der  Scheibe  mit  80  Zähnen  jeden  achten 
mit  seinen  zwei  folgenden  Nachbarn,  so  dass  10  gleichabständige  Verkle- 
bungen und  beim  Drehen  der  Scheibe  zehn  Stösse  (primäre  Pulsationen) 
entstehen,  so  hört  man  ,  bei  passender  Drehungsgeschwindigkeit  den 
Ton  10  mit  A-artigem  Charakter.  Der  viel  höhere  Zahnton  wird 
dagegen  gar  nicht  gehört.  Erzeugt  man  weiter  bei  der  Scheibe  mit 
60  Zähnen  ebenfalls  10  Unterbrehungen  (indem  man  nach  jedem 
sechsten  Zahn  zwei  Lücken  zuklebt),  so  hört  man  denselben  (jrund- 
ton,  bedingt  durch  die  zehn  Unterbrechungen,  aber  (wie  mir  scheint) 
von  einem  etwas  anderen  vocalischen,  ein  wenig  an  das  0  erinnernden 
Charakter.  Viel  schöner  und  sauberer  aber  werden  die  Versuche  mit 
einer  Doppelsirene  von  Helmholtz.  Wenn  man  zwei  Töne,  den  einen 

von  der    Schwingungszahl   p  ~  w,  den  anderen  von  der  Schwingungs- 

zahl   p  -f  n  ertönen    lässt,    so    entsteht   bekanntlich    unter  gewissen 

Bedingungen  der  DiflFerenzton  von  der  Schwingungszahl  n.  Und  in 
dieser  Periode  von  n-Stössen  wird  der  andere  viel  höhere  von  der 
Schwingungszahl  p  unterbrochen,  beziehungsweise  abgeschwächt  und 
verstärkt.  Nach  obigen  Auseinandersetzungen  würde  man  also  je  nach  der 
Höhe  des  Tones  p  die  Vocale  U,  0,  A,  E,  I  in  der  Höhe  des  Grund- 
tones n  hören  müssen.  Dies  ist  nun  thatsächlich  der  Fall,  wenigstens 
fi\r  0  und  A.  „Oefifnet  man  z.  B.  die  Löcherreihe  12  und  zieht,  nach- 
dem die  Sirene  eine  erhebliche  Umdrehungsgeschwindigkeit  erlangt 
hat,  die  Beihe  18  intermittirend  auf,  während  man  die  Geschwindig- 
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keit  beständig  wachsen  lässt,  so  hören  ganz  anbefangene  Personen 
bei  einer  gewissen  Geschwindigkeit  mit  Oeffnung  von  18  nicht  allein 
den  Differenzton  (6).  und  zwar  als  überwiegenden  Ton,  sondern  dieser 
Differenzton  hat  nun  ganz  deutlich  den  Charakter  des  Yocales  0,  bei 
etwas  grösserer  Geschwindigkeit  Ao,  und  bei  noch  grösserer  den  eines 
unzweifelhaften  A."  Die  Auswerthung  dieses  Versuches  ergibt  als 
Höhe  der  Lochtöne,  also  der  den  Yocalklang  charakterisirenden  Töne 
(der  secundären  Pulsationen),  flir  0  600(d2-dis^),  Ao690  (etwa  P), 
flQr  A  825  (etwa  gis^),  was  mit  obigen  Angaben  stimmt.  Bis  zu 
Geschwindigkeiten,  wie  sie  für  dieVocaleE  undl  erforderlich  wären, 
liess  sich  die  Doppelsirene  nicht  antreiben. 

Wie  zum  Schlüsse  noch  hervorzuheben  ist,  stellt  sich  hierbei 
H.  gegenüber  von  Helmholtz  auf  den  Standpunkt  von  König  u.  A. 
nach  denen  die  Differenztöne  nicht  etwas  Objectives,  sondern  etwas 
Subjectives  sind,  indem  unser  Ohr  jede  Periodik  in  der  Amplituden- 
schwankung als  Ton  empfindet  und  die  Klänge  nicht  durch  resonatorische 
Vorrichtungen  in  seine  Partialtöne  zerlegt.  Wäre  letzteres  der  Fall, 
so  müssten  wir  in  einem  Vocalklang  nicht  den  Grundton,  sondern  den 
charakteristischen  stärksten  Partialton  am  lautesten  hören. 

Grützner   (Tübingen). 

M.  Ch.  Li  von.  Action  des   nerfa  recwTents  evr  la  glatte  (Arch.  de 
Physiol.  5,  H,  3,  p.  587). 

L.  hat  die  Frage,  betreffend  den  Einfluss  der  Beizung  des 
Becurrens  auf  Oeffnung  und  Schliessung  der  Glottis,  studirt,  veranlasst 
durch  die  einander  direct  entKOgengesetzten  Besultate,  zu  welchen 
Donaldson  und  fiooper  in  ihren  diesbezüglichen  Untersuchungen 
gelangt  sind.  Donaldson  hatte  gefunden,  dass  schwache  Beizuug  der 
recurrentes,  ganz  unabhängig  von  der  Zahl  der  Unterbrechungen  des 
angewandten  Strom  es,  immer  Oeffnung  der  Glottis  bewirkt,  während  stärkere 
Beize  auch  wieder  ganz  unabhängigvon  dem  Bhythmus  der  einzelnen  Schläge, 
Schliessung  der  Glottis  hervorruft.  Im  Gegensatz  hierzu  hatte  Hooper 
gefunden,  dass  es  nur  von  der  grösseren  oder  geringeren  Zahl  der  Unter- 
brechungen, nicht  von  der  Stromstärke  abhinge,  ob  bei  Beizung  der 
Becurrentes  Schliessung  oder  Oeffnung  der  Glottis  eintrete.  L.  ist  durch 
Experimente  an  Hunden  zu  demselben  Ergebniss  gelangt  wie  Hooper. 
Er  fand  gleich  ihm,  dass  man  den  Effect  der  Glottisöffnung  und  des 
Glottisschlusses  erzeugen  kann  durch  Veränderung  der  Zahl  der 
einzelnen  Stromschläge,  nicht  durch  Veränderung  der  Intensität  des 
Stromes,  so  zwar,  dass  bei  geringer  Beizfrequenz  (18  bis  20  Unter- 
brechungen in  der  Secunde)  Oeffnung,  bei  grosser  (ßO  bis  40  Unter- 
brechungen in  der  Secunde)  Schliessung  der  Glottis  eintritt. 

Grabower  (Berlin). 

Pliysiologie  des  centralen  und  sympathiscJien  Nervensystems. 

M.  Sternberg,    lieber  Sehnenreflexe   (Verh.  d.  IX.  Congr.  f.  innere 
Med.  1890,  S.  428). 

Von  den  derzeit  vorliegenden  Theorien  vermag  nach  S.  keine 
allen   Thatsachen    der   klinischen    und   experimentellen   Beobachtung 
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gerecht  zu  werden.  Im  Widerspruche  mit  der  Annahme,  es  handle 
sich  um  einfache  Beflexacte.  blieben  die  Sehnenreflexe  in  denExperimenten 
Zieben's  auch  nach  Gocai'ninjection  in  Muskel  und  Sehne  unverändert. 
Im  Widerspruch  mit  Westphal's  Annahme,  es  handle  sich  um 
mechanische  Muskelreizung,  ergab  sich,  dass  sie  auch  an  durch  den 
Schlag  nicht  direct  beeinflussten  Muskeln  auftreten  können,  als  beider- 
seitige und  als  gekreuzte  Reflexe;  weiter,  dass  bei  Tetanie  trotz  er- 
höhter mechanischer  Erregbarkeit  die  Sehnenreflexe  derselben  Muskel 
schwach  sein  können.  Auch  die  Theorie  der  „vegetatischen  Phäno- 
mene'' von  6owers  steht  mit  zu  schildernden  Versuchsresultaten 
S.'fi  nicht  in  Uebereinstimmung.  Er  machte  im  Wiener  physiologischen 
Laboratorium  unter  Controle  der  Proff.  S.  Exner  und  v.  Fleischl 
Thierversuche,  bei  denen  an  Kaninchen  das  Bückenmark  durchschnitten 
war,  und  dann  am  Musculus  flexor  digitorum  communis  die  geson- 
derte Wirkung  der  ErschQtterung  von  Muskel,  Sehne,  Knochen,  Fascie 
und  Gelenksende  studirt  wurde.  Die  Sehne  des  Muskels  wurde  am 
Sprunggelenk  durchschnitten  und  durch  einen  Faden  gespannt,  der. 
über  eine  Bolle  gelegt,  ein  Gewicht  trug.  Wurde  der  Sehnenstumpf 
an  der  Fusssohle  beklopft,  so  trat  der  Reflex  auf.  Die  Zuckung  trat 
ebenso  prompt  ein,  wenn  alle  Weichtheile  über  dem  Sprunggelenke 
bis  auf  den  Knochen  durchschnitten  waren,  ebenso,  wenn  der  Fuss 
im  Sprunggelenke  exarticulirt  war  und  »das  Gelenkende  der  Tibia 
beklopft  wurde.  Es  handelt  sich  also  um  eine  ErschQtterung  des 
Knochens,  welche  den  Reflex  auslöst.  Wird  der  Unterschenkel  über 
dem  Sprunggelenke  amputirt,  dabei  der  Musculus  extensor  digitorum 
communis  zur  Seite  gelegt,  nunmehr  ein  Stückchen  aus  der  Mitte 
des  Unterschenkelknochens  resecirt,  so  dass  das  untere  Knochenstück 
nur  durch  lockere  Weichtheile  mit  dem  Körper  zusammenhängt,  so 
zuckt  der  Muskel  bei  Beklopfen  der  untersten  Sägefläche,  während  er 
nur  mit  dem  oberen  Knochenstück  zusammenhing.  Eine  Erschütterung 
des  Knochens  erregt  somit  die  Nerven  des  Periosts  und  wahrscheinlich 
auch  der  Gelenkenden,  wodurch  eine  Gontraction  sämmtlicher  den 
Knochen  beherrschenden  Muskeln  ausgelöst  wird.  Der  zuckende  Muskel 
war  dabei  nicht  gedehnt,  wie  Gower's  Theorie  verlangt.  Weiter 
trat,  dem  Kniephänomen  entsprechend,  Zucken  der  nach  Amputation 
des  Unterschenkels  unter  dem  Knie  und  nach  Durchschneidung  aller 
Weichtheile  und  des  Knochens  des  Oberschenkels  bis  auf  die  Nervi 
cruralis  und  ischiadicus  übrig  bleibenden  Muskelstümpfe  des  Ober- 
schenkels ein,  wobei  das  beklopfte  Kniegelenk  nur  durch  die  beiden 
Nerven  mit  dem  Körper  zusammenhing.  Der  Erfolg  blieb  aus,  wenn 
die  Muskeln  unter  dem  schweren  Eingriff'  in  anhaltenden  tonischen 
und  klonischen  Krämpfen  sich  befanden.  Zum  Studium  der  von  der 
Sehne  auf  den  Muskel  sich  fortpflanzenden  Erschütterung  wurden  der 
Musculus  extensor  digitorum  communis  mit  dem  Tibialis  anticus  so  weit 
isolirt,  dass  sie  nur  durch  Arterie,  Vene  und  Nerv  mit  dem  Körper 
zusammenhingen;  sie  wurden  an  beiden  Enden  fixirt  und  gespannt; 
sowohl  Beklopfen  der  Sehne,  als  auch  Beklopfen  eines  Fadens,  der 
den  Muskel  über  dem  Ursprung  der  Sehne  umschnürt  und  den  Muskel 
spannend  fixirt  (Schreiber),  regten  prompt  den  Reflex  an.  Hier 
handelt  es  sich  um  einen  Stoss  des  Muskels  in  seiner  Längsrichtung, 
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der  wahrscheinlich  reflectorisch  zur  Contraction  führt.  Was  man  Sehnen- 
reflex nennt,  setzt  sich  somit  zusammen  aus  einem  Enochenreflex  und 
einem  Muskelreflex.  Die  Sehne  spielt  dabei  nur  eine  mechanische  Rolle 
(Gower's).  Es  gelang  nicht,  die  vielfach  behaupteten  Fascienreflexe  und 
Periostreflexe  experimentell  zu  bestätigen.  Das  gleichzeitige  Auftreten  der 
Knochen- und  Muskelreflexe  lässt  sich  aus  dem  Nachweise  Bauber's  be- 
greifen, dass  die  Muskelnerven,  mit  ihren  letzten  Endzweigen  das  Periost 
und  die  Gelenke  versorgend,  eine  einheitliche  sensible  Bahn  bilden. 

Das  Studium  der  Reflexe  an  mehr  als  1500  Kranken  der  Klinik 
von  Hofrath  Prof.  Th.  Meynert  und  der  Abtheilung  von  Primarius 
Redtenbacher  bot  vielfach  Gelegenheit,  die  cerebrale  Hemmung  und 
Verstärkung  der  Sehnenreflexe  zu  studiren.  Die  einseitige  Verstärkung 
der  Sehnenreflexe  bei  Hemiplegi  wird  nach  Erb  und  Leyden  aus 
dem  Wegfall  der  normalen,  hemmenden  cerebralen  Einflösse  erklärt 
In  drei  Fällen  von  Gehirntumor,  bei  denen  die  innere  Kapsel  durch 
Ausbreitung  oder  Metastase  des  Tumors,  nicht  wie  bei  Blutungsherden 
(nach  Ablauf  der  Reizwirkung)  oder  bei  Erweichung  einfach  aus- 
geschaltet, sondern  am  Querschnitt  einem  dauernden  Reiz  ausgesetzt 
waren,  zeigten  sich  die  Sehnenreflexe  der  gelähmten  Seite  ausser- 
ordentlich schwach,  somit  gehemmt.  Im  zweiten  Falle  trat  zeitweise 
unter  wiederholten  Einbrüchen  von  Blutung  in  den  Tumor  unter  Coma 
und  leichten  Gonvulsionen  Steigerung  der  Reflexe  auf,  somit  zeitweise 
Ausschaltung  der  cerebralen  Hemmung.  Eine  Frau  mit  enormer  Dehnung 
der  Ventrikel  durch  Hydrocephalus  internus  in  Folge  einer  im  Foramen 
Magendii  liegenden  Gysticercusblase  zeigte  sehr  gesteigerte  Sehnen- 
reflexe, welche  sich  mit  zunehmendem  Sopor  und  endlichem  Coma 
noch  weiter  steigerten.  Es  gibt  zweierlei  Contractureu ;  die  einen  treten 
bei  Gehirn-  und  Rückenmarkserkrankungen  unter  Wegfall  der  cere- 
bralen Hemmungen  ein,  sie  sind  von  gesteigerten  Sehnenreflexen 
begleitet.  Andere,  durch  reizende  Hirnherde,  durch  Tumoren,  Abscessa, 
durch  grosse  Gehirnhämorrhagien  (bei  Zerrung  oder  Durchwiihlung  der 
Pyamidenbahnen  in  breitem  Querschnitte,  Ref),  bei  Urämie,  Menin- 
gitis auftretend,  gehen  niemals  mit  Steigerung,  sehr  häufig  mit  Herab- 
setzung der  Sehnenreflexe  einher.  Das  Verhalten  der  Reflexe  ist  hier 
von  diagnostischem  Werthe.  Bei  senilem  Marasmus  fand  S.  in  mehr 
als  hundert  Fällen  nie  ein  Fehlen,  sehr  häufig  eine  Steigerung  der 
Reflexe,  selbst  in  Fällen,  in  denen  sich  eine  ausgedehnte  Degeneration 
in  Muskelästen  des  Oruralis  fand  (8.  demonstrirte  Präparate  davon). 
Sub  finem  vitae  schwinden  bei  senilem  Marasmus  wie  bei  Phthisikern 
sehr  häufig  die  Sehnenreflexe,  und  dieses  bedeutet  ein  Signum  mali 
ominis.  Bei  dem  epileptischen  Anfalle  finden  sich  die  Sehnenreflexe 
bald  gesteigert,  bald  aufgehoben,  ohne  dass  man  dieses  heute  erklären 
kann.  Vielleicht  wird  hier  wie  bei  anderen  Erkrankungen  des  Nerven- 
systems künftig  das  Verhalten  der  Reflexe  den  Schlüssel  zur  Er- 
klärung geben.  R.  v.  Pfungen  (Wien). 

Physiologische  Psychologie. 

Ch.   Fere,    Note   sur    la  physiologie   de   Vattention   (0.  R.  Soc.    de 
Biologie,  26  Juillet  1890,  p.  484). 
Durch   den  Einfluss   der  Aufmerksamkeit  kann   bekanntlich   die 
Reactionszeit    (Handbewegung   auf  Hautreizung)   bedeutend    verkürzt 
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und  die  Kraft  der  angewandten  Signalisirungsbewegung  verstärkt  werden. 
Alles,  was  die  Aufmerksamkeit  stört,  wirkt  im  entgegengesetzten  Sinne 
auf  die  Eeactionszeit.  Aber  viele  äussere  oder  innere  Beizeindrücke 
stören  nicht  nur  die  Aufmerksamkeit,  sondern  unterstützen  im  Gegen- 
theil  ihre  Wirkung.  Durch  einen  Lichtreiz  (oder  durch  Wärme-, 
Schall-  oder  elektrische  ßeize)  wird  die  Eeactionszeit  verkürzt,  während 
diese  Zeit  durch  den  Aufenthalt  im  Finstern  um  ein  Viertel  bis  ein 
Drittel  erhöht  wird.  Auch  durch  Einwirkung  auf  die  Ernährung  wird 
die  Eeactionszeit  beeinflusst.  Verf.  hat  in  einem  aerotherapeutischen 
Institute  Versuche  angestellt  über  den  Einfluss  der  Aenderungen  des 
atmosphärischen  Druckes.  Bei  Erhöhung  des  Druckes  um  0*25  bis 
0-35  wurde  die  Eeactionszeit  um  -Vis»  Vie^  V21  verkürzt  und  die  Stärke 
der  Bewegung  um  Y^.,  %o'  V52  erliöht. 

Alle  erwähnten  Momente  scheinen  dadurch  die  Eeactionszeit  zu 
verkürzen  und  die  Eeactiousbewegung  zu  verstärken,  indem  sie  eine 
gewisse  tonische  Modification,  eine  vorzeitige  leichte  Spannung 
der  Muskeln  bewirken,  die  man  als  eine  Art  reflectorischer  oder 
organischer  Aufmerksamkeit  auffassen  kann.  Bei  der  sogenannten 
willkürlichen  Aufmerksamkeit  (durch  inneren  Eeiz,  innere  Vorstellung) 
wird  die  gleiche  Aenderung  in  der  Eeactionszeit  und  in  der  Muskel- 
stärke beobachtet:  es  scheint  also,  dass  hier  gleichfalls  eine  gewisse 
Muskelspannung  die  allgemeine  Bedingung  der  Aufmerksamkeit  dar- 
stellt. Diese  Betrachtungen  werden  durch  folgende  Experimente  und 
Beobachtungen  unterstützt: 

Verkürzung  der  Eeactionszeit  der  rechten  Hand  bei  mechanischer 
Spannung  der  Muskeln  des  linken  Vorderarmes  durch  ein  dehnendes 
Gewicht  (in  Mosso's  Ergograph). 

Verkürzung  der  Eeactionszeit  bei  Aufrechthaltung  des  Körpers 
(willkürliche  Unbeweglichkeit  durch  statische  Muskelspannung)  gegen- 
über der  sitzenden  Haltung;  Verlängerung  in  Eückenlage  (allgemeine 
MuskelerschlaflFung). 

Schwächung  der  Aufmerksamkeit  durch  alle  Momente,  welche 
die  Muskelkraft  herabsetzen. 

Der  allgemeinen  Muskelspaunung,  der  Unbeweglichkeit  des  Körpers 
schreibt  Verf.  eine  grosse  pädagogische  Bedeutung  als  physiologisches 
Uebungsmittel  der  Aufmerksamkeit  zu.   Leon  Predericq  (Lüttich). 

Zeugung  und  Entwdckelung. 

A.  Czerny.   lieber  das  Colostrum  (Prager  med.  Wochen  sehr.  1890, 
Nr.  32  und  33). 

Die  Untersuchungen  des  Verf. 's  gingen  von  einer  Beobachtung 
an  der  Brustdrüse  der  Neugeborenen  aus.  Dass  bei  neugeborenen 
Kindern  in  den  ersten  Lebenswochen  aus  den  Brustdrüsen  physiolo- 
gischerweise ein  Secret  entleert  werden  kann,  das  vollkommen  identisch 
ist  mit  der  Frauenmilch,  ist  durch  zahlreiche  Untersuchungen  nach- 
gewiesen. Verf.  verfolgte  nun  diesen  Vorgang  und  fand,  dass  dieser 
Milchabsonderung  keine  Colostrumbildung  vorausgeht,  eine  solche 
jedoch  schon  nach  wenigen  Tagen  erfolgt  und  in  dem  Masse  zunimmt, 
als  die  Bildung  von  Milchkügelchen  abnimmt,  so  dass  beim  Aufhören 
der  Secretion  nur  mehr  Colostrumkörper  vorgefunden  werden.   Diese 
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Beobachtung  veranlasste  den  Verf..  auch  das  Verhalten  der  Frauea- 
milch  nach  beendeter  Lactation  zu  studiren.  Bei  Ammen  mit  normaler 
Milch  wurde  sowohl  die  natürUche  als  künstliche  Milchentleenm^ 
nach  verschieden  langer  Dauer  eingestellt  und  die  Milch  täglich 
mikroskopisch  untersucht.  Nach  48  Stunden  wurden  zwischen  den 
MilchkQgelchen  bereits  unverkennbare  Leukocyten  beobachtet;  am 
dritten  Tage  zeigten  sich  im  Protoplasma  derselben  grössere  oder 
kleinere  Fettkügelchen  eingeschlossen;  am  vierten  bis  fiQnften  Tage 
traten  ausserdem  auch  bereits  typische  Colostrumkörper  auf,  welche 
weiterhin  in  dem  Masse  zunahmen,  als  MilchkQgelchen  und  Leuko- 
cyten abnahmen,  bis  zuletzt  wieder  nur  mehr  »Schollen  aneinander 
klebender  Colostrumkörper  im  Secrete  gefunden  wurden. 

Derselbe  Vorgang  wurde  an  Thieren  bestätigt.  Durch  diese 
Beobachtungen  kam  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass  Colostrumkörper 
nur  unter  ganz  bestimmten  Bedingungen  auftreten,  und  zwar  wenn 
Milchbildung  und  Secretverhaltung  zusammentreffen,  eine  Ansicht,  die 
durch  directe  Beobachtung  bei  physiologischer  und  pathologischer  Milch- 
retention  bestätigt  wird  (Golostrumbildung  in  den  Montgomery 'sehen 
Drüsen,  in  missbildeter  oder  erkrankter  Brust,  bei  Function  der  anderen). 

VP'eiterhin  suchte  Verf.  das  Verhalten  von  Leukocyten  und  Milch 
auf  experimentellem  Wege  festzustellen.  Zunächst  durch  Injection  von 
normaler  Milch  in  den  Dorsallymphsack  von  Fröschen.  Die  Leuko- 
cyten nahmen  nicht  nur  Milchkügelchen  in  ihr  Inneres  auf,  sondern 
zertheilen  sie  auch  zu  feinsten,  staubförmigen  Partikeln,  so  dass  die 
meisten  Leukocyten  72  Stunden  nach  der  Injection  nicht  mehr  von 
typischen  Colostrumkörperchen  unterschieden  werden  können. 

Derselbe  Vorgang  zeigt  sich  nach  Milchinjection  bei  Warm- 
blütern, nur  dass  die  Zertheilung  der  grösseren  Milchkügelchen  in 
feinste  Partikel  hier  bereits  in  den  ersten  vier  Stunden  nach  der  In- 
jection vollendet  ist.  (Fütterung  von  Leukocyten  des  Menschen  mit 
Milchkügelchen  wurde  bereits  im  Jahre  1865  von  M.  Schnitze  vor- 
genommen. Anmerkung  d.  Bef.) 

Demnach  müsste  man  die  Colostrumkörper  im  Gegensatz  zu 
Bauber  nicht  als  Galaktoblasten,  sondern  als  Galaktolyten  bezeichnen. 
Die  Leukocyten  wandern  aus  perialveolären  Lymphräumen  in  die 
Milchdrüsengänge  ein,  und  zwar  ist  dazu  ein  gewisser  Grad  der  Milch- 
stauung nöthig.  Was  das  Endschicksal  der  Colostrumkörper  betrifft, 
so  gelangt  Verf.  durch  Injectionsversuche  zu  dem  ßesultat,  dass  die 
Colostrumkörper  in  die  umgebenden  Lymphdrüsen  auswandern  und 
dort,  also  ausserhalb  der  Milchdrüse,  die  Fettrückbildung  zu  Ende  führen. 

Das  Ergebniss  dieser  interessanten  Untersuchung  lässt  sich  mit 
den  Worten  des  Verf. 's  also  zusammenfassen:  Die  Colostrumkörper 
sind  Leukocyten,  welche  in  die  Brustdrüsenräume  einwandern,  sobald 
in  diesen  Milch  gebildet,  aber  nicht  durch  die  Ausführungssänge 
entleert  wird,  welche  dann  daselbst  die  unverbrauchten  Milchkügelchen 
aufnehmen,  zertheilen  und  behufs  weiterer  Rückbildung  in  die  Lymph- 
bahnen aus  der  Drüse  abführen.  Schaffer  (Wien). 

Zuaendxtngen  bittet  man.  zu  rictUeti  an  Herrn  Jt*rof.  Sifftn.  JSaener  {Wien,  IX»  SertUeim^ 
gaaae  19)  oder  an  Herrn  l'rof,  "Dr.  «7.  God  (Berlin  SW.,  GroasbeerenMtrasse  67). 

Die  Autoren  von  „Oriflinalmitiheilungen"  erhalten  50  Separatabdrucke  gftit. 

K.  k.  Hofbuchdruckerei  Caxl  Fromme  in  Wien.    —  Verantwortlicher  Redacteur:  Prof.  SIgm.  Ezaer. 
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Originalniittlieiliingen. 

Zur  Deutung   des   negativen   Druckes   in   den   Herz- 
ventrikeln. 

Von  Dr.  Q.  J.  Mink,  Utrecht. 

(Der  Redaction  zugegangen  am  1.  December  1890.) 

Im  Jahre  1878  fanden  Goltz  und  Gaule,*)  dass  in  den  Herz- 
bentrikeln  kurz  nach  der  Systole  ein  negativer  Druck  auftrat,  der 
yeim  Hunde    nach  Eröflfnung    des   Thorax  im   linken   Ventrikel  bis 


♦)  Aroh.  f.  d.  ges.  Physiol.  XVII,  S.  100. 
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— 23*5  Millimeter  Hg.,  beim  natürlich  athmenden  Hunde  im  linken  Ven- 
trikel bis  —52  Millimeter  Hg.,  im  rechten  nur  — 17-2  Millimeter  Hg, 
betrug. 

Sie  glaubten  diesen  auf  eine  statische  Saugkraft  des  zusammen* 
gedrückten  Herzens  zurückftkhren  zu  müssen,  und  wiesen  dabei  auf 
Versuche  von  L.  Fick*)  hin,  der  todte  Herzen  unter  Wasser 
rhythmisch  zusammendrückte  und  freigab  und  so  den  Durchgang  des 
Blutes  durch  das  Herz  nachahmen  konnte. 

Allein  es  sah  schon  Fick  selbst  diesen  Versuch  an  frisch  aus* 
geschnittenen  Eatzenherzen  scheitern. 

Isebree  Moens**)  kam  1879  auf  die  Deutung  des  negativen 
Druckes  zurück.  Er  wies  nach,  dass  schon  Marey  im  Jahre  1875***) 
diesen  negativen  Druck  beobachtet  und  vide  postsystolique  genannt 
hatte.  Marey  glaubte,  dass  derselbe  mit  dem  Ende  der  Systole 
coincidire.  Moens  kam  zu  folgender  Anschauung:  Durch  die  plötz- 
liche Entleerung  der  Ventrikel  wird  das  Blut  mit  so  grosser  Schnellig- 
keit in  die  Arterien  geworfen,  dass  die  Ventrikel  noch  nicht  ganz 
zusammengedrückt  sind  im  Momente,  wo  das  Blut  diese  schon  ver- 
lassen hat.  Es  würde  so  fiir  einen  Augenblick  ein  leerer  Baum  ent- 
stehen, der  zur  Erscheinung  des  negativen  Druckes  führen  sollte. 
Er  zeigt  aus  den  Erscheinungen  an  den  Venen,  dass  dieser  nicht 
mit  der  Herzdiastole  zusammenfällt,  sondern  mit  einem  von  ihm  und 
vielen  Anderen  angenommenen  Stadium  des  Beharrens  der  Ventrikel 
in  der  Oontraction  nach  Ende  der  Herzsystole.  Dies  ist  abweichend 
von  Marey,  der  den  negativen  Druck  mit  dem  Ende  der  Systole 
zusammenfallen  lässt.  Es  dauere  die  Erscheinung  nur  kurz  und  ver- 
schwinde durch  das  Aufeinanderpressen  der  Ventrikelwände. 

Moens  demonstrirt  seine  Erklärung  an  einem  Eautschukballon, 
dessen  statische  Saugkraft  durch  eine  Wassersäule  compensirt  gehalten 
wird,  und.  in  welchem  er  durch  eine  plötzliche  Entleerung  einen 
negativen  Druck  zum  Vorschein  rufen  konnte, 

A  priori  schien  mir  dieser  leere  Baum  von  ihm  auch  herbei- 
geführt, um  das  Entstehen  der  Welle  zu  erklären,  die  den  ersten 
Schliessungsgipfel  nach  Moen's  Bezeichnung  in  der  Pulscurve  ver- 
ursacht, in  Bezug  auf  das  Herz  etwas  unwahrscheinlich.  Es  dauert 
ja  die  Ventrikelcontraction  0*3  Secunde,  ein  Zeitraum,  der,  die 
fortgestaute  Blutmenge  in  Anmerkung  genommen,  als  nicht  gering  zu 
betrachten  ist.  Ist  es  nicht  möglich,  so  fragte  ich  mich,  dass  eine 
Erweiterung  der  Anfangstheile  der  Aorta  und  A.  Pulmonalis  nach 
Schluss  der  Semilunarklappen  ein  'Auseinanderziehen  vom  Aorta-, 
respective  Pulmonal theile  des  Ventrikels  hervorruft?  Diese  Frage  ist 
um  so  mehr  berechtigt,  wenn  man  bedenkt,  dass  nur  die  schmale 
Anheflungsfläche  der  Semilunarklappen  die  Grenze  bildet.  Ein  wenig 
complicirter  Versuch  sollte  mir  diese  Frage  beantworten. 

Ein  Menschenherz  wurde  fast  zwanzig  Stunden  nach  dem  Tode 
ausgeschnitten,  derart,  dass  die  Aorta  bis  zum  Bogen  am  Herzen 
erhalten    blieb.    Die  Venae  pulmonales   wurden   so  weit  lospräparirt. 

*)  Aroh.  f.  Anat.  u.  Phys. 
*♦)  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  XX,  S.  517. 
«**)  Traveaux  du  labor.  1876,  p.  79. 
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dass  deren  ünterbinduDg  leicht  gestattet  war.  Auch  die  Aorta  wurde 
am  abgeschuittenen  Ende  zugebunden.  Hierauf  wurde  ein  ziemlich 
dicker  Troicart  von  der  Yorderwand  aus  bis  in  den  linken  Ventrikel 
gestochen  und  die  Ganüle  nach  Zurückziehen  des  Stachels  mit  durch 
die  Muskelwand  gestochenen  Fäden  befestigt.  In  meinen  späteren 
Versuchen  nahm  ich  die  Fürsorge,  zuvor  den  Ventrikel  von  einer 
Vena  pulmonalis,  respective  Vena  Cava,  aus  mit  Luft  oder  Wasser 
aufzublähen,  wodurch  nach  Wiederauslassung  die  Ganüle  von  der 
Herzwand  besser  festgehalten  wird..  An  diese  Ganüle  verband  ich 
mittelst  einer  etwa  1  Decimeter  langen  elastischen  Bohre  eine  knie- 
förmig  gebogene,  4  Decimeter  lange,  genügend  weite  Glasröhre.  Das 
so  zubereitete  Herz  ward  nun  auf  ein  Tischlein  gelegt.  Es  wurden 
durch  die  in  die  Höhe  gehaltene  Glasröhre  einige  Gubikcentimeter 
Wasser  unter  geringem  Druck  in  den  Ventrikel  hmeingebracht.  Das 
an  der  Ganüle  befestigte  elastische  Verbindungsstück  wird  nun  ab- 
gesperrt. Durch  die  flach  aufgelegte  Hand  wird  der  Ventrikel  com- 
primirt,  wodurch  das  Wasser  gezwungen  wird,  in  die  Aorta  hineinzu- 
strömen. Nach  Aufhebung  der  Gompression  wird  die  Flüssigkeit 
durch  die  sich  schliessenden  Semilunarklappen  grösstentheils  in  der 
Aorta  zurückgehalten.  Durch  Wiederholung  dieses  Verfahrens  gelingt 
es  leicht,  das  Wasser  in  dem  zugebundenen  Aortatheile  unter  ziemlich 
hohen  Druck  zu  bekommen.  Die  Glasröhre  wurde  nun  mit  ihrem 
offenen  Ende  in  blutig  üngirtes  Wasser  getaucht  und  die  elastische 
Röhre  wieder  freigegeben.  Wenn  nun  der  Druck  in  der  Aorta  erhöht 
wird,  indem  man  sie  zwischen  Daumen  und  Finger  comprimirt,  so 
sieht  man  die  tingirte  Flüssigkeit  in  der  Glasröhre  aufsteigen,  um 
so  höher,  je  stärker  man  comprimirt.  Lässt  man  mit  der  Gompression 
nach,  so  fällt  die  Flüssigkeit  wieder  zurück.  Man  kann  auf  diese 
Weise  durch  rhythmisches  Gomprimiren  und  Freigeben  vom  geblähten 
Aortatheile  ein  ebenso  promptes  Ansteigen  und  Abfallen  der  tingirten 
Flüssigkeit  in  der  Glasröhre  hervorrufen,  zum  Beweise,  dass  Druck- 
erhöhung in  der  Aorta  einen  negativen  Druck  im  Ventrikel  zum 
Vorschein  ruft.  Es  braucht  dieses  Gomprimiren  gar  nicht  stossweise  zu 

feschehen,  ein  langsames  Zusammendrücken  hat  das  nämliche  Besultat. 
'erhindert  man,  indem  man  die  Finger  um  den  Theil  der  Aorta 
legt,  an  dem  die  Semilunarklappen  sitzen,  die  Dilatation  dieses  Theiles 
beim  Gomprimiren  der  Aorta,  so  bleibt  der  negative  Druck  im  Ventrikel 
aus.  Beim  Aufheben  des  Herzens  an  der  Aorta  war  ebenfalls  ein 
Aufsaugen  der  Flüssigkeit  in  der  Glasröhre  und  also  ein  negativer 
Druck  im  Ventrikel  zu  constatiren. 

Oeffnet  man  nun  vorsichtig  den  Ventrikel,  indem  man  darauf 
achtet,  die  Semilunarklappen  gespannt  und  die  Aorta  gefüllt  zu  erhalten, 
so  kann  man  mit  dem  blossen  Auge  deutlich  das  Auseinanderziehen 
vom  Aortatheile  beim  Gomprimiren  der  Aorta  sehen.  Man  muss  sich 
diese  Dilatation  gewissermassen  als  eine  dreitheilige  vorstellen,  da, 
wie  schon  Geradminus  in  seinem  „Mechanismus  der  halbmond- 
förmigen Herzklappen"  (Leipzig  1872)  gelehrt  hat,  die  Anhaftungs- 
stellen  der  freien  Elappenränder  durch  die  Unausdehnbarkeit  dieser 
letzteren  zurückgehalten  werden. 

38* 
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Vielleieht  wird  in  vivo  auch  ein  Theil  des  negativen  Draokea 
geliefert  dareh  das  Ausziehen  der  Aorta  in  die  Lftnge,  analog  dem 
erwähnten  Aufheben  des  Herzens. 

Es  wiüre  wünschenswerth  zu  prüfen  bei  einem  Herzen,  wovon 
zuvor  in  vivo  der  negative  Druek  im  Ventrikel,  sowie  auch  der  Druck 
im  Anfangstheile  der  Aorta  vor  und  nach  der  Herzsystole  bestimmt 
war,  ein  wie  grosser  negativer  Druck  hervorzubringen  sei,  wenn 
man  in  meinem  Versuche  die  gefundenen  Verhältnisse  des  Aorta* 
druckes  künstlich  hervorbrachte.  Bis  jetzt  ist  nur  mit  Bestimmtheit 
zu  sagen,  dass  Druckerhöhung  im  Anfangstheile  der  Aorta  nach 
Schluss  der  Semilunarkli^pen  einen  negativen  Druck  im  linken  Ven- 
trikel zum  Vorschein  ruft 

Der  Versuch  wurde  wiederholt,  indem  die  Glasröhre  in  einet 
der  Venae  pulmonales  eingebunden  war,  wobei  sich  ergab,  dass  der 
negative  Druck  sich  bis  in  diese  fortpflanzte. 

Das  gleiche  Besultat  war  in  Bezug  auf  die  Arteria  pulmonalis 
und  den  rechten  Ventrikel  mitsammt  den  Venae  Gavae  zu  constatiren. 

Beim  Einbinden  der  Bohre  in  einer  der  Venae  Goronariae  und 
Gomprimiren  der  gespannten  Arteria  pulmonalis  ergab  sich  auch  ein 
negativer  Druck  in  dieser  Eigenvene  des  Herzens.  Es  muss  dies 
Moment  für  die  Ernährung  des  Herzens  von  Bedeutung  sein. 

Noch  bleibt  zu  erwähnen,  dass  letztgenannte  Versuche  an  ganz 
frisch  ausgeschnittenen  Herzen  von  Djawis  (indische  Kühe)  angestellt 
wurden. 

Die  Ströme  der  Nervencentren. 

Von  Dr.  A.  Beck. 

(Der  Redaotion  zugegangen  am  11.  Deoember  1890.) 

Geehrter  Herr  Eedacteur! 

Die  MittheiluDg  des  Herrn  Prof.  Fleischl  v.  Marxow  in 
Nummer  18  Ihres  werthen  Blattes,  betreffend  meine  Abhandlung: 
„Die  Bestimmung  der  Localisation  der  Gehirn-  und  Bückenmarks- 
functionen  vermittelst  der  elektrischen  Erscheinungen''  veranlasst  mich 
zu  folgender  Bemerkung: 

Die  Natur  hielt  und  hält  noch  in  ihrem  Schoosse  unzählige 
Kätbsel  unter  dem  Siegel  des  Geheimnisses.  Für  die  Wissenschut 
aber  bleibt  es  gleicbgiltig,  ob  die  Lösung  eines  dieser  Bäthsel  unter 
dem  Siegel  der  Natur  selbst,  oder  unter  jenem  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien  bewahrt  bleibt.  Die  Priorität  der  Ent- 
deckung gebührt  deshalb  meines  Erachtens  Denjenigen,  der  das 
Siegel  der  Natur  über  ein  Geheimniss  erbrochen,  ohne  dasselbe  unter 
ein  anderes  zu  bringen. 

Uebrigens  scheint  mir  der  Kampf  um  Priorität  in  diesem  Falle 
mindestens  überflüssig.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  eine  Entdeckung, 
sondern  um  die  Anwendung  einer  bereits  bekannten  Methode  zur 
Lösung  neuer  Fragen.  Ich  wurde  zu  meinen  Untersuchungen  veran- 
lasst durch  folgendes  Thema,  welches  Herr  Prof.  Oybulski  unter 
Anderen   von   der  hiesigen  medicinischen  Facultät  im   October  1888 


Nr.  1&.  Centralblatt  für  Physiologie.  673 

au^estellten  Preisfragen  angegeben  hat:  „Es  ist  zu  eruiren,  ob 
man  vermittelst  sogenannter  negativer  Schwankung  den 
Thätigkeitszustand  der  Nervencentren  nachweisen  kann,  und 
im  Falle  positiver  Besultate  soll  vermittelst  negativer 
Schwankung  bestimmt  werden:  die  Localisation  der  Beflex- 
centren  für  die  Hinterextremitäten  im  BQckenmarke,  der 
Seheentren  auf  der  Hirnrinde  und  der  automatischen  Gentren 
im  verlängerten  Marke/'  Im  Mai  1890  wurde  meine  Arbeit  von 
der  hiesigen  medicinischen  Facultät  mit  dem  ersten  Preis  gekrönt. 
Wie  aus  obigem  Thema  zu  ersehen  ist,  wurde  die  Frage  über  die 
Bestimmung  der  Localisation  von  Herrn  Prof.  Gybulski  als  solche 
betrachtet,  deren  Lösung  auf  bereits  bekannten  Thatsachen  beruhen 
musste.  Die  Priorität  des  öffentlichen  Gedankenausspruches  gebührt 
deshalb  Herrn  Prof.  Gybulski,  die  Priorität  der  Ausführung  dieses 
Gedankens  aber  zweifellos  Demjenigen,  der  das  Thema  bearbeitet,  zu 
einem  Besultate  gelangt  ist  und  dasselbe  veröffentlicht  hat. 

Wenn  von  einer  Priorität  in  diesem  Falle  überhaupt  gesprochen 
werden  soll,  so  gebührt  dieselbe  unzweifelhaft  Herrn  Prof.  Du  Bois- 
Beymond,  der  uns  die  Methode  der  Untersuchung  elektrischer  Er- 
scheinungen im  Thierorganismus  gezeigt,  Herrn  Prof.  Hermann, 
welcher  die  Existenz  der  Actionsetröme  in  den  Nerven  nachgewiesen, 
und  Herrn  Prof.  Sieczenow,  der  diese  Actionsströme  im  verlängerten 
Büekenmarke  beobachtet  hat. 

Endlich  erlaube  ich  mir  an  dieser  Stelle  meiner  Freude  Aus- 
druck zu  geben,  dass  meine  Untersuchungen  so  schnell  seitens  eines 
so  ausgezeichneten  Gelehrten,  wie  Herr  Prof.  FleischlV  Marxow, 
Bestätigung  gefunden  haben. 

Genehmigen  Sie,  geehrter  Herr  Bedacteur,  den  Ausdruck  meiner 
wahren  Hochachtung,  mit  der  ich  zu  verharren  die  Ehre  habe. 

Erakau,  am  9.  December  1890. 

Dr.  A.  Beck. 

Allgemeine  Physiologie. 

J.  Blake«  Des  rapports  entre  les  spectres  des  elements  et  leurs 
actüms  bioloffiques  (Memoires  de  la  Soc.  de  Biologie  1890,  p.  55). 
Die  toxische  Wirkung,  welche  die  anorganischen  Körper  auf  die 
nervösen  Gentren  ausüben,  soll  nicht  chemischer  Natur  sein,  sondern 
vielmehr  von  den  physikidischen  Eigenschaften,  d.  h.  von  der  Zi^l 
und  Beschaffenheit  der  harmonischen  Schwingungen  (Atomicität  und 
Speetrum)  der  betreffenden  Substanzen  abhängen.  Als  Beispiel  be- 
sehreibt Verf.  ein  Paar  Vergiftungsversuche  mit  ThalliumstJzen  und 
mit  Arseniksäure.  L4on  Fredericq  (Lüttich). 

J.  Tillie.    Ueber   die  Wirkungen    des    Curare  und  seiner   Aücaloide 
(Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmakol.  XXVH,  1). 

Verf.  benutzte  Curarin,  welches  von  Prof.  Boehm  dargestellt 
war,  und  fand,  dass  die  kleinste  Dosis,  durch  welche  beim  Frosch 
ganz  vollständige  Lähmung  aller  Bewegungen  bedingt  wird,  0*00028  Milli- 
granun  pro  1  Gramm  Körpergewicht  beträgt;   dia   SOfache  dieser  als 
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Normaldose  bezeichneten  Menge  ist  gewöhnlich  tödtlich.  Wird  ein 
Frosch,  dessen  Gentralnervensystem  intact  ist  und  dessen  Hinter- 
extremitäten bis  auf  die  Nervi  ischiadici  abgebunden  sind,  mit  zwei* 
bis  ftlnffaeher  Normaldose  vergiftet,  so  stellt  sich  nach  45  bis  60  Mi« 
nuten  Unregelmässigkeit,  Herabsetzung  und  zuletzt  Aufhebung  der 
Beflexe  bei  Heizung  der  unvergifteten  sowohl  als  der  vergifteten  Theile 
der  Haut  ein.  Durchschneidet  man  nun  in  diesem  Stadium  das  Rücken- 
mark unterhalb  der  MeduUa  oblongata,  so  ruft  jede  Beizung  vergif* 
teter  oder  unvergifteter  Hautstellen  prompt  kräftige  Beflexe  der  unter- 
bundenen Gliedmassen  hervor.  Bei  Fröschen,  deren  Bfickenmark  einen 
Tag  vor  der  Vergiftung  durchschnitten  ist,  sind  Unregelmässigkeiten, 
Depression  und  Aufhebung  der  Beflexe  überhaupt  nicht  zu  bemerken. 
Gurarin  lähmt  also  nicht  die  sensiblen  Nerven  oder  spinalen  Oentren, 
erzeugt  vielmehr  einen  Zustand  von  allgemeiner  Beflexhemmung, 
welche  vom  Gehirn  ausgeht. 

Grössere  Curarindosen  (50-  bis  lOOfache  Normaldosen)  oder 
locale  Application  einer  Gurarinlösung  auf  das  Bückenmark  bewirken 
Steigerung  der  Beflexerregbarkeit  und  Tetanus.  Dass  bei  subcutaner 
Injection  diese  Wirkung  nicht  immer  eintritt,  wird  auf  Gomplication 
mit  Gef&ssparalyse  zurückgefUhrt. 

Verf.  vergleicht  weiter  die  Wirkungen  des  Gurarins  und  des 
Methylstrychnins :  es  findet  keine  völlige  Umwandlung  des  Wirkungs- 
charakters, sondern  lediglich  eine  Modification  der  Aufeinanderfolge 
und  der  Intensität  der  ürundwirkungen  des  Strychnins  statt. 

Wie  Gurare,  verursacht  die  Einspritzung  von  Gurarinlösung  in 
die  Blutgefässe  regelmässig  ein  unmittelbares  Sinken  des  Blutdruckes, 
welches  Verf.  ausschliesslich  der  Wirkung  des  Gurarins  auf  die 
äusserste  Peripherie  der  Gef&ssnerven  zuschreibt. 

Gurin,  welches  Prof.  Boehm  aus  verschiedenen  Guraresorten 
dargestellt  hatte,  scheint  in  grösseren  Dosen  die  Wirkungen  eines 
Herzgiftes  zu  besitzen. 

Heymans  (Berlin). 

H.  Tappeiner.    Zweite  Mütheüung  über  die  Wirkungen  des  Fluor- 
natrium  (Arch.  f.  exper.  Path.  u.  Pharm.  XXVH,  S.  108). 

In  dieser  zweiten  Mittheilung  (vgl.  dieses  Gentralbl.  IH,  S.  336) 
beschreibt  Verf.  zuerst  die  örtlichen  und  antiseptischen  Wirkungen 
des  Fluornatrium,  zweitens  die  Wirkungen  desselben  auf  Athmung 
und  Herz  und  drittens  auf  das  centrale  Nervensystem. 

Durch  fortgesetzte  Einträufelung  einer  physiologischen  Koch- 
salzlösung, welcher  2  Procent  Fluornatrium  zugesetzt  sind,  in  das 
Eaninchenauge,  entsteht  eine  Trübung  ähnlich  derjenigen  bei  „leichter 
Kalkverbrennung''.  0*5  Procent  Fluornatrium  unterdrückt  in  Nähr- 
gelatine jede  Entwickelung  von  Bacterien.  2procentige  Lösungen  vw- 
mögen  Bacterien  nach  einem  bis  sechs  Tagen  zu  tödten ;  auf  Sporen 
zeigen  sie  hingegen  keine  Wirkung.  Da  Fluornatrium  auf  Eiweiss 
nicht  einwirkt,  so  soll  diese  Einwirkung,  welche  es  auf  lebendiges 
Protoplasma  zeigt,  einen  tieferen  chemischen  Grund  haben. 

Der  Tod  der  Warmblüter  bei  Vergiftung  mit  Fluomatriöm 
erfolgt  durch  Lähmung  der  Athmung,  respective  Lähmung  des  Bespi- 
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ratioDSceDtnims.  Die  ErkläraDg  der  Schläfrigkeit  und  Schwäche, 
welche  oeben  anderen  Symptomen  bei  Vergiftung  der  Säugethiere 
mit  Fiuornatrium  hervortreten  durch  eine  Lähmung  des  „6ef&sscentrums'\ 
hält  Verf.  gegen  die  Kritik  von  Binz  fest.  Er  stützt  sich  hierbei  auf 
Untersuchungen  an  Kaninchen,  deren  Zweck  war,  festzustellen,  in 
welcher  Weise  die  Depressionssymptome  von  Seiten  des  centralen 
Nervensystems  mit  steigenden  Gaben  zunehmen  und  wie  sich  hierbei 
der  Blutdruck  verhält.  Die  hervortretende  Abnahme  des  Blutdruckes 
föhrt  Verf.  ohne  directe  Beweise  auf  die  Abnahme  der  Erregbarkeit 
der  vasomotorischen  Gentralorgane  zurück,  welche  Abnahme  durch 
Schädigung  centralerer  Theile  des  Nervensystems  einen  Gollaps  her- 
vorrufen soll.  Hey  man  s  (Berlin). 

J.  Hericourt  et  Ch.  Riebet.  EffeU  de  Vinfu^m  du  sang  de 
chien  ä  des  lapins,  sur  Vevohtion  de  la  tvbermLose  (G.  B.  Soc.  de 
Biologie,  31  Mai  1890,  p.  316,  und  7  Juin  1890,  p.  326). 

Günstige  Wirkung  von  Hundebluteinspritzungen  in  das  Peritoneum 
des  Kaninchens  auf  den  Verlauf  der  durch  Impfung  erzeugten  Tuber- 
kulose. Leon  Predericq  (Lüttich). 

Charrin  et  Gtemaleia.  Aclion  des  pi'oduits  solubUs  microhiens  sur 
Vinflammaiion  (Gompt.  rend.  de  l'acad.  d.  sc.  CX.  22,  p.  1154; 
G.  ß.  Soc.  de  Biologie,  5  Juillet  1890,  p.  431). 

Reibt  man  das  Ohr  eines  Kaninchens  mit  Grotonöl  ein,  so  zeigt 
sich  nach  vier  Stunden  Böthung  und  Schwellung  und  in  acht  Stunden 
reichliche  Exsudation.  Alle  diese  Erscheinungen  unterbleiben,  wenn 
gleichzeitig  in  zweistündigen  Pausen  sterilisirte  Gultur  von  Bacillus 
pyocyaneus  intravenös  injicirt  wird  (5  bis  8  Gubikcentimeter  pro  Kilo- 
gramm). Erst  am  folgenden  Tag,  wenn  man  mit  den  Injectionen 
wegen  Vergiftungsgefahr  aufhört,  treten  jene  pathologischen  Verän- 
derungen nachträglich  auf.  Die  Verff.  schliessen  hieraus,  dass  Aus- 
scheidungen der  pathogenen  Bacterien  den  Gesammtvorgang  der  Ent- 
zündung zu  beeinflussen,  die  Gongestion  und  plasmatische  Trans- 
sudation,  sowie  die  Diapedese  zu  hindern  vermögen. 

In  einer  späteren  Mittheilung  wird  über  Versuche  berichtet,  bei 
denen  die  Entzündung  des  Kaninchenohres  durch  Eintauchen  in 
Wasser  von  50  bis  55^  hervorgerufen  wurde.  Auch  hier  unterbleibt 
bei  nachfolgender  intravenöser  Injection  der  löslichen  Producte  des 
Bacillus  pyocyaneus  der  Gomplex  der  entzündlichen  Erscheinungen; 
im  Gegentheil  erfolgt  sofortige  Gontraction,  Blasswerden  der  Arterien. 
Die  Verff.  überzeugten  sich,  dass  letztere  Wirkung  auch  bei  Zerstörung 
des  oberen  Gervicalganglion  des  Sympathicus  eintritt,  wonach  dieselbe 
als  die  Folge  einer  mehr  oder  weniger  completen  Lähmung  der  Vaso- 
dilatation  zu  betrachten  wäre. 

Bei  weiteren  Versuchen  konnten  die  Verff.  ähnliche  entzündungs- 
hemmende Wirkungen  auch  durch  die  löslichen  Producte  des  Vibrio 
Metschnikoff  erzeugen,  ferner  auch  durch  nichtbacterielle  Stoffe, 
durch  fünf-  und  zehnprocentige  Salzlösungen.  Dagegen  gibt  es  wieder 
Substanzen,  welche  die  Entzündung  nicht  zu  hemmen  vermögen, 
z.  B.  das  Papa'iD.  Buchner  (München). 
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Unna.  UAer  die  insengible  Perspiration  der  Hant  (Verhandl.  d. 
IX.  Congr.  f.  inn.  Med.  in  Wien,  S.  230). 

Um  die  Bedeutung  der  dermatologischen  Methoden  für  die  Ver- 
änderungen der  insensiblen  Perspiration  festzustellen,  maohte  U.  mit 
Mielek  zahlreiche  Experimente  an  von  den  Federn  befreiter  Hühner- 
bfusthaut,  welche  Ober  Trichter  gespannt  war,  die  mit  Wasser  gefüllt 
wurden.  An  einem  communicirenden  graduirten  Glasrohre  Hess  sich 
die  abgedunstete  Wassermenge  ablesen.  Auch  wenn  ein,  die  Haut  vorwöl- 
bender Wasserdruck  auf  ihr  lastete,  blieb  die  Haut  trocken,  während 
epidermislose  Haut  sofort  Wassertröpfchen  durchtreten  Hess,  doch  trat 
stets  merkliehe  Abdunstung  durch  die  trockene  Haut  hindurch  auf.  Wurden 
je.  vier  Trichter  mit  entfetteter  Hühnerbrusthaut  bespannt,*  oberhalb 
Wasser  eingef&Ut,  so  traten  wohl  am  ersten  Tage  Unregelmässigkeiten 
ein,  an  den  folgenden  Tagen  zeigte  nahezu  jede  Haut  wohl  untereinander 
dififerente,  aber  für  jede  Haut  ziemlich  constante  insensible  Transspi- 
ration.  Wurde  von  so  vorbereiteten  Trichtern  je  einer  freigelassen, 
je  drei  mit  Schweinsehmalz,  Elauenfett,  Lanolin,  Vaselin,  in  gleicher 
Menge  eingefettet,  so  sank  die  Verdunstung,  und  zwar  bei  Lanolin 
und  VaseUn  mehr  als  bei  den  anderen  zwei  Fetten,  Glycerin  benunte 
die  Verdunstung  noch  weniger  als  diese.  Durch  Auftragen  von  Leim 
in  Gestalt  von  Gelatine  steigt  im  Gegentheil  die  Wasserverdunstung 
bedeutend  an.  Die  Menge  des  verdunstenden  Wassers  steigt  nicht 
immer  sofort,  manchmal  erst  am  zweiten  Tage,  erreicht  am  dritten 
ihr  Maximum,  während  die  Gelatindecke  sich  von  der  Haut  ablöst. 
Wurden  gleiche  Mengen  von  Photoxylin,  Guttapercha,  Kautschuk  in 
Aether  und  Alkohol  gelöst  aufgetragen,  andere  Häutchen  mit  Gollo- 
dium  bestrichen,  so  zeigte  sich  bei  Kautschuk  ein  Absinken  der  Ver- 
dunstung auf  V7,  bei  Guttapercha  auf  fast  Vs»  bei  GoUodium  dagegen 
ein  Ansteigen  um  %.  ü.  muthmasst,  dass  diese  Steigerung  bei  Leim 
und  GoUodium  durch  die  Contraction  der  Lamelle  und  secundäre 
Erweiterung  der  natürlichen,  unsichtbaren  Hautporen  bewirkt  wird. 
Die  angefünrten  Versuche  und  die  ganz  bedeutend  durch  erhöhte 
Temperatur  gesteigerte  Wasserverdunstung  erklären  die  überaus  wech- 
selnden fiesultate  der  Versuche  Erismann's  über  die  Verdunstung 
an  lebendiger  Haut,  bei  denen,  wie  auch  von  anderen  Autoren  irrig  die 
insensible  Perspiration  mit  der  Schweisssecretion  zusammengeworfen 
wurde  u.  dgl.  mehr.  Das  I^^ere  im  Originale.  Wollen  wir  möglichst 
die  Wasserabsonderung  durch  die  Niere  treiben,  oder  die  Abkühlung 
durch  die  insensible  Perspiration  vermindern,  so  können  wir  dies 
durch  Einfetten  der  Haut  erreichen.  Wollen  wir  dagegen  z.  B.  bei 
Fiebernden  die  insensible  Perspiration  steigern  oder  bei  Nierenkranken 
die  Nieren  schonen,  so  können  wir  dies  durch  Entfettung  der  Haut 
und  Einleimen,  Bäder  jeden  vierten  Tag  und  neue  Entfettung  und  Ein- 
leimen erreichen.  Die  Besprechung  der  Literatur  muss  im  Originale 
eingesehen  werden.  R.  v.  Pfungen  (Wien). 

Jul.  Wiesner.  V<n'läufige  MiUheilung  ilher  die  ElemenJtargebilde 
der  Pfianzenzelle  (Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  XCIX,  Abth.  I, 
Juni  1890;  vergi.  auch  diesen  Band  d.  Centralbl.  S.  295). 

Nach  Brücke  kommt  dem  Protoplasma  eine  besondere,  für  Lebens- 
zwecke bestimmte  Organisation    zu,    die   sich  von  der  Structur  eines 
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chemischen  Individuums  ebenso  unterscheidet^  wie  etwa  der  Bau  eines 
cellulären  Organes  von  dem  Bau  eines  unbelebten  Körpers. 

Auf  dieser  Ansicht  fussend,  versucht  W.  nachzuweisen,  dass  das 
Pflanzenplasma  aus  besonderen,  der  Zelle  untergeordneten  Elementar- 
gebilden  bestehe.  Schon  das  Auftreten  von  Ghlorophyllkörnern,  Zell- 
kernen, Stärkebildnem,  Granula  und  anderen  Inhaltskörpern,  welche 
wachsen,  sich  theilen  und  assimiliren,  legt  den  Gedanken  nahe,  dass 
die  Zelle  nicht  das  letzte  Formelement  des  Organismus  ist. 

Doch  abgesehen  davon,  lässt  sich  dieser  Satz  auch  aus  allgemeinen 
Gesichtspunkten  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  ableiten:  Alles  Orga- 
nisirte  entsteht  erfsrnrungssemäss  aus  Organisirtem.  Das  Plasma  ist 
oiiganisirt  und  regenerirt  sich  mit  allen  seinen  geformten  Einschlüssen 
(Kern,  Ghlorophyllkömern  ete.)  nur  durch  Theilung.  Demzufolge  kann 
man,  da  an  eine  spontane  Entstehung  lebender  Gebilde  aus  todter 
Substanz  nicht  zii  denken  ist,  die  Vorstellung  nicht  von  der  Hand 
weisen,  dass  die  Neubildung  des  Plasmas  auf  der  Theilung  kleiner 
ornnisirter  Individualitäten  desselben  beruht.  Das  Wachsthum  der 
Zelle  vollzieht  sich  dann,,  vergleichbar  dem  Wachsthum  eines  Organes, 
durch  innere  Theilunff.  Die  lebenden  Elementargebilde  der  Zelle  nennt 
W.  Piasomen.  Diese  letzteren  sind  der  Zelle  untergeordnet,  denn  das 
Plasom  verhält  sich  zur  Zelle,  wie  die  Zelle  zum  Gewebe.  Das  Plasom 
muss  demnach  bis  auf  Weiteres  als  das  letzte  Elementarorgan  der 
Pflanze  aufgefasst  werden.  Nach  W.  stellt  die  Zelle  eine  Golonie 
einfacher  lebender  Gebilde  dar;  sie  ist  im  Vergleich  zum  Plasom  ein 
Organismus.  Molisch  (Graz). 

J.  Wiesnor.   Versuch  einer  Erklärung  des  Wachsthums  der  Pflanzen- 
zelle  (Ber,  d.  dtsch.  bot.  Ges.  VHI,  7). 

Diese  Arbeit  lehnt  sich   an   die  vorhergehende  unmittelbar  an. 

Die  Meinung  der  Boteniker  über  das  Wachsthum  der  Zelle  und 
ihrer  Theile  sind  bekanntlieh  getheilt.  Die  Einen  behaupten,  das 
Wachsthum  erfolge  durch  Apposition,  die  Anderen  sagen  durch  Intus- 
susception. 

W.  versucht  nun  von  neuen  Gesichtspunkten  aus  eine  Erklärung 
des  Zellwachsthums  zu  geben.  Er  geht  hierbei  von  dem  Wachsthum 
eines  vielzelligen  Organs,  z.  B.  eines  Blattes  oder  eines  Stammes,  aus. 
Die  Zellen  desselben  theilen  sich,  sie  vergrössern  sodann  gleichmässig 
oder  ungleichmässig  ihr  Volumen  und  bedingen  hierdurch  die  Gestalt 
des  Organes.  Die  Neubildung  und  Volumenzunahme  erfolgt  inuner 
intercalar,  d.  h.  zwischen  Grenzen,'  ohne  dass  etwas  von  aussen  zu- 
gefügt wird.  Ganz  ähnlich  verhält  sich  die  Sache  bei.  der  Zelle. 
„Denn  auch  hier  sehen  wir  ohne  sichtliche  Einschiebung  Oberflächen- 
vergrösserung,  Dicken-  und  Längenzunahme,  Gestaltsänderung  in  Folge 
ungleichmässigen  Wachsthums  u.  s.  w.  Das  Wesentliche  des  Wachs- 
thums der  Zellentheile  ist  aber  der  intercalare  Charakter  aller  orga- 
nischen Neubildungen '. 

Die  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Wachsthum  eines  Organes  und 
einer  Zelle  geht  auch  aus  Folgendem  hervor.  Unsere  Erfahrungen 
besagen,  dass  alle  organisirten  Gebilde  der  Zelle  (Ohlorophyllkörner, 
Stärkedilbner,  Zellkerne  ete.)  aus  ihresgleichen  durch  Theilung  hervor- 
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gehen.  Im  Organismus  entsteht  Lebendes  nur  aus  Lebendem,  Organ!- 
sirtes  nur  aus  Organisirtem.  Dies  ist  W/s  erste  Voraussetzung.  Die 
zweite  Voraussetzung,  die  er  macht,  besteht  in  der  Annahme,  dass 
kein  anderer  Modus  der  Neubildung  statthat   als  der  der  Theilung. 

Da  die  Zellen  auseinander  durch  Theilung  hervorgehen  und 
einzelne  sichtbare  Theile  der  Zellen,  wie  die  Kerne  und  Ghlorphyll- 
körner,  sich  auch  nur  durch  Theilung  verjüngen,  so  wird  es  höchst 
wahrscheinlich,  dass  die  Theilung  auch  noch  dort  eine  Bolle  spielt, 
wo  wir  die  Vorgänge  mit  dem  Mikroskope  nicht  mehr  verfolgen 
können,  und  dass  sich  demzufolge  das  Protoplasma  durch  innere 
Theilung  regenerirt. 

Es  muss  demnach  die  lebende  Substanz  aus  kleinen  organisirten, 
theilungs-,  wachsthums-  und  assimilationsfähigen  Individualitäten,  den 
Piasomen,  bestehen.  Das  Wachsthum  der  Zelle  erfolgt  durch  das 
Wachsthum  der  Piasomen.  Während  das  Plasom  durch  Vermehrung 
seiner  Masse  wächst,  wächst  das  Plasma  durch  Neubildung  von  Pia- 
somen. Der  Verf.  beabsichtigt,  seine  Wachsthumstheorie  später  noch 
ausführlicher  zu  erörtern  und  zu  begründen. 

Molisch  (Graz). 

AJlgemeine  Nerven-  imd  Muskelphysiologie. 

E.  Du  BoiS  Reymond.   Ueher  secundär-elektromotorische  Ertchei- 

nungen    an    den    elektrischen  Oeweben.    IL    Mütheilung,   1   und    2 

(Sitzungsber.   d.  Berliner  Akademie  LEI,   1889,   und  XXX,  1890). 

Der    von  Hering  und  dem  Bef.  vertretenen  Anschauung,    dass 

eine    innere    säulenartige  Polarisation  der  Längsdurchströmung  eines 

monomeren,  parallelfaserigen  Muskels  nicht  nachweisbar  ist  und  dass 

sämmtliche   secundär-elektromotorische   Erscheinungen   nur  als    eine 

unmittelbare  Folge   der  polaren  Wirkungen  des  Stromes   aufzufassen 

sind,  tritt  Verf.  neuerdings  entgegen. 

Er  findet  bei  Versuchen  am  curarisirten  Sartorius  des  Frosches 
bei  Anwendung  des  Stromes  von  zehn  Grove  nach  einer  Schliessungszeit 
von  15  bis  25  Minuten,  dass  „in  jeder  Strecke  des  Muskels  eine  secundär- 
elektromotorische  Kraft  im  umgekehrten  Sinne  des  polarisirenden 
Stromes"  erzeugt  wurde,  deren  Grösse  mit  der  Länge  der  abgeleiteten 
Strecke  zunimmt.  Auf  Grund  theoretischer  Erwägungen  sowohl,  wie 
durch  Versuche  glaubt  Verf.  die  von  Hering  seinerzeit  erwähnt^i 
Möglichkeiten  der  Erklärung  derartiger  elektromotorischer  Nachmr- 
kungen  in  der  Continuität  eines  durchströmten  Muskels  zurückweisMi 
zu  können.  Weder  von  den  Polen  fortgeleitete  Veränderungen,  noch 
freie  Faserenden,  noch  auch  Knickungen  oder  zickzackförmige  Lage- 
rung der  Muskelbündel  in  Folge  ungenügender  Spannung  können 
nach  Verf.  verantwortlich  gemacht  werden.  Entscheidend  filr  seine 
Anschauung  scheint  ihm  ferner  das  Vorkommen  innerer  Polarisation 
an  Muskeln,  welche  unter  dem  Einflüsse  des  starken  Stromes  halb  ab- 

festorben  waren,  sowie  an  in  toto  gesottenen  oder  nur  an  beiden 
luden  abgetödteten  Muskeln.  Analoge,  nur  minder  ^esetziafLässige 
Wirkungen  treten  auch  an  nicht  curarisirten  Präparaten  hervor.  Verf. 
kommt  daher  zu  dem  Eesultate^  dass  die  von  ihm  beobachtete  ^innere 
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PolarisatioD*'  nichts  mit  der  polaren  Erregung  des  Muskels  zu 
schaffen  bat. 

Die  sehr  starken  Polarisationserscheinungen,  welche  Verf.  schon 
früher  an  den  Muskeln  mit  sehnigen  Inscriptionen  (Gracilis,  Semimem- 
branosus)  beobachtet  hatte,  wurden  von  Hering  auf  die  in  solchen 
Fällen  in  der  Gontinuität  des  Muskels  vorhandene  polare  Alterirung 
bezogen.  Auch  hier  versucht  Verf.  neuerdings  eine  andere  Deutung 
zu  geben.  Er  untersucht  zunächst  vom  Standpunkte  der  Präexistenz- 
lehre aus  die  elektromotorische  Oberfläche  des  un erregten  Gracilis, 
„soweit  sie  durch  die  Inscription  bestimmt  wird",  erhielt  jedoch  nur 
wenig  regelmässige,  sehr  schwache  Wirkungen  „von  gleicher  Ordnung 
mit  detf  CFngleichartigkeiten  der  Thonspitzen".  Die  .Polarisations- 
erscheinungen an  demselben  Muskel  versucht  Verf.  aus  der  an  einem 
„Thonphantom''  (bestehend  aus  einem  in  der  Mitte  zerschnittenen 
rundlichen  Thonstempel,  zwischen  dessen  beide  Hälften  die  Patellar- 
sehne  eines  Frosches  geklemmt  wurde)  experimentell  geprüften  Annahme 
herzuleiten,  dass  „in  jedem  Flächenelement  der  Inscription  eine  axial 
gerichtete  Gegenkraft  entsteht''. 

Dem  theoretisch  geforderten  Verhalten  des  genannten  Muskels 
entsprechen  jedoch  die  Seobachtungen  nicht  in  befriedigender  Weise. 
Insbesondere  hätte  der  vom  Verf.  entwickelten  Theorie  zufolge  zwischen 
der  Inscription  und  den  Sehnenenden  des  Muskels  „höchstens  eine 
Spur  innerer,  negativer  Polarisation"  sich  zeigen  dürfen,  während 
thatsächlich  diese  Strecke  „in  auffallendem  Masse  negative  Polarisation 
annimmt''.  Verf.  bezeichnet  daher  diese  letztere  als  „unechte  innere 
Polarisation". 

Durch  eine  ähnlich  hohe  Polarisirbarkeit  wie  die  Inscriptionen 
des  Gracilis  und  Semimembranosus  zeichnen  sich  auch  die  natürlichen 
Faserenden  an  der  Symphyse  eines  Doppelsartorius  aus.  Die  „unechte, 
innere  Polarisation",  welche  auch  hier  ausserhalb  der  Symphyse  nicht 
fehlt,  macht  eine  „Ausbreitung  der  Polarisation  von  den  Muskelenden 
aus  in  den  Bündeln"  w^rscheinlich.  Die  naheliegende  Vermuthung, 
dass  auch  die  „echte  innere  Polarisation"  in  gleicher  Weise  zu 
erklären  sei,  hält  Verf.  insbesondere  durch  die  Versuche  an  abge- 
storbenen Muskeln  ftkr  ausgeschlossen.  Als  Sitz  der  Polarisation  an 
den  Faserenden  wird  die  parelektronomische  Schichte  oder  Strecke 
bezeichnet.  Doch  ftlhrte  der  Versuch,  diese  Erscheinungen  „an  schon 
Bekanntes  zu  knüpfen"  und  sie  „auf  negative  Schwankung  wegen 
Zusammenziehung  zurückzuführen",  zu  keinem  überzeugenden  Kesultate, 
indem  „zwischen  den  mechanischen  Beizerfolgen  und  der  Polari- 
sation durchaus  keine  solche  Beziehung  obzuwalten  scheint,  wie  sie 
nöthig  wäre,  um  die  Polarisation  als  Nachwirkung  negativer 
Schwankung  oder  als  negative  Schwankung  selbst  aufzufassen". 
Denn  auch  von  dem  Vorhandensein  einer  Dauererregung  konnte 
sich  Verf.  bei  Versuchen  am  Sartorius,  die  in  ähnlicher  Weise 
wie  die  Polarisationsversuche  angestellt  wurden,  nicht  überzeugen. 
Auch  die  grosse  Stärke  der  negativen  Polarisation  der  Bündelenden 
widerspricht  nach  Verf.  der  Zurückfährung  derselben  auf  negative 
Schwankung  des  Muskelstromes  und  ebensowenig,  scheint  es,  lassen 
sich    secundäre  Aus-    oder  Eintrittsstellen   in  der  Nähe  der  Sehnen- 
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enden  zur  Erklärung  herbeiziehen.  Die  ^unechte  innere  Polarisation" 
bleibt  daher  vorläufig  unerklärt.  Den  Sehluss  der  zweiten  Mittheilang 
bildet  eine  Kritik  einiger  von  Hermann  &  Bernstein  angestellten 
Polarisationsversuche.  Biedermann  (Jena). 

Physiologie  der  Athmung. 

J.  Eckerlein.  Zur  Kenntnis  der  Atkmungsmechaniamen  der  Neu- 
gAorenen  (Zeitoehr.  f.  Geburtshilfe  u.  Gynäkol.  XIX,  1,  S.  120). 

Die  Untersuchungen  erstreckten  sich  zunächst  auf  die  Form 
des  Thorax  Neugeborener  und  deren  Veränderung  in  den  ersten 
Lebenstagen.  Der  sagittale  und  der  horizontale  Umriss  des  Brust- 
korbes konnte  vermittelst  eines  von  Dohm  construirten  ,,Stäbchen- 
apparates"  aufgezeichnet  werden;  der  Thorazumfang  wurde  mit  dem 
Bandmass,  die  Durchmesser  mit  einem  passend  bergerichteten  Taster- 
zirkel bestimmt  Bezüglich  der  gefundenen  Werthe  muss  auf  das 
Original  verwiesen  werden;  hier  sei  nur  hervorgehoben,  dass  der 
Thorax  des  Erwachsenen  weit  flacher  ist,  als  der  des  neugeborenen 
Kindes;  verhält  sich  bei  jenem  der  gerade  Durchmesser  zum  queren 
wie  4 : 5,  so  ist  das  Yerhältniss  bei  diesem  7 : 8. 

Das  Lungen  Volumen  vier  ausgetragener  todi^eborener  Kinder 
fand  E.  =  40,  55,  55  und  60  Gubikcentimeter;  bei  künstiicher  Auf- 
blasung nahmen  diese  Lungen  25,  30,  50  und  98  Gubikcentimeter 
Lufk  auf.  Wurde  die  eingefüllte  Luft  durch  die  Elasticität  der  Lunge 
wieder  entleert,  so  blieb  das  Lungenvolumen  etwas  grösser,  als  es  im 
atelektatischen  Zustande  gewesen  war;  die  Lunge  behielt  also  Luft 
zurück. 

Bezüglich  der  respiratorischen  Veränderungen  des  Thorax 
liess  sich  Folgendes  feststellen:  Bei  der  Einathmung  wird  der  Brust- 
korb kürzer,  gewölbter,  fast  halbkugelig;  die  Bippen  bewegen  sich 
nach  vorn  und  aufwärts,  ebenso  der  Schwertfortsatz  des  Brustbeines. 
Die  vordere  Bauchwand,  besonders  im  oberen  Drittel,  wölbt  sich  vor; 
in  seinen  unteren  Abschnitten  wird  der  Bauch  breiter.  Bei  der  Aus- 
athmung  gehen  alle  diese  Erscheinungen  zurück.  Mittelst  des  Stäbchen- 
apparates liess  sich  darthun,  dass  in  der  That  der  ganze  Bumpf 
sich  inspiratorisch  hebt,  und  dass  nicht,  wie  Manche  geglaubt  haben, 
nur  eine  abdominale  Athmung  stattfindet. 

Die  Athmung  ist  meistens  unregelmässig,  bald  flach,  bald  tief: 
die  Frequenz  wechselt  ebenfalls  beträchtlich.  Bei  sehr  ruhiger  Athmung 
betrug  sie  in  einem  Falle  41  pro  Minute.  Die  graphische  Dar- 
stellung (mittelst  Mar ey 'scher  Kapseln)  lehrt,  dass  die  Inspiration 
kürzer  ist  als  die  Exspiration,  und  dass  bei  der  Einathmung  die 
thorakale  Erhebung  der  abdominalen  etwas  vorangeht. 

Zur  Untersuchung  der  Grösse  des  Luftwechsels  bediente 
sich  E.  einer  kleinen  spirometrischen  Vorrichtung,  die  zugleich  eine 
giaphische  Aufzeichnung  der  Bewegungen  ihres  Gylinders  erlaubte. 
Es  zeigte  sich,  dass  das  in  der  Minute  geathmete  Luftvolumen  vom 
ersten  zum  zweiten  Lebenstage  erheblicn  steigt,  dass  dann  seine 
Grösse  bis  zum  fünften  Tage  hin-  und  herschwankt,  um  dann  wieder 
so   weit  zu  steigen,    dass  es  am  zehnten  Tage  etwa  doppelt  so  gross 


Ur.  19.  Centralblatt  für  Physiologie.  581 

ist,  wie  am  ersten.  Das  Anfangsvolumen  beträgt  f&r  einen  Athemzug 
etwa  36  Gubikcentimeter  bei  ruhiger  Atbmung,  61  Gubikcentimeter 
beim  Schreien.  Das  Maximum  Yon  Luft,  welches  ein  Eind  in  einem 
Athemzuge  beim  Schreien  einnimmt  und  wieder  ausgibt,  beträgt  circa 
120  Gubikcentimeter;  bezeichnet  man  diesen  Werth  als  Vitalcapa- 
citftt,  so  ist  dieselbe  bei  Vergleichung  mit  dem  Körpergewicht  ebenso 
gross  wie  beim  Erwachsenen;  während  bei  diesem  aber  dasgewöhn- 
ueh  geathmete  Luftquantum  etwa  den  sechsten  Theil  des  ffrösstmög- 
liehen  ausmacht,  ist  es  beim  Neugeborenen  der  dritte  Theil;  der 
Lutlwechsel  des  Neugeborenen  ist  also  bei  ruhiger  Athmung  etwa 
doppelt  so  gross  als  beim  Erwachsenen. 

Langender  ff  (Königsberg).. 


Physiologie  der  thierisclien  Wärme. 

A.  d'Arsonval.  RechereJus  de  calarimetrie  animale  (Arch.  de  Physiol. 
[5]  n,  3,  p.  610). 

d'A.  theilt  hier  zwei  Apparate  fQr  Thierexperimente  mit,  um  in 
einem  constant  auf  der  Temperatur  des  Zimmers  erhaltenen  Galorimeter 
die  abgegebene  Wärme  graphisch  zu  verzeichnen.  L  Ein  Galorimeter, 
dessen  Doppelwand  mit  Petroleum  gefHUt  ist,  durch  welche  zwei 
Schlangenrohre  ziehen.  Das  eine  wird  von  der  geathmeten  Luft  durch- 
flössen und  gibt  dabei  die  von  dem  Thiere  erzeugte  Wärme  an  das 
Petroleum  ab.  Das  zweite  Schlangenrohr  wird  von  Eiswasser  durchflössen, 
dessen  Zufluss,  durch  die  Ausdehnung  des  erwärmten  Petroleums  angeregt, 
durch  die  Gontraction  desselben  automatisch  gehemmt  wird.  Das 
abfliessende  Wasser  bildet  mit  seinem  Volumen  ein  Mass  der  Wärme- 
bildung. Es  fliesst  in  einen  Gylinder,  an  dem  durch  Erheben  eines 
Schwimmers  ein  Hebelwerk  mit  einer  an  einer  Trommel  schreibenden 
Feder  bewegt  wird.  Ist  der  Gylinder  voll,  so  wird  er  automatisch 
entleert  und  eine  neue  aufsteigende  Gurve  zu  schreiben  begonnen. 
Der  Apparat  gibt  bis  auf  0*25  Procent  genaue  Besultate.  11.  Ein 
Galorimeter  mit  vierfachen  Zinkwänden,  innerhalb  deren  im  innern 
und  äussern  Lumen  Wasser  kreist,  in  deren  mittlerem  Lumen  die 
Athemluft  des  Thieres  kreist.  Das  von  einer  Mariotti'schen  Flasche 
unter  constanter  Geschwindigkeit  zugeführte  Wasser  von  Zimmer- 
temperatur setzt  nach  dem  Austritt  durch  Erwärmen  ein  registrirendes 
Alkoholthermometer,  nämlich  eine  mit  Alkohol  gefüllte  Spirale,  welche 
ein  Hebelwerk  und  einen  Zeiger  trägt,  in  Bewegung  und  bewirkt  so 
eine  graphische  Darstellung  an  einer  Trommel.  Diese  Besultate  sind 
weniger  genau  als  bei  dem  früheren  Apparate,  wegen  der  Abkühlung 
des  Wassers  im  registrirenden  Thermometer.  Dieser  Fehler  entifälU, 
wenn  man  direct  die  Temperatur  des  abfiiessenden  Wassers  an  einem 
genauen  Thermometer  abliest  und  die  Temperaturdifferenz  desselben 
gegenüber  dem  Zufliessenden  1*5  bis  2^  nicht  überschreitet.  Die  Details 
der  Apparate  müssen  im  Originale  eingesehen  werden! 

R.  V.  Pfungen  (Wien). 
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Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulatioi). 

Browicz.  Demonstration  von  Bewegungsphänomenen  an  roihen  Blut- 
körperchen in  schweren  anämischen  Zuständen  (Verh.  d.  IX.  Gongr* 
f.  innere  Med.  1890,  S.  424). 
Hayem  hatte  in  sechs  Fällen  von  Anämie  verschiedenen  Ursprunges 
missstaltete  rotbe  Blutkörperchen  beobachtet,  die  wegen  ihrer  bald 
rotirenden,  bald  pendelartigen,  bald  wurmförmig  fortschreitenden  Be- 
wegungen von  ihm  als  Pseudoparasiten  bezeichnet  wurden.  Hayem 
hielt  diese  ftir  vitale  Bewegungen.  Br.  hielt  sie  für  eine  Brown 'sehe 
Bewegungserscheinung,  da  er  an  vier  Kranken  (ein  Fall  von  Anaemia 
perniciosa,  ein  Fall  von  Krebskachexie,  ein  Fall  von  suspectem  Leber- 
carcinom,  ein  Fall  von  Anämie  unbestimmter  Art),  die  Bewegungen  in 
auf  sterilisirten  Platten  nicht  zu  dünn  aufgetragenen  und  mit  Vaselin 
umrahmten  Blutpräparaten,  noch  stunden-  und  tagelang,  manchmal 
auch  nach  vier,  ja  selbst  sechs  Tagen  bei  Zimmertemperatur  beob- 
achten konnte;  dann  auch,  weil  Talamon  an  plötzlich  über  einer 
Gas-  oder  Spiritusäamme  stark  erhitzten  Präparaten  normalen  Blutes 
dieselben  Zerrbilder  von  Erythrocyten  und  dieselben  Bewegungen 
auftreten  sah.  Auch  gegen  Farbstoffe  verhalten  sich  beide  Arten  von 
Blutkörperchen  gleich,  die  normalen  rasch  erhitzten,  wie  die  patho- 
logischen. B.  V.  Pfungen  (Wien), 

M.  Siegfried,    üeber  Hämoglobin  (Aus  d.  physiol.  Institut  zu  Leipzig. 
Du  Bois-Eeymond's  Archiv  1890,  Nr.  5,  S.  385). 

In  der  Absicht,  die  Bestimmung  des  Sauerstoffes  im  Blut  durch 
Titrirung  nach  Schützenberger  zu  vergleichen  mit  dem  Ergebniss 
der  Auspumpung,  verwendete  der  Verf.  als  Indicator  fbr  die  gelungene 
Beduction  nicht  eine  Indigolösung,  sondern  die  Absorptionsstreifen 
des  Spectrums.  Yorversuche  ergaben,  dass  bei  einem  Gemenge  von 
Hämoglobin-  und  Oxyhämoglobinlösung  im  Yerhältniss  von  99*5 :  0*5 
die  beiden  Bänder  sichtbar  waren.  Das  Verschwinden  derselben  zeigte 
also    einen  Gehalt  von  weniger  als  0*5  Prooent  Oxyhämoglobin  an. 

Der  Titrirapparat  bestand  aus  drei  Glasgefässen,  zwei  kleinen 
Büretten  und  einem  grösseren  Gylinder,  welche  durch  Bohren  unter- 
einander in  Verbindung  standen  und  durch  Glashähne  sowohl  gegen- 
einander wie  gegen  aussen  abgeschlossen  werden  konnten.  Der 
Gang  des  Versuches  ist  folgender:  Die  Büretten  werden  mit 
Hydrosulfitlösung  von  bekanntem  Titer  gefallt,  der  Cylinder  und  die  ver- 
bindenden Bohren  mit  Wasser  und  etwas  Quecksilber  beschickt.  Nun 
wird  der  im  Wasser  gelöste  Sauerstoff  durch  Zufliessen  von  Hydro- 
sulfit aus  der  einen  Bürette  gebunden,  wobei  einige  Tropfen  Blut, 
dem  Wasser    zugesetzt,    als  Indicator  dienen.    Um  in   dem   allseitig 

feschlossenen,  von  Luftblasen  freien  System  einen  Austausch  der 
lüssigkeiten  zu  bewerkstelligen,  lässt  man  eine  Quecksilberkugel  von 
passender  Grösse  in  die  Bürette  fallen.  Durch  Wa£;ung  des  Queck- 
silbers lässt  sich  dann  hinterher  die  verbrauchte  Menge  Hydrosulfit 
bestimmen.  In  das  nunmehr  sauerstofffreie  Gefäss  wird  unter  Queck- 
silber eine  kleine,  aber  genau  bekannte  Menge  Blut  eingebracht  (etwa 
3  Gubikcentimeter)    und    in    dem  Wasser  vertheilt.    Diese  nunmehr 
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wieder  sauerstoffhaltige   Hämoglobioldsung    wird  genau  wie  frQher, 
diesmal  jedoch  aus  der  zweiten  Bürette  reducirt. 

Tersuchsergebnisse;  Bei  der  Beduetion  von  Blut  durch 
Hydrosulfit  verschwinden  die  Absorptionsbänder  des  Oxyhämoglobins 
lange  bevor  aller  auspumpbarer  Sauerstoff  aus  dem  Blute  entfernt 
ist.  So  wurden  z.  B.  gefunden: 

Volamprooent  Sauerstoff 
Versuch  Durch  Titriren  Durch  Auspumpen 

I.  Arterielles  Blut  7-8  161 

n.         „            „  6-6  17-3 

m.         ,             „  67  16-3 

IV.  Hämoglobinlösung  14  5-2 

V.  Erstickungsblut  2*2  8*8 

VI.  ,  00  21 
vn.            „                      0-7                          5-6 

Dass  es  sich  hier  nicht  etwa  um  eine  falsche  Titerstellung  handelt, 
geht  daraus  hervor,  dass  aus  der  vor  dem  Spectralapparat  reducirten 
Blutlösung  die  fehlende  Sauerstoffmenge  durch  Auspumpen  noch 
gewonnen  werden  kann.  So  wurden  z.  B.  in  Versuch  H,  nachdem 
6-6  Procent  Sauerstoff  durch  Hydrosulfit  entfernt  worden  waren,  noch 
10  Procent  durch  Auspumpen  gefunden,  was  gegenüber  der  durch 
directe  Entgasung  gefundenen  Menge  von  17*3  Frocent  eine  Differenz 
von  nur  0-3  Procent  ergibt. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  der  aus  dem  Blute  aus- 
pumpbare Sauerstoff  in  zweifacher  Weise  an  das  Hämoglobin  gebunden 
sein  muss,  einmal  mit  und  einmal  ohne  Aenderung  des  Spectrums. 
Verf.  bezeichnet  diese  zweite  Art  der  Bindung  als  Pseudohämo- 
globin.  (Es  erinnert  dies  an  die  Bindung  der  GO«^  durch  Hämo- 
globin, welche  nach  Torup  gleichfalls  ohne  wesenthche  Aenderung 
des  Spectrums  vor  sich  geht.  Bef.)  Wie  Verf.  zeigt,  steht  diese  Vor- 
stellung nicht  im  Widerspruch  mit  der  Erfahrung,  dass  beim  Aus- 
pumpen die  Oxyhämoglobinstreifen  erst  unmittelbar  vor  der  voll- 
ständigen Entgasung  schwinden.  Die  Anwesenheit  eines  Baumes  mit 
einer  gewissen  Sauerstoffspannung  Qber  dem  Blut  muss  zu  beständiger 
Neubildung  von  Oxyhämoglobin  führen.  Nur  wenn  Blut  sehr  lang- 
sam seines  Sauerstoffes  beraubt  und  dadurch  die  Entstehung  einer 
merklichen  Sauerstoffspannung  über  demselben  verhindert  wird,  lässt 
sich  eine  Beduetion  unter  ausschliesslicher  Bildung  von  Pseudohämo- 
globin  erwarten.  Versuche,  bei  welchen  Blut  durch  einen  Wasser- 
stofiistrom  reducirt  wurde,  ergaben  die  Bichtigkeit  dieser  Voraussetzung. 
Die  Oxyhämoglobinstreifen  verschwanden,  wenn  das  Blut  noch  einige 
Procent  Sauerstoff  enthielt  —  umsomehr,  je  niedriger  die  Temperatur 
gehalten  wurde. 

Von  grossem  Interesse  sind  femer  die  Versuche  mit  Erstickungs- 
blut, namentlich  derjenige  (Nr.  VI),  bei  welchem  das  Blut  schon  von 
vornherein  ftlr  die  spectroskopische  Betrachtung  reducirt  erschien, 
durch  Auspumpen  aber  noch  2*1  Procent  Sauerstoff  abgab.  Es  liegt 
darin  ein  neuer  Beweis  für  die  AnntJune,  dass  in  das  Ersticknngs- 
blut  Stoffe  eindringen,  welche  ähnlich  wie  das  Hydrosulfit  zuerst  auf  das 
Oxyhämoglobin  und  erst  später  auf  das  Pseudohämoglobin  reducirend 
wirken.  M.  v.  Frey  (Leipzig). 
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Boy  and  Adami.   Heartbeat  and  puUe-wave  (Practitioner    Feb.   to 
July,  1890). 

Zur  Untersuchung  der  Thätigkeit  des  Herzmuskels  bedienen  sich 
Yerff.  eines  Instrumentes,  Myocardioffraph  genannt,  welches  die 
wechselnde  Distanz  zweier  Punkte  der  üerzobeääche,  sowie  die  Yer- 
längernng  der  Papillarmuskeln  zu  registriren  gestattet.  Auf  Grund  der 
mit  diesem  Instrumente  ausgeführten  Untersuchungen  zerfUlt  die 
Thätigkeit  der  Kammer  in  folgende  Abschnitte: 

A.  Systole: 

I.  Die  Kammerwand  zieht  sich  zusammen;  die  Papillarmuskeln 
sind  noch  in  Buhe. 

n.  Die  Papillarmuskeln  führen  den  ersten  rasch  ansteigenden 
Theil  ihrer  Zusammenziehung  aus;  während  dieser  Zeit  ist  die  Ver- 
kürzung der  Kammerwand  unterbrochen. 

in.  Die  Verkürzung  der  Papillarmuskeln  und  der  Kammerwand 
geht  weiter,  jedoch  weniger  rasch,  als  während  des  ersten  Theiles 
der  Systole. 

IV.  Papillarmuskeln  und  Kammerwand  verharren  in  Zusammen- 
ziehung ohne  weitere  Verkürzung. 

V.  Der  Papillarmuskel  dehnt  sich  rasch  aus,  während  die  Kammer- 
wand noch  eine  Zeit  lang  contrahirt  bleibt. 

Die  Zusammenziehung  der  Papillarmuskeln  beginnt  also  nach 
der  der  Kanmierwand  und  endigt  vor  derselben;  die  Verkürzungs- 
dauer der  Papillarmuskeln  verhält  sich  zu  der  der  Kammerwand  etwa 
wie  5  :  8. 

B.  Diastole: 

I.  Basche  Ausdehnung  mit  ziemlich  gleichförmiger  Geschwin- 
digkeit 

n.  Langsame  Ausdehnung  der  Kammer  durch  das  einströmende 
Venenblut. 

m.  Die  durch  die  Vorhofsystole  eingeworfene  Blutwelle  dehnt 
die  Kammer  rasch  aus. 

Zur  Erklärung  des  Herzspitzenstosses  wurden  die  stemo-verte- 
bralen  Durchmesseränderungen  am  blossgelegten  Herzen  des  Hundes 
registrirt;  dabei  zeigte  sich  die  beachtenswerthe  Thatsache,  dass  die 
Form  derselben  mit  dem  Drucke  wechselt,  welchen  der  registrirende 
Hebel  auf  die  Herzoberääche  ausübt;  dieser  kann  nämlich  durch  ein 
elastisches  Band  verschieden  stark  gegen  das  Herz  angedrückt  werden; 
bai  geringem  Drucke  ist  die  Höhe  des  Gardiogramms  niedriger  und 
sein  systolisches  Plateau  länger  als  bei  starkem  Drucke.  Diese  Er- 
scheinung kommt  daher,  dass  der  stärkere  Druck  das  diastolische 
Herz  mehr  niederdrückt  und  der  Hebel  deshalb  in  der  Diastole  tiefer 
steht,  während  das  systolisch  erhärtende  Herz  den  stark  und  schwach 
drückenden  Hebel  annähernd  ^gleich  hoch  hebt.  Dass  femer  der 
schwach  belastete  Hebel  nicht  sogleich  mit  dem  Ende  der  Systole 
absinkt,  rührt  daher,  dass  er  von  dem  sich  ausdehnenden  und  seinen 
stemovertebralen  Durchmesser  verlängernden  Herzen  noch  gehoben  wird, 
während  dieses  von  dem  stark  belasteten  Hebel  niedergedrückt  wird. 
Aus   diesem  Grunde   stimmen   auch   die  ausgezeichneten  Punkte  der 
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Oardiogramme,  welche  bei  starkem  äusserem  Druck  gewonneu  wurden, 
mit  deoen  der  intrayeDtricuIaren  Druekeunre  Qberein,  bei  schwachem 
äusserem  Druck  dagegen  fehlt  die  Uebereinstimmung. 

Was  den  Spitzenstoss  des  Herzens  im  unverletzten  Körper 
betrifil,  so  wird  dessen  Form  unter  Anderem  davon  abhängen,  wie  stark 
der  von  Seiten  der  Brustwand  und  des  Zwerchfelles  auf  das  Herz  aus- 
geübte Druck  ist;  dabei  muss  aber  bemerkt  werden,  dass  es  schwer 
und  in  vielen  Fällen  unmöglich  ist,  die  Dauer  der  einzelnen  Phasen 
der  Herzrevolution  am  Gardiogramm  genau  zu  messen. 

Die  Oeffnung  der  Atrioventricuiarklappen  erfolgt  während  de» 
absteigenden  Schenkels  des  Gardiogrammes ;  die  Welle,  die  sich  hier 
und  bisweilen  auch  am  absteigenden  Schenkel  der  intraventricularen 
Dnickcurve  findet,  rührt  vom  diastolischen  Einströmen  des  Vorhofs- 
blutes her. 

Die  Eröffnung  der  Semilunarklappen  erfolgt  am  Ende  des 
zweiten  Drittels  des  aufsteigenden  Schenkels  der  Kammerdruckcurve, 
ihr  Schluss  etwa  am  Ende  des  zweiten  Drittels  der  Systole. 

Erhöhung  des  arteriellen  Blutdruckes  übt  folgenden  Einfluss  auf 
die  Herzthätigkeit  aus:  Das  Blutquantum,  welches  am  Ende  der  Systole 
in  der  Kammer  zurückbleibt,  ist  um  so  grösser,  je  höher  der  arterielle 
Druck  ist;  mit  der  Erhöhung  des  Druckes  tritt  also  eine  physiologische 
Dilatation  des  Herzens  ein ;  diese  kann  in  extremen  Fällen  zu  functioneller 
Insufficienz  der  Atrioventricuiarklappen  führen.  Ferner  wird  bei  Er- 
höhung des  arteriellen  Druckes  der  durch  die  Zusammen ziehung  der 
Papillarmuskeln  ausgeworfene  Antheil  des  Blutes  vermehrt  gegenüber 
dem  durch  den  Wandmuskel  ausgeworfenen.  Dieser  Umstand,  sowie 
die  Thatsache,  dass  die  Arterienwand  bei  hohem  Druck  relativ  weniger 
dehnbar  ist,  als  bei  niederem,  führt  zur  Entstehung  der  anakroten 
Form  des  Kammerdruckes  und  Pulses.  Endlich  beginnt  bei  hohem 
Druck  die  Austreibungszeit  später  und  ist  später  beendet  als  bei  nie- 
derem Druck.  (Die  Begründung  dieser  Sätze  ist  nicht  zur  kurzen 
Wiedergabe  geeignet:  d,  Ref.). 

Zwischen  Kraft  und  Rhythmus  der  Papillarmuskeln  und  der 
Kammerwand  besteht  keine  feste  Beziehung;  es  kann  nämlich  die 
Kraft  der  Oontraction  der  Papillarmuskeln  unabhängig  von  der  der 
Herzwand  wechseln,  und  in  manchen  Fällen  besteht  kein  Zusammen- 
hang zwischen  Schlagfolge  der  Herzwand  und  des  Papillarmuskels, 
oder  die  Zusammenziehung  des  Papillarmuskels  hört  ganz  auf,  während 
die  der  Herzwand  weiter  geht. 

Zu  den  Untersuchungen  über  den  Arterienpuls  bedienen  sich 
Verfif.  eines  neuen  „Sphygmometers",  welcher  die  Arterie  nicht  durch 
eine  Feder,  sondern  durch  eine  mit  Flüssigkeit  gefüllte  Pelotte  com- 
primirt  und  auch  den  arteriellen  Druck  zu  messen  gestatten  soll.  An 
der  Pulscurve  wird  ein  auf-  und  absteigender  Schenkel  und  an  letz- 
terem mehrere  secundäre  Wellen  unterschieden.  Die  erste  derselben, 
„papillary  wave",  entsteht  durch  das  plötzliche  Niederziehen  der 
Semilunarklappen  durch  die  Papillarmuskeln.  Die  zweite,  „oulflow- 
remainder  wave",  entsteht  während  des  letzten  Theiles  der  Entlee- 
rung der  Kammer;  hört  diese  plötzlich  auf,  so  zeigt  die  zweite  Welle 
eine  scharfe  Biegung,   welche  dem  Ende  der  Entleerung  entspricht; 
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hört  der  Ausfluss  allmählich  auf,  was  gewöhnlich  der  Fall  ist,  so 
ist  an  der  Pulscurve  kein  Punkt  anzugeben,  der  als  Ende  der  Aus- 
treibungsperiode bezeichnet  werden  könnte.  Das  Ende  der  Entleerung 
wird  an  der  Pulscurve  der  Aorta  durch  gleichzeitige  Begistrirung  der 
Verkürzungscurve  des  Kammermuskels  bestimmt  und  an  den  Punkt 
verlegt,  an  welchem  der  Muskel  seine  Verkürzung  (nicht  aber  seine 
Zusammenziehung)  beendet  hat. 

Am  Ende  der  zweiten  Welle  befindet  sich  die  dicrotische  Kerbe 
(notch);  welche  durch  die  Trägheit  des  ausfliessenden  Blutes  entsteht. 
Erhöhung  des  arteriellen  Blutdruckes  führt  zu  Vertiefung  der  dicro- 
tischen  Kerbe. 

Der  dicrotischen  Kerbe  folgt  die  postdicrotische  Welle,  gleich- 
falls von  der  Trägheit  des  Blutes  herrührend,  und  an  diese  schHesst 
sich  eine  weitere  flache  Erhebung  an,  eine  zweite  Trägheitswelle 
(we  know  of  no  other  means  of  explaining  it).  Am  Ende  des  ab- 
steigenden Schenkels  erscheint  in  den  dem  Herzen  nahegelegenen 
Arterien  noch  eine  kleine  Welle,  die  mit  dem  Beginn  der  Systole 
zusammenfällt  und  von  der  plötzlichen  Drucksteigerung  in  der  Kammer 
herrührt,  während  die  Serailunarklappen  noch  geschlossen  sind. 

Bezüglich  der  Begründung  dieser  Ergebnisse,  der  Auslegung 
pathologischer  Pulsbilder  und  *der  Messung  des  arteriellen  Blutdrücke.«^ 
am  Menschen  mittelst  des  Sphygmometers,  wird  auf  das  Original 
verwiesen.  Hürthle  (Breslau). 

LagueSSe.  De  la  regeneration  du  sang  apris   saignee  chez  Pembryon 
(C.  E.  Soc.  de  Biologie,  14  Juin  1890,  p.  361). 

Bei  Forellenembryonen  bilden  sich  die  neuen  Blutkörperchen 
nach  einer  starken  Blutung  nicht  durch  Theilung  der  vorhandenen 
rothen  Blutkörperchen,  sondern  durch  Freiwerden  in  der  Milz  und 
im  lymphoiden  Gewebe  der  Niere  von  Elementen,  welche  sich  zuerst 
in  Leukocyten  und  später  in  rothe  Blutkörperchen  umwandeln. 

Leon  Frede ricq  (Lüttich). 
J.  F.  Morat.  Les  nerfs  vasodilatateurs  et  la  loi  de  Magendie  (Arch. 
de  Physiol.  [5],  H,  3,  p.  473). 

M.  bemüht  sich  aufs  Neue  darzuthun,  dass  der  Bei l'sche  Lehr- 
satz auch  für  die  gefässerweiternden  Nervenfasern  Geltung  hat.  Nach- 
dem er  selbst  in  Gemeinschaft  mit  Dastre  schon  früher  nachgewiesen 
hatte,  dass  die  im  Halssympathicus  enthaltenen  Vasodilatatoren  durch 
vordere  Rückenmarks  wurzeln  austreten,  führt  er  jetzt  denselben  Nach- 
weis för  die  Nervi  erigentes. 

Reizung  der  ersten  und  zweiten  dorsalen  Wurzel  des  Plexus 
sacralis  hatte  beim  Hunde  keinen  Einfluss  auf  die  Blutfülle  des  Penis, 
während  Reizung  in  entsprechenden  Vorderwurzeln  eine  ebenso 
kräftige  Erection  herbeifllhrte,  wie  wenn  die  Nn.  erigentes  selbst 
erregt  worden  wären.  Zu  gleicher  Zeit  trat  Entleerung  der  Blase  ein. 

Langendorff  (Königsberg). 
J.  L.  HoorWOg.    Ueher  die  Blutbeioegung   in   den   menschlichen  Ar- 
terien (Pflüger's  Archiv,  XLVII,  9  und  10,  S.  439). 

Die  Arbeit  enthält  eine  absprechende  Kritik  der  Untersuchungen 
Fick's,  V.    Kries',   v.   Frey's   und  Krehl's   über  das  Vorkommen 
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von  WellenrefiezioD  im  Arteriensystem,  weiche  sich  nicht  zar  kurzen 
Wiedergabe  eignet;  Bef.  verweist  daher  auf  das  Original,  sowie  auf 
die  inzwischen  erschienene  Antwort  v.  Frey 's  und  KrehTs  (siehe 
dieses  Centralbl  1890,  Nr.  14,  S.  409). 

Hürthle  (Breslau). 

G.  H.  Roger.  Influence  dss  paralysies  vasornotrices  sur  Vevolution  de 
Verynpele  experimental  (C.  R.  Soc.  de  Biologie,  3  Mai  1890,"^.  222). 

GQnstige  Wirkung  der  vasomotorischen  Lähmung  (Ausrottung 
des  Gangl.  cervicale  sup.  oder  Durchschneidung  des  Halssympathicus) 
auf  den  Verlauf  des  im  Eanincbenohr  durch  Streptococcusimpfung  er- 
zeugten Erysipelas.  Die  Auswanderung  der  weissen  Blutkörpercheu 
ist  auf  der  gelähmten  Seite  viel  bedeutender,  was  vielleicht  den  Unter- 
schied im  Verlaufe  der  Brandentztindung  erklärt. 

Leon  Frede ricq  (Lüttich). 

Physiologie  der  Drüsen. 

Hosenberg.  Uebei'  das  diastatische  Ferment  im  Hatm  und  über 
exjyerimentelle  Fermentvrie  (Inaug.-Diss.  Tübingen  1890). 

In  frischem  Menschenharn  fand  Verf.,  welcher  seine  Unter- 
suchungen unter  der  Leitung  von  Grützner  ausführte,  wechselnde 
Mengen  diastatischen  Fermentes,  die  grössten  einige  Stunden  nach 
der  Mahlzeit.  Das  Ferment  wurde  direct  und  indirect  nach  Aus- 
ziehung mit  Fibrin  nachgewiesen,  indem  die  Flüssigkeit  nach  Zusatz 
von  Stärkekleister  (circa  2  Procent)  der  Brutwärme  ausgesetzt  und  dann 
mit  5  Procent  Kalilauge  oder  nach  Trommer  auf  Zucker  untersucht 
wurde.  Für  die  indirecte  Probe  wurde  nun  die  wichtige  Thatsache 
festgestellt,  dass  sich  Fibrin  bei  Gegenwart  von  Salzen  in  procen tisch 
gleich  starken  Fermentlösungen  verschieden  stark  beschlägt.  Na  Gl 
befördert  die  Fermentaufnahme,  und  zwar  am  meisten  bei  1  Procent ; 
Soda  verringert  sie  schon  bei  0*03  Procent  und  verhindert  sie  voll- 
ständig bei  0*5  bis  1  Procent.  G  lau  b  er  salz  zeigte  von  0*0156  bis  05  Pro- 
<5ent  keinen  Einfluss.  Gleichwohl  gab  die  Fibrinprobe  fttr  die  ürine  des- 
selben Individuums  in  verschiedenen  Tageszeiten  dieselben  relativen 
Werthe,  wie  die  directe  Probe.  Aus  den  Thierexperimenten  ging 
hervor,  dass  nach  Unterbindung  der  Ductus  Stenoniani  das  diasta- 
tische Ferment  nur  bei  Pflanzenfressern  (Kaninchen)  vermehrt 
wird,  nicht  bei  Fleischfressern  (Hund,  Katze),  welche  überhaupt  nur 
Spuren  davon  in  ihrem  Harn  haben. 

Der  Nachweis  von  Trypsin  und  Fettferment  gelang  (in 
frischem  Menschenharn  und)  bei  Fleischfressern  nie,  bei  Kaninchen 
nur  dann,  wenn  der  Ductus  Wirsungianus  unterbunden  war.  Bei 
Fleischfressern  aber  trat  nach  dieser  Procedur  diastatisches  Ferment 
im  Urin  auf. 

Bei  der  Ausführung  der  Experimente  wurde  der  Urin  stets  nach 
Anlegung  einer  Blasenfistel  durch  eine  mit  einer  graduirten  Pipette 
verbundene  Ganüle  aufgefangen  und  sofort  untersucht.  Denn  schon 
der  Aufenthalt  des  Urins  in  der  Blase  genügt,  die  Zersetzung  der 
Fermente  wesentlich  zu  beschleunigen.    Ging    die   Harnabsonderung 
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nicht  ausreiehend  von  Statten,  so  wurde  eine  Transfasion  mit  phjsio* 
logischer  Kochsalzlösung  gemacht  Es  stellte  sich  dabei  heraus, 
dass  hiernach  im  Urin  Zucker  auftritt,  wie  nach  der  Narkose.  Be^ 
merkenswerth  ist  es  auch,  dass  bei  Katzen  zuweilen  der  bald  nach 
der  Narkose  abgesonderte  Urin  neben  der  Zuckerprobe  auch  die  für 
Trypsin  gibt.  Die  angewandte  Trjpsinprobe:  Zu  1  Gubikcenti- 
meter  Harn  wird  0-5  Gramm  von  mit  Magdalaroth  gefärbtem  Fibrin 
zugesetzt;  nach  einer  halben  Stunde  wird  die  Flüssigkeit  abgegossen 
und  durch  2  Cubikcentimeter  Vjprocentiger  Sodalösung  ersetzt.  Wird 
nun  das  Ganze  eine  Stunde  lang  in  Brutwärme  gelassen,  so  muss 
sich  bei  Gegenwart  von  Trypsin  etwas  Fibrin  lösen  und  die  Flüssig- 
keit roth  färben. 

Die  angewandte  Fettfermentprobe:  Einem  Cubikcentimeter 
Harn  werden  2  Cubikcentimeter  von  mit  Lackmus  und  einer  Spur 
einprocentiger  Sodalösun^  blaugefärbter  Milch  zugefugt.  In  der  Brut- 
wärme muss  in  diesem  Gemenge  das  Fettferment  Säure  entwickeln, 
was   sich  durch  die  rothe  Färbung  der  Flüssigkeit  verrathen  würde. 

Max  Levy  (Berlin). 

J.  F.   PawloW.     Ueber    den    Stickstoffgehalt    det'   SvbmaxillardrUse 
während  ihrer   Thätigkeit  (Wratsch.  Nr.  7,  9,  10). 

Heidenhain  und  Langley  hatten  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  die  Regeneration  des  Protoplasmas  der  Speicheldrüsen  unter 
dem  Einflüsse  trophischer  (anabolischer)  Nerven  vor  sich  gehe.  Verf. 
unterwirft  diese  Ansicht  einer  eingehenden  Kritik,  findet  die  Beweise, 
die  nur  aus  mikroskopischen  Bildern  geschöpft  sind,  unzureichend  und 
versucht  die  Frage  über  die  Abhängigkeit  des  genannten  Processes 
vom  Nerven  vermittelst  einer  anderen  Methode  zu  lösen.  Er  vergleicht 
zu  diesem  Behufe  den  Stickstoffgehalt  einer  arbeitenden  Unterkiefer- 
drüse mit  demjenigen  der  symmetrischen  ruhenden,  nachdem  er  durch 
vorausgegangene  Untersuchungen  festgestellt  hatte,  dass  die  rechte 
und  die  linke  Drüse  eines  Hundes,  was  Gewicht  und  Stickstoffgehalt 
anbetrifft,  sich  wenig  voneinander  unterscheiden  und  der  Fehler  im 
Durchschnitt  von  20  Messungen  sich  nur  um  etwa  1  Procent  belauft, 
obwohl  im  einzelnen  Fall  der  Unterschied  zwischen  rechts  und  links 
bis  auf  6  Procent  steigen  kann.  Die  Versuche  wurden  an  curarisirten 
Hunden  angestellt:  Chorda  tymp.  und  Vagosympath.  wurden  auf  der 
einen  Seite  durchschnitten,  Canülen  in  die  beiden  Wharton 'sehen 
Gänge  eingeführt  und  abwechselnd  bald  der  eine,  bald  der  andere 
blossgelegte  Ischiadicus  elektrisch  anderthalb  bis  zwei  Stunden  lang 
gereizt.  Darauf  wurde  der  Stickstoffgehalt  des  abgesonderten  Speichels 
und  der  arbeitenden  Drüse,  sowie  der  ruhenden  Drüse  bestimmt.  Es 
zeigte  sich  nun,  dass  in  jedem  der  zehn  angestellten  Versuche  der 
Stickstoffgehalt  der  arbeitenden  Drüse  und  des  secernirten  Speichels 
den  Stickstoffgehalt  der  ruhenden  Drüse  übertraf,  im  Durchschnitt 
um  so  viel,  dass  der  vierte  Theil  des  zur  Secretion  verwendeten  Stick- 
stoffes wieder  gedeckt  war.  Die  Hyperämie,  sowie  der  vermehrte 
Lymphzufluss  zur  arbeitenden  Drüse  konnten  nicht  Ursache  dieser 
Stickstoffzunahme  sein,  was  aus  zehn  anderen  Versuchen  mit  Atropin- 
Vergiftung  erhellt.  Wir  müssen  also  annehmen,  dass  die  Beizung  des 
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DrüsennerTen  nicht  nur  den  Zerfall,  sondern  auch  die  Begeneration 
der  DrQsenelemente  bewirkt.  Durch  die  genannten  Versuche  ist  aber 
noch  nicht  der  Beweis  erbracht,  dass  die  Begeneration  der  DrQsen- 
elemente in  eben  solcher  directen  Abhängigkeit  vom  Nerven  steht, 
wie  bewiesenermassen  deren  Zerfall.  In  Anbetracht  dessen,  dass  nur 
ein  Viertel  der  verlorengegangenen  Materialien  im  Laufe  von  zwei 
Stunden  ersetzt  war,  hätte  man  möglicherweise  die  Begeneration 
als  Function  der  DrQsenzelle  selbst  ansehen  können,  die  zu  ihrer 
Thätigkeit  nur  der  Zeit  und  nicht  des  Nervenreizes  bedarf.  Deswegen 
wurden  andere  zehn  Versuche  wie  vorher  angestellt,  nur  mit  dem 
Unterschied,  dass  die  Thiere  nach  der  Beizung  noch  acht  Stunden 
lang  am  Leben  gelassen  wurden  und  erst  dann  der  Stickstoffgehalt 
bestimmt  wurde.  Es  fand  sich  nun,  dass  die  Stickstoffzunahme  der 
arbeitenden  Drüse  grösser  war  als  im  vorigen  Fall,  so  dass  ein  Drittel 
des  Verlustes  durch  die  Zunahme  gedeckt  war.  Die  Begeneration  der 
Speicheldrüse  ist  somit  direct  von  der  Beizung  des  Merven  und  nicht 
von  der  Zeitdauer  abhängig,  denn  wäre  das  letztere  der  Fall,  so 
mflsste  der  ganze  Verlust  gedeckt  sein;  hingegen  erklärt  sich  die 
beobachtete  Zunahme  des  Stickstoffes  entsprechend  von  ein  Viertel  auf 
ein  Drittel  des  Verlustes  durch  die  Fortdauer  des  Beizes  im  Nerven, 
denn  die  Speichelsecretion  dauerte  noch  circa  50  Minuten  nach  Fort- 
nähme  des  künstlichen  Beizes.  Verf.  führt  nun  weiter  aus,  dass  die 
vollständige  Begeneration  der  Drüsen  immer  unter  dem  Einfluss  des 
Nervenreizes  geschieht,  namentlich  sind  dazu  schwache  Beize  nöthig; 
bei  starker  Beizung  überwiegt  der  Zerfallsprocess.  Unter  physiologi- 
schen Bedingungen  dient  als  Nervenreiz  die  sich  in  den  Eingeweiden 
fortbewegende  Nahrungsmasse.  Dieser  Beiz  ist  anfangs  stark  und 
wird  mit  der  zunehmenden  Absorption  immer  schwächer,  darum  über- 
wiegen in  den  Verdauungsstunden  die  Zerfallsproeesse  im  Anfang  der 
Verdauung  und  später  die  Begenerationsprocesse. 

D.  Axenfeld  (Perugia). 

E.  Dufourt,  Irifiuence  des  alcalins  sur  la  glycogenie  hepatique  (Arch. 
de  Med.  exper.  H,  3,  p.  424). 

D.  machte  sieben  Beihen  von  Parallelversuchen :  sechs  mit  Hunden, 
eine  mit  Meerschweinchen.  Die  Hunde  wurden  durch  je  vier  Tage  völlig 
hungern  gelassen,  dann  durch  8  bis  15  Tage  je  zwei  mit  gleichen 
Mengen  Fleisch  ernährt,  je  ein  Thier  mit  täglichem  Zusätze  von  2  bis 
ö  GrammNatriumbicarbonicum  getödtet,  die  Leber  gewogen,  zerschnitten 
in  siedendes  Wasser  geworfen,  im  Eitract  der  Leber  in  einem  Theile 
der  direct  mit  Fehling'scher  Methode  nachweisbare  Zucker  bestimmt, 
in  einem  zweiten  Theile  durch  Erhitzen  mit  ein  Zehntel  Salzsäure  im 
zugesehmolzenen  Glasrohre  durch  48  Stunden  auf  115^  Glycogen  und 
Zucker  zusammen  bestimmt.  Die  verglichenen  Thiere  waren  an  Grösse, 
Alter,  Gewicht  und  Bace  möglichst  gleich  gewählt.  Bei  den  Meerschwein- 
chen wurden  je  ftknf  von  gleichem  Gesammtge wicht  mit  400  Gramm 
Kohlblättern  und  100  Gramm  Eleie  ernährt,  bei  einer  Beihe  täglich 
zur  Kleie  3  Gramm  Natrium  bicarbonicum  gemischt.  L  Beihe.  Hund 
ohne  Alkali:  755  Kilogramm  Körpergewicht,  300  Gramm  Leber, 
1*64  Granmi  Zucker,  1*39  Gramm  Glycogen,  288  Gramm  Gesammtzucker, 
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0-96  Procent  der  Leber.  Alkalihund:  9*87  Kilogramm  Körpergewicht, 
383  Gramm  Leber,  3*06  Gramm  Zucker,  518  Gramm  Glycogen,  7-9lGramm 
Gesammtzucker,  206  Procent  der  Leber,  n.  Ohne  Alkali:  8*5  Kilo- 
gramm Körpergewicht,  215  Gramm  Leber,  1*50  Gramm  Zucker, 
1'50  Gramm  Glycogen,  2*85  Gramm  Gesammtzucker,  1*32  Procent 
der  Leber.  Alkalihund:  7-0  Kilogramm  Körpergewicht,  189  Gramm 
Leber,  2*52  Gramm  Zucker,  1*60  Gramm  Glycogen,  4*30  Gramm 
Gesammtzucker,  2*27  Procent  der  Leber.  DI.  Ohne  Alkali:  8*5  Kilo- 
gramm Körpergewicht,  148  Gramm  Leber,  1*35  Gramm  Zucker, 
0*62  Gramm  Glycogen,  183  Gramm  Gesammtzucker,  1*23  Procent 
der  Leber.  Alkalihund:  8*0  Kilogramm  Körpergewicht,  190  Gramm 
Leber,  2*43  Gramm  Zucker,  2*28  Gramm  Glycogen,  4*23  Gramm 
Gesammtzucker,  222  Procent  der  Leber.  IV.  Ohne  Alkali:  6*0  Kilo- 
gramm Körpergewicht,  192  Gramm  Leber,  2*49  Gramm  Zucker, 
015  Gramm  Glycogen,  2*39  Gramm  Gesammtzucker,  1*24  Procent 
der  Leber.  Alkalihund:  6*0  Kilogramm  Körpergewicht,  229  Gramm  Leber, 
301  Gramm  Zucker,  3*78  Gramm  Glycogen,  6*49  Gramm  Gesammtzucker, 
2*83  Procent  der  Leber.  V.  Ohne  Alkali:  6*8  Kilogramm  Körpergewicht, 
271  Gramm  Leber,  162  Gramm  Zucker,  009  Gramm  Glycogen, 
2*47  Gramm  Gesammtzucker,  0*91  Procent  der  Leber.  Alkalihund  r 
6'5  Kilogramm  Körpergewicht,  250  Gramm  Leber,  2*16  Gramm 
Zucker,  2*33  Gramm  Glycogen,  4*12  Gramm  Gesammtzucker,  l-64Procent 
der  Leber.  VI  Ohne  Alkali:  9*5  Kilogramm  Körpergewicht,  230  Gramm 
Leber,  2*93  Gramm  Zucker,  0*36  Gramm  Glycogen,  2*99  Gramm 
Gesammtzucker,  1*30  Procent  der  Leber.  Alkalihund:  8*2  Kilogramm 
Körpergewicht,  190  Gramm  Leber,  2*56  Gramm  Zucker,  1*43  Gramm 
Glycogen,  4*06  Gramm  Gesammtzucker.  Vn.  Meerschweinchen  ohne 
Alkali:  2*3  Kilogramm  Körpergewicht,  76*67  Gramm  Leber,  Zucker 
in  Spuren,  0*38  Gramm  Glycogen,  0*38  Gramm  Gesammtzucker, 
0*49  Procent  der  Leber.  Alkalithiere :  2*3  Kilogramm  Körpergewicht, 
70*85  Gramm  Leber,  Zucker  in  Spuren,  0'59  Gramm  Glycogen, 
0*59  Gramm  Gesammtzucker,  0*83  Procent  der  Leber.  Somit  war  in 
allen  Versuchen  bei  den  Alkalithieren  das  Glycogen  der  Leber  ver- 
mehrt. Die  Versuche  sind  im  Laboratorium  von  Prof.  Mo  rat  in  Lyon 
ausgeführt  worden.  E.  v.  Pfungen  (Wien). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernahnrng. 

Walther.    Ueber  die  Synthese  der    Fettsäuren   im   thierischen  Orga^ 
wimt«  (Wratsch,  Nr.  12,  14,  15). 

Verf.  unternahm  im  Ludwig'schen  Laboratorium  eine  Beihe 
von  Versuchen,  um  die  Ansicht  Munk's  Ober  den  synthetischen 
Uebergang  der  Fettsäuren  in  neutrale  Fette  im  thierischen  Organismus 
zu  prüfen.  Die  erhaltenen  Besultate  bestätigen  diese  Ansicht  voll- 
ständig. Die  Lymphe  von  Hunden  (aus  dem  Duct.  thor.),  die  mit  einem 
Gemisch  von  Eiweiss,  Stärke  und  Fettsäuren  (circa  1(X)  Gramm)  ge- 
füttert waren,  enthält  sehr  wenig  Fettsäuren  (0*0493,  0*1025, 
0*082,  0*123  Gramm)  und  verhältnissmässig  viel  neutrale  Fette 
(10363,  1-984,  1*8004,  2-0321),  also  21-,  19-,  22-  und  16mal 
mehr;  hingegen  enthält  die  Lymphe  hungernder  oder  blos  mit  Eiweiss 
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und  Stärke  gefütterter  Thiere  neben  geringen  Mengen  Fettsäuren 
auch  wenig  Fette  (0'17  Procent  bis  02  Procent),  welche  zu  einer 
bedeutenden  Höhe  anwachsen,  nachdem  man  zu  der  Nahrung  der 
Thiere  Fettsäuren  zugesetzt  hatte  (1-64,  2-13,  1-69,  1-37  Procent), 
während  die  Mengen  der  Fettsäuren  der  Lymphe  dadurch  fast  keine 
Veränderung  erleiden.  Man  kann  also  behaupten,  dass  fast  alles  neutrale, 
in  der  Lymphe  gefundene  Fett  synthetisch  aus  den  Fettsäuren  entstehe. 
Was  den  Ort  dieser  Bildung  des  Fettes  aus  den  Fettsäuren  an- 
belangt, so  müssen  wir,  da  die  Fettsäuren  mit  der  Nt^ung  auf- 
genommen werden,  vor  Allem  an  die  Schleimhaut  des  Magens  und 
des  Darms  denken  oder  an  das  adenoide  Gewebe  der  Darmzotten  im 
Falle,  dass  sich  weder  im  Magen,  noch  in  den  Gedärmen  neutrale 
Fette  vorfänden.  Der  Inhalt  des  Magens  und  der  Gedärme  wurden 
immer  auf  den  Gehalt  an  Fetten  und  Fettsäuren  untersucht.  Es  stellte 
sich  nun  heraus,  dass  die  Fettsäuren  im  Magen  keine  Veränderung 
erlitten;,  in  einem  Falle  wurden  zwar  etwa  8  Gramm  neutralen  Fettes 
im  Magen  eines  Hundes,  der  mit  Fettsäuren  gefüttert  war,  gefunden ; 
da  aber  dieses  Thier  Brechneigungen  zeigte,  so  glaubt  Verf.,  dass  das 
gefundene  Fett  aus  dem  Darm  stammte.  Im  Darm  fanden  sich  immer 
bedeutende  Mengen  neutraler  Fette  vor;  im  ersten  Versuch  fanden  sich 
im  Darme  72-8  Procent  Fettsäuren  und  231  Procent  Fette,  im  vierten  Ver- 
suche 40-9  Procent  Fettsäuren  und  51-8  Procent  Fette,  im  fünften  Ver- 
suche 48  Procent  Fettsäuren  und  475  Proceut  Fette  vor,  in  diesem 
letzten  Falle  10*85  Gramm  Fette,  während  ein  hungerndes  und  ein 
mit  Eiweiss  und  Stärke  gefüttertes  Thier  im  Darme  0*6295  Gramm, 
respective  nur  Spuren  von  Fetten  aufwiesen.  Wir  müssen  somit  dem 
Darme  eine  neue  Function  zuerkennen:  daselbst  werden  die  Fette 
nicht  nur  emulsionirt,  gespalten  und  verseift,  sondern  auch  synthetisch 
aus  Fettsäuren  gebildet. 

Verf.  hebt  ausserdem  eine  andere  bemerkenswerthe  Thatsache 
hervor.  In  einem  der  Versuche,  nachdem  der  Darminhalt  wie  ge- 
wöhnlich mit  Alkohol  ausgezogen,  der  Alkohol  verdampft  und  der 
Büekßtand  wieder  mit  Aether  ausgezogen  wurde,  fand  sich  ein  Körper 
vor,  der  erst  bei  einer  Temperatur  von  über  100^  schmolz,  trotzdem 
die  mit  der  Nahrung  eingeführten  Fettsäuren  einen  ziemlich  niederen 
Schmelzpunkt  hatten.  Der  Körper  enthielt  Lecithin,  war  krystallisirbar, 
und  die  Elementaranalyse  bewies,  dass  er  keiner  der  bekannten  Ver- 
bindungen der  Fettsäuren  ähnelte.  Verf.  schliesst  daraus,  dass  die 
Fettsäuren  im  Darm  eine  noch  nicht  genau  bekannte  chemische  Mo- 
dification  erleiden,  bevor  sie  in  Fette  übergehen  und  dass  dieser 
Uebergang  in  einem  gewissen  Zusammenhang  mit  dem  Lecithin  steht. 
Lecithin  wurde  immer  im  Mageninhalt,  sowie  im  Darme  vorgefunden ; 
die  gefundenen  Mengen  waren  aber  zu  gering,  als  dass  man  das 
Lecithin  als  alleinige  Quelle  des  zur  Bildung  des  Fettes  aus  den  Fett- 
säuren nöthigen  Glycerins  ansehen  könnte. 

D.  Axenfeld  (Perugia). 
A,  FräHkeL   Heber  das  Verhalten  des  Stoffwechsels  bei  Pyrodinve^*-^ 
giftung  (Zeitschr.  f.  klin.  Med.  XVU,  Suppl.  S.  239). 

F.  theilt  in  einem  sorgfältigen  Beferate  die  bis  dahin  erlangten 
Resultate   mit.   Das   Pyrodin    oder  Acetylpheuylhydrazin   ist   ähnlich 
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wie  das  Phenjlbydrazin  ein  Blutgifl.  Es  liess  sich  erwarten,  dass 
unter  Zerstörung  zahlreicher  rother  Blutkörperchen  ähnlich  wie  bei 
Dyspnoe  (F.  u.  A.)  eine  Steigerung  der  Stickstofifausscheidung  statt- 
finden werde,  die  nach  Bauer  schon  nach  Aderlässen  eintritt.  Auch 
das  Chloroform  fährt  zu  Steigerung  der  Stickstoffausscheidung,  neben 
Fettmetamorphose  innerer  Organe.  Lepine  fand  bei  einem  Hunde 
von  8'8  Kilogramm  im  Hungerzustande  den  Stickstoff  von  3*2  Gramm 
auf  4'5,  beziehungsweise  61  Gramm  nach  1,  beziehungsweise  2  Gramm 
Antifebrin  ansteigen,  doch  nicht  constant,  Bokai  gibt  Herabsetzung 
der  Stickstoffausscheidung  an.  F.  brachte  einen  11*7  Kilogramm 
schweren  Hund  mit  350  Gramm  Fleisch  und  45  Gramm  Fett  ins 
Stickstoffgleichgewicht  (nahezu  vollständig^  wobei  im  Mittel  9'81  Gramm 
Stickstoff  ausgeschieden  wurden.  Bei  täglichen  subcutanen  Injectionea 
von  Pyrodin  steigerte  sich  die  gesammte  Stickstoffausscheidung 
im  Harn  und  Koth,  sie  betrug  bei  Ol  Gramm  Pyrodin  :  1294,  bei 
011  Gramm  :  1161,  bei  013  :  950,  bei  0-21  :  9-59,  bei  0-3  :  10-59, 
bei  0-3  :  10*90,  bei  03  :  1159,  bei  04  :  1106,  bei  05  :  1399,  bei 
0-5  erbrach  das  Thier  rund  210  Gramm  Fleisch,  schied  7-16  Gramm 
Stickstoff  im  Harne  ab  und  wurde  am  nächsten  Morgen  todt  gefunden. 
Bei  Ol  Gramm  war  der  Urin  dunkel,  erst  bei  0*3  Gramm  eiweiss- 
und  bluthältig.  Weder  Blut  noch  Harn  zeigten  Methämoglobingehalt 
im  Spectralapparat.  Durch  Pyrodin  war  anfangs  eine  rasche  Steige- 
rung der  Stickstoffausscheidung  eingetreten,  die  bald  zurückging.  F. 
hält  die  Steigerung  für  eine  Giftwirkung  auf  die  Gewebe,  nicht  für 
eine  Folge  der  Zerstörung  rother  Blutkörperchen,  da  Bauer  an  einem 
20  Kilogramm  schweren  Hunde,  mit  500  Gramm  Fleisch  und  100  Gramm 
Speck  gefüttert,  erst  bei  Entnahme  von  400  Gubikcentimeter  Blut, 
dem  Viertel  der  Blutmasse,  die  Stickstoffausscheidung,  in  drei  Tsge 
vertheilt,  um  8  Gramm  ansteigen  sah.  In  F.'s  Fall  hätten  mindestens 
100  Gubikcentimeter  Blut  zerstört  sein  müssen,  oder  ein  Zehntel  der 
Blutmasse.  Ponfick  sah  aber  das  Eliminationsvermögen  der  Leber 
für  Hämoglobin  schon  bei  ein  Sechzigste!  des  Gesammthämoglobio 
nicht  mehr  ausreichen  und  Hämoglobinurie  auftreten,  die  F.  anfangs 
nicht  fand.  Erst  bei  0*2  und  0*3  Gramm  trat  zuerst  reichliche  Albu- 
minurie, spurweise  Hämoglobinurie  auf,  welche  letztere  später  deutlich 
wurde,  wobei  die  Schleimhäute  erblassten.  Die  nun  aufgetretene  Stei- 
gerung der  Stickstoffausscheidung  hält  F.  für  eine  Folge  der  verrin- 
gerten respiratorischen  Function  des  Blutes.  Der  Tod  des  Thieres 
war  nicht  ausschliesslich  durch  Zerstörung  rother  Blutkörperchen 
erfolgt,  auch  die  Verfettung  der  grossen  Unterleibsdrüsen  war  gering, 
das  Herzfleisch  intact,  gegenüber  schweren  Veränderungen  bei  Phosphor, 
der  auch  eine  höhere  Steigerung  der  Stickstoffausscheidung  bewirkt 
{Bauer,  Fränkel  und  Eöhmann).  Das  Pyrodin  muss  also  wie  das 
Antifebrin  noch  andere,  insbesondere  das  Nervensystem  schädigende 
Wirkungen  haben. 

F.  entgegnet  der  von  Kleraperer  (dieses  Centralbl.  1889,  Nr.  11) 
gemachten  Deutung,  die  vermehrte  Stickstoffausscheidung  bei  Dyspnoe 
sei  die  Folge  von  mit  heftiger  Muskelaction  bei  Erstickung  erzeugten 
Ptomainen  (Geppert  und  Z  u  n  t  z),  mit  AnfQhrung  älterer,  eigener  Beob- 
achtungen,  bei  denen  unter  langsamer  Verminderung  des  Luftdruckes 
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(auf  22  bis  24  Gentimeter  Hg)  somnolent  gemachte  Thiere  ohne  merk- 
bare Dyspnoe  und  bei  geoügender  Nahrungszufuhr  die  gleiche  Zu- 
nahme der  Stiükstofifausseheidung  zeigten.  Aus  den  Versuchen  Geppert's 
und  Zuntz's  Hesse  sich  immer  noch  nicht  eine  Zerstörung  von 
Eiweiss  durch  Ptomaine  erschliessen,  da  bei  noch  so  gesteigerter 
Blutzufuhr  zu  den  arbeitenden  Muskeln  doch  auch  eine  ungenügende 
Sauersto£fzufuhr  eintreten  kann.  Schon  das  Verhalten  des  respiratori- 
schen Quotienten  in  den  Versuchen  von  Speck  (dieses  Gentralbl. 
1889,  Nr,  24)  weist  darauf  hin.  B.  v.  Pfungen  (Wien). 

Physiologie  der  Sinne. 

DarkSChewitSOh.  üeher  die  Kreuzung  dei^  Opticusfasem  (Wratsch, 
Nr.  5  und  6). 

Nach  Gudden  ist  die  Kreuzung  der  Opticusfasern  der  höheren 
Thiere  eine  unvollständige,  dahingegen  behauptet  Michel  auch  neuer- 
dings, dass  die  Kreuzung  immer  eine  vollständige  sei.  Verf.  erklärt 
auf  Grund  seiner  Versuche  die  Ansicht  Gudden 's  als  die  richtige. 
Er  durchschnitt  nämlich  am  neugeborenen  Thier  (Katze)  den  linken 
Tractus  nervi  optici  und  beobachtete  nach  Verlauf  von  42  Tagen 
Folgendes  : 

Der  linke  Tractus  ist  vollständig  atrophirt,  der  rechte  ist  vor- 
handen, aber  dünner  als  der  entsprechende  Tractus  einer  nicht  ope- 
rirten  Katze  desselben  Wurfes,  und  dies  in  Folge  der  Atrophie  der 
in  ihm  enthaltenen  Gudden 'sehen  Fasern.  Beide  Nervi  optici  sind 
vorhanden,  bestehen  aus  normalen  Nervenfasern,  sind  aber  dünner 
als  die  entsprechenden  Nervi  optici  eines  gesunden  Thieres;  dabei 
ist  der  rechte  Nervus  opticus  dünner  als  der  linke.  Dies  beweist  aber, 
dass  die  Fasern  eines  jeden  Tractus  nicht  nur  in  den  entgegengesetzten, 
sondern,  wiewohl  in  geringerer  Zahl,  auch  in  den  gleichnamigen 
Nervus  opticus  übergehen.  D.  Axenfeld  (Perugia). 

J.  Roth.  Ueber  Astigmatismus  und  Ophthalmometrie  (Inaug.-Diss. 
Zürich  1890). 

Dem  Verf.  standen  Aufzeichnungen  über  1000  astigmatische 
Augen  zu  Gebote.  Theils  hat  er  selbst  den  Astigmatismus  bestimmt, 
theils  die  Aufzeichnungen  seines  Lehrers  0.  Haab  über  Privat- 
patienten benützt.  Die  Messungen  des  Hornhautastigmatismus 
sind  zum  Theil  mit  dem  Wecker-Masse  Ion 'sehen  Keratoskop, 
theils  mit  dem  Javal-Schiötz'schen  Ophthalmometer  ausgeführt 
worden.  Die  zweite  Methode  ist  die  objectivere  und  darum  zuverläs- 
sigere; aber  auch  die  erstere  gibt,  grosse  Uebung  des  Untersuchers 
vorausgesetzt,  genaue  und  mit  den  objectiven  Messungen  gut  stimmende 
Ergebnisse.  Die  Eesultate  seiner  Untersuchungen  hat  ß.  in  sieben 
Tabellen  zusammengestellt,  um  die  Häufigkeit  der  verschiedenen  Arten 
des  Astigmatismus,  sowie  die  Häufigkeit  gewisser  Nebenbefunde 
(Staphyloma  posticum)  zur  Anschauung  zu  bringen.  An  der  Hand 
dieser  Tabellen  werden  die  auf  der  Tagesordnung  stehenden  Fragen 
über  Astigmatismus  abgehandelt,  bald  in  Uebereinstimmung,  bald  im 
Widerspruch  mit  den  von  Javal,  Martin,  Nordenson,  Dobrowsky 
und  Anderen  aufgestellten  Behauptungen   und  Ansichten.  Ein   unge- 
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fähres  Bild  von  der  durch  B.  vertreteneD  Lehre  des  Astigmatismus 
mögen  folgende  Sätze  geben: 

Der  Astigmatismus  beruht  auf  Meridianasymmetrie  der  Hornhaut 
oder  der  Linse  oder  der  Netzhaut,  oder  endlich  von  mehreren  dieser 
Theile  gleichzeitig.  Objectiv  nachgewiesen  und  gemessen  ist  allein 
der  Hornbautastigmatismus.  In  der  Mehrzahl  aller  Fälle  führt  er 
weder  zu  Beschwerden,  noch  zu  Schädigung  der  Sehschärfe ;  vielmehr 
wird  er  durch  eine  stückweise  Zusammenziehung  des  Giliarmuskels, 
durch  einen  dynamischen  L i n s e n astigmatismus  ausgeglichen, 
dessen  Bichtung  natürlich  auf  der  des  Hornhautästigmatismus  senkrecht 
steht.  Störungen  treten  erst  auf,  wenn  der  Cilis^rmuskel,  etwa  in  Folge 
von  Schwächung  des  Gesammtkörpers,  die  Fähigkeit,  den  Hornhaut- 
astigmatismus  zu  compensiren,  ganz  oder  theilweise  verloren  hat; 
oder  wenn  die  stückweise,  unsymmetrische  Zusammenziehung,  des 
Ciliarmuskels  über  das  Ziel  schiesst  und  zu  einer  „Uebercorrection'' 
führt;  in  diesem  Falle  findet  dann  der  Arzt  bei  Prüfung  mit  Cylinder- 
gläsern  einen  Astigmatismus,  der  senkrecht  auf  dem  objectiv  nach- 
weisbaren Hornhaut  astigmatismus  steht.  Ausser  dem  dynamischen 
Linsen  astigmatismus  gibt  es  auch  noch  einen  statischen,  der 
nicht  auf  unsymmetrischer  Zusammenziehung  des  Ciliarmuskels, 
sondern  auf  einer  dauernden  Gestaltveränderung  der  Linse  beruht, 
und  demgemäss  auch  durch  die  stärkste  Atropineinwirkung  nicht 
zum  Schwinden  gebracht  wird. 

Ferner  werden  die  Beziehungen  zwischen  Staphyloma  posticum 
und  der  stückweisen  Zusammenziehung  des  Ciliarmuskels,  sowie 
manches  andere  erörtert,  was  mehr  für  den  Augenarzt  als  für  den 
Physiologen  von  Interesse  ist.  A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

Physiologie  der  Stimme  und  Sprache. 

F.  Semon  und  V.  Horsley,  Ueber  die  Beziehungen  des  Kehlkopfes 
zum  motorischen  Nervensystem  (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1890, 
Nr.  31,  S.  672). 

Die  VerflF.  geben  in  dieser  Arbeit  folgende  Zusammenstellung 
der  von  ihnen  seit  dem  Jahre  1881  gewonnenen  Besultate  betreffs 
der  physiologischen  Verhältnisse  der  motorischen  Nervenzufuhr  des 
Kehlkopfes.  In  der  Medulla  oblongata  existirt  ein  Gentrum  für  die 
respiratorischen  Eehlkopfbewegungen,  unabhängig  von  dem  für  die 
thoracische  Eespiration.  Dies  wird  begründet  durch  die  von  S.  erwie- 
sene Thatsache,  dass  ein  reflectorischer  Tonus  der  entsprechenden 
Glottiserweiterer  besteht,  welcher  die  Glottis  dauernd  offen  hält, 
während  der  Thorax  mit  seinen  rhythmischen  Bewegungen  fortflüirt, 
dann  durch  die  von  den  Yerff.  gemachte  Beobachtung,  dass  bei  der  Katze 
Reizung  des  oberen  Abschnittes  des  Bodens  des  vierten  Ventrikels 
dauernde  Glottisöffnung  bewirkt,  während  der  Thorax  fortf&hrt,  sich 
rhythmisch  zu  erweitern  und  zu  verengern.  Dieses  medulläre  Centrum 
ist  bilateral.  Denn  bei  Reizung  der  entsprechenden  Abschnitte  der 
einen  Seite  entstehen  doppelseitige  Stimmbandbewegungen,  inspira- 
torische  und  exspiratorische.  Der  häufigste  Charakter  der  so  eirzeugten 
Bewegungen  ist  (^bei  Affen,  Katzen  und  Hunden)  der  inspiratorische. 
Auch  die  Phonation,  respective  die  Adduction  der  Stimmbänder  wird 


Nr.  19.  Centralblatt  für  Physiologie.  595 

dnrch  directe  Reizung  der  Medulla  bewirkt,  und  zwar  gibt  die  ein- 
seitige Beizung  der  Ala  cinerea  und  des  oberen  Bandes  des  Galamus 
scriptorius  stets  bilaterale  Einwärtsbewegung  der  Stimmbänder.  Auch 
Beizung  des  Corpus  restiforme  und  dessen  inneren  Bandes  in  einer 
vertiealen  Linie,  welche  der  unteren  Hälfte  des  vierten  Ventrikels 
gegenüber  liegt,  bewirkt  Einwärtsbewegung  des  Stimmbandes,  und 
zwar  hier  des  Stimmbandes  derselben  Seite.  Diese  Befunde,  welche 
die  Adduction  der  Stimmbänder  auf  Beizung  der  Medulla  erweisen, 
widersprechen  der  von  den  Verflf.  in  einer  vorläufigen  Mittheilung  im 
Brit  Med.  Journ.,  December  1889,  gegebenen  Darstellung  (auch  in 
diesem  Blatte  Jänner  1890  referirt),  wonach  die  einzige  Bewegung, 
welche  nach  den  bis  dahin  gemachten  Experimenten  der  Verflf.  von 
der  Medulla  aus  an  den  Stimmbändern  erzielt  werden  konnte,  eine 
Auswärtsbewe^ng  der  letzteren  war.  Nach  der  Verflf.  späteren  Erfah- 
rungen war  dies  nur  die  Folge  der  Anwendung  grosser  Quantitäten 
von  Aether.  Betreflfend  die  peripherischen  Nerven  des  Kehlkopfes  und 
die  Muskeln  haben  die  Verflf.  besonders  die  Frage  ins  Auge  gefasst, 
ob  die  Eehlkopfnerven  rein  motorisch  sind  oder  auch  centripetale 
Fasern  enthalten.  Für  den  Vagus  ist  dessen  gemischte  Natur  fest- 
gestellt. Für  den  Becurrens  stellen  die  Verflf.  dies  in  Abrede  in  Folge 
der  Ergebnisse  ihrer  Experimente,  bestehend  in  Beizung  des  centralen 
Endes  des  durchschnittenen  Becurrens  bei  verschiedenen  Thiergat- 
tungen.  Gegenüber  der  Thatsache,  dass  bei  progressiven  Läsionen 
der  Wurzeln  und  Stämme  der  Eehlkopfnerven  zunächst  immer  eine 
Lähmung  der  Erweiterermuskeln  angetroflfen  wird  und  dass  bei  der 
Autopsie  die  Erweiterer  mehr  als  die  Verengerer  oder  gar  aus- 
schliesslich degenerirt  gefunden  wurden,  ist  die  Frage  von  Interesse, 
ob  es  nachweisbare  Unterschiede  gebe  zwischen  den  Nervenfasern 
der  einen  und  der  anderen  Muskelgruppe  oder  ob  diese  Unterschiede 
in  den  Muskeln  selbst  hegen.  Die  Experimente  der  Verflf.  machen 
letzteres  wahrscheinlich,  besonders  folgende  drei  Thatsachen :  1.  Dass 
die  Erweiterermuskeln  nach  dem  Tode  des  Individuums  früher  ab- 
sterben als  die  Verengerer;  2.  dass  ein  diflferenzirender  peripherischer 
Einfluss  des  Aetbers  auf  die  Eehlkopfmuskeln  besteht:  3.  die  von 
B.  Fraenkel  und  Gad  demonstrirte  Thatsache,  dass  die  Wirkung 
allmählicher  Abkühlung  des  N.  recurrens  darin  besteht,  den  M.  crico- 
arytaenoideus  posticus  früher  als  die  Glottis-Schliesser  zu  lähmen. 

Was  die  Hirnrinde,  als  Centralstelle  für  die  respiratorische 
Function  der  Stimmbänder  betriflft,  so  haben  die  Verflf.  nur  iür  die  Eatze 
einen  besonderen  Herd,  und  zwar  dicht  am  Bande  des  Sulcus  olfac- 
torius  gefunden.  Beizung  dieser  Stelle  gab  eine  Abductionsstellung 
der  Stimmbänder,  während  die  Athembewegungen  des  Thorax  oft  un- 
verändert fortbestanden.  Bei  allen  Thiergattungen,  an  denen  experi- 
mentirt  worden,  wurde  durch  Beizung  des  Gyrus  praecrucialis  Be- 
schleunigung des  Bhythmus  der  Athmung  gefunden,  während  Ver- 
tiefang  der  Athmung  von  der  Gegend  um  das  untere  Ende  des  Sulcus 
crucialis  herum  erzielt  wurde.  Es  haben  sich  bezüglich  des  Grades 
der  Einwirkung  Verschiedenheiten  zwischen  den  Thieren  verschie- 
dener Species,  sowie  auch  solche  zwischen  jungen  und  alten  Thieren 
derselben  Species  gezeigt.   Was  die  Vertretung  der  Phonation  in  der 


596  Gentralblatt  für  Physiologie.  Nr.  19 

Hirnrinde  anlangt,  so  kann  bezüglich  dessen  auf  die  im  Brit.  Med. 
Joum.,  December  1889,  mitgetheilten  Eesultate  (welche  in  diesem 
Blatte  Jänner  1890  wiedergegeben  sind)  verwiesen  werden.  Diese 
Besultate  stimmen  mit  den  vorher  von  H.  Krause  mitgetheilten  voll- 
kommen überein.  Die  Verff.  wenden  sich  zuletzt  zu  den  Fasern,  welche 
das  Centrum  mit  der  Peripherie  verbinden.  Auch  dieses  centrifugale 
Fasersystem  ist  mittelst  der  Beizmethode  studirt  worden.  Oberhalb 
der  Basaiganglien,  in  der  Corona,  fanden  sich  keine  besonderen 
Eigenthümlichkeiten  hinsichtlich  der  Anordnung  der  Fasern.  Die  durch 
einen  Horizontalschnitt  durch  die  Hemisphären  freigelegte  und  der 
Beizung  unterzogene  Capsula  interna  hat  bei  den  Garnivoren  fol- 
gende Anordnung  der  Fasern  ergeben:  Die  der  respiratorischen 
Function  dienenden  Fasern  sind  anfönglich  in  dem  vorderen  GUede 
und  weiter  nach  unten  hauptsächlich  im  Knie  der  Kapsel  enthalten 
in  folgender  Beihenfolge:  Am  meisten  nach  vorn  findet  sich  em  aus- 
gedehnter Herd  für  die  Beschleunigung  der  Athmungs-  und  Stinun- 
bandbewegungen,  weiter  nach  hinten  dasselbe  mit  Vorwiegen  der 
Auswärtsbewegung  der  Stimmbänder  und  gerade  am  Genu  ist  der 
Ort  ftlr  die  stärkste  Intensität  der  Bewegungen.  Die  Fasern,  welche 
der  phonatorischen  Function  dienen,  sind  bei  den  Carnivoren  ebenfalls 
am  Genu  oder  dicht  hinter  demselben  und  erstrecken  sich  je  nach  dem 
Niveau  des  Schnittes  auch  in  das  hintere  Glied.  Beim  Afifen  sind  sie  als 
ein  kleines  Bündel  im  hinteren  Gliede  der  Kapsel  unter  den  Fasern  für 
die  Bewegungen  der  Zunge  und  des  Bachens  concentrirt  Bei  Beizung 
dieser  Fasern  wurden  stets  bilaterale  Efifecte  erzielt.      Grabe  wer. 

Pliysiologie  des  centralen  und  sympathisclien  Nervensystems. 

C.  V.  Monakow.    Striae  acusticae   und   untere   Schleife    (Arch.   f 
Psychiatrie,  XXH,  1,  S.  1). 

Nach  Abtragung  eines  ganzen  Temporallappens  tritt  bekanntlich, 
wie  V.  M.  früher  mil^etheilt  hat,  hochgradige  Schrumpfung  des  Corpus 
geniculatum  int.  und  deutlicher  Faserschwund  im  hinteren  Zweihügel- 
arm ein;  hingegen  bleibt  —  wenigstens  bei  Kaninchen  und  Katze  — 
die  untere  Schleife,  in  welcher  nach  Flechsig,  Bechterew  und 
Baginsky  die  Acusticusbahn  zu  suchen  ist,  völlig  normal.  Verf.  hat 
jetzt  bei  einer  neugeborenen  Katze  und  einem  neugeborenen  Hunde 
die  untere  Schleife  einseitig  durchschnitten.  Die  Katze  lebte  sechs 
Monate,  der  Hund  sechs  Wochen.  Die  von  den  unvermeidlichen 
Nebenverletzungen  abhängigen  secundären  Veränderungen  Hessen  sich 
durch  Vergleichung  von  Controlserien  scharf  ausscheiden.  Aus  beiden 
Versuchen  ergab  sich  übereinstimmend :  das  dorsale  Mark  der  rechten 
oberen  Olive,  mit  den  von  rechts  nach  links  ziehenden  Bogenfasern, 
femer  die  linken  Striae  acusticae  nebst  den  langgestreckten  Ganglien- 
zellen in  der  mittleren  Schicht  des  linken  Tuberculum  acusticum  sind 
von  einem  bestimmten  Theil  der  rechten  unteren  Schleife  abhängig. 
Andererseits  stehen  der  rechte  laterale  Schleifenkern  und  theilweise 
auch  die  rechte  obere  Olive,  beide  mit  den  zugehörigen  Faserbündeb, 
ferner  der  von  rechts  nach  links  ziehende  Theil  der  ventralen  Hauben- 
kreuzung,   sowie    das  dorsale  Mark  der  linken  Begio  subthalamica  in 
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Abhängigkeit    von    gewissen    anderen    Bestandtheilen    der    unteren 
Schleife. 

Jedenfalls  sind  in  der  unteren  Schleife  ganz  verschiedene  Faser- 
systeme enthalten;  Verf.  unterscheidet  deren  zunächst  fdnf.  Die  genauere 
Beschreibung  ist  im  Original  nachzulesen.  Feststehen  dürfte  nunmehr. 
dass  die  untere  Schleife  gekreuzt  mit  der  Acusticuswurzel  zusammen- 
hängt. Die  Angabe  von  Flechsig  und  Baginsky,  dass  das  Corpus 
trapezoides  eine  Fortsetzung  der  unteren  Schleife  darstellt,  bestreitet 
V.  M.  entschieden.  Auch  die  von  Flechsig  und  Baginskj  angenommene 
Verbindung  zwischen  der  oberen  Olive  und  der  gleichseitigen  unteren 
Schleife  ist  nach  Verf.  eine  wenig  ausgedehnte.  Den  Zusammenhang 
zwischen  Tuberculum  acusticum,  Striae  acusticae  und  Bogenfasern  konnte 
V.  M.  neuerdings  in  ganz  analoger  Weise  an  zwei  menschlichen 
Präparaten  (Taubstummengehirnen)  nachweisen.        Ziehen  (Jena). 

E.  Wortheimor.  Beche^xhes  8ur  les  jn^oprietea  reßexes  du  ganglion 
saus-maxiUaire  (Arch.  de  Physiol.  [5],  II,  3,  p.  519). 

Gl.  Bernard  hatte  die  reflexvermittelnde  Bedeutung  des  Ganglion 
submaxillare  daraus  erschlossen,  dass  er  nach  Durchschneidung  des 
N.  lingualis  oberhalb  des  Ganglions  durch  Beizung  des  unterhalb  des- 
selben gelegenen  Theiles  des  Nerven  noch  Speichelabsonderung 
hervorrufen  konnte.  Schiff  hatte  dagegen  geglaubt,  dass  bei  diesem 
Versuch  rückläufige  centrifugale  Fasern  in  Betracht  kommen,  deren 
Existenz  und  Wirksamkeit  er  dadurch  zu  beweisen  gesucht  hatte, 
dass  er  sie  durch  Durchschneidung  zur  Degeneration  brachte.  W.  hat 
diese  Versuche  mit  verschiedenen  Modificationen  wiederholt.  Er 
gelangt,  im  Widerspruch  zu  Schiff,  zu  dem  Ergebniss,  dass  auch, 
wenn  man,  wie  das  Schiff  gethan  hatte,  zur  Herbeiführung  der  De- 
generation centrifugaler  Elemente,  den  N.  lingualis  3  bis  4  Genti- 
meter  innerhalb  des  Ganglions  6  bis  10  Tage  vor  dem  Bernard- 
schen  Versuche  durchschneidet,  derselbe  dennoch  dasselbe  Besultat 
liefert,  wie  ohne  die  vorausgeschickte  Operation.  W.  folgert  daraus, 
dass  die  unter  diesen  Bedingungen  hervorgerufene  Speichelabsonderung 
durch  die  Gegenwart  rückläufiger  seeretorischer  Fasern  des  Nerven 
nicht  erklärt  werden  könne,  dass  sie  vielmehr,  wie  Bernard  wollte, 
den  Beweis  liefere,  dass  dem  Ganglion  submaxillare  die  Bedeutung 
eines  Beflexeentrums  zukomme.  Langendorff  (Königsberg). 

A.  D.  Waller.    On  the  physiological  mechanüm   of  the  phenomenon 
termed  yfiendon  teflex''  (Journ.  of  Physiol.  XI,  4/5,  p.  384). 

W.  hat  schon  1880  und  1881,  auf  Versuche  am  Menschen  und 
an  Kaninchen  gestützt,  die  Behauptung  erhoben,  der  Patellarreflex  sei 
nicht  ein  BückenmarksrefleX;  sondern  eine  Folge  directer  Erregung 
des  Muskels.  Er  hat  nun  die  Versuche  am  Kaninchen  wiederholt. 
Früher  war  von  Anderen  das  Intervall  zwischen  der  Percussion 
der  Sehne  und  der  Muskelcontraction  zu  Ol  Secunden  gemessen 
worden,  was  zu  Gunsten  der  Deutung  als  Beflex  sprach.  W.  bestimmte 
dieses  Intervall  früher  als  0*03  bis  004  Secunden  betragend  und  das 
Intervall  zwischen  directer  Beizung  des  Bectus  femoris  mit  dem  gal- 
vanischen oder  faradischen  Strom  und  der  Muskelcontraction  zu 
0'0)(3  Secunden,   während  zwischen   der  Beizung  der   Haut   und   der 
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reflectorisch  angeregten  Bewegung  des  Beines  Ol  bis  0-15  Secnnden 
vergingen.  Diese  grosse  Differenz  gegenüber  der  letzteren  Zahl  sprieht 
entscheidend  daflir,  dass  die  „Sehnenreflexe"  nieht  Beflexe^  sondern 
Folge  directer  Erregung  sind.  Die  von  8.  Exner  gefundene  Grösse 
von  0'05  Secunden  für  das  Intervall  des  Beflexes,  der  bei  Beizong 
der  Conjunetiva  zum  Lidschluss  fahrt,  kann  wegen  der  ganz  eigen- 
thfimlichen  Kürze  des  Beflexbogens  die  Frage  nicht  entscheiden. 
Dieses  Intervall  ist  sicher  kürzer  als  das  eines  Beflexes,  der  auf  das 
Bein  übertritt,  lässt  aber  gewiss  nicht  verstehen,  dass  ein  auf  den 
Bectus  cruris  übergehender  Beflex  nur  ein  Intervall  von  003  Secunden 
besitzt.  Nach  dem  bisher  Vorliegenden  musste  W.  seine  Deutung  als 
höchst  wahrscheinlich,  wenn  auch  nicht  als  völlig  erwiesen  ansehen. 

W.  ging  jetzt  nochmals  daran,  den  Sehnenreflex  des  Bectus 
femoris  mit  dem  Hautreflex  des  Kaninchens  zu  vergleichen,  der  bei 
einem  Schlage  auf  das  Brett  entsteht,  auf  dem  das  Kaninchen  liegt. 
Dieser  Beflex  ist  weit  constanter  als  andere  Hautreflexe.  Schall  und 
Licht  lassen  die  Thiere  ruhig,  nur  die  Erschütterung  des  Brettes,  mit 
dem  daraus  resultirenden  Hautreiz,  lässt  sie  zusammenfahren. 

Die  Anordnung  des  Experimentes  muss  im  Original  eingesehen 
werden.  Die  corrigirten  Zahlen  für  je  zehn  Zuckungen  nach  Beklopfen 
der  Sehne  ergeben  ein  Intervall  von  ^Vioo  ^^^  ^  Vioo»  ™  Mittel  ®Vioo  Se- 
cunden, das  Intervall  bei  Beklopfen  des  Brettes  betrug  zwischen 
'^  Vioo  "^^  ^Vioo  Secunden,  die  erste  Grösse  ist  noch  kleiner  als  OOl. 
Die  letzte  nähert  sich  004  Secunden.  Die  Zuckung  bei  directem  Be- 
klopfen der  Sehne  zeigte  ein  Intervall  von  ®  Vioo  ^^^  ^Vioo  Secunden, 
bei  faradischer  Beizung  des  Muskels  ®*Vioo  ^^^  ^  /loo  Secunden.  Wurde 
dagegen  der  Beflex  durch  elektrische  Keizung  der  Haut  angeregt,  so 
betrug  die  Latenzzeit  ^'Viooi  ^Vioo  ^%ioo  Secunden.  Die  Latenzzeit 
von  zwei  Arten  von  ßeflexen  zeigt  sich  somit  dreimal  so  gross  als 
die  des  „Sehnenreflexes",  die  letztere  stimmt  aber  vollständig  mit  der 
Latenzzeit  bei  directer  mechanischer  oder  elektrischer  Beizung  des 
Muskels.  Unter  der  Annahme  einer  Leitungsgeschwindigkeit  von  30  bis 
50  Meter  im  Nerven  und  einer  Länge  der  Nervenstrecke  bis  zum 
Rückenmarke  von  12-5  Centimeter  würde  ein  Intervall  von  0*0005  Se- 
cunden bedingt;  bei  einer  Latenzzeit  des  Muskels  von  mindestens 
0005  Secunden,  bei  einem  Zeitverluste  von  mindestens  0010  Se- 
cunden für  Durchfliessen  der  grauen  Substanz  muss  die  gesammte 
Beflexzeit  mindestens  0020  Secunden  betragen.  Die  Latenzzeit 
des  Patellarreflexes  beträgt  aber  weniger  als  O'OIO,  die  eines 
echten  Reflexes  mehr  als  0030  Secunden.  Der  „Patellarreflex '  kann 
somit  kein  Bückenmarksreflex  sein.  Die  Thatsache,  dass  der  Patellar- 
reflex  an  das  Erhaltensein  des  Beflexbogens  geknüpft  ist,  kann  diesen 
Schluss  nicht  berühren.  W.  fand,  dass  an  einem  Kaninchen,  dem  er 
den  vorderen  cruralen  Nerv  durchschnitten  hatte,  obwohl  die  Mo- 
tilität längst  wieder  normal  geworden,  der  Patellarreflex  noch  nach 
17  Monaten  nicht  wiedergekehrt  war.  B.  v.  Pfungen  (Wien). 

A«  Obregla.  UeberAu^enbefoegungen  bei  Sehsphärenretzung  (Du  B  o  i  s- 
Beymond's  Archiv,  1890,  3  u.  4,  S.  260). 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  eine  weitere  Ausführung:  der  in  diesem 
Centralblatt  bereits  referirten  M  u  n  k  'sehen  Mittheilungen  (IV,  2,  S.  62).  Die 
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Operationsmethode  wird  genau  beschrieben.  Im  vorderen  Sehsphären- 
gebiet sind  stärkere  faradische  Ströme  erforderlich,  um  deutliche 
Augenbewegungen  zu  erzielen,  als  im  hinteren.  Die  Augenbewegungen 
nach  unten  sind  nicht  so  ergiebig,  wie  die  nach  oben ;  es  hängt  dies 
mit  der  Lage  des  Tapetums  im  oberen  äusseren  Netzhautquadranten 
des  Hundes  zusammen.  • 

Bemerkenswerth  ist  dass  nach  Abtragung  der  Sehsphärenrinde 
auch  die  faradische  Beizung  der  Marksubstanz  ganz  analoge  Augen- 
bewegungen ergibt. 

Die  Unabhängigkeit  der  durch  Reizung  der  Munk 'sehen  Augen- 
region F  hervorgerufenen  Augenbewegungen  vor  denen  der  Sehsphäre 
ergibt  sich  daraus,  dass  erstere  auch  nach  beiderseitiger  Sehsphären- 
exstirpation  persistiren. 

Zur  Narkose  wurde  nur  Aether,  und  zwar  in  mögliebst  kleiner 
Menge  verwandt,  da  jede  stärkere  Narkose  die  Rindenreizbarkeit 
gerade  mit  Bezug  auf  die  Augenbewegungen  besonders  stark,  auch 
nach  dem  Erwachen,  zu  schädigen  scheint.  Ziehen  (Jena). 

J.  Dojerine.  Sar  un  cas  d'hemianestheaie  de  la  aensihiUte  generale^ 
observe  chez  un  hemiplegique  et  relevant  d^une  atrophie  du  faisceau 
ruhane  de  Beil  (Arch.  de  Physiol.  norm,  et  path.  [5J,  11,  3,  p.  588). 

Ein  58jähriger  Mann  zeigte  ausser  einer  acht  Jahre  alten,  rechts- 
seitigen Hemiplegie,  zu  welcher  seit  zwei  Jahren  auch  eine  Parese  des 
linken  Beines  hinzugetreten  war,  und  ausser  einem  continuirlichen 
transversalen  Nystagmus  eine  Herabsetzung  der  Empfindlichkeit  für 
Berührung,  Schmerz  und  Temperatur  auf  der  ganzen  rechten  Körper- 
hälfte. Diese  Hypaesthesie  war  im  Gesicht  weniger  ausgesprochen  als 
an  den  übrigen  Eörpertheilen.  Sie  schneidet  genau  mit  der  Mittellinie 
ab,  nur  an  einigen  Punkten  überschreitet  sie  dieselbe  etwas.  Die 
Section  ergab  einen  alten  hämorrhagischen  Herd  im  linken  Linsen- 
kem  und  Eapselknie  als  Ursache  der  Hemiplegie.  Die  Ursache  der 
Hemianästhesie  ergab  sich  erst  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung : 
es  fand  sich  nämlich  eine  bis  in  die  Regio  subthalamica  verfolgbare 
Degeneration  des  Innern  und  ventralen  Theiles  der  Schleife,  also  der 
sogenannten  „oberen  Schleife".  Speciell  war  die  der  Schleife  aus  dem 
Bur dach 'sehen  Kern  zuziehende  Fasermasse  zugrunde  gegangen. 
In  der  inneren  Kapsel  war  keine  Degeneration  zu  finden.  Der  Bur- 
dach'sehe  Kern  war  völlig  atrophisch. 

Die  Function  der  oberen  Schleife  als  sensibler  Hauptbahn  erfährt 
durch  diesen  Fall  volle  Bestätigung.  Ziehen  (Jena). 

E.  Feiper.  Experimentelle  Studien  übei*  die  Folgen  de7'  Ausrottung 
des  Plexus  coeliacus  (Verhandl.  d.  IX.  Congr.  f.  inn.  Med.  in  Wien 
1890,  S.  497). 

Seitdem  Cl.  Bernard  oberhalb  der  Zuckerstichstelle  einen  Fleck 
nachgewiesen,  durch  dessen  Verletzung  Hydrurie  entsteht,  wiesen 
Mosler,  Leyden,  Schnitzen,  Pribram  u.  A.  Fälle  von  Erkran- 
kungen am  Boden  des  vierten  Ventrikels  mit  Diabetes  insipidus  auf  und 
erzeugten  (Eckhard  durch  Verletzung  am  Kleinhirn;  Ref.)  —  Kahler 
durch  Eingriffe  auf  bestimmte  Theile  der  Brücke  und  Oblongata  — 
(Eckhard  durch  Verletzung  von  Sympathicusganglien ;   Ref)   durch 
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SplanchnicusdurchschneidungHjdrarie.  D  i  ck i  n s o  d  und  Sc h ap  i  r  o  hatten 
neben  Diabetes  mellitus  bindegewebige  Entartung,  Pigmentablagerung, 
Extravasate  und  Oefässerweiterungen  am  Plexus  coeliacus  und  N.  splanch* 
nicus  major  beobachtet.  Die  älteren  Versuche  von  Pineus,  Samuel, 
Budge  und  Lamansky  konnten  bei  der  rasch  von  tödtlicher  Sepsis 
gefolgten  Exstirpation  des  Plexus  coeliacus  die  darauf  eingetretenen 
profusen  Diarrhöen  ftlr  eine  Folge  der  Exstirpation  halten  lassen. 
Adrian 's  vorsichtig  ausgeführten  Operationen  hatten  dagegen  zu  keinen 
merklichen  Folgen  der  Ausrottung  geführt.  Munk  und  Klebs  beob- 
achteten nach  der  Operation  Atrophie  des  Pankreas  und  Melliturie. 
A.  Lustig  beobachtete  darnach  in  einer  ersten  Versuchsreihe 
an  Kaninchen  reichliche  Melliturie  von  langer  Dauer,  in  einer  zweiten 
Versuchsreihe  zuerst  Melliturie,  dann  unter  Verschwinden  des  Zuckers 
Acetonurie,  zuletzt  Albuminurie.  P.  beobachtete  an  11  überlebenden 
von  15  operirten  Kaninchen  niemals  Polyurie,  niemals  Durchfalle, 
wohl  aber,  wenn  auch  nicht  ganz  constant,  Melliturie;  bei  zwei  Thieren 
war  dieselbe  stark,  bei  einem  zeigten  sich  durch  14  Tage  bis  zum 
Tode  2'5  bis  4  Procent  Zucker.  Weder  bei  einem  Thiere,  bei  dem 
2  bis  3  Centimeter  des  N.  splanchnicus  exstirpirt  waren,  noch  bei 
den  übrigen  konnte  bei  der  Autopsie  eine  Atrophie  des  Pankreas 
nachgewiesen  werden.  Während  Lustig  bei  allen  seinen  Thieren 
(der  zweiten  Versuchsreihe)  mit  der  Methode  von  S^gal  und  le  Nobel 
Aceton  nachweisen  konnte,  gelang  dies  P.  mit  den  Methoden  von 
Lieben,  von  Gunning  und  Beynolds  nur  bei  zwei  Kaninchen 
einigemale  und  nur  in  Spuren.  Während  A.  Lustig,  der  mit  1  :  1000 
Sublimatlösung  das  Operationsfeld  gereinigt  hatte,  constant  Albuminurie 
und  Veränderungen  am  Nierengewebe  eintreten  sab,  fand  P.  nur  bei 
zwei  seiner  Thiere  Albuminurie,  eines  derselben  zeigte  in  der  Mark- 
substanz einen  grösseren  Blutreichthum  und  geringe  Trübung  der  ge- 
wundenen Harncanälchen.  P.  hatte  nur  die  Instrumente  mit  absolutem 
Alkohol  desinficirt,  da  bei  Kaninchen  nach  Sublimat  sehr  leicht 
Intoxicationserscheinungen  aufbraten.  Die  Autopsie  der  im  Laboratorium 
von  L  a  n  d  0  i  s  operirten  Thiere  ergab  durchwegs  das  Fehlen 
des  ganzen  Plexus  coeliacus.  Die  Thiere  überlebten  die  Operation 
theils  drei  bis  vier  W^ochen,  theils  wurden  sie  (vier)  nach  zwei  bis 
vier  Monaten  getödtet.  Alle  Thiere  verfielen  trotz  reichlicher  Fress- 
lust in  fortschreitende  Abmagerung.  P.  glaubt  mit  Jaksch  das  Auf- 
treten von  Aceton  dem  Zerfalle  von  Eiweiss  zuschreiben  zu  dürfen. 
Bei  dem  operirten  Thiere  war  vorher  zur  genauen  Feststellung  der 
Folgen  der  Operation  durch  acht  Tage  die  24stündige  Harnmenge, 
Temperatur,  Athemfrequenz  und  die  Beschaffenheit  der  Stuhlent- 
leerungen geprüft  worden.  Sie  bekamen  gewogene  Mengen  von  Hafer 
und  saftigen  Rüben  zur  Nahrung.  P.  vermuthet,  dass  durch  die  Ope- 
ration erhebliche  Störungen  in  der  Verarbeitung  und  vielleicht  auch 
in  der  Resorption  der  eingeftihrten  Nahrungsmengen  hervorgerufen 
werden,  Störungen,  die  aber,  wie  die  überlebenden  Thiere  lehren, 
doch  des  Ausgleiches  fähig  sind.  R.  v.  Pfungen  (Wien). 

Xtisendungen  biUet  man,  tm  rMUen  an  Herrn  J^of,   Sigrn,  Jüxner  (.Wien,  IX»  flfei  »fftw 
lygjge  19)  oder  an  Herrn  Vrof,  "Dt,  J,  Qad  {Berlin  SW„  GroMtbeer^nätroBBe  67). 

Die  Autoren  von  „Originalmittheilungen"  erhalten  50  SeparatabdrUcke  gmü«. 

K.  k.  Hofbuchdruckerei  Carl  Fromme  in  Wien.  —  VeranUTortlicher  Rednctcur:  Prof.  Slgm.  Exo^r. 
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Originalmittheilungen. 

Zur  Frage  der  Herzganglien. 

Von  Dr.  E.  Romberg,  Leipzig. 

(Der  Redaction  zugekommen  am  17.  Deoember  1890.) 

Das  Beferat  des  Herrn  v.  Pfungen  über  meinen  auf  dem 
neunten  Congress  für  innere  Medicin  gehaltenen  Vortrag  (dieses 
Centralbl.  1890,  Nr.  18)  lässt  mir,  um  Missverständnissen  vorzu- 
beugen, einige  Ergänzungen  wünschenswerth  erscheinen. 

Nicht  nur  die  erste  Anlage  der  Herzganglien  beim  Menschen 
liess  ausschliesslich  Sympathicusganglien  beobachten,  sondern  bis  zum 
Abscbluss  der  Entwickelung  gelangen  allein  sympathische  Ganglien- 
zellen in  das  Herz.  Die  Sympathicusganglien  gehen  aus  der  gleichen 
Anlage  wie  die  Spinalganglien  hervor,  gehören  also  entwickelungs- 
geschichtlich  zum  Gebiete  der  hinteren  Wurzeln.  Wir  besitzen  zur 
Zeit  keine  anatomischen  Beweise  für  die  Hypothese,  dass  Nervenfasern 
der  vorderen  Wurzeln  mit  Ganglienzellen  der  hinteren  in  Verbindung 
treten.  Daraus  glaubten  His  und  ich  den  Schluss  ziehen  zu  dürfen, 
dass  die  Sympathicusganglien  ebenso  wie  die  Spinalganglien  zum 
sensiblen  System  gehören.  Die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Annahme 
hat  schon  Herr  Professor  His  (Arch.  f.  Anat.  1888,  S.  412)  betont. 
Da  nun  die  Herzgangiien  nach  unserer  Untersuchung  in  das  Herz  ein- 

Centralblatt  für  Physiologie.  40 


602  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.  20 

gewanderte   Theile   der   Grenzstraogganglien   sind,    haben    wir   auch, 
ihnen  sensible  Functionen  zogesehrieben. 

Ich  habe  ferner  ausdrücklieh  hervorgehoben,  dass  man  über 
ihre  Function  im  Einzelnen  zur  Zeit  nichts  Bestimmtes  sagen  könnte. 
Ihre  Beziehung  zu  reflectorischen  Vorgängen  habe  ich  nur  als  „möglich, 
vielleicht  wahrscheinlich''  bezeichnet. 

Um  schliesslich  auf  die  Versuche  Langley's  (Proceedings  of 
the  Boy.  Soc.  XLVI,  p.  423,  und  Journ.  of  Physiol.  XI,  No  2) 
zu  kommen,  so  verhinderte  mich  in  Wien  die  dem  Einzelvortrage  zuge- 
messene knappe  Zeit,  meine  Bedenken  gegen  die  Annahme  zu  äussern, 
dass  durch  dieselben  motorische  Functionen  der  Sympathicusganglien 
unzweifelhaft  festgestellt  seien.  Ich  habe  in  der  ausführlicheren  Wieder- 
gabe meines  Vortrages  (Fortschr.  d.  Med.  1890,  Nr.  10  und  11)  auf 
Grund  einer  Ueberlegung,  wegen  deren  ich  auf  das  Original  verweise, 
folgenden  Einwand  gegen  die  Deutung  dieser  Versuche  erhoben.  Es 
scheint  mir  der  Nachweis  nicht  erbracht,  dass  das  Nicotin  die  Ganglien- 
zellen, nicht  die  in  den  Ganglien  verlaufenden  und  durch  sie  hindurch- 
tretenden Abschnitte  motorischer  Fasern  zur  Fortleitung  der  Erregung 
unfähig  macht.  Zwar  weiss  ich,  dass  die  Deutung  experimenteller 
Thatsachen  nicht  durch  blosse  Hypothesen  erschüttert  wird,  und 
möchte  deshalb  die  weitere  Discussion  bis  nach  Beendigung  der  dies- 
bezüglichen Versuche,  mit  denen  ich  augenblicklich  beschäftigt  bin, 
verschieben.  Aber  ich  möchte  annehmen,  dass  die  Hypothesen,  auf 
die  sich  unser  Einwand  gegen  Langley's  Deutung  seiner  Versuche 
stützt,  ebenso  berechtigt  sind,  wie  die  Annahmen  Langley's. 

Ich  kann  also  nicht  anerkennen,  dass  die  embryologisch  begrün- 
dete   Annahme    der    sensiblen    Function    der    Herzganglien     durch*^ 
Langley's  Versuche  erschüttert  ist. 

Ueber  die  Verwendung  des  Taschenuhrmechanismus 
für  präcise  Zeitregistrirung. 

Von  Dr.  A.  Jaquet  aus  Basel. 

(Der  Redaction  zugegangen  am  21.  December  1(90.) 

Mit  sphygmographischen  Studien  über  den  Einfluss  verschiedener 
physiologischer  Bedingungen  auf  den  zeitlichen  Verlauf  der  Puls- 
welle beschäftigt,  wurde  ich  bald  in  meinen  Untersuchungen  gehemmt 
durch  eine  empfindliche  Lücke  unserer  gewöhnlichen  Sphygmographen, 
nämlich  den  Mangel  einer  genauen  Zeitregistrirung.  Derselbe  tritt 
um  so  deutlicher  zu  Tage,  weil  wir  bei  den  gewöhnlichen  Sphygmo- 
graphen  meist  mit  so  schwachen  Uhrwerken  zu  thun  haben,  dass  man 
oft  im  Zweifel  ist,  ob  eine  beobachtete  kleine  Unregelmässigkeit  vom 
Puls  oder  vom  Uhrwerk  herrührt. 

Da  ich  in  meiner  Heimat,  dem  bernischen  Jura,  vielfach  Ge- 
legenheit hatte,  mich  über  die  Leistungen  der  Uhrenfabrication  zu 
unterrichten,  legte  ich  mir  die  Frage  vor.  ob  es  nicht  möglich  sei, 
diese  in  der  Scnweiz  zu  ungewöhnlicher  Höhe  entwickelte  Technik 
für  die  Zwecke  der  Physiologie  zu  verwenden.  Da  mein  Vater  mir 
gütigst  die  nöthigen  personellen   und  sonstigen  Hilfsmittel  für  diesen 
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Zweck  zur  Verfügung  stellte,  versuchte  ich  die  oben  erwähnte  Lücke 
auszufällen.  So  entstand  nach  mehrfachen  Vorversuchen  zunächst 
eine  modificirte  Form  des  Dudgeon'schen  Sphygmographen,  welche 
ich  Präcisionssphygmograph  nennen  will. 

Der  Präcisionssphygmograph  unterscheidet  sich,  was  die 
eigentliche  Pulsregistrirungsvorrichtung  anbetrifil,  nicht  von  dem 
gegenwärtig  schon  verbreiteten  und  in  seinem  Princip  vorzüglichen 
JDudgeon 'sehen  Sphygmographen.  Er  hat  dieselbe  durch  einen  Ex- 
center  regulirbare  Druckfeder,  welche  die  Bewegungen  des  Arterien- 
rohres auf  einen  Schreibhebel  überträgt,  der  dieselben  mit  constanter 
Reibung  und  senkrechten  Ordinaten  auf  den  beweglichen  Papierstreifen 
registrirt.  Zur  Begistrirung  des  Pulses  kann  man  Papierstreifen  bis 
zu  50  Centimeter  Länge  verwenden,  was  für  viele  Zwecke  von  ent- 
schiedener Bedeutung  ist. 

Die  Abweichungen  meines  Sphygmographen  sind  folgende:  Das 
Uhrwerk  ist  bedeutend  stärker  und  auch  sorgfältiger  gearbeitet,  so 
dass  Stockungen  im  Gange  vermieden  werden  und  eine  genügende 
Begelmässigkeit  desselben  während  der  Aufnahme  einer  Gurvenreihe 
gesichert  ist.  Ferner  können  wir  durch  einfachen  Druck  auf  einen 
Hebel  die  Geschwindigkeit  des  Uhrwerkes  beliebig  wechseln,  so  dass 
wir  je  nach  Bedürfniss  die  Curve  bei  einer  Geschwindigkeit  von 
10  Millimeter  oder  von  40  Millimeter  pro  Secunde  registriren  können. 
Die  kleine  Geschwindigkeit  ist  zweckmässig,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  eine  allgemeine  Uebersicht  über  die  Beschaffenheit  des  Pulses 
zu  gewinnen;  handelt  es  sich  aber  um  feinere  Messungen,  so  ist 
diese  kleine  Geschwindigkeit  ungenügend,  und  in  diesem  Falle  wird 
der  schnelle  Gang  des  Apparates  wesentliche  Dienste  leisten.  Von 
jeder  aufgenommenen  Pulscurve  kann  ohne  Unterbrechung  ein  be- 
liebiges Stück  mitten  drinn'  bei  der  grösseren  Geschwindigkeit  ge- 
schrieben werden,  eine  bis  jetzt  bei  keinem  Sphygmographen  ver- 
wirklichte Bequemlichkeit.  Die  Curven  sind  von  ganz  normaler  Form 
und  zeigen  die  feinsten  Einzelheiten  mit  grosser  Deutlichkeit  au. 

Der  Hauptvorzug  des  Präcisionssphygmographen  ist  die 
gleichzeitige  Zeitregistrirung.  Dazu  ist  das  Uhrwerk  einer 
Taschenuhr  mit  Ankerhemmung  so  modificirt  worden,  dass  es  die 
Schwingungen  derselben  auf  einen  Begistrirhebel  überträgt,  so  dass 
gleichzeitig  mit  der  sphygmographischen  Curve  die  Zeit  in  Vs  Secunden 
auf  den  Papierstreifen  registrirt  wird.  Von  der  Genauigkeit  der  Zeit- 
registrirung wird  weiter  unten  die  Eede  sein. 

Die  Befestigungsvorrichtung  des  Präcisionssphygmographen, 
welche  vom  eigentlichen  Apparate  getrennt  ist;  erleichtert  lang- 
dauernde Untersuchungen  wesentlich.  Der  Apparat  lässt  sich  leicht 
und  ohne  Zeitverlust  abnehmen  und  wieder  anlegen. 

Nachdem  die  Verwendung  der  Taschenuhrtechpik  für  die 
Sphygmographie  gelungen  war,  stellte  ich  mir  die  Aufgabe,  den 
hiefür  construirten  Mechanismus  zu  einem  selbstständigen  Chrono- 
graphen auszuarbeiten,  welcher  für  die  verschiedensten  experimentellen 
Zwecke  dienen  konnte.  Das  so  erhaltene  Instrument,  welches  ich  als 
graphischen  Ohronometer  bezeichnen  will,  besteht  im  Wesent- 
lichen,   wie   für   den   Sphygmographen,    aus    einer  gut  ^gearbeiteten 
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Ankeruhr,  deren  Schwingungen  durch  eine  besondere  Vorrichtung 
auf  einen  Schreibhebel  übertragen  werden.  Mit  diesem  Apparate  können 
wir  aber  beliebig  die  Zeit  durch  einfachen  Druck  auf  einen  Schieber  in  Vi 
oder  Vö  Secunde  registriren.  Der  Moment  des  Eintrittes  der  Hebel- 
bewegung markirt  sich  so  scharf,  dass  er  auch  bei  einer  Geschwin- 
digkeit von  20  Centimeter  pro  Fünftelsecunde  noch  mit  .Leichtigkeit 
auf  Vio  Millimeter  genau  festzustellen  ist.  Der  Apparat  ist  in  einem 
viereckigen  Kästchen  von  4*5  Centimeter  Höhe  und  Breite  und  von 
lö  Centimeter  Tiefe  enthalten.  Sein  Gewicht  beträgt  200  Gramm. 
Der  Schreibhebel  hat  eine  Länge  von  12  Centimeter.  Er  trägt  eine 
kleine  Messingstange  zur  Befestigung  an  ein  Stativ  (z.  B.  an  das 
vom  Mechaniker  Eunne  in  Basel  gelieferte  sogenannte  Baseler  Stativ). 

Diese  Angaben  mögen  ausreichen,  um  das  graphische  Chrono- 
meter als  ein  äusserst  compendiöses  und  bequemes  Instrument  zu 
kennzeichnen.  Für  solche  Fälle,  wo  man  aus  räumlichen  Gründen 
lieber  ein  elektrisches  Signal  zur  ZeitregistriruDg  verwenden  will, 
trägt  unser  Instrument  eine  Contactvorrichtung,  welche  auch  die 
indirecte  Eegistrirung  der  Zeit  erlaubt.  Da  die  Spiralfeder  aus  Pal- 
ladiummetall besteht,  ist  es  vor  magnetischen  Störungen  sichergestellt. 

Ein  Hauptvorzug  vor  allen  anderen  Chronographen,  welchen 
unser  Zeitregistrator  seiner  Abstammung  von  der  Taschenuhr  ver- 
dankt, ist  die  Selbstcontrolirung.  Der  Apparat  trägt  nämlich  au 
seiner  Vorderfläche  zwei  Zifferblätter,  auf  welchen  sich  zwei  Zeiger 
bewegen,  der  eine  die  Secunden,  der  andere  die  Minuten  anzeigend. 
Durch  Druck  auf  einen  Stift  können  wir  jeden  Augenblick  beide 
Zeiger  auf  den  Nullpunkt  zurückbringen,  so  dass  das  Chronometer 
auch  als  Chronoskop  verwendet  werden  kann.  Durch  Vergleich  der 
von  den  Zeigern  angegebenen  Zeit  mit  derjenigen  eines  zuverlässigen 
Taschenchronometers  können  wir  den  absoluten  Fehler  des  Apparateis 
mit  Leichtigkeit  feststellen.  Die  genaue  Controle  von  fachmännischer 
Seite  hat  z.  B.  an  einem  Exemplar  eine  Abweichung  gegenüber  der 
Sternwartezeit  von  3  Secunden  in  24  Stunden  gezeigt.  Treten  aus 
irgend  einem  Grunde  grössere  Abweichungen  ein,  so  kann  jeder  be- 
fähigte Uhrenmacher  den  Gang  des  Apparates  wieder  reguliren. 

Wie  gross  ist  die  Genauigkeit  des  graphischen  Chrono- 
meters? Die  Eichtigkeit  des  allgemeinen  Ganges  wird  garantirt 
durch  die,  vermöge  der  Zifferblätter,  jederzeit  controürbare  Eegu- 
lirung,  welche  mit  Leichtigkeit  einen  Fehler  von  Vioooo  zu  vermeiden 
gestattet.  Dagegen  könnten  bei  richtiger  Summe  doch  die  einzelnen 
direct  gemessenen  ganzen  oder  Fünftelsecuuden  merkliche  Abwei- 
chungen voneinander  zeigen. 

Um  hierüber  Controlversuche  anzustellen,  bedurfte  es  einer 
rotirenden  Schreibfläche  von  zweifellos  absolut  regelmässigem  Gang, 
welche,  wie  mir  Herr  Prof,  Hagenbach-Bischoff  in  Basel  bemerkte, 
nur  durch  eine  bewegte  Masse  von  grossem  Trägheitsmomente  er- 
halten werden  konnte.  Es  wurde  daher  nach  den  Angaben  von  Prof. 
F.  Miescher  ein  Schreibapparat  gebaut,  bestehend  aus  einem  soliden 
Eisengestell  mit  einer  zwischen  Spitzen  laufenden  verticalen  Axe. 
welche  oben  eine  abnehmbare  Schreibtrommel  von  12*6  Centimeter 
Höhe  und  185  Centimeter  Umfang,   unten  ein    eisernes,   sehr  genau 
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centrirtes  Schwungrad  von  36  Centimeter  Durchmesser  und  lO'ö  Kilo- 
gramni  Gewicht  trug.  Dieser  Apparat,  durch  ein  fallendes  Gewicht, 
oder  noch  besser  durch  directen  Zug  an  einer  darauf  gewickelten 
Schnur  nach  Art  eines  Kreisels  in  Bewegung  gesetzt,  rotirte  noch 
mittelst  der  erworbenen  Geschwindigkeit  6  bis  8  Minuten  fort 
und  zeigte  eine  äusserst  regelmässige  und  zugleich  für  je  1/5  Secunde 
kaum  merkliche  Abnahme  der  Geschwindigkeit. 

Die  in  sehr  grosser  Zahl  mit  diesem  Apparate  an  vier  gra- 
phischen Chronometern  angestellten  Messungen,  der  Fehler- 
berechnung nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  unterzogen, 
ergaben  eine  Genauigkeit  der  Zeitregistrirung,  welche  mich  selbst  in 
hohem  Grade  überrascht  hat  und  als  Beleg  für  die  nicht  gewöhn- 
liche Leistungsfähigkeit  unserer  Uhrentechnik  dienen  kann.  Eine  kleine 
Differenz  in  der  Länge  zweier  aufeinander  folgender  75  Secunden 
rührt  davon  her,  dass  die  Vorrichtung,  welche  zur  Uebertragung  der 
Ankerbewegungen  auf  die  Unruhe  dient,  nicht  vollkommen  richtig 
justirt  ist.  Der  Unterschied  ist  aber  so  klein,  dass  die  Uhrenmacher 
ihn  bis  daher  nicht  herauszufinden  vermochten,  da  er  auf  den  ge- 
sammten  Gang  der  Uhr  keinen  Einfluss  hat.  Diese  kleine  Abwei- 
chung können  wir  in  manchen  Fällen  vernachlässigen;  denn  der  wahr- 
scheinliche Fehler  fflr  eine  Einzelbestimmung  überschreitet  trotzdem  nie 
0'0024  Secunden,  er  sinkt  sogar  bei  einem  der  controHrten  Exemplare  bis 
O'OOl  Secunden.  Der  mögliche  Fehler,  d.  h.  die  grösste  Abweichung 
vom  Mittelwerth,  hat  ein  einzigesmal  0005  Secunden  erreicht.  Diese 
Grenzen  sind  aber  noch  nicht  die  definitiven  und  es  ist  sicher,  dass 
es  mit  Hilfe  unserer  Controlmethode  dem  Uhrenmacher  gelingen 
wird,  seine  Instrumente  auf  eine  noch  grössere  Genauigkeit  zu  regu- 
liren.  Die  Genauigkeitsgrenze  ist  wesentlich  erhöht,  wenn  man  nur 
die  paarigen  oder  die  unpaarigen  Ablesungen  berücksichtigt;  der  wahr- 
scheinliche Fehler  beträgt  dann  nur  noch  00003  Secunden.  Für 
praktische  Zwecke  empfiehlt  sich  das  Zusammenrechnen  je  zwei  be- 
nachbarter Fünftel,  durch  welche  die  eben  erwähnten  Abweichungen 
gleichfalls  zum  Verschwinden  gebracht  werden. 

Die  genauen  Messungsresultate,  nebst  Beschreibung  und.  Abbil« 
düng  der  Apparate  werden  binnen  Kurzem  in  der  Zeitschrift  für 
Biologie  publicirt  werden.  Es  wird  dann  noch  ein  besonderer  Apparat 
beschrieben  werden  (Curvenanalysator),  welcher  zur  genauen  Abmes- 
sung der  Abscissen  und  Ordinaten  gedient  hat. 

Es  werden  dann  auch  vergleichende  Versuche  mitgetheilt  werden, 
welche  wir  mit  Hilfe  unseres  äusserst  zuverlässigen  Gontrolapparates  über 
die  Leistungsfähigkeit  der  elektrischen  Stimmgabeln  und  einiger 
anderer  Zeitregistririnstrumente  angestellt  haben  und  aus  welchen 
hervorgeht,  dass  man  denselben  theilweise  ein  etwas  zu  grosses  Ver- 
trauen entgegenbringt,  und,  dass  eine  Bevision  der  Zeitregistrirapparate 
nicht  ganz  überflüssig  sein  dürfte  für  alle  Diejenigen,  welche  wirklich 
genaue  graphische  Versuche  machen  wollen.*) 
Physiologisches  Institut  in  Basel,  December  1890. 

*)  Der  graphiBohe  Chronometer,  sowie  der  Prfioisionssphygmograph  können 
von  Herrn  Mechaniker  Ranne,  Steinenthorstrasse  41,  Basel,  bezogen  werden.  Der 
Preis  des  Chronometers  betragt  135  Francs  nnd  der  des  Sphygmographen  160  Francs. 
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Allgemeine  Physiologie. 

E.  Fischer,  i/eft«*  die  optischen  Isomei^en  des  Traubenzuckers,  der 
Glukonsäura  und  der  Zuckersäure  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXIII, 
S.  2611  bis  2624). 

Nach  F.  bildet  sich  bei  Behandlung  von  Arabinose  mit  Blau- 
säure u.  s.  w.  ausser  der  Maunonsäure  (Eiliani's  Arabinosecarbon- 
säure)  auch  noch  1-Glukonsäure,  welche  aus  den  Mutterlaugen  der 
ersteren  zunächst  als  Hydrazid  isolirt  wird;  durch  Kochen  mit  Baryt- 
wasser wird  dann  dieses  in  die  Säure  und  Phenylhydrazin  gespalten. 
Die  freie  Säure  verwandelt  sich  beim  Eindampfen  ihrer  Lösung  zum 
Theil  in  das  Lacton,  welches  Gemisch  bisher  nicht  krystallisirt  erhalten 
werden  konnte;  dagegen  krystallisirt  ihr  Kalksalz  in  äusserst  feinen 
Nadeln,  deren  Lösung  links  dreht:  [a]u;  =— 6*^64,  also  gleich  und 
entgegengesetzt  dem  d-glukonsaurem  Kalk.  Ausser  dem  neutralen 
Salze  existirt  auch  ein  unlösliches  basisches.  Das  Phenylhydrazid  der 
Säure:  C^H^^  0^  .  N^Hj  .  C^Hg  krystallisirt  in  schönen  kleinen  Tafeln 
oder  Prismen.  Wird  die  1-Glukpnsäure  mit  Chinolin  auf  140^  erhitzt, 
so  geht  sie  zum  Theil  in  die  isomere  1-Mannonsäure  über,  ebenso 
wie  letztere  unter  denselben  Bedingungen  zum  Theil  in  1-Glukon- 
säure  verwandelt  wird.  Werden  äquivalente  Mengen  d-  und  1-glukon- 
saurer  Kalk  in  Wasser  gelöst,  vermischt  und  eingedampft,  so  krystal- 
lisirt i-glukon saurer  Kalk  aus,  welcher  in  heissem  Wasser  schwerer 
löslich  ist  als  die  beiden  Gomponenten  und  optisch  inactiv  ist.  Auch 
die  freie  i-Glukonsäure  ist  inactiv;  das  Gemisch  derselben  mit  ihrem 
Lacton  konnte  bisher  noch  nicht  krystallisirt  erhalten  werden.  Auch 
durch  Erhitzen  von  i-Mannonsäure  mit  Chinolin  entsteht  etwas  i-Glukon- 
säure. Behandelt  man  das  Lacton  der  1-Glukonsäure  in  der  Kälte  mit 
Natriumamalgam,  so  entsteht  l-Glukose,  welche  der  d-Glukose  (Trauben- 
zucker^ ausserordentlich  ähnlich  ist,  aber  links  dreht:  [a]„  =  —51^.4. 
Sie  scneint  ebensowenig  gährnngsfähig  zu  sein  wie  die  1-Mannose 
und  1-Pructose.  Mit*d-Glukose  vereinigt  sich^die  1- Glukose  zu  i-Glukose, 
welche  durch  Hefe  unter  Zurücklassung  der  1-Glukose  vergohren  wird. 
Dui:ch  Salpetersäure  wird  die  1-Glukonsäure  zu  1-Zuckersäure  oxydirt, 
welche  in  Form  ihres  schwer  löslichen  sauren  Kalisalzes  isolirt 
werden  kann;  dasselbe  krystallisirt  in  kleinen  Nadeln  oder  Prismen 
OgH^OgK.  Durch  Vereinigung  von  d-  und  1-zuckersaurem  Kali  erhält 
man  das  in  äusserst  feinen  Nadeln  krystallirend  i-zuckersaure  Kali. 
Bezüglich  einiger  Betrachtungen  über  die  Constitution  der  Glukon- 
und  Mannonsäure,  welche  sich  nicht  wohl  im  Auszuge  wiedergeben 
lassen,  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

A.  Fischer.  Beiträge  zur  Physiologie  der  Holzgewächse  (Prings- 
heim's  Jahrbücher  f.  wiss.  Botanik,  XXII,  1890). 

Der  Verf.  machte  seinerzeit  die  Beobachtung,  dass  in  den  Gefässen 
vieler  Holzgewäehse  während  des  Winters  ein  Kupferoxyd  reducirender 
Stoff,  höchstwahrscheinlich  Glykose,  vorkommt,  und  dies  veranlasste 
denselben,  den  Gegenstand  während  der  verschiedenen  Jahreszeiten 
eingehend  zu  untersuchen  und  die  damit  im  Zusammenhange  stehenden 
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StofifwandlungeD,  vorzugsweise  im  Anschlüsse  au  die  einschlägigen 
Beobachtungen  Bussow's,  zu  verfolgen. 

Der  Verf.  stellt  die  Resultate  seiner  ziemlich  umfangreichen 
Abhandlung  in  folgender  Weise  zusammen.  Im  Sommer  tritt  in  den 
Gefässen  vieler  Laubhölzer  und  in  den  Tracheiden  der  untersuchten 
Coniferen  viel  Glykose  auf;  diese  Hölzer  mögen  als  glykosereich 
bezeichnet  werden.  50  Procent  der  untersuchten  Laubhölzer  gehören 
hierher.  Die  anderen  50  Procent  enthalten  nur  wenig  Glykose  und 
geben  dementsprechend  nur  sehr  schwache  Niederschläge  von  Eupfer- 
oxydul ;  bei  Fraxinus  und  Juglans  bildeten  sich  gar  keine.  Die  Glykose 
ist  meist  nur  in  den  Gefässen  enthalten,  fehlt  aber  den  Holzfasern, 
oder  kommt  hier  nur  in  geringer  Menge  vor. 

In  zwei-  bis  zehnjährigen  Aesten  und  ebenso  alten  Wurzeln 
sind  immer  die  entsprechend  gleichen  Glykosemengen  zu  finden.  Alte 
Stämme  mit  Kernholz  bedürfen  noch  der  Untersuchung,  25jährige 
Aeste  verhalten  sich  wie  jüngere. 

Zwergsträucher  und  Kräuter  enthalten  keine  Glykose  in  den 
Gefässen  ihrer  Stengel,  Wurzeln,  Blattstiele  und  Nerven.  In  den  Blatt- 
stielen und  Nerven  der  glykosereichen  Laubhölzer  ist  keine  Glykose 
in  den  Gefässen  enthalten.  Im  neuen  Triebe  tritt  sie  erst  später  im 
Sommer  in  dieselben  ein. 

Zu  verschiedenen  Tageszeiten  bleibt  der  Glykosegehalt  der 
Gefässe  schätzungsweise  unverändert. 

Im  Winter  sind  die  glykosearmen  Hölzer  gleichfalls  glykosearm; 
bei  den  glykosereichen  ist  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Abnahme 
der  Glykose  zu  bemerken,  die  am  weitesten  bei  Prunus  avium  zurückgeht. 

Im  Frühling  findet  eine  starke  Zunahme  der  Gefässglykose  schon 
während  der  Blutungsperiode  statt,  der  eine  weitere  Vermehrung  folgt, 
wenn  Anfang  Mai  die  Reservestärke  gelöst  wird;  jetzt  sind  die 
Gefässe  am  glykosereichsten. 

Im  Laufe  des  Sommers  tritt  eine  weitere  Zunahme  der  Gefäss- 
glykose nicht  ein,  dieselbe  nimmt  sogar  nach  dein  Ende  der  Keserve- 
stofflösung  wieder  etwas  ab.  Die  Stärke  ist  im  Baumkörper  mehr- 
fachen Wandlungen  unterworfen,  welche  zum  grössten  Theil  in  die 
Zeit  der  äusseren  Vegetationsruhe  fallen.  Es  sind  folgende  acht  Phasen 
zu  unterscheiden: 

1.  Das  Stärkemaximum  im  Herbst;  vom  Blattfall  bis  £nde 
October  oder  Anfang  November. 

2.  Die  Stärkelösung  im  Spätherbst;  Ende  October  bis  Ende 
November. 

3.  Das  Stärkeminimum  im  Winter;  December,  Januar,  Februar. 

4.  Die  Stärkeregeneration  im  Frühjahr;  Anfang  März  bis  An- 
fang April. 

5.  Das  Stärkemaximum  im  Frühjahr;  April. 

6.  Die  Stärkelösung  im  Frühjahr;  Anfang  Mai. 

7.  Das  Stärkeminimum  im  Frühjahr;  Milte  bis  Ende  Mai. 

8.  Die  Stärkespeicherung  im  Sommer.  Ende  Mai  bis  zum 
Laubfalle. 

Man  hat  unter  den  Laubhölzern  Stärkebäume  und  Fettbäume 
zu  unterscheiden;   zu   den  letzteren  gehören  auch  die  Coniferen.    Bei 
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deD  Stärkebäumen  bleibt  die  Seservestärke  im  Holz  und  Mark  vom 
Herbst  bis  zum  Mai  unverändert,  abgesehen  von  sehr  geringen 
Schwankungen;  nur  die  Bindenstärke  wird  im  Spätherbst  gelöst  und 
erscheint  im  Frühjahr  wieder.  Zu  den  Stärkebäumen  geliören  die 
meisten,  besonders  alle  hartholzigen  Laubbäume. 

Bei  den  Fettbäumen  treffen  die  Veränderungen  im  Winter  und 
Frühjahr  die  gesammte  Stärke  in  Mark,  Holz  und  Binde.  Hierher 
gehören  besonders  weichholzige  Bäume,  es  kommt  entweder  zu  einer 
totalen  Umwandlung  der  Holzstärke  (Tilia,  Betula,  Pinus  silvestris) 
oder  es  bleibt  ein  kleiner  Theil  davon  übrig  (Evonymus). 

Bei  den  Fettbäumen  verwandelt  sich  die  Stärke  in  fettes  Oel, 
ein  Theil  in  der  Binde  auch  in  Glykose.  Bei  den  Stärkebäumen  ent- 
steht wenig  Fett;  neben  der  Glykose  ist  vielleicht  hier  noch  ein 
unbekannter  Körper  7U  berücksichtigen. 

Zur  Zeit  des  Winterminimums  bilden  Aeste,  Bindenstücke  imd 
selbst  mikroskopische  Schnitte  in  der  Wärme  in  kurzer  Zeit  Stärke, 
um  so  mehr  und  um  so  schneller,  je  höher  die  Temperatur  ist.  Bei 
20^  C.  erscheint  schon  nach  zwei  Stunden  die  erste  Stärke.  Bei  den 
Fettbäumen  erfolgt  die  Begeneration  in  der  Markgrenze,  Holz  und 
Binde,  bei  den  Stärkebäumen  natürlich  nur  in  der  Binde. 

Bei  5^  C.  tritt  erst  nach  48  Stunden  eine  bemerkbare  Stärke- 
bildung ein. 

Das  Material,  aus  welchem  die  erste  neue  Stärke  in  der  Binde 
entsteht,  ist  Glykose,  und  zwar  ist  dieselbe  schon  in  den  Zellen  ent- 
halten, in  welchen  die  Begeneration  erfolgt. 

Die  Stärkelösung  im  Herbst,  die  Begeneration  im  Frühjahr  ist 
nicht  allein  von  der  Temperatur  abhängig,  sondern  beruht  auf  einer 
erblichen  Periodicität  gewisser  Eigenschaften  des  Protoplasmas. 

Da  während  des  Winters,  besonders  von  Ende  Januar  ab,  tag- 
weise auch  im  Freien  die  Temperatur  bis  über  das  Begenerations- 
minimum  (-f-5^)  sich  erhebt,  so  kann  sich  eine  kleine  Menge  Stärke 
schon  um  diese  Zeit  regeneriren. 

Die  Stärkeregeneration  erfolgt  auch  im  Finstern,  unterbleibt  aber 
im  sauerstofffreien  Baume. 

Auch  in  den  Knospen  der  Bäume  änden  im  Winter  wichtige 
Veränderungen  der  Beservestärke  statt.  Ein  Theil  derselben  wandert 
in  die  anfangs  stärlcefreien  embryonalen  Organe,  ein  anderer  erleidet 
andere  unbekannte  Umsetzungen.  Durch  höhere  Temperaturen 
erfolgt  auch  in  dem  Knospengrund  eine  kräftige  Begeneration. 
Die  Knospen  können  erst  dann  im  Winter  durch  Wärme  ausgetrieben 
werden,  wenn  in  ihnen  die  Stärkewandlungen  einen  gewissen  Um- 
fang erreicht  haben  und  das  Stärkeminimum  in  den  Aesten  nahezu 
erreicht  ist,  d.  h.  vom  Ende  November  ab.  Die  genannten  Stärke- 
wandlungen, mit  denen  die  Bildung  von  Glykose  verbunden  ist,  liefern 
in  derselben  eine  grössere  Menge  leicht  veratherobares  und  damit 
Triebkraft  spendendes  Material,  welches  zur  Knospenentfaltunff  er- 
forderlich, im  October  aber  nicht  vorhanden  ist.  Hieraus  erklären 
sich  die  Misserfolge  des  Frühtreibens  vor  dem  Stärkeminiroum. 

Die  in  den  Blättern  erzeugten  Kohlehydrate  wandern  nur  in 
der  Binde    nach  abwärts;   sie    können    in  geringelten    Aesten    auch 
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nicht  aushilfsweise  das  Mark  oder  das  HolzpareDchym  mit  seinen 
Markstrahlverkettungen  benutzen.  Die  gesammte,  im  Heizkörper  und 
im  Mark  während  des  Sommers  sich  ablagernde  Beservestärke  wandert 
in  der  Binde  herab  und  aus  dieser  nach  den  Speicherzellen  ins 
Innere  der  Aeste. 

Man  ist  nicht  berechtigt,  stärkehaltige  Gewebe  ohne  weiters 
auch  als  Wanderungsbahnen  der  Kohlehydrate  aufzufassen.  Die 
Lösungsproducte  (Glykose)  der  im  Mark,  der  Markgrenze  und  dem 
Holzkörper  abgelagerten  Beservestärke  können  im  Frühling  nur  mit 
dem  Transspirationsstrom,  also  in  den  Geftssen  und  Tracheiden,  empor- 
steigen. In  der  Binde  findet  keine  Emporwanderung  gelöster  Kohle- 
hydrate statt;  der  eine  Theil  der  Bindenstärke  wird  an  Ort  und  Stelle 
verbraucht,  der  andere  gelangt  wahrscheinlich  durch  die  Markstrahlen 
gleichfalls  in  den  Holzkörper  und  steigt  mit  dem  Wasserstrom  empor. 
Mark  und  Holzparenchym  haben  an  der  Emporleitung  der  stickstoff- 
freien Beservematerialien  keinen  An  theil.  Molisch  (Graz). 

Physiologie  der  thierischen  Wärme. 

Bertlielot  et  Andre.  ChaUur  de  combustion  des  principaux  com- 
jyoses  azotes  contenus  dana  les  etres  vivanta  et  »on  role  dans  la 
produclion  de  la  chaleur  animale  (Compt.  rend.  CX,  18,  p.  925). 

B.  undA.  haben  den  calorischen  Werth  von  sechzehn  stickstoffhaltigen 
Körpern  durch  Verbrennung  in  der  Bombe  calorimetrique  bestimmt. 
Da  hier  von  einer  präcisen  Angabe  der  Moleculargrösse  nicht  die 
Bede  sein  kann,  sind  die  Werthe  ftlr  je  1  Gramm  Substanz  berechnet; 
weiter  wegen  des  nicht  zu  umgehenden  wechselnden  Wassergehaltes  auch 
für  die  je  1  Gramm  Kohlenstoff  enÜisJtende  Menge.  Da  im  Thierkörper  die 
Verbrennung  der  stickstoffhaltigen  Körper  nicht  bis  zu  den  in  der 
Betorte  möglichen  Oxydationsstufen  gelangt,  sondern  nur  bis  zu  Harn- 
stoff (oder  noch  höherwerthigen  Atorogruppen),  wurde  zur  Bestim- 
mung des  im  Thierkörper  nutzbaren  Wärraewerthes  der  des  Harn- 
stoffes abgezogen. 

I.  Eieralbumin  von  C  :  51-77,  H  :  703,  Az  (N)  :  15'43,  S  :  1-62, 
0  ;  24-15  und  101  Aschengehalt  zeigte  einen  Verbrennungswerth  von 
5683-7,  5774-6,  5684-3,  56068,  im  Mittel  56874  kleine  Calorien,  nach 
Berücksichtigung  der  nöüiigen  Gorrection  :  5690*6  Gramm  Galerien.  Ent- 
sprechend 1  Gramm  Kohlenstoff  ergäbe  sich  10991  Gramm  Ca.  Der  Wärme- 
werth  des  1  Gramm  Albumin  entsprechenden  Harnstoffes  ist  833  Gramm 
Ca.,  so  dass  der  nutzbare  Wärmewerth  fQr  das  Thier  4857  Gramm  Ca. 
für  1  Gramm  Albumin  und  9381  Gramm  Ca.  entsprechend  1  Gramm 
Kohlenstoff  im  Albumin  betragen  würde.  Der  nicht  zu  nutzende  Wärme- 
werth beträgt  6twa  15  Procent  oder  etwa  ein  Siebentel  des  Gesammt- 
werthes. 

n.  Blutfibrin,  gewaschen,  mit  Aether  ausgezogen,  bei  115®  C. 
getrocknet,  von  der  Zusammensetzung  C  :  513,  H  :  6-90,  Az  :  17*50, 
S  .-  1-19,  0  :  23-28,  Asche  :  123,  gab  5507*7,  5520*6,  55589,  im 
Mittel  5529-1  Gramm  Ca.  flir  1  Gramm  Fibrin,  10820  Gramm  Ca. 
ftir  1  Gramm  Kohlenstoff.  Der  nach  Abzug  des  Hafnstoffwerthes 
übrige  nutzbare  Wärmewerth  beträgt  4586  Gramm  Ca.  für  1  Gramm 
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Fibrin,     8970    Gramm   Ca.   für    1    Gramm    Kohlenstoff,     ünnutzbar 
17  Procent. 

III.  Muskelfleisch  (Filet  vom  Ochsen),  geschabt,  mit  Alkohol 
und  Aetber  extrahirt,  bei  115^  getrocknet  von  der  Zusammen- 
setzung C  :  53-71,  H  :  738,  Az :  1819,  S  :  118,  0  :  1954,  Asche  :  245. 
gab  5722-9,  57514,  57109  Gramm  Ca.,  im  Mittel  57284  für  1  Gramm 
Fleisch,  10671  Gramm  Ca.  für  1  Gramm  Kohlenstoff.  Der  nutzbare 
Wftrmewerth  beträgt  4749  für  1  Gramm  Fleisch,  8841  Gramm  Ca. 
für  1  Gramm  Kohlenstoff.  Nicht  nutzbar  17  Procent. 

IV.  Hämoglobin  (Pferd),  von  M.  Bouchardat  bei  115^  ge- 
trocknet: C  :  55-51,  H  :  730,  Az  :  17-64,  S  :  111,  P  :  082,  0  :  1762, 
Asche  in  Spuren,  gab  59076,  59034,  5919*1,  im  Mittel  5910,  corrigirt 
5914  Gramm  Ca.  für  1  Gramm  Hämoglobin,  10617  für  1  Gramm 
Kohlenstoff.  Der  nutzbare  Werth  beträgt  4964  Gramm  für  1  Gramm 
Hämoglobin,  8902  für  1  Gramm  Kohlenstoff.  Nicht  nutzbar  16  Procent. 

V.  Milchcasein,  von  Schütz  enb  erger  bei  115®  getrocknet:  C  :  50-81, 
H  :  700,  Az  :  1537,  S  :  163,  P  :  118,  0  :  2401,  Asche  064,  gab 
55890,  5678-1,  56477, 5590*9,  im  Mittel  5626-4,  corrigirt  5629-2  Gramm 
Ca.  für  1  Gramm  Casei'n,  11080  für  1  Gramm  Kohlenstoff.  Nutzbar 
4799  für  1  Gramm  Casein,  9580  für  1  Gramm  Kohlenstoff.  Nicht 
nutzbar  15  Procent. 

VI.  Ossein,  von  Schützenberger  bei  llb^  getrocknet: 
C  :  50-10,  H  :  701,  Az  :  1791,  S  :  038,  0  :  24-60,  Asche  :  029,  gab 
5400-5,  5423-7,  54069,  im  Mittel  54104,  corrigirt:  5414  Gramm  Ca. 
für  1  Gramm  Ossein,  10806  flir  1  Gramm  Kohlenstoff.  Nutzbar  4544 
für  1  Gramm  Ossein,  8976  für  1  Gramm  Kohlenstoff.  Nicht  nutzbar 
17  Procent. 

VH.  Chondrin  vom  Ochsen,  bei  115®  getrocknet:  C :  5089, 
H  :  714,  Az  :  1560,  S  :  200,  P  :  045,  0  :  2303,  Asche  :  635,  gab 
5335  6,  5350-8,  52407,  im  Mittel  53424,  corrigirt  5345*8  für  1  Gramm 
Chondrin,  10544  für  1  Gramm  Kohlenstoff.  Nutzbar  4506  för  1  Gramm 
Chondrin,   8924  für  1  Gramm  Kohlenstoff.  Nicht  nutzbar  15  Procent. 

VIII.  Vitellin,  gereinigt,  im  Vacuum  getrocknet:  C  :  51*80. 
H  :  7'55,  Az  :  15*47,  S  :  1*26,  P  :  166,  0  :  22*27,  Asche  in  Spuren,  gab 
5780-5,  5776*1  57854,  im  Mittel  57806,  corrigirt  5784  Gramm  Ca. 
für  1  Gramm  Vitellin,  11166  für  1  Gramm  Kohlenstoff.  Nutzbar 
4954  för  1  Gramm  Vitellin,  8576  für  1  Gramm  Kohlenstoff.  Nicht 
nutzbar  14  Procent. 

IX.  Eigelb,  in  der  Hitze  coagulirt,  zertheilt,  im  Vacuum  getrocknet, 
ohne  Entfernung  des  Fettes,  C  :  67*41,  H  :  10*20,  Az  :  765,  S  :  039, 
P  :  1*82,  0  :  12-53,  Asche  in  Spuren,  gab  80995,  80969,  8140-7,  im 
Mittel  8112-4,  corrigirt  8124  für  1  Gramm  Eigelb,  12052  ffir  1  Gramm 
Kohlenstoff.  Die  Zahlen  sind  weit  höher  als  die  für  Vitellin  we^en 
der  Beimischung  des  Fettes.  Nutzbare  Werthe:  7704  Gramm  Ca. 
für  1  Gramm  Eigelb,  11632  für  1  Gramm  Kohlenstoff.  Nicht  nutz- 
bar 5  Proeent 

X.  Vegetabilisches  Fibrin,  aus  Gluten  mittelst  Alkohol  und  Aetber 
abgetrennt,  bei  115^  getrocknet:  C  :  53*71,  H  :  731,  Az  :  1743. 
S:l*05,  P:0*39,  0:2011,  Asche  in  Spuren,  gab  5809*8,  58464. 
5818*5,  5882*5,  5804*2,  im  Mittel  5882*3,  corrigirt  5836-5  für  1  Gramm 
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vegetabilisches  Fibrin,  10807  Gramm  Ca.  für  1  Gramm  KohlenstoflF. 
Nutzbare  Werthe:  4986  Gramm  Ca.  für  1  Gramm  vegetabilisches 
Fibrin,  9047  für  1  Gramm  KohlenstoflF.  Nicht  nutzbar  16  Proeent. 
XL  Kohes  Gluten,  bei  115«  getrocknet:  C :  5511,  H :  7-53. 
Az  :  15-73,  S  :  100,  P  :  033,  0  :  2030,  Asche  höchstens  021,  gab 
6002-7,  60001,  5994-2.  59643,  im  Mittel  5990-3,  corririrt  59948 für 
1  Gramm  Gluten,  10878  Gramm  Ca.  für  1  Gramm  Kohlenstoflf.  Nutz- 
barer Wärmewerth:  5245  für  1  Gramm  Gluten,  9338  Gramm  Ca. 
für  1  Gramm  Kohlenstoflf.  Nicht  nutzbar  14  Procent. 

XII.  Russischer  Fischleim,  in  Aether  gewaschen,  bei  115^ 
getrocknet:  C  :  48  53,  H  :  691,  Az  :  1845,  S  :  057,  0  :  25*54,  Asche 
höchstens  074,  gab  5249*6,  5224-4,  52464,  im  Mittel  52401,  corrigirt 
5242  Gramm  Ca.  für  1  Gramm  Fischleim.  10800  für  1  Gramm  Kohlen- 
stoflf. Nutzbare  Werthe  4192  für  1  Gramm  Fischleim,  8640  für 
1  Gramm  Kohlenstoflf.  Nicht  nutzbar  20  Proeent. 

XIII.  Fibroine,  mit  Aether  entfettet  bei  115«  getrocknet: 
C  :  4809,  Bt :  637,  Az  :  1796,  S  :  017,  0  :  27-41,  Asche  höchstens 
0-35,  gab  5123-8,  50736, 5089*8,  im  Mittel  50957,  corrigirt  5097  Gramm 
Ca.  für  1  Gramm  Fibroin,  10599  für  1  Gramm  Kohlenstoflf.  Nutzbare 
Werthe:  4077  für  1  Gramm  Fibroin,  8479  für  1  Gramm  Kohlenstoflf. 
Nicht  nutzbar  20  Procent. 

XIV.  Schafwolle,  mit  Aether  entfettet,  von  Schützenberg  er 
bei     115«     getrocknet:     C  :  50*16,     H  :  6*93,    Az  :  18*19,     S  :  365, 

0  :  20-97,  Asche  höchstens  0*64,  gab  55579,  6509*3,  5559*2,  im 
Mittel  5564*2,  corrigirt  5567*3  Gramm  Ca.  für  1  Gramm  Wolle, 
11099  für  1  Gramm  Kohlenstoflf.  Nach  Abzug  des  etwa  zu  bildenden 
Harnstoflfes:  4537  Gramm  Ca.  für  1  Gramm  Wolle,  9009  für  1  Gramm 
Kohlenstoff.  Nicht  nutzbar  19  Procent. 

XV.  Chitin  (von  Hummern  und  Krabben),  gereinigt,  bei  115« 
getrocknet:  C  :  46*82,  H  :  6*76,  Az  :  7*77,  S  :  015,  0  :  38*50,  gab 
4666*3,  4646-2,  46540,  im  Mittel  4655  Gramm  Ca.  für  1  Gramm 
Chitin,   9943   für  1  Gramm  Kohlenstoff.    Nutzbare  Werthe:  42^5  für 

1  Gramm  Chitin,  9043  für  1  Gramm  Kohlenstoff.  Nicht  nutzbar 
9  Procent. 

XVI.  Tunicin  (aus  der  Hülle  von  Ascidien),  von  Marion  zu- 
gesendet, mit  Säuren  und  Alkalien  behandelt  etc.  und  bei  115« 
getrocknet:  C  :  45*55,  H  :  660,  Az  :  1*88,  S  :  0*50,  P  :  014,  0  :  45*33, 
gab  4162-2,  4182*5,  4097*6,  im  Mittel  und  corrigirt  4163  Gramm  Ca. 
für  1  Gramm  Tunicin,  9014  für  1  Gramm  Kohlenstoff.  Nutzbare 
Werthe:  4063  für  1  Gramm  Tunicin  und  8794  für  1  Gramm  Kohlen- 
stoff. Nicht  nutzbar  24  Procent. 

Nach  einer  tabellarischen  Zusammenstellung  der  angeführten 
Körper,  ihrer  Wärmewerthe,  der  nach  ^bzug  des  Wärmewerthes  von 
Harnstoff  übrig  bleibenden  nutzbaren  Werthe,  kommen  B.  und  A.  zum 
Schlüsse,  dass  die  stickstoffhaltigen  Nahrungsmittel,  wie  Albumin, 
Blutfibrin,  Hämoglobin,  Muskelfleisch,  Milchcasein,  Ossein,  Vitellin, 
vegetabUisches  Fibrin  für  1  Gramm  Substanz  5691,  für  die  1  Gramm 
Kohlenstoff  enthaltende  Menge  10870  Gramm  Ca.  im  Mittel  gewinnen 
lassen.  Der  Wärmeverlust  durch  Entleerung  des  Stickstoffes  als  Harn- 
stoff beträgt  im  Mittel  16  Procent  oder  etwa  ein  Sechstel  desGesammt- 


612  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr-  20. 

wärmewerthes.  Der  Wärmewerth  der  sechs  Atome  KohlenstoflF  ent- 
haltenden Kohlehydrate  ist  nach  Berthelot  und  Vieille  682  Gramm 
Ca.  ftlr  das  Molekül,  für  die  1  Gramm  Kohlenstoff  enthaltende  Menge 
9470  Gramm  Ca.  Dieser  Werth  variirt  aber  je  nach  der  differenten 
Hydratation,  welche  aber  nur  geringe  Differenzen  bedingt  gegenüber 
dem  Wärmewerthe  des  Kohlenstoffgehaltes,  den  die  Kohlehydrate 
etwa  um  ein  Fünftel  übertreffen.  Bei  den  Fetten  entspricht  der 
1  Gramm  Kohlenstoff  enthaltenden  Menge  ein  Verbrennungswerth 
zwischen  12200  und  12500  Gramm  Ca.  Ihr  Wärmewerth  ist  bei 
ihrem  geringen  Gehalt  bereits  gebundenen  Sauerstoffes  das  höchste 
von  allen  Nahrungsmitteln.  Für  1  Gramm  Substanz  (bei  120^  ge- 
trocknet) wäre  der  Wärmewerth  der  Fette  etwa  9400,  der  Eiweiss- 
körper  5700,  der  Kohlehydrate  4200,  wobei  der  Werth  der  Eiweiss- 
körper,  da  sie  aber  zu  Harnstoff  verbrennen,  um  ein  Sechstel  über- 
schätzt ist.  Diese  Wärmewerthe  der  zugefiihrten  Nahrung  treffen  aber  zu 
bei  einem  rüstigen  Organimus,  der  die  Nahrung  (abgesehen  vom  Harn- 
stoff) vollständig  zerstört  und  sich  im  Stoffgleichgewich4e  erhält;  sie 
gelten  nicht  mehr,  wenn  Fette  am  Körper  bei  Mangel  an  Muskel- 
leistung oder  ungenügender  Athmung  zum  Ansatz  gelangen.  Diese,  den 
höchsten  Wärmewerth  bergenden  Körper,  die  Fette,  sind  es  auch, 
die  zuerst  ihre  W^ärmeleistung  bei  einem  geschwächten  Körper  ver- 
sagen. Ein  beträchtlicher  Wärmeverlust  entsteht,  wenn  Kohlehydrate 
der  Nahrung,  oder  in  der  Leber  gebildete,  ungenutzt  entleert  werden. 
Ein  anderer  Wärmeverlust  entsteht,  wenn  der  Stickstoff  nicht  bis  zu 
Harnstoff,  sondern  nur  zu  Harnsäure  und  anderen  höheren  Ver- 
bindungen oiydirt  wird.  ß.  v.  Pfungen  (Wien). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Cu'culatioii. 

L.  Thuiuas.  Du   temps  nicetisaire  pour  remplir  de  sang  un  membre 

an&mie,  —  De  la  vüesse  relative  du  sang  (0.  B.  Soc.  de  Biologie, 

19  Juillet  1890,  p.  461). 

Die  Volumpulse   des  Zeigefingers  werden    mittelst  eines  kleinen 

Plethysmographen    aufgeschrieben,    nachdem   durch   Zuschnüren    der 

Fingerbasis    der  Finger    vorübergehend    anämisch   gemacht    worden 

ist.    Nach  Freigebung    der  Ligatur  dringt  das  Blut  wiederum  in  den 

Finger:  die  Zeit,  die  das  Blut  braucht  (9"  bis  14''  ungei&hr),  um  die 

Gefasse  vollständig  wieder  auszufällen,  wird  von  der  Temperatur  des 

Wassers  des  Apparates  (42"  bei  0^  27"  bei  +5«,  17"  bei  13^  8^5" 

bei  50^  7"  bei  60®)  stark   beeinflusst.   Die  Füllnngszeit   wird   durch 

Druck  auf  Venen  oder  Arterien,  durch  Einathmung  von  Amylnitrit  und 

viele  krankhafte  Zustände  verlängert,  durch  Hebung  oder  Senkung  des 

Vorderarmes  verkürzt.  Löon  Fredericq  (Lüttich). 

L.  Cliabry.    Note  sur  la  formule   qui   expinme    le  travail  du  coeur 
(C.  E.  Soc.  de  Biologie,  26  Juillet  1890,  p.  497). 

V^  i 

Noch    einfacher  als  in  der  Wundt'schen  Formel    [p(B4--^l 

worin  p  das  Gewicht  des  durch  die  Systole  ausgetriebenen  Blutes, 
R  den  Druck  und  v  die  Stromgeschwindigkeit  am  Anfange  der  Aorta 
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bedeutet]  kann  die  Arbeit  eines  Ventrikels  während  der  Systole  durch 
p  H  ausgedrückt  werden.  H  =  mittlerer  Druck  im  Innern  des  Ventrikels. 
Strenger  wäre  es,  statt  des  mittleren  Druckes  H  und  der  Summe  des  Blut- 
gewichtes p  für  jede  Phase  der  Systole  den  wirklichen  zeitlichen  Druck 

und  die  ausgeworfene  Blutmenge  zu  bestimmen  pH -(- p'H' +  p"H" 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Emähnmg. 

E.  Stadolmanil.  üther  den  Einfluss  der  Alkalien  auf  den  mensch- 
lichen Stoffwechsel  (Verhandl.  d.  IX.  Congr.  f.  inn.  Med.  in  Wien 
1890,  S.  381). 

S.  hatte  im  Arch.  f.  exper.  Path.  XVI,  vorgeschlagen,  die 
bei  Diabetes  mellitus  auftretende  Säureintoxication  mit  grossen  Dosen 
von  Natrium  citricum,  tartaricum.  aceticum  zu  behandeln.  Er  hat 
seitdem,  da  die  vorgelegene  Literatur  ganz  widersprechende  Resultate 
bot,  durch  seine  Schüler  Burchard,  Klemptner,  Beckmann, 
Hagentor n,  Kozerski  den  Einfluss  des  Natrium  carbonicum« 
bicarbonicum,  citricum  auf  den  Stoffwechsel  prüfen  lassen  und  theilt 
hier  ein  kurzes  Excerpt  der  Besultate  mit.  Es  wurde  an  drei  \'er- 
suchspersonen  Stickstoffgleichgewicht  hergestellt  und  in  der  ersten  Ver- 
suchsreihe zuerst  Natrium  bicarbonicum  zu  5-8  Gramm  mit  1-452  Gramm 
Kochsalz  als  Sodawasser  einer  gleicbmässig  eingehaltenen  Nahrung 
zugesetzt,  bei  der  das  sonst  genommene  Trinkwasser  Mittags  nun 
entfiel.  Die  Stickstoffausscheidung  blieb  unverändert,  nur  einmal  zeigte 
sich  eine  unerklärte  Schwankung.  Als  auf  18  Gramm  Natrium  car- 
bonicum  und  8  Gramm  Acidum  citricum  gestiegen  wurde,  ergab  sich 
anfangs  durch  acht  Tage  ein  ganz  erhebliches  Absinken  der  Stickstoff- 
ausscheidung um  3  Gramm  im  Tage  und  innerhalb  acht  Tagen  ein 
Körpergewichtszuwachs  um  1  Kilogramm.  Als  nun  27  Gramm  Natrium 
carbonicum  mit  12  Gramm  Acidum  citricum  genommen  wurden,  blieb 
die  Stickstoffausscheidung  noch  durch  vier  Tage  niedrig  (14*42,  13*87. 
14-19,  1415),  stieg  sofort  auf  1850.  1614,  17-03,  1602  (gegenüber 
dem  normalen  Mittel  von  16-57).  Bei  Abfall  auf  18  Gramm  Natrium 
carbonicum  mit  8  Gramm  Acidum  citricum  war  die  Stickstoffaus- 
scheidung im  Mittel  um  0*7  Gramm  erhöht,  zeigte  weiters  grosse 
tägliche  Schwankungen  um  4  bis  5  Gramm  Stickstoff,  für  welche  S. 
keine  Erklärung  geben  kann.  Bei  Genuss  von  Alkalien  sank  der 
Ammoniakgehalt  des  Harnes  bis  auf  ein  Drittel,  die  Harnsäure 
sank  ebenfalls,  aber  nicht  so  bedeutend.  Die  Harnstoffausscheidung 
machte  Sprünge  um  9  bis  11  Gramm  pro  die,  also  etwa  um  ein 
Drittel.  Der  Kothstickstoff  blieb  bei  den  kleinen  Mengen  normal  0*7 
bis  0*8,  bei  grossen  Dosen  von  Alkalien,  als  die  Stühle  dünnbreiig 
wurden,  betrug  er  1*2  bis  1*4  Gramm  pro  die.  Bei  einer  zweiten 
Versuchsreihe  fand  sich  die  Herabsetzung  des  Ammoniakgehaltes  des 
Harnes  und  der  Harnsäure  wieder  und  traten  schon  bei  3*24  Gramm 
Natrium  carbonicum  und  1-08  Gramm  Kochsalz  im  Sodawasser  auf- 
fallende Sprünge  des  Harnstoffgehaltes  auf,  um  65,  9*4,  123  Gramm 
Harnstoff,  später  wurden  die  Sprünge  seltener.  Eine  Periode  dauernder 
Verminderung  der  Harnstoffabscheidung  trat  nicht  auf.  Die  Stickstoff- 
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bestimmung  geschah  stets  doppelt,  und  zwar  nach  Kjeldahl  und 
nach  Liebig-Pflüger.  (Neben  den  Sprüngen  der  Harnstoffausschei- 
dung  zeigen  sich,  aber  durchaus  nicht  parallel  damit  gehend,  Sprünge 
der  Schwefelsäure  im  Harn,  z.  B.  21-39  Gramm  Stickstoflf  und 
39449  Gramm  präformirte  Schwefelsäure,  27*10  Gramm  Stickstoff 
und  31853  Gramm  präformirte  Schwefelsäure,  während  die  Phosphor- 
säure mehr  dem  Stickstoff  parallel  schwankt;  siehe  Stadelmann:  Ueber 
den  Einfluss  der  Alkalien  auf  den  menschlichen  Stoffwechsel.  Stuttgart, 
Enke  1890,  S.  103.  Bef.)  Sowohl  das  Natrium  carbonicum  als  die 
organischen  Natronsalze  wirken  diuretiscb,  machen  den  Harn  alkalisch; 
dyspeptische  Beschwerden  fehlten  auch  bei  grossen  Dosen;  die  von 
Babuteau  und  Constant  behauptete  Zerstörung  von  rothen  Blat- 
körperchen  und  Adamisirung  in  einem  Falle  bei  42  Gramm  fand 
sich  hier  bei  600  Gramm  nicht.  Während  zugeführte  anorganische 
Säuren  dem  Körper  Alkalien   reichlich   entziehen,    zeigte   sich   unter 

f rossen  Dosen  von  Natronsalzen  keine  Vermehrung  der  Ausfuhr  von 
chwefelsäure  und  Phosphorsäure,  eher  eine  Verminderung  ihrer  Aus- 
scheidung im  Harne.  Die  Aetherschwefelsäure  zeigte  eine  minimale 
Vermehrung  (der  Quotient  präformirte  durch  die  gepaarte  Schwefel- 
säure, a/b  war  normal  13*8,  fiel  in  den  Sodareihen  auf  1209,  12-0, 
11  "7  etc.  ab,  während  er  normal  zwischen  120  und  60  schwankt, 
bei  Koprostase  allein  auf  2*5  fallen  kann;  Bef.j.  Die  Ausscheidung  der 
Salzsäure  im  Harn  steigt  bedeutend  an,  ebenso  auch  die  Ausscheidung 
des  Kali;  während  normal  7*0  Gramm  Natron  und  4-0  Gramm  Kali 
entleert  wurden,  wurden  nun  neben  17*2  Gramm  Natron  80  Gramm 
Kali  entleert.  Der  Körper  verlor  in  18  Tagen  24*34  Gramm  Kali  ohne 
Nachtheil.  Die  Ausscheidung  von  Kalk  und  Magnesia  wird  nicht 
beeinflusst.  Auf  die  Gallensecretion  hatten  bei  vielfachen  Versuchen 
an  Hunden  Natrium  bicarbonicum,  chloratum,  sulfuricura,  phosphoricum, 
Kalium  aceticum,  tartaricura,  citricum,  carbonicum  in  kleinen  Dosen 
keinen  Einfluss,  in  grossen  Dosen  eine  herabsetzende  Wirkung  auf  die 
Gallensäuren,  während  Gallenfarbstoff  und  Fettgehalt  der  Galle  unver- 
ändert blieben.  Die  Wirkung  der  Alkalien  und  alkalischen  Wässer 
auf  Gallensteine  müsste  somit  durch  Lösung  der  Steine  in  stärker 
alkalischer  Galle  vermuthet  werden,  nicht  aber  in  einer  Cholagogen 
Wirkung.  B.  v.  Pfungen  (Wien). 

Physiologische  Psychologie. 

M.  Falk.   Versuche  über    die    Raumschätzung    mit  Hilfe    von    Aifti- 
bewtffungen  (Dorpater  Diss.  1890). 

Verf.  hat  sich  mit  der  Unterschiedsempfindlicbkeit  der  Baum- 
wahrnehmungen des  Bewegungsapparates  in  ihrer  Beziehung  zu  dem 
zur  Bewegung  nöthigen  Kraftaufwande.  der  Geschwindigkeit  und 
Dauer  der  Bewegung,  den  Lage  Verhältnissen  der  Extremitäten,  der 
zurückgelegten  Strecke  und  dem  Excursionswinkel  beschäftigt.  Die 
Durchmessung  der  zu  untersuchenden  Baumstrecken  geschah  mittelst 
des  rechten  Armes,  welcher  auf  einem  leicht  beweglichen,  auf  einer 
Schiene  gleitenden  Wägelchen  ruhte.  Die  Versuchsanordnung  ermög- 
lichte, dass  schnell  hintereinander  zwei  um  ein  geringes  verschiedene 
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Distanzeo  mit  gemeinsamem  Ausgangspunkt  zum  Vergleich  eingestellt 
werden  konnten.  Der  constante  Schätzungsfehler  war  bei  sehr  kleinen 
Distanzen  ziemlich  gross,  und  zwar  zeigte  sich  hierbei,  wie  bekanntlich 
auch  bei  den  Zeitschätzungsversuchen,  das  Bestreben  zu  überschätzen, 
welches  bei  zunehmender  Distanz  allmählich  in  das  Gegentheil  um- 
schlug. Der  Indifferenzpunkt  wurde  für  die  Vorwärtsbewegungen  etwa 
bei  7  bis  8  Centimeter,  für  die  Bückwärtsbewegungen  bei  15  Centi- 
meter  gefunden.  Der  constante  Fehler  ist,  wie  Verf.  findet,  von  der 
Endlage  abhängig  und  er  meint,  dass  der  von  Loeb  constatirte  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  constanten  Fehler  und  dem  Verkürzungs- 
grade der  thätigen  Muskeln  fiir  den  Vorgang  von  Bedeutung  sei.  Das 
Bestreben,  zu  überschätzen  ist  in  der  Vorwärtsbewegung  geringer  als 
in  der  Eückwärtsbewegung.  Die  Belastung,  beziehungsweise  Eeibung 
ist  auf  den  constanten  Fehler  ohne  Einfiuss;  ein  solcher  der  Uebung 
Hess  sich  constatiren.  Die  ünterschiedsempfindlichkeit,  durch  den 
mittleren  variablen  Fehler  ausgedrückt,  zeigte  eine  ausserordentliche 
Feinheit  Sie  ist  am  geringsten  bei  kleinen  Distanzen,  wächst  sehr 
schnell,  um  von  5  Centimeter  ab  nur  langsam  zuzunehmen:  der  Werth 
beträgt  z.  B.  bei  5  Centimeter  '/se?  bei  20  Centimeter  Vs:-  Aehnliches 
ergibt  die  Verwerthung  der  Präcisionsmasse.  Verf.  schliesst,  dass  die- 
jenigen Strecken  bevorzugt  sind,  welche  praktisch  bei  den  Bewegungen 
des  Armes  am  meisten  in  Anwendung  kommen.  Die  Unterschieds- 
empfindlichkeit ist  für  die  Bückwärtsbewegung  geringer  als  fiir  die 
Vorwärtsbewegung  und  für  den  hinteren  Endpunkt  geringer  als  fiir 
den  vorderen.  Durch  den  jeweiligen  zeitlichen  Verlauf  der  Bewegung 
und  die  Widerstände  wird  die  Unterschiedsempfindlichkeit  nicht  beein- 
fiusst;  sie  ist  endlich  unabhängig  von  den  Lageverhältnissen  des  Armes. 
Was  die  Beziehung  der  Unterschiedsempfindlichkeit  zur  Grösse 
der  Distanz  betrifft  so  lässt  es  Verf.  unentschieden,  ob  das  Bestreben, 
mit  Zunahme  der  Distanz  auch  richtiger  zu  schätzen,  die  ursprüng- 
liche Bedingung  für  den  Gang  der  Werthe  abgebe  oder  umgekehrt, 
ob  die  Constanz  derselben  unten  durch  Nebeneinfiüsse  gestört  werde. 
Bezüglich  der  Frage,  ob  als  Eeizgrösse  für  die  Unterschiedsempfind- 
lichkeit die  Distanz  oder  gemäss  der  vom  Beferenten  nachgewiesenen 
Bedeutung  des  Excursionswinkels  letztere  in  Betracht  kommen,  findet 
Verf.,  dass  bei  den  von  ihm  angewendeten  Strecken  der  Excursions- 
winkel  sich  nahezu  proportional  mit  den  ihm  entsprechenden  Distanzen 
veränderte.  Goldscheider  (Berlin). 

L.  Mauthnor.    Zur  Pathologie   und  Physiologie   des    Schlafes  nebst 
Bemei'kungen   iibefi^    die   Nona   (Wiener    Med.    Wochenschr.    1890, 
•     Nr.  23  bis  28). 

Ausgehend  von  jenen  pathologischen  Zuständen,  in  welchen  tiefe 
Schlafsucht  eine  hervorragende  oder  ausschliessliche  Bolle  spielt,  ent- 
wickelt M.  eine  Theorie  des  Schlafes,  die  in  manchen  Punkten  als 
neu  bezeichnet  werden  muss. 

So  ist  die  Maladie  de  Gerlier  zu  erwähnen,  eine  immer  in 
Heilung  ausgehende  Sommerkrankheit  in  der  Schweiz,  charakterisirt 
durch  allgemeine  Muskelschwäche,  Schwindel  und  Ptosis;  weiterhin 
ein    Fall    von    Gayet:     beiderseitige    Ptosis,    Doppeltsehen,    Abge- 
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schlagenheit,  Apathie,  unbesiegbare  Schlafsucht  —  also  zum  grossen 
Theile  dieselben  Symptome  wie  bei  der  Schlafkrankheit  der  afrikani- 
schen Neger.  Auch  die  Attaques  du  sommeil  der  Hysterischen  ge- 
hören hierher. 

Aber  auch  bei  der  Poliencephalitis  superior  subacuta  finden  wir 
als  Hauptsymptome  neben  den  Augenmuskellähmungen  Apathie  und 
Abgeschlagenheit,  hochgradige  Muskelschwäche  und  vor  Allem  Som- 
nolenz,  die,  immer  tiefer  werdend,  nach  mehreren  Monaten  zum 
Tode  führt. 

Aus  diesem  Grunde  ist  M.  geneigt,  die  früher  angeführten  Krank- 
heiten als  Formen  der  Poliencephalitis  superior  subacuta  sive  chronica 
anzusehen  und  den  Erkrankungsherd  in  das  centrale  Höhlengrau  in 
der  Gegend  der  Augenmuskelkerne  zu  verlegen. 

Mit  der  sehr  seltenen  Poliencephalitis  superior  acuta,  bei  welcher 
die  üben  geschilderten  Symptome  aber  äusserst  rasch,  in  10  bi^ 
14  Tagen,  ablaufen,  dürften  vielleicht  die  Nona,  sowie  etwa  der  nach 
einem  Alkoholrausche  sich  ungebührlich  lange  hinziehende  Schlaf  in 
eine  Keihe  zu  stellen  sein. 

Was  nun  den  Schlaf  anlangt,  so  steht  es  ja  fest  dass  einerseits 
die  Zellen  der  Hirnrinde  ihre  Function  nicht  einzustellen  brauchen 
(Traum),  andererseits  aber  auch  die  peripheren  Sinnesorgane  functio- 
niren,  dass  aber  trotzdem  die  peripheren  Reize  nicht  zum  Bewusst- 
sein,  d.i.  zu  den  EindenzdUen  gelangen;  der  Schlaf  besteht  also  zunächst  in 
einer  Unterbrechung  der  centripetalen  Leitung  von  den  peripheren 
Sinnesorganen  zur  Hirnrinde.  Aber  auch  die  centrifugale  Leitung  von 
der  Hirnrinde  zu  den  Muskeln  ist  an  irgend  einer  Stelle  des  Central- 
nervensystems  unterbrochen. 

Es  bleibt  sohin  die  Frage  zu  beantworten,  an  welcher  Stelle  im 
Centralorgane  diese  doppelte  Unterbrechung  stattfindet.  Nach  den  oben 
auseinandergesetzten  klinischen  und  pathologisch-anatomischen  Erfah- 
rungen glaubt  nun  M.  schliessen  zu  dürfen,  dass  diese  Unterbrechung 
im  centralen  Höhlengrau  (des  Gehirns)  stattfinde;  es  fehle  ja  auch 
beim  physiologischen  Schlafe  nicht  das  Herdsymptom  der  Augen- 
muskellähmung, und  zwar  als  Ptosis  —  das  Zufallen  der  Lider  beim 
Schläfrigwerden;  es  sei  also  eine  Functionsstörung  des  im  centralen 
Höhlengrau  gelegenen  Oculomotoriuskernes,  welche  den  Schlaf  ein- 
leitet. 

Bezüglich  der  Veränderung,  welche  die  graue  Substanz  während 
des  Schlafes  erleidet,  neigt  sich  M.  der  Ansicht  zu,  dass  eine  An- 
sammlung von  Ermüdungsstoflfen  daselbst  stattfinde. 

Obersteiner. 


Zuaendtmgen  bittet  man  zu  richten  «tn  Herrn  Prof*  Sigtn,  JExner  {Wien,  IX.  Serviten- 
gaeae  19)  oder  an  Herrn  Prof,  "Dr.  J.  Gtnd  {Berlin  SW.,  Oroeäbeerenstrasae  67)» 

Die  Autoren  von  „Originalmittheilungen"  erhalten  SO  Separatabdrllcke  gratis. 
K.  k.  Hofbuchdrnckerel  Carl  Fromme  in  Wien.  —  Verantwortlicher  Redactenr:  Prof.  Sigm.  Ezner. 
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Oiigiiialllüttlieilung. 

Zur  Deutung  des  negativen  Druckes  in  den  Herzven- 
trikeln. 

Von  Justus  Qaule. 

(Der  Redaction  zugegangen  am  24.  December  1890.) 

In  der  Nummer  19  dieses  Blattes  ist  unter  dem  gleichen  Titel 
von  Dr.  G.  J.  Mink,  Utrecht,  eine  Mittheilung  gemacht  worden, 
welche  die  Entstehung  des  negativen  Druckes  in  den  Ventrikeln  auf 
das  Auseinanderziehen  derselben  durch  die  Erweiterung  der  Anfangs- 
theile  der  Aorta,  respective  Pulmonalis   nach  Schluss  der  Semilunar- 
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klappen  zurückführt.  Es  scheint  Herrn  Dr.  Mink  entgangen  zu  sein, 
dass  ich  bereits  im  Jahre  1886  eine  ähnliche  Erklärung  gegeben 
habe.  Dieselbe  jündet  sich  in  dem  Gorrespondenzblatt  für  Schweizer 
Aerzte  Jahrg.  XVI  (1886)  in  einem  Bericht  über  einen  Vortrag,  den 
ich  in  der  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Zürich  gehalten  habe.  Dass 
Herr  Dr.  Mink  von  dieser  Mittheilung  keine  Kenntniss  hatte,  ist 
natürlich  selbstverständlich.  Da  sie  indessen  auch  anderwärts  nicht 
viel  beachtet  worden  zu  sein  scheint,  und  da  sie  ein  wichtiges 
Moment  ausführt,  welches  Herr  Dr.  Mink  noch  nicht  berücksichtigt 
hat,  so  erlaube  ich  mir,  folgenden  Passus  daraus  zu  reproduciren.  Es 
heisst  a.  a.  0.:  „Die  zweite  der  Versuchsreihen  knüpft  an  an  Ver- 
suche, welche  der  Vortragende  früher  in  Strassburg  in  Gemeinsehart 
mit  Prof.  Goltz  angestellt  hatte.  Bei  denselben  ergab  sich,  dass  im 
Beginn  der  Diastole  im  Ventrikel  des  Säugethierherzens  ein  erheb- 
licher, negativer  Druck  eintritt.  Es  war  schwer,  die  eigentliche  Ur- 
sache dieses  Phänomens  anzugeben,  da  dieselbe  jedenfalls  im  Herzen 
selbst  liegen  musste,  eine  Activität  des  Herzens  während  der  Diastole 
aber  auszuschliessen  war  und  die  Elasticität  der  Herzwände  bei  dem 
schlaffen  Zustand  des  Herzens  in  der  Diastole  nur  eine  sehr  unge- 
nügende Erklärung  abgeben  konnte.  Durch  die  von  F.  Hesse  in  der 
Leipziger  physiologischen  Anstalt  ausgeführten  Untersuchungen  über 
die  Anordnung  der  Muskelfasern  des  Herzens  kam  Vortragender 
auf  den  Gedanken,  dass  die  Ursache  des  negativen  Druckes  in  der 
Erweiterung  der  Aorta  nach  dem  Klappenschluss  liegen  müsse.  Da 
nämlich  die  Muskelfasern  der  Ventrikel  von  dem  fibrösen  Ring,  in 
den  die  Aorta  eingesenkt  ist,  ihren  Ursprung  nehmen  und  dann 
spiralig  den  Ventrikel  umkreisen,  so  muss  in  dem  Moment,  wo  dieser 
Bing  bei  der  Füllung  des  Aortensinus  erweitert  wird,  auch  eine  Ent- 
faltung der  Ansatzpunkte  der  Muskelfasern  und  damit  eine  Aufdrehung 
der  Spirale  stattfinden.  Hiermit  stimmt  überein,  da^s  der  negative 
Druck  im  Beginne  der  Diastole  stattfindet,  also  zeitlich  zusammen- 
fallt mit  dem  Klappenschluss,  und  dass  er  am  stärksten  ist,  wenn  die 
Spitze  des  Herzkatheters  nicht  zu  tief  in  das  Herz  vorgeschoben  ist, 
also  hinter  den  Klappen." 

Allgemeine  Physiologie. 

E.  Fischer.    Notizen  über  einige  Säuren  der  Zuckergi^ppe  (Ber.  d. 
Dtsch.  ehem.  Ges.  XXHI,  S.  2625  bis  2628). 

F.  hat  das  Lacton  der  1-Glukonsäure  rein  dargestellt;  dasselbe 
krystallisirt,  schmeckt  süss  und  dreht  rechts:  [a]D  =  +68^.2.  In 
wässeriger  Lösung  verwandelt  es  sich  beim  Stehen  allmählich  zum 
Theil  in  die  Säure,  welche  anscheinend  selbst  schwach  links  dreht 
und  ihrerseits  in  wässeriger  Lösung  rasch  zum  Theil  in  das  Lacton 
übergeht.  1-mannonsaurer  Kalk  kann  in  feinen  glänzenden  Nadeln 
krystallisirt  erhalten  werden :  (0^  H^  07)0  Ca  +  SHj  0.  Arabonsäure 
gibt  mit  essigsaurem  Phenylhydrazin  em  in  schönen  hellen  glänzenden 
Blättchen  krystallisirendes  Hydrazid:  C5H9O5  .  No  H2  .  Cg  H,;  Schmelz- 
punkt  circa   215^.   Xylose   lässt   sich,   wie   die   anderen  ^uckerarten 
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durch  Behandlung  mit  Blausäure  in  Xylosecarbonsäure  überfahren, 
aus  welcher  sodann  ein  Zucker  erhalten  werden  kann. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 
E.  Fischer    und  P.  PaSSmore.    Uebei*   kohlenstoffreichere    Zucker 

arten  aus  der  Mannose  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXIII,  S.  2226 

bis  2239). 

F.  und  P.  haben  synthetisch  Zuckerarten  mit  mehr  als  sechs 
Atomen  Kohlenstoflf  dargestellt,  indem  sie  die  Eigenschaft  der  Monosen, 
sich  mit  Blausäure  zu  verbinden,  benützten.  Aus  der  d-Mannose, 
welche  leicht  in  grösseren  Mengen  aus  Steinnussabfällen  gewonnen 
werden  kann,  wurde  durch  Anlagerung  von  Blausäure  zunächst  das 
Nitril,  beziehungsweise  das  Amid  der  Mannoheptonsäure  (Mannon- 
carbonsäure)  dargestellt,  aus  diesem  dann  die  freie  Säure  und  deren 
Lacton  C.  HjjO^.,  welches  in  feinen  Nadeln  aus  Alkohol  krystallisirt, 
süss  schmeckt  und  bei  148  bis  150^  schmilzt;  [a]^=  — 74®  .  23. 
Wird  dieses  Lacton  mit  Natrium amalgam  in  saurer  Lösung  behandelt, 
so  geht  es  unter  Aufnahme  von  E^  in  d-Mannoheptose  07H^4  07Über. 
Diese  krystallisirt  aus  Alkohol  in  sehr  feinen  Nadeln  vom  Schmelz- 
punkt 134  bis  135®  (corr.),  schmeckt  süss,  ist  in  Wasser  sehr  leicht, 
in  absolutem  Alkohol  sehr  schwer  löslich;  [«]!?  =  +68® .  64  (die  Lösung 
zeigt  Polyrotation).  Diese  Heptose  gibt  alle  gewöhnlichen  Reactionen 
der  Zuckerarten,  so  z.  B.  mit  Phenylhydrazin  das  in  feinen  Nadeln 
trystallisirende  Osazon  C,  H^j  0.  (N2  H  .  C^  R^\.  Durch  Wasserstoflf  in 
statu  nascendi  wird  sie  in  die  Verbindung  C^  H^g  O7,  welche  mit  dem 
natürlich  vorkommenden  Perseit  identisch  ist,  übergeführt.  Diese 
Mannoheptose  verbindet  sich  nun  abermals  mit  Blausäure,  und  man 
gelangt  auf  diese  Weise  zunächst  zu  der  d^Mannoctonsäure,  deren 
Lacton  CgHyOj^  krystallisirt,  süss  schmeckt   und  links  dreht:  [a]S  = 

—  43® .  58.  Durch  Behandlung  mit  Natriumamalgam  geht  sie  in  die 
d-Mannoctose  C^  Hj^  Og  über,  welche  bisher  nicht  krystallisirt  erhalten 
werden  konnte;  dieselbe  schmeckt  rein  süss,  ist  linksdrehend:  [a]D  = 

—  3®  .  3  (ungef&hr),  und  gibt  ein  schön  krystallisirendes  Hydrazin 
und  Osazon.  Der  zugehörige  d-Mannoctit  CgHigOo  krystallisirt  in 
viereckigen  Täfelchen,  welche  selbst  in  heissem  Wasser  ziemlich 
schwer  löslich  sind.  Aus  der  Mannoctose  wurde  durch  Blausäure  die 
Mannonononsäure  und  aus  dieser  die  d-Mannononose  Cg  Hj^  O9  dar- 
gestellt, welche  letztere  wiederum  krystallisirt  und  rechts  dreht.  Be- 
merkenswerth  ist  der  Umstand,  dass  die  Heptose  und  Octose  durch 
Bierhefe  nicht  vergohren  werden,  während  die  Nonose  ebenso  wie 
die  Hexose  (Glukose)  und  Triose  (Glycerose)  leicht  gährungsfähig  ist; 
die  Hefe  „bevorzugt  also  offenbar  diejenigen  Zuckerarten,  deren  Kohlen- 
stoffgehalt der  Zahl  3  oder  einem  Multiplum  derselben  entspricht." 

E.  Drechsel  (Leipzig). 
Bsliring  und  Kitasato.  Ueber  das  Zustandekommen  der  Diphtherie- 
Immunität  und  der  Tetanus- Immunität  hei  Thieren  (Aus  dem  hygie- 
nischen Institute  in  Berlin;  deutsche  medicinische  Wochenschrift 
1890,  Nr.  49). 
Bohring«  Untersuchungen  über  das  Zustandekommen  der  Diphtherie 
Immunität  bei  Thieren  (Aus  dem  hygienischen  Institute  in  Berlin; 
ebenda  Nr.  50). 

41* 
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Die  wichtige  neue  Thatsacbe,  für  welche  die  obigen  Arbeiten 
experimentelle  Beweise  beibringen,  besteht  darin,  dass  das  Serum 
von  Thieren,  die  gegen  Tetanus  oder  Diphtherie  immunisirt  sind,  auf 
das  Tetanus-,  respective  Diphtheriegift  zerstörend  einwirkt.  Es  handelt 
sich  also  hier  nicht  um  eine  bacterienfeindliche  Wirkung,  wie  sie 
vom  Serum  nach  den  Untersuchungen  vom  Kef.,  von  Behring  u.  A. 
bereits  bekannt  war.  Die  Diphtheriebacillen  werden  durch  das  Blut 
diphtherie-immuner  Thiere  nicht  getödtet,  sondern  können  sich 
darin  vermehren.  Nur  ihr  Giftstoff  und  ebenso  jener  der  Tetanus- 
bacillen  wird  durch  Blut  und  Serum  der  immunisirten  Thiere  in 
seiner  Wirksamkeit  neutralisirt,  während  Blut  und  Serum  nicht 
immunisirter  Thiere  ohne  derartigen  Einfluss  bleiben.  Das  Gift  der 
Tetanus-,  respective  Diphtheriebacillen  zu  neutralisiren  ist  aber  von 
grosser  Bedeutung,  weil  diese  beiden  Infectionserreger,  abweichend 
von  den  übrigen,  nur  durch  ihre  in  den  Kreislauf  übergehenden  Gift- 
stoffe im  Körper  wirken,  während  sie  selbst  blos  an  der  Invasions- 
stelle  sich  vermehren,  im  Innern  des  Organismus  nicht  existenzfähig 
sind.  Diphtherie  und  Tetanus  sind  in  gewissem  Sinne  halbwegs  Intoxi- 
cationen,  nicht  reine  Infectionen. 

Der  Wog,  auf  dem  die  neue  Thatsache  gefunden  wurde,  war 
nach  B.'s  Darstellung  folgender:  Es  gelang  auf  verschiedene 
W^eise,  wesentlich  durch  Anwendung  von  chemischen  Producten  der 
Diphtheriebacillen,  Meerschweinchen  gegen  Diphtherie  zu  immunisiren. 
Dieselben  vertragen  alsdann  die  nämliche  Dosis  von  Diphtheriegift, 
welche  für  andere  Thiere  tödtlich  war,  ohne  die  geringste  Wirkung. 
Es  fragte  sich,  wie  das  möglich  ist?  Gegen  eine  „Giftgewöhnung" 
spricht,  dass  andere  Thierspecies,  z.  B.  ßatten  und  Mäuse,  Diphtherie- 
immunität besitzen,  ohne  je  mit  dem  Diphtheriegift  in  Berührung 
gekommen  zu  sein;  namentlich  aber  spricht  dagegen  die  Unmöglich- 
keit, durch  vorsichtiges  Steigern  der  Dosis  allmählich  eine  grosse  Un- 
erapfänglichkeit  zu  erzielen.  Dies  brachte  B.  auf  die  Vermuthung, 
es  möchte  die  Ursache  der  Giftwiderständigkeit  gar  nicht  auf  einer 
Eigenschaft  lebender  cellulärer  Theile  des  Organismus  beruhen, 
sondern  auf  einer  besonderen  Eigenschaft  des  von  lebenden  Zellen 
befreiten  Blutes.  Die  Versuche  erwiesen  in  der  That,  dass  das  Serum 
der  immunisirten  Thiere  im  Stande  ist,  die  bezüglichen  Giftstoffe  zu 
zerstören. 

Die  im  Einzelnen  mitgetheilten  Versuche  beziehen  sich  haupt- 
sächlich auf  Tetanus.  Aus  ihnen  ergibt  sich  nicht  nur  die  neutralisirende 
Wirkung  des  lebenden  und  des  extravasculären  Blutes  und  Serums 
von  tetanus-immunen  Thieren  auf  das  Tetanusgift,  sondern  noch  eine 
weitere,  therapeutisch  hochwichtige  Thatsache:  Die  giftzerstörende  Wirk- 
samkeit des  Serums  ist  so  dauerhafter  Natur,  dass  sie  auch  im 
Organismus  anderer  Thiere  fortexistirt,  weshalb  man  im  Stande  ist, 
durch  die  Blut-,  beziehungsweise  Serumtransfusion  hervorragende 
therapeutische  Wirkungen  zu  erzielen.  Es  glückte,  tetanische  Mäuse 
durch  das  Blut  eines  immunisirten  Kaninchens  selbst  dann  noch/ 
zu  heilen,  als  schon  mehrere  Extremitäten  starr  geworden  waren 
und  der  Tod  erfahrungsgemäss  bald  zu  erwarten  stand.  (!) 
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Schliesslich  sei  erwähnt,  was  B.  über  die  von  ihm  geübten 
Methoden  der  Immunisirung  gegen  Diphtherie  anführt.  Ausser  der 
Anwendung  von  sterilisirten  Culturen  der  Diphtheriebacillen  nach  dem 
Vorgange  von  C.  Fränkel  ist  namentlich  bemerkenswerth  ein  Ver- 
fahren, wobei  die  Thiere  zuerst  mit  lebenden  Diphtheriebacillen 
geimpft,  alsdann  durch  sofortige  Injection  von  geeigneten  chemischen 
Stoffen  an  der  Impfstelle  therapeutisch  behandelt  wurden.  Am  passendsten 
hierzu  erwies  sich  Jodtrichlorid  (ein-  bis  zweiprocentige  Lösung),  da 
fiämmtliche  sofort  damit  behandelten  Meerschweinchen  am  Leben  blieben. 
Diese  Thiere,  bei  denen  die  Diphtheriebacillen  zu  einer  gewissen, 
obgleich  unvollständigen  Wirkung  gekommen  waren,  erwiesen  sich 
nach  erfolgter  Heilung  als  immun  gegen  Diphtherie,  während  blosse 
Vorbehandlung  mit  Jodtrichlorid  hierzu  nicht  genügte.  Dagegen  gelang 
es  ausserdem  merkwürdigerweise,  durch  ausschliessliche  Vorbehand- 
lung mit  Wasserstoffsuperoxyd,  ohne  Diphtherieculturen,  ebenfalls 
Thiere  zu  immunisiren.  Buchner  (München). 

TTgOlinO     MOSSO.    lieber    die  physioloqische    Wirkung   des   Cocains 
(PflOger's  Archiv  XLVII,  11  und  12*,  1890). 

Autor  theilt  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  über  die  Wir- 
kung kleiner  Dosen  des  Cocains  beim  Menschen  mit  und  schickt  seiner 
Mittheilung  eine  experimentelle  Kritik  der  Arbeiten  voran,  welche 
bis  jetzt  über  den  Mechanismus  der  Wirkungsweise  des  Cocains  ver- 
öffentlicht wurden. 

Verf.  zeigt  an  Thierexperimenten : 

1.  Das  Cocain  wirkt  wesentlich  auf  die  Ganglienzellen  des 
Bückeumarkes  ein,  weil,  trotzdem  dasselbe  mit  allen  Nervenzweigen 
und  ihren  Endigungen  in  Contact  gerieth,  die  Sensibilität  blos  dort 
bestehen  bleibt,  wo  der  Bückenmarksabschnitt  keiner  Vergiftung 
unterliegt. 

2.  Das  Cocain  paralysirt  die  motorischen  Nerven. 

3.  Dass  das  Cocain  gewissermassen  das  Curare  der  sensiblen 
Nerven  wäre,  ist  unrichtig. 

4.  Die  Cocainwirkung  bietet  nichts  Charakteristisches,  da  die- 
selben Effecte  durch  Einwirkung  der  Kälte  auf  das  Nervensystem 
hervorgerufen  werden  können. 

5.  Das  local  auf  gemischte  Nerven  applicirte  Cocain  beeinträchtigt 
nicht  nur  die  Leitungsföhigkeit  der  sensiblen,  sondern  auch  die  der 
motorischen  Fasern. 

Aus  den  Versuchen  am  Bückenmarke  von  Tritonen  schliesst  Autor: 

1.  Dass,  wenn  in  einem  Thiere  ein  grosser  Theil  des  Bücken- 
markes unbeschädigt  bleibt,  während  der  übrige  Theil  mit  Cocain  ver- 
giftet wird,  die  Sensibilität  nach  der  Motilität  schwindet. 

2.  Dass  das  Cocain  auch  die  centrifugale  Leitungsfähigkeit  des 
Bückeumarkes  zerstört. 

Die  Untersuchungen  mit  kleinen  Cocai'ndosen  am  Menschen 
zeigten: 

1.  Dass  der  Muskel  des  Menschen  nach  einer  per  os  genom- 
menen Cocaindosis  von  Ol  Gramm  eine  grössere  Arbeit  zu  leisten 
vermochte  als  unter  normalen  Bedingungen. 
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2.  Dass  das  salzsaure  Cocain  auf  das  Muskelsystem  des  Menschen 
reizend  und  auch  paralysirend  wirken  könne,  wenn  es  rasch  in 
grossen  Gaben  in  den  Blutkreislauf  gelangt. 

3.  Dass  das  Cocain  die  Contraction  der  Muskeln  steigert,  und 
d^ss  seine  Wirkung  auf  den  ermüdeten  Muskel  eine  stärkere  ist  al& 
auf  den  ausgeruhten  Muskel. 

4.  Dass  die  mechanische  Arbeit  des  Muskels  beim  Fasten  unter 
dem  Einflüsse  des  Cocains  um  das  Doppelte  zunimmt. 

5.  Das  Cocain  übt  nach  einem  langen  Marsche  einen  beträcht- 
lichen £influss  auf  die  Wiederherstellung  der  normalen  Bedingungeu 
der  willkürlichen  und  der  auf  elektrische  Beize  erfolgenden  Con- 
traction der  ermüdeten  Muskeln  aus. 

6.  Das  Cocain  steigert  die  Hautsensibilität. 

7.  Das  Cocain  kürzt  die  Zeit  der  physiologischen  Beaction  der 
elementaren  Perception  ab. 

8.  Dieses  Mittel  bringt  keine  nennenswerthe  Differenz  in  der 
Leitungsßlhigkeit  der  Nerven  hervor. 

9.  Das  Cocain  vermehrt  die  Quantität  der  vom  Menschen  inspi- 
rirten  Luft. 

10.  Kleine  Gaben  von  Cocain  bewirken  beim  Menschen  eine 
starke  Contraction  der  Blutgefässe. 

M.  studirte  die  Wirkung  des  Cocains  nicht  nur  in  den  verschie- 
denen Classen  der  Wirbelthiere,  sondern  auch  im  Pflanzenreiche,  und 
speciell  die  Wirkung  auf  die  Keimung  der  Samen  und  bemerkte, 
dass  das  Cocain  in  kleinen  Dosen  das  Keimen  der  Samen  und  die 
spätere  Entwickelung  der  Pflanze  begünstigt.  Der  letzte  Theil  der 
Versuche  ist  in  der  Arbeit  M.'s  nur  summarisch  referirt. 

A.  Lustig  (Florenz). 

Allgemeine  Nerven-  und  Muskeli)hysiol()gie. 

DogieL  Methylenblautinction  der  motorischen  Nervenendigungen  in  den 
Muskeln  der  Amphibien  tmd  Reptilien  (Archiv  f.  mikr.  Anat 
XXXV,  S.  305). 

Früher  verwendete  Verf.  mit  Arnstein  das  Methylenblau  zu 
Nerventinctionen  in  der  W'eise,  dass  er  die  Farbstofl'lösung  in  die 
zuführende  Arterie  einspritzte  und  dann  die  fortschreitende  Färbung 
unter  dem  Mikroskope  controlirte.  Jetzt  verwendet  er  das  folgende 
vereinfachte  Verfahren,  welches  für  alle  Organe  und  Gewebe  brauch- 
bar ist:  dem  lebenden  oder  soeben  getödteten  Thiere  wird  das  be- 
treflende  Gewebsstückchen  entnommen  und  mit  einigen  Tropfen 
humor  aqueus  oder  Glaskörperflüssigkeit  auf  den  Objectträger  oder 
auf  ein  Uhrglas  gebracht.  Man  fügt  dazu  zwei  bis  drei  Tropfen 
einer  V^-  bis  VieProcentigen  Methylenblaulösung  in  physiologischem 
Kochsalzwasser  und  setzt  das  Ganze  der  Lufteinwirkung  aus,  indem 
man  von  Zeit  zu  Zeit  den  Fortgang  der  Färbung  mit  schwacher 
Vergrösserung  verfolgt.  Die  Färbung  beginnt  schon  nach  fünf  bis 
zehn  Minuten  und  erreicht  bei  den  verschiedenen  Geweben  in  ver- 
schiedener Zeit  ihren  Höhepunkt.  So  fiirbeu  sich  die  motorischen 
Nervenenden  schon  nach  fünf  bis  zehn  Minuten,  während  die  Nerven- 
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elemente  der  Netzhaut  zwei  bis  drei  Stunden  und  auch  darüber  zu 
ihrer  Tinction  brauchen.  Die  Gewebe  warmblütiger  Thiere  färben 
sich  rascher  als  die  der  Kaltblüter.  Zeitlich  färben  sich  zuerst  Ner- 
venendapparate, marklose  Nervenfasern  und  Nervenzellen,  und  erst 
zum  Schlüsse  die  Axencylinder  der  markhaltigen  Nervenfasern.  Um 
das  Präparat  bei  lange  dauernder  Färbung  vor  dem  Austrocknen  zu 
bewahren,  muss  man  von  Zeit  zu  Zeit  abwechselnd  zwei  bis  drei 
Tropfen  ülaskörperflüssigkeit  und  einen  Tropfen  Methylenblaulösung 
zusetzen.  Zum  Fixiren  der  sonst  rasch  verblassenden  Färbung  ver- 
wendet Verf.  eine  concentrirte  wässerige  Pikrinammoniaklösung.  Das 
Fixiren  erfolgt  am  Objectträger  oder  im  Uhrglase  und  vollzieht  sich 
in  20  bis  30  Minuten,  manchmal  aber  erst  bis  in  zwölf  Stunden. 
Die  ursprünglich  blaue  Nervenfärbung  muss  in  eine  violette  ohne 
die  geringste  grüne  Schattirung  übergehen,  um  in  Gljcerin  und 
Aqua  destillata  aa  haltbar  zu  werden.  Das  Erhärten  der  tingirten  Prä- 
parate kann  in  einer  alkoholischen  concentrirten  Lösung  von  Pikrin- 
ammoniak  erfolgen,  in  welcher  die  Gewebe  zwei  bis  drei  Stunden 
verweilen  müssen,  um  zwischen  Hollundermark  schnittfähig  zu  werden 
Das  Messer  wird  mit  derselben  Lösung  benetzt  und  die  Schnitte 
werden  in  Gljcerin  aufbewahrt. 

Verf.  spricht  die  Vermuthung  aus,  dass  „wir  durch  die  Bestim- 
mung, wie  lange  nach  dem  Tode  des  Thieres  die  Nervenelemente 
in  den  verschiedenen  Geweben  das  Vermögen,  durch  Methylenblau 
tingirt  zu  werden,  bewahren,  die  Möglichkeit  erhalten  werden,  zugleich 
auch  genau  die  Zeit  zu  bestimmen,  wann  erstere  ihre  Lebensfähigkeit 
verlieren  —  absterben". 

Mittelst  dieser  Methode  untersuchte  D,  die  Nerven  der  quer- 
gestreiften Muskeln  bei  Fröschen  und  Eidechsen.  Bei  ersteren  ver- 
schmilzt die  Schwann'sche  und  Henle'sche  Scheide  mit  dem  Sar- 
kolemma, das  Mark  hört  erst  eine  Strecke  weit  unter  dem  Sarko- 
lemma auf,  worauf  die  marklose  Faser,  in  mehrere  getheilt,  zwischen 
Sarkolemma  und  Muskelsubstanz  dahinzieht,  häufig  knotig  anschwel- 
lend und  mit  einer  Verdickung  endigend.  Zwischen  Muskel-  und 
Nervenelementen  gibt  es  hier  keinen  anderen  Contact,  als  den  des 
einfachen  Anlagerns.  Jede  Muskelfaser  besitzt  bis  zu  drei  Nervenend- 
apparate. In  den  Extremitätenmuskeln  findet  man  Nervenapparate, 
welche  in  ihrer  Form  den  motorischen  Endplatteu  der  höheren 
Wirbelthiere  gleichen,  nur  fehlt  bei  denselben  die  granulirte  Kerne 
enthaltende  Fussplatte.  Die  Nervenfasern  der  Muskelspindeln  sind 
unabhängig  von  den  Nervenendapparaten  der  Muskelfasern  und  zer- 
fallen, marklos  geworden,  in  eine  Menge  varicöser  Fasern,  welche 
die  Oberfiäche  der  Spindel  einhüllen.  Bei  den  Reptilien  sah  Verf. 
die  noch  markhaltige  Faser  in  die  feinkörnige  Sohle  eintreten,  hier 
die  Marksubstanz  verlieren  und  nach  mehrfachen  Theilungen  mit 
kurzen  verdickten  Aestchen  endigen.  Fortsetzungen  in  die  Tiefe  der 
Muskelsubstanz  sind  nicht  zu  sehen.  Der  mittlere  Antheil  der  breite» 
Endästchen  ist  intensiver  gefärbt  als  der  peripherische  und  stellt  einen 
dünnen  Faden  dar,  welchen  man  bis  zur  Theilungsstelle  des  Axen- 
cylinders  zurückverfolgen  kann.  Gewöhnlich  enthält  hier  jede  Muskel- 
faser nur  eine  Endplatte.  ,  Kosen berg  (Wien). 
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W.  Biedermailll.    Zur  Lehre    von  der  elektrischen  EiTegung  quer- 
gestreifter  Muskeln  (Pflüger's  Archiv  XLVII,  S.  243). 

Die  unmittelbare  Veraolassuog  zur  vorliegeadeo  Untersuchung 
boten  die  Erfahrungen,  welche  Verf.  vergangenes  Jahr  in  Bezug  auf 
die  Folgewirkungen  der  elektrischen  Erregung  bei  glatten  Muskeln 
gesammelt  hat  (Pflüger's  Archiv  XLVI,  S.  398).  An  solchen  zeigte 
sich,  dass  Erregungserscheinungen  bei  und  während  der  Schliessung 
nicht  nur  an  der  Kathode  in  der  längst  bekannten  Form  einer  localen 
Dauercontraction  hervortreten,  sondern  dass  dies  auch  in  der  Um- 
gebung der  Eintrittsstelle  des  Stromes  in  sehr  ausgeprägter  Weise 
der  Fall  ist.  An  der  Anode  selbst  bleibt  jedoch  die  Erregung  immer 
aus  oder  es  macht  sich,  falls  ein  Tonus  der  Muskelelemente  besteht, 
eine  deutliche  Hemmung  als  locale  Erschlaffung  geltend. 

Schon  ältere  Beobachtungen  Aeby's  deuteten  darauf  hin,  dass 
quergestreifte  Muskeln  unter  gewissen  Umständen  bei  elektrischer  Er- 
regung ein  von  dem  normalen  abweichendes  Verhalten  zeigen,  indem 
bei  Schliessung  des  Stromes  auch  auf  Seite  der  Anode  Erregung 
entsteht.  B.  führt  nun  an  der  Hand  genauer  Methoden  den  strengen 
Beweis,  dass  die  „anodische  Schliessungserregung''  ebenso  wie  für 
die  glatte  Musculatur  sich  auch  für  quergestreifte  Muskeln  als  gesetz- 
mässige  Erscheinung  vorfindet 

Im  ersten  Abschnitte  behandelt  Verf.  die  Versuche  über  elek- 
trische Dauererregung  bei  directer  Beobachtung  mit  der  Lupe.  Um 
während  der  Verkürzung,  des  Muskels  (Sartonus  des  Frosches) 
wirklich  contrahirte  und  gedehnte  Faserstrecken  mit  Sicherheit  unter- 
scheiden zu  können,  verfuhr  B.  in  der  Weise,  dass  er  den  zu  unter- 
suchenden Muskel  seiner  ganzen  Länge  nach  mit  Tusche  oder  Sepia 
quer  bänderte;  der  Abstand  zwischen  je  zwei  Querlinien  betrug  etwa 
V2  Millimeter.  Jede  auch  noch  so  beschränkte  Contraction  verrieth 
sich  durch  eine  mehr  oder  minder  erhebliche  Verschmälerung  eines 
oder  mehrerer  Querbänder,  während  innerhalb  der  nur  passiv  be- 
theiligten Muskelstrecken  die  farbigen  Querbänder  zwar  mannigfach 
verzogen,  aber  nicht  schmäler  erschienen^  an  besonders  stark  gedehnten 
Stellen  sich  sogar  wesentlich  verbreiterten.  In  der  Art  Hess  sich  vor 
Allem  mit  Sicherheit  nachweisen,  dass  die  kathodische  Schliessungs- 
dauercontraction  sich  selbst  bei  Anwendung  starker  Ströme  nur  über 
eine  verhältnissmässig  sehr  kurze  Strecke  des  Muskels  ausdehnt.  Am 
klarsten  treten  die  Erscheinungen  an  der  Kathode  hervor,  wenn  der 
Strom  nicht  durch  die  natürlichen  Faserenden,  sondern  an  einem  be- 
liebigen Punkte  in  der  Continuität  des  Muskels  austritt;  es  lässt  sich 
dann  bei  gehöriger  Abstufung  der  Stromstärke  eine  ausserordentlich 
scharfe  Begrenzung  der  Schliessungsdauercontraction  erzielen.  In 
gleicher  Weise  von  der  nicht  erregten  Umgebung  abgegrenzt  erscheint 
der  kathodische  Wulst  bei  monopolarer  Reizung?. 

Aber  auch  innerhalb  der  anodischen  Muskelhälfte  ist  nach 
Verf.  eine  während  der  ganzen  Dauer  der  Schliessung  anhaltende  Con- 
traction zu  beobachten,  welche  sich  über  ein  ziemlich  grosses  Gebiet 
erstreckt.  Ganz  besonders  unter  den  letzterwähnten  Versuchsbedingungen 
zeigt  sich  deutlich,  dass  an  der  Eintrittsstelle  selbst  keine  Spur  von 
Contraction  erfolgt,  dass  hier  sogar  eine  nicht  unbeträchtliche  Dehnung 
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der  Fasern  bewirkt  wird,  die  sich  ganz  zweifellos  durch  eine  entspre- 
chende Verbreitung  des  mit  der  Elektrodenspitze  berührten  Quer- 
bandes, sowie  der  nächst  angrenzenden  Faserstrecken  verräth.  Diese 
passive  Dehnung  unmittelbar  an  der  Eintrittsstelle  des  Stromes  wird 
bewirkt  durch  eine  mehr  oder  minder  starke  Contraction,  welche 
beiderseits  von  der  Anode  sofort  bei  der  Schliessung  entsteht  und 
während  der  Schliessungsdauer  bestehen  bleibt. 

Die  Uebereinstimmung  mit  dem  anodischen  Beizerfolg  bei  der 
glatten  Musculatur  geht  bis  dahin,  dass  eine  bestehende  Erregung 
auch  am  quergestreiften  Muskel  unter  dem  Einfluss  der  Anode  gehemmt 
wird.  Zum  Beweise  dessen  hat  Verf.  einen  den  Tonus  der  glatten 
Muskeln  ersetzenden  andauernden  Contractionszustand  der  quergestreiften 
Musculatur  künstlich  durch  Veratrinvergiftung  hervorgerufen  und  konnte 
nun  die  sich  einstellende  Erschlaffung  und  Verlängerung  der  Fasern 
im  Bereiche  der  Eintrittssteiien  des  ötromes  direct  wahrnehmen.  Was 
die  zeitlichen  Verhältnisse  der  anodischen  Schliessungsdauercontrac- 
tion  anlangt,  so  gleichen  dieselben  im  Wesentlichen  jenen  der  katho- 
dischen. Schliesslich  führt  Verf.  einige  Thatsachen  vor,  die  es  un- 
wahrscheinlich machen,  dass  die  beschriebenen  anodischen  Erregungs- 
erscheinungen nur  durch  das  Wirksamwerden  secundärer  Kaüioden 
bedingt  werden. 

Im  zweiten  Abschnitte  behandelt  Verf.  sehr  eiacte  graphische 
Versuche,  welche  am  Hering' sehen  Doppelmjographen  angestellt 
sind  und  eine  Ergänzung  und  Bestätigung  der  oben  mitgetheilten 
Beobachtungen  bilden.  Bezüglich  der  Details  dieser  Versuche  und 
der  beigegebenen  Curven  verweise  ich  auf  das  Original. 

Steinach  (Prag). 

A«  Chauveau.  /.  L'elasticüe  active  du  muscle  et  Fenergie  consacree 
ä  aa  creation  dans  le  cas   de  coniraction  statique, 

IL  Velasticüe  active  du  muscle  et  l'en&i'gie  consacree  ä  sa 
creation  dans  le  cas  de  coniraction  dynamique. 

IIL  PaHicipation  des  plaques  jnotrices  te^^minales  des  nerfs 
mnsculaires  ä  Ui  depense  d^enef^gie  quenfraine  la  contraction.  Influence 
exei'cee  sur  Vechaujf^.ment  du  muscle  par  la  naiure  et  le  nombre  des 
changements  d^etat  qu'elles  exdtent  dans  le  faisceau  contractile 
(Compt.  rend.  des  seances  de  lacadomie  des  sciences,  CXI,  No  1, 
p.  19;  No  2,  p.  89,  No  3,  p.  146). 

Verf.  fasst  die  Ergebnisse  seiner  Versuche  in  folgenden  Schluss- 
sätzen zusammen: 

I.  Die  Erwärmung  des  Muskels,  welche  den  Energieverbrauch 
bei  der  statischen  Contraction  anzeigt,  wächst  mit  der  Belastung,  so 
lange  die  Verkürzung  des  Muskels  sich  gleich  bleibt.  Der  Energie- 
verbrauch bei  der  statischen  Contraction,  gemessen  durch  den  Grad 
der  Muskelerwärmung,  wächst  mit  der  Verkürzung  des  Muskels,  sc» 
lange  die  Belastung  die  gleiche  Grösse  behält;  daraus  ergibt  sich  das 
Gesetz,  dass  die  Erwärmung  des  Muskels,  welche  die  bei  der  Con- 
traction verbrauchte  Energie  anzeigt,  gleich  ist  dem  Producte  aus  dem 
Grade  der  Belastung  und  dem  der  Verkürzung  des  Muskels.  Die  ela- 
stische Kraft,   welche   den   durch   den   contrahirten   Muskel    auf  be- 
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stimmter  Höhe  gehalteneD  Gewichten  das  Gleichgewicht  hält,  ist  vor 
der  Erwärmung  des  Muskels  gleich  dem  Producte  aus  dem  Grade 
der  Belastung  und  dem  der  Verkürzung  des  Muskels.  Der  absolute 
Werth  der  „effectiven  Elasticität"  (welche  sich  äussert  durch  das 
Heben  der  vom  Muskel  im  Gleichgewicht  erhaltenen  Last  und  ge- 
messen wird  durch  die  Grösse  dieser  Last)  ist  unabhängig  von  der 
Muskelverkürzung  und  proportional  der  gehobenen  Last.  Das  Ver- 
hältniss  der  eflfectiven  Elasticität  oder  Energie  zur  Gesammtelasticität 
oder  Energie  ist  unabhängig  von  der  Grösse  der  Belastung  und  um- 
gekehrt proportional  dem  Grade  der  Muskelverkürzung. 

n.  Ein  Muskel,  welcher,  sich  allmählich  contrahirend,  eine  ge- 
wisse Last  hebt,  gibt  Anlass  zur  Entwickelung  eines  Grades  von 
Elasticität  und  eines  entsprechenden  Verbrauches  von  Energie,  welche 
wächst  mit  dem  Grade  der  Verkürzung  des  Muskels.  Es  verbraucht 
z.  B.  ein  Muskel,  welcher  beim  Heben  einer  Last  von  der  Verkür- 
zung 0  auf  10  übergeht,  während  dieser  Bewegung  einen  Grad  von 
Energie,  welcher  von  0  auf  10  steigt,  um  die  zur  Arbeitsleistung 
nöthige  Muskelelasticität  hervorzurufen. 

HL  Obzwar  aus  den  hierüber  angestellten  Versuchen  nicht  zu 
schliessen  ist,  dass  ein  annähernd  genaues  Verhältniss  besteht  zwischen 
der  vorausgesetzten  Thätigkeit  der  motorischen  Endplatten  und  der 
hieraus  erfolgenden  Erwärmung  des  Muskels  oder  des  Energiever- 
brauches, so  scheint  es  Verf  wenigstens  als  bestimmt  erwiesen,  dass 
die  Erwärmung  des  Muskels  eine  ausgesprochene  Tendenz  zeigt,  zu 
wachsen  mit  der  Zahl  der  Verkürzungen  und  Verlängerungen  des 
Muskels,  d.  h.  mit  der  Vermehrung  »der  Keize,  welche  diese  Bewe- 
gungen auslösen,  oder  in  anderen  Worten  mit  der  physiologischen 
Thätigkeit  der  motorischen  Endplatten.  Steinach  (Prag). 

P.  Starke.  Arbeitsleistung  und  Wärmeenttcickelung  bei  der  verzögerten 
Mtiskelzuckung  (Aus  dein  physiologischen  Institute  zu  Leipzig. 
Abhandl.  der  mathem.-physik.  Classe  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss., 
XVI). 

Verf.  lässt  den  Muskel  (es  werden  nach  dem  Vorgange 
von  Fick  stets  die  inneren  Muskelmassen  beider  Oberschenkel  des 
Frosches  benützt)  arbeiten  an  einer  horizontalen,  mit  Schreibhebel 
und  Rolle  versehenen,  äquilibrirten  Axe,  um  welche  das  spannende 
Gewicht  geschlungen  wird.  Mit  der  Axe  können,  ebenfalls  äquilibrirt, 
Stahlstäbe  verbunden  werden,  welche  je  nach  ihrer  Länge  das  Träg- 
heitsmoment des  Systems  stufenweise  steigern.  Verf  berechnet  das 
Trägheitsmoment  der  Stäbe  aus  ihren  Dimensionen,  während  er  das 
der  Axe  experimentell  bestimmt.  Zwischen  die  paarige  Muskelmasse 
wird  eine  kleine,  40gliedrige  Therraosäule  geschoben,  welche  mit 
einem  Koh Irans ch'schen  transportablen  Spiegelgalvanometer  in  Ver- 
bindung steht. 

Auf  der  Trommel  werden  einzelne  durch  eben  maximale  Inductions- 
schläge  (directe  Reizung)  ausgelöste  Zuckungen  verzeichnet  und  gleich- 
zeitig die  Erwärmung  beobachtet.  Während  eines  Versuches  wird 
verändert,  entweder  die  Anfangsspannung  bei  constantem  Trägheits- 
moment, oder  das  Trägheitsmoment  bei  constanterAnfangsspimnung,oder 
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eodlich  es  werden  diese  beiden  Veränderlichen  constant  gehalten,  um  den 
Einfluss  der  Ermüdung  zu  beobachten.  Die  auf  raschgehender  Trommel  ge- 
zeichnete Bewegungscurve  zerfällt  in  zwei  ungleiche  Stücke,  deren  erstes 
eonvex  zur  Abscissenaie,  das  zweite  concav  ist.  Zwischen  beiden  liegt  der 
einzige  Wendepunkt  der  Curve.  Das  erste  Stück  ist  allein  als  Muskel- 
curve  im  engeren  Sinne  zu  betrachten,  das  zweite  Stück,  welches  den 
Curvengipfel  einschliesst,  wird  von  dem  angedrehten  System  allein 
gezeichnet  und  muss  eine  Parabel  sein.  Für  die  Bestimmung  des 
Wendepunktes  als  desjenigen  Ortes  der  Curve,  in  welchem  die  Ge- 
schwindigkeit der  Verkürzung  des  Muskels  ihr  Maximum  erreicht  und 
das  drehbare  System  anfingt,  sich  von  ihm  abzulösen,  wird  theils  direct 
die  Messung  der  Ordinaten  und  ihrer  Differenzen  benützt,  theils  eine 
Interpolationsmethode,  welche  die  bei  der  Messung  unvermeidlichen 
Fehler  auszugleichen  bestimmt  ist. 

Mit  wachsenden  Trägheitsmomenten  bei  constanter  Anfangs- 
spannung rücken  Wendepunkt  und  Curvengipfel  immer  weiter  vom 
Reizmoment  ab,  wie  zu  erwarten.  Dabei  wachsen  auch  anfangs  die 
Ordinaten  beider  Punkte,  um  nach  einem  bald  erreichten  Maximum 
wieder  abzunehmen.  Man  kann  aus  den  Ordinaten  der  Gipfelpunkte 
einer  Reihe  von  Zuckungen  eine  Curve  construiren,  welche  die  Höhe 
des  Curvengipfels  als  Function  des  Trägheitsmomentes  darstellt.  Verf. 
nennt  dieselbe  „Arbeitscurve",  während  er  unter  „Wärmeeurve"  jene 
versteht,  welche  in  gleicher  Weise  die  Erwärmung  des  Muskels  als 
eine  Function  des  Trägheitsmomentes  darstellt. 

Es  zeigt  sich  nun,  dass  die  beiden  construirten  Curven  eine 
flrewisse  üebereinstimmung  besifzen,  indem  sie  ungefähr  bei  demselben 
Werthe  des  Trägheitsmomentes  ihr  Maximum  haben.  Ein  genaues  Zusam- 
menfallen der  beiden  Maxima  kommt  indessen  nur  ausnahmsweise  vor. 
In  der  Regel  stellt  sich  das  Maximum  der  Erwärmung  früher  ein  als  das 
Maximum  des  Wurfes,  und  zwar  sowohl  wenn  die  Trägheitsmomente 
aufsteigend  wie  absteigend  verändert  werden.  An  diesem  Umstände 
trägt  ausser  anderen  Ursachen  namentlich  die  durch  Heideuhain 
erkannte  merkwürdige  Eigenschaft  des  Muskels  die  Schuld,  in  seiner 
Wärmebildung  früher  zu  ermüden,  als  in  seiner  Arbeitsleistung.  Diese 
Erscheinung  kann  so  stark  hervortreten,  dass  in  der  „Wärmecurve'* 
überhaupt  kein  Maximum  zum  Vorschein  kommt,  sondern  die  Ausschläge 
des  Galvanometers  von  Zuckung  zu  Zuckung  abnehmen.  Bei  sehr 
grossen  Trägheitsmomenten  kann  die  Arbeit  des  Muskels  sehr  klein 
werden,  dagegen  ist  die  Wärmebildung  noch  immer  sehr  ansehnlich, 
weil  hier  der  Zuckungsverlauf  sich  dem  isometrischen  nähert.  Lässt 
man  abwechselnd  Zuckungen  mit  maximalen  und  minimalen  Trägheits 
momenteu  ausführen,  so  ist  die  Wärmebildung  im  ersten  Falle  grösser, 
die  Arbeil  dagegen  im  zweiten. 

Versuche  mit  constantem  Trägheitsmomente  und  variabler  An- 
fangsspannung geben  eine  zunehmende  Erniedrigung  der  Curven, 
Heranrücken  des  Wendepunktes  und  des  Gipfels  an  den  Anfangs- 
punkt der  Curve,  während  die  Arbeiten  steio;en  und  mit  ihnen 
(wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Punkte)  die  Erwärmungen. 

Bei  Ermüdungsversuchen  nehmen  Arbeitsleistung  uud  Wärme- 
bildung ziemlich  gleichartig   ab.    Zuweilen  ergibt  der  erste  Reiz  eine 
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auffallend   grosse  Erwärmung,    eine  Erscheinung,   welche   schon  von 
Pick  und  Lukjanow  beobachtet  worden  ist. 

Im  Anhange  findet  sich  die  Discussion  einiger  die  Ausmessung 
der  Curven  betreffenden  mathematischen  Probleme,  sowie  das  ge- 
sammte  Zahlenmaterial  der  Versuche.  M.  v.  Frey  (Leipzig). 

Gourtad6.  De  texcitation  des  nerfs  lombaires  de  la  grenouiUe  par 
les  courants  galvaniques  intermittenta  (Archives  de  Physiologie  nor- 
male et  pathologique,  Serie  5,  II,  No  3,  Juillet  1890). 

G.  resumirt  die  Ergebnisse  seiner  Versuche  folgen dermassen: 

1.  Bei  intermittirender  Beizung  mit  schwachen  und  mittelstarken 
Strömen  ist  der  negative  Pol  wirksamer  bei  der  Schliessung  des 
Stromes,  der  positive  bei  der  Oeffnung. 

2.  Bei  starken  Strömen  beobachtet  man  am  negativen  Pol  nur 
eine  Oeffnungszuckung,  eine  Schliessungszuckung  am  positiven  Pol; 
letztere  ist  gewöhnlich  stärker. 

3.  Das  Zuckungsgesetz  wird  nicht  durch  die  Stromesrichtung 
bestimmt,  sondern  durch   die   eigenthümliche  Wirksamkeit   der  Pole. 

Steinach  (Prag). 

P.  Pill6l6S.  Die  Degeneration  der  Kehlkopfmuskeln  heim  Pferde 
nach  Durchschneidurig  des  Nervus  laryngeus  superior  und  inferior 
(PflQger's  Archiv  XLVIII,  1  und  2,  1890). 

Einer  hatte  in  einer  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrgang  1889,  Nr.  6) 
publicirten  Arbeit  gezeigt,  dass  beim  Pferde  die  Durchtrennung  des 
Nervus  laryngeus  superior,  auf  dessen  Heizung  der  Kehlkopf  vollstän- 
dig in  Buhe  bleibt,  sofortigen  Stillstand  der  Bewegung  der  betreffenden 
Eehlkopfhälfte  bewirke. 

Es  lag  hier  die  „paradoxe  Erscheinung''  vor,  dass  ein  Muskel, 
der  von  einem  Nerv  nicht  motorisch  versorgt  wird,  nach  Durchtren- 
nung dieses  Nerven  seine  Motilität  verliert. 

P.  unternahm  die  mikroskopische  Untersuchung  der  vonExner 
beschriebenen  Kehlköpfe,  um  die  Art  und  die  Ausbreitung  der  auf 
so  eigenthümliche  Weise  nach  Durchtrennung  eines  sensorischen 
Nerven  entstandenen  Muskeldegeneration  genauer  zu  studiren. 

Zuerst  wurde  der  Kehlkopf  des  Pferdes,  das  45  Tage  nach 
Besectiou  des  Nervus  laryngeus  superior  lebte,  mikroskopisch 
untersucht.  In  sämmtlichen  Kehlkopfmuskeln,  mit  Ausnahme  des 
Musculus  crico-thyreoideus,  war  eine  ausgesprochene  Yerschmälerung 
der  einzelnen  Muskelfasern  (in  Längs-  und  Querschnitten)  zu  beobachten. 
Der  Schrumpfungsprocess  war  am  ausgeprägtesten  und  vorgeschrittensten 
am  Musculus  thyreo-arytaenoideus  externus.  In  der  quergestreiften 
Substanz  sind  verschiedene  degenerative  Vorgänge  wahrzunehmen. 

Die  Quellung  der  Fasern  war  constant.  Bilder  der  wachsartigen 
Degeneration  der  Muskeln  (Erb)  wurden  öfters  bemerkt.  Bisweilen  war 
eine  mächtige  Vermehrung  der  Muskelkerne  zu  constatiren.  Die  an 
der  Innenseite  des  Sarkolemma  befindlichen  Kerne  enthielten  kern- 
artige  Gebilde,  die  Autor  für  wahrscheinlich  identisch  mit  jenen 
von  Hitzig  bei  Muskeldystrophie  beschriebenen  hält.  Das  interstitieUe 
Bindegewebe  war  gar  nicht  oder  wenig  vermehrt. 
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Da  der  Process  die  einzelnen  Muskeln  in  verschiedener  Stärke 
und  in  verschiedener  Weise  ergriffen  hatte,  so  bespricht  P.  die  Ver- 
änderung, die  er  an  den  einzelnen  Muskeln  bemerkt. 

Der  Kehlkopf  des  Pferdes,  das  62  Tage  nach  der  Durehschneidung 
des  Nervus  laryngeus  inferior  getödtet  wurde,  ist  genau  wie  im  ersten 
Falle  mikroskopisch  untersucht  worden. 

Der  Process  der  Degeneration  war  unbedingt  kein  so  tief 
greifender  wie  im  anderen  Kehlkopf,  dessen  Nervus  laryngeus  superior 
durchschnitten  worden  war.  Die  Quellung  der  Muskelfasern  fehlte 
da  ganz.  Die  Atrophie  erstreckte  sich  in  ziemlich  gleichmässiger 
Weise  auf  sämmtliehe  Bündel.  Nie  wurde  eine  so  grosse  Verschmäch- 
tigung  wie  im  anderen  Kehlkopf  beobachtet.  Die  im  Innern  der  Muskel- 
substanz gelegenen  Kerne  mit  dem  lichten  Hofe  fehlten  hier  vollständig, 
dagegen  war  das  interstitielle  Bindegewebe  ausgesprochen  gewuchert. 
Die  ßindegewebskerne  waren  ebenfalls  vermehrt. 

Nach  dieser  Untersuchung  kommt  Autor  zu  dem  Schlüsse,  dass 
der  Process  der  Degeneration  in  den  Muskeln  nach  Durchtrennung 
des  oberen  und  unteren  Kehlkopfnerven  in  beiden  Fällen  einen  wesentlich 
verschiedenen  Charakter  hat. 

Die  nach  Excision  des  Nervus  laryngeus  superior  in  den 
Muskeln  eingetretenen  Veränderungen  haben  wenige  Analoga  mit  den 
zahlreichen  von  den  verschiedenen  Autoren  angestellten  Versuchen, 
und  stimmen  mit  Veränderungen,  die  in  der  Dystrophia  muscularis 
progressiva  (Erb)  zu  finden  sind,  überein. 

Autor  stellte  also  fest,  dass  nach  Durchschneidung  eines  Nerven, 
der  mit  der  Motilität  der  betreffenden  Muskelgruppe  nichts  zu  thun 
hat,  dieselbe  einer  schweren  Entartung  anheimfällt,  und  dass  die 
Form  dieser  Degeneration  sich  von  derjenigen  unterscheidet,  welche 
nach  Durchtrennung  des  zugehörigen  motorischen  Nerven  eintritt. 

A.  Lustig  (Florenz). 

E.  KÜlz.  Ueber  Glykogenbildung  im  künstlich  durchbluteten  Muskel 
(Aus  dem  physiol.  Inst,  zu  Marburg;  Zeitschr.  f.  Biologie,  N.  F., 
IX,  2,  S.  237). 

K.  vergleicht  den  Glykogengehalt  der  Muskeln  einer  Hinter- 
extremität  vom  Hunde,  nachdem  durch  dieselbe  zuckerhaltiges  Blut 
geleitet  worden  war,  mit  dem  der  anderen  Extremität,  welche  ent- 
weder sofort  oder  nach  dem  Durchströmen  mit  nichtgezuckertem 
Blute  zur  Untersuchung  gelangte. 

In  drei  Versuchen  war  die  Menge  des  Glykogengehaltes  in  dem- 
jenigen Schenkel,  der  mit  zuckerhaltigem  Blute  durchspült  worden 
war,  grösser  als  im  Controlschenkel. 

Diesen  drei  positiven  Versuchen  stehen  aber  acht  negative 
gegenüber.  K.  sagt:  „Da  ich  die  positiven  Besultate  der  drei  eingangs 
dieser  Arbeit  ausführlich  beschriebenen  Versuche  bei  der  Sorgfalt, 
mit  der  alle  in  Betracht  kommenden  Operationen  vorgenommen 
wurden,  weder  auf  einen  Fehler  in  der  Halbirung  der  Extremitäten, 
noch  auf  die  kritisch  geprüfte  Methode  der  Glykogenbestimmung 
zurückzuführen  im  Stande  bin,  so  drängt  der  Mangel  irgend  einer 
plausibleren  Erklärung  derselben  zu  der  Annahme,  dass  das  Plus  von 
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Glykogen,  welches  in  dem  mit  zuckerhaltigem  Blute  durchströmten 
Schenkel  gefunden  wurde,  durch  Neubildung  bedingt  sei.  Man  wird 
natürlich  jedem  nur  dankbar  sein  können,  der  für  die  Fähigkeit  des 
Muskels,  selbstständig  Glykogen  zu  bilden,  noch  schärfere  Beweise 
beizubringen  im  Stande  ist."  F.  Röhmann  (Breslau). 

Physiologie  (1(t  Atlmiung. 

Ch,  Richot.    De  la   mem^e   des   comhuations   respiratoires   chez    les 
oüeavx  (Arch.  de  Physiol.  [5],  IT,  3,  p.  483). 

B.  hat  an  12  Gänsen  und  sechs  Truthühnern  Einzelbestimmungen 
gemacht,  dann  an  neun  Hühnerpaaren,  fünf  Entenpaaren,  weiter 
zehnmal  an  je  vier  Tauben,  einmal  an  je  zwei  Tauben,  dann  an 
23  Stieglitzen,  17  Stieglitzen,  acht  Stieglitzen,  die  in  einer  Glocke 
athmeten,  den  Gaswechsel  bestimmt.  Alle  diese  Vögel  waren  vorher 
gefüttert  worden  und  hatten  keinerlei  Verletzung  oder  Vergiftung  er- 
fahren. 

B.  theilt  als  besonders  verlässliches  Eesultat  der  Versuche  die 
abgegebene  Kohlensäure  (neben  dem  Eespirationscoefficieuten)  mit. 
Gänse  von  im  Mittel  2975  Kilogramm  gaben  pro  Stunde  nnd  Kilo- 
gramm 1-490  Gramm  Kohlensäure  ab,  Truthühner  von  im  Mittel 
2-650  Kilogramm  1319  Gramm,  Hühner  von  im  Mittel  1*820  Kilo- 
gramm 1-665  Gramm,  Hühner  von  im  Mittel  1*500  Kilogramm 
1-755  Gramm,  Enten  von  im  Mittel  1-740  Kilogramm  2270  Gramm. 
Tauben  von  im  Mittel  325  Gramm  3  360  Gramm,  Stieglitze  von  im 
Mittel  21-5  Gramm  12582  Gramm  Kohlensäure  ab.  Der  Bespirations- 
coefficient  betrug  bei  Gänsen  im  Mittel  080,  bei  Truthühnern  0*71.  bei 
Hühnern  083,  bei  Enten  074,  bei  Tauben  079,  bei  Stieglitzen  071. 
B.  vergleicht  seine  Besultate  mit  denen  von  Beignault  und  Beiset. 
von  Beiset,  Boussingault,  Letellier,  Corin  und  van  Beneden  und 
findet  sie  mit  den  seinen  stimmend.  B.  hatte  bei  verschiedenen  Ver- 
suchen am  selben  Thiere  differente  Grössen  gefunden,  bei  Gänsen  bis 
zu  1  :  3,  bei  Hühnern  wie  1  :  2,  ebenso  bei  Enten;  bei  Tauben  bis 
zu  1  :  2-5.  Diese  auch  von  anderen  Beobachtern  constatirten  Diflfe- 
renzen  sind  nicht  Fehler  der  Methode,  sondern  entsprechen  dem  ver- 
schiedenen Zustande  des  Thieres,  seiner  Ernährung,  seiner  Bewegungs- 

grösse.  Wenn  E.  nach  der  Formel  0  =  K  ]/p^  X  0*8  aus  dem  Ge- 
wichte die  Oberfläche  berechnet  (das  specifische  Gewicht  zu  0*8  an- 
nimmt, die  Constante  K  vermuthungsweise  zu  12  ansetzt),  so  nähern 
sich  die  für  1000  Quadratcentimeter  gefundenen  Kohlensäurewerthe 
einander,  sie  betragen  bei  einem  Vogel  von  5*1  Kilogramm  107  Gramm, 
bei  2*85  Kilogramm  197  Gramm,  bei  1*48  Kilogramm  172  Gramm, 
bei  0-318  Kilogramm  092  Gramm,  bei  0168  Gramm  1*04  Gramm,  bei 
0-0218  Kilogramm  3*22  Gramm  Kohlensäure,  während  die  für  das 
Kilogramm  entfallenden  Werthe  bei  5-1  Kilogramm  0*696  Gramm, 
bei  2-85  Kilogramm  1*431  Gramm,  bei  1*482  Kilogramm  1*682  Gramm, 
bei  0-318  Kilogramm  3298  Gramm,  bei  0168  Gramm  4*567  Gramm, 
bei  00218  Kilogramm  12*860  Gramm  Kohlensäure  betragen.  Bei 
auf  die  Einheit  der  Oberfläche  berechneter  Kohlensäure  differiren  die 
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Grössen  um  1  :  3,  bei  der  auf  1  Kilogramm  berechneten  Kohlensäure 
um  1  :  18.  Ein  Theil  der  Abweichungen,  insbesondere  die  hoben  Zahlen 
bei  den  kleinen  Vögeln,  erklären  sich  durch  ihr  fortwährendes  Umher- 
flattern. Im  Mittel  ist  für  die  Vögel  auf  1000  Quadratcentimeter 
1'30  Gramm  Kohlensäure  zu  berechnen,  bei  Hunden  mit  ihrem  viel 
weniger  die  Wärmeabgabe  hemmenden  Felle  beträgt  sie  2*70  Gramm. 
Auch  bei  den  Vögeln  scheint  die  Kohlensäureabgabe  der  Oberfläche 
proportional  zu  sein.  Hanriot  und  Bichet  sehen  beim  Hunde  unter 
Tetanus  durch  elektrische  Beizung  die  Kohlensäureabgabe  auf  das 
Vierfache  ansteigen,  Grandis  sah  bei  in  seinem  Bade  laufenden 
Hunden  ebenfalls  die  Kohleosäure  von  0*883  Gramm  auf  3*350  Gramm 
iu  der  Stunde  ansteigen.  Bei  beiden  Bestimmungen  sind  maximale, 
auf  die  Dauer  unerträgliche  Arbeitsleistungen  geprüft  worden.  Wenn 
eine  Taube  von  0*320  Kilogramm  für  das  Kilogramm  in  der  Buhe 
3*298  Gramm  Kohlensäure  exspirirt.  so  würde  sie  vermuthlich  bei 
maximaler  Leistung  13*2  Gramm  Kohlensäure  abgeben.  B.  nimmt  an, 
dass  ein  Achtel  der  Wärmeproduction  in  Muskelarbeit  umgesetzt 
werden  kann.  (Zuntz  fand  jüngst,  dieses  Centralbl.  1890,  S.  520,  für 
den  Menschen  34*85  bis  354  Procent,  für  das  Pferd  etliche  Procente 
weniger,  in  mechanische  Arbeit  umgesetzt ;  Bef.)  VP'enn  bei  der  Bildung 
von  1  Gramm  Kohlensäure  aus  Kohlehydraten  2*575  Ca.  frei  werden, 
so  würden  bei  der  Bildung  von  13*2  Gramm  Kohlensäure  33*99  oder 
rund  34  Ca.  frei  werden  und,  wenn  ein  Viertel  davon  in  Arbeit  um- 
gesetzt würde,  könnte  eine  Taube  von  333  Gramm  Gewicht  in  der 
Stunde  300  bis  1200  Kilogrammmeter  Arbeit  leisten  und  in  der  Se- 
cunde  0083  bis  0*333  Kilogrammmeter,  sie  könnte  sich  also  als 
Maximum  im.  verticalen  Fluge  in  der  Secuude  um  1  Meter  erheben. 
B.,  Arch.  d.  Phys.,  3.  S.  VI,  p.  284,  hat  die  Wärmeabgabe  der  Taube 
in  der  Buhe  direct  zu  3*150  Ca.  bestimmt  (also  pro  Kilogramm 
9844  Ca.  in  Buhe  und  37*3  Ca.  pro  Kilogramm  in  Bewegung;  Bef.), 
woraus  sich  sehr  nahekommende  Werthe  von  0092  bis  0*368  Kilo- 
grammmeter berechnen  lassen.  Das  Mittel  aus  beiden  Berechnungen 
ergäbe  0087  bis  0*340  Kilogrammmeter.  Diese  üebereinstimmung 
Hess  sich  erwarten,  da  die  Verbrennung  bei  der  Taube  nahezu  aus- 
schliesslich auf  Kosten  von  Kohlehydraten  erfolgt  und  nicht  wesentlich 
durch  Verbrauch  von  Fetten  und  Eiweisskörpern. 

B.  V.  Pfungen  (Wien). 
J.  Dixon-Manil.     A     contribntion    to    the   study  of   Cheyne-Stokes 
hreathing  (Brain  XIII,  2,  p.  178). 

Verf.  gibt  eine  eingehende  Schilderung  eines  Krankheitsfalles, 
in  welchem  länger  als  ein  Jahr  lang  Cheyne-Stokes'sches  Athraen 
bestand.  Die  Obduction  ergab  neben  anderen  Gehirnveränderungen 
capillare  Congestion  der  Vagus  und  Accessoriuskerne  und  Entartung 
der  Hirngefösse.  Indem  M.  die  verschiedenen,  über  die  Entstehungs- 
ursache der  periodisch  aussetzenden  Athmung  aufgestellten  Erklärungen 
bespricht,  gelangt  er  auf  Grund  seiner  eigenen  Beobachtung  zu  dem 
Schlüsse,  dass  diejenige  Ansicht  am  meisten  für  sich  habe,  der  zufolge 
das  Phänomen  die  Folge  einer  durch  ungenügende  Ernährung  be- 
dingten abnorm  grossen  Erschöpfbarkeit  des  Athemcentrums  sei. 

Langender  ff  (Königsberg). 
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Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

A.  Spina.  Weitere  Untersuchungen  Vier  das  Verhalten  dei'  Chro- 
mogene  in  postmortalen  Organen  (AUg.  Wiener  med.  Zeitg.  1890, 
Nr.  26  bis  29). 

S.  hat  in  zwei  früheren  Abhandlungen  (siehe  das  Original) 
gezeigt,  dass  die  Niere  und  die  Leber  des  Kaninchens  Chromogene 
enthalten,  welche  vergleichbar  dem  Hämoglobin  in  hohem  Grade 
oxydationsfähig  und  reductionsfähig  sind.  Wie  seine  neueren  Unter- 
suchungen lehren,  verhalten  sich  auch  die  Niere  und  die  Leber  des 
erwachsenen  Bindes  und  des  Schweines  ganz  ähnlich,  ebenso  die- 
selben Organe  des  Hundes.  Sie  erblassen  in  heisser  physiologischer 
Kochsalzlösung,  bräunen  sich  wieder,  der  Luft  ausgesetzt,  bleiben 
bleich  oder  erblassen  bei  Bedeckung  mit  einem  Deckglase  oder 
einem  Papierstreifen.  Sie  dunkeln  in  warmer  und  trockener  Luft 
stärker  und  rascher  als  in  kalter  und  feuchter.  Sie  dunkeln  in  atmo- 
sphärischer Luft  oder  in  Sauerstoff  rascher  und  intensiver  als  in 
Kohlensäure.  Auch  hier  geschieht  das  Dunkeln  in  trockener  Luft 
rascher  als  in  feuchter.  In  heisser  Luft  erbleichen  sie,  ebenso  unter 
Quecksilber.  Aehnlich  verhält  sich  Methylenblau  und  Indigokarmin,  die 
durch  Injection  in  die  Gefasse  eingebracht,  im  Allgemeinen  wie  die 
Chromogene  erblassen  oder  sich  förben.  Die  Versuche  und  die  daran 
geknüpften  Schlüsse  müssen  im  Originale  eingesehen  werden. 

K.  V.  Pfungen  (W'ien). 

D.  BenCZÜr  und  A.  Csatäry.  Ueber  das  Vei^hältniss  der  Oedeme 
zum  Hämoglobingehalt  des  Blutes  (Deutsch.  Archiv  f.  kl.  Med. 
XL  VI,  5/6,  S.  478). 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  ein  causaler  Zusammenhang 
zwischen  der  Blutconcentration  (Hämoglobingehalt)  und  der  Grösse 
der  Oedeme  bei  Nephritikeru  vorhanden  ist,  liefern  die  Verflf.  einen 
Beitrag,  welcher  mehr  nach  klinischer  Seite  interessirt.  Aus  den 
Krankengeschichten  ist  aber  deutlich  zu  ersehen,  dass  das  Sinken 
und  Anwachsen  der  Oedeme  mit  keiner  parallelen  Veränderung  der 
Blutconcentration  einhergeht  und  dass  aus  der  Grösse  der  Oedeme 
kein  Schluss  auf  den  Grad  der  Hydrämie  zu  ziehen  ist.  Der  Hämo- 
globingehalt des  Blutes  wurde  mittels  der  Vierordt'schen  spectro- 
photometrischen  Methode  bestimmt.  Der  Hämoglobingehalt  des 
Blutes  wurde  als  Mass  der  Blutconcentration  angenommen.  Zum 
Verschwinden  der  Oedeme  wurde  Pilocarpin  angewandt,  und  in  der 
That  gingen  darnach  die  Oedeme  zurück,  besonders  wenn  die  Kranken 
wenig  Flüssigkeitzusich  nahmen.Das  Pilocarpin  vermochte  dashydrämische 
Blut  der  Kranken  für  die  Dauer  von  Stunden  bedeutend  einzudicken, 
und  der  Hämoglobingehalt  des  Blutes  war  nach  Verschwinden  der 
Oedeme  sogar  regelmässig  geringer  als  zur  Zeit  des  bedeutendsten 
Hydrops. 

Ausserdem  wurde  das  Blut  von  zahlreichen,  nicht  an  Morbus 
Brightii  Leidenden,  aber  hochgradig  ödematösen  Kranken  untersucht, 
um  die  Frage  zu  lösen,  ob  die  die  reichliche  Harnabsonderung  ver- 
ursachenden  Processe   sich   in   den   Nieren  oder  in  den  Wandungen 
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der  Körpercapillaren  abspielen.  Es  stellte  sich  nun  heraus,  dass  dieser 
vermehrten  Harnausscheidung  eine  Veränderung  der  Blutconcentration 
vorangeht,  und  zwar  eine  primäre  Eindickung  des  Blutes,  wenn 
die  Polyurie  durch  Hemmung  der  Herzarbeit  (Digitalis-Strophantus- 
Wirkung)  zu  Stande  kommt,  eine  primäre  Verdünnung  des 
Blutes  bei  Beginn  der  Calomeldiurese  oder  bei  vermehrter  Harnab- 
sonderung, die  nach  Function  auftritt.  Die  in  letzterem  Falle  ein- 
tretende hjdrämische  Plethora  zeigt  an,  dass  die  die  Diuresis  be- 
dingenden Processe  sich  in  den  Wandungen  der  Capillaren  abspielen. 
Es  kann  sogar  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden, 
dass  bei  der  Calomeldiurese  die  klinische  Veränderung  der  Gapillar- 
wandungen  oder  des  Blutes  das  Wesentliche  ist,  bei  der  nach  Func- 
tion auftretenden  Polyurie  aber  das  Aufheben  des  die  Resorption 
bindernden  Druckes.  Joseph  (Berlin). 

Physiologie  der  Drüsen. 

A.  SlOSSO.  Der  Harn  nach  Unterbindung  der  Darmarterien  (Aus 
der  physiolog.  Anstalt  zu  Leipzig.  Du  Bois  Raymond 's  Archiv, 
1890,  S.  482). 

Die  Unterbindung  der  drei  Darraarterien  (deren  Technik  im 
Original  nachzusehen  ist)  wurde  an  acht  Hunden  nach  dreitägigem 
Hungern  ausgeführt;  sie  führt  meistens  in  fünf  bis  sechs  Stunden, 
manchmal  erst  später  zum  Tode.  Die  Thiere  scheinen  anfangs  durch 
die  Operation  wenig  berührt  zu  sein.  Nach  etwa  zwei  Stunden  stellte 
sich  Würgen  und  Erbrechen,  sowie  blutige  Kothentleerung  ein, 
das  Thier  wird  somnolent,  endlich  treten  Muskelzuckungen  auf. 
welche  sich  bald  in  allgemeine  Krämpfe  umwandeln  und  durch  ihr 
periodisches  Auftreten  an  die  Erscheinungen  bei  Strychninvergiftung 
erinnern.  Der  Blutdruck  hält  sich  auf  normaler  Höhe.  Die  Symptome 
haben  also  mit  den  Folgen  der  Pfortaderunterbindung  nichts  gemein. 
Das  Vorherrschende  sind  hier  die  Vergiftungserscheinungen.  Bei  der 
Section  findet  man  Magen  und  Darm  blass  und  zusammengezogen, 
Leber  und  Milz  schlaff,  die  Nieren  stark  geröthet,  was  wahrscheinlich 
auf  die  Verletzung  von  vasomotorischen  Nerven  zu  beziehen  ist. 

Der  Harn  wurde  in  den  letzten  48  Stunden  vor'  der  Operation 
gesammelt,  die  Blase  mittelst  Katheter  entleert  und  ausgespült  und 
hierauf  die  Vorhaut  unterbunden.  Dadurch  war  jedem  Verlust  von 
Harn  nach  der  Operation  vorgebeugt.  Vor  der  Operation  war  der 
Harn  klar,  sauer  und  frei  von  ungewöhnlichen  Bestandtheilen,  nach 
der  Operation  war  er  öfter  trüb,  von  saurer  Reaction;  er  enthielt 
stets  Albumin  und  in  geringer  Menge  Hemialburaose  (Propepton). 
lieber  die  Harnstoff-  und  Ammoniakausscheidung  gibt  die  folgende 
Tabelle  Auskunft: 

Vor  nach 

der  Unterbindung 
Stündliche  Harnmenge  9*5  CubikcentimeterS'SCubikcentimeter 

„  HarnstoflFmenge       0*62  Gramm  0*08  Gramm 

„  Aramoniakmenge  0050  Gramm  0.005 Gramm 
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Die  auffällige  Verminderung  der  Harnraenge  sowie  der  haupt- 
sächlichsten stickstoffhaltigen  Bestandtlieile  lässt  sich  nach  den  Ver- 
suchen von  Overbeck  aus  der  gleichzeitig  bestehenden  Albumi- 
nurie nicht  erklären.  Die  Annahme,  dass  die  Harnstoffbildung  in  Folge 
des  gestörten  oder  aufgehobenen  Blutlaufes  durch  die  Leber  ge- 
schädigt war,  wird  unwahrscheinlich,  weil  auch  die  Ammoniakausscheidung 
sinkt.  Es  muss  also  hier,  wo  nicht  nur  die  Leber,  sondern  auch 
Darm  und  Magen,  Milz  und  Pankreas  aus  dem  Kreislauf  ausgeschaltet 
waren,  zu  noch  weitergehenden  Aenderungen  des  Stoffwechsels  ge- 
kommen sein,  worauf  die  Ausscheidung  der  Hemialbumose  deutet. 

Dr.  M.  V.  Frey  (Leipzig). 

A.  W.  Mayo  Robson.    Observations  on  the   seci*etion   of  hile  in  a 
case  of  biliary  ßstula, 

M.  R.  hatte  Gelegenheit,  durch  15  Monate  L  die  Galle  einer 
42jährigen  Frau  zu  sammeln,  bei  der  der  gemeinsame  Gallengang 
verschlossen  war.  Später  wurde  das  üebel  durch  Eröffnung  der  Gallen- 
blase in  den  Darm  geheilt.  Die  mittelst  einer  Canüle  aus  Celluloid 
gesammelte  Galle,  bei  Tage  nach  stündlichen  Mengen  getrennt.  Nachts 
durch  7  Stunden  angesammelt,  ergab  in  24  Stunden  2587  bis  39-53, 
im  Mittel  30  Unzen  =  862  Cubikcentimeter,  bei  Tage  wurde  um 
3  Drachmen  bis  5  Unzen  mehr  abgesondert  als  bei  Nacht.  M.  R.  hatte 
weiter  Gelegenheit  IL  an  einer  32jährigen  Frau  mit  Verschluss  des 
Ductus  hepaticus  nach  Gallenblasensteineu  aus  der  Fistel  nach  der  Ope- 
ration zur  Entfernung  der  Steine  das  völlig  gallenfreie  Secret  der 
Gallenblase  zu  sammeln,  und  zwar  durch  eine  Reihe  von  Monaten. 
Es  betrug  in  24  Stunden  253  Unzen. 

Die  erste  Patientin  zeigte  bei  absolutem  Fehlen  von  Gallen- 
bestandtheilen  im  Harn  und  Koth  stets  normalen  Appetit,  doch  Vor- 
liebe für  Saures,  Abneigung  gegen  Süssigkeiten,  Fleisch  und  Fett. 
Mittlere  Fettmengen  wurden  gut  vertragen,  grössere  erzeugten  Unbe- 
hagen, Appetitmangel  und  es  liess  sich  dann  abnorm  reichlich  Fett 
in  den  Stühlen  (im  Aetherextract  derselben)  nachweisen.  Trotzdem 
mährte  sie  sich  gut,  nahm  an  Gewicht  zu.  Der  Stuhl  blieb  regel- 
mässig. Die  Periode  fehlte,  so  lang  die  Fistel  bestand,  kehrte  wieder, 
als  die  Galle-  wieder  in  den  Darm  überging.  Die  Fäces  hatten  vorher 
und  nachher  stets  normales  Aussehen  und  normalen  Geruch.  Die  Pa- 
tientin nahm  gewöhnlich  gemischte  Kost,  deren  Variationen  in  zahl- 
reichen Tabellen  angegeben  sind.  In  den  nächsten  zwei  Stunden  nach 
grossen  Mahlzeiten  zeigte  sich  ein  massiges  Absinken  der  Gallen- 
secretion.  Ausserdem  noch  zeigten  sich  öftere  iuconstante  Schwankungen. 
Nach  einer  Analyse  Fairley's  enthielten  570  Cubikcentimeter  Tages- 
galle (von  10085  specifischem  Gewicht)  pro  mille  17-9  feste  Bestand- 
theile.  370  Cubikcentimeter  Nachtgalle  enthielten  (bei  1'0090  speci- 
fischem Gewicht)  pro  mille  18-21  feste  Bestandtheile.  Der  Trocken- 
rückstand  der  Tagesgalle  enthielt  815  pro  mille  Asche,  der  der  Nacht- 
galle 8-68. Der  Trockeniückstand  der  Tagesgalle  enthielt  0*44  Cholesterin, 
0-11  Fett,  0-90  Seifen,  7-45 glykocholsaures  Natron,  0087  Schwefel  von 
taurocholsaurem  Natron  stammend.  1*21  durch  Alkohol  fällbare  Körper 
(Mucin,Epithelien),  5'08 Chloride  als  Chlornatrium  berechnet, 2-52  Garbo- 
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Date,  Phosphate  von  Kalium,  Natrium,  Calcium,  Magnesia  und  Eisen. 
Dieselben  Bestandtheile  betrugen  bei  der  Nachtgalle  im  Trockenrück- 
stande 0-45,  012,  108,  7-60,  0094,  129,  4*91,  266,  derselbe  enthielt 
Spuren  von  Kupfer  und  von  Silicium. 

Während  Rutherford,  Prevost  und  Binet  an  Thieren  durch 
die  später  aufgezählten  Medicamente  Steigerung  der  Gallensecretion 
nachweisen  konnten,  war  dieselbe  bei  dieser  Patientin  nach  0*35  Gramm 
Calomel  etwas  vermindert,  in  10  Stunden  vorher  12  Unzen,  6  Drachmen 
20  Min.,  in  10  Stunden  nach  der  Gabe  10  Unzen,  4  Drachmen 
30  Min.  Nach  02  Gramm  Euonymin  fand  sie  sich  um  3  Drachmen 
in  4  Stunden  vermindert,  vorher  5  Unzen  4  Drachmen  9  Min,, 
nachher  5  Unzen  1  Drachme  8  Min,  Nach  ßhabarbertinctur  zu 
7.2  Unze  zeigte  sich  in  6  Stunden  eine  Vermehrung  um  56  Min., 
vorher  7  Unzen  3  Drachmen  23  Min.,  nachher  7  Unzen  4  Drachmen 
19  Min.,  am  Tage  vorher  waren  aber  in  6  Stunden  8  Unzen 
6  Drachmen  10  Min.,  also  um  IV4  Unze  ohne  Medicament  mehr 
secernirt  worden,  so  dass  keine  Steigerung  der  Secretion  durch  Rha- 
barber behauptet  werden  kann.  Auch  nach  1  Unze  der  Tinctur  zeigte 
sich  weniger  Galle  als  am  Tage  vorher.  Von  Podophyllin  Hess  sich 
ebenso  keine  cholagoge  Wirkung  nachweisen.  Nach  kohlensaurem 
Natron  in  Lösung  durch  Sodawasser  zeigte  sich  durch  2  Stunden  ein 
Ansteigen  der  Secretion,  ohne  ein  nachträgliches  Sinken  unter  die 
Norm.  0*20  Gramm  Iridin  waren  von  einem  lebhaften  nachmittägigen 
Anstiege  gefolgt,  der  aber  zwei  Tage  später  ohne  ein  Medicament 
noch  höher  auftrat.  Nach  024  Gramm  Iridin  trat  wieder  ein  vorüber- 
gehendes Ansteigen  ein,  ohne  Vermehrung  der  24stündigen  Menge. 
Auf  15  Min.  Terpentinöl  in  Kapsel  stieg  die  24stündige  Gallen- 
menge an  vier  Versuchstagen  von  27  Unzen  6  Drachmen  35  Min. 
auf  28  Unzen  5  Drachmen  41  Min.  (um  7  Drachmen)  und  auf 
30  Unzen  2  Drachmen  und  10  Min.,  fiel  dann  auf  26  Unzen 
57  Min.  und  27  Unzen  45  Min.  trotz  Fortsetzung  der  Gabe. 
Der  Anstieg  bis  auf  30  Unzen  kam  auch  ohne  Medicament  vor.  Ben- 
zoesaures  Natron  hatte  keine  Wirkung.  Der  Autor  schliesst  aus  seinen 
Versuchen,  dass  die  Galle  im  Wesentlichen  ein  Excret  ist,  zur  Re- 
sorption der  Fette  nicht  nöthig,  von  geringer  antiseptischer  Wirk- 
samkeit und  unnöthig  zur  Anregung  der  Darmbewegungen.  Die  Galle 
fliesst  constant  ab,  bei  Tage  reichlicher,  ihr  Farbstoff  ist  Biliverdin. 
Die  sogenannten  Cholagoga  vermindern  eher  die  Gallenmenge. 

R.  V.  Pfungen  (Wien). 

R.  Nicolaides  und  C.  MeliSSinoS,  Unfei^suchungen  aber  einige 
intra-  und  extranitcleare  Gebilde  im  Pankreas  der  Säugethiej'e  auf 
ihre  Beziehung  zur  Secretion  (du  Rois-Reymond's  Archiv  1890, 
3/4,  Seite  317). 

Die  Verff.  wollten  an  Säugethieren  die  Angaben  Ogata's, 
welche  dieser  über  das  Verhalten  der  Gaule 'sehen  Nebenkerne  im 
Pankreas  der  Kaltblüter  gemacht  hatte,  prüfen. 

Sie  untersuchten  das  Pankreas  von  Hunden,  erstens. nach  Füt- 
terung mit  gemischter  Kost,  zweitens  nach  Vergiftung  durch  Pilo- 
carpin. Die  Behandlung  der  Präparate  war  die  von  Gaule  angegebene. 

42* 
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Untersucht  und  gezeiehoet  wurden  die  Präparate  bei  Leitz,  Oel-Imm. 
Yo^;  oc.  eins  und  drei. 

Verf.  beschreibt  intranucleare  (Plasmosoraen)  und  eine  Beihe 
von  eitranuclearen  üebiiden,  und  schildert  ihr  Verhalten  bei  Fütte- 
rung und  Pilocarpinvergiftung.  Die  Plasmosoraen  sieht  er,  zumal  bei 
pilocarpinisirten  Thieren,  aus  dem  Kerne  austreten  und  zum  Neben- 
kern werden. 

Die  extranuclearen  Gebilde  sind  bei  Fütterung  drei  Stunden 
nach  derselben  am  zahlreichsten  (78  auf  10.000  Kerne);  nach 
24  bis  48  Stunden  35  bis  44;  gibt  man  aber  Hunden,  welche 
24  bis  48  Stunden  gefastet  haben,  0006  Gramm  Pilocarpin,  so  be- 
trägt die  Zahl  74  Stunde  nach  der  Gabe  117,  respective  90;  nach 
'/o  Stunde  vier,  respective  zwei  auf  10.000  Kerne. 

Ueber  den  Ursprung  der  Gebilde  spricht  sich  Verf.  dahin  aus, 
dass  wenigstens  für  das  Pankreas  der  Säugethiere  dieselben  theils  als 
Ausscheidungen  aus  dem  Protoplasma  der  Zelle,  theils  als  in  das 
l*rotoplasma  eingewanderte  Leukocythen,  theils  als  regressive  Me- 
tamorphosen des  Kernes  anzusehen  seien. 

E.  Metzner  (Freiburg  i.  B.). 

Physiologie  der  Yerdauung  und  der  EiTiälming. 

E.  Hirscllfeld.  Ueher  die  Einwirkung  des  künstlichen  Magensaftes 
auf  Essigmure  und  Milchsäur  pgähi^ng  (Pflüger's  Archiv, 
XLVII,  1890). 

Verf.  inficirte  Nährlösungen,  welche  Milchzucker  enthielten, 
nach  Zusatz  von  künstlichem  Magensaft  mit  dem  Bacillus  acidi  lactici 
(Hueppe)  oder  mit  saurer  Milch  und  titrirte  die  Menge  der  gebil- 
deten Milchsäure.  Er  findet,  dass  ein  ganz  geringer  Gehalt  an  Salz- 
säure (001  bis  002)  genügt,  um  die  Milchsäurebildung  energisch  zu 
verlangsamen.  Bei  einem  Gebalte  von  sieben  bis  acht  Hundertstel- 
Procent  findet  vollständige  Aufhebung  der  Gährung  statt.  Pepsin 
allein  hat  keinen  Einfluss  auf  die  Gährung.  Pepsin  und  Salzsäure 
wirken  schwächer  als  Salzsäure  allein. 

In  einer  weiteren  Versuchsreihe  wurde  die  Wirkung  des  künst- 
lichen Magensaftes  auf  die  Essigsäuregährung  untersucht.  Eine  ent- 
sprechende, schwach  essigsaure  Nährlösung  wurde  mit  5  Proeent 
eines  96procentigen  Alkohols  versetzt,  mit  Bacillus  acetieus  inficirt 
und  bei  35  Grad  stehen  gelassen.  Die  entstandene  Essigsäure  wurde 
durch  Titration  bestimmt. 

Es  ergab  sich,  dass  ein  geringer  Zusatz  von  Salzsäure  (0*01  bis 
002  Procent)  die  Oxydation  des  Alkohols  zu  Essigsäure  beschleunigt, 
dass  diese  Verstärkung  auch  bei  einem  Gehalte  bis  0*05  Procent 
Salzsäure  —  wenn  auch  in  geringerem  Grade  —  anhielt,  dass  dagegen 
die  Gährung  sistirt  wird  bei  einem  Gehalte  von  006  bis  0-07  Pro- 
eent Salzäure.  Pepsin  und  Salzsäure  wirken  ähnlich  wie  Salzsäure 
allein.  Die  Abtödtung  der  Bacterien  tritt  jedoch  später  ein,  als  die 
Sistirung  der  Gährung  (erst  bei  012  Procent  Pepsinsalzsäure- 
gehalt). Liess  Verf.  den  Versuch  bei  Körpertemperatur  verlaufen,  so 
entstand    in    keinem    Falle  Essigsäure.  Hieraus  zieht  er  den  Schluss, 
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dass  seine  Resultate  auf  die  Verhältnisse  im  Magen  nicht  anwendbar 
sind.  Bezüglich  genauerer  Zahlen  und  näherer  Details  sei  auf  die  — 
preisgekrönte  —  Originalabhandlung  verwiesen. 

R.  Kerry  (Wien). 

J.    König.    Die     Bedeutung    des    Asparogins   für    die     Ernährung 
(Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1890,  Nr.  47). 

Während  bei   Fleischnahrung   nur    die   ganz   geringen   Mengen 
der  Alkaloide  (Fleischbasen)    als  nicht   eiweissartige    stickstoffhaltige 
Bestandtheile  vorkommen,    sind  in  den    pflanzlichen   Nahrungsmitteln 
ziemlich  reichlich  zu  10  bis  50  Procent  stickstoffhaltige  Bestandtheile 
enthalten,  Amidosäuren,  Amidosäureamide,  welche  nicht  die  Constitution 
von  Eiweisskörpern  haben.  Pfeffer  und  E.  Schnitze  haben  gezeigt, 
dass  das  Asparagin,  einer  der  wichtigsten  Repräsentanten   dieser  Ab- 
kömmlinge des  Eiweisses,   aus   dem   letzteren   bei   der   Keimung  ge- 
bildet,   unter   besonderen   Umständen    durch    die   Pflanze   wieder   in 
Eiweiss  zurückverwandelt  werden  kann.  Dies  konnte  die  V^ermuthung 
erwecken,  der  Thierkörper  könne  eine  ähnliche  Synthese  vollbringen. 
H.  Weiske,  G.  Kennepohl   und   B.  Schultze   fanden  thatsächlicii 
Asparagin    bei   Kaninchen,    Hühnern,   Gänsen    und   Schafen   eiweiss- 
sparend.  Auch  N.  Zuntz  und  J.  Potthast  fanden  dies  bei  Kaninchen 
bestätigt,  während  andere  Amidkörper,  wie  Taurin,  Tyrosin,  Guanidin- 
sulfocyanat    nicht  nur.  nicht    eiweisssparend    wirkten,    sondern    den 
Zerfall  steigerten.  M.  Schrodt  erschliesst   aus  Versuchen  an  Milch- 
kühen eine  eiweisssparende   Wirkung.   Beim    Hunde   dagegen,   einem 
Fleischfresser,   fand  J.  Munk,   wenn   das   Thier   sich   im   Stickstoff- 
gleicbgewicht  befand,  keine  eiweisssparende   Wirkung,   sowohl   wenn 
ausschliesslich  Fleisch,  als  auch  wenn  zugleich  Kohlehydrate  gereicht 
wurden;  das  Asparagin  hatte  eher  eine  massige  Steigerung  des  Eiweiss- 
zerfalles  bewirkt,   v.  Knierim   glaubt  wohl  beim  Hunde    eine  etwas 
geringere  Stickstoffabgabe  an  den  Asparagin  tagen  beobachtet  zu  haben.' 
V.  Voit  und  Politis  fanden  bei  Ratten    weder   eine   eiweisssparende 
noch  eine  steigernde  Wirkung  auf  den  Eiweisszerfall.  N.  Zuntz  und 
0.  Hagemann  haben  nach  brieflicher  Mittheilung   am  Hunde  neben 
einem  grossen  üeberschuss  von  Kohlehydraten  sehr  geringe  Eiweiss- 
mengen  bald  mit,  bald  ohne  Asparagin  gereicht,   sie   konnten   so  wie 
J.  Munk  keine  eiweisssparende  Wirkung  nachweisen.  Hiernach  dürfte 
kaum  mehr  eine  eiweisssparende  Wirkung  des  Asparagins  (für   Ratte 
und  Hund,  Ref.)  anzunehmen  sein,  oder  die  Frage  wenigstens  als  eine 
offene  bezeichnet  werden  sollen.  R.  v.  Pfungen  (Wien). 

A.    Weiske.    Die    Bedeutung   des    Asparagins  für    die    Ernährung 
(Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1890,  Nr.  52). 

W.  entgegnet  König,  dass  trotz  des  negativen  Resultates  der 
AsparaginfOtterung  bei  Carnivoren  und  Omnivoren  doch  das  positive 
Resultat  bei  Herbivoren  aufrecht  bleibt.  Somit  kann  im  Allgemeinen 
nicht  ausgesprochen  werden,  dass  Asparagin  nicht,  wenigstens  für 
gewisse  Thierarten  eiweisssparend  wirkt. 

R.  V.  Pfungen  (Wien). 
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£•  Biernacki.  Ueber  die  Ausscheidung  det'  Aether schwefelsauren  hei 
Nierenentzündung  und  Ikterus  (Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1890, 
Nr.  49  und  50). 

B.  konnte  den  beschränkenden  Einfluss  von  Kohlehydraten  auf 
die  Darmfäulniss  der  Eiweisskörper  bei  Versuchen  an  sieben  Gesunden 
nicht  bestätigen.  Bei  gesteigerter  Eiweisszufuhr  stieg,  wie  schon 
bekannt,  die  Darn[iföulniss  und  mit  ihr  die  tägliche  Menge  der  Aus- 
scheidung von  Aetherschwefelsäuren  im  Harn  an.  Milchzugabe  bewirkte 
eine  viel  geringere  Steigerung  als  vegetabilisches  Eiweiss.  Auch 
Eiereiweiss  steigerte  die  Darmfäulniss  viel  weniger  als  vegetabilisches. 
Bei  Nephritis  fand  B.  parallel  der  absinkenden  Magensaftsecretion 
ein  Ansteigen  der  Aetherschwefelsäuren,  dagegen  ein  Abfallen  der- 
selben, wenn  mit  den  Mahlzeiten  Salzsäure  eingenommen  wurde, 
während  v.  Noorden  einen  solchen  Einfluss  der  mangelnden  Magen- 
saftsecretion bei  Magenkranken  nicht  beobachten  konnte.  Bei  hämor- 
rhagischer Nephritis  fand  B.  in  einzelneu  Fällen  eine  Steigerung  der 
Gesammtschwefelsäure,  wie  er  dies  früher  schon  bei  Hämoglobinurie 
nach  subcutaner  Injection  grosser  Mengen  0'7proceutiger  Kochsalz- 
lösung beobachtet  hat. 

Bei  Ikterus  hepatogenen  Ursprungs  fand  B.  eine  Steigerung  der 
Aetherschwefelsäuren  neben  einem  Abfall  der  Gesammtschwefelsäure. 
Gaben  von  Calomel  übten  keinen  desinficirenden  Einfluss  auf  den 
Darminhalt  aus.  Zu  Ende  des  Ikterus  oder  im  Beginn  der  Becon- 
valescenz  fand  er  eine  Polyurie  von  drei  bis  zehn  Tagen. 

E.  V.  Pfungen  (Wien). 

P,  Woyert.  Vertheüung  des  dem  Blute  zugeführten  Zuckers  auf 
einige  Körpersäfte  (Inaug.-Diss.  Dorpat  1890). 

Unter  Leitung  von  C.  Ludwig  untersuchte  W.  folgende 
Körpersäfle  nach  Injection  von  Traubenzucker  in  die  Vena  jugularis 
auf  ihren  Zuckergehalt:  das  Blut,  die  Lymphe,  den  Harn,  das  Oedem, 
den  Speichel,  die  Cerebrospinalflüssigkeit  und  das  Augenkammer- 
wasser. 

Da  nach  den  Untersuchungen  BrasoTs  der  injicirte  Zucker 
bereits  in  wenigen  Minuten  aus  dem  Blute  verschwindet,  wurde  der 
Zusatz  von  Zucker  oft  wiederholt  und  in  einem  Theil  der  Versuche 
die  Unterbindung  der  Ureteren  ausgeführt,  um  die  Entzuckerung 
des  Organismus  durch  die  Nierenthätigkeit  zu  verhindern. 

Die  betreffenden  Flüssigkeiten  wurden  zur  Zuckerbestimmung 
durch  Alkohol  coagulirt  und  extrahirt,  alsdann  filtrirt,  das  Filtrat  auf 
dem  Wasserbade  verdampft,  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst,  filtrirt, 
das  Filtrat  mit  Fe hling'scher  Lösung  auf  Zucker  geprüft  und  dessen 
Quantität  nach  Allihu  durch  Wägung  des  metallischen  Kupfers  in 
Asbestfiltern  bestimmt.  Die  Versuche   wurden    an  Hunden  ausgeführt. 

Im  normalen  arteriellen  Blute  fand  W.  im  Mittel  aus  neun 
Versuchen  0071  Procent  Zucker.  Durch  die  Injection  veranlasst, 
macht  sich  ein  allmähliches  Ansteigen  des  Zuckergehaltes  im  Blute 
bemerkbar. 

Der  Zuckergehalt  der  Lymphe  ist  vor  der  Injection  durch- 
gängig höher  als  der  des    Blutes,   nimmt  bei   der  Injection   anfangs 
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schneller  zu  als  letzterer,  um  von  einem  gewissen  Zeitpunkte   an  bis 
zum  Ende  des  Versuches  beinahe  dieselbeu  Werthe  beizubehalten. 

In  denjenigen  Versuchen,  in  welchen  die  Unterbindung  der 
Ureteren  vorangegangen  war,  nimmt  der  Zuckergehalt  des  Blutes  und 
der  Lymphe  bedeutend  schneller  zu,  als  in  denen  ohne  üreteren- 
unterbindung. 

Hinsichtlich  des  Speichels  ergab  sich,  dass  bei  einer  gewissen 
Dichtigkeit  des  Zuckergehaltes  der  die  Drüse  umspülenden  Flüssigkeit, 
die  Drüsenmembran  die  Fähigkeit  verliert,  den  Zucker  zurückzuhalten, 
so  dass  derselbe  im  Secret  wieder  erscheint. 

Im  Harn  war  regelmässig  Zucker  in  grosser  Menge  vorhanden; 
gleichzeitig  sah  man  mit  der  eingeitlhrten  Zuckermenge  die  Wasser- 
ausscheidung durch  die  Nieren  wachsen.  In  den  Versuchen,  wo  die 
Ureteren  unterbunden  waren,  fand  sich  im  Harn  regelmässie  mehr 
Zucker  als  im  Blut  und  in  der  Lymphe,  aber  proportional  deren 
Zuckergehalt. 

Das  Oedem  der  Nierenkapsel  wies  durchgängig  einen 
höheren  Zuckergehalt  auf  als  die  Lymphe. 

Die  Cerebrospinalflüssigkeit  zeichnete  sich  auffallender- 
weise durch  sehr  niedrige  Zuckerprocente  aus. 

In  dem  Augenkammerwasser  und  Glaskörper  konnten  nur 
Spuren  von  Zucker  constatirt  >verden. 

Das  Resultat  seiner  Untersuchungen  fasst  W.  dahin  zusammen, 
dass  er  sagt:  „Der  Zuckergehalt  der  verschiedenen  Körpersäfte  nach 
vermehrtem  Blutzucker  schwankte  also  beträchtlich,  ebenso  fand  die 
Wiederstellung  der  normalen  Zusammensetzung  derselben  in  ungleicher 
Weise  statt,  so  dass  man  zur  Annahme  berechtigt  sein  dürfte,  dass 
die  zwei  Körperflüssigkeiten  trennende  lebendige  Haut  bei  deren 
Austausch  besondere  Eigenschaften  entwickelt." 

Friedrich  Krüger  (Dorpat). 

P.  Hirscllfeld.    Ueier   den   Einfluss   erhöhter    Muskelthätigkeit  auf 
den  Stoffwechsel  des  Menschen  (Virchow's  Arch.  CXI,  3,  S.  501). 

Argutinsky  (dieses  Centralbl.  1890,  Nr.  1,  S.  31)  hat  aus 
Versuchen,  bei  denen  er  tbatsächlich  Nahrung  von  ungenügendem 
calorischen  Werth  zu  sich  genommen,  geschlossen,  dass  Muskelarbeit 
direct  zu  erhöhtem  Eiweisszerfall  führt.  J.  Munk  (dieses  Centralbl. 
1890,  S.  303}  hat  bereits  auf  die  Fehlerquelle  ungenügender  Nahrungs- 
aufnahme aufmerksam  gemacht.  H.  bringt  nun  drei  an  sich  selbst  ange- 
stellte ältere,  noch  nicht  pubHcirte  Versuchsreihen.  Bei  der  ersten 
Eeihe  wurde  bei  161-9  Gramm  stickstoflFhaltiger  Substanzen  und 
3770  Ca.  Wärmewerth  der  Nahrung  am  dritten  Ta^e  von  vier  Ver- 
suchstagen durch  Hanteln  und  Bergsteigen  ansehnliche  Muskelarbeit 
geleistet,  ohne  dass  der  Harnstickstoif  angestiegen  wäre,  die  24stün- 
digen  Harnstickstoffmengen  nachKjeldahl  betrugen  1)  22  35,  2)  23*36, 
3)  22-62,  4)  22-81  Gramm  Stickstoff,  die  stündlichen  Mengen  1)  093, 
2)  0-97,  3)  0-94,  4)  095  Gramm  Stickstoff.  Bei  der  zweiten  Reihe 
wurde  normale  reichliche  und  eiweissreiche  Kost  für  je  zwei  Tage 
durch  eiweissarme  Kost  mit  36  bis  40  Gramm  Eiweiss  unterbrochen 
und  einmal   Bube  bewahrt,  ein  anderesmal  an    den   zwei   Tagen   mit 
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HanielD.  Bergsteigen  und  Spazierengehen   reichliche  Muskelarbeit  ge- 
leistet. Der  Wärmewerth  der  Nahrong  war  aber  auch   hier  grösser 
als  n5thig,  3735  Ca.  betragend,  während  H.  sich  schon  mit  3200  C&. 
im  Gleichgewichte  halten   konnte.  An   zwei   solchen   Buhetagen   mit 
eiweissarmer  Kost   wurden   11*3  und  7*41  Gramm  Stickstoff  im  Harn 
entleert,  an  zwei  mit  Arbeit  besetzten   Tagen  1022  und  7*22  Gramm 
Stickstoff.   Die  stündliche  Ausscheidung  betrug  0*47  und  0*31,  bezie- 
hungsweise 0'43  und  0*3  Gramm   Stickstoff.   Somit   wird   bei  selbst 
kräftiger  Muskelleistung  weder  bei  eiweissreicher  noch  bei  eiweiss- 
armer Nahrung,   wenn  sie  nur  an  sich  reichlich  genug  ist,   um  den 
erforderten   Wärmewerth   zu   decken,   keine  vermehrte  Stickstoffaus- 
scheidung angeregt.  Anders  ist  es  bei  ungenügender  Nahrung,  bei  der 
man  vom  Körper  zehrt  und  neben  Fett  auch  Muskel  vom  Körper  in 
die  Zersetzung  einbeziehen  muss.  Bei  dieser  muss.  auch  bei  enormen 
Eiweissmengen  der  Nahrung,  immer  auch  noch  Eiweiss  vom  Körper 
verloren  gehen,  und  zwar  schon  bei  Buhe,  noch  mehr  aber  bei  Arbeit 
Bei   3000  Ca.  Eriorderniss  und   1400  Ca.  Nahrungswerth  gehen   an 
je    drei   Tagen   auch   bei   42*6   bis   135*2   Gramm  Fleisch   in   Buhe 
1-45,  213,  4-6  Gramm,  bei  6*41   bis  176-5  Gramm  Eiweiss  und  Arbeit 
2-18,  512  und  60  Gramm  Stickstoff  vom  Körper  verloren. 

B.  V.  Pfungen  (Wien). 

Physiologie  der  Sinne. 

E.  Hering.  Prüfung  der  sagenannten  Farbendreiecke  mit  Hilfe  dse 
Farbensinnes  excentrischer  Netzhautstellen  (Pflüg  er 's  Archiv 
XLVII,  S.  417). 

Nachdem  die  ältere  Annahme  von  Helmholtz,  dass  die  soge- 
nannte periphere  Farbenblindheit  auf  dem  Ausfalle  einer,  beziehungs- 
weise zweier  Faserarten  (nach  der  Young  sehen  Theorie)  beruhe, 
sich  als  unhaltbar  ergeben  hatte,  entwickelte  besonders  Fick  eine 
andere  Hypothese,  nach  welcher  zwar  bis  an  die  Peripherie  der 
Netzhaut  alle  drei  Faserarten  mit  ihren  specifischen  Energien  vor- 
handen sein,  aber  ihre  sogenannten  Erregbarkeitscurven  mit  zuneh- 
mendem Abstände  von  der  Stelle  des  directen  Sehens  einander  immer 
ähnlicher  und  schliesslich  ganz  gleich  werden  sollten.  Helmholtz 
ergänzte  diese  Hypothese  durch  die  Annahme,  dass  jede  der  drei 
Faserarten  mit  einer  besonderen  photochemischen  Substanz  ausgerüstet 
sei  und  dass  diese  drei  Substanzen  peripherwärts  einander  immer 
ähnlicher  werden. 

H.  zeigt  nun  an  den  von  verschiedenen  Anhängern  der  Young- 
sehen  Theorie  entworfenen  Farbendreiecken  und  Curven  der  homo- 
genen Lichter  die  Unverträglichkeit  obiger  Hypothese  mit  den  von 
ihm  und  Hess  bezüglich  des  Farbensinnes  der  excentrischen  Netz- 
hauttheile  festgestellten  Thatsachen,  und  berücksichtigt  dabei  ins- 
besondere das  von  A.  König  entworfene  und  von  Helmholtz  in  der 
neuen  Auflage  seiner  physiologischen  Optik  mitgetheilte,  sowie  das 
Fick'sche  Farbendreieck.  Hierbei  werden  nicht  blos  die  Tonände- 
rungen^  sondern   insbesondere    auch   die    Sättigungsänderungen    der 
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bomogeDen  und  zusäromeDgesetzten  farbigen  Licbter  beim  indirecten 
Seben  zum  Beweise  berbeigezogen. 

Im  letzten  Abscbnitte  werden  Versucbe  über  die  Helligkeits- 
änderungen der  Spectralfarben  bei  indirectem  Seben  mitgetbeilt  und 
wird  dargelegt,  inwiefern  dieselben  mit  der  oben  erwähnten  Hypo- 
these, beziehungsweise  mit  der  Young-Helmholtz'schen  Theorie 
überhaupt  in  auffallendem  Widerspruch  stehen. 

In  einer  Nachschrift  betont  H.,  dass  die  von  Pick  in  seiner 
neuesten  Abhandlung  „zur  Theorie  des  Farbensinnes  bei  indirectem 
Sehen"  für  seine  Hypothese  beigebrachten  Argumente  durch  den 
Inhalt  der  vorUegenden,  eben  besprochenen  Arbeit  H.'s  bereits  mit 
widerlegt  sind.  Steinach  (Prag). 

Physiologie  der  Stimme  und  Sprache. 

M.  Alpiger.  Anatomische  Studie  über  das  gegenseitige  Verhalten 
der  Vagus-  und  Sympathicus-Aeste  im  Oä>iete  des  Kehlkapfes 
(Archiv  f.  klin.  Chirurg.  XL,  4,  S.  761). 

Angeregt  durch  die  Thatsache,  dass  nach  Exstirpation  des 
Larynx  ziemlich  häufig  der  Exitus  letalis  unter  den  Erscheinungen 
der  Herzlähmung  eintrat,  nachdem  vorher  einerseits  eine  immer  zu- 
nehmende Herzthät^keit  constatirt  war,  andererseits  —  jedoch  seltener 
—  eine  immer  zunehmende  Verlangsamung  der  Herzthätigkeit  sich  ein- 
gestellt hatte,  hat  A.  das  gegenseitige  anatomische  Verhältniss  der  Vagus- 
zu  den  Sympathicusästen  genauer  studirt.  Die  Untersuchungen  wurden 
durchwegs  an  frischen  Objecten  vorgenommen,  und  hauptsächlich  wurde 
auf  den  Anastomosencomplex  der  Vagus-  und  Sympathicusäste  und 
ihren  Situs  topographicus  geachtet.  Die  Besultate  sind: 

1.  Häufiges  Vorhandensein  einer  Anastomose  zwischen  ramus 
externus  des  N.  laryngeus  superior  und  dem  Cardiacus  superior  des 
Sympathicus. 

2.  Oft  nur  einseitiges  Vorkommen  dieser  Anastomose,  und 
zwar  dann,   wenn  der   Cardiacus  superior  auf  einer  Seite  fehlte. 

3.  In  einigen  Fällen  Vorhandensein  eines  stark  entwickelten 
Cardiacus  superior  vagi,  und  zwar  in  den  Fällen,  wo  der  entsprechende 
Sympathicus-Ast  fehlte. 

Der  anastomosirende  Ast  des  Ramus  externus  des  Laryngeus  superior 
mit  dem  Cardiacus  superior  des  Sympathicus,  welcher  in  55  von  1000 
der  untersuchten  Fälle  vorkam,  zeigte  beinahe  immer  eine 
dem  Hauptstamme  des  Ramus  externus  fast  gleichkommende  Stärke. 
Die  Anastomose  ist  meist  eine  einfache,  bisweilen  eine  doppelte.  Die 
Abgangsstelle  des  Ramus  anastomoticus  variirt,  bald  ist  sie  hoch 
oben  aus  dem  Ramus  externus  des  Laryngeus  superior,  bald  vor  oder  auch 
nach  dem  Eintritt  des  letzteren  in  den  M.  thyreo-pharyngeus,  er  kann 
endlich  auch  direct  aus  dem  Laryngeus  superior  kommen.  Betreffend  die 
räumlichen  Beziehungen  des  Ramus  anastomoticus  zum  Kehlkopf  und 
dessen  Adnexen  hat  A.  folgende  drei  Arten  gefunden:  In  nicht 
wenigen  Fällen  (in  9  von  25)  war  der  Ramus  anastomoticus  stets  im 
engsten  Contact  mit  den  den  Kehlkopf  umhüllenden  Gebilden  ge- 
funden worden,   indem  er  zunächst  dem  M.  thyreo-pharyngeus  direct 
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auflag,  durch  diesen  Muskel  dann  nach  unten  und  innen  lief,  an  den 
M.  crico-pharyngeus  herankam  und  von  hier  nach  aussen  umbog.  In 
anderen  Fällen  (in  9  von  25)  fand  sich  das  ganze  feinere  Nerven- 
netz in  eine  bindegewebige  Hülle  eingeschlossen,  die  sich  seitlieh 
und  hinten  längs  des  Luflrohres  nach  unten  zog.  In  einer  kleinen 
Zahl  (in  2  von  25)  von  Fällen  endlich  ging  der  Bamus  anastomo* 
ticus  nach  ganz  kurzem  Verlauf  in  den  eben  aus  dem  Ganglion  ent- 
springenden Cardiacus  superior  sympathici  über  oder  verband  sich  mit 
demselben  unweit  des  Ganglion.  Bei  diesem  letzteren  Verhalten  ist 
die  Entfernung  des  Kehlkopfes  von  diesen  Nerven  eine  zu  beträcht- 
liche, als  dass  bei  einer  Exstirpation  des  Larynx  eine  Verletzung  der 
Nerven  eintreten  könnte,  während  in  den  beiden  ersten  Arten  des 
Verlaufes  der  Bamus  anastomoticus  gewiss  wohl  ausnahmslos  durch- 
schnitten werden  dürfte. 

Nun  fragt  es  sich,  welche  Function  dem  Bamus  anastomoticus 
obliegt,  insbesondere  ob  hemmende  Fasern  für  das  Herz  in  dem- 
selben verlaufen.  Verf.  glaubt  dies  bejahen  zu  dürfen  auf  Grund 
folgender  Erwägung:  Nachdem  bereits  Cyon  und  Ludwig  beim 
Kaninchen  einen  N.  depressor  anatomisch  und  functionell  nachge- 
wiesen haben,  welcher  sich  mit  zwei  Zweigen  in  den  Vagus  und 
Bamus  externus  des  Laryngeus  superior  oder  auch  direct  in  den  Laryngeus 
superior  begibt  und  vom  Herznervengeflecht  kommt,  fand  Kreidmann 
beim  Menschen  einen  analogen  Nerven,  der  mit  einer  Wurzel  etwas 
tiefer  als  der  Laryngeus  superior  aus  dem  Vagus  entspringt,  mit  einer 
zweiten  aus  dem  Laryngeus  superior.  Beide  Wurzeln  vereinigen  sich  nach 
kurzem  Verlauf  und  treten  in  den  Vagusstamm  zurück.  Auch  Verf. 
hat  diesen  Nerv  in  zwei  Fällen  gefunden.  Es  müssen  hiernach  in 
dem  N.  Laryngeus  superior  depressorische  Fasern  verlaufen  und  diese 
wiederum  müssen  vom  Vagus  stammen,  da  der  Laryngeus  superior  von 
seinem  Ursprung  bis  zu  dem  Punkte,  wo  die  bezeichnete  Wurzel  des 
depressor  abgeht,  keine  anderweitigen  Verstärkungsfäden  erhält. 
Verf.  glaubt  nun,  dass  nicht  sämmtliche  depressorische  Fasern  des 
Laryngeus  superior  durch  die  Wurzeln  des  N.  depressor  aus  dem  Laryngeus 
superior  wieder  austreten;  einige  verblieben  ihm  und  gingen  in  den 
Bamus  externus  über.  Betrachte  man  die  Endverzweigungen  des 
Bamus  externus,  so  sei,  wenn  berücksichtigt  werde,  dass  nur  der 
Bamus  anastomoticus  in  Beziehung  mit  dem  Herznervengeflecht  zu 
stehen  kommt,  in  ihm  der  die  depressorischen  Fasern  führende  Ast 
des  Bamus  externus  zu  suchen.  Freilich  müsste  erst  der  Beweis  ge- 
führt werden,  dass  der  Bamus  externus  wirklich  depressorische  Fasern 
enthält  und  dass  dieselben  später  im  Bamus  anastomoticus  und  mit 
dem  Cardiacus  superior  sympathici  verbunden  zum  Herzen  ziehen. 
Wenn  dieses  sehr  wahrscheinliche  Verhalten  erwiesen  wäre,  dann 
würde  sich  die  nach  Exstirpation  des  Larynx  vor  dem  letalen  Exitus 
auftretende  stürmische  Herzaction  durch  die  allemal  stattgehabte 
Durchschneidung  des  depressorische  Fasern  führenden  Bamus  anasto- 
moticus erklären  lassen.  Für  die  Begründung  derjenigen  Fälle,  in 
denen  im  Gegentheil  der  Tod  durch  immer  mehr  zunehmende  Ver- 
langsamung der  Herzthätigkeit  sich  einstellt,  geben  die  anatomischen 
Präparate  dem  Verf.  keinerlei  Handhabe.  Grabower. 
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Physiologie  des  centralen  und  sympathisclien  Nervensystems. 

Unvorricllt.  Ueher  doppelte  Kreuzung  cerebrospinalei'  Leitungsbahnen 
(Neurolog.  Centralbl,  IX,  Nr.  16  und  17). 

U.  beobachtete,  dass  Beizung  gewisser  Bindenbezirke  bei  Hunden 
Bewegungen  der  Bumpfmuskeln  auf  der  Beizungsseite  herbeiführt. 
Die  Wirbelsäule  zeigte  in  Folge  davon  eine  Krümmung  mit  der  Con- 
cavität  nach  der  gereizten  Seite  hin.  Diese  Krümmung  dauerte  auch 
an,  wenn  in  Folge  der  Beizung  die  Extremitäten  der  anderen  Seite 
von  epileptischen  Krämpfen  ergriffen  wurden. 

Da  diese  Erscheinung  der  gleichseitigen  Bumpfbewegung 
auch  dann  eintrat,  wenn  das  Bückenmark  dicht  unter  der  Oblongata 
oder  im  oberen  Dorsaltheil  auf  derselben  Seite  durchschnitten  worden 
war,  gelangt  U.  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Bumpffasern,  nach  Ueber- 
schreitung  der  Mittellinie  in  der  Pyramidenkreuzung,  weiter  unten 
eine  Bückkreuzung  erfahren.  Mit  dieser  Auffassung  stimmten  die  Er- 
fahrungen überein,  die  er  an  Thieren  gewann,  die  er  nach  einer  halb- 
seitigen Bückenmarkdurchschneidung  im  Gebiete  des  oberen  Brust- 
markes am  Leben  erhielt.  Bei  ihnen  bestand  nämlich  eine  Parese  der 
auf  der  anderen  Seite  gelegenen  Bumpfmuskeln,  die  sich  z.  B.  bei 
linksseitiger  Operation  durch  eine  (concave)  Verkrümmung  der  Wirbel- 
säule nach  links  bemerklich  machte  und  in  Folge  deren  Bewegungen 
der  rechten  Bumpfhälfte  schwieriger  ausgeführt  wurden.  An  den  hin- 
teren Extremitäten  befand  sich  dagegen,  wie  bekannt,  die  Lähmung 
auf  der  Durchschneidungsseite. 

In  manchen  Fällen  glich  sich  die  Goncavkrümmung  allmählich 
aus  und  es  trat  an  ihre  Stelle  eine  eben  solche  Verbiegung  nach  der 
entgegengesetzten  Seite.  U.  vermuthet,  dass  es  sich  bei  dieser  secun- 
dären  Krümmung  vielleicht  um  spastische  Phänomene  in  den  ge- 
lähmten Muskelgruppen  handelt,  wie  solche  sich  ja  auch  in  den  ge- 
lähmten Extremitätenmuskeln  geltend  machen. 

Ob  neben  den  doppelt  gekreuzten  Bampfmuskelbahnen  auch 
einfach  gekreuzte  Fasern  für  dieselben  Muskeln  im  Bückenmarke  ver- 
laufen, ob  also  auch  hier  für  eine  bilaterale  Innervation  gesorgt  ist, 
wie  sie  Manche  für  die  Extremitätenbahnen  annehmen,  lässt  Verf. 
unentschieden;  doch  neigt  er  sich  mehr  einer  Verneinung  dieser 
Frage  zu.  Langendorff  (Königsberg). 

E.  A,  Hörnen.  Zur  KenntnUs  der  Hemiatrophia  facialis  und  des 
Ursjyrungs  des  Nervus  IVigendmis  (Neurol.  Centralbl.  IX,  13  u.  14). 

Der  einzige  bisher  bekannte  Sectionsbefund  von  Hemiatrophia 
facialis  rührt  von  Mendel  (cf  d.  Centralbl.  H,  S.  226)  her.  Der 
von  dem  Verf.  veröflFentlichte  schliesst  sich  jenem  an.  Nur  entwickelte 
sich  hier  die  halbseitige  Gesichtsatrophie  viel  acuter,  bot  aber  doch 
in  ihrem  Endstadium  die  wichtigsten  Merkmale  der  Hemiatrophia 
facialis  dar.  Als  Abweichung  ist  nur  zu  erwähnen,  dass  hier  eine 
vollkommene  Hemianästhesie  bestand,  während  gewöhnlich  im  vor- 
geschrittenen Stadium  der  progressiven  Hemiatrophie  keine  oder 
höchst  unbedeutende  Sensibilitätsstörungen  vorhanden  sind.  Aber 
auch  dieser  Fall  liefert  wieder  einen  Beweis  dafür,  dass  die  erwähnte 
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trophische  Neurose  von  einer  A£fection  des  Trigemiaus  abhängig  ist. 
Sie  war  in  diesem  Falle  durch  den  Druck  einer  Geschwulst  an  der 
Basis  cranii  auf  den  Stamm  des  Trigeminus  hervorgerufen  und  er- 
schien in  der  Form  einer  weit  gediehenen  degenerativen  Neuritis 
oder  vielmehr  Atrophie,  die  nicht  nur  peripherisch,  sondern  auch 
wenigstens  theilweise  central  um  sich  gegriffen  hatte.  Die  Muskeln, 
die  dem  sensiblen  Gebiete  des  Trigeminus  angehören^  zeigten  nur 
eine  einfache  Atrophie,  während  die  des  motorischen  Gebietes  eine 
gut  ausgeprägte  degenerative  Atrophie  aufzuweisen  hatten.  In  Ueber- 
einstimmung  hiermit  war  auch  die  Uemiatrophie  des  vorderen  Dritt- 
theils  der  Zunge  nur  eine  einfache,  keine  degenerative  Atrophie. 

Durch  diesen  Befund  ist  wiederum  festgestellt,  dass  eine  peri- 
pherische Neuritis  degenerativer  Art  sich  bis  in  die  Nervencentreu 
selbst  fortsetzen  kann.  Während  aber  durch  Mendel's  Fall  nur  be- 
wiesen war,  dass  die  absteigende  Wurzel  des  Trigeminus  in  dieser 
Weise  angegriffen  werden  kann,  wurde  hier  auch  eine  Degeneration 
der  aufsteigenden  Wurzel  beobachtet.  Zugleich  fand  sich  eine 
Degeneration  der  Kleinhirnwurzel,  wodurch  ein  Zusammenhang  dieser 
Wurzel  mit  dem  Trigeminus  erwiesen  ist. 

Mit  Bezug  auf  diese  und  schon  früher  veröffentlichte  experi- 
mentelle Untersuchungen  über  Veränderungen  im  Nervensystem  nach 
Amputationen  kommt  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  aufsteigende 
Wurzel  sensibler  Natur  ist,  ebenso  die  vom  Kleinhirn  kommende 
Wurzel  wenigstens  hauptsächlich  sensible  Fasern  enthält.  Die  ab- 
steigende Wurzel  dagegen  scheint  theilweise  von  motorischer  oder 
vielleicht  trophischer  Natur  zu  sein.  Joseph  (Berlin). 

P.  Flechsig  und  O.  Hoesel.   Die  Centralwindungen  ein  Central- 
organ  der  Hinterstränge  (Neurol.  Centralbl.  IX,  14,  S.  417). 

Bei  der  Section  einer  54jährigen  Frau,  welche  seit  dem  zweiten 
Lebensjahre  rechtsseitig  gelähmt  war,  fand  sich  ein  porencephalischer 
Defect  des  linken  Hirnmantels,  welcher  lediglich  die  Binde  und  das  au* 
grenzende  Mark  bis  zum  Ependym  des  Seitenventrikels  betraf,  hingegen 
die  innere  Kapsel,  sowie  die  grossen  Ganglien  völlig  verschonte. 
Speciell  waren  zerstört  die  hintere  Gentralwindung  und  ein  Theil  des 
Lobus  paracentralis.  Ausserdem  fand  sich  ein  auf  die  Marksubstanz 
beschränkter  Defect  unter  dem  oberen  Drittel  der  vorderen  Gentral- 
windung und  ein  kleinerer  unter  dem  vordersten  kaum  1  Centimeter 
in  der  Sagittalrichtung  messenden  Abschnitt  der  oberen  Scheitel- 
windung. 

Secundär  degenerirt  war  ausser  der  Pyramidenbahn  die  linke 
Schleife  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  der  Rinde  bis  zu  den 
gekreuzten  Hinterstrangskernen:  die  laterale  Schleife  erwies 
sich  völlig,  die  mediale  fast  völlig  intact.  Die  linke  Olivenzwischen- 
schicht misst  kaum  ein  Fünftel  bis  ein  Sechstel  des  Querschnittes 
der  rechten.  Die  Fibrae  arcuatae  internae  der  unteren  Oblongatahälfle 
fehlen  grössten  theils,  der  Kern  des  rechten  Burdach 'sehen  Stranges 
ist  hochgradig,  der  des  rechten  GolTschen  etwas  weniger  atrophirt.  Die 
Hinterstränge  zeigen  keinen  deutlichen  Defect,  noch  Ungleichheit. 
Ferner  ist  der  rothe  Haubenkern  links  beträchtlich  schmäler  als  rechts. 
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der  rechte  Bindearm  etwa  um  ein  Drittel  dünner  als  der  linke,  der 
Nucleus  dentatus  cerebelli  rechts  kleiner  als  links,  die  rechte  Klein- 
hirnhemisphäre deutlich  kleiner  als  die  linke. 

Es  folgt  aus  diesen  wichtigen  Befunden,  dass  entsprechend  den 
Kesultaten  physiologischer  Experimente  die  sogenannte  motorische 
Zone  der  Hirnrinde  als  ein  zugleich  sensorisches  Centrum 
anzusehen  ist.  Die  bei  Herden  in  der  Gegend  der  Scheitellappen 
beobachtete  Ataxie  ist  identisch  mit  der  durch  Hinterstrangserkran- 
kung bedingten;  nur  kommen  bei  letzterer  (in  Folge  von  Unter- 
brechung anderer  Fasersysteme)  noch  gewisse  Störungen  hinzu  (ex- 
cessive  stossweise  Bewegungen)  und  compliciren  das  Bild  der  Ataxie. 
Ausser  mit  den  Hintersträngen  müssen  ferner  die  Centralwindungen 
durch  eine  Bahn  mit  den  Eleinhirnhemisphären  in  Verbindung  stehen. 

Ziehen  (Jena). 

F.  W.  Mott  and  E.  A.  Schaefer.  On  movements  resuUing  from 
faradie  excitation  of  the  corpus  callosum  in  monkeys  (Brain  XHI, 
2,  p.  174). 

Beizung  des  Balkens  bei  Affen  mit  feinen,  bis  nahe  an  die  Spitze 
mit  Schellack  überzogenen  Elektroden  bewirkt  Ober  und  eben  hinter 
dem  Balkenknie  Kopf-  und  Augenbewegungen,  weiter  hinten  Bewegungen 
beider  Arme  im  Schultergelenk,  sowie  Bewegungen  der  oberen 
Eumpfhälfte,  noch  weiter  hinten  Bewegungen  der  Vorderarme,  der 
Hände  und  der  Finger,  dann  Bewegungen  des  Hintertheiles  und  des 
Schwanzes  und  noch  weiter  hinten  Bewegungen,  der  Hinterbeine. 
Bei  tiefer  Narkose  bleiben  diese  EeizeflFecte  aus.  Dieselben  sind  aut 
Beizung  der  Balkenfasern  selbst  und  nicht  auf  Stromschleifen  zur 
motorischen  Eegion  zurflckzuführen,  da  erstens  schon  sehr  schwache 
Ströme  ausreichen  zur  Hervorbringung  dieser  Bewegungen  und  da 
zweitens  ein  leichtes  Abheben  der  Elektroden  von  der  Balkenober- 
tläche  die  Bewegungen  zum  Schwinden  bringt,  obwohl  der  Keizungs- 
ort  nun  der  motorischen  Eegion  näher  liegt.  Die  motorische  Eegion 
wird  bei  Balkeureizung  nur  indirect  erregt.  Dass  überhaupt  eine  Er- 
regung der  motorischen  Eegion  der  Binde  die  einzige  Ursache 
der  Bewegungen  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  nach  Exstirpation 
der  motorischen  Eegion  einer  Hemisphäre  die  durch  Balkenreizung 
liervorgerufenen  Bewegungen  einseitige  werden. 

Eeizung  der  Schnittflächen  des  Balkens  nach  Exstirpation  einer 
Hemisphäre  liefert  analoge  Eesultate.  Bei  dieser  Versuchsanordnung 
gelingt  es  sogar  gelegentlich,  wenn  auch  selten,  ganz  isolirte  Bewe- 
gungen, z.  B.  eine  reine  Oppositionsbewegung  der  grossen  Zehe  etc., 
durch  Eeizung  an  geeigneter  Stelle  zu  erzielen. 

Eeizung  des  ßostrums  und  des  Spleniums  blieb  bis  jetzt  erfolg- 
los. Auch  gelang  es  noch  nicht,  durch  Balkenreizung  Contractionen 
der  Gesichtsmuskeln  zu  erzielen. 

Da  die  erzielten  Bewegungen  im  Allgemeinen  selten  so  isolirt 
und  scharf  begrenzt  sind,  wie  die  durch  Eindenreizung  hervorgerufenen, 
so  nehmen  die  VerflF.  an,  dass  die  einem  bestimmten  Eindenfeld  ent- 
sprechenden Commissurfasern  den  Balken  mehr  oder  weniger  zerstreut 
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durchziehen    und   nur   an  einer  bestimmten  Stelle  dichter  zusammeo- 
gedrängt  sind,  als  in  den  übrigen  Theilen  des  Balkenköpers. 

Ziehen  (Jena). 

H.  Krause.    Zur    Frage   der    Localisation    des    Kehlkopfes   an   der 
Grosshirnrinde    (Berl.  Klin.  Wochenschr.  1890,  Nr.  25,  S.  556). 

Da  Fran^ois-Franck  durch  seine  Untersuchungen  (Compt. 
rend.  de  la  Societe  de  Biologie  V,  1889)  unter  Anderem  gefunden 
haben  will,  dass  kein  specielles  Gentrum  für  die  Kehlkopfbewegungeii 
in  der  Hirnrinde  vorhanden  sei,  dass  vielmehr  Reizung  der  motori- 
schen Gehirnrindenzone  an  irgend  einer  Stelle  derselben  eine  Anzahl 
von  Modificationen  der  Athmungsthätigkeit  hervorruft  und  nur  gleich- 
zeitig mit  diesen  die  Glottis  wichtigen  Veränderungen  unterliege,  sich 
bei  der  Inspiration  erweitere  und  bei  der  Exspiration  verengere,  sah 
sich.  K.  veranlasst,  seine  entgegengesetzten  Resultate  noch  einmal  an 
Hunden  zu  prüfen.  Von  neuem  gelang  es  K.,  die  von  ihm  genau  be-^ 
zeichnete  Stelle  am  Gyrus  praefrontalis  mit  aller  Sicherheit  als  die- 
jenige festzustellen,  von  welcher  ausschliesslich  Wirkung  auf  die  Kehl- 
kopfbewegungen, und  zwar  Schluss  der  Glottis,  ganz  unabhängig  von 
der  In-  oder  Exspiration,  in  jeder  Athemphase  beliebig  hervorgerufen 
werden  kann.  Diese  isolirte  Localisation  ergab  sich  durch  Heizung 
bei  einem  Rollenabstand  des  Du  Bois'schen  Inductoriums  von  11, 
10,  9  Centiraeter.  Bei  etwas  stärkeren  Strömen,  9,  8  Ceutimeter 
Rollenabstand,  betheiligen  sich  an  den  Bewegungen  das  Gaumensegel, 
Rachendach  und  Zungengrund;  bei  weiterer  geringer  Steigeruno^ 
der  Reizstärke  bewegt  sich  auch  die  vordere  Hals-  oder  Nacken- 
musculatur.  Franck's  Resultate  führt  K.  darauf  zurück,  dass  er  wohl 
mit  zu  starken  Strömen  experimentirt  hat.  bei  denen  Stromschleifen 
auf  die  benachbarten  Theile  nicht  ausbleiben  konnten.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit hat  K.  die  von  Ferrier  und  Duret  gemachten  Angaben 
geprüft,  betreffend  den  Zusammenhang  der  Ferrier'schen  Rinden- 
stelle, bei  deren  Reizung  Ferrier  Oeffnen  des  Mundes  und  Bewe- 
gungen der  Zunge  beobachtet  hat  mit  der  Stimmfunction  des  Hundes. 
Diese  Stelle  hatte  Ferrier  an  der  Vereinigung  des  vorderen  Endes 
der  vierten  mit  dem  Fnsse  des  vorderen  Endes  der  dritten  Hirn- 
windung gefunden.  Durch  Reizung  ausschliesslich  dieser  Stelle  wollte 
Ferrier  Bellen  beim  Hunde  hervorgerufen  haben.  Duret,  welcher 
diese  Stelle  exstirpirt  hatte,  fand  das  Thier  mehrere  Wochen  darauf 
zum  Bellen  unfähig,  und  erst  allmählich  habe  es  das  Bellen  wieder 
erlernt.  Eine  Reihe  von  zehn  Versuchen,  welche  K.  hierüber  ange- 
stellt, zeigte  Folgendes:  Bei  Anwendung  der  geringsten  Reizstärke 
auf  das  K.'sche  Rindencentrum,  welche  erforderlich  ist,  um  Bewe- 
gung des  Kehlkopfes  hervorzurufen,  findet  eine  Mitbewegung  anderer 
Organe  nicht  statt,  bei  etwas  ansteigenden  Strömen  betheiligt  sich 
an  der  Bewegung  die  Rachenmusculatur  und  der  Zungengrund.  Für 
die  Bewegungen  der  Zunge,  der  Lippen  und  des  Kiefers  —  welche 
man  von  der  Stelle  aus  erhält,  wo  die  zweite  und  dritte,  respective 
für  den  Kiefer,  wo  die  dritte  und  vierte  Hirnwindung  zusammen- 
stossen  —  bedarf  es  etwas  stärkerer  Ströme,  etwa  10,  9  Ceutimeter 
Abstand;  verstärkt  man  den  Reiz  um  1  bis  V/2  Ceutimeter  Abstand, 
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SO  nimmt  an  den  Bewegungen  der  Zunge  auch  der  Kehlkopf  theil, 
indem  letzterer  nach  vorn  gezogen  wird  und  die  Glottis  sich  schliesst. 
Der  Befund  von  Ferrier  und  Duret  bezüglich  des  Bellens  bei 
Beizung  der  bezeichneten  Stelle  konnte  von  K.  nicht  bestätigt  werden. 
Einmal  unter  zehn  Versuchen  beobachtete  E.  bei  Beizung  seiner 
Eehlkopfregion  constant  im  Beginne  der  Beizung  Schreien  mit  ab- 
wechselndem Oeffnen  und  Schliessen  der  Glottis,  welchem  regelmässig 
Schluss  der  Glottis  ohne   Schreien   folgte.  Besonderes   Gewicht  legt 

E.  dieser  einmaligen  Beobachtung  nicht  bei.      Grabe  wer  (Berlin). 

F.  W.  Mott  and  E.  A.  Schaefer.  On  asaociated  eye  —  movements 
prodiLced  by  cortical  faradigation  of  the  monkey's  hrain  (Brain  XIII, 

2,  p.  165). 

Die  Verff.  unterscheiden  im  Stirnlappen  des  Affen,  auf  Grund  fara- 
discher ßeizungsversuche  (namentlich  an  grossen  Caüithrixexemplaren), 
mit  Bezug  auf  coujugirte  Augenbewegungen  drei  Zonen.  In  einer 
mittleren,  unmittelbar  unter  dem  horizontalen  Ast  des  Sulcus 
praecentralis  gelegenen  Zone  erhält  man  reine  seitliche  Augen- 
bewegungen (nach  der  gekreuzten  Seite).  In  einer  oberhalb  dieser 
Zone  gelegenen  Begion,  welche  vielleicht  noch  auf  die  mediane 
Mantelfläche  hintlbergreift,  erzielt  die  Beizung  Senkung  der 
Augen,  combinirt  mit  seitlicher  Abweichung.  Endlich  bei  Eeizung 
einer  unterhalb  der  mittleren  gelegenen  Zone  tritt  Hebung  und 
seitliche  Abweichung  auf.  Die  Kopfbewegungen  bei  Beizung  dieser 
Zonen  entsprechen  den  Augenbewegungen  durchaus;  sie  sind  am 
stärksten  an  der  hinteren  Grenze  der  ganzen  Begion  zu  erhalten. 
Alle  Augen bewegungen,  welche  bei  einseitiger  Keizung  eintreten, 
sind  doppelseitig  und  bleiben  auch  dann  doppelseitig,  wenn  das  Corpus 
callosum  vorher  durchschnitten  worden  ist. 

Werden  gleichzeitig  zwei  identische  Stellen  der  eben  beschriebenen 
Zone  mit  gleichen  Strömen  rechts  und  links  gereizt,  so  gleichen  sich 
die  beiden  seitlichen  Bewegungsimpulse  der  Augen  nicht  aus,  sondern 
in  der  Begel  überwiegt  der  eine.  Dies  ist  offenbar  darauf  zurück- 
zuführen, dass  die  Bindenerregbarkeit  selten  rechts  und  links  genau 
gleich  ist.  Wenn  hingegen  die  Verff.  zuerst  einzeln  rechts  und  links 
reizten  und  die  Stromstärken  so  auswählten,  dass  der  Beizeffect  bei 
unilateraler  Beizung  ungefähr  rechts  und  links  gleich  gross  war,  so 
ergab  nunmehr  eine  gleichzeitige  bilaterale  Beizung  mit  den  in  dieser 
Weise  bestimmten  Stromstärken  in  der  mittleren  Zone  eine  Einstel- 
lung der  Augen  in  ihre  Primärlage,  d.  h  Fixation  eines  fernen 
Punktes.  Zuweilen  stellt  sich  auch  eine  leichte  Convergenz  der  Augen- 
achsen ein.  Eben  solche  Beizung  der  beiden  oberen,  respective  unteren 
Zonen  ergibt  einfache  Senkung,  respective  Hebung  der  Augen  bei 
paralleler  oder  leicht  convergenter  Einstellung  der  Augenaxen. 
—  Sehr  interessant  ist  auch,  dass  nach  vorausgegangener  bilateraler 
Beizung  eine  nachfolgende  unilaterale  oft  nicht  die  gewöhnliche  seit- 
liche Abweichung,  sondern  dieselbe  parallele  Einstellung  wie  die 
vorausgegangene  bilaterale  Keizung  hervorruft. 

Auch  bei  gleichzeitiger  Beizung  beider  Sehsphären  fanden  die 
Verff.  Aehnliches.  Wird  gleichzeitig  mit  Strömen  von  gleichem  Effect 
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die   eine   Sehsphäre    und    der   contralaterale  Stirnlappen   gereizt,    so 
überwiegt  stets  die  Wirkung  der  Stirnlappenreizang. 

Ziehen  (JenaY 

Zeugimg  und  Entvnckelung. 

J.  Salvioli.   Alcune  ostervazwni  intorno  al  modo  dt  foi'mazione  e  dt 

accrescimento  delle  ghiandole  dello   atomaco   (Atti    della   B.    Acead. 

delle  scienze  di  Torino  XXV,  9.  p.  462:  Areh.  Ital.  de  Biol.  XIV, 

1/2,  p.  71;  Intern.  Monatschr.  f.  Anat.  u.  Physiol.  VII,  10,  S.  326). 

Die  erste  Anlage  der  Magendrüsen  wird   am   Kaninchenembryo 

durch   epitheliale  Wülste   angedeutet,   welche   kleine    trichterförmige 

Einsenkungen   umgeben.   Die  Zellen   der  Wülste  sind  birnförmig  mit 

der    dicken   Anschwellung  gegen   das  Magenlumen   vorgestülpt,    die 

Zellen  der  Einsenkungen  sind  mehr  rundlich.  Nachdem  sich  die  Drüse 

so  differenzirt  hat,  hört  die  Zellspaltun^  in  den  Wulstzellen  auf,  während 

die  Zellen  der  Einsenkungen  zahlreiche  Mitosen  aufweisen.  In  einer  späteren 

Periode  der  Entwickelung  erheben  sich  auf  dem  Boden  der  trichterförmigen 

Einsenkungen  epitheliale  Sprossen,  die  den  Trichter  in  eine  Menge  von 

Röhrchen   theilen.   Die  Di*üsen   wachsen   sehr  in  die   Länge,    zuerst 

rascher  die  Pylorusdrüsen,   die   Fundusdrüsen   überholen   sie   später; 

der    Zuwachs   ist   durch  Vermehrung   der  Durchmesser  der  Zellen, 

sowie  deren  Zahl  bedingt. 

In  den  späteren  Perioden  des  extrauterinen  Lebens  wird  die 
Proliferationsthätigkeit  der  Zellen  ziemlich  beschränkt;  am  häufigsten 
sind  Mitosen  am  Halse  der  Drüsen  anzutreffen,  seltener  in  den  Beleg- 
und  Hauptzellen.  Verf.  neigt  sich  der  Ansicht  zu,  dass  im  Drüsen- 
halse fortwährend  Zellen  gebildet  werden,  die  ebenso  zum  Ersatz  der 
die  Oberfläche  des  Magens  bekleidenden  Schleimdrüsenelemente  dienen, 
als  auch  durch  successive  Transformation  in  Haupt-  und  Belegzellen 
übergehen.  D.  Aienfeld  (Perugia). 

L.  Heitzmami.  Die    Entwickelungsgeschichte    der  Lederhaut  (Arch. 
f.  Dermat.  u.  Syph.  XXH,  4/5,  S.  631). 

Die  Arbeit  bildet  mehr  vom  descriptiv-anatomischen  als  physio- 
logischen Standpunkte  aus  Interesse.  Bemerkenswerth  dürfte  aber  H. 's 
Befund  sein,  dass  sich  die  ekstischen  Fasern  der  Lederhaut  erst  im 
extrauterinen  Leben  entwickeln,  und  zwar  in  vom  Geschlechte  und 
Beizungszuständen  abhängenden  Mengen  ohne  nachweisbaren  Zu- 
sammenhang mit  dem  Alter  des  Individuums.  Der  Papillarkörper 
enthält  aber  während  des  ganzen  Lebens  keine  oder  nur  spärliche 
elastische  Fasern.  Joseph  (Berlin). 

Berichtigung. 

In  Nummer  19  dieses  Bandes,  S.  585,  Zeile  4  von  unten,  lies: 
„Atrioventricularklappen"  statt  „Semilunarklappen''. 

Zusendtmymt  bittet  man  cii  richten  an  Herrn  l*ro/\   Slfffu,  I^jnier  (ITIen,  IX,  SerHieM^ 
gösse  19)  oder  an.  Herrn  Jfrof»  Ihr.  J.  €hid  {Berlin  SW,f  Grassbeeretistrasse  67). 

Die  Äuioren  von  „Originalmitiheilungen"  erhalien  50  Separatabdrücke  gratis. 

K.  k.  Hofbuchdruckerei  Carl  Fromme  in  Wien.  —  Verantwortlicher  Redacteur:  Prof.  Sigm.  Exner. 
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Origmalmittheilung. 

Ueber  den  Gebrauch  der  Elektricität  für  die  Locali- 
sirung der  Erregungserscheinungen  im  Centralnerven- 

system. 

Vou  F.  Qotch  und  V.  Horsloy. 

(Der  Hedaction  zugekommen  am  17.  Jänner  1891.) 

An  die  Herausgeber  des  Centralblattes  far  Physiologie. 
Meine  Herren! 

Wir  haben  nicht  die  Absicht,  uns  auf  die  in  Ihrem  Blatte*) 
zwischen  Dr.  Beck  aus  Krakau  und  Prof.  Pleischlv.  Marxow 
erschienene  Discussion  über  Priorität  einzulassen,  betreffs  der  Art 
und  Methode,  um  Erregungserscheinungen  im  Centralnervensystem 
durch  Beobachtungen  der  negativen  Schwankungen  oder  von  „Actions- 
strömen"  derselben  zu  entdecken. 

Da  jedoch  im  Centralblatt  keiner  von  diesen  beiden  üntersuchern 
unsere  früher  darüber  veröffentlichten  Aufsätze  erwähnt  hat,  so  würde 
es  uns  zu  grossem  Dank  verpflichten,  wenn  Sie  uns  in  Ihrem  Blatte 
die  Chronologie  dieser  von  uns  seit  2V2  Jahren  gebrauchten  Methode 
darstellen  lassen  wollten. 

1.  Wir  entwarfen  den  Plan  zu  unseren  Untersuchungen  Anfangs  Früh- 
ling 1888  und  fingen  unser  Werk  früh  im  Juli  1888  an.  Am  26.  August 
sandten  wir  eine  Mittheilung  unserer  vorläufigen  Resultate  an  die 
„Royal  Society  of  London".  Dieser  Verein  Hess  dieselbe  unter  dem 
Titel    „Beobachtungen  über  die  elektromotorischen  Erscheinungen  in 


*)  Centralblatt  für  Physiologie  Nr.  16, 18, 19. 
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dem  Rückenmark  der  Säugethiere  in  Folge  der  elektrischen  Reizung 
der  Grosshirnrinde.  Vorläufiger  Bericht"  —  in  den  „Proceedings  of 
the  Boyal  Society",  November  1888,  drucken  und  veröJBfeutlichen. 

2.  Im  September  1888  theilte  Einer  von  uns  die  von  uns  er- 
langten Eesultate  der  physiologischen  Section  und  der  General- 
versammlung des  zu  Washington  abgehaltenen  Medicinischen  Congresses 
mit,  und  sind  diese  Berichte  in  den  Verhandlungen  des  Congresses 
im  Jahre  1889  gedruckt  und  veröffentlicht  worden. 

3.  Im  Frühjahre  1889  lieferte  Einer  von  uns  einen  kurzen  Bericht 
über  unsere  früheren  Leistungen  und  über  weitere  Fortsetzung  der- 
selben in  einer  1888  herausgegebenen  Mittheilung  der  Brown  Institution, 

4.  Am  21.  März  1889  wurde  unser  erster  Bericht  an  die  „Royal 
Society"  in  extenso  in  „Nature",  Seite  500,  wiederum  gedruckt. 

5.  Am  6.  Juli  1889  machten  wir  in  Oxford  vor  der  „Physiological 
Society  of  the  United  Kingdom"  eine  Demonstration  unserer  eiperi- 
mentalen  Methode  mit  dem  bis  dahin  erzielten  Resultate. 

6.  Am  3.  August  1889  erschien  im  „Centralblatt  für  Physiologie'' 
ein  kurzer  Bericht  von  Prof  Biedermann  über  unsere  im  Jahre  1888 
an  die  „Royal  Society"  gemachte  Mittheilung. 

7.  Am  11.  September  1889  gaben  wir  Beide  eine  Beschreibung 
einiger  von  uns  erzielter  Resultate  und  demonstrirten  die  Methode 
durch  Experimente  vor  den  Mitgliedern  des  international-physiologi- 
schen Congresses  zu  Basel.  Prof.  Gad  lieferte  einen  kurzen  Bericht 
unserer  Arbeit  in  dem  „Centralblatt  für  Physiologie"  vom  12.0ctober  1889. 

8.  Am  21.  September  1889  erschien  in  dem  „Progres  medical" 
zu  Paris  (p.  267  und  270j  eine  ähnliche  Beschreibung  unserer  Arbeit 
in  einem  Bericht  über  den  Congress  zu  Basel. 

9.  Am  7.  März  1890  legte  Einer  von  uns  unsere  Methode,  sowie 
mehrere  unserer  letzten  Resultate  in  einer  Vorlesung  vor  der  „Royal 
Institution  of  Great  Britain"  vor. 

10.  Am  28.  Juni  1890  demonstrirten  wir  durch  Experimente 
die  weitere  Ausdehnung  unserer  Methode  vor  der  Physiological 
Society  of  the  United  Kingdom.  Das  „Journal  of  Physiology"  vom 
November  1890  enthält  einen  Bericht  über  diese  Demonstration. 

Aus  dem  oben  Erwähnten  geht  daher  hervor,  dass  wir  seit  fast 
drei  Jahren  beständig  unsere  Untersuchungen  verfolgt  haben;  die- 
selben sind  seit  mehr  als  zwei  Jahren  in  die  Oeffentlichkeit  getreten 
und  wir  dürfen  noch  hinzufügen,  dass  sie  in  England  so  wohl  bekannt 
sind,  dass  Prof.  Foster  dieselben  in  seinem  Textbuch  über  Physiologie 
für  Studirende  Seite  1044,  im  September  1890,  und  Dr.  Shore  in  deu 
„St.  Bartholomeus  Hospital  Reports"  1889,  p.  32,  erwähnt  hat  Da  jedoch 
weder  Dr.  Beck  noch  Prof.  Fleisehl  v.  Marxow  diese  Berichte  und 
Untersuchungen  erwähnten,  so  möchte  es  fast  scheinen,  als  ob  sie 
diesen  Herren  unbekannt  wären.  Zwar  spricht  Dr.  Beck  in  einer  im 
Mai  1890  polnisch  veröffentlichten  Broschüre  von  unserer  Demon- 
stration zu  Basel  im  Jahre  1889,  aber  augenscheinh'ch  hat  er  keine 
Kenntniss  von  unseren  früher  veröffentlichten  Mittheilungen.  Um  den 
Lesern  des  Centralblattes  die  oben  erwähnten  Thatsachen  über  diesen 
Gegenstand  zu  liefern,  ersuchen  wir  Sie,  dieselben  in  Ihre  werthe 
Zeitschrift  einzuschalten. 
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Wir  wollen  nur  noch  beifügen,  dass  wir  im  Begriflf  sind,  der 
Royal  Society  of  London  einen  vollen  Bericht  Ober  den  Ursprung 
und  die  Geschichte  dieser  Methode  sowohl,  als  auch  die  dadurch 
seit  1888  erzielten  Resultate  zu  liefern. 

Ergänzende  Literaturübersicht  Nr.  3. 
Allgemeine  Physiologie. 
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Die  Ursache  des  ersten  Herztones. 
Von  John  Barry  Haycraft  M.  D.  Sc.  F.  B.  S.  E. 

Aus    dem  physiologischen   Laboratorium   der  Universität  Edinburgh, 
(Der  Redaotion  zugegangen  am  31.  Jänner  1891.) 

Im  Gegensatz  zu  der  Ansicht  von  Williams,  Ludwig,  Dogiel, 
Yeo  und  Anderen   bin  ich  zu  der  Anschauung  gekommen,   dass  der 
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erste  Herzten  ein  Elappenten  ist.  Die  Töne  des  ausgeschnittenen  und 
blutleeren  Herzens,  bei  welchen  die  Klappen  natürlich  ausser  Spiel 
bleiben,  haben  eine  viel  tiefere  Tonlage  als  der  erste  Herzton. 
Während  der  betreffenden  Versuche  habe  ich  fortwährend  sorgsame 
Vergleiche  mit  dem  Herzen  eines  lebenden  Thieres  angestellt,  indem 
ich  das  Stethoskop  abwechselnd  auf  ein  ausgeschnittenes  Herz  und 
auf  die  Brust  eines  lebenden  Thieres  derselben  Art  aufsetzte.  Die  zu 
dem  Experiment  gewählten  Thiere  waren  Hund  und  Kaninchen.  Bei 
einem  anderen  Versuch,  mit  dem  ausgeschnittenen  Herzen  eines  Kalbes 
angestellt,  spannte  ich  sowohl  Atrioventricularklappen,  sowie  die 
Aortenklappen  plötzlich  und  gleichmässig  an  durch  einen  eingeleiteten 
Wasserstrom,  und  fand  dann  durch  Auscultation,  dass  der  Ton  der 
ersteren  um  eine  kleine  Terz  niedriger  war  als  der  Ton  der  Aorten- 
klappen, und  zwar  ist  das  dasselbe  Intervall,  welches  zwischen  dem 
ersten  und  zweiten  Herzton  besteht.  Bei  diesen  Experimenten  wurde 
ich  durch  zwei  Herren  von  grosser  musikalischer  Begabung  unter- 
stützt, nämlich  durch  Prof.  ßutherford  und  Herrn  Henry  Collindon, 
Organist  an  St.  Mary's  Cathedrale.  Ich  stelle  nicht  in  Abrede,  dass 
der  erste  Klappenton  von  dem  sogenannten  Muskelgeräusch  begleitet 
wird,  aber  wir  müssen  uns  erinnern,  dass  Helmholtz  schon  vor 
langer  Zeit  auf  die  wahre  Beschaffenheit  dieses  Muskelgeräusches 
hingewiesen  hat. 

Ein  Muskel  ist  nicht  wie  eine  Glaviersaite  beschaffen,  welche, 
um  eine  musikalische  Note  hervorzubringen,  in  Schwingungen  ver- 
setzt wird;  die  Schwingungen  des  Muskels  werden  dem  Ohre  zuge- 
führt, indem  sie  die  Membrana  tympani  in  Schwingungen  versetzen, 
und  es  sind  diese,  welche  zu  unserer  Perception  gelangen.  Der  Muskel 
spielt  die  Solle  eines  Trommelschlägers,  nicht  die  der  Trommel  selbst, 
und  wenn  wir  ein  ausgeschnittenes  schlagendes  Herz  behorchen  und 
einen  leisen,  unreinen  musikalischen  Ton  vernehmen,  dann  dürfen 
wir  nicht  glauben,  dass  derselbe  durch  den  Muskel  hervorgebracht 
wird,  sondern  es  ist  die  Besonanznote  des  Stethoskops  und  des  Ohres, 
hervorgebracht  durch  die  sich  bewegende  Masse,  auf  die  ersteres 
aufgesetzt  ist.  Solange  das  Herz  innerhalb  der  Brusthöhle  ist,  haben 
wir  die  Resonanz  des  Brustkorbes,  des  Stethoskops  und  des  Ohres. 
Während  bei  der  Auscultation,  wo  immer  wir  das  Stethoskop  aufsetzen 
und  was  immer  für  ein  Instrument  wir  gebrauchen,  die  Höhe  des 
•ersten  Herztones  immer  die  gleiche  bleibt,  können  die  begleitenden 
Eesonanztöne  variiren.  Sie  sind  voller  und  tiefer  in  ihrer  Tonlage 
llber  dem  Epigastrium  zu  hören,  höher  und  leerer  über  den  harten 
Bippen;  sie  verändern  sich  je  nach  dem  benützten  Stethoskop,  können 
-steigen  durch  eine  Luftdrucksteigerung  im  mittleren  Ohre.  Wenn 
Wintrich  einen  Resonator  an  den  Brustkorb  anlegt,  um  den  Muskel - 
ton  heraus  zu  hören,  so  ist  es  klar,  dass  er  den  Muskelton  als  durch 
■die  Vibration  des  Muskels  hervorgerufen  betrachtete.  Wie  es  sich 
nun  zeigt,  hat  Wintrich  bei  seinem  Experiment  zu  dem  ohnedies 
schon  complicirten  Besonanzapparate  nur  einen  Zuwachs  hinzuge- 
fügt. (Journal  of  Physiol.,  Vol.  XI,  No  6.) 
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Der  Farbstoff  in  der  Schildkrötenschale. 
Von  John  Berry  Haycraft  M.  D.  D.  Sc. 

Physiologisches  Laboratorium  der  Universität  zu  Edinburgh. 
-  (Der  Bedaotioa  zogegangen  am  23.  Jänner  1891.) 

Die  Farbe  der  Schildkrötenschale  ist  von  Pigmentzellen  abhängig. 
Diese  gelangen  zwischen  die  unteren  Epithelzellen  aus  dem  darunter 
liegenden  Bindegewebe.  Schwarze  Theile  der  Schale  enthalten  schwarze 
Pigmentzellen,  und  gelbe  Theile  enthalten  ^elbe  Pigmentzellen.  Die 
Pigmentzellen  haben  dieselbe  Farbe  wie  die  tiefer  in  dem  Binde- 
gewebe liegenden.  Die  Färbung  der  Epidermis  ist  daher  von  Meso- 
folastzellen  abhängig. 

In  der  Epidermis  sind  diese  Pigmentzellen  auf  die  tiefer  gele- 
genen Zelllagen  beschränkt. 

Partikel  lösen  sich  von  ihnen  los,  werden  in  die  höher  gele- 
genen Epithellagen  verschleppt  und  gelangen  auf  diese  Weise  zwischen 
die  oberen  Zellen. 

Die  Epithelzellen  der  vollentwickelten  Schildkröte  enthalten 
ebenfalls  Farbstoff.  Diesen  beziehen  sie  möglicherweise  aus  den  oben 
beschriebenen  Pigmentzellen;  in  jedem  Falle  ist  ihre  Farbe  dieselbe 
wie  die  der  Pigmentzellen  in  ihrer  Nachbarschaft. 

ITervenendigung  in  den  Kernen  des  Epithels  der  Schild- 
kröte. 

Von  John  Berry  Haycraft  M.  D.  D.  Sc. 

Physiologisches  Laboratorium  der  Universität  zu  Edinburgh. 
(Der  Redaction  zugegangen  am  23.  Jänner  1891.) 

Der  Bückenschild  der  Schildkröte  besteht  aus  einer  dicken  Lage 
Knochen  mit  Schildkrötenschale  bedeckt,  welche  durch  gefässreiches 
Bindegewebe  mit  dem  Knochen  verbunden  ist. 

Der  geringste  Schlag  auf  die  Oberfläche  des  Schildes  einer 
dctiven  Schildkröte  während  des  Hochsommers  ftlhrt  zur  Zurückziehung 
des  nächsten  Gliedes.  Ein  derberer  Schlag  verursacht  ausgedehntere 
Befleiionen. 

Wenn  man  die  Schildkrötenschale  von  einer  enthirnten  Schild- 
kröte abnimmt  und  die  Aussenfläche  des  Knochens  mittelst  Säure 
oder  Elektricität  reizt,  so  erfolgen  Abwehrbewegungen  ähnlich  denen 
eines  mit  Säure  berührten  Frosches. 

Der  sensible  Nervenmechanismus  besteht  aus  Nerven,  welche 
vom  Bückenmark  zu  den  Knochen  des  Schildes  gehen,  die  mark- 
faaltigen  Fasern  führen  in  die  Knochen,  werden  aber  in  ihrem  wei- 
teren Verlaufe  durch  eigenartig  veränderte  Nerven  ersetzt,  welche  sich 
in  dem  Bindegewebe  unter  der  Schale  verzweigen.  Diese  nun  haben 
keine  Schwann 'sehe  Scheide,  sondern  sind  in  eine  dicke  Lage  von 
eigenartig  verändertem  Bindegewebe  gehüllt,  ohne  Zweifel,  um  sie 
vor  Druck  der  auf  ihnen  ruhenden  harten  Schildkrötenschale  zu  schützen. 

4&* 
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Die  Nerven  enden  schliesslich  in  nackten,  nicht  markhaltigen  Fasern, 
welche  in  einigen  kleinen  Flächen  oder  Punkten  unter  der  Schildkröten- 
schale  abgeplattete  Verästelungen  bilden.  Von  diesen  Verästelungen 
nun  fähren  senkrechte  Fasern  in  die  unterste  Lage  der  Epidermis* 
Zellen  der  Schildkrötenschale,  um  in  den  Kernhöhlen  (nuclear-eavity) 
der  Zellen  zu  endigen. 

Die  Fasern  führen  durch  die  Zellsubstanz  und  endigen  in  kleinen 
Knötchen,  welche  dem  Anscheine  nach  aus  einem  Theile  des  Ghro- 
matin  des  Kernes  bestehen,  der  Best  des  Kernes  ist  klar  und  farblos. 

Die  Nervenendigungen  können  auf  folgende  Weise  leicht  beob- 
achtet werden. 

Man  entfernt  eine  Platte  der  Schildkrötenschale  mit  dem  unter- 
liegenden Bindegewebe,  dann  schält  man  die  obersten  Lagen  ab,  so 
dass  die  unteren  durchsichtiger  werden.  Hierauf  legt  man  das  Prä- 
parat in  eine  Lösung  von  zwei  Theilen  absolutem  Alkohol  und  einem 
Theil  Wasser  während  12  Stunden.  Darnach  entfernt  man  den  Al- 
kohol und  färbt  das  Präparat  mit  Hämatoxylin. 

Schliesslich  muss  der  Schnitt,  Bindegewebe  aufwärts,  in  Balsam 
eingebettet  und  verschlossen  werden. 

Hämatoxylinlösung: 
^  (Ammoniak-Alum.  3  Gramm 

iDestillirtes  Wasser  100  Cubikcentimeter. 
ß  (Reines  Hämatoxylin  3  Gramm 

'(Absoluter  Alkohol  16  Cubikcentimeter. 

A  und  B  ist  zu  mischen  und  die  Mischung  in  fest  verschlos- 
sener Flasche  für  drei  Wochen  aufzubewahren.  Hernach  muss  die 
Mischung  mit  20  Volumen  Wasser  verdünnt  werden.  Die  Färbung 
muss  zehn  Minuten  andauern. 

Menth.  Journal  Mic.  Science,  November  1890. 

AUgememe  Physiologie. 

A.  Wohl.  Zur  Kenntniss  der  Kohlehydrate.  I  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem. 
Ges.  XXIH,  S.  2084  bis  2110). 

W.  hat  die  Inversion  der  höheren  Kohlehydrate  durch  Säureu 
näher  untersucht  und  dabei  zunächst  gefunden,  dass  dieselbe  schon 
durch  sehr  kleine  Säuremengen  und  auch  in  sehr  concentrirten  Zucker- 
lösungen erfolgt.  Schmilzt  man  z.  B.  80  Theile  Bohrzucker  mit 
20  Theilen  Wasser,  welche  0004  Theile  HCl  (=0-005  Procent  HCl 
auf  den  Zucker  gerechnet)  enthalten,  zusammen  und  digerirt  1  Stunde 
lang  in  siedendem  Wasser,  so  erhält  man  direct  einen  völlig  farblosen 
reinen  Invertzucker,  der  sich  beim  Stehen  am  Licht  in  eine  weisse 
grobkörnige  Krystallmasse  verwandelt,  indem  ein  Theil  der  Glykose 
auskrystaUisirt.  Erhitzt  man  länger,  so  wird  ein  Theil  des  Invert- 
zuckers weiter  verändert,  was  sich  durch  Gelbfärbung  der  Flüssig- 
keit und  Rückgang  des  Drehungs-  und  Beductionsvermögens  kundgibt. 
In  derselben  Bichtung  wirken  auch  steigende  Ooncentrationen  der 
Zuckerlösung  und  der  Säure;  so  zeigte  z.  B.  eine  40procentige  Zuoker- 
lösung  mit  006  Procent  H Cl,  auf  den  Zucker  30  Minuten  lang  erhitzt, 
eine    Drehung    von    — 15^  .  4   (berechnet    — 16^  .  1    für  völlige  In- 
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versioD),  eine  SOprocentige  Zuckerlösung  mit  0*01  Procent  H  Gl  ebenso 
behandelt  —12® .  3,  eine  88procentige  l6uckerlösung  mit  O'Ol  Procent 
H  Gl  — 4® .  6,  und  bei  gleichbleibender  Goncentration  der  Zuckerlösung 
und  30  Minuten  Erhitzen  in  siedendem  Wasser  bewirkten  O'Ol  Procent 
HGl  —12^  .  3  Drehung,  0-02  Procent  HCl  —10® .  0,  und  0-05  Procent 
H  Gl  — 4® .  6  neben  gelblicher,  beziehungsweise  tiefgelber  Färbung. 

Diese  Säurewirkung  beruht  indessen  nicht  auf  einer  merklichen 
Zerstörung  des  Zuckers,  sondern  auf  der  Bildung  deitrinartiger  Pro- 
ducte  mit  geringerem  Drehungs-  und  Seductionsvermögen  aus  der  Lävu- 
lose,  ein  Vorgang,  den  Yerf.  als  Beve.rsion  bezeichnet.  Lävulose  er- 
leidet diese  Eeversion  äusserst  leicht,  Glukose  dagegen  schwieriger, 
und  erst  durch  etwas  stärkere  Säure,  wie  Verf.  durch  besondere 
Versuche  mit  den  einzelnen  reinen^ Zuckerarten  nachweist,  und  eine 
Mischung  von  gleichen  Theilen  reiner  Lävulose  und  Glukose  (künst- 
licher Invertzucker)  verhält  sich  beim  Erhitzen  mit  verdünnter  Säure 
ganz  gleich  einer  gewöhnlichen  Invertzuckerlösung.  Zeigt  demnach 
eine  aus  Sohrzucker  bereitete  Invertzuckerlösung  ein  geringeres  Dre- 
hungs- und  Beductionsvermögen  als  das  berechnete,  so  beruht  dies 
nicht  auf  einer  unvollständigen  Inversion,  sondern  auf  rückläufigen, 
durch  die  invertirende  Säure  bewirkten  Gondensationsprocessen,  bei 
denen  aber  nicht  Bohrzucker  wieder  gebildet  wird,  sondern  ein  an- 
deres deitrinartiges  Product,  welches  Verf.  als  Lävulosin  bezeichnet, 
da  es  aus  der  Lävulose  allein  entsteht.  Dasselbe  ist  ein  weisses  hygro- 
skopisches Pulver,  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol  sehr  schwer  löslich, 
welches  beim  Erhitzen  mit  Säuren  in  verdünnter  Lösung  allmählich, 
wenn  auch  nicht  ganz  vollständig,  wieder  zu  Lävulose  invertirt  wird. 
Verf.  entwickelt  sodann  eine  Theorie  der  bei  Inversion  und  Beversion 
verlaufenden  Processe,  die  im  Wesentlichen  auf  der  Möglichkeit  einer 
Addition  von  Salzsäure  etc.  und  Aldehyden,  beziehungsweise  Eetonen, 
und  Wiederzersetzung  dieser  Verbindungen  beruht;  bezüglich  der 
näheren  Begründung  upd  Ausführung  dieser  Ansichten  muss  indessen 
auf  das  Original  verwiesen  werden.  Auf  Beversion  und  nicht  auf  un- 
vollständiger Inversion  beruhen  auch  die  Verluste,  welche  bei  der 
Verzuckerung  von  Stärke  durch  verdünnte  Säuren  beobachtet  werden, 
und  da  die  auf  solche  Weise  entstehenden  Dextrine  mit  den  durch 
Inversion  entstehenden  gewöhnlichen  Dextrinen  nicht  identisch  sind, 
so  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  das  käufliche,  nach  der  Me- 
thode von  Payen  aus  Stärke  gewonnene  Dextrin  ausser  Inversions- 
dextrinen auch  Beversionsdextrine  (Glukosin  etc.)  enthalten  muss.  Ganz 
ähnlich  wie  Stärke  und  Bohrzucker  verhält  sich  auch  Inulin  gegen 
minimale  Säuremengen,  ein  Verhalten,  auf  welches  Verf.  ein  einfaches 
Verfahren  zur  Darstellung  reiner  krystallisirter  Lävulose  gründet. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

A.  V.  Planta  und  E.    Schulze.    Oeber  ein   nettes   krystallidrbarea 
Kohlehydrat  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXIII,  S.  1692  bis  1699). 

P.  und  S.  haben  in  den  Wurzelknollen  von  Stachys  tuberifera 
ein  neues  Kohlehydrat  aufgefunden;  welches  der  Gruppe  der  Poly- 
saccharide angehört  und  die  Formel  CisHjoO^ß-j-SHjO  oder  ein 
Multiplum  derselben  besitzt.  Es  krystallisirt  in  klemen  Täfelchen,  ist  in 
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Wasser  sehr  leicht  löslich,  weniger  in  Alkohol;  es  redacirt  Feh- 
ling'sche  Lösung  beim  Kochen  nicht  direet,  wohl  aber  nach  dem 
Kochen  mit  verdünnten  Säuren,  wodurch  es  in  Galaktose  und  einen 
anderen  Zucker  gespalten  wird.  Mit  Salpetersäure  erhitzt,  gibt  es 
Schleimsäure  (37  Procent);  seine  wässerige  Lösung  wird  nicht  durch 
Baryt-  oder  Strontianlösung  oder  durch  ßleiessig  gefallt,  wohl  aber 
durch  Bleiessig  und  Ammoniak.  Das  Krjstallwasser  entweicht  bei 
103  bis  104^  bei  110^  geht  noch  etwas  fort,  aber  die  Masse  bläht 
sich  stark  auf  und  wird  bei  115^  gelb,  [ajo  =  + 148^ .  1  (krystallisirt^ 
9  Procent  Lösung)  =  + 146**  .  7  (amorph,  9  Procent  Lösung). 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

E.  Fischer.  Synthesen  in  der  Zuckergruppe  (Vortrag,  gehalten  in 
der  Sitzung  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  zu  Berlin  am  23.  Juni  1890; 
Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXIH,  S.  2114  bis  2141). 

Auf  diesen  inhaltsreichen  Vortrag  kann  hier  nur  hingewiesen 
werden,  da  über  die  darin  mitgetheilten  Besultate  bereits  Bericht  er- 
stattet worden  ist;  die  Leetüre  desselben  muss  aber  Jedem  empfohlen 
werden,  der  sich  über  diese  ausgezeichneten  Untersuchungen  des 
Verf. 's  im  Zusammenhange  unterrichten  will. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

R.  Hoinz.  Pyridin  und  Piperidinj  Chinolin  und  Dekakydrochinolin 
(Virchow's  Archiv  [12],  H,  1,  S.  116). 

Pyridin  und  Chinolin  sind  die  einfachsten  Vertreter  der  Alkaloid- 
gruppe,  Piperidin  und  Dekahydrochinolin  bilden  die  völligen  Hydride 
derselben.  Verf.  stellte  fest,  dass  sich  die  Wirkungen  dieser  vier 
Körper  ihrer  chemischen  Verwandtschaft  entsprechend  verhalten.  Alle 
lähmen  die  Centren  und  setzen  die  Leistungsfähigkeit  der  motorischen 
Nerven  erheblich  herab,  lassen  aber  die  sensiblen  Nervenendigungen 
ganz,  die  Muskelsubstanz  fast  intact.  Zudem  bringen  sie  die  vom  Verf. 
in  einem  vorhergehenden  Aufsatz  für  N  H3  .  .  .  .  beschriebene  Verän- 
derung der  rothen  Blutkörperchen  hervor,  und  zwar  tritt  bei  den 
hydrirten  Körpern  die  Wirkung  schneller  ein  (zwei  Stunden)  als  bei 
den  einfachen  (24  Stunden).  Was  die  oben  skizzirten  Nervenwirkongen 
anbetrifft,  so  treten  sie  bei  Chinolin  mit  grösserer  Heftigkeit  auf  als 
beim  Pyridin,  bei  den  Hydriden  jedesmal  etwa  doppelt  so  schwach 
als  beim  Mutterkörper.  Endlich  steht  bei  Pyridin  und  Chinolin  mit 
dem  Eintritt  vollständiger  Lähmung  das  Herz  still,  bei  den  anderen 
Stoffen  schlägt  es  alsdann  noch  lange  kräftig  fort.  Die  Angaben  über  die 
Wirkungsweise  des  Piperidins  stehen  in  einem  dem  Verf  bewussten 
Widerspruche  zu  den  Fliess 'sehen  Versuchen,  nach  denen  die  sen- 
siblen Nerven  peripher,  die  motorischen  gar  nicht  gelähmt  werden. 
Der  Irrthum  Fliess's  beruht  darauf,  dass  er  mit  dem  reinen,  stark 
ätzenden  Pyridin  arbeitete  und  ihm  daher  bei  örtlicher  Anwendung 
durch  den  Aetzschorf  Anästhesie  vorgetäuscht  wurde;  die  motorische 
Lähmung  entging  ihm  aber  wahrscheinlich,  weil  er  seine  Versuche 
zu  schnell  abbrach,  während  jene  erst  nach  drei  bis  fünf  Stunden 
eintritt. 

Die  Erregbarkeit  der  motorischen  Nerven  wurde  in  der  Weise 
geprüft,   dass  man  nach  Unterbindung  der   Gefasse   einer  Extremität 
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das  Thier  vergiftete  und  nun  vom  durchschnittenen  Nerven  aus  die 
gesunde  und  kranke  Extremität  tetanisirte.  Hier  hörte  dann  der  Te- 
tanus bedeutend  früher  auf  als  dort.  Wiederholte  man  den  Versuch 
oder  verstärkte  den  Beiz,  so  kam  auf  der  erkrankten  Stelle  der  Tetanus 
alsbald  nicht  mehr  zu  Stande.  Der  Bollenabstand  aber,  auf  den  eine 
einzelne  Zuckung  des  Muskels  erfolgt,  ist  ftir  beide  Extremitäten  un- 
gefähr gleich,  und  es  genügt  daher  nicht,  sich  auf  seine  Bestimmung 
zu  beschränken.  Verf.  hat  da»3selbe  Verhalten  des  Muskelnervenpräpa- 
rates  auch  bei  anderen  Giften  beobachtet. 

Als  Versuchsthiere  dienten  E.  esculenta  und  temporaria. 

Max  Levy  (Berlin). 
E.  Graubner.    Uebei^  einen  neuen  aus  den  Schleimhäuten   des  Ver- 
datmngdractes  darstellbaren  Eiweisskörper  (Inaug.-Diss.  Dorpat  1890). 

Ursprünglich  mit  Versuchen  über  die  Verdauungsvrirkung  des 
Extractes  der  i)ünndarmschleimhaut  beschäftigt,  machte  6.  die  Beob- 
achtung, dass  sich  aus  demselben  auf  Zusatz  von  Chloroform  ein  Körper 
feinflockig  ausschied  und  mit  letzterem  zu  Boden  senkte;  der  Nieder- 
schlag budete  sich  besonders  massig  und  schnell,  wenn  der  Schleim- 
hautextract  heftig  mit  einem  starken  üeberschuss  von  Chloroform 
geschüttelt  wurde.  Dieser  Mucosalbumin  genannte  Körper  ist  in 
destillirtem  Wasser  vollkommen  unlöslich,  doch  bildet  sich  die  ün- 
löslichkeit  desselben  erst  allmählich  aus  durch  längeren  Contact  mit 
Chloroform.  Sobald  sich  der  Niederschlag  so  weit  zu  Boden  gesetzt 
hatte,  dass  ohne  erhebliche  Verluste  decantirt  werden  konnte,  wurde 
er  wiederholt  mit  Wasser,  dann  auf  dem  Filter  mit  Alkohol  und 
schliesslich  mit  Aether  ausgewaschen.  Die  trockene  Substanz  stellte 
ein  weisses  amorphes  Pulver  dar  und  war  unlöslich  in  Wasser,  sowie 
in  kalter  concentrirter  Natronlauge,  schwer  löslich  in  kochender  con- 
centrirter  Natronlauge,  in  kalter  concentrirter  Salzsäure,  sowie  Sal- 
petersäure und  Essigsäure,  dagegen  ziemlich  leicht  löslich  in  kochender 
Salzsäure,  Salpetersäure  und  Essigsäure. 

Die  Beactionen,  die  G.  mit  diesem  Körper  erhielt,  sind  folgende: 

1.  Xanthoprote'inreaction ; 

2.  Biuretreaction  ; 

3.  Millon's  Beaction; 

4.  mit  concentrirter  Salzsäure  gekocht,  schmutzig-violette  Färbung ; 

5.  mit  einigen  Tropfen  einer  verdünnten  alkoholischen  Lösung  von 
Benzaldehyd,  reichlichem  Zusatz  von  Schwefelsäure  und  einem  Tropfen 
schwefelsauren  Eisenoxyds  beim  Erwärmen  —  Blaufärbung. 

Das  Mucosalbumin  ist  sehr  leicht  verdaulich. 
Die  Analyse   ergab   folgende  Zusammensetzung  für  das  Mucos- 
albumin :     N   17-43    Procent,    C    53*41    Procent,    H    8*32    Procent, 
P  1-03  Procent,  S  137  Procent,  0  1885  Procent. 

Die  Arbeit  ist  unter  Leitung  des  Eef.  ausgefllhrt. 

Friedrich  Krüger  (Dorpat). 
C.  Liebermann.   Ueber  die  Oxydation  von  Ecgonin  (Ber.  d  Dtsch. 
ehem.  Ges.  XXm,  S.  2518  bis  2522). 

Aus  der   von  Einhorn   gefundenen   Thatsache,   dass  Anhydro- 
CH 
ecgonin -.Cs  H,  .N    CH^==CH    CO  H   ^°    Tropidin    und    Kohlensäure 
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gespalten    werden   kann,    schloss    Verf.,   dass  £cgoniD   eine  Tropin- 

carbonsäure:  C5  H7  .  N  {ohVoH)    CIL    CO  H  ^^^^  könne  und  dann 
dieselben  Oxydationsproducte  wie  Tropin  liefern  müsse.  In    der  That 

felang  es,  aus  dem  Ecgonin  durch  Behandlung  mit  Chromsäure  und 
chwefelsäure  dieselbe  Tropinsäure  wie  aus  dem  Tropin  zu  erhalten  neben 
einer  anderen  noch  nicht  näher  untersuchten  Säure  C7  Hj^  NO3.  Die 
Tropinsäure  C^  Hj 3  NO4  scheint  indessen  nicht,  wie  Merling  annimmt, 
zweibasisch,  sondern  nur  einbasisch  zu  sein. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

A.  M«  Lewin.     Zur    Lehre   von   der    physiologischen   Wirkung   des 
Kamphers  und  seiner  Derivate    (Wratsch,  Nr.  18,  19,  21). 

Während  der  Kampher  aufs  Herz  der  Kaltblüter  erregend  ein- 
wirkt, übt  er,  nach  übereinstimmender  Angabe  vieler  Autoren,  aufs 
Herz  der  Warmblüter  keine  Wirkung  aus;  klinische  Beobachtungen 
sprechen  aber  zu  Gunsten  einer  directen  Beeinflussung  des  Herzens 
durch  den  Kampher.  Verf.  stellte  sich  nun  die  Aufgabe,  die  Wirkung 
des  Kamphers  aufs  Herz  der  Warmblüter  (unter  Leitung  Schmiede- 
berg's)  zu  studiren. 

Zuerst  wurde  wieder  die  Wirkung  aufs  Froschherz  festgestellt, 
indem  dasselbe  von  deflbrinirtem  kampherhaltigen  Blute  irrigirt,  ver- 
mittelst des  Williams' sehen  Manometers  seine  Contractionen,  sowie 
die  Pulsvolumina  aufzeichnete.  Es  stellte  sich  nun  heraus,  dass  der 
Kampher  sowohl  die  Zahl  der  Contractionen,  wie  die  Herzkraft  bedeutend 
vermindert,  die  letztere  eher  als  die  erstere.  Wenn  das  kampher- 
haltige  Blut  nur  kurze  Zeit  eingewirkt  hatte,  so  dass  nur  die  Puls- 
volumina vermindert  waren,  nicht  aber  die  Zahl  der  Herzcontractionen, 
so  stellte  sich  die  Verminderung  der  letzteren  dennoch  ein,  auch 
wenn  das  kampherhaltige  Blut  durch  normales  ersetzt  war.  Zusatz 
von  Atropin  zum  Blute  änderte  nichts  an  diesem  Effect.  Ebenso  wie 
der  Kampher  wirkt  Menthol.  Warmblüter  wurden,  nach  Durchschnei- 
dung der  Vagi,  vermittelst  Chloralhydrat  stark  narkotisirt,  um  den 
Blutdruck  auf  einem  eonstanten  Minimum  zu  erhalten ;  das  vaso- 
motorische Centrum  war  dabei  so  deprimirt,  dass  es  auf  die  stärksten 
Beize  (wie  Erstickung)  nicht  reagirte  und  so  anzunehmen  war,  dass 
auch  der  Kampher  den  Blutdruck  nicht  vermittelst  des  vasomotorischen 
Zentrums  beeinflussen  wird.  Es  stellte  sich  aber  trotzdem  eine  nicht 
unbedeutende  Erhöhung  des  Blutdruckes  durch  Injection  von  Kampher 
ein.  AVurde  aber  dem  Thiere  vorher  das  Eückenmark  am  zweiten  bis 
dritten  Wirbel  durchschnitten,  so  blieb  diese  Erhöhung  aus,  so  dass 
dennoch  eine  Einwirkung  auf  das  vasomotorische  Centrum  anzunehmen 
war,  was  sich  noch  dadurch  bestätigte,  dass  das  vorher  für  Erstickung 
unerregbare  vasomotorische  Centrum  nach  der  Injection  von  Kampher 
wieder  auf  diesen  EingrifiF  mächtig  reagirte.  Verf.  nimmt  dennoch 
eine  Einwirkung  des  Kamphers  auf  den  Herzmuskel  an,  weil  die  eben 
beschriebene  Erscheinung  nicht  constant  war,  besonders  weil  bei  tief 
narkotisirten  Thieren  wohl  der  Kampher,  nicht  aber  die  Erstickung 
eine  Blutdruckerhöhung  hervorbringt.  Auch  auf  die  Athembewegungen 
wirkt  der  Kampher  accelerirend  ein. 


Nr.  23,  Centralblatt  für  Phy&iologie.  697 

Von  den  Derivaten  des  Eanaphers  wurden  das  Bornilamin  und 
der  Amidokampher  untersucht.  Bornilaniin  (0015  Gramm)  wirkt  auf  die 
Endigungen  der  motorischen  Nerven  des  Frosches  curareartig,  ebenso 
Amidokampher,  aber  bei  grösserer  Dosis  (0*02  bis  003  Gramm).  Aufs 
Herz  dieses  Thieres  wirkt  Bornilamin  verlangsamend;  das  Atrium  wird 
dabei  weniger  afficirt,  so  dass  auf  zwei  Vorhofscontractionen  eine 
Ventrikelcontraction  folgt.  Atropin  ändert  daran  nichts;  ein  durch 
Mnscarin  zum  Stillstand  gebrachtes  Herz  wird  durch  Bornilamin  zur 
Thätigkeit  angeregt.  Amidokampher  wirkt  ebenso,  aber  bedeutend 
schwächer.  Beim  Warmblüter  äussert  sich  die  Wirkung  beider  Sub- 
stanzen etwas  anders.  Subcutane  Einverleibung  von  0*5  Gramm  Bornil- 
amin bewirkt  beim  Kaninchen  Krämpfe  und  Bollbewegungen.  An 
narkotisirten  Thieren  lässt  Amidokampher  den  Blutdruck  unverändert, 
während  Bornilamin  denselben  bedeutend  erhöht,  auch  die  Athem- 
frequenz  wird  durch  Bornilamin  gesteigert. 

Die  Wirkung  des  Kamphers  und  seiner  Derivate  weist  somit  eine 
gewisse  Analogie  mit  der  des  Digitalins  auf.     Axenfeld  (Perugia). 

H.  Hildobrandt.    Zur  Kenntnüs  dei*  physiologischen   Wirkung  der 
hydrolytischen  Fermente  (Vircbow's  Archiv  [12j,  I,  1,  S.  1).       ^'. 

Vom  Verf.  wurden  in  den  Bereich  der  Untersuchungen  gezogen : 
Pepsin,  Invertin,  Diastase,  Emulsin,  Myrosin  und  Chymosin.  Den 
Lösungen  der  in  möglichster  Beinheit  dargestellten  Stoffe  setzte  er 
zur  Verhinderung  einer  eventuellen  Ueberimpfung  pathogener  Keime 
1  pro  mille  Sublimatlösung  zu.  Injicirt  man  Kaninchen  -  von  einem 
der  drei  erstgenannten  Permente,  in  Oöprocentiger  Na  Ol- Lösung  gelöst, 
Ol  Gramm,  von  Emulsin  oder  Myrosin  005  subcutan,  so  tritt  nach 
zwei  bis  vier  Tagen  der  Tod  ein.  Für  Hunde  ist  die  tödtliche  Dose 
des  Pepsin  oder  des  Invertin  O'l  bis  02  Gramm  pro  Kilogramm  des 
Körpergewichtes. 

Schon  die  eben  tödtlichen  Dosen  erzeugen  nach  subcutaner  In- 
jection  beträchtliche  Temperatursteigerung:  „Fermentfieber".  Dasselbe 
kann  Tage  lang  dauern,  beginnt  meist  anderthalb  Stunden,  erreicht 
sein  Maximum  vier  bis  sechs  Stunden  nach  der  Injection.  Am  Tage 
vor  dem  Tode  tritt  oft  Entfieberung  bis  unter  die  Norm  ein.  Bei 
intravenöser  Injection  erfolgt  der  Anstieg  schneller,  der  Tod  früher. 
Die  Steigerung  der  Temperatur  in  der  Periode  des  Anstieges  ist  be- 
dingt bei  Kaninchen  sowohl,  wie  bei  Hunden  und  Katzen  durch  grössere 
Wärmeersparniss.  Bei  den  letztgenannten  kommt  neben  verminderter 
Wärmeabgabe  noch  Vergrösserung  der  Wärmeproduction  zur  Geltung, 
während  bei  Kaninchen  die  Production  paralytisch  vermindert  ist.  Diese 
calorimetrisch  nachgewiesene  Aenderung  des  Wärmehaushaltes  in  der 
Periode  der  ansteigenden  Körpertemperaturen  äussert  sich  in  Sym- 
ptomen, die  dem  Schüttelfrost  zu  vergleichen  sind,  und  zwar  bei 
Kaninchen  in  beständigem  Hocken  auf  einem  Fleck,  in  Verengerung 
der  Ohrgefässe,  Anlegen  der  Löff'el  an  den  Nacken,  bei  Hunden  in 
kauernder  Stellung,  deutlichem  Zittern  der  hinteren  Extremitäten. 

Auf  der  Höhe  des  Fermentfiebers  ist  die  gesteigerte  Temperatur- 
höhe  bei   Kaninchen    die   Folge  gesteigerter    Wärmeproduction«    bei- 
Hunden  und  Katzen  die  von  geringerer  Wärmeabgabe.  Es  findet  sonach, 
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ebeDso  wie  sonst  im  Fieber,  auch  bei  der  durch  die  Fermeute  be- 
dingten Steigerung  der  Temperatur  bei  verschiedenen  Thierspecies,  ja 
sogar  bei  verschiedenen  Exemplaren  derselben  Art  eine  Yerschieden 
geartete  Betheiligung  des  Mechanismus  der  Wärmeproduction  und  der 
Wärmeabgabe  statt. 

Wenn  grössere  Eemissionen  eintreten,  oder  wenn  die  Temperatur, 
sei  es  spontan,  sei  es  nach  Verabreichung  eines  Antipyreticums,  zur 
Norm  zurückgeht,  ist  die  Wärmeproduction  wesentlich  gegen  die  der 
vorigen  Periode  vermindert,  die  Wärmeabgabe  in  hohem  Masse  ver- 
mehrt. 

Die  Erankheitssymptome,  die  nach  Injection  der  Fermente  ein- 
treten, sind  bei  den  verschiedensten  hydrolytischen  Fermenten  nahezu 
die  gleichen.  Kaninchen  magern  trotz  grosser  Fresslust  ab,  werden 
matt  und  schwach;  unter  Streckkrämpfen  tritt  der  Tod  ein;  Hunde 
zeigen  ein  Zittern  der  Extremitäten  und  eigenthümlich  taumelnden 
Gang,  sie  winseln  und  schreien  bei  jeder  Berührung.  Coma,  Dyspnoe 
und  Erbrechen  finden  sich  sub  finem  vitae. 

Von  pathologisch-anatomischen  Befunden  sind  bemerkenswert!): 
parenchymatöse  Degeneration  der  Herzmusculatur,  der  Leber,  der 
Niere;  ferner  reichliche  Hämorrhagien  im  Magen darmcanal,  in  den 
Peyerischen  Plaques,  im  Endokard,  in  den  Mesenterialdrüsen;  bei 
Kaninchen  in  der  Lunge.  Thrombosen  finden  sich  zuerst,  oft  aus- 
schliesslich in  der  Lunge;  im  Magendarmcanal  bedingen  sie  kleine 
Infarcte,  sogar  Defecte  mit  geschwürigen  Eändern;  in  der  Niere  zeigt 
sich  bei  Thrombosirung  der  Gefasse  des  Markes  ein  schmaler,  rother 
Streif,  der  concentrisch  zur  Binde  verläuft.  In  der  Galle  der  Kaninchen 
lässt  sich  hie  und  da  Hämoglobin  nachweisen. 

Während  die  Fermente  so  im  Stande  sind,  eine  hämorrhagische 
Diathese  hervorzurufen,  als  Blutgifte  die  rothen  Blutkörperchen  zu 
schädigen,  werden  sie  selbst  nicht  nachweisbar  durch  die  Bestand- 
theile  des  Blutes   zerstört.    Versetzt  man  Proben  einer  Mischung  von 

1  Procent  Diastase-  und  2  Procent  Stärkelösung  oder  von  Invertin- 
Rohrzuckerlösung  bei  20,  30  oder  40  Grad  mit  Blutserum,  respective 
defibrinirtem  Blute,  so  ist  der  Grad  der  Umsetzung  kein  wesentlich 
anderer,  als  wenn  man  Kochsalzlösung  zugesetzt  hätte. 

Das  durch  die  Fermente  erzeugte  Fieber  darf  wohl  als  B^action 
des  Organismus  auf  die  Fermente,  als  Schutzmassregel  des  Organis- 
mus angesehen  werden.  Künstlich  erwärmte  Thiere  sind  gegen  die 
schädigende  Wirkung  des  Fermentes  ganz  oder  zum  Theil  geschützt 
Injicirt  man  zwei  nahezu  gleichen  Kaninchen  a  und  b  kleine  Dosen 
Invertin,  so  stirbt  das  Thier  a,  das  in  den  kalten  Keller  gebracht  wird, 
nach  Wochen,  während  6,  welches  mehrere  Stunden  in  den  Thermo- 
staten gesetzt,  dort  auf  41  Grad  gebracht,  bei  Erreichung  der  ge- 
wünschten Temperatur  zur  Erholung  herausgenommen  wurde,  gerettet 
wird.  Bei  einer  Temperatur  von  40  bis  45  Grad  ist  Invertin  nämlich 
um  25  Procent  seiner  ursprünglichen  Stärke  geschwächt,  ebenso  wie 
Chymosin  schon  bei  37  Grad  eine  auffällige  Schwächung  erleidet 
Dass  die  schädigende  Temperatur  für  Labferment  eine  so  niedrige  ist, 
'  ist  wohl  der  Grund,    weshalb  bei  Kaninchen    erst  nach  Injection   von 

2  Gramm  Chymosin  der  Tod  eintritt. 
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Goordinirt  mit  der  TemperatursteigeruDg  treten  Dach  Ferment- 
injectioD  BlutveränderuDgen  ein,  die  bis  zur  Ungerinnbarkeit  des  Blutes 
fahren  können.  Intravenöse  Injection,  z.  B.  von  Invertin  beim  Hund, 
bedingt  sofort  FlQssigbleiben  des  Blutes  von  mehrstündiger  Dauer; 
subcutane  Injection  hat  blos  geringe  Yerlangsamung  der  Gerinnung 
zur  Folge.  Auch  beim  Kaninchen  ist  die  Periode  beträchtlich  ver- 
minderter Gerinnungstendenz  vorhanden,  aber  ausserordentlich  kurz. 
Bei  directem  Zusatz  der  Fermente  (exclnsive  Ghjmosin)  zu  frisch  aus 
der  Ader  gelassenem  Blute  wird  die  Gerinnungstendenz  ebenfalls  ver- 
zögert. 

Die  Ungerinnbarkeit  ist  indes  nur  ein  vorübergehender  Zustand; 
secundär  folgt  eine  Phase  der  Uebergerinnbarkeit,  auf  deren  Vor- 
kommen schon  die  reichlichen  Thrombosen  beim  pathologisch-anatomi- 
schen Befunde  schliessen  lassen  konnten.  So  bringt  z.  B.  intravenöse 
Injection  von  Myrosin  plötzliche  Gerinnungen  hervor;  die  Kaninchen 
sterben  unter  Krämpfen  und  Dyspnoö.  In  der  Periode  der  Ueber- 
gerinnbarkeit  ist  die  Zahl  der  farblosen  Blutkörperchen  um  38  Procent 
vermindert,  es  findet  sich  zu  dieser  Zeit  ausserordentlich  reichlich 
Fibrinferment  im  Blute.  In  diesem  Vorgang  der  Entwickelung  von 
Fibrinferment  im  Blute  ist  indes  nicht  die  Ursache  des  Fiebers  zu 
suchen.  Obgleich  nämlich  die  messbare  Steigerung  der  Eigenwärme 
später  einsetzt  als  jene  erste  Periode,  die  der  verzögerten  oder  auf- 
gehobenen Gerinnbarkeit,  besteht  doch  das  Fieber  in  seinem  Wesen 
schon  sofort  nach  der  Injection.  An  Blutproben  konnte  nun,  sogar 
bei  Kaninchen,  während  des  ersten  Anstieges  der  Temperatur  dar- 
gethan  werden,  dass  sie  frei  von  Fibrinferment  sind.  Das  Fibrin- 
ferment ist  demnach  nicht  die  Ursache  des  Fiebers.  Fieber  und  Fibrin- 
fermentreichthum  der  secundären  Periode  sind  wohl  beide  als  Folgen 
einer  höheren  Ursache  anzusprechen;  wahrscheinlich  wirken  Fermen- 
tationsproducte,  die  innerhalb  der  Körpersäfte  und  der  feuchten  Gewebe 
des  Körpers  aus  den  eingeführten  Fermenten  entstehen,  auf  die  die 
Wärmeeinstellung  bestimmenden  Centren  und  bedingen  das  Fieber, 
während  die  Uebergerinnbarkeit  ein  Zeichen  des  Verschwindens  der 
Fermente  aus  dem  Blute  sein  könnte. 

Pflanzliche  Fermente  sind  widerstandsfähiger  gegen  die  Wärme, 
als  thierische;  sie  werden  daher  wohl  langsamer  vom  Organismus 
eliminirt,  das  Fieber  dauert  länger.  Als  Ausscheidungswege  sind  die 
Nieren  bereits  früher  nachgewiesen,  eine  theilweise  Ausscheidung 
durch  den  Darmcanal  darf  schon  aus  den  daselbst  nachgewiesenen 
bedeutenden  Veränderungen  erschlossen  werden. 

Moritz  Mayer  (Winterburg). 

R.    Heinz.    Die    Wirhivg    concentrirter    Salzlösungen    (Virchow's 
Archiv  [12],  II,  1,  S.  100). 

Die  Arbeit  beschränkt  sich  lediglich  auf  Versuche  mit  Koch- 
salzlösungen an  Fröschen  und  Kaninchen.  Verf.  unterscheidet 
scharf  zwischen  der  eigentlich  toxischen,  primären  Wirkung  auf  die 
Organe  und  der  secundären.  Injicirt  man  Fröschen  gesättigte  NaCl- 
Lösungen  in  einen  Lymphsack  (etwa  1  Cubikcentimeter),  so  tritt  be- 
kanntlich  nach   einem   kurzen    Stadium    der   Reizung   das   Bild   vor- 
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w  iegeDd  centraler  Lähmung  auf.  Nun  tritt  aber  eine  scheinbare 
Erholung  wieder  ein,  wenn  man  das  Thier,  so  lange  wenigstens  die 
Girculation  noch  gut  im  Gange  ist,  in  Brunnenwasser  bringt.  Geschieht 
dies  gleich  nach  der  Injection,  so  kommt  es  erst  gar  nicht  zur  Be- 
täubung; ebensowenig,  sobald  man  sich  verdQnnterer  Lösungen 
b  edient,  z.  B.  statt  1  Cubikcentimeter  20procentig8r  Na  Cl-Lösung  3  Cubik- 
centimeter  ß^procentiger  einspritzt.  Die  Betäubung  hängt  also  nicht  von 
der  absoluten  Menge  des  eingeft^hrten  Salzes,  sondern  von  seiner  Gon- 
centration  ab.  Jedoch  ist,  wie  gesagt,  die  Erholung,  wenn  schon 
einmal  schwere  Erscheinungen  eingetreten  waren,  nur  eine  schein- 
bare ;  es  erfolgt  gleichwohl  nach  drei  bis  fünf  Tagen  sicher  der  Tod. 
Die  Section  weist  dann  Blässe  von  Muskeln  und  Nieren,  gelbes 
Golorit  der  Leber  und  besonders  an  rothen  Blutkörperchen  verarmtes 
lackfarbenes  Blut  auf.  Die  durch  das  Na  Gl  herbeigeführte  Schädigung 
der  rothen  Blutkörperchen  muss  ofiFenbar  als  Ursache  der  Erschei- 
nungen aufgefasst  werden.  Im  Einzelnen  sei  hervorgehoben,  dass  con- 
centrirtere  Lösungen  (von  mehr  als  06  bis  08  Procent)  an  sich  nur 
Schrumpfung  des  Hämoglobins  hervorrufen,  die  Auflösung  aber  erst 
bewirkt  wird,  wenn  die  geschrumpften  Körperchen  in  „isotonische" 
Lösungen  (z.  B.  0'6procentige)  kommen.  Daher  wird  bei  Vergiftungen 
mit  Na  Gl  als  erste  Folge  der  concentrirten  Lösung  eine  Schrumpfung 
der  rothen  Blutkörperchen  und  erst  später  nach  hinreichender  Ver- 
dünnung durch  das  Blut  die  Auflösung  des  Hämoglobins  erfolgen. 
Man  kann  diese  Vorgänge  direct  unter  dem  Mikroskop  am  Mesen- 
terium des  Frosches  beobachten. 

Für  Kaninchen  gilt  mutatis  mutandis  dasselbe.  Hier  entstehen 
aber  in  Folge  des  Zerfalles  der  Blutkörperchen  zahlreiche  Gerin- 
nungen und  Thrombosen,  welche  durch  Selbstffirbung  der  Thiere  mit 
farbigen  Flüssigkeiten  zur  Anschauung  gebracht  werden  können 
(Lunge,  Magen,  Niere  .  .  .).  Aus  der  Verlegung  zahlreicher  Strom- 
gebiete durch  Thrombosen  erklärt  sich  das  vom  Verf.  festgestellte 
Sinken  des  Blutdruckes  bis  zum  Tode.  Dass  unter  solchen  umständen 
bisweilen  Hämoglobinurie  eintritt,  ist  leicht  verständlich.  Der  häufige 
Befund  heftiger  Enteritis  liess  sich  nicht  auf  Thrombosen  zurück- 
führen, sondern  muss  aus  der  Absonderung  stark  Na  Gl-haltigen  Se- 
cretes  erklärt  werden.  Aehnliches  beobachtete  Verf.  bei  Kaninchen 
nach  Injection  von  Na2S04  und  bei  der  Katze  durch  NaJ.  Das  zu- 
weilen auftretende  Lungenödem  beruht  nicht,  wie  bei  Pilocarpin, 
auf  übermässiger  Absonderung  der  ßronchialdrüsen,  denn  es  wird 
durch  Atropin  nicht  verhindert.  Die  Ursache  bilden  vielmehr  mächtige 
Verletzungen  im  linken  Vorhof,  Lungenvenen  etc. 

Verf.  fordert  zum  Schluss  dazu  auf,  bei  Experimenten  mehr  als 
bisher  auf  die  Goncentration  von  Salzlösungen  Bücksicht  zu  nehmen. 
In  rein  toxikologischen  Versuchen  sollte  man  nie  mehr  als  öprocentige 
Na  Gl-Lüsungen  gebrauchen.  Um  dennoch  die  nöthige  Menge  Na  Gl 
in  den  Körper  zu  bringen,  kann  man  bei  Fröschen  statt  subcutaner 
oder  intravenöser  Injection  Bäder  mit  05  bis  1  Procent,  bei  Warm- 
blütern Einführung  in  den  Magen  benützen. 

Max  Levy  (Berlin). 


Nr.  23.  Centralblatt  für  Physiologie.  701 

R.   Kobert.    Arbeiten   des  pharmakologischen   Institutes   zu   Do7*pat 
(V,  1890,  Stuttgart,  F.  Enke). 

Das  V.  Bändeben  der  „Arbeiten  des  pbarmakologiscben  Institutes 
zu  Dorpat"  entbält  die  Abbandlungen  von 

1.  J.  Woroscbilsky,  Ueber  die  Wirkungen  des  Urans, 

2.  J.  Bernstein -Koban,  üeber  die  Wirkungen  des  Wolframs, 

3.  M.  Minkiewicz,  üeber  die  Wirkungen  der  Urecbitis  suberecta. 
Ad  1.  Auf  Grund    einer  grossen  Beihe    sorgfältig   ausgeführter 

Versuche  konamt  W.  zu  folgenden  Schlussfolgerungen: 

1.  Das  Uran  ist  ein  eminent  giftiges  Metall,  das  bei  subcutaner 
Application  schon  in  Dosen  von  0*5  bis  2  Milligramm  UO3  pro  Kilogramm 
Körpergewicht  den  Tod  unter  den  intensivsten  Vergiflungserscheinungen 
bedingt.  2.  Im  Allgemeinen  theilt  es  mit  den  anderen  Metallen  die  ihnen 
eigenthümlichen  giftigen  Eigenschaften ;  es  ruft  sehr  schwere  Gastroenteritis 
hervor  und  bewirkt  je  nach  der  kleineren  oder  grösseren  Dosis  eine 
parenchymatöse,  respective  hämorrhagische  Nephritis.  Ferner  treten 
die  schwersten  Lähmungserscheinungen  auf.  3.  Es  unterscheidet  sich 
das  Uran  hingegen  von  allen  anderen  Metallen  dadurch,  dass  es  ausser  den 
bedeutenden  Hämorrhagien  in  der  Magendarmschleimhaut  und  in  der 
Niere  noch  zahlreiche  Ecchymosen  am  Perikard,  Endokard  und  in 
der  Musculatur  des  Herzens,  ebenso  wie  in  der  Leber  erzeugt,  so 
dass  W.  den  Eindruck  gewonnen  hat,  dass  es  direct  die  Gefässwand 
erheblich  alterirt;  dafür  sprechen  auch  die  Besultate  der  von  W.  aus- 
geführten Durchströmungsversuche:  es  trat  regelmässig  unter  dem 
Einflüsse  des  Giftes  eine  beträchtliche  Gefässerweiterung  auf.  4.  Durch 
das  Uran  wird  die  Sauerstoflfzehrung  im  Blute  stark  retardirt,  wodurch 
vielleicht  die  intensiven  Emährungstörungen  der  Gewebe  bedingt 
sind;  wahrscheinlich  steht  damit  auch  die  nach  üranvergiftung  vor- 
übergehend auftretende  Glykosurie  in  Zusammenhang. 

Ad  2.  Aus  den  zahlreichen  und  mühseligen  Untersuchungen  B.'s 
über  Eesorption,  Ausscheidung  und  Verbleib  des  Wolframs  im 
Organismus  ergeben  sich  folgende  Thatsachen: 

1.  Am  reichlichsten  wird  das  Wolfram,  selbst  bei  subcutaner 
Application,  durch  die  Darmdrüsen  in  den  Koth  ausgeschieden. 
2.  Von  der  nicht  ausgeschiedenen  Wolframmenge  findet  sich  der 
Haupttheil  im  circulirenden  Blute  und  geht  aus  diesem  nur  langsam 
in  die  Organgewebe  selbst  über.  3.  Als  Hauptstätten  der,  wenn  auch 
nur  zeitweisen  Ablagerung  des  Giftes  dienen  vor  Allem  die  Schleimhaut 
des  Magens  und  Darmes  und  die  Knochen,  dann  der  Beihe  nach  die 
Leber,  die  Musculatur,  die  Nieren,  die  Milz  und  endlich  die  Haut. 
4.  Durch  die  Magendarmschleimhaut  wird  das  Gift  fast  gar  nicht 
oder  nur  sehr  schwer  resorbirt. 

Vergleicht  man  das  Wolfram  mit  anderen  Metallen  in  seiner 
Wirkung,  so  muss  man  es  in  der  Praxis  des  Lebens  zu  den  relativ 
wenig  giftigen  Metallen  rechnen,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  seine 
Resorbirbarkeit  durch  unverletzte  Schleimhäute  fast  unmöglich  ist. 

Die  durch  Wolfram  verursachten  Vergiftungserscheinungen  sind 
im  Allgemeinen  denen  durch  Schwermetalle  sehr  ähnlich  und  bestehen 
zunächst  in  Mattigkeit  und  Apathie,  die  bald  einer  mehr  weniger 
heftigen  Nausea  Platz  macheu,  wekhe  sich  bei  brechun fähigen  Thieren 
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bis  zu  Krämpfen  steigert,  bei  brechfäbigen  jedoch  mit  dem  Beginne 
der  Brechanfalle  aufhört.  Das  Erbrechen  ist  sehr  heftig  und  fahrt  zu 
Gefiteszerreissungen  der  Magenmucosa.  Das  Erbrechen  scheint  durch 
periphere  Beizung  der  Magenschleimhaut  durch  das  sich  auf  die 
Oberfläche  der  Schleimhaut  ausscheidende  Wolfram  hervorgerufen  zu 
werden.  Dieselbe  Ursache  führt  im  Darm  zu  abnorm  starker  Peristaltik 
und  zu  unaufhörlichen  Durchfällen,  die  anfangs  schleimig,  später  durch 
Gefässzerreissungen  blutig  sind. 

Eine  weitere  Gruppe  von  Symptomen  betriflft  das  Centralnerven- 
system  und  äussert  sich  bei  brechunfähigen  Thieren  in  Krämpfen, 
Opisthotonus,  bei  brechfähigen  Thieren  in  Paresen,  Lähmungen  und 
einem  „langsamen  Versiegen  aller  Lebensfunctionen". 

Ad  3.  M.  benQtzte  zu  seinen  Versuchen  die  ürechitsäure,  iu 
Alkohol  gelöst  und  kurz  vor  der  Application  mit  Wasser  versetzt, 
und  das  Urechitglykosid,  in  Soda  gelöst  Die  beiden  Präparate  wirken 
qualitativ  ganz  gleich  und  bewirken  bei  Warmblütern  zunächst  Er- 
brechen; ferner  bestehen  Nausea,  Salivation,  Durchfälle,  allgemeine 
Muskelschwäche.  Incoordination  der  Bewegungen,  Benommenheit, 
Schläfrigkeit,  fibrilläres  Muskelzittern,  Pulsverlangsamung,  manchmal 
Dyspnoe  und  endlich  Tod  unter  Krämpfen  und  Herzstillstand,  während 
die  Athmung  noch  eine  kurze  Zeit  andauert. 

Die  Section  der  vergifteten  Thiere  ergab  bei  acuter  Vergiftung 
oft  gar  keine  greifbaren  Veränderungen.  Bei  subacuter  dagegen  findet 
sich  gewöhnlich  das  linke  Herz  halbcontrahirt,  leer,  das  rechte  mit 
flüssigem  Blut  gefüllt.  Im  Endokard  ausgedehnte  Ecchymosen;  Magen- 
schleimhaut oft  ecchymosirt;  die  Darmschleimhaut  stark  geschwellt, 
geröthet,  ecchymosirt;  die  Pey  er 'sehen  Plaques  geschwellt;  im 
Uebrigen  nichts  Abnormes  zu  bemerken. 

Eine  besondere  Wirkung  auf  das  Blut  besitzen  die  genannten 
Präparate  nicht. 

Versuche  am  Froschherzen  ergaben  eine  Lähmung  desselben, 
sobald  die  Concentration  des  Giftes  im  Blute  1  :  25.000  beti'tigt.  Die 
Pulszahl  wird  dabei  immer  geringer,  der  Ventrikel  arbeitet  schwächer 
und  bleibt  schliesslich  in  Mittelstellung  stehen.  Dabei  kommt  es 
zunächst  zu  einer  Lähnfung  des  Vagus,  während  die  Gifte  auf  die 
damit  in  Verbindung  stehenden  Hemmungsganglien  des  Herzens 
wirkungslos  sind.  Auf  die  Lähmung  des  Vagus  folgt  aber  ein  zweites 
Stadium  der  Vergiftung,  in  welchem  unter  vorübergehender  Herz- 
peristaltik  eine  Läimung  der  motorischen  Apparate  des  Herzens  sich 
entwickelt. 

Bei  Warmblütern  geht  der  Lähmung  des  Herzvagus  ein  aus- 
gesprochenes Beizstadium  voraus,  wobei  Beizung  sowohl  central  als 
auch  peripher  ist,  während  die  Lähmung  eine  rein  periphere  ist. 

Bei  jedesmaliger  Einverleibung  einer  neuen  Giftdosis  zeigt  sich 
ein  kurzdauerndes  Ansteigen  und  sodann  ein  continuirliches  Sinken 
des  Blutdruckes.  Das  vorübergehende  Ansteigen  ist  auf  eine  kurz- 
dauernde Beizung  des  Herzens  selbst  zu  beziehen. 

Der  Einfluss  des  Giftes  auf  das  Gentralnervensystem  äussert  sich 
in  einer  Parese  der  Grosshirnhemisphären,  einer  Beizung  des  Vagus- 


Nr.  23.  Centralblatt  für  Physiologie.  703 

kernes    und   des  Athmungscentrums  und  schliesslich  in  einer  Herab- 
setzung der  Beflexerregbarkeit. 

Die  Speichelsecretion  wird  durch  die  Urechitispräparate  beträcht- 
lich gesteigert  Friedrich  Krüger  (Dorpat). 

Miura  und  Takesaki.  Zur  Localüatwn  des  Tötrodongiftes  (Aus 
dem  pathol.  Inst,  in  Tokio;  Virchow's  Archiv  [12],  ü,  1,  S.  92). 

Die  Tetrodonarten,  auch  Fugu  genannt,  sind  Seefische,  welche 
zur  Familie  der  Gymnodonten  gehören  und  zum  Theil  ein  eigenartiges 
Gift  enthalten.   Erst  neuerdings  sind  Versuche  damit   aus  Tokio  mit- 

fetheilt  worden  (siehe  die  Eeterate  darüber  dieses  Centralbl.  IV,  5). 
I.  und  T.  beschäftigten  sich  wesentlich  damit,  zu  erkunden,  in  welchen 
Organen  des  Fisches  das  Gift  seinen  Sitz  hat.  Bisher  wurden  Leber, 
Nieren,  Herz,  Milz,  Skeletmuskeln,  Haut  und  die  Geschlechtsdrüsen 
von  dem  einen  oder  anderen  Autor  dafür  in  Anspruch  genommen. 
Verff.  haben  alle  diese  Organe  von  der  für  die  als  am  giftigsten  gel- 
tenden Species  Tetroden  rubripes  Schleg.  an  Kaninchen  geprüft.  Das 
Gift  wurde  so  ausgezogen,  dass  ein  zerriebenes  oder  zerschnittenes 
Stück  Substanz  einige  Stunden  bis  mehrere  Tage  in  Alkohol  gelegt 
und  dann  30  Minuten  bis  1  Stunde  auf  das  Wasserbad  gebracht  und 
filtrirt  wurde,  das  Extract  wurde  subcutan  injicirt.  Aus  den  zwölf 
mitgetheilten  Tabellen,  welche  ebensovielen  Versuchen  entsprechen, 
geht  hervor,  dass  nur  die  reifen  Ovarien  gittig  wirkten,  die  atrophischen 
ebensowenig,  wie  der  Hoden  und  die  übrigen  Organe.  Die  vier  zum 
Schluss  mitgetheilten  Experimente  über  den  Verlauf  der  Vergiftung 
mit  Tetroden  beim  Kaninchen  bestätigten,  dass  zuerst  die  Skelet- 
muskeln  gelähmt  werden,  die  Bespiration  erlischt  und  Mydriasis  neben 
gesteigerter  Darmperistaltik  eintritt,   bevor   der  Herzstillstand  erfolgt. 

Max  Levy  (Berlin). 

H.  Buclmer.  Die  chemische  Beizharkeit  der  Lettkocyten  und  deren 
Beziehung  zur  Entzündv/ng  und  Eiterung  (Berl.  Klin.  Wochenschr. 
1890,  Nr.  47). 

Nachdem  Verf.  schon  früher  (dieselbe  Wochenschr.  Nr.  30)  ge- 
zeigt hatte,  dass  in  sterilisirten  Gulturen  des  Pneumobacillus  (Fried- 
länder) es  nicht  flüchtige,  gelöste  oder  leicht  zersetzliche  Stoffe  sind, 
welche  stark  anlockend  auf  Leukocyten  wirken,  sondern  Albuminate, 
welche  an  die  Bacterienzelie  gebunden  und  nur  durch  energische 
chemische  Mittel  von  ihr  zu  trennen  sind,  wird  derselbe  Nachweis  für 
eine  Beihe  anderer  Bacterienarten  erbracht.  Die  reichste  Ausbeute  an 
„Bacterienprotein"  lieferten  KartofiFeIculturen  des  B.  pyocyaneus.  Die- 
selben lösen  sich  in  überschüssiger  y^procentiger  Kalilauge  in  der 
Wärme  zum  grössten  Theile  auf,  und  aus  dem  klaren  Filtrat  fällt  beim 
Ansäuern  mit  Essig-  oder  Salzsäure  ein  voluminöser  Niederschlag 
heraus,  welcher  sich  im  Ueberschuss  der  Säure  wieder  löst.  Derselbe 
kann  leicht  von  der  Flüssigkeit  getrennt  und  in  Wasser  gelöst  werden, 
dem  einige  Tropfen  Sodalösung  zugesetzt  sind.  Er  zeigt  die  Eigen- 
schaften eines  Alkalialbuminates. 

Diese  Bacterienprote'ine,  in  Böhrchen  unter  die  Haut  gebracht, 
erweisen  sich  alle  hervorragend  chemotaktisch  auf  Leukocyten,  erregen 
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also  locale  EiteransammluDgen,  deren  steriler,  bacterien freier  Charakter 
durch  mikroskopische  Uotersuchnng  und  zahlreiche  Aussaaten  sicher- 
gestellt wurde.  Am  stärksten  anlockend  wirkte  das  Protein  der  Trphas- 
bacillen.  In  ähnlicher  Weise  angestellte  Versuche  mit  Terschiedenen 
Zersetzungsstoffen  der  Eiwelsskörper  fielen  fast  sammtlich  negativ  ans. 
Nur  Glykokoll  und  Leucin  erwiesen  sich  schwach  anziehend  auf  die 
Leukocyten.  Dagegen  wirkten  Pflanzencaseine,  speciell  Glutencasein, 
sowie  Legumin  stark  anlockend,  und  dementsprechend  auch  Weizen- 
mehl- und  Erbsenmehlbrei,  während  Injeetionen  von  Stärkemehl  oder 
Kieseiguhr  wirkungslos  blieben.  Ebenso  gelang  es  aus  thierischen  Ge- 
weben, insbesondere  aus  der  Leber  nach  Quellung  und  Lösung  in  ver- 
dünnter Kalilauge,  sehr  wirksame  Alkalialbuminate  zu  gewinnen,  welche 
den  Bacterienproteinen  nichts  nachgaben.  Es  vercSent  erwähnt  zu 
werden,  dass  Hemialbumose  nicht,  aber  Pepton  chemotaktische  Eigen- 
schaften besitzt  Wurden  die  Stoffe  direct  ins  Blut  injicirt,  so  trat 
innerhalb  mehrerer  Stunden  eine  Vermehrung  der  weissen  Körperchen 
im  Blute  ohne  Verminderung  der  rothen  ein,  welche  durch  taglich 
wiederholte  Injeetionen  weiter,  in  einem  Fall  auf  das  siebenfache 
der  normalen  Zahl,  gesteigert  werden  konnte.  Nach  Einführung  unter 
die  Haut  treten  namentlich  beim  Menschen  heftige  Entzündungs- 
erscheinungen mit  erysipelartiger  Schwellung  rings  um  die  Injections- 
stelle  und  mit  Anschwellung  der  Ljmphgefässe  ein,  die  Reaction  be- 
triff); sonach  nicht  allein  die  Leukocyten,  sondern  auch  die  fixen  Ge- 
webselemente. 

Aus  diesen  Versuchen  folgt  mit  Wahrscheinlichkeit,  dass  die 
Invasion  von  Bacterien  nur  dann  zur  entzündlichen  Eeaction  fiihrt, 
wenn  theilweise  Involution  stattfindet.  Sehr  kräftige  Culturen,  nament- 
lich gut  angepasster  Pilze  wirken  durch  ihre  Zersetzungsproducte  nur 
vergiftend  und  lähmend.  Hierher  gehört  auch  die  Erfahrung,  dass  In- 
halation von  Milzbrandsporen  bei  Thieren  Allgemeininfection,  Inha- 
lation von  Milzbrandstäbchen  dagegen  Pneumonie  erzeugt.  Da  die 
entzündliche  Beaction  die  Bedeutung  einer  Demarcation  der  inücirten 
Stelle  und  einer  Abwehr  der  Invasion  besitzt,  so  dürften  die  ent- 
zündungserregenden Eigenschafl;en  der  Bacterienproteine  und  ver- 
wandter Alkalialbuminate  für  die  Heilung  und  die  Abwehr  zymotischer 
Krankheiten  von  grosser  W^ichtigkeit  werden.  Auf  solche  Stoffe  dürfte 
ohne  Zweifel  die  Hemmung  der  Milzbrandinjection  zu  beziehen  sein, 
welche  Verf  nach  Injection  steriler  Culturen  des  Pneumobacillus 
beobachtete.  M.  v.  Frey  (Leipzig). 

W,  V,  Schröder.   Uebei'  die  Hamstoffbildung  der  Haifische  (Zeitschr. 
f.  physich  Chem.  XIV,  6,  S.  576). 

Die  Untersuchungen  wurden  in  der  zoologischen  Station  zu 
Neapel  an  Scyllium  catulus  ausgeführt.  Aus  den  frischen  Organen 
wurden  Alkoholeitracte  bereitet,  die  später  nach  der  schon  bei  anderen 
Versuchen  erprobten  Methode  auf  Harnstoff  verarbeitet  wurden.  Es 
enthielt  das  Blut  im  Mittel  2-61  Procent,  der  Muskel  1-95  Proeent, 
die  Leber  1-36  Procent  Harnstoff.  Nach  der  Leberexstirpation,  welche 
der  Katzenhai  70  Stunden  überlebte,  betrug  der  Harnstoffgehalt  der 
Muskeln  noch   1-86  Procent;    war    also   nicht   wesentlich   gesunken. 
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Einen  Aufschluss  darüber,  ob  die  Leber  an  der  Production  des  Harn- 
stoffs wesentlich  betheiligt  ist,  geben  diese  Versuche  weder  nach  der 
positiven  noch  nach  der  negativen  Seite,  und  zwar  deswegen  nicht,  weil 
die  Zeit,  welche  der  Katzenhai  die  Leberexstirpation  erträgt,  eine  relativ 
kurze  ist,  vorausgesetzt,  dass  die  Hypothese  von  v.  8.  richtig  ist, 
wonach  sich  der  grosse  Beichthum  der  Organe  der  Selachier  an 
Harnstoff  durch  die  Trägheit,  mit  welcher  die  Niere  denselben  aus- 
scheidet, erklärt  „Die  Procentgehalte,  bis  zu  welchen  der  Harnstoff 
bei  verschiedenen  Thierarten  unter  ähnlichen  physiologischen  Ver- 
hältnissen inoi  Blute  anwächst,  werden  einen  Massstab  abgeben  für 
die  Beizbarkeit  des  Nierenepithels  durch  Harnstoff,  respective  dessen 
Fähigkeit,  den  Harnstoff  dem  Blute  zu  entziehen.  Von  allen  daraufhin 
untersuchten  Wirbelthieren  ist  die  letztere  bei  den  primitivsten  Formen, 
zu  denen  die  Selachier  gehören,  am  geringsten.  Beim  Hund  ist  die- 
selbe beispielsweise  50mal  grösser.  Es  scheint  demnach  mit  der 
höheren  Organisation  die  Beizbarkeit  des  Nierenepithels  durch  Harn- 
stoff zuzunehmen/'  F.  Böhmann  (Breslau). 

A*  Lode«  Beiträge  zur  Anatomie  und  Physiologie  des  Farbenwechsels 
der  Fische  (Sitzber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien  XCIX,  Abth.  HI, 
März  1890;  aus  dem  phys.  Inst,  in  Wien). 

Es  ist  eine  den  Fischern  und  FischzQchtern  bekannte  Thatsache, 
dass  blinde  Fische  von  dunklerer  Farbe  zu  sein  pflegen  als  normale, 
sowie  dass  die  hellere  oder  dunklere  Farbe  mancher  Fischgattungen 
nach  dem  Standort  derart  variirt,  dass  der  Fisch  in  hellem  Wasser 
und  auf  hellem  Grunde  lichter  zu  sein  pflegt  als  auf  dunklem.  Dem- 
nach konnte  kaum  ein  Zweifel  darüber  obwalten,  dass  die  Hautfarbe 
—  wie  bei  vielen  anderen  Thieren  —  unter  dem  Einflüsse  des  Nerven- 
systems stehe  und  ihre  Variationen  durch  Gestaltveränderungen  der 
Pigmentzellen  bedingt  seien.  In  der  That  hatte  schon  Pouchet  in 
Folge  von  Durchschneidung  mehrerer  Hautnerven  bleibende  Expansions- 
stellung der  Pigmentzellen  (sie  strecken  ihre  Fortsätze  aus)  und 
dadurch  Verdunkelung  der  betreffenden  Hautstellen  erzeugt,  auch 
schon  den  Nachweis  geliefert,  dass  die  betreffenden  Nervenfasern 
ihren  Weg  nicht  durch  das  Büekenmark,  sondern  durch  den  der 
Aorta  und  der  aufsteigenden  Cardinalvene  eng  anliegenden  Nervus 
sympathicus  nehmen.  Da  diese  Gefässe  bei  der  Durchtrennung  des 
genannten  Nerven  immer  mit  durchtrennt  werden,  so  Hessen  Pouch  et 's 
Versuche  noch  die  Frage  zu,  ob  nicht  etwa  die  Expansionsstellung 
der  Pigmentzellen  unterhalb  des  Operationsgebietes  von  der  ein- 
tretenden Blutleere  abhängt. 

üeber  diese  und  andere  Fragen  eindeutige  Antworten  zu  be- 
kommen, sind  die  folgenden  Versuche  ausgeführt,  zum  grössten  Theile 
an  Porellen: 

Bei  elektrischer  Beizung  (Inductionsströme)  einer  abgeschnittenen, 
unter  das  Mikroskop  gelegten  Flosse  überzeugt  man  sich,  dass  die 
ziemlich  verzweigten  Pigmentzellen  ihre  Fortsätze  einziehen  und  zur 
Kugelgestalt  schrumpfen.  Die  Flosse  wird  in  Folge  dessen  lichter. 
Setzt  man  die  Elektroden  auf  die  Haut  des   unversehrten  Thieres,  so 
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entsteheo  daselbst  helle  Flecke,   die  etwa  nach  einer  halben  Stande 
wieder  verschwunden  sind. 

Sticht  man  zwei  Nadelelektroden  in  das  Rückgrat  eines  Thieres 
ein  und  reizt,  so  zeigt  das  Thier  Tetanus  und  hochgradiges  Abblassen 
der  Haut.  Hautstellen,  deren  Nerven  vorher  durchtrennt  waren,  bleiben 
dunkel.  Stecken  die  Nadeln  in  der  Nähe  des  Kopfes  und  wird  das 
BQckenmark  etwa  in  seiner  halben  Länge  durchtrennt,  so  reicht  der 
Tetanus  der  Körpermuskeln  nur  bis  zu  der  Läsion,  die  Verf&rbung 
des  Thieres  aber  erstreckt  sich  über  den  ganzen  Körper.  Wenn  man 
jetzt,  nachdem  das  Thier  seine  normale  Farbe  wieder  angenommen, 
auch  den  Nervus  sympathicus  sammt  den  genannten  Gefassen  durch- 
trennt und  neuerdings  reizt,  so  reicht  auch  die  Verfärbung  nicht 
weiter  als  der  Tetanus.  Wird  dieser  letzte  Versuch  an  einem  Thiere 
gemacht,  dem  kurz  vor  der  Beizung  das  Herz  ausgeschnitten  worden 
war,  so  tritt  derselbe  Erfolg  ein,  zum  Zeichen,  dass  er  nichts  mit 
der  Anämie  der  hinteren  Körperhälfte  in  Folge  der  Aortendurch- 
schneidung  zu  thun  hat. 

Curare,  subcutan  injicirt,  bewirkt  eine  Verdunkelung  der  Haut- 
farbe. Injicirt  man  an  der  vorderen  Körperhälfte,  nachdem  die  Aorta 
in  der  Bauchhöhle  comprimirt  wurde,  so  strecken  nur  die  Pigment- 
zellen der  vorderen  Haut  ihre  Fortsätze  aus,  die  hintere  Körperhälfte 
behält  ihre  Farbe.  Die  Pigmentzellen  der  curarisirten  Haut  sind  durch 
Beizung  des  Sympathicus  nicht  mehr,  wohl  aber  durch  directen  Beiz 
zur  Contraction  zu  bringen. 

Die  an  den  Pigmentzellen  der  Forelle  gewonnenen  Anschauungen 
wurden  auch  an  einigen  anderen  Fischarten  geprüft  und  als  zutrefifend 
befunden. 

Anders  als  die  hier  geschilderten  schwarzen  Pigmentzellen  ver- 
halten sich  jene  Zellen  der  Forellenhaut,  die  mit  ölartigen  intensiv 
gefärbten  Tröpfchen  gefüllt  in  Gruppen  stehend,  die  bekannten  rothen 
Punkte  dieses  Thieres  bilden.  Sie  scheinen  vom  Nervensystem  völlig 
unabhängig  zu  sein,  und  antworten  auch  bei  directer  elektrischer 
Beizung  nur  wenig  und  in  zweideutiger  Weise. 

Verf.  hat  ferner  durch  mikroskopische  Untersuchungen  haupt- 
sächlich der  Flossen  von  Umbra  Krameri,  Perca  fluviatilis  und  Salmo 
fario  den  anatomischen  Zusammenhang  der  Pigmentzellen  mit  Nerven 
nachgewiesen.  Es  geschah  mit  Hilfe  der  Goldfärbung.  Ziemlich  dicke 
marklose  Nervenfasern  pflegen  die  Blutgefässe  der  Flossen  zu  be- 
gleiten und  hier,  oder  seltener  an  gefässlosen  Stellen,  sieht  man  sie 
sich  mit  den  Pigmentzellen  verbinden,  derart,  dass  eine  Grenze 
zwischen  Nervenfaser  und  dem  Protoplasma  der  Zelle  nicht  gesehen 
werden  kann.  Häufig  hat  es  den  Anschein,  als  würde  sich  etwas 
von  dem  körnigen  Pigment  noch  in  die  Substanz  der  Nervenfaser 
hineinziehen.  Auch  der  Zusammenhang  von  Nervenfasern  und  Binde- 
gewebskörperchen  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  wieder  beobachtet. 

Sigm.  Einer  (Wien), 
K.  Zimmermann.    Ueher  die  Theüung  der   Pigmeritzeüen,    speciell 
der  verästelten  intraepithelialen  (Arch.  f.  mikr.  Anat.  XXXVI,  S.  404). 

Nach  den  Untersuchungen  Z. 's  trifft  die  Behauptung  Flemming's, 
dass  bei  den  grossen  Pigmentzellen  (im  Bauchfelle  und  Schwänze 
von  Salamanderlarven)  eine  Zerlegung  des   Zellterritoriums  während 
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der  Mitose  ausbleibe  udcL  erst  nach  völligem  Ablaufe  derselben  ein- 
trete» nur  bei  Thieren  zu,  die  sich  nicht  normal  entwickeln;  unter 
ganz  normalen  Verhältnissen  ist  das  zeitliche  Verhältniss  von  Kern- 
theilung  zur  ZelUeibtheilung  bei  den  Pigmentzellen  dasselbe  wie  bei 
den  übrigen  Zellenarten.  Demgemäss  konnte  Z.  im  Gegensatz  zu 
Flemmiug  auch  nur  in  einem  einzigen  Falle  (im  Bauchfelle  einer 
sich  langsam  entwickelnden  Salamanderlarve)  eine  grosse  Pigment- 
zelle mit  zwei  ruhenden  Kernen  entdecken. 

Was  die  intraepithelialfen  Pigmentzellen  anlangt,  so  macht  Verf. 
zunächst  genaue  Mittheilungen  über  ihre  Formverbältnisse  und  die 
Pigmentvertheilung. 

Bei  der  Theilung  derselben  unterscheidet  er  vier  verschiedene 
Vorgänge,  welche  zum  Theil  nebeneinander  hergehen:  1.  Einziehung 
der  Ausläufer  und  Abrundung  der  Zelle.  2.  Kerntheilung.  3.  Verän- 
derung der  Pigmentvertheilung  in  der  Zelle.  4.  Theilung  des  Zell- 
leibes.. 

Von  besonderem  Interesse  ist  das  Verhalten  des  Pigmentes 
während  der  Theilung.  Im  Knäuel  selbst  ist  ebensowenig  wie  früher 
im  ruhenden  Kerne  eine  Spur  von  Pigment  wahrzunehmen,  sobald 
jedoch  der  Monaster  beginnt,  sieht  man  regelmässig  Pigmentkörnchen 
in  nicht  unbeträchtlicher  Menge  zwischen  den  Chromatinschleifen 
auftreten.  Dieses  Verhältniss  erfährt  bei  der  Bildung  des  Dyasters 
eine  weitere,  auffallende  Veränderung,  indem  nun  die  Polfelder  und 
die  Umbiegungsstellen  der  Schleifen  völlig  frei  von  Pigment  werden 
und  die  ganze  Masse  desselben  sich  am  Aequator  und  noch  zwischen 
den  äussersten   Enden   der    Schleifen   ansammelt.    Bei  der    nun   fol- 

f enden  Zellzerschnürung  wird  die  Pigmentmasse  genau  halbirt.  Die 
'ochterzellen  trennen  sich  im  Gegensatz  zu  den  grossen  Pigment- 
zellen der  Cutis  und  des  Bauchfelles  vollkommen;  sobald  die  Kerne 
in  das  Euhestadium  gelangt  sind,  treten  wieder  Ausläufer  auf.  Eine 
Theilung  wird  nur  an  massig  pigmentirten  Zellen  beobachtet. 

J.  Schaffer  (Wien). 

O.  L06W,  lieber  das  Verhalten  nieder m*  Pilze  gegen  verschiedene  an- 
organische Stickstoffverbindungen  (Biol.  Gentralbl.  X,  Nr.  19 
uiid  20,  1890). 

1.  Die  ausserordentliche  Athmungs-  und  Gährthätigkeit  ver- 
schiedener Pilze  fahrt  nicht  nur  zur  Zerstörung  organischer  Sub- 
stanzen, sondern  ermöglicht  gleichzeitig  die  Synthese  der  Protein- 
stoffe  aus  einem  Bruchtheil  des  organischen  NährstoflFes. 

Zur  Eiweissbildung  dienen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die 
Atomgruppen  C  H^O  (und  N  H3).  Bacterieu  entwickeln  sich  in  0"5pro- 
centiger  Lösung  von  Methylalkohol,  Methylal,  salzsaurem  Methylamin, 
sogenanntem  Hexamethylenamin,  methylschwefelsaurem  Natron  etc., 
und  alle  diese  Verbindungen  enthalten  die  so  einfachen  organischen 
Gruppen  CH3,  CH2,  respective  CH2OH,  sind  mithin  zur  Bildung  von 
Kohlehydrat  (respective  Fett)  und  EiweissstofiF  verwendbar,  nachdem 
sich  aus  diesen  Gruppen  zuerst  Formaldehyd  gebildet  hat. 

2.  Von  anorganischen  Stickstoffverbindungen  eignen  sich  nach 
den  vorliegenden  Thatsachen  nur  solche,  welche  leicht  N  H3  abspalten. 

47* 
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So  erklärt  es  sieb.  iiaruiD  BaeterieD  (nicht  aber  Spross-  und  Schimmel- 
pilze) auch  in  FerrocjankaliomlösiiDgen  gedeihen  können.  Sie  spalten 
eben  NH3  da?on  ab. 

Von  Interesse  ist  dass  das  dem  NH,  so  nahestehende  Hydro- 
ijlamin  NH^O  nicht  nur  kein  Nährmittel  abgibt  sondern  ge- 
radezu als  heftiges  Gift  wirkt  Dasselbe  gilt  Tom  Diamid.  Beide 
Körper  wirken  noch  in  grosser  Yerdflnnang  mit  Aldehyden,  and  da 
die  letzteren  in  lebendem  Plasma  vorkommen,  ja  f&r  die  Lebens - 
eigenschaften  von  eminenter  Bedeutung  sind,  so  erklärt  sich  ihre 
(jiftwirkung  auf  eine  sehr  einfache  Weise. 

3.  Bei  der  Assimilation  von  Nitraten  wird  höchst  wahrscheinlich 
zuerst  Ammoniak  gebildet  bevor  Eiweiss  entsteht  Es  folgt  dies  ans 
der  Thatsache,  dass  der  Stickstoff  im  Eiweiss  nicht  mehr  an  Sauerstofil 
sondern  an  Wasserstoff  und  Kohlenstoff  gebunden  ist  Die  VorsteUang, 
dass  der  Stickstoff  als  Element  den  Nitraten  entnommen  wird,  weist 
Verf.  zurück,  ebenso  wie  die  neuerdings  aufgestellte  Behauptung,  der- 
zufolge  der  Vorgang  der  Eiweissbildung  sich  bei  Pilzen  ganz  anders 
abspiele  als  bei  den  chloropbyllf&hrenden  Pflanzen.  „Die  Reduction 
der  Nitrate  wie  der  Sulfate  beim  Eiweissbildungsproeess  erfolgt  allem 
Anscheine  nach  in  der  Weise,  dass  durch  die  energischen  Atom- 
schwinguDgen  im  Protoplasma  der  Sauerstoff  dieser  Pilze  auf  orga- 
nische Verbindungen,  z.  B.  Glykose,  geworfen  wird,  während  um- 
gekehrt Wasserstoff  aus  diesen  an  den  Stickstoff  oder  Schwefel  tritt 
wobei  Ammoniak,  respective  Schwefelwasserstoff  entstehen,  welche 
sofort  zur  Eiweissbildung  verwendet  werden."  An  der  älteren  Ansicht 
wonach  das  Licht  bei  der  Eiweissbildung  aus  organischem  Material. 
Sulfaten  und  Nitraten  nicht  betheiligt  ist  hält  der  Autor  fest  trotz  der 
gogentheiligen  Behauptung  von  Schimper,  welcher  die  Nitrate  im 
Ghlorophyllkern  unter  dem  Einfluss  des  Lichtes  reduciren  lässt  Dies- 
bezügliche Versuche  mit  Penicillium  ergaben  kein  Plus  für  das  Ernte- 
gewicht bei  Lichtversucheu. 

In  Anbetracht  der  Thatsache,  dass  Nitrate  vor  der  Eiweiss- 
bildung erst  reducirt  werden  müssen,  möchte  man  Ammoniakverbin- 
dungen für  tauglichere  Nährmittel  halten  als  die  Nitrate.  Dies  trifit 
nun  thatsächlich  für  Schimmelpilze  zu,  nicht  aber  für  Algen  und 
höhere  grüne  Gewächse.  Der  Verf  hat  jedoch  gefunden,  dass  auch 
Nitrate  den  Pilzen  besser  anschlagen,  wenn  bei  Gegenwart  von  Nitraten 
sehr  labile  Nährstoffe  geboten  werden.  Es  zeigte  sich,  dass  in  Nähr- 
lösungen, welche  Methylalkohol,  Essigäther  oder  Acetessigäther  ent- 
halten, Bacterien  in  der  letzten  Nährlösung  am  besten  gedeihen. 
Hierbei  entsteht  aus  dem  Nitrat  immer  zuerst  Nitrit  und  aus  diesem 
Ammoniak.  Die  Beduction  des  Ammoniaks  ist  an  gewisse  Nährstoffe 
und  specifische  Bacterien  gebunden  und  wird  durch  wasserstoffreiche 
Körper  begünstigt. 

4.  Der  Schluss  der  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  der  Ent- 
wickelung  freien  Stickstoffes  bei  der  Fäulniss  —  eine  Frage,  welche 
in  neuerer  Zeit  dahin  entschieden  worden,  dass  die  Stickstoffent- 
wiekelung  nur  bei  Gegenwart  von  Nitraten  statthat.  L.  zeigt  nun,  dass 
bei  der  Fäulniss  thatsächlich  Stickstoff  entsteht  und  dass  hierbei 
Nitrite   und  Bacterien   eine   Hauptrolle   spielen.   Dieser  Vorgang  er- 
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innert  an  einen  gerade  entgegengesetzten,  der  sich  in  den  Wurzel- 
knöllcben  der  Leguminosen  abspielen  soll;  hier  sollen  ja  die  Bacterien 
den  freien  Stickstoff  in  eine  assimilirbare  Form  QberfQhren,  eine  Be- 
hauptung, der  nach  L.  erst  dann  volle  Beweiskraft  zukommen  wird, 
wenn  es  gelungen  sein  wird,  die  Bacterien  der  Wurzelknöllchen  auch 
ausserhalb  der  Pflanze  Qiit  freiem  Stickstoff  zu  ernähren. 

Molisch  (Graz). 

Allgemeine  Nennen-  und  Muskelphysiologie. 

G.  Domeiiy«  Du  rdU  mecanique  des  muscles  antagonütea  dans  les 
ades  de  locomotion  (Arch.  de  rhysiol.  [5],  11,  4,  p.  774). 

Verf.  studirt  die  antagonistische  Synergie  des  M.  biceps  und 
triceps  brachii  bei  Vorderarmbewegungen,  indem  er  beide  Muskeln 
gleichzeitig  mittelst  je  eines  Tambours  schreiben  lässt.  Wenn  man 
mit  rechtwinkelig  gebeugtem  Unterarm  ein  Gewicht  in  der  Hand  hält, 
sind  die  Extensoren  schlaff;  bei  ümkehrung  der  Versuchsanordnung 
ist  in  entsprechender  Weise  der  Biceps  schlaff.  Mit  demselben  Erfolge 
kann  anstatt  des  Gewichtes  ein  Widerstand  angewendet  werden.  Beim 
Tragen  eines  Gewichtes  mit  gestrecktem  Arm  jedoch  sind  die  Anta- 
gonisten contrahirt,  um  das  Gelenk  zu  entlasten.  Werden  Beugungen 
und  Streckungen  mit  gleichmässiger  Geschwindigkeit  ausgeftlhrt,  so 
ist  die  antagonistische  Gontraction  um  so  stärker,  je  langsamer  die 
Bewegung  verläuft.  In  entsprechender  Weise  verändert  sich  das  gegen- 
seitige Muskelspiel  bei  variirender  Geschwindigkeit.  Werden  in  regel- 
mässiger Folge  Beugungen  und  Streckungen  ausgeftlhrt,  so  zeigt  sich, 
dass  die  Action  der  beugenden,  beziehungsweise  streckenden  Muskeln 
den  Bewegungen  insofern  vorangeht,  als  beim  Beginn  der  Flexion  der 
flectirende  Muskle  bereits  einen  höheren  Spannungsgrad  angenommen 
tha  und  umgekehrt.  Goldscheider  (Berlin). 

Physiologie  der  Atlmiiuig. 

A.  Löwy.  Zur  Kenntniss  der  Erregbarkeit  des  Athemcentrums 
(Pflüger's  Archiv  XLVn,  S.  601). 

Um  die  Erregbarkeit  des  Athemcentrums  zu  prüfen,  kann  man 
nach  Cohnstein  und  Zuntz  die  Veränderungen  bestimmen,  welche 
die  Äthmung  bei  einem  Zufügen  eines  quantitativ  bestimmbaren  Beizes 
erleidet.  Dieser  Beiz,  z.  B.  eine  constante,  bekannte  Beimengung  von 
Kohlensäure  zur  Inspirationsluft,  summirt  sich  zu  den  eben  gegebenen 
quantitativ  unbekannten  Beizgrössen  und  muss  (bei  einer  annähernden 
Constanz  dieser  letzteren)  im  Ausschlage  ein  Mass  für  die  Erregbar- 
keit geben.  Die  Ausführung  geschah  derart,  dass  zuerst  die  Versuchs- 
person ohne  Einwirkung  an  der  Gasuhr  athmet  und  der  Kohlensäure- 
gehalt  der  Exspirationsluft  bestimmt  wird,  dann  unter  Einleitung 
constant  und  in  bekannter  Höhe  kohlensäurehaltiger  Luft  die  Bespi- 
rationsgrösse  und  die  Zusammensetzung  der  Exspirationsluft  bestimmt 
wird. 

Zunächst  ergab  die  Einleitung  von  Kohlensäure,  so  dass  5  bis  7  Pro- 
cent Kohlensäure  in  der  Exspirationsluft  auftraten,  was  keine   merk- 
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liehe  Beschwerde  hervorruft,  eine  viel  geringere  Erhebung  der  Athenagrösse, 
als  eine  gleiche  Steigerung  der  Eohlensäureabgabe  in  Folge  von  körper- 
licher Arbeit,  was  f&r  die  Bildung  von  noch  anderen  Athemreizen 
bei  Muskelarbeit  spricht.  Bei  5  Procent  Kohlensäure  in  der  Exspi- 
rationsluft  verdoppelt  sich  die  Bespirationsgrösse,  während  sie  bei 
Muskelarbeit  schon  bei  Ansteigen  des  Kohlensäuregehaltes  um  0*5  Pro- 
cent sich  verdoppelt.  Bei  5  Procent  stieg  sie  auf  11-7  Liter, '  bei 
6  Procent  auf  15-65  Liter,  bei  7  Procent  auf  21*77  Liter. 

Erst  jenseits  6  Procent  machte  sich  eine  Beschwerde  merklieb, 
die  bei  8  Procent  aber  schon  hohe  Grade  erreicht.  Die  bei  5  und 
6  Procent  hervorgerufene  Steigerung  der  Bespirationsgrösse  geht  ohne 
das  Ermüdungsgefühl  einher,  ^as  mit  willkürlicher  Erhöhung  der 
Bespirationsgrösse  verbunden  ist. 

Solche  Versuche  wurden  an  6  Personen  vom  Alter  zwischen 
24  und  64  Jahren  ausgeführt  und  ergaben  einen  fast'  vollkommen 
parallelen  Gang  der  Bespirationsgrösse  bei  denselben.  Auch  der 
Schlaf,  der  an  sich  eine  bedeutende  Verminderung  der  Athemgrösse 
hervorrief,  z.  B.  von  7*2  auf  5*3  Liter,  änderte  nichts  am  parallelen 
Gange  der  Gurven  bei  graphischer  Darstellung.  Durch  die  Hypnotika 
wurde  das  Athemvolumen  herabgesetzt  (geprüft  wurden  Chloralhydrat 
zu  4  Gramm,  Amylenhydrat  zu  4'5  Gramm  bis  5  Gramm,  Chloral- 
amid  zu  5*5  Gramm  bis  6  Gramm),  sonst  wurde  aber  die  Gurve  nicht 
constant  und  ausgesprochen  verändert.  Kampher  zu  05  Gramm  und 
Alkohol  absolut,  zu  30  bis  60  Cubikcentimeter  bei  noch  erregender 
Wirkung  steigern  die  Athemgrösse,  erzeugen  sonst  keine  constante 
Aenderung  der  Gurvenrichtung.  Nur  das  Morphium  muriat.  zu  2*5  bis 
3  Gentigramm  erzeugt  nicht  nur  eine  Verminderung  der  Athemgrösse, 
sondern  auch  ein  auffällig  viel  langsameres  Ansteigen  der  Bespirations- 
grösse bei  ansteigendem  Kohlen  Säuregehalt.  Dieses  Mittel  allein  hemmt 
somit  unzweifelhaft  die  Erregbarkeit  des  Athemcentrums.  Bezüglich 
zahlreicher  Details  siehe  das  Original.  Im  Allgemeinen  ist  die  Erreg- 
barkeit des  respiratorischen  Gentrums  eine  auffallend  constante  Grösse 
bei  verschiedenen  Personen  verschiedenen  Alters. 

B.  V.  Pfungen  (Wien). 

Physiologie  dos  Blutes,  der  Lymphe  und  der  Circulation. 

M.  Arthus  et  C.  Pages.  Nouveüe  theorie  chimiqtie  de  la  coagtdation 
du  sang  (Arch.  de  Physiol.  [5]  II,  p.739). 

Die  VerflF.  finden  ähnliche  Thatsachen  wie  die,  welche  für  die 
Milchgeiinnung  gelten,  auch  bei  der  Blutgerinnung  wieder.  Durch 
Hammarsten,  Lundberg  ist  für  die  Lösung  des  reinen  Gaseins  und 
von  den  Verff.  für  die  Milch  selbst  festgestellt  worden  (s.  dieses 
Centralbl.  IV,  S.  396  und  Bericht  Nr.  264, 1890),  dass  bei  der  Labgerinnung 
der  Milch  das  Gasein  durch  das  Labferment  zuerst  umgewandelt  (in 
das  Gaseogen  der  VerflF.)  und  das  Umwandlungsproduct  durch  Salze 
der  alkalischen  Erden  in  unlöslicher  Form  als  Käse  ausgeschieden 
wird.  Wenn  man  in  25  Gubikcentimeter  einer  0*9procentigen  Lösung  Oxal- 
säuren Kalis  225  Gubikcentimeter  Hunde-,  Ochsen-,  Pferdeblut  auffangt, 
so   gerinnt    das   Blut    nie.    Sie    haben    solche    Mischungen    (die 
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1  pro  mille  oxalsaures  Salz  enthielten)  mehrere  Tage  bei  20^  und 
mehrere  Wochen  bei  +3^  ohne  Gerinnung  erhalten;  weder  vor  noch 
nach  dem  Eintritt  der  Fäulniss  trat  Gerinnung  auf.  Geringere  Mengen 
der  Oxalsäuren  Salze  verzögern  blos  die  Gerinnung.  Wenn  statt  des 
Kalisalzes  das  Natron-  oder  Ammonsalz  verwendet  worden  ist.  so  bleibt 
die  Wirkung  die  gleiche;  bei  den  Fluoriden  beträgt  die  Menge 
1-5  Gramm  filr  den  Liter.  Fügt  man  zu  300  Cubikcentimeter  Hundeblut 
1*5  Gramm  bis  2  Gramm  käufliche  Seife  oder  stearinsaures  oder 
ölsaures  Natron,  so  hat  das  Blut  ebenfalls  seine  Fähigkeit,  freiwillig 
zn  gerinnen,  eingebüsst.  Die  erwähnten  Salze  und  Seifen  können  eine 
bevorstehende  Goagulation  hindern  oder  eine  beginnende  aufhalten. 
Man  muss  also  bei  der  Blutgerinnung  zwei  Erscheinungen  trennen : 
Die  Bildung  des  Fermentes  und  die  eigentliche  Gerinnung,  welche 
allein  durch  die  Oxalsäuren  Salze  und  Fluoride  der  Alkalien  gehindert 
wird.  Die  genannten  Salze  und  Seifen  hindern  die  Goagulation  nicht 
nach  Art  der  Neutralsalze  (z.  B.  des  Kochsalzes,  des  Magnesium- 
sulfats u.  s.  w.);  sie  wirken  in  viel  geringeren  Mengen  (Ol  Procent 
statt  8-0  Procent).  Das  Oxalatblut  kann  beliebig  stark  verdünnt  werden, 
es  gerinnt  nie;  das  mit  Neutralsalzen  versetzte  Blut  kann  immer 
durch  Verdünnung  zum  Gerinnen  gebracht  werden.  Fügt  man  zu 
20  Cubikcentimeter  Oxalatblut,  welches  ja  beliebig  lang  ungeronnen 
erhalten  werden  kann,  2  Cubikcentimeter  einer  Iprocentigen  Lösung 
von  Chlorcalcium,  so  bildet  sich  bei  20®  bis  30®  in  6  bis  8  Minuten 
ein  Blutkuchen,  welcher  in  Bezug  auf  sein  Aussehen,  seine  Consistenz 
und  seine  Zusammenziehbarkeit  vollständig  dem  normalen  gleicht. 
Somit  kann  das  Blut  nur  in  Gegenwart  löslicher  Kochsalze  gerinnen; 
die  entkalkenden  Mittel  (d.  h.  solche,  welche  das  Calcium  fallen)  sind 
gerinnungswidrige  Mittel.  Wie  die  Kalksalze,  wirken  auch  die  Strontium- 
salze; dagegen  bringen  Baryt-  und  Magnesiaverbindungen  das  Blut 
nicht  zum  Gerinnen.  Die  Fibrinasche  enthält  bekanntlich  immer  Kalk- 
salze; wenn  ein  geringer  Ueberschuss  von  Kalksalzen  zum  entkalkten 
Blut  gefügt  wird,  so  sind  die  Fibrinmengen  ungefähr  proportional  den 
gelösten  Kalkmengen.  Das  Galciumatom  ist  ein  integrirender  Bestand- 
theil  des  Fibrinmoleküls.  Aus  dem  entkalkten  Blut  kann  man  wie 
aus  gewöhnlichem  Blutplasma  und  Magnesiumblutplasma  Fibrinogen 
darstellen;  somit  ist  das  Fibrinogen  durch  das  Fibrinferment  nicht 
verwandelt  worden;  das  Fibrinferment  kann  also  nur  in  Gegenwart 
der  Kalksalze  auf  das  Fibrinogen  wirken.  A.  Schmidt  erklärt  für 
die  Blutgerinnung  die  Gegenwart  dreier  Substanzen  als  nothwendig: 
des  Fibrinogens,  der  fibrinoplastischen  Substanz,  des  Fibrinferments; 
nach  Hammarsten  sind  nur  zwei  erforderlich:  das  Fibrinogen  und 
das  Fibrinferment.  Die  VerflF.  erklären  nun,  dass  Schmidt's  Fibrin- 
ogen und  Fibrinferment  kalkfrei  waren,  während  seine  fibrinoplastische 
Substanz  den  Kalk  enthielt;  Hammarsten's  Fibrinogen  und  Fibrin- 
ferment waren  kalkhaltig.  Allerdings  sind  drei  Substanzen  für  die 
Blutgerinnung  nöthig:  Fibrinogen,  Fibrinferment,  die  fibrinoplastische 
Substanz,  welche  nicht  das  Paraglobin,  sondern  ein  Kalksalz  ist.  Unter 
dem  Einflüsse  des  Fibrinfermentes  wird  das  Fibrinogen  in  Gegenwart 
der  Kalksalze  so  verändert,  dass  es  eine  unlösliche  Kalkverbindung, 
das  Fibrin,   bildet.    Man   muss   auch   beim   Fibrinogen    die  Fällung, 
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GeriDDUDg  und  die  Gaseificaüoii  trennei);  gefällt  wird  das  Fibrinogen 
durch  Kochsalz,  bei  58^  bis  60^  gerinnt  es,  die  Gaseification  desselben 
bewirkt  das  Fibrinferment  in  Gegenwart  der  Kalksalze.  Bei  der  Fibrin- 
gerinnong  wird  auch  eine  Albuminsubstanz  durch  ein  Ferment  so 
umgewandelt  (bei  der  Bildung  des  „Gaseogens''  haben  die  Yerff.  von 
einer  ,,Spaltung"  gesprochen,  d.  R),  dass  sie  eine  unlösliche  Kalk- 
verbindung, einen  Käse  bildet.  Die  Albumose  des  Milchserums  wird 
mit  Hammarsten's  Globulin,  welches  bei  64^  gerinnt,  in  eine 
Linie  gestellt.  Die  Verff.  fassen  die  gemeinsamen  und  unterscheidenden 
Momente  der  Milch-  und  Blutgerinnung,  welche  wir  eben  angeführt 
haben,  nochmals  zusammen.  Das  Fibrin  ist  ein  Käse;  der  gewöhnliche 
Käse  ist  der  Milchkäse,  das  Fibrin  ist  der  Blutikäse. 

Latschenberger  (Wien). 

A.  OroSglik.    Cantribution  ä  Vitude  de  la  plethore  hydrSmtque  (Arch. 
de  Physiol.  [6],  H,  4,  p.  704). 

G.  hat  Hunden  indifferente  Kochsalzlösung  in  einer  der  prä- 
sumptiven  Blutmenge  gleichen  Quantität  in  die  Venen  gespritzt  und  an 
vorher  und  nachher  entnommenen  Blutproben  die  festen  Bestandtbeile 
bestimmt. 

Es  zeigte  sich,  dass  schon  bald  nach  der  Infusion  die  Blut- 
verdünnung lange  nicht  so  gross  ist,  wie  sie  nach  der  Berechnung 
sein  müsste.  Der  Begulationsprocess  ist  am  stärksten  in  den  ersten 
zehn  der  Infusion  folgenden  Minuten,  dann  verlangsamt  er  sich;  nach 
drei  bis  sechs  Stunden  hat  das  Blut,  wenigstens  bei  grösseren  Hunden, 
seinen  normalen  Wassergehalt  wieder  erreicht.  Das  aus  dem  Blut 
verschwindende  Wasser  wird  durch  die  Secrete  nur  unvollständig 
eliminirt;  ein  ansehnlicher  Bruchtheil  bleibt  in  den  Geweben  und  in 
den  Körperhöhlen  zurück.  Zuweilen  wird  der  feste  Bückstand  des 
Blutes  während  der  Beobachtungsdauer  grösser,  als  wie  er  vor  der 
Injection  war.  Dasselbe  kann  aber  auch  bei  Thieren  eintreten,  die, 
ohne  eine  Wasserinfusion  erhalten  zu  haben,  stundenlang  auf  den 
Yivisectionstisch  gebunden  sind.  Vagusdurchschneidung  und  Gurare- 
vergiftung  waren  ohne  grösseren  Einfluss  auf  den  Ablauf  der  Er- 
scheinungen. Langender  ff  (Königsberg). 

B.  Lewy,  Die  Regulimng  der  Blutbewegung  im  Gehirn  (Virchows 
Arch.  (12)  n.  1,  S.  146). 

Die  Arbeit  richtet  sich  gegen  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen 
von  B.  Geigel  über  die  Girculation  im  Gehirn  und  ihre  Störungen 
(referirt  in  diesem  Gentralbl.  1890,  Nr.  3).  Während  nämlich  Geigel 
zum  Resultate  kam,  dass  durch  spastische  Verengerung  der  Himarterien 
eine  Steigerung  der  Blutgeschwindigkeit  in  den  Gapillaren  des  Gehirns 
entsteht  und  eine  Verlangsamung  durch  Erweiterung  dieser  Arterien, 
beweist  L.  mit  Hilfe  der  höheren  Mathematik  die  folgenden  Sätze: 

„Die  Regelung  der  Blutzufuhr  zum  Gehirne  erfolgt  unter 
physiologischen  Verhältnissen  ganz  in  derselben  Weise,  wie  bei  den 
übrigen  Organen,  d.  h.  Erweiterung  der  Arterien  bewirkt  Vermehrung. 
Verengerung  dagegen  Verminderung  der  Blutströmung.'' 

„Eine  gewisse  Grenzen  überschreitende  Erweiterung  der  Arterien, 
bedingt  z.  B.  durch  einen  Entzündungsreiz,  bewirkt  arterielle  Anämie. 
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Yeröduog  von  Gapillaren  in  ausgedehntem  Betrage  bewirkt  eine  Um- 
kelirung  in  der  Art  und  Weise  der  Blutregulirung,  indem  jetzt  die 
Erweiterung  der  Arterien  Anämie,  ihre  Verengerung  Hyperämie  zur 
Folge  hat" 

Die  Begründung  dieser  Sätze  eignet  sich  nicht  zur  kurzen 
Wiedergabe  und  Bef.  kann  zur  Erklärung  der  auseinandergehenden 
Ergebnisse  Geige l's  und  L.'s  nur  bemerken,  dass  beide  Autoren 
der  Ansicht  sind,  unsere  heutigen  hydraulischen  Erfahrungen  genügen 
zur  Berechnung  der  speciellen  Kreislaufsverhältnisse  des  Gehirns,  und 
dass  sie  bei  dieser  Berechnung  experimentell  festgestellte  Thatsachen 
unberücksichtigt  Hessen.  Zu  diesen  gehören  in  erster  Linie  die 
Beobachtungen  von  Falkenheim  und  Naunyn,  dass  die  Cerebrospinal- 
flüssi^keit  durch  Resorption  und  Secretion  einem  beständigen  Wechsel 
unterliegt;  auf  Grund  derselben  müssen  die  folgenden  Sätze  L.'s,  mit 
welchen  die  ganze  Theorie  steht  und  fällt,  als  unrichtig  bezeichnet 
werden : 

„Die  Grundlage  der  ganzen  Untersuchung  ist  immer  die  Voraus- 
setzung, dass  die  Gehimmasse  incompressibel  und  in  einer  starr- 
wandigen,  unnachgiebigen  Höhle  eingeschlossen  sei.  Es  folgt  daraus, 
dass  eine  Vermehrung  oder  Verminderung  des  Schädelinhaltes  aus- 
geschlossen ist.''  —  „Das  absolute  Mass  des  Hirnblutes  kann  weder 
zu-  noch  abnehmen''. 

Vorläflfig  lässt  sich  daher  die  Frage,  in  welcher  Weise  der 
Durchmesser  der  Gapillaren  und  Venen  durch  den  Wechsel  des  Durch- 
messers der  Arterien  beeinflusst  wird,  nur  durch  Beobachtung  lösen, 
während  Geigel  und  L.  sie  durch  Berechnung  entscheiden  zu  können 
glaubten.  Hürthle  (Breslau). 

H.    Quincke,     üeber    CapiUarpuls     und    ceniripetalen     Venenpuls 
(Berl.  Klin.  Wochenschr.  1890,  Nr.  12). 

Der  CapiUarpuls  wird  entweder  am  zarten  durchsichtigen  Finger- 
nagel oder  an  einer  durch  leichtes  Beiben  gerötheten  Stelle  der  Stirn- 
haut untersucht.  Vorzugsweise  findet  er  sich  bei  Insufficienz  der 
Aortaklappen,  doch  kann  er  zeitweise  auch  bei  vielen  Gesunden 
beobachtet  werden.  Er  kommt  augenscheinlich  dadurch  zu  Stande, 
„dass  die  systolische  Druckzunahme  in  den  zuführenden  Arterien  sich 
lais  in  die  kleinsten  Arterienästchen  und  zugleich  in  die  (nur  passiv 
oder  auch  selbststäudig  ?)  erweiterten  Gapillaren  fortpflanzt  und  die- 
selben stärker  fallt".  „Verschieden  von  den  Bedingungen  fQr  das 
Zustandekommen  des  Gapillarpulses  sind  die  Umstände,  unter  welchen 
eine  Fortpflanzung  der  Pulswelle  aus  den  Arterien  bis  in  die  Venen, 
unter  denen  ein  centripetaler  Venenpuls  zu  Stande  kommt."  „Er  wurde 
immer  nur  an  den  Venen  des  Handrückens  und  Vorderarmes,  ein 
einzigesmal  an  den  Venen  des  Fussrückens  beobachtet.  Bald  zeigen 
alle  Aeste  des  Venennetzes  daselbst  diese  Erscheinung,  bald  nur  einzelne." 
Dieser  Venenpuls  kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  die  Pulswelle 
sich  bei  Erweiterung  der  kleinsten  Arterien  und  Gapillaren  „bis  in 
und  über  dieselben  hinaus  fortsetzt;  in  den  Gapillaren  selbst,  wegen 
ihrer  Geringfügigkeit  nicht  wahrnehmbar,  kann  die  Welle  in  dem  enger 
gewordenen  Strombett   der  Venen   doch  wieder  bemerklich   werden. 
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Man  darf  daher  nicht  erwarten,  bei  centripetalem  Venenpuls  jedesmal 
auch  Gapillarpals,  etwa  an  den  Fingernägeln  oder  sonst  wo  zu  finden; 
im  Gegentheil  kommt  er  nur  ausnahmsweise  daneben  vor.  Vielleicht 
mögen  die  von  Sucquet  und  später  in  geringerem  Umfange  auch  von 
Hoyer  an  der  Hand  beschriebenen  directen  Uebergange  von  Arterien 
in  Venen  flQr  das  Zustandekommen  des  centripetalen  Venenpulses  in 
Betracht  kommen". 

Während  für  das  Sichtbarwerden  des  Gapillarpulses*  Höhe  und 
Celerität  der  Pulswelle  hauptsächlich  in  Betracht  kommen,  sind  diese 
Momente  flQr  das  Zustandekommen  des  centripetalen  Venenpulses  von 
untergeordneter  Bedeutung;  dieser  entsteht  vielmehr  vorzugsweise 
durch  ausgedehnte  Erschlaffung  grösserer  Arterien-  und  Venengebiete. 

Hürthle  (Breslau). 

Physiologie  der  Drüsen. 

J,  Prior.  Die  Einwirkung  der  Albuminate  auf  die  Thätigkeit  der  ge- 
sunden und  erkrankten  Niere  der  Menschen  und  Thiere  (Zeitscbr. 
f.  klin.  Med.   XVHI,  1/2,  S.  72). 

P.  hat  die  vielfach  discutirte  Frage,  wie  weit  Eiweisskörper 
auf  die  gesunde  und  die  erkrankte  Niere  günstig  oder  schädlich  ein- 
wirken, wie  weit  sie  insbesondere  die  Albuminurie  erzeugen  oder 
bestehende  beeinflussen  können,  in  umfänglichen  und  sorgfältigen 
Versuchsreihen  studirt.  Wir  können  hier  nur  Bruchstücke,  welche 
von  physiologischem  oder  biologischem  Interesse  begleitet  sind,  heraus- 
heben. Bohes  Hühnereiweiss  gesunden  Kaninchen,  Meerschweinchen 
und  Hunden  subcutan  oder  intravenös  einverleibt,  erzeugt  Albuminurie, 
bei  subcutaner  Injection  unter  130  Versuchen  78mal,  viermal  liess 
sich  unter  85  Versuchen  im  Harn  Hühnereiweiss  nachweisen,  dreimal 
auch  Albumosen.  Die  intravenöse  Einbringung  ruft  stets  Albuminurie 
hervor.  Neunmal  liess  sich  auch  im  Harn  Hühnereiweiss  nachweisen, 
nie  Albumose.  Die  Eiweissmenge  im  Harn  ist  öfters  grösser  als  die 
eingespritzte.  Sehr  häufig  werden  im  Harn  Nierenepithelien  gefunden, 
manchmal  auch  rothe  Blutzellen,  welche  als  „Schatten''  zu  bezeichnen 
sind;  einmal  trat  auch  Hämoglobinurie  auf;  es  tritt  auch  Fieber  auf. 
Durch  tägliche  subcutane  Injection  lässt  sich  andauernde  Albuminurie 
erzeugen,  die  aber  nach  dem  Aussetzen  mit  den  Injectionen  bald 
schwindet.  Goagulirtes  Hühnereiweiss,  neben  der  gewöhnlichen  Nahrung 
gesunden  Thieren  gereicht,  führte  nur  ganz  ausnahmsweise  zu  Albu- 
minurie, ebenso  rohes  Hühnereiweiss  neben  gewöhnlicher  Nahrung. 
Eohes  Hühnereiweiss,  als  alleinige  N^rung  gereicht,  „fahrt  relativ  oft" 
zu  Albuminurie,  um  so  sicherer,  je  länger  das  Thier  gehungert  hat 
Hungern  allein  führt  nicht  dazu.  Herba  trifolii  fibrini,  Quassia,  Fructus 
capsici,  Crotonöl  führen  nicht  zu  Albuminurie,  sie  können  die  Albu- 
minurie nach  rohem  Hühnereiweiss  verzögern  und  vermindern,  wahr- 
scheinlich, indem  sie  die  Magensaftsecretion  anregen.  Bei  mehreren 
gesunden  Menschen,  welche  coagulirtes  Hühnereiweiss  neben  anderer 
Nahrung  oder  allein  genommen,  trat  einmal,  nach  rohem  Hühner- 
eiweiss  trat  bei  gesunden  Menschen  auch  nur  ausnahmsweise  Albuminurie 
hervor.  Bohes  Hühnereiweiss  allein  als  Nahrung  genommen  ruft  öfter 
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Albuminurie  und  dann  auch  eine  Nierenläsion  hervor.  16  Hühner- 
eier, roh  von  einem  Knaben  verzehrt,  ftlhrten  zu  starker  Albuminurie, 
Hämoglobinurie  und  Fieber.  Die  zahlreichen  Versuche  an  acut  oder 
chronisch  nierenkranken  Thieren  und  Menschen  haben  nur  für  die  Klinik 
hohes  Interesse.  B.  v.  Pfungen  (Wien). 

B-  W.  Werchovski.  Vorgänge  der  Desintegration  und  des  Wieder- 
aafbaues  der  Submaxillardrüse  während  ihrer  Thätigkeit  (Wratsch, 
Nr.  30). 

Nachdem  alle  Nerven  der  rechten  Submaxillardrüse  durch- 
schnitten waren,  wurde  die  Chorda  Tympani  der  linken  Drüse  elek- 
trisch, tetanisch  oder  rhythmisch  gereizt.  Zu  Ende  des  Versuches 
wurde  die  thätige,  sowie  die  ruhende  Drüse  und  der  erhaltene  Speichel 
auf  den  Gehalt  an  Stickstoff  untersucht  und  daraus  das  Material  zur 
Beurtheilung  von  stattgefundener  Zerstörung  und  Wiederaufbau  der 
Drüse  gezogen.  Es  fand  sich: 

1.  Je  grösser  die  Zerstörung  des  Organes,  um  so  stärker  die 
Reintegration;  so  z.  B.  wird  bei  20Proeent  Zerstörung  nur  4  Procent 
davon  reintegrirt,  während  bei  40  Procent  Zerstörung  die  Reintegration 
fast  die  Hälfte  des  Zerstörten  deckt,  und  2.  bedingt  der  rhythmische 
Seiz  eine  bedeutendere  Zerstörung  mit  einer  entsprechend  stärkeren 
Reintegration  des  Zerstörten  als  ein  tetanischer  Reiz  von  derselben 
Stärke.  Axenfeld  (Perugia). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

G.  L.  Slavunos.  Untersuchungen  iiber  das  Eleidin  und  den  Ver- 
homunqsprocess  der  pars  cardiaca  des  Magens  der  Säugethiere 
(Verhdlg.  d.  Phys.-Med.  Ges.  zu  Würzburg.  N.  F.  XXIV,  6). 

Die  Thatsache,  dass  in  der  Pars  cardiaca  des  Magens  ver- 
schiedener Säugethiere  eine  starke  Verhomung  vor  sich  geht,  musste 
von  vorneherein  die  Frage  nahelegen,  ob  diese  Verhornung  von 
denselben  Veränderungen  an  den  Epithelzellen  begleitet  ist,  wie  an 
jenen  der  Epidermis,  und  ob  auch  hier  jene  körnige  Substanz,  das 
Eleidin,  auftritt,  welche  uns  dort  schon  lange  bekannt  ist.  In  der 
That  konnte  Verf.  das  Eleidin  in  der  Pars  cardiaca  des  Magens  der 
Maus,  der  Ratte,  des  Pferdes  und  der  drei  Vormägen  des  Schafes, 
sowie  im  Epithel  des  Oesophagus  der  Ratte  nachweisen. 

Die  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Reactionen  des  Eleidin, 
sowie  die  speciellen  Beschreibungen  an  den  erwähnten  Localitäten 
müssen  im  Originale  nachgesehen  werden.  Bei  der  Maus  und  der  Ratte 
haben  wir  genau  so  wie  an  der  äusseren  Haut  eine  Matrixschicht,  eine 
Körner-  und  eine  Hornschicht  zu  unterscheiden,  dagegen  fehlt  ein 
Stratum  lucidum.  In  Uebereinstimmung  hiermit  ergaben  auch  die 
weiteren  Untersuchungen  an  Pferd  und  Schaf,  dass  dem  Protoplasma 
der  Matrixzellen  die  specifische  Betheiligung  zukommt,  zu  Horn- 
substanz  umgewandelt  zu  werden.  Es  spaltet  sich  ein  Theil  der  späteren 
Hornsubstanz,  das  Eleidin,  in  Tropfen-  oder  in  Körnerform  bald  schon 
in  den  Matrixzellen,  bald  höher  ab.  Der  Höhepunkt  dieser  Eleidin- 
abspaltung  aus  dem  Protoplasma  wird  im  „Stratum  granulosum",  in 
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welchem  die  Zellen  eine  ausgesprochene  GestaltTeränderung  zeigen. 
erreicht.  In  Folge  chemischer  Vorgänge,  die  uns  noch  unbekannt  sind, 
spielt  sich  nun  ein  intracellulärer  Vorgang  ab,  bei  dem  wir  eine  Auf- 
hellung des  Zellinnem  und  eine  später  folgende  Aufquellung  und 
chemische  Umwandlung  der  Zellen  nachzuweisen  im  Stande  sind,  in  Folge 
deren  ihre  oberflächlichen  Lagen  sich  verdichten  und  in  Hornsubstanz 
übergehen,   während   sich   der  Inhalt   auf  ein   Minimum   verringert. 

Joseph  (Berlin). 

M«  Popoff.  UAer  Verdauung  von  Rind-  und  Füchßeueh  bei  ver- 
9€hiedener  Art  der  2!ubereüung  (Zeitschr.  f.  phjsiol.  Ghemu  XIV. 
6,  S.  624). 

Proben  von  geschabtem  Bind-  und  Fischfleisch,  roh  oder  gekocht, 
wurden  in  Salzsäure-Pepsinlösungen  bestimmte  Zeit  digerirt  Hierauf 
wurde  die  Menge  der  im  Neutralisationspräcipitat  enthaltenen,  zugleich 
mit  den  beim  Erhitzen  ausfallenden  Eiweisskörpem  als  unverdautes 
Eiweiss  mit  der  Menge  der  der  Verdauung  unterworfenen  Eiweiss- 
stoflfe  verglichen  und  aus  d^r  Differenz  £e  Menge  des  verdauten 
Eiweisses  berechnet. 

Die  Versuche  ergaben:  Sowohl  Sind-  als  Fischfleisch  ist  im 
rohen  Zustande  besser  verdaulich  als  im  gekochten.  Je  länger  das 
Bindfleisch  gekocht  wird,  desto  schlechter  wird  es  verdaut.  Bei 
gleicher  Zubereitung  (Bäuchern  ausgenommen)  wird  Bindfleisch  all- 
gemein besser  verdaut  als  Fischfleisch.  Geräucherte  Fische  sind  ver- 
daulicher als  rohe  und  gekochte.  Dagegen  wird  geräuchertes  Bind- 
fleisch schwerer  peptonisirt  als  in  einem  anderen  Zustande,  vielleicht 
weil  durch  das  dem  Bäuchern  desselben  vorbe^ehende  starke  Salzen 
die  Verdauung  beeinträchtigt  wird.  F.  Köhmann  (Breslau). 

N.  J.  Ketscher.  üd>er  den  reflectorisch  durch  Reizung  der  Mundhöhle 
erhaltenen  Magensaft  (Wratsch,  Nr.  30). 

Der  Magensaft  wurde  an  ösophago-gastrotomirten  Hunden  er- 
halten. Folgendes  wurde  erhärtet: 

Der  Beflexact  wird  mehr  durch  die  grobe,  feste  Beschafifenheit 
der  Nahrung  als  durch  Geschmacksempfindung  oder  durch  den  Process 
des  Schlingens  und  Eauens  bedingt.  Die  psychisch  angeregte  Abson- 
derung ist  sparsam  und  vorübergehend.  Der  Beflexact  vom  Munde  aus 
tritt  nie  vor  f&nf  Minuten  nach  der  Nahrungsaufnahme  ein.  Man  erhält 
dabei  6(X>  bis  700  Gubikcentimeter  Magenflüssigkeit,  wobei  das  Thier 
gierig,  manchmal  vier  Stunden  lang,  zu  fressen  fortfährt,  natürlich 
ohne  dass  die  Nahrung  in  den  Magen  gelangt.  Die  so  fortwährend 
angeregte  Absonderung  verursacht  eine  Vermehrung  der  Quantität. 
des  Säuregrades,  der  Verdauungskraft  und  des  festen  Bückstandes  der 
Flüssigkeit.  Bei  wiederholter  Nahrungsaufnahme  nimmt  aber  die  Menge 
des  Magensaftes  ab,  der  Pepsingehalt  bleibt  aber  unverändert,  auch 
der  Säuregrad  bietet  immer  kleinere  Schwankungen  dar.  Es  ist  des- 
halb anzunehmen,  dass  die  Drüsen  überhaupt  immer  eine  Säure  von 
einer  eonstanten  Goncentration  liefern  und  die  beobachteten  Schwan- 
kungen durch  den  Magenschleim  verursacht  werden.  Der  Niederschlag, 
welcher  sich  in  der  erkalteten  Flüssigkeit  bildet,  wenn  er  in  Salz- 
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Säure  von    einer  dem  Magensaft  entsprechenden  Goncentration   auf- 

felöst  wird,  bietet  eine  achtmal  stärkere  Yerdauungskraft  dar,  als  die 
'lüssigkeit,  von  der  er  stammt.  Der  reäectorisch  erhaltene  Magensaft 
liefert  beim  Kochen  einen  flockigen  Niederschlag;  wird  er  aber  langsam 
zum  Sieden  erwärmt,  so  bleibt  dieser  Niederschlag  aus. 

Axenfeld  (Perugia). 

M«  ArtllUS  et  C.  PAg68.    Sur  le  lahferment  de  la  digestion  du  lait 
(Arch.  de  Physiol.  [5]  H,  p.  540). 

In  einer  früheren  Mittheilung  der  Yerflf.  (s.  dieses  Gentralbl.  IV, 
S.  396)  ist  angegeben,  dass  zweierlei  Eiweisssubstanzen  in  der  durch  Lab 
veränderten  Milch  enthalten  sind;  die  eine  gibt  bei  70®  bis  80®  C.  ein 
sehr  dichtes  Gerinnsel  die  andere  aber  gerinnt  erst  bei  95®  bis  100®  G., 
das  Gerinnsel  derselben  ist  leicht  und  flockig.  Darauf,  dass  die  beiden 
Substanzen  die  Endproducte  einer  Spaltung  des  Gaseins  sind  und  nicht 
die  eine  aus  der  anderen  hervorgeht,  weist  die  Thatsache  hin,  dass 
man  aus  derselben  Milchmenge  durch  viel  oder  wenig  Ferment,  in 
Gegenwart  verschiedener  Wassermengen  und  bei  verschiedenen,  zwischen 
20®  und  45®  liegenden  Temperaturen  dieselbe  Eäsemenge  erhält.  Die  bei 
70®  bis  80®  G.  coagulirende  Substanz  nennen  dieVerff.  Gaseogen;  die- 
selbe wird  aus  ihren  Lösungen  wie  das  Gasein  durch  verdünnte  Säuren 
gefällt.  Die  zweite  Substanz  ist  die  Eiweisssubstanz  des  Milchserums; 
sie  wird  als  Albumose  bezeichnet,  weil  sie  bei  keiner  Temperatur 
durch  Essigsäure  gefällt  wird;  sie  wird  nicht  geföUt  durch  Eintragen 
von  Kochsalz,  nicht  durch  die  Durchleitung  von  Kohlensäure,  sie  gibt 
nicht  die  Farbenreaction  der  Peptone  und  wird  vollständig  durch  einen 
Ueberschuss  von  festem  Ammoniumsulfat  gefällt.  Durch  Kochen  wird 
dieselbe  nur  theilweise  coagulirt,  Ghlorcalcium  erhöht  die  Menge  des 
Gerinnsels,  und  zwar  umsomehr,  je  mehr  Salz  zugesetzt  wird.  Die 
V^erff.  reihen  die  Substanz  Kühne 's  Hemialbumosen  an  und  bezeichnen 
r>ie  als  „Hemicaseinalbumose''.  Der  Käse  entsteht  durch  Einwirkung 
eines  Salzes  der  alkalischen  Erden  auf  das  Gaseogen.  Lundberg  hat 
gezeigt,  dass  man  aus  Gasein  auch  Käse  erhalten  kann,  wenn  man 
an  Stelle  des  Galciumphosphates  ein  Phosphat  einer  anderen  alkalischen 
Erde,  ja  selbst  irgend  ein  lösliches  Salz  derselben  verwendet.  Die 
Verflf.  bestätigen  diese  Angabe;  sie  haben  Kalk-,  Baryt-,  Strontian- 
UDd  Magnesiakäse  dargestellt.  Um  nicht,  wie  es  bisher  geschehen  ist, 
verschiedene  Vorgänge  mit  demselben  Worte  „Goagulation"  zu  be- 
zeichnen, schlagen  sie  vor,  die  Ausscheidung  des  Gaseins  aus  der  Milch 
durch  eine  Säure  als  Fällung,  „Precipitation",  wenn  die  Milch  in 
Gegenwart  einer  Säure  in  der  Siedehitze  gerinnt,  den  Vorgang  als 
Gerinnung,  „Goagulation",  den  Vorgang  der  Käsebildung  durch  Ein- 
wirkung von  Labferment  als  „Gase'ification''  zu  bezeichnen. 

Oeffnet  man  einem  Säugethiere  einige  Minuten  nach  dem  Saugen 
den  Magen,  so  findet  man  in  demselben  Käse,  welcher  in  einer  Flüssig- 
keit flottirt,  die  den  Eiweisskörper  des  Milchserums  enthält  Einen 
wenigstens  zwei  Tage  alten  Hund  haben  die  Verff.  eine  halbe  Stunde 
nach  Einführung  von  Kuhmilch  getödtet.  Die  im  Magen  enthaltene 
Milch  war  nicht  krümelig,  sie  gerann  aber  beim  Kochen;  bei  einem 
auderen  Hunde  desselben  Wurfes  fanden  sie  zwei  Stunden  nach  der 
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Milchaafnafame  im  Magen  Käse  und  Hemicaseinalbomose.  Bei  erwach- 
86Den  Händen  and  Schweinen  findet  sich,  wenn  der  Inhalt  des  Magens 
neutral  i^t,  kein  Labferment;  wenn  derselbe  sauer  reagirt,  so  ist  das- 
selbe stets  zugegen.  Wenn  die  Magenschleimhaut  im  Wasser,  welches 
1  bis  2  pro  mille  Salzsäure  enthalt,  macerirt  wird,  so  findet  man  stets 
Labferment ;  wird  zur  Maceration  destillirtes  Wasser  allein  verwendet, 
so  enthält  die  Flüssigkeit  kein  Ferment;  sobald  aber  derselben  etwas 
Säure  zugesetzt  wird,  erscheint  das  Ferment.  Die  in  der  Lösung  ent- 
haltene Substanz,  aus  welcher  durch  Säuren  das  Labferment  abgespalten 
wird,  nennen  die  VerflF.  „Prolab".  Wenn  man  Thieren  den  Pylorus 
unterbindet  und  etwas  Milch  hierauf  in  den  Magen  bringt,  so  Ter- 
mindert  sich  das  Milchserum  und  die  Hemicaseinalbumose  immer  mehr, 
der  Käse  nicht;  dieser  wird  durch  den  Einfluss  des  Pankreassaftes  im 
Darm  verdaut.  Das  Labferment  findet  sich  also,  wie  das  Pepsin, 
normalerweise  im  Magen ;  da  das  Labferment  das  Gasein  spaltet, 
ebenso  wie  das  Pepsin  die  Eiweisssubstanzen  in  zwei  Gruppen  von 
Albuminsubstanzen  zerlegt,  so  ist  das  Labferment  ebenfalls  ein  Yer- 
dauungsferment  von  derselben  Art  wie  das  Pepsin,  es  ist  das  Yer- 
rlauungsferment  des  Gasei'ns.  Latschenberger  (Wien). 

W.  W.  Kudrewetzki.  Einfiuss  der\  Nerven  auf  die  Tätigkeit  des 
Pankreas  (Wratsch,  Nr.  30). 

Die  rhythmisch-elektrische  Beizung  des  Splanchnicus,  auch  die 
mechanische  vermittelst  des  Heidenhain'schen  Tetanomotors,  erregt 
die  Absonderung  des  Pankreassaftes.  Auch  die  tetanisch-elektrische 
Reizung  bringt  denselben  Effect  hervor,  aber  nur  am  degenerirten 
Nerven,   am   sechsten  bis  siebenten  Tage  nach  der  Durchschueidung. 

Es  wurde  festgestellt,  dass  die  Alkalescenz  des  Saftes  umgekehrt 
proportional    ist   der  Kraft  des   proteolytischen  Fermentes,    fin  All- 

Semeinen  wächst  mit  der  Quantität  des  anwesenden  Eiweisses  auch 
ie  Kraft  des  proteolytischen  Fermentes,  es  trifft  sich  aber  auch,  dass 
die  an  Eiweiss  armen  Portionen  des  Saftes  zu  Anfang  sehr  energisch 
Eiweiss  verdauen  und  dann  schnell  an  proteolytischer  Kraft  verlieren. 
Die  tetanische  Eeizung  des  Splanchnicus,  sowie  des  Vagus,  ver- 
ursacht eine  Verminderung  der  saccharificirenden  und  fettzerlegenden 
Fermente  des  Pankreas;  die  rhythmische  und  mechanische  Beizung 
desselben  Splanchnicus  bringt  hingegen  eine  Steigerung  beider  ge- 
nannter Fermente  hervor.  Axenfeld  (Perugia). 

E.  Hergenhahn,  üeber  den  zeitlichen  Verlauf  der  Bildung,  reepec- 
tive  Anhäufung  des  Glykogens  in  der  Leber  und  den  willkürUchen 
Muskeln  (Aus  dem  physiol.  Inst,  zu  Marburg:  Zeitschr.  f.  Biol, 
N.  F.  IX,  2,  S.  215). 

Hühner  wurden,  nachdem  der  Glykogengehalt  ihrer  Organe  durch 
seohsUlgiges  Hungern  auf  ein  möglichst  geringes  Mass  herabgedrfickt 
worden  war,  mit  10,  20,  30  Gramm  Bohrzucker  gefüttert  und  hierauf 
das  Glykogen  in  Leber  und  Muskel  bestimmte  Zeit  nach  der  Eingabe 
des  Zuckers  festgestellt.  Die  Besultate  werden  in  folgenden  Sätzen  zu- 
sammengefasst:  1.  Das  Leberglykogen  schwindet  bei  Hühnern  nach 
sechstiigiger  Carenz  bis  auf  ganz  geringe  Mengen  (0*0  bis  0098  Gramm 
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pro  Kilogramm  Thier).  2.  Das  Muskelglykogen  kann  bei  Hühnern  trotz 
sechstägiger  Carenz  noch  in  namhafter  Menge  (0*053  bis  1-580  Gramm 
pro  Kilogramm  Thier)  vorhanden  sein,  und  zwar  schwanken  seine  Werthe 
innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen  (0053  bis  1'580  Gramm  pro  Kilo- 
gramm Thier).  3.  Nach  Ablauf  der  Carenz  überwiegt  in  jedem  der 
sieben  Versuche  der  Vorrath  an  Muskelglykogen.  4.  Das  Leberglykogen 
zeigt  bald  nach  der  Zufuhr  des  Bohrzuckers  eine  starke  Zunahme  ; 
bei  dem  Muskelglykogen  beginnt  eine  bedeutende  Vermehrung  erst 
nach  12  bis  16  Stunden.  5.  Wenn  man  von  der  Versuchsreüie  III 
absieht,  bei  der  die  Curven  im  Beginn  einen  wohl  durch  individuelle 
Verhältnisse  bedingten  abweichenden  Verlauf  zeigen,  so  hat  etwa 
sechs  Stunden  nach  Zufuhr  des  Bohrzuckers  der  Glykogengehalt  der 
Leber  so  zugenommen,   dass   er  dem  Glykogengehalt   der  Musculatur 

fleich  ist.  Im  weiteren  Verlauf  übertrifft  das  Leberglykogen  das 
[uskelglykogen,  bis  letzteres  bei  Einfuhr  von  10  Gramm  Bohrzucker 
etwa  nach  15  Stunden,  von  20  Gramm  Bohrzucker  nach  20  Stunden, 
von  30  Gramm  Bohrzucker  nach  26  Stunden  überwiegt.  6.  Das  Maxi- 
mum des  Leberglykogens  tritt  um  so  eher  auf,  je  geringer  die  Menge 
des  eingeftlhrten  Bohrzuckers  ist.  7.  Das  Maximum  des  Muskelglykogens 
tritt  unabhängig  von  der  Grösse  der  Bohrzuckereinfuhr  nach  20  bis 
24  Standen  auf  8.  In  der  Begel  ist  das  Maximum  des  Leberglykogens 
etwas  grösser  als  das  Maximum  des  Muskelglykogens.  9.  Die  Maxima 
des  Leber-  wie  des  Muskelglykogens  sind  im  Allgemeinen  der  Menge 
des  eingeftlhrten  Bohrzuckers  proportional.  10.  Der  Zeitunterschied 
zwischen  dem  Maximum  des  Leberglykogens  und  dem  Maximum  des 
Muskelglykogens  ist  um  so  geringer,  je  grösser  die  Menge  des  ein- 
geführten Bohrzuckers  ist;  er  verschwindet  bei  Einfuhr  von  30  Gramm 
fiohrzucker.  F.  Böhmann  (Breslau). 

Physiologie  der  Sinne. 

Soggel.  üeber  die  Abhängigkeit  der  Myopie  vom  Orbitalbau  und  die 
^Beziehungen  des  Conus  zur  Refraction  (Arch.  f.  Ophth.  XXXV^L 
'  2,  S.  1). 

Den  zweiten  Theil  der  Arbeit,  der  vom  sogenannten  Conus  oder 
Staphyloma  posticum  handelt,  wollen  wir  wegen  seines  rein  patho- 
logischen Inhaltes  hier  unerörtert  lassen.  Der  erste  Theil  beschäftigt 
sich  mit  der  Stilling'schen  Theorie,  dass  die  Kurzsichtigkeit  durch 
niedrige  Augenhöhlen  entstehe,  genauer  gesagt,  durch  Druck  des 
Musculus  obliquus  superior  auf  den  Augapfel  bei  niedriger  Augenhöhle. 
Hervorzuheben  ist,  dass  S.  nicht  blos  an  die  Abhängigkeit  des  Aug- 
apfels von  der  Augenhöhle,  sondern  auch  an  das  umgekehrte,  an  die 
zuerst  durch  Fick  nachgewiesene  Thatsache  gedacht  hat,  dass 
die  Formen  der  Knochen  durch  die  benachbarten  Weichtheile  geprägt 
werden.  Die  Ergebnisse  seiner  Messungen  stellt  S.  selber  in  sieben 
Sätzen  zusammen,  von  denen  ich  das  Wichtigste  hier  wiedergebe: 
Beim  erwachsenen  Manne  ist  die  Augenhöhle  etwa  0*7  Millimeter 
höher  und  um  1-4  Millimeter  breiter  als  beim  Weibe,  in  der  Jugend 
dagegen  ist  die  weibliche  Augenhöhle  höher. 
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Bei  jugendlichen Karzsichtigen  ist  die  Augenhöhle  dorehschnittlieh 
2  Millimeter  niedriger  als  bei  gleichalterigen  Emmetropen,  3  Milli- 
meter niedriger  als  bei  gleichalterigen  üebersichtigen.  Erwachsene 
Kurzsichtige  haben  dagegen  durchschnittlieh  höhere  Augenhöhlen 
als  Emmetropen  und  Hypermetropen. 

„Die  auffallende  Zunahme  des  Köhendurchmessers  bei  heran- 
wachsenden Myopen  könnte  durch  die  Grössenzunahme  und  das  Her- 
vortreten des  langgestreckten  kurzsichtigen  Auges  bedingt  sein. 

Immerhin  möchte  ich  als  Ergebniss  meiner  Untersuchungen 
den  Nachweis  der  Abhängigkeit  der  Myopie  vom  Orbitalbau  nur  so 
aufgefasst  wissen,  dass  niedere  Orbita  nicht  ausschliesslich  Ursache, 
sondern  nur  ein  häufiges  und  insbesondere  begünstigendes  Moment 
fQr  die  Entstehung  der  Eurzsichtigkeit  in  relativ  jungen  Jahren  und 
als  solches  vorzugsweise  ererbt  ist.'' 

A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

A.  Angelucci*  Unterstichungen  über  die  Sehthätigkeit  der  Netzhaut 
und  dee  Oehims  (Moleschott 's  Untersuchungen  zur  Naturlehre 
des  Menschen  und  der  Thiere  TLV,  3.  Mit  2  Taf.) 

Die  Arbeit  zerfällt  in  drei  Theile;  der  erste  handelt  von  den 
specifischen  Energien  der  neuroepithelialen  Netzhautschicht;  auf  die 
in  derselben  im  Gefolge  von  Lichtreizen  auftretenden  Gestalt-  und 
Stoffveränderungen  glaubt  Verf.  eine  neue  Theorie  des  Sehens  begründen 
zu  können;  im  zweiten  Theile  ist  der  Bau-  und  Thätigkeitsmechanismus 
der  leitenden  Bahnen  der  Sehempfindungen,  im  dritten  der  Antheil, 
welcher  der  Hirnrinde  beim  Sehen  zukommt,  behandelt. 

I.  Nach   einer  historischen  Einleitung,    in  welcher  die  Arbeiten 
BolTs,  Kühne's  und  seiner  Schüler,    van   Gendeeren-Stort's  und 
Engelmann's,  Gradenigo's  Hess's  und  Denissenko's,    sowie   die 
früheren  Arbeiten  des  Verf.'s  referirt  werden,  wendet  er  sieh  zur  Mit- 
tbeiluDg    seiner    neuen   Befunde.    Die   mikroskopisch  und   chemisch 
nachweisbaren  Veränderungen,  welche  sich  im  Gefolge  physikalischer 
Beize    in    der   Netzbaut   abspielen,    laufen    in    der   neuroepithelialen 
Schicht  Schwalbe's  ab,  d.  h.  in  jener,  welche  die  epithelialen  Zellen, 
die  Stäbchen    und    Zapfen    und  die    äusseren  Körner  enthält-    Diese 
Schicht  ist,  mit  Ausnahme  der  äusseren  Körner,  zwischen  zwei  häutigen 
Schichten  gelegen,  der  M.  limitans  externa  und  jener  zarten  Schicht 
welche    auf  der  Ghorioidea  aufliegend,    als   M.  basilaris   chorioideae 
bezeichnet  wird,  nach  A.  jedoch  ein  Product  des  Pigmentepithels  ist 
Diese  Basalmembran  deckt  bei  allen  Vertebraten  —   A.  hat  besonders 
Kaninchen   und  Frosch   untersucht    —    gleichsam   den   oberen  Theil 
jeder  Epithelzelle  mit  einer  Kuppe   zu,    welche   sich  dort,   wo   die 
einzelnen  Epithelzellen    mit  ihren   oberen  Enden   etwas   voneinander 
abstehen,  verdickt  und  in  die  Zwischenräume  einsenkt.  Vermöge  dieser 
Formation  heisst  diese  Basalmembran  die  M.  reticularis  der  Netzhaut 
„Die  Pigmentzellen  allein  nehmen  unter  den  das  Netzhautmosaik  zu- 
sammensetzenden Gebilden  den  Zwischenraum  zwischen  der  M.  limitans 
externa  und   der  M.  reticularis    ganz  ein.   Die  Stäbchen  und  Zapfen 
füllen  ihn  auch  nur  bis  zu  gewisser,  unter  versdiiedeuen  Verhältnissen 
verschiedener  Höhe    aus."    An    der  Epithelzelle    unterscheidet  Verf. 


Nr.  23.  Uentralblatt  für  Pbydiologie.  721 

drei  Tbeile:  zunächst  die  protoplusmatische  Kuppe,  die  in  unmittel- 
barem Zusummenhange  mit  der  M.  reticularis  steht,  aus  feingekörnteni 
Protoplasma  sich  aufbaut  und  frei  von  Farbstoff  ist;  in  diesem  Theile 
findet  man  einen  oder  zwei  Kerne  und  ausserdem  fettartige  Tröpfchen, 
die  aus  Lutei'n  (Capranica)  nnd  Lipochrin  (Kühne)  bestehen;  ferner 
eigenthOmliche  Körnchen,  dieVerf.  ihrer  Reaetion  nach  Aleuronoide  genannt 
hat,  während  sie  Kühne  als  rayeloide  Körnchen  bezeichnet.  Der 
Kern  ist  stets  vorhanden,  die  anderen  Bestandtheile  fehlen  oder  sind 
vorhanden  je  nach  der  Vertebratenspecies.  Auf  die  protoplasmatische 
Kuppe  folgt  eine  sehr  farbstoflfreiche  Schicht,  die  Farbstoffgrundschicht, 
in  welcher  das  Protoplasma  vollkommen  von  angehäuften  Farbstoff- 
körnchen verdeckt  ist;  von  da  bis  zur  M.  limitans  externa  erstrecken 
sich  Zelifortsätze,  welche  auf  verschiedene  Länge  hin  mit  Farbstoff 
erfüllt  sind.  Die  Stäbchen  der  Froschnetzhaut  zeigen  deutlich  ein 
äusseres,  aus  einer  Anzahl  aneinander  haftender  Plättchen  bestehendes 
Glied  und  ein  inneres;  an  letzterem  erkennt  man  zunächst  einen 
besonderen  Körper  von  der  Gestalt  eines  Kugelabschnittes;  dieser 
sitzt  auf  einem  Gylinder  (myoider  Theil  des  Stäbcheninnengliedes 
nach  Kühne)  von  gleichmässig  feingekörnter,  durchscheinender  Masse 
auf  und  wird  als  Linse  oder  Ellipsoid  bezeichnet;  der  Gylinder  dringt 
durch  die  äussere  Grenzschicht  nach  innen  vor  und  umspinnt  das 
äussere  Korn  mit  einer  äusserst  zarten  Protoplasmahülle.  Ganz  ent- 
sprechend sind  die  Zapfen  zusammengesetzt,  zeigen  aber  eine  andere  Gestal- 
tung. Das  Protoplasma,  welches  die  M.  limitans  externa  durchdringt, 
stellt  bald  einen  dicken  Gylinder,  bald  einen  sehr  feinen  fadenförmigen 
Fortsatz  dar,  welcher  mit  seinem  Ende  einen  vollkommen  eiförmigen 
Körper,  die  Zapfenlinse,  umfasst.  Von  der  der  Epithelzelle  zugewendeten 
Seite  der  Linse  geht  ein  glänzender,  nadeiförmiger  Fortsatz  aus,  das 
äussere  Glied  des  Zapfens.  Er  nimmt  die  Farbstoffe,  mit  denen  sich 
die  myoiden  Theile  färben  lassen,  nicht  auf  und  ist  eine  „cuticulare 
Bildung".  Zwischen  dem  oberen  Theile  der  Linse  und  dem  unteren  des 
Zapfenaussengliedes  findet  sich  meist  ein  Fetttropfen.  In  Hinsicht 
auf  diesen  Tropfen  scheiden  sich  die  Zapfen  beim  Frosch  anatomisch 
in  zwei  Arten,  in  solche  mit  und  solche  ohne  den  Tropfen. 

An  Schnitten  aus  Froschnetzhäuten,  welche  zwölf  bis  vierund- 
zwanzig Stunden  im  Dunkeln  gewesen  sind,  zeigt  sich  Folgendes: 
Die  Epithelzelle  ist,  von  der  Seite  gesehen,  hoch,  mit  gut  entwickelter 
Kuppe  und  pigmenthaltigem  Körper.  „Die  Bäume,  wo  sich  die  freien 
Enden  der  Stäbchen  in  die  Epithelialzelle  einsenken,  sind  weit  entfernt 
von  ihrem  Kerne."  Die  Zellfortsätze  sind  dicht  mit  Farbstoff  erfüllt 
bis  zur  Höhe  des  oberen  Drittels  der  Stäbchen;  diese  letzteren  sind 
schmal,  länglich  sowohl  in  ihrem  äusseren  als  im  inneren  Glied;  die 
Linse  ist  hoch  und  etwas  breiter  als  das  Stäbchen;  der  myoide 
Theil  endigt  im  äuseren  Korn,  welches  ungefähr  eiförmig  ist  und  in 
unmittelbarer  Berührung  mit  der  äusseren  Grenzschicht  steht.  Das 
Korn  der  grünen  Stäbchen  liegt  in  der  zweiten  Beihe  der  äusseren  Körner, 
vor  deren  Vorderfläche  sich  ein  feiner  Baum  erstreckt,  der  nach  vorne 
vor  der  äusseren  molecularen  Schicht  begrenzt  wird.  Auch  die  Zapfen 
sind  der  Mehrzahl  nach  länglich  und  berühren  mit  dem  Ende  ihres 
Ausseugliedes  den  farbstoffhaltigen  Körper  der  Epithelialzelle;  einzelne 
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derselben  erreichen  jedoch  nur  eine  mittlere  Länge  und  enthalten 
meistens  einen  Fetttropfen;  die  Körner  dieser  Zapfen  sind  in  zweiter 
Beihe  hinter  denen  der  rothen  Stäbchen  angeordnet.  Hauptursache 
der  grossen  Zapfenlänge  ist  das  starke  Ausgezogensein  des  myoiden 
Theiles;  dort  ist  auch  die  Linse  länglich  und  das  äussere  Glied 
zart  und  gedehnt.  An  solchen  Netzhäuten  erkennt  man  immer 
eine  bedeutende  Anzahl  von  Zapfen,  welche  sich  nicht  aus  der  Nähe 
der  M.  limitans  entfernen;  sie  sind  etwas  dicker  als  die  beweglichen 
Zapfen  und  haben  die  Form  eines  abgestutzten  Ellipsoids.  Die  äusseren 
Körner  dieser  Zapfen  stehen  in  einer  Reihe  mit  denen  der  rothen 
Stäbchen.  „Die  Stäbchen  mit  mehr  entwickeltem  äusseren  Glied  sind 
purpurroth  gefärbt,  die  anderen  mit  kurzem  inneren  Glied  sind  schön 
grün.  Die  Fetttropfen  der  Zapfen  sind  saftgelb;  ebenso  die,  welche 
sich  in  dem  Körper  der  farbstoffhaltigen  Epithelzellen  finden.  Das 
Protoplasma  der  Epithelzelle  ist  ebenfalls  rosa  oder  röthlichgelb 
gefärbt." 

An  Netzhäuten,  welche  dem  Licht  ausgesetzt  waren,  ist  die 
Epithelzelle  niedrig,  ihre  Protoplasmakuppe,  sowiö  ihr  farbstoflfhaltiger 
Körper  geschrumpft,  der  Kern  ist  oft  eiförmig.  Die  Spitze  des  Stäbchens 
ist  von  demselben  nur  durch  einen  ganz  schmalen  Protoplasmastreifen 
geschieden;  die  Stäbchen  —  die  rothen  sowohl  als  auch  die  grünen 
Schwalbe'schen  —  sind  dick  und  sowohl  in  ihrem  äusseren  Gliede 
als  in  ihrem  myoiden  Theile  zusammengezogen;  die  Stäbchenlinse 
erscheint  etwas  abgeplattet.  Die  Zapfen  beider  Art,  sowohl  die  mit 
als  die  ohne  Tropfen,  berühren  mit  ihren  elliptischen  Körpern  fast 
die  M.  limitans;  ihr  myoides  Glied  ist  kurz  und  dick.  Die  Körnchen 
des  Netzhautpigmentes  sind  beinahe  bis  zur  Grenzschicht  hinabgestiegen, 
reichen  jedoch  nicht  an  sie  heran.  Die  keulenförmigen  Enden  der 
Stäbchenkörner  berühren  fast  unmittelbar  den  unteren  Theil  des 
Zapfenellipsoides;  der  noch  übrigbleibende  Zwischenraum  wird  vom 
myoiden  Theile  des  Zapfens  ausgefüllt.  Wahrscheinlich  wird  der 
geringe  freie  Baum,  der  zwischen  den  vorderen  Theilen  der  Stäbchen 
und  Zapfen  und  dem  hinteren  Theile  der  äusseren  Körner  noch  übrig 
bleibt,  von  dem  Protoplasma  des  im  Dunkeln  farbstoflffreien  Zellfort- 
satzes erfüllt.  Die  Farbstoffkörnchen  sind  im  Körper  der  Epithelzelle 
nicht  sehr  zahlreich  und  steigen  in  feinen  Fäden  zum  oberen  Drittel 
des  Stäbchenaussengliedes  herab.  Die  äusseren  Körner  nehmen  nach 
Belichtung  eine  länglich  eiförmige  Gestalt  an  und  stehen  weniger 
dicht  bei  einander;  ihre  vordersteBeiheist  von  der  äusseren  molecularen 
Schicht  durch  einen  weiten  Baum  geschieden,  den  Verf.  als  Lymph- 
raum anspricht.  Die  Stäbchenaussenglieder  sind  ganz  entfärbt,  die 
gelben  Tröpfchen  sowohl  in  den  Zapfen,  als  in  den  Epithelzellen 
gebleicht.  Auch  die  Nervenzellenschicht  ist  von  einem  Lymphraume 
umgeben,  der  in  der  belichteten  Netzhaut  am  weitesten  erscheint 
Die  Bewegung  der  Farbstoffkörnchen  scheint  hauptsächlich  eine  passive, 
durch  die  Bewegungen  des  Zellprotoplasmas  verursachte  zu  sein; 
doch  sollen  sie  unter  Einwirkung  des  Lichtes  auch  activ  in  den  Zell- 
fortsätzen vorwärts  wandern. 

Die  einzelnen  Glieder   der   neuroepithelialen   Schicht  zeigen  ein 
verschiedenes  Mass  von  Aneinanderhaften,  je  nachdem  sie  dem  Lichte 
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ausgesetzt  waren  oder  nicht.  An  Dunkelnetzhäuten  trennen  sich 
Stäbchen,  Zapfen  und  Schwalbe'sche  Stäbchen  von  der  Pigment- 
epithelzelle,  deren  Fortsätze  in  ihrem  oberen  Drittel  abreissen;  auch 
stehen  die  Stäbchen  nicht  mehr  dicht  aneinander.  Die  Fortsätze  der 
Epithelialzellen  sind  zart  und  füllen  den  Zwischenraum  zwischen  zwei 
Stäbchen  nicht  mehr  vollkommen  aus. 

Diese  Anordnung  gestattet  den  Zapfen,  sieh  bis  gegen  den 
Körper  der  Epithelzelle  vorzustrecken.  An  belichteten  Netzhäuten  da- 
gegen ist  der  Zusammenhang  der  Theile  ein  inniger,  so  dass  bei  Ab- 
lösung der  Eetina  vom  Augenhintergrunde  Stäbchen  und  Zapfen- 
schicht und  häufig  auch  die  äussere  Eörnerschicht  an  der  Epithel- 
zellenschicht haften  bleibt,  welche  ihrerseits  wieder  an  der  Chorioidea 
festhält.  Aus  den  Experimenten  des  Verf.*s  ergab  sich  weiter  die 
Thatsaehe,  dass  die  genannten  Netzhautbestau dtheile  auch  unabhängig 
voneinander  Gestalts-  und  Ortsveränderungen  durchmachen  können. 
Analoge  Veränderungen  finden  sich  bei  Salamandra  maculosa,  ebenso 
bei  Reptilien  (Testudo  marina)  und  Vögeln  (Golumba  livia),  wenn 
auch  die  Bewegungen  der  Elemente  der  Neuroepithelschicht  unter 
dem  Einflüsse  des  Lichtes  bei  diesen  zwei  Vertebratentypen  weit 
weniger  intensive  sind;  am  geringsten  ausgesprochen  erscheint  die 
physiologische  Beaction  der  Neuroepithelschicht  im  Säugerauge  (Lepus 
cuniculus).  Die  verschiedenen  Strahlen  des  Spectrums  beeinflussen 
jene  Gebilde  in  verschiedener  Weise,  und  zwar  steigt  der  Einfluss 
auf  die  Elemente  der  Neuroepithelschicht  in  dem  Masse,  als  die 
Wellenlänge  abnimmt;  diese  Differenz  im  Einfluss  der  Strahlen  ver- 
schiedener Wellenlänge  verschwindet  nicht,  welches  auch  die  Zeit- 
dauer ihrer  Wirksamkeit  ist.  Am  raschesten  wirkt  monochromatisches 
Licht  auf  die  Zapfen,  welche  schon  eine  starke  Verkürzung  zeigen, 
wenn  Stäbchen  und  Pigmentepithelzellen  kaum  alterirt  erscheinen. 
Dass  es  sich  bei  diesen  Unterschieden  nicht  um  eine  Wärmewirkung 
der  Strahlen  verschiedener  Wellenlänge  handelte,  hebt  Verf.  aus- 
drücklich hervor.  Anschauen  farbiger  Gegenstände  hat  den  gleichen 
Einfluss;  das  durch  farbige  Gläser  durchgegangene  Licht  zeigt  in 
seiner  Wirkung  einige  Abweichungen  von  den  bisher  aufgestellten 
Begeln,  die  aber  wohl  nur  dadurch  bedingt  sind,  dass  das  so  erhal- 
tene Licht  nicht  genug  monochromatisch  war.  Weisses  sowohl  wie 
farbiges  Licht  wirken  auch  reflectorisch  auf  die  Netzhaut  ein.  Die 
genannten  Veränderungen  treten  auch  ein  in  allen  Fällen,  in  welchen 
ein  Beiz  irgend  welcher  Art  die  Netzhaut  trifft,  „sei  es  unmittelbar, 
wie  beim  Druck,  der  auf  den  Augapfel  ausgeübt  wird,  wie  ferner  bei 
mangelnder  Ernährung,  Hitze,  Strychnin;  sei  es  mittelbar,  wie  bei 
elektrischer  Erregung  der  Sehnerven,  Schalleinwirkung,  Berührung 
mit  Metallen,  mechanischen  Beizen,  die  den  Körper  des  Thieres 
treffen". 

Diese  Beactionen  der  Elemente  des  retinalen  Neuroepithels 
scheinen  dem  Verf.  eine  neue  „Theorie  des  Sehens"  zu  begründen, 
die  wir  im  Folgenden  kurz,  zum  Theil  mit  seinen  eigenen  Worten 
skizziren  wollen.  Jede  verschiedene  Farbe,  welche  die  Netzhaut  trifil, 
gibt  uns  ein  eigenes  Bild  der  Veränderung  in  den  Netzhauttheilen; 
dies  lässt   darauf  schliessen,    dass  jede    der   verschiedenen  Verände- 
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ruDgeu  auch  eioem  eigenen    Beiz    entspricht.    Diese    Annahme   wird 
dadurch  noch  unterstützt,  dass  die   reflectoriscb   im  Neuroepitbel  des 
zweiten  Auges  ausgelösten  Bewegungen  ganz  genau   in    allen   Einzel- 
heiten  denen    desjenigen  Auges   gleichen,    von   dem   der   Beiz   zum 
Gentrum  ausgegangen  ist.   Es   unterscheidet   also   das  Gentrum   auch 
die  geringsten  Abweichungen  und  Feinheiten  in  dem  vom  Auge  ihm 
zukommenden  Beiz.  Verf.  hält  es  fOr  unzweifelhaft,    dass  der  Ort,  an 
welchem  der  Beiz  in  der  Netzhaut  seinen  Ursprung  nimmt,   in    den 
eontractilen   Bestandtheilen   derselben    zu   suchen    ist,   und   dass   ein 
solcher  Anstoss  nur  von  den  diesen  Tbeilen  eigenen  Bewegungen  aus- 
gehen kann.   Die   in   den   Netzhautbestandtbeilen   vor  sich   gehende, 
reflectoriscb  wachgerufene  Thätigkeit   zeigt  deutlieb,   in    welcher  Art 
die  Netzhaut  auf  den  Beiz  antwortet.   Da   wir   den   gleichen    Zustand 
der  Veränderung  finden,   gleichviel   ob    der  Beiz  die   Netzhaut   un- 
mittelbar getrofifen  oder  nur  auf  reflectorischem  Wege   auf  sie   ein- 
gewirkt bat,    so  ergibt  sich  ferner,    dass,    wenn    das   Gentrum   einen 
Beiz  auf  das  Endgebilde  ausübt,  welcher  hier  eine  gewisse  Bewegungs- 
erscheinung  zur  Folge  bat,   aber  diese   Bewegung  ihrerseits   wieder, 
wenn  sie  durch  irgend  einen  anderen  Beiz  hervorgerufen  worden  ist, 
im  Stande  sein  muss,  das  Gentrum   in  Erregung    zu  versetzen.  Diese 
Deductioren  sucht  Verf.  zur  Erklärung  einer  Beihe  von  Phänomenen 
der  farbigen  Nachbilder,  des  simultanen  Gontrastes,  einzelner  Formen 
der  Farbenblindheit  und  gewisser  entoptischer   Erscheinungen  heran- 
zuziehen, was  im  Originale  nachzulesen  ist.    (Bef.  möchte  sich  hierzu 
folgende  Bemerkungen  erlauben.  Durch  A. 's  Untersuchungen  erscheint 
zunächst  der  Beweis  erbracht,  dass  diis  Licht  in  den  peripheren  End- 
organen   des  Sebapparates   (dem   retinalen   Neuroepitbel)  Form-  und 
Ortsveränderungen  der  Stäbchen,  Zapfen  und  des  Pigmentepithels  her- 
vorruft, und  dass  dieser  functionelle   Zusammenhang  ein   eindeutiger 
ist,   insofern   als  Licht  von  derselben   Wellenlänge   auch   immer   die- 
selben Veränderungen  in  jenen  Gebilden  hervorruft,  sodann  dass  ana- 
loge Veränderungen  nicht  nur  bei  direeter  Lichteinwirkung  auftreten, 
sondern  auch  in   allen  Fällen,   wo   ein  Beiz  irgend  welcher  Art  die 
Netzhaut  trifft.   Eine  Theorie   der  Farben empfin düngen    etwa  im 
Sinne    der  Young-Helmholtz'scben   oder  Hering'schen  Theorie, 
mit  welcher  Verf.  obige  Deductionen  vergleicht,  ist  aber  damit  keines- 
wegs gegeben.    Auch  sind  die  Hauptgrundlagen,   auf  denen   sich  die 
ebengenannten    beiden    Theorien    aufbauen,    keineswegs,    wie   Verf 
meint,  nur  Vermuthungen.  Denn  die  mathematische  Fassung  des  B^arben- 
mischungsgesetzes  und  daran  geknüpfte  Functionen  theoretischer  Be- 
trachtungen ergeben,  ohne  irgend   welche  Voraussetzungen   über  den 
unmittelbaren   Effect  der  Beizung   auf  die  Endorgane   des  Sehappa- 
rates, dass  in  irgend  einem  Tbeile  der  leitenden  Nervensubstanz  unter 
dem  Einflüsse  farbigen  Lichtes  drei   verschiedene,  voneinander  unab- 
hängige,   sich   gegenseitig    nicht  störende   Elementarerregungen    zu 
Stande  kommen,    dass  alle  weiter  nach  dem  Gehirne  zu   auftretenden 
Thätigkeiteu,   auch  die   Empfindungen,    Functionen   dieser   drei   Ele- 
raentarerregungen  sind  und  dass  entweder  diese  letzteren  selbst  oder 
drei  von  ihnen  abhängige,  sieb  gegenseitig  ijicht  störende  Wirkungen 
derselben  getrennt  dem  Gentralorgane  zugeleitet  werden.  (Vgl.  Helm- 
holtz,  Pbysiolog.  Optik,  2.  Aufl.,  S.  341  ff.) 
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II.  Verl",  hatte  schon  in  einer  1887  publicirten  kleinen  Arbeit 
entartete  Chiasmen  bei  aufsteigender  Degeneration  eines  Opticus  unter- 
sucht, und  zwar  von  Kaninchen,  Hund  und  Menschen,  und  war  zu 
dem  Schlüsse  gekommen,  dass  die  Sehnervenfasern  in  diesen  Fällen 
eine  Semidecussation  erleiden.  Durch  die  MicheTsehe  Arbeit  wurde 
Verf.,  welcher  übrigens  in  der  diesem  Abschnitte  beigegebenen  Be- 
sprechung der  Literatur  die  wichtigen  Arbeiten  Singer's  und  Mtinzer's, 
sowie  Bernheimer'8  nicht  erwähnt,  zu  neuen  Untersuchungen  ange- 
regt, bei  denen  er  sich  der  Weigert 'sehen  Färbung  bediente.  Es 
wurden  drei  Chiasmen  untersucht,  eines  vom  Kaninchen,  eines  vom 
Hund  und  eines  vom  Menschen;  bei  jedem  war  je  ein  Sehnerv  ent- 
artet, bei  dem  menschlichen  schon  seit  21  Jahren.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  bestäfigte  in  allen  drei  Fällen  die  Halbkreuzung.  Aus 
den  bisher  vorliegenden  und  seinen  eigenen  Versuchen  schliesst  Verf. 
weiter,  dass  dem  Pulvinar,  sowie  den  Vierhügeln  und  den  Kniehöckern 
der  gleiche  Grad  der  Wirkungsfähigkeit  zukommt,  d.  h.  dass  auch 
die  Zellen  des  Kissens  und  der  Kniehöcker  an  der  Erregung  theil- 
nebmen,  die  durch  den  Lichtreiz  im  Centrum  der  Pupillarbewegung 
hervorgerufen  wird,  welches  unter  den  Vierhügeln  liegt. 

„Das  Zusammenwirken  von  Kissen,  Kniehöckern  und  Vierhügeln 
ergibt  sich  auch  aus  den  Erscheinungen  bei  Herdzerstörung  in  nur 
einem  dieser  Theile;  dann  treten  nicht  nur  beschränkte  Faserbezirke 
ausser  Thätigkeit,  sondern  alle  die  mit  den  Sehganglien  in  Verbin- 
dung stehen;   es  entsteht  Halbblindheit  auf  der  gleicbnamigen  Seite.'' 

HL  Bezüglich  des  cerebralen  Sehens  sucht  Verf.  folgende  Fragen 
zu  beantworten:  1.  Ist  die  reine  und  seelische  Sehthätigkeit  bei  den 
verschiedenen  Vertebratentypen  und  allen  Säugergattungen  wesentlich 
an  die  Hirnrinde  gebunden?  2.  Ist  die  Störung  des  Sehens  bei  Ver- 
letzung der  Hirnhemisphären  eine  unmittelbare  Folge  dieser  Läsionen, 
in  der  Weise,  dass  die  Sehcentren  in  Mitleidenschaft  gezogen  sind, 
oder  wirken  diese  Verletzungen  nur  mittelbar  in  die  Ferne,  ohne  für 
das  Sehen  wesentliche  Theile  getroffen  zu  haben?  3.  Lässt  sich  beim 
Menschen  und  den  höheren  Vertebraten  ein  umschriebenes  Sehcentrum 
in  der  Hirnrinde  nachweisen?  Bezüglich  der  ersten  Frage  kommt 
Verf.  auf  Grund  seiner  Experimente  zu  dem  Ergebnisse,  dass  bis  zu 
den  Vögeln  hinauf  in  der  V^ertebratenreihe  die  Sehthätigkeit  durchaus 
nicht  an  die  Hirnrinde  gebunden  ist,  dass  bei  niederen  Säugern  (Ka- 
ninchen) die  Bedeutung  der  Hemisphären  schon  eine  grössere  ist; 
aber  auch  bei  Hunden  ist  wenigstens  die  reine  Lichtempfindung  nicht 
ganz  und  gar  an  die  Grosshirnrinde  gebunden.  Was  die  zweite  Frage 
betriflFt,  so  ergab  sich  an  Tauben,  Kaninchen  und  Ziegen,  dass  Ver- 
letzung der  Ganglien  der  Basis,  die  nichts  mit  dem  Sehen  gemein 
haben,  und  Verletzung  der  Oblongata,  ja  selbst  Druck  auf  Rücken- 
mark und  Brücke  vorübergehende  Sebstörungen  zur  Folge  haben. 
Verletzung  des  Corpus  striatum  bei  Tauben  und  Kaninchen  führt  zu 
Sehstörung  am  Auge  der  entgegengesetzten  Seite,  beim  Hunde  zu 
temporaler  Hemianopsie  geringerer  Ausdehnung  am  gleichseitigen  Auge. 
Verletzung  des  verlängerten  Markes  oder  Blutungen,  welche  auf 
Bückenmark  und  Brücke  einen  Druck  ausüben,  fuhren  beim  Hunde 
und  bei  der   Ziege    zu   Halbblindheit   auf  dem    contralateralen  Auge. 
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Diese  Störungen  sind  von  verhältnissmässig  langer  Dauer  und  fiber- 
dauern in  einzelnen  Fällen  (Verletzung  des  vorderen  Antheiles  des 
Corpus  striatum)  sogar  eine  Zeitlang  die  Störungen  der  Bewegungs- 
fähigkeit. Verletzungen  im  Markweiss  der  Stirnlappen  führen  zu  keinea 
Sehstörungen  dieser  Art.  Bücksichtlich  der  dritten  Frage  endlich 
(Verf.  experimentirte  an  Tauben,  Kaninchen  und  Hunden)  ergab  sieh 
Folgendes:  Die  Taube  sieht,  nimmt  Futter  und  Trank,  zeigt  Furcht 
vor  Drohungen  auch  nach  Wegnahme  der  Hinterhaupt-  und  Scheitei- 
lappen.  Unmittelbar  nach  dem  Eingriffe  zeigt  sie  für  Gefahren  kein 
Verständniss;  dies  ist  aber  nur  eine  vorübergehende  Hemmungs- 
erscheinung. Aus  weiteren  Versuchen  ergab  sich  auch,  dass  ein  Er- 
weichungsherd im  Hirn  der  Taube  Sehstörung  hervorruft,  ob  er  in 
den  Stirn-  oder  in  den  Hinterhauptlappeu  seinen  Sitz  hat;  dasa  er 
Seh-  und  Gehstörung  zur  Folge  hat,  wenn  er  in  den  Parieto-Occipital- 
lappen  gelegen  ist.  Es  sind  diese  Störungen  dann  schärfer  aus- 
geprägt als  bei  Tauben,  denen  die  Hemisphären  völlig  entfernt 
wurden.  Beim  Kaninchen  ergab  sich  Folgendes:  Wurde  die  Hirn- 
masse (wohl  die  Hemisphären;  Eef)  mit  dem  Glüheisen  so  tief  zer- 
stört, dass  auch  die  contralateralen  Vierhügel  afficirt  erschienen,  so 
war  das  Thier  wohl  flir  Licht  empfindlich,  schien  aber  Gegenstände 
nicht  mehr  zu  unterscheiden.  Diese  Sehstörung  hielt  einige  Tage 
an.  Bei  einem  anderen  Versuchsthiere  folgte  auf  tiefe  Verbrennung 
der  Binde  des  linken  Teraporo-Occipitallappens  gleich  und  vorüber- 
gehend geringe  Störung  der  Sehfähigkeit  des  Auges  der  entgegen- 
gesetzten Seite.  In  einem  zweiten  Eingriffe  wurde  die  Bindenmasse 
des  rechten  Stirn-  und  Scheitellappens  abgetragen,  der  ganze  Hinter- 
hauptlappen entfernt  und  der  rechte  vordere  Vierhügel  seiner  ober- 
flächlichen Schicht  beraubt.  Es  trat  darnach  starke  Stumpfsichtigkeit 
auf  dem  contralateralen  Auge  und  vorübergehende  Herabsetzung  des 
Sehvermögens  auf  dem  gleichnamigen  Auge  auf. 

Beim  Hunde  ergab  sich  nach  Zerstörung  der  Hirnmasse  mit  dem 
Glüheisen  in  der  ganzen  Dicke  der  Hemisphäre,  aber  ganz  umschrieben 
in  dem  von  Munk  mit  AI  bezeichneten  Bezirke,  vorübergehend  Halb- 
blindheit; in  der  ersten  Zeit  nach  dem  Eingriffe  scheint  das  Auge  der  ent- 
gegengesetzten Seite  ganz  stumpfsichtig  zu  sein.  Entfernung  der  Binden- 
masse des  Bezirkes  AI  fahrt  nicht  zu  bemerkenswerthen  Sehstörungen. 
Abtragung  der  Bindenmasse  beider  Sehbezirke  Munk 's  hatte  Erschei- 
nungen von  Abstumpfung  der  geistigen  Fähigkeiten  und  des  Sehens  zur 
Folge;  stärker  waren  diese  Erscheinungen  bei  einem  Hunde,  dessen 
Binde  in  engem  begrenzten  Bezirk,  aber  in  grösserer  Dicke  abgetragen 
worden  war.  Nach  Mittheilung  einiger  weiterer  Experimente  und 
kritischer  Besprechung  der  vor  ihm  gemachten  diesbezüglichen  Ex- 
perimente gelangt  Verf  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Bedeutung  der 
Hemisphären  für  das  Sehen  nur  bei  den  Säugern  bewiesen  ist;  „sie 
erstreckt  sich  blos  auf  den  rein  seelischen  Vorgang  beim  Sehen  und 
ist  das  Ergebniss  der  besonderen  Thätigkeit  der  Nervenzellen,  die  in 
der  Bindenmasse  der  hinteren  Lappen  gelagert  sind".  Am  Schlüsse 
seiner  Arbeit  bespricht  Verf,  ohne  selbst  neue  Krankengeschichten  und 
Sectionsbefunde  beizubringen,  die  Verletzungen  der  Sehbezirke  der 
Hirnrinde,    die  beim  Menschen  Hämianopsie  und   Seelenblindheit  er- 
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zeugen,  den  Sitz  des   optischen   und  graphischen   Gedächtnisses   und 
die  Entstehung  der  Hallucinationen.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

A.  E.  Fick.  üeber  die  Ursachen  der  Pigmentwanderung  m  der  Netz- 
haut  (Vierteljahrsschr.  d.  naturf.  Ges.  in  Zürich  1890,  35.  Jahrg.  1). 

F.  hatte  schon  vor  zwei  Jahren  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
Dunkelfrösche  die  Aussensteilung  des  Pigmentes  und  der  Zapfen  in 
sehr  verschiedenem  Grade  zeigten,  ja  dass  sich  hie  und  da  einmal 
ein  Dunkelfrosch  mit  Innenstellung,  also  Lichtstellung  fand.  Diese 
Verschiedenheit  in  den  Versuchsergebnissen  konnte  auch  nicht  eli- 
minirt  werden,  als  Verf.  alle  nur  irgendwie  denkbaren  Fehlerquellen 
(etwa  mangelhafte  Verdunkelung,  verschiedene  Methoden  der  Tödtung 
der  Thiere  und  Vorbereitung  der  Bulbi  zur  histologischen  Unter- 
suchung, Temperatur,  Verschiedenheit  der  Species  und  des  Geschlechtes) 
in  Rücksicht  zog.  Er  beschloss  endlich,  die  Engelmann'schen  Ver- 
suche einfach  nachzumachen,  immer  aber  mit  einer  Anzahl  von 
Fröschen  gleichzeitig.  Es  wurden  vier  Fröschen  Sammtkapuzen  über 
die  Köpfe  und  Vorderbeine  gezogen  und  dieselben  dann  acht  Stunden 
im  Dunkeln  gelassen;  nach  dieser  Zeit  war  ein  Frosch  todt,  ein 
zweiter  fast  todt  und  nur  zwei  leidlich  wohl.  Bei  diesen  letzten  beiden 
fand  sich  nach  Tödtung  der  Thiere  und  Fixirung  der  Netzhaut  im 
Dunkeln  das  Pigment  in  ausgesprochenster  Hellstellung.  Durch  dieses 
Ergebniss  wurde  F.  zu  der  Vermuthung  gebracht,  dass  bei  der  Er- 
zeugung der  Innenstellung  ein  Umstand  mitspiele,  der  mit  Licht  und 
Dunkelheit  gar  nichts  zu  thun  hat,  nämlich  die  Athmung.  Weitere 
Versuche  bestätigten  diese  Auffassung.  Frösche,  welche  drei  bis  vier 
Stunden  in  einer  luftdicht  verschlossenen  Blechkapsel  geweilt  hatten, 
andere,  welche  ebensolange  unter  Wasser  gehalten  worden  waren, 
noch  andere,  welche  eine  Stunde  lang  in  einer  H-  oder  COj-Atmo- 
Sphäre  geathmet  hatten,  selbstverständlich  immer  unter  Ausschluss 
des  Lichtes  —  zeigten  vollständige  Innenstellung  des  Pigmentes,  die 
sogar  in  einer  zu  gleichen  Theilen  aus  0  und  CO,  gemischten  Atmo- 
sphäre eintritt.  Aus  diesen  Versuchen  scheint  hervorzugehen,  dass  das 
Licht  die  Innenstellung  des  Pigmentes  erst  mittelbar  hervorbringt, 
indem  es  chemische  Umsetzungen  bewirkt,  bei  denen  0  verbraucht 
und  CO2  erzeugt  wird.  Die  Bedeutung  des  Pigmentes  würde  also,  von 
Anderem  abgesehen,  auch  darin  bestehen,  dass  bei  starkem  Lioht- 
einfall  die  Zapfen  mit  einer  Licht  verschluckenden  Hülle  umgeben 
werden;  die  Pigmentwanderung  auf  Lichtreiz  würde  also  ungefähr 
mit  der  Pupillenverengerung  auf  Lichtreiz  auf  eine  Stufe  zu  stellen  sein. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 

L.  Kugel.  Ueher  die  pathologische  Wirkung  der  Contouren  heim 
monocularen  Sehen  der  Astigmatikei*  und  über  die  Blendung  als 
Ursache  des  Nystagmus  (Arch.  f.  Oplith.  XXXVI  [2J,  S.  129). 

Die  in  der  ersten  Abhandlung  von  Kugel  entwickelte  „Extinctions- 
theorie"  wird  in  dieser  zweiten  Abhandlung  auf  das  Sehen  mit  einem 
Auge  angewandt.  Ein  Gesunder,  der  durch  Cylinderlinsen  blickt,  sieht 
Linien,  die  auf  der  Cylinderaxe  senkrecht  stehen,  nur  in  ihrer  Längs- 
richtung verzogen,  die  Linien  ei*scheinen   also  scharf  contourirt  und 
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nur  au  deu  Enden  etwas  verlängert  nnd  verwaschen.  Hei  einem 
Astigmatiker  ist  die  Sache  entsprechend.  „Es  haben''  —  so  lehrt 
Kugel  —  „die  schärfer  gesehenen  Contouren  auf  die  dieselben 
umgebenden  Zerstreuungskreise  desselben  Auges,  welche  von  der  in 
anderen  Meridianen  liegenden  Strahlenschaar  herrühren,  eine  ähnliche 
Wirkung,  wie  sie  beim  Vorhandensein  einseitiger  Schwachsichtigkeit, 
beim  doppeläugigen  Sehen,  die  Contouren  des  seh  kräftigeren  auf  die 
Bilder  des  anderen  Auges  haben''. 

Die  scharfen  Contouren  löschen  die  Zerstreuungskreise  au^.  Die 
„Exstinction"  erzeugt  aber  Beizung  der  Netzhaut,  Blendung,  und  aas 
der  Blendung  entwickeln  sich  „clonische  Beflexkrämpfe",  d.  h.  der 
Nystagmus.  A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

El.  Brücke.    Ueb^.r  zwei  eirumder  ergänzende    Photonieter  (Zeitschr.  f. 
Instrumentenk.   Jänner  1890). 

Es  kann  uns  die  Beleuchtung  durch  eine  Lichtquelle  ebenso 
hell  erscheinen  als  die  Beleuchtung  durch  eine  zweite  von  anderer 
Farbe,  und  doch  ist  die  Schärfe  des  Sehens  in  beiden  Fällen  eine 
ungleiche.  Es  rührt  dies  von  der  mangelnden  Achromasie  des  Auges 
her,  wie  Verf.  in  einer  früheren  Abhandlung  (Sitzber.  d.  Wiener  Akad. 
d.  Wiss.  LXXXIV,  Abth.  III)  ausflihrlich  besprochen  und  nachgewiesen 
hat.  Handelt  es  sich  also  um  die  praktische  Verwerth barkeit  einer 
Lichtquelle,  so  genügt  es  nicht,  ihre  Helligkeit  mit  einer  anderen  von 
bekannter  Leistungsfähigkeit  zu  vergleichen,  falls  beide,  was  in  der 
Begel  der  Fall  sein  wird,  nicht  genau  gleiche  Farbigkeit  besitzen.  Es 
ist  vielmehr  wünschenswerth,  über  zwei  Photometer  zu  verfügen,  von 
denen  eines  bestimmt  ist,  die  Helligkeit,  das  andere  die  auflösende 
Kraft  des  Lichtes  festzustellen.  Entsprechend  diesen  beiden  Aufgaben 
sind  die  folgenden  zwei  Photometer  construirt. 

Ein  rechtwinkeliges  Prisma,  dessen  eine  Kathetenfläche  dem 
Beschauer  zugewendet  ist,  liefert  in  dessen  Auge  Licht,  das  durch 
die  andere  Kathetenfläche  eingedrungen  und  an  der  Hypothenusen* 
fläche  reflectirt  worden  ist.  Schaut  die  zweite  Kathetenfläche  nach 
rechts,  so  dringt  in  das  Auge  Licht,  das  von  einer  rechts  angebrachten 
leuchtenden  Fläche  ausgeht;  schaut  sie  nach  links,  dann  erhält  sie 
das  Licht  von  einer  links  befindlichen  Fläche.  Man  denke  sich  nun 
eine  ganze  Beihe  solcher  Prismen  von  1  bis  2  Centimeter  Katheten- 
länge an  der  Basis,  die  aber  nur  circa  1  Millimeter  hoch  sind,  in  der 
Weise  übereinander  geschichtet,  dass  die  zweite  Kathetenfläche  bei 
dem  ersten  Prisma  nach  rechts,  beim  zweiten  nach  links,  beim  dritten 
wieder  nach  rechts,  beim  vierten  nach  links  schaut  u.  s.  w ,  ferner 
die  rechte  und  die  linke  Fläche  des  ganzen  Prismasatzes  einer  weissen 
durchleuchtbaren  Papierfläche  hart  anliegend,  so  hat  man  die  wesent- 
lichsten Bestandtheile  des  ersten  Photometers.  Wird  nämlich  z.  B.  die 
rechte  Papierfläche  von  einer  Vergleichs-Lichtquelle  beleuchtet,  die  linke 
von  der  zu  untersuchenden,  so  sieht  das  beobachtende  Auge  die 
ihm  zugewendeten  Karhetenflächen  als  Streifen,  deren  Farbe  und  Hellig- 
keit den  beiden  Beleuchtungsarten  entspricht.  Entfernt  man  sich  nun, 
unter  Correction  der  Augen  mit  Hülfe  von  Brillengläsern  und  bei  fest- 
gestellter Lage  der  zu  prüfenden   Lichtquelle  vom  Papiere  nnd  be- 
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achtet,  bei  welcher  Stellung  der  Vergleichslichtquelle  die  Streifen 
verschwinden,  wenn  man  selbst  noch  so  nahe  als  möglich  am  Ap- 
parate ist,  so  geben  die  Entfernungen  der  Lichtquellen  vom  Pboto- 
meter  das  Mass  für  die  Helligkeit  des  geprüften  Lichtes,  unabhängig 
von  seiner  Farbe.  Auf  eine  ileihe  von  Kunstgriffen  und  Vorsichts- 
massre^geln,  sowie  auf  gewisse  feinere  Zuthaten  zum  Apparate  kann 
hier  nicht  eingegangen  werden. 

Das  zweite  Photometer  besteht  aus  zwei  höheren  rechtwinkeligen 
Prismen,  welche  im  Wesentlichen  ebenso  aufgestellt  sind,  wie  zwei  auf- 
einanderfolgende niedrige  des  ersten  Pbotometers.  Man  sieht  dann  über- 
einander die  Spiegelbilder  der  beiden,  weissem  Papiere  zugekehrten, 
HypothenusenMchen.  Bringt  man  nun  zwischen  dem  Papiere  und  der 
Prismenfläche  an  jedem  Prisma  ein  Muster  an  (^Druckschrift,  ein  maschiges 
Gewebe,  z.  B.  Organdi  od.  dgl),  das  aber  beiderseits  von  gleicher  Fein- 
heit sein  muss,  so  kann  man  wieder,  indem  man  sieh  von  dem 
Photometer  so  weit  entfernt,  dass  das  Muster,  welches  dem  Vergleichs- 
lichte angehört,  eben  unkenntlich  wird,  die  zu  untersuchende  Licht- 
quelle so  lange  verschieben,  dass  auch  das  ihr  zugehörende  Muster 
schwindet,  d.  h.  denselben  Grad  von  Undeutlichkeit  annimmt.  Es  gibt 
dann  die  Entfernung  der  beiden  Lichtquellen  vom  Photometer  das 
Mass  für  die  auflösende  Kraft  des  untersuchten  Lichtes,  wieder  un- 
abhängig von  seiner  Farbe. 

Sigm.  Exner  (Wien). 

L.    KugeL      Uebei'  Exsiinction   der   Netzkautbilder    des    schielenden 
Auges  beim  doppelMugigen  Sehen  (Arch.  f  Ophth.  XXXVI,  2,  S.  66). 

Bekanntlich  sieht  ein  und  derselbe  Schielende  bald  in  Doppel- 
bildern, bald  einfach.  Ja,  unter  gewissen  Verhältnissen  siebt  der 
Schielende  sogar  in  einem  Theile  des  Gesichtsfeldes  doppelt,  in 
einem  anderen  dagegen  einfach,  eine  Erscheinung,  die  A.  Gräfe 
„regionäre  Exclusion''  genannt  hat.  Kugel  hat  nach  den  Gründen 
der  eben  erwähnten  Erscheinungen  geforscht  und  ist  zu  folgenden 
Ergebnissen  gelangt: 

Wenn  ein  Mensch  mit  gesundem  Augenpaar  sich  auf  dem  einen 
Auge  künstlich  schwachsichtig  macht  (durch  Vorsetzen  einer  un- 
passenden Convexlinse,  oder  eines  trüben  Glases^  und  nunmehr  mit 
Hilfe  des  Stereoskops  seinen  beiden  Augen  verscniedene  Gegenstände, 
etwa  verschiedene  Buchstaben,  bietet,  so  wird  das  vom  sehschwachen 
Auge  erschaute  Bild  durch  dasjenige  des  sehstarken  ausgelöscht 
(„Ex-stinction'');  wird  dagegen  der  dem  sehstarken  Auge  gebotene 
Buchstabe  bedeckt,  so  erscheint  sofort  dem  sehschwachen  Auge  der 
bis  dahin  „exstinguirte''  Buchstabe  wieder.  Was  sich  beim  Gesunden 
mit  Hilfe  der  genannten  Vorrichtungen  künstlich  hervorrufen  lässt, 
das  werde  beim  Schielenden  von  der  Natur  bewirkt.  Es  sei  z.  B.  das 
linke  Auge  das  schielende  und  sehschwache  und  das  rechte,  sehstarke, 
lixire  einen  bestimmten  Buchstaben  A;  steht  dieser  Buchstabe  A  allein 
auf  weissem  Grunde,  so  wird  er  auch  vom  linken  Auge  gesehen,  also 
in  Doppelbildern  erscheinen;  steht  dagegen  dort,  wo  das  dem  linken 
Auge  zugehörige  A  erscheinen  müsste,  ein  anderer  Buchstabe,  z.  B.  G, 
so   löscht   dieses   C    das  Doppelbild   A    des  linken   Auges  ans;   so 
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kommt  es,  dass  der  Schielende  allenfalls  den  Anfang,  beziebangsweise 
das  Ende  einer  Zeile  doppelt  sieht,  nicht  aber  die  ganze  Zeile. 

Es  wäre  nun  nachzuweisen,  worauf  in  den  verschiedenen  Fällen 
die  Ueberlegenheit  der  GesicbtseindrQcke  des  nicht  schielenden  Auges 
und  die  hierdurch  bewirkte  „Ex-stinction''  im  anderen  beruht.  In 
vielen  Fällen  ist  das  schielende  Auge  von  Haus  aus  sehschwach,  am- 
blyopisch  gewesen.  In  anderen  Fällen  beruht  die  Sehschwäche  des 
schielenden  Auges  „auf  der  durch  die  Schielstellung  hervorgebrachten 
Accommodationsdifferenz  beider  Augen  und  der  schiefen  Lage  der  Horn- 
haut des  schielenden  Auges''  (ergänze:  schief  bezüglich  des  gesehenen 
Gegenstandes). 

Endlich  kämen  auch  Fälle  vor,  wo  in  dem  schielenden  Auge 
ein  „amaurotisches  Netzhautgebiet''  vorhanden  sei.  Die  „Ex-stinction'^ 
sei  nämlich  stets  mit  einer  gewissen  Beizung  der  betreffenden  Netz- 
hautstelle verbunden;  diese  wiederholte  Beizung  erzeuge  Blendung, 
die  Blendung  führe  zur  Amaurose.  In  solchen  Fällen  würden  also 
auch  bei  einäugigem  Sehen  mit  dem  schielenden  Auge  diejenigen 
Dinge  nicht  gesehen,  die  sich  auf  der  ^amaurotischen  Netzhautstelle'' 
abbilden.  Ob  dieser  sogenannten  „amaurotischen  Netzhautstelle"  ein  mit 
Hilfe  des  Perimeters  nachweisbares  Scotom  entspricht,  geht  nicht 
deutlich  aus  dem  Wortlaute  der  Abhandlung  hervor. 

A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

H.  EbbinghauS.  Ueber  Nachbilder  im  binocularen  Sehen  und  die 
binocularen  Farbenen'scheinungen  überhaupt  (Pflüger 's  Arch.  f.  d. 
ges.  Physiol.  XLVI,  S.  498). 

Verf  beschreibt  eine  neue  Art  Nachbild,  das  man  sich  in  folgender 
Weise  zur  Anschauung  bringen  kann: 

,,Man  lege  auf  einen  beliebigen  Grund  ein  kleines  Feld,  welches 
sich  gut  davon  abhebt,  beispielsweise  auf  schwarzen  Sammt  ein  Stückchen 
weisses  Papier  von  einem  oder  einigen  Quadratcentimetern  Grösse. 
Weiter  nehme  man  in  eine  Hand  —  es  sei,  um  die  Vorstellungen  zu 
fixiren,  die  rechte  —  einen  weissen  Garton  und  halte  diesen  in  deut- 
licher Sehweite  so,  dass  er  dem  rechten  Auge  den  Anblick  des 
weissen  Feldes  verdeckt,  dem  linken  aber  nicht  Nun  fixire  man  einige 
(3  bis  10)  Secunden  lang  einen  bestimmten  Punkt  des  weissen  Feldes 
(das  rechte  Auge  sieht  dabei  natürlich  nicht  dieses,  sondern  eine 
entsprechende  und  am  besten  irgendwie  markirte  Stelle  des  ihm  vor- 
gehaltenen Cartons)  und  schliesse  plölzlich  das  linke  Auge,  ohne  dabei 
die  Stellung  der  Augen  zu  ändern. 

Man  erblickt  dann  —  nach  einiger  Uebung  —  von  demselben 
Momente  an,  in  dem  das  linke  Auge  geschlossen  ist,  auf  dem  unver- 
ändert aussehenden  weissen  Carton  eine  etwas  verwaschene  hellere 
Stelle,  d.  h.  in  der  üblichen  Terminologie  ein  positives  Nachbild  des 
vorher  mit  dem  linken  Auge  fixirten  weissen  Feldes." 

Eine  Beihe  von  Gründen  sprechen  gegen  den  nächstliegenden 
Gedanken,  dass  man  es  hier  mit  einem  gewöhnlichen  positiven  Nach- 
bilde in  dem  nun  geschlossenen  Auge  zu  thun  hat,  welches  auf  den 
mit  dem  anderen  Auge  fixirten  weissen  Garton  projicirt  wird;  unter 
Anderem  der,    dass   der  Versuch   ebenso,    ja  vielleicht   noch   besser 
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gelingt,  wenn  man  das  erste  Auge  nicht  schliesst,  sondern  vor  das- 
selbe einen  beleuchteten  zweiten  Garton  schiebt.  Hier  sind  Verhältnisse 
hergestellt,  unter  denen  ein  gewöhnliches  positives  Nachbild,  nach 
Allem,  was  wir  bisher  wissen,  nicht  entstehen  kann. 

£ine  Erklärung  dieser  Art  des  Nachbildes  vermag  Yerf.  nicht 
zu  geben.  „Man  wird  nur  sagen  dürfen,  dass  es  irgendwie  auf  centralen 
Vorgängen  oder  centralen  Vermittelungen  beruhen  muss,  zufolge  deren, 
falls  gleichzeitig  das  rechte  Auge  geöffnet  ist  und  durch  Licht  gereizt 
wird,  der  Eindruck  entsteht,  dass  es  mit  diesem  gesehen  wird.  Dass 
damit  die  wohlbegröndeten  Vorstellungen  von  der  peripheren  Natur 
der  gewöhnlichen  positiven  und  negativen  Nachbilder  nicht  im  mindesten 
tangirt  werden,  liegt  auf  der  Hand;  es  handelt  sich  hier  eben  um 
etwas  Anderes."  Es  wird  vorgeschlagen,  diese  Art  der  Nachbilder, 
die  auf  dem  Zusammenwirken  beider  Augen  beruhen,  „binoculare 
Nachbilder"  zu  nennen. 

In  dieser  neuen  Form  der  Nachbilder  sieht  Verf.  eine  Analogie 
zu  den  zwei  Formen  der  Farbenmischung  der  monoculären  und  bino- 
culären,  ebenso  zu  den  zwei  Formen  des  Contrastes,  dem  monoculären 
und  dem  binoculären.  Farbenmischung,  Gontrast  und  Nachbild  sind 
also  physiologisch- optische  Thatsaehen,  von  denen  jede  unter  ent- 
sprechenden Variationen  und  Modificationen  monoculär  und  binoculär 
besteht.  Es  liege  demnach  die  Annahme  nahe,  dass  jedes  Auge  für 
sich  die  physiologische  Grundlage  dieser  Erscheinungen  enthalten  kann, 
dass  aber,  wenn  auch  nicht  die  gleichen,  so  doch  ähnliche  physio- 
logische Vorgänge  in  centralen  Organen  stattfinden,  welche  die  Em- 
pfindungen vermitteln,  als  würde  das  andere  Auge  (aber  schwächer) 
erregt,  und  die  die  Grundlage  der  genannten  binoculären  Erscheinungen 
bilden.  (Es  entsprächen  diese  Vorgänge  jenen  physiologischen  Processen, 
die  ßef.  vor  Jahren  einer  beiden  Augen  gemeinsamen  Empfindungs- 
zone des  Sehnervenapparates  zugeschrieben  hat.    Pflüger's  Arch.  XL) 

Den  Schluss  der  Abhandlung  bildet  die  Bemerkung,  dass  der 
Name  „binoculares  Nachbild"  schon  anderweitig,  aber  nur  auf  irrthüm- 
lichen  Deutungen  basirend,  verwendet  worden  ist,  und  dass  die  vom 
Verf.  beschriebenen  Erscheinungen  rait  jenen  nichts  gemein  haben. 

Sigm.  Einer  (Wien). 

L.  Katz.  Histologisches  über  den  Schneckencanal,    apedell    die    Stria 

vasculains  (Arch.  f.  Ohrenheilk.  XXXI,  S.  66). 
J.  Oad.    Uebei'  blutcapillarhaltiges  Epithel   (Physiol.    Ges.  zu  Berlin; 

Sitzg.  V.  9.  Mai  1890;  Du  Bois-Reymond's  Archiv  1890,  S.  583). 

Die  eigentlichen  Epithelien  galten  bisher  für  —  sozusagen  — 
principidl  gefdsslos.  Nun  beschreibt  aber  E.  bei  mehreren  Thieren  die 
Stria  vascularis,  d.  i.  die  äussere  Begrenzung  des  Ductus  cochlearis  der 
Gehörsschnecke,  welche  durch  die  Eigenthümlichkeit  des  Gewebes,  das 
die  zahlreichen  Blutgefässe  beherbergt,  schon  mehreren  Forschern  auf- 
gefallen war,  als  zum  grössten  Theile  aus  Epitelzellen  bestehend.  Diese 
sollen  im  Grossen  und  Ganzen  cylinderförmig,  mit  ihrem  kernhaltigen, 
glatirandigen,  gewöhnlich  zu  Platten  verbreiteten  Ende  dem  Lumen 
des  Schneckenganges  zugewendet  sein,  während  das  entgegengesetzte 
streifige  Ende  der  Zelle  sich  in  zahlreiche  Fortsätze   auflöst,    welche 
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„besenförraig  *  sich  mit  dem  Bindegewebe  der  Unterlage  verbinden, 
ohne  eine  scharfe  Grenze  zwischen  Epithel  und  Bindegewebe  erkennen 
zu  lassen.  Zwischen  den  Langseiten  dieser  eigenthümlichen  Epithel- 
zeilen verlaufen  nun  Blutcapillaren.  Sie  scheinen  von  spärlichen  Binde* 
gewebszQgen  begleitet  zu  sein,  wie  Zupfpräparate  lehren. 

G.  machte  an  dem  Epithel,  das  den  vierten  Hirnventrikel  des 
Frosches  auskleidet,  einen  ähnlichen  Fund.  „Jeder  der  etwa  20 fc 
dicken  Querschnitte  zeigte  hier  eine  oder  mehrere  Blutcapillaren, 
welche  sich  zwischen  den  hohen  Zellen  des  Ependyms,  annähernd 
parallel  der  Oberfläche  und  vorwiegend  in  transversaler  Bichtung  hin- 
durchwinden, zum  Theil  mehr  an  der  Basis  der  Zellen,  zum  Theil 
aber  auch  in  der  Mitte  der  Zellenhöhe  und  noch  weiter  gegen  die 
freie  ventriculare  Oberfläche  hin."  ....  „Spuren  eines  dieselben  be- 
gleitenden Bindegewebes  konnte  ich  nicht  erkennen,  sie  schienen  mir 
vielmehr  mit  nackter  Wand  an  die  Körper  der  Epithelzellen  zu  grenzen." 

Ein  Versuch,  die  physiologische  Bedeutung  dieser  epithelialen 
Blutgefässe  zu  prüfen,  den  G.  unternahm,  blieb  erfolglos. 

K.  und  G.  führen  Angaben  über  Vorkommnisse,  die  den  hier 
geschilderten  mehr  oder  weniger  analog  sind,  an  von  Laguesse, 
ßovier-Lapierre,  Phisalix  und  Duval.      Sigm.  Einer  (Wien). 

Physiologie  der  Stimme  und  Sprache. 

P.  Semon.  On  the  position  of  the  vocal  cords  in  qutet  respiration 
of  man,  and  on  ihe  refiex-tonua  of  their  ahd^ctor  mnscles  (Proceed. 
of  the  Eoy.  Soc.  XLVHI,  293,  p.  150). 

Die  Untersuchungen  des  Verf. 's  über  die  in  der  Aufschrift  be- 
zeichneten Fragen  haben  Folgendes   ergeben: 

Die  Stimmritze  ist  beim  Menschen  während  der  ruhigen  Bespi- 
ration  weiter  geöflfnet  als  nach  dem  Tode  oder  nach  der  Durchtren- 
nung der  Vagi  oder  Becurrentes.  Diese  grössere  Oeffnung  der  Stimm- 
ritze während  des  Lebens  ist  das  Resultat  einer  permanenten  Thätig- 
keit  der  abductoren  Muskel.  Diese  Thätigkeit  ist  dadurch  bewirkt, 
dass  die  Innervationscentren  dieser  Muskeln  von  dem  benachbarten 
Bespirationscentrum  in  der  Medulla  oblongata  unter  einem  fort- 
währenden Tonus  erhalten  werden.  Es  ist  nach  Verf.  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  rhythmischen  Impulse  auf  das  Bespirationscentrum 
hervorgehen  aus  der  Beizung  von  Nervenfasern,  welche,  wenn  auch 
nicht  ausschliesslich,  so  doch  überwiegend,  in  dem  Stamme  des  Vagus 
enthalten  sind  und  dass  sie  in  dem  Bespirationscentrum  in  tonische 
Impulse  umgewandelt  werden;  es  würde  hiernach  die  während  des 
Lebens  andauernde  regelmässige  Thätigkeit  der  abductoren  Muskel 
zu  den  Eeflexvorgängen  gehören.  Trotz  dieser  ihrer  besonderen  Inner- 
vation sind  die  Abductoren  dennoch  functionell  schwächer  als  ihre 
Antagonisten.  Letztere,  die  Adductoren,  stehen  wesentlich  nur  zu  der 
Phonation  in  Beziehung;  ihre  Beziehungen  zur  Bespiration  beschränken 
sich  darauf,  dass  sie  einen  gewissen  Schutz  für  die  tieferen  Luftwege 
bieten  gegen  das  Eindringen  von  Fremdkörpern  in  dieselben,  sowie 
auf  gewisse  Modificationen  der  Exspiration  beim  Husten  und  Lachen. 

Grabe  wer  (^Berlin). 
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G.  Masini.  Recherches  »ur  la  fonction  de  cetiaina  musclea  du  larynx 
(Arch.  Ital.  de  Biol.  XIV,  l/2,  p.  106). 

üntersuchuDgen,  welche  M.  in  dem  Laboratorium  Mosso's 
aber  den  Einfluss  des  N.  recurrens  auf  die  Abductoren  und  Adduc- 
toren  der  Stimmbänder  angestellt  hat,  haben  folgende  Thatsachen 
ergeben : 

1.  Beize  irgend  welcher  Art,  welche  während  kurzer  Zeit  auf 
die  N.  recurrentes  wirken,  rufen  eine  verstärkte  Abduction  der  Stimm- 
bänder hervor. 

2.  Wirken  dieselben  Beize  eine  verhältnissmässig  lange  Zeit, 
jedoch  nicht  so  lange,  dass  ein  Absterben  des  Nerven  die  Folge  ist, 
so  erfolgt  stets  eine  Zusammenziehung  der  Stimmbänder,  d.  h.  eine 
Verengerung  der  Stimmritze. 

Betreffend  die  Wirkung  des  M.  crieo-thyreoideus  und  des 
M.  transversus  fand  Verf.,  dass  diese  Muskeln  als  Spanner  der  Stimm- 
bänder functioniren,  während  sie  zu  gleicher  Zeit  das  Cavum  laryngis 
verengern. 

Grabe  wer  (Berlin). 

P.  Peltesohn.  Ueher  Apsithyria  (Berl.  kl.  Wochenschr.  1890,  Nr.  30). 

Apsithyrie  (a  =  a  priv.  und  ilfC^vgog  =  PlQstern)  ist  ein  sehr 
selten  vorkommendes  Symptom  der  Hysterie,  welches  darin  be^ 
steht,  dass  die  davon  Befallenen  auch  nicht  einmal  zu  flüstern  im 
Stande  sind.  Verf.  theilt  einen  sehr  ausgeprägten,  selbst  beobachteten 
Fall  ein  es  jungen  Mädchens  mit,  welches  nicht  die  leiseste  Bewegung 
mit  den  Lippen  oder  der  Zunge  hervorbringen  konnte,  um  Consonanten 
oder  einfache  Vocale  anzudeuten,  und  welches  allmählich  durch  metho- 
dische Sprachübungen  und  Elektricität  eine  gut  articulirte  Sprache 
wieder  erlangte.  Verf.  theilt  auch  aus  der  Literatur  eine  Anzahl  ein- 
schlägiger Fälle  mit,  unter  welchen  besonders  die  Beobachtung  von 
Interesse  ist,  dass  in  manchen  Fällen  die  Patienten,  bevor  sie  wieder 
mit  sicherer  Articulation  sprechen,  ein  Zwischenstadium  durchmachen, 
in  welchem  sie  die  Worte  nur  stammelnd  und  stotternd  hervorbringen 
können  und  erst  allmählich  die  volle  Herrschaft  über  die  Sprache 
erlangen.  Dies  deutet  auf  den  centralen  Ursprung  der  Störung  hin, 
derart,  dass  die  Bahnung  zwischen  Gentrum  und  Peripherie  noch  stellen- 
weise unterj^rochen  ist  und  erst  allmählich  sich  einstellt.  Ueber  den 
centralen  Sitz  dieser  Articulationsstörung  ist  Sicheres  nicht  bekannt; 
Mendel  glaubt  die  Hirnrinde  hierbei  ausschliessen  zu  können  und 
vermuthet  ihn  in  subcorticalen  Centren.  Das  eigentliche  Sprachcentrum 
kann  nicht  der  Ort  der  Affection  sein,  da  die  Patienten  iahig  sind,  sich 
schriftlich  vollkommen  verständlich  zu  machen.    Grabower  (Berlin). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

H.  Quincke.  Ueber  Mitempßndungen  und  verwandte  Vorgänge  (Zeitschr. 
f.  klin.  Medic.  XVH,  5). 

Verf.  unterwirft  das  Gebiet  der  Mitempfindungen  und  verwandter 
Vorgange  einer  analysireuden  Betrachtung,  indem  er  dieselben  in  ein 
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zweckmässiges  und  umfasseudes  Schema  gruppirt,  welches  er  gleich- 
zeitig durch  eine  Eeihe  von  Abbildungen  illustrirt.  Seine  erste  Kate- 
gorie enthält  die  Miterregung  sensibler  Bahnen  (Mitempfindung). 
Dieselbe  stellt  sich  entweder  als  eine  einfache  Irradiation  oder  als 
eine  entferntere  Mitempfindung  dar  und  kann  schwächer,  gleich  oder 
stärker  als  die  primäre  Empfindung  sein.  Insofern  die  sensible  Mit- 
erregung eine  Bahn  betrifft,  auf  welcher  gerade  von  der  Peripherie 
her  eine  Erregung  verläuft,  kann  sie  als  Empfindungsverstärkung 
oder  Empfindungshemmung  in  die  Erscheinung  treten.  Die  zweite 
Kategorie  ist  die   Beflexbewegung.  Dieselbe   findet  statt:   a)  ohne 

fieichzeitige  Empfindung  des  sensiblen  Beizes;  b)  mit  gleichzeitiger 
Impfindung  desselben. 

Die  Beflexbewegung  kann  zu  einer  neuen  „kinogenen''  Empfin- 
dung führen,  welche  entweder  allein  für  sich  oder  neben  dem  pri- 
mären Beiz  empfunden  wird. 

Die  dritte  Kategorie  enthält  diejenigen  Vorgänge,  bei  welchen 
die  Beflexbewegung  von  der  secundär,  durch  Mitempfindung  erregten, 
sensiblen  Zelle  ausgelöst  wird.  Die  vierte  Kategorie  begreift  die  Vor- 
kommnisse in  sich,  bei  welchen  eine  intendirte  Bewegung  eine  Mit- 
bewegung und  dadurch  eine  musculäre  Mitempfindung  auslöst.  Die 
fünfte  Kategorie  stellt  eine  Cdmbination  dar,  deren  Vorkommen  noch 
nicht  erwiesen  ist,  nämlich  das  Auslösen  einer  Empfindung  in  einem 
anderen  Organ  durch  eine  willkürliche  Bewegung.  In  der  sechsten 
Gruppe  endlich  fasst  der  Autor  die  Verknüpfungen  von  Empfindungen 
mit  Vorstellungen  zusammen.  Von  den  hierbei  aufgeführten  Combi- 
uationen  sei  diejenige  hervorgehoben,  bei  welcher  durch  sensible  Er- 
regung gewisser  Art  neben  der  Vorstellung  des  ursächlichen  Vor- 
ganges eine  zweite,  Mitvorstellung,  erzeugt  wird  (Schallphotismen), 
sowie  diejenige,  bei  welcher  eine  Vorstellung  eine  excentrisch  pro- 
jicirte  Empfindung  hervorruft  (Ekelgefühl  durch  widrige  Vorstellungen). 

Indem  Verf  die  ganze  Fülle  der  bekannten  und  von  ihm  nach 
verschiedenen  Bichtungen  noch  vermehrten  Beispiele  durchmustert, 
gelangt  er  zur  Aufstellung  einiger  allgemeiner  Beziehungen,  von  denen 
hervorgehoben  werden  mag,  dass  die  Mitempfindung  sich  meist  auf 
derselben  Körperseite  findet  wie  die  primäre,  sowie  dass  da,  wo  die 
Centra  des  primär  und  secundär  erregten  Nervengebietes  nicht  sehr 
benachbart  sind,  das  secundär  erregte  Gentrum  in  den  'allermeisten 
Fällen  proximal  von  dem  primär  erregten  gelegen  ist  Schliesslich 
sucht  Verf.  einige  Analogien  der  Mitempfindungen  zu  den  Beflei- 
bewegungen  nachzuweisen.  Hierbei  entwickelt  er  folgende  Vorstellung: 
„Da  die  Uebertragung  der  Erregung  vom  sensiblen  auf  das  motorische 
Gebiet  nur  auf  einigen  ganz  bestimmten  (eben  den  gewöhnlichen 
Beflex-)  Bahnen  stattfindet,  dürfte  da,  wo  in  ungewöhnlicher  Weise 
von  einem  Nervengebiet  a  in  einem  anderen  Nervengebiet  b  Beflexe 
ausgelöst  werden,  die  Beizübertragung  von  den  sensiblen  Zellen  von  a  auf 
die  motorischen  Zellen  von  b  nicht  direct,  sondern  durch  Vermittelung 
der  sensiblen  Zellen  von  b  zu  Stande  kommen.  Die  Erregung  letzterer 
kann  zugleich   eine  Empfindung  veranlassen,  braucht  es  aber  nicht ' 

Goldscheider  (Berlin). 
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Physiologische  Psychologie. 

Förster,     Uther    BindenbUndheit   (Graefe's    Arch.   f.    Ophthalmol. 
XXXVI,  1,  S.  94). 

Ein  44jähriger  Mann  acquirirte  zuerst  eine  rechtsseitige  und 
fünf  Jahre  später  eine  linksseitige  Hemianopsie.  Die  allmähliche  Ent- 
stehung der  Blindheit  im  zweiten  Anfall  deutete  auf  das  Vorhanden- 
sein eines  thrombotischen  Processes.  Die  perimetrische  Untersuchung 
nach  der  zweiten  Erkrankung  ergab,  dass  in  jedem  Gesichtsfeld  nur 
ein  ausserordentlich  kleiner  centraler  Theil  noch  functionirte.  Dieser 
kleine  Theil  hatte  im  horizontalen  Meridian  jedes  Gesichtsfeldes 
nach  rechts  vom  Fixationspunkt  eine  Ausdehnung  von  circa  1^  nach 
links  von  2^  Nach  oben  fehlte  das  Gesichtsfeld  völlig,  nach  unten 
hatte  es  eine  Ausdehnung  von  2  bis  2^^^-  Di©  Sehschärfe  betrug  Vs- 
Der  Farbensinn  war  völlig  erloschen,  nur  Purpurroth  erschien 
als  Grau  mit  einem  Stich  ins  Bräunliche.  Papillen  im  Wesentlichen 
normal,  Lichtreaction  der  Pupillen  erhalten.  Weder  Seelenblindheit 
s.  stn  noch  Lesestörung.  Das  Orientirungsvermögen  des  Kranken  ist 
äusserst  mangelhaft,  viel  mangelhafter  als  das  eines  anderen  Blinden 
(Nicht-Eindenblinden).  Nach  drei  Wochen  vermochte  er  sich  in 
seinem  Zimmer  noch  nicht  zurechtzufinden.  Dabei  verfügte  er  doch 
immer  noch  über  ein  kleines  Gesichtsfeld,  während  Personen,  denen 
beide  Augen  völlig  verbunden  sind,  sich  schon  nach  zwei  Tagen  in 
einem  fremden  Zimmer  völlig  orientiren.  Auch  die  topographischen 
Vorstellungen  von  Oertlichkeiten,  die  dem  Kranken  von  früher  her 
geläufig  sein  mussten,  sind  ihm  total  verloren  gegangen. 

F.  schliesst  hieraus,  dass  die  Vorstellungen  des  Nebeneinander, 
gleichviel  ob  sie  durch  Tast-  oder  Gesichtssinn  erworben  sind,  durch 
die  Integrität  des  Occipitallappens  bedingt  sind  (Bef.  möchte  die 
Richtigkeit  dieses  Schlusses  bezweifeln,  da  erstens  der  Sectionsbefund 
fehlt  und  daher  die  Erkrankung  sehr  wohl  die  Grenzen  des  Occipital- 
lappens überschritten  haben  kann,  und  da  zweitens  Patient  Gegen- 
stände, welche  ihm  auch  durch  Betasten  genau  bekannt  sein  mussten, 
richtig  nachzeichnet). 

Das  Erhaltenbleiben  eines  kleinen  centralen  Gesichtsfeldes  bei 
doppelseitiger  Hemianopsie  zeigt,  dass  die  Erklärung,  welche  man 
gewöhnlich  dafl^r  gibt,  dass  bei  einseitiger  Hemianopsie  der  Defect 
den  Fixationspunkt  intact  lässt,  falsch  ist;  man  nahm  nämlich  seither 
an,  dass  in  der  Gegend  des  schärfsten  Sehens  sowohl  Elemente  des 
Fasciculus  cruciatus  als  solche  des  Fasciculus  lateralis  sich  fänden,  so 
dass  diese  Gegend  von  beiden  Tractus  versorgt  würde.  Dem  gegen- 
über vermuthet  F.  auf  Grund  seines  Falles  vielmehr,  dass  die  kleine 
Partie  der  Occipitalrinde,  welche  der  Macula  lutea  correspondirt, 
durch  reichliche  Anastomosen  von  mehreren  Gefässkreisen  aus 
ernährt  wird  und  deshalb  auch  nach  Thrombose  des  Hauptgefässes 
noch  weiter  functioniren  kann. 

Ziehen  (Jena). 
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Zeugung  und  EnUnckelung. 

SokoloW.  UAer  die  Entwiekelung  der  peripheren  Nerven  heim  neu- 
geborenen Kinde  (Wratseh,  Nr.  17  und  20). 

NervenstQcke,  frischen  Einderleichen  entnommen,  wurden  in 
Usmiumsäure  48  Stunden  lang  aufbewahrt  und  dann  als  Zupfpraparate 
in  Glycerin  auf  die  Anwesenheit  myelinhaltiger  Fasern  untersucht. 
Untersucht  wurden  die  Hirunerven,  der  7agus  am  Halse  und  vor  dem 
Durchtritte  durchs  Diaphragma,  der  Splanchnicus,  der  flypoglossus  am 
Halse,  der  Medianus,  der  Ischiadicus  und  die  Nervi  cutanei  supra- 
claviculares,  im  Ganzen  ungefähr  300  Präparate,  55  Einderleichen  im 
Alter  von  einem  Tage  bis  zu  vier  Jahren  entnommen.  Das  Erste,  was 
in  die  Augen  fällt,  ist  die  schwache  Färbung  der  Nerven  trotz  längeren 
Liegens  in  Ueberosmiumsäure;  dabei  sind  die  Nerven  sehr  dQnn 
und  oft  nur  zum  Theil  gefärbt,  zum  Theil  durchsichtig.  Es  stellte  sich 
nun  heraus,  dass  die  rein  motorischen  Nerven  am  meisten  entwickelt 
waren,  weniger  entwickelt  sind  die  gemischten  Nerven  und  am 
wenigsten  die  rein  sensitiven.  Von  den  Hirnnerven  stehen  in  erster 
Beihe,  was  Entwiekelung  anbelangt,  das  VI.  und  das  HI.  Paar,  dann 
folgen  das  XL,  IV.,  VH.,  XII.  Paar,  dann  das  X.,  V.,  VHI.  und  endlieh 
das  II.  und  IX.  Paar. 

Was  die  spinalen  Nerven,  den  Phrenicus,  Splanchnicus  und 
Ischiadicus  anbetrifft,  so  ist  der  Phrenicus  der  am  wenigsten,  der 
Ischiadicus  der  am  meisten  entwickelte  Nerv.  Die  Cutanei  supra- 
claviculares  enthielten  gar  keine  myelinhaltigen  Fasern,  während  der 
Medianus  daran-  ziemlich  reich  war.  Der  Splanchnicus  ist  viel 
weniger  entwickelt  als  der  Vagus.  Die  entwickelten  Fasern  des  Lin- 
gualis  stammen  aus  dem  Trigeminus,  während  die  unentwickelten  aus 
dem  Facialis  stammen. 

Die  mikrometrische  Messung  der  Nerven  ergab  ein  Verhältniss 
der  Myelinscheide  zur  ganzen  Faser  wie  1 : 4*4  und  1 : 65  für  die 
spinalen  Nerven  (beim  Erwachsenen  nach  Schwalbe  wie  1:2*3)  und 
1  : 5  bis  1 :  10  ftir  die  Hirnnerven.  Das  Wachsen  der  Faser  geschieht 
mehr  auf  Eosten  der  Myelinscheide  als  des  Axencylinders. 

Diese  Befunde  erklären  nach  Verf.  manche  Erscheinungen  des 
Einderorganisrous,  so  die  Schwäche  des  Seh-  und  Hörvermögens,  die 
Asymmetrie  der  Augäpfel,  den  häufigen  Strabismus,  das  mangelnde 
Fixationsvermögen  des  Auges,  das  ungleiehzeitige  Heben  und  Senken 
beider  Augenlider,  den  Mangel  der  Gesichtsmimik,  Mangel  der  Schmerz- 
empfindungen. Ausserdem  erklärt  die  unvollkommene  Entwiekelung 
des  Phrenicus  den  ausschliesslich  costalen  Athmungstypus  des  Neu- 
geborenen während  der  ersten  zwei  bis  drei  Wochen  des  extrauterinen 
Lebens.  Axenfeld  (Perugia). 

Zusendungen  bitUt  man  zu  richten  ttn  Herrn  J^rof,  Stgm.  JSaener  (WieHf  TX.  SmvUem- 
gaeee  19)  oder  an  Herrn  Vrof,  Dr.  J.  Gad  {BerlUi  8W,,  Oroaebeerenetraeee  6T). 

Die  Autoren  von  „Originalmiitheilungen"  erhalten  50  Separatebdrttoke  gratis. 


|C.  k.  Hofbnehdrackerei  Carl  Fromme  in  Wien.  —  Verantwortlicher  Kedacteor:  Prof.  Si«m.  Ezner. 


CENTRALBLATT 

für 

PHYSIOLOGIE. 

Unter  Mitwirkang  der  Physiolopsekien  Gesellsehaft  zii  Berlin 

herausgegeben  von 
Prof.  Dr.  Sigm.  Ezner  ^^^  Prof.  Dr.  Johannes  Oad 

in  'Wien  in  IBerlin. 


Verlag  von  Franz  Deutioke  in  Leipzig  und  Wien. 

Kraolieint  alle  S  "^(^oclien. 


Preis  des  Bandes  (SO  I7nxzunern)   ^I.  1 
Zu  1>««Kiehen  durch  alle  BacUhandlunsen  und  Postanstalten. 

Literatur  1890.        28.  Februar  1891.         Bd.  IV.  m  24. 

Inhalt:  Origmalmtttheilttng»!!.  S  Exner,  Oberer  Kehlkopfnery  beim  Pferde.  — 
F,  Pinelen^  Lähmungsartige  ßrscheinungeQ.  —  5^.  Komfdl,  Blutdruck  bei 
Yagasreiz  —  Allgemeine  Physiologie.  Reichl,  fiiweisisreactioneu.  Winkler 
und  V  Schröifer,  Eleidin.  —  Qamaf^ia,  Immunität.  —  Mairet  und  Hose,  Giftig- 
keit des  Harns.  —  Ilammenchlag,  Fibrinferment  und  Fieber.  —  Hericourt  und 
Üichet,  Wirkuug  von  Gewebseitracten.  —  Weismann,  Vererbung.  —  Wort- 
mann,  Enzym  in  Pflanzen.  —  Jumelle,  Flechten  im  Winter.  —  Allgemeine 
Nerven-     und    Mutlcelphytiologie.    Teuicher,    Nervendegeneration.  Wert- 

heimer,  Chemische  Nervenreize.  —  Physiologie  der  speciellen  Bewegungen. 
LüderUz,  Darmperistaltik  —  Physiologie  der  Athmung.  Kraus,  Gasaustausoh 
im  Fieber.  —  kubner,  Feuchtigkeit  der  Luft  und   Abgabe  von  Wasserdampf. 

—  Freohraschensky,  Attimungscentren  der  Rinde.  —  Kaiser,  Nast^ii-  und 
Mundathmung.  —  Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  CirLutation. 
Läwü,  Weisse  Blutkörperchen.  —  Schenk,  Zucker  im  Blute.  —  FraiiQois- 
Franck,  Herzbewegung.  —  Physiologie  der  Drüsen.  Fiienü  und  Viola,  Zirbel- 
drüse. ~  Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung.  Kaudewifz,  Pilo- 
carpin, Atropin  und  Magen  Verdauung.  —  Fränkel,  Magensecretion.  -  Confejtan, 
Innervation  des  Magens.  —  Physiologie  der  Sinne.  Doqiel,  Gorneanerven.  — 
Sfeinach,  Iriabewegungen.  —  v.  Helmholtz,  Kleinste  HeüigkeitSLiiiterseliiedö  und 
Eigenlioht  der  Netzhaut.  —  Ficky  Farbensinn  im  indireeten  Sehen.  —  Hering. 
Einseitige  Farbenblindheit.  —  Hess,  Dasselbe.  —  v.  Kries,  Wahrnehmung  der 
Schallrichtung.  —  u.  Bezold,  ürtheilstäuschungen  nach  einseitiger  Harthörigkeit. 

—  Schaefer,  Jnteraureale  Localisation.  —  Breuer,  Otolithenapparat.  —  Suchannek, 
Geruchsorgan.  —  Physiologie  des  centralen  und  Sympathie (^hen  Nervensystems. 
Weigert,  Neurogliagerüst.  —  i^eÄma/in,  Nervenursprung  für  den  M.  quadriceps. 

—  ächipUoff,  Sensibilität    und   Athembewegangen.    —    «.  Kordiyi,   Grosshirn. 


Origmalmittheilungen. 

Zur«Controverse  über  den  Nervus  laryngeus  superior 

des  Pferdes. 

Von  Prof.  Sigmund  Exner  in  Wien. 

Ein  Vortrag,  den  Herr  H.  Munlc  in  der  Physiologischen  Gesell- 
schaft zu  Berlin  am  14.  November  1890^  hielt*)  und  den  er  mir  heute 

* )  Verhandlungen  der  Physiologischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  Jahrgang  1890 
bis  1891,  Nr.  8  und  4,  19.  December  1890. 
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im  Separatabdruck  zukommen  zu  lassen  so  freundlich  war,  veranlasst 
mich  zu  folgenden  Bemerkungen : 

Herr  Breisach  er,  der  Schüler  Herrn  Munk's,  schloss  seine 
kleine  Mittheilung  „Versuche  über  den  Nervus  laryngeus  superior"*) 
mit  dem  Satze :  ,,Darnach  liegt  keine  Veranlassung  vor,  trophische 
Fasern  im  Nervus  laryngeus  superior  nach  Möller,  oder  Inactivitats- 
atrophien  in  Folge  des  Fehlens  von  Bewegungsimpulsen  u.  s.  w.  im 
Exner'schen  Sinne  anzunehmen/'  Herr  Breisacher  hatte  nämlich 
die  Versuche  von  Herrn  Möller  und  mir  nachgemacht,  und  nach 
Durchsehneidung  des  genannten  Nerven  beim  Pferde  keine  Degeneration 
der  Kehlkopfmuskeln  derselben  Seite  gefunden,  während  wir  solche 
gefunden  hatten.  Herr  Pineles,  der  die  mikroskopische  Untersuchung 
der  Kehlköpfe  der  von  mir  operirten  Pferde  übernommen  hatte, 
sträubte  sich  in  der  betreffenden  Abhandlung  '^*)  gegen  diese  Folge- 
rung Herrn  Breisacher's,  und  ich  nahm  Gelegenheit  (nach  der  Ab- 
sendung des  Manuscriptes  von  Herrn  Pineles),  beim  internationalen 
medicinischen  Congresse  zu  Berlin  die  Sache  zur  Sprache  zu  bringen 
und  die  mikroskopischen  Präparate  vorzuzeigen,  welche  die  Degeneration 
zur  Genüge  erwiesen.  Daran  knüpfte  sich  eine  Discussion,  an  welcher 
die  Herren  Munk,  Gad  und  ich  theilnahmen.  Da,  wie  ich  hörte, 
Herr  H.  Munk  nichts  zu  Protokoll  gab,  so  wünschte  ich,  dass  auch 
meinerseits  nichts  aufgenommen  werde,  indem  ich  die  Verbreitung 
derartiger  unerquicklicher  Discussionen  nicht  fllr  erspriesslich  halte. 

In  dem  mir  heute  zugekommenen  Vortrag  lese  ich  aber,  dass 
Herr  H.  Munk  in  Bezug  auf  den  oben  citirten  Satz  des  Herrn  Brei- 
sach er  und  die  Discussion  am  Berliner  Congresse  sagt:  „Ich  habe 
damals  den  Satz  sehr  entschieden  vertreten,  jedoch  meine  Ausfüh- 
rungen nicht  zu  Protokoll  geben  mögen,  weil  ich  damit,  dass  Herr 
Exner  mich  nicht  widerlegen  konnte,  zum  mindesten  mir  nichts  zu 
erwidern  fand,  die  Sache  für  erledigt  ansah.'*  Und  nun  werden  die 
Argumente,- die  er  in  der  Discussion  gegen  meine  Anschauung  vor- 
brachte, mitgetheilt.  Das  nöthigt  mich,  auch  meinerseits  Argumente 
zu  nennen,  welche  ich  vorgebracht  habe,  und  welche  gegen  die 
Munk 'sehe  Auffassung  sprechen,  denn  darüber,  ob  ich  Herrn  Munk 
„widerlegen  konnte",  zu  urtheilen,  habe  ich  keine  Lust,  aber  dasß 
ich  ihm  „nichts  zu  erwidern  fand",  wäre  nur  dann  wahr,  wenn  damit 
gemeint  wäre,  dass  ich  nicht  das  letzte  Wort  gehabt  habe.  Auf  das 
verzichtete  ich  allerdings,  nachdem  ich  zweimal  gegen  Munk- 
Breisacher  gesprochen  hatte,  und  Herr  Gad,  der  die  Versuche 
Herrn  Möller's  mitgemacht,  auch  gegen  die  Munk'schen  Anschau- 
ungen aufgetreten  war. 

Unter  den  Bedenken,  die  ich  gegen  die  Berechtigung  des  Brei- 
sach er 'sehen  Schlusssatzes  vorbrachte,  befand  sich  z.  B.  das  folgende: 
Herr  Möller  und  ich  fanden  nach  der  Durchschneidung  des  Nervus 
laryngeus  superior  Degeneration,  Herr  Breisacher  fand  sie  nicht, 
ich  fand  ausserdem  im  Momente  der  Durchschneidung  eintretende 
Inactivität   der  betreffenden  Eehlkopfhälfte,   indem  ich  während  und 


*)  Centralblatt  für  die  medicinisohe  Wissensohaft   1889,  Nr.  43. 
*•)  Pflüger'g  Archiv  XLVIU,  S.  17. 
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nach  der  Operation  mit  dem  Kehlkopfspiegel  untersuchte.  Wäre  es 
da  nicht  möglich,  dass  individuelle  Verschiedenheiten  vorlägen?  Es 
ist  ja  in  der  Physiologie  zur  Genüge  bekannt,  dass  Nervenfasern  von 
gewisser  Function  bisweilen  den  einen,  bisweilen  den  anderen  Weg  in 
den  peripheren  Nerven  einschlagen.  Und  gesetzt  es  wäre  so,  hätte 
dann  Herr  Breisacher  das  Recht,  zu  sagen:  „Darnach  liegt  keine 
Veranlassung  vor,  trophische  Pasern  im  Nervus  laryngeus  superior 
nach  Möller,  oder  Inactivitätsatrophien  in  Folge  des  Fehlens  von 
Bewegungsimpulsen  u.  s.  w.  im  Exn  er 'sehen  Sinne  anzunehmen?'' 
Gewiss  nicht,  er  hätte  nur  das  Becht  zu  sagen,  dass  bei  seinen  zwei 
Pferden  keine  solchen  Fasern  vorhanden  waren,  umsomehr,  als  er  es 
unterlassen  hatte,  die  Muskeln  mikroskopisch  zu  untersuchen,*)  und 
mit  dem  Kehlkopfspiegel  die  Inactivität  zu  prüfen.  Unser  Protest 
gegen  Breisacher's  Satz  war  also  gerechtfertigt. 

Herr  H.  Munk  findet  freilich,  dass  mit  dieser  und  ähnlichen 
Vermuthungen,  die  Herr  Pineles  und  ich  zur  Aufklärung  der 
widersprechenden  Besultate  ausgesprochen  haben,  ein  „Muster"  dafür 
gegeben  ist,  „zu  welchen  Absonderlichkeiten  es  verfährt,  wenn  Un- 
haltbares um  jeden  Preis  vertheidigt  werden  soll"  .  .  .,  „mit  solcher  Hypo- 
these wird  lieber  von  vorneherein  alle  ernste  Forschung  untergraben". 

Er  selbst  weiss  eine  einfachere  Aufklärung:  Herr  Möller  und 
ich  haben  die  Operation  schlecht  gemacht,  in  unseren  „Versuchen  müssen 
entweder  neben  der  Verletzung  des  Laryngeus  superior  noch  unbekannte 
und  für  das  Auftreten  der  Degenerationen  gerade  wesentliche  Bedin- 
gungen mitgewirkt  haben"  .  . .  „oder  die  Degenerationen  nur  acciden- 
telle  gewesen  sein",  d.  h.  die  Pferde  waren  schon  vorher  krank,  sie 
litten,  ohne  dass  wir  es  wussten,  an  „Kehlkopfpfeifen",  einer  Erkran- 
kung, die  mit  halbseitiger  Muskeldegeneration  einhergeht,  und  es  war 
zuflUlig  immer  die  Seite  von  der  Krankheit  befallen,  welche  wir 
operirten.  So  erklärt  sich  die  Degeneration,  die  wir  beobachteten.  Ich 
sah  aber  auch,  dass  die  normalen  Stimmbandbewegungen  mit  dem 
Momente  der  Nervendurchschneidung  auf  der  operirten  Seite  sistiren. 
Auch  dafür  weiss  Herr  Munk  eine  Deutung.  Es  sei  das  eben  nicht 
wahr;  der  Kehlkopfspiegel  für  das  Pferd  sei  ein  langes  Bohr,  das 
schwer  zu  handhaben  ist;  ja  bei  meiner  Beschreibung  der  Erschei- 
nungen vor  und  nach  der  Nervendurchneidung  bemerkt  Herr  Munk 
„das  Schwankende  und  Unsichere  in  den  Angaben",  so  dass  er  daraus 
eine  Stimmbandlähmung  nicht  entnehmen  kann. 

Diess  die  Hypothesen,  welche  Herr  Munk  zur  Klärung  des  Wider- 
spruches aufstellt.  Ob  diese,  oder  ob  die  von  Herrn  Pineles  und  mir 
aufgestellte  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  überlasse  ich  dem 
Urtheile  des  Lesers,  ebenso,  in  welcher  sich  mehr  wissenschaftliche 
Loyalität  ausdrückt  und,  falls  man  es  für  wahrscheinlich  halten  sollte, 
dass  einer  der  beiden  Theile  einem  Irrthum  zum  Opfer  gefallen  ist, 
welche  der  beiden  Untersuchungen  mit  grösserer  Umsicht  geführt  wurde. 

Doch  habe  ich,  als  ich  in  Berlin  das  zweitemal  das  Wort  ergriff, 
darauf   aufmerksam    gemacht,   dass    sowohl    Herrn    Munk 's    Hypo- 


*)  Dieses  ist  naeh  Herrn  Munk 's  Vortrag  jetzt  mit  negativem  Erfolge  ge- 
scheheu. 
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these  von  der  halbseitigen  Kehlkopferkraokung,  als  die  von  dem  Irr- 
thum  beim  Gebrauch  des  Kehlkopfspiegels  fallt,  sobald  eä  richtig  ibi, 
dass  bei  Darchschneidung  des  Nerven  die  normalen  Kehlkopfbewe* 
gungen  derselben  Seite  ausbleiben.  Dieses  aber  habe  ich  auf  das  Be* 
stimmteste  behauptet.  Und  ich  hatte  guten  Grund  dazu.  Wenn  Herr 
Munk  von  der  „Deutung  des  einen  und  einzigen  Exn er  sehen  Ver- 
suches'' spricht,  so  ist  das  darauf  zu  beziehen,  dass  ich  nur  eiu 
Pferd  nach  der  Durchscbneidung  des  Laryngeus  sup.  lauge  am  Lebau 
liess;  was  aber  die  im  Momente  der  Durchschneidung  eintretende 
Kehlkopflähmung  betrifft,  so  verfüge  ich  über  drei  solcbe  Versuche, 
die  alle  schon  in  der  ersten  Mittheilung  beschrieben  oder  genannt 
sind,  zwei,  die  ich  selbst  ausgeführt,  und  einen,  welchen  die  Herreu 
Latschenberger,  SchindelkaundStruskaausftlhrtehuudmirzurVer- 
werthung  überliesseu.  Ich  hebe  hervor,  dass  ich  ausdrücklich  gesagt  habe: 
„. .  .präparirte  ich  an  einem  gesunden  Pferde,  dessen  normale  Kehlkopi- 
athmung  kurz  vorher  noch  mit  dem  Kehlkopfspiegel  beobachtet  worden 
war'\  und  nach  der  Durchscbneidung  „fiel  uns  die  anscheinend  totale 
Lähmung  des  linken  Stimmbandes  auf  und  „linkes  Stimmbaud  und 
linke  Cartilago  arytaenoidea  standen  vollkommen  fest'\  Wenn  Hen* 
Munk  zu  dem  „anscheinend"  ein  Ausrufungszeichen  macht  und 
bühliesst,  ich  habe  nichts  Sicheres  gesehen,  so  muss  ich  dagegen  be- 
merken, dass  anscheinend  heisst,  es  habe  den  Anschein,  und  dass  mir 
das  der  richtigste  und  vorsichtigste  Ausdruck  für  die  Bewegungs- 
losigkeit einer  Muskelgruppe  dünkte  und  dünkt,  von  der  ich  weiss, 
dass  sie,  ihr  motorischer  Nerv  und  ihr  motorisches  Centrum  intact  seien. 

Ich  hebe  weiter  hervor,  dass  Herr  Munk  die  Vertrauenswürdig- 
keit der  Kehlkopfspiegelbefunde  anzweifelt,  ^eil  „die  Beobachtung  mit 
dem  fusslangen,  iu  den  unteren  Nasengang  eingeführten  Kehlkopi- 
spiegel grosse  Schwierigkeiten  bietet,  sobald  das  Pferd  nicht  gani 
ruhig  sich  verhält,  und  viele  Erfahrung  unter  Benützung  des  Instru- 
mentes zur  Zeit  des  Exner'schen  Versuches  uoch  nicht  vorlagt 
obwohl  es  ihm  bekannt  war,  dass  die  Erfinder  dieses  Kehlkopfspiegels 
mir  stets  mit  der  grössten  Freundlichkeit  zur  Seite  waien,  dass  der 
eine  von  ihnen,  üs  Kliniker  an  der  Thierarzneischule,  doch  wohl 
reichliche  Erfahrung  gesammelt  hatte,  obwohl  ich  ihm  in  Berlin  erwi- 
derte, dass  die  Handhabung  dieses  Kehlkopfspiegels  unvergleichlich  vidi 
einfacher  als  die  beim  Menschen  ist,  u  .d  dass  ich  mit  der  grössteu 
Sicherheit  beobachtet  habe,  wie,  nachdem  der  Nerv  schon  präparin 
war,  noch  normale  beiderseitige  Bewegungen  stattta  nden,  welche 
sofort  nach  der  Durchschneidung  einseitig  sistirteu  und  bi^  zum 
Tode  einseitig  sistirt  blieben.  Wäre  es  nicht  gerade  für  einen  Pro- 
fessor an  der  Thierarzneischule  am  nächsten  gelegen,  doch  einmal 
den  Kehlkopfspiegel  bei  einem  Pferde  einzuführen  und  die  Erfolgt» 
der  Operation  so  zu  controliren,  statt  zu  erklären,  „es  liege  keine 
Veranlassung  vor  ... .  das  Fehlen  von  Bewegungsimpulsen  u.  s.  w. 
im  Einer 'sehen  Sinne  anzunehmen''? 

Ich  glaube  gezeigt  zu  haben,  dass  es  gerechtfertigt  war,  wenn 
Herr  Pineles  und  ich  den  von  Herrn  Munk  paironisirten  Satz 
Breisacher's  zurückwiesen.  Er  hatte  kein  Recht,  aus  seineu  Versuchen 
zu  schliessen,  dass  meine  Deutung  meiner  Versuche  falsch  war. 
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Was  übrigens  die  starken  Ausdrücke,  die  Herr  Munk  in  seinem 
Vortrage  gegen  mich  gebraucht,  um  nach  dem  Satze,  semper  aliquid 
haeret;  mich  verächtlich  erscheinen  zu  lassen,  anbelangt,  oder  die  zwölf 
Frage-  und  Ausrufungszeichen,  mit  denen  er  das  Citat  der  Beschrei- 
bung des  gelähmten  Kehlkopfes  aus  meiner  Abhandlung  versieht,  um 
mich  lächerlich  zu  machen,  so  ist  das  ein  Gebiet,  auf  welches  ich 
ihm  nicht  folge,  im  Vertrauen  auf  das  ernste  ürtheil  und  den  rich- 
tigen Tact  meiner  Fachgenossen. 

Es  schickt  sich  gut,  dass  eben  die  hier  folgende  Originalmit- 
theilung  druckfertig  geworden  ist,  welche  das  in  Bede  stehende 
Thema  glücklicherweise  vom  rein  sachlichen  Standpunkte  behandeln 
und  beleuchten  kann. 

Wien,  den  6.  Februar  1891. 

Ueber   lähmungsartige    Erscheinungen    nach    Durch- 
schneidung sensorischer  Nerven. 

Von  stud.  med.  Friedrich  Pineles. 

Aus  dem  physiologischen  Institute  in  Wien. 
(Von  der  Redaotion  übernommen  am  7.  Februar  1891.) 

Die  Durchschneidung  eines  durchaus  sensorischen  Nerven,  des 
N.  laryngeus  superior  beim  Pferde,  bewirkt,  wie  Sigmund  Einer*) 
nachgewiesen  hat,  Stillstand  der  Bewegungen  der  betreffenden  Kehl- 
kopf hälfte.  Diese  Erscheinung  deutete  er  vermuthungsweise  als  eine 
durch  den  Ausfall  der  sensiblen  Nerven  hervorgerufene  höchste  Form 
von  Ataxie. 

In  dem  Bestreben,  für  diesen  Versuch  weitere  Analogien  zu  finden, 
stiess  ich  in  der  älteren  Literatur  auf  ähnliche  Beobachtungen,  die 
aber  durch  die  falsche  Deutung,  die  sie  erfahren  hatten,  nahezu  ganz 
in  Vergessenheit  gerathen  sind.**)  Nach  unseren  heutigen,  nerven- 
physiologischen  Kenntnissen   müssen  wir  anerkennen,   dass  Niemand 

feringerer  als  Charles  Bell  und  Magen  die  schon  ganz  unzweideutig 
lähmungserscheinungen    an   Muskelgruppen    beschrieben    haben,    als 
Folge  der  Durchtrennung  sensorischer  Fasern. 

Nur  haben  diese  Forscher  ihre  Erfolge  anders  gedeutet,  und 
die  zum  Theil  sehr  räthselhaften  Erscheinungen  sind  offenbar  dem 
Gesichtskreis  der  späteren  Physiologen  entschwunden,  seitdem  diese 
in  der  elektrischen  Reizung  ein  Mittel  gefunden  haben,  mit  Bequem- 
lichkeit motorische  von  sensorischen  Nerven  zu  unterscheiden.  Jene 
älteren  Forscher  waren  zum  grossen  Theil  darauf  angewiesen,  die 
Lähmungserscheinungen  genau  zu  studiren,  welche  nach  Durch- 
sebneidungen  auftraten,  und  hauptsächlich  daraus  die  Natur  der 
Nerven  zu  ersehliessen. 

Charles  Bell***)  hat  gelegentlich  der  Untersuchung  der  Functionen 
des  Facialis  und  Trigeminus  einem  Esel  den  N.  infraorbitalis  („superior 

*)  Dieses  Oentralblatt,  Jahrgang  1889,  Nr.  6,  22.  Jani,  S.  115  ff. 
**)  Ferrier  erwähnt  derselben  in  seinem  Bache  über  „die  Functionen  des 
Gehirns".  Deatsch  von  Obersteiner  S  59  und  196.  Vgl.  auch  Müller,  Handbuch 
der  Physiologie  1844,  1.  Bd.,  S.  564  und  Seh oeps  in  M eckers  Archiv  1824,  S  409. 
***)  Charles  Bell :  On  the  nerves;  giving  an  account  of  some  ezjperiments  ofi 
their  structure  and  functions,  which  lead  to  a  new  arranffement  ofthe  system 
hilosophical  Transactions  of  the  royal  society  of  London  1821,  Part  2,  p.  413. 
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maxiliary  brancb ')  am  ForameD  infraorbitale  beiderseits  dnrehschiiitteD 
oDd  biedarcb  Unbewegliebkeit  der  Lippen  benroigemfen.  Die  dabei 
gemaebten  Beobaebtoogen  sebildert  er  mit  folgenden  Worten :  .He  coold 
no  looger  pick  up  bis  com;  the  power  of  eleTadng  and  projeeting^ 
tbe  lip,  as  in  gatnering  food,  was  lost  To  open  tbe  lips  tbe  aoimal 
pressed  tbe  moatb  against  tbe  groand,  and  at  lenglh  licked  tbe  oats 
from  tbe  groond  witb  bis  tongue.  Tbe  loss  of  motion  of  the 
lips  in  eating  was  to  obYioas,  tbat  it  was  tbougbt  a  useless 
cruelty  to  cat  tbe  other  brancbes  of  tbe  Mb."  Da  er  nun  früher 
dareb  zahlreicbe  Versncbe  festgestellt  hatte,  dass  der  N.  facialis  die 
Gesicbt^muskeln  (also  auch  Lippen-  und  Wangenmoskeln)  motorisch 
versorge,  so  erweiterte  er  diese  Ansicht  dahin,  dass  er  annahm:  die 
Lippen-  und  Wangenmuskeln  wfirden  bei  der  Athmnng  und  den  mimi- 
schen Gesichtsbewegungen  vom  Facialis  innervirt,  während  der  N. 
trigeroinus  beim  Kauen  eine  Association  ihrer  Bewegungen  mit  denen 
der  Kiefer  vermittle.  In  dieser  letzteren  Ansicht  wurde  er  noch  be- 
stärkt"^) durch  die  Aunahme  Prochaska's,**)  dass  die  motorische 
Trigeminuswurzel  an  den  Oberkieferast  Fasern  abgebe.  Als  Bell  später 
diese  Anastomose  als  einen  Bindegewebsstrang  erkannte  und  den  ana- 
tomischen Irrthum  einsah,  hielt  er  nichtsdestoweniger  an  einer  Beein- 
flussung der  Kaubewegungen  durch  den  Trigeminus  fest  nur  schrieb 
er  sie  jetzt  nicht  mehr  dem  Infraorbitalis  zu,  sondern  dem  S.  buccinalis^ 
den  er  aus  der  Portio  motoria  entspringen  lässt;  so  unverkennbar 
war  fQr  ihn  die  Lähmung  der  Lippen  nach  Durchtrennung  des  Infraorbi- 
talis gewesen!  An  einer  anderen  Stelle  freilich  sagt  er,  dass  die 
Lähmung  von  dem  Mangel  an  sensorischen  Eindrücken  herrühre. 

Zu  noch  eigenthümlicheren  Schlüssen  liess  sichMagendie  ver- 
leiten. Er  behauptet  auf  Grund  der  zahlreichen  Experimente,  die  er 
in  seinen  Vorlesungen  über  das  Nervensystem***)  erwähnt,  dass  der 
N.  trigeminus  nicht  nur  auf  die  Bewegungen  der  Lippen  und  Wange, 
sondern  der  ganzen  Gesichtshälfle  einen  hervorragenden  Einfluss  habe, 
ja  dass  der  N.  facialis  nicht  nur  seine  ganze  Sensibilität,  sondern 
auch  seine  motorische  Function  vom  fünften  Nervenpaare  erbalte. 
Denn  „sobald  das  fünfte  Paar  durchschnitten  ist,  ist  das 
siebente  Paar  weder  motorisch  noch  sensibel." 

Und  an  einer  anderen  Stellet)  heisst  es  wieder:  „Wir  finden 
hier  bei  der  Durchscbneidung  der  isolirten  Aeste  des  fünften  Paares 
eine  sonderbare  Tbatsache,  die  wir  schon  bei  der  Durchscbneidung 
des  Stammes  bemerkten,  dass  nämlich  die  Bewegung  überall  auf- 
gehoben ist,  wo  die  Sensibilität  vernichtet  ist  So  sind  die  Theile, 
zu  denen   der  B.    ophthalniicus  geht,   nach   seiner   Durchscbneidung 

felähmt.  Der  R.  maxillaris  superior  wird  durchschnitten;  es  erfolgt 
aralyse  der  Bewegung  in  den  Theilen,  in  welchen  er  sich  verftstelt, 
und  doch  ist  das  siebente  Paar  ganz  sicher  der  motorische  Nerv  des 
Gesichts.  Wessbalb  kann  er  nicht  allein  wirken?  Wessbalb  bedarf  er 


*)  FhilOBophioal  TranBaotions  1829. 
♦•)  De  Btruotara  nervorum  1779. 

***)  Magendie,  Vorlesungen  über  das  NervenBystem  und  seine  Krankheiten. 
Deutsch  von  Dr.  Gustav  Krupp,  Leipzig  1841. 
t)  S  306. 
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des  BeistaDdes  eines  sensitiven  Nerven,  um  seine  Functionen  als  mo- 
torischer zu  erftlllen?  Mit  einem  Worte,  meine  Herren,  mr  sind 
reicher  an  Thatsachen  als  an  Erklärungen." 

Die  Deutung  aller  dieser  Versuche  wird  begreiflich,  wenn  man 
die  Art  und  Weise  der  Bestimmung  der  Function  eines  Nerven  zur 
damaligen  Zeit  in  Erwägung  zieht.  Für  die  Sensibilität  eines  Nerven 
sprach  eben  die  Schmerzensäusserung  bei  seiner  mechanischen  Bei- 
zung oder  Durchschneidung,  und  die  nachfolgende  Lähmung  ftkr  die 
motorische  Function.  Da  nun  in  vielen  Fällen  der  Facialis  und  Trige- 
minus  bei  der  FunctionsprQfung  dasselbe  Resultat,  nämlich  Bewegungs- 
lähmung ergaben,  konnte  der  eine  Forscher  im  zweiten  Trigeminus- 
ast  motorische  Fasern  annehmen  und  der  andere  die  erwähnte  Theorie 
der  gegenseitigen  Abhängigkeit  beider  Nerven  aufstellen. 

Ihre  Beobachtungen  mit  unseren  heutigen  Mitteln  zu  prüfen, 
hielten  wir  vor  Allem  für  nothwendig. 

Da  zu  vermuthen  war,  dass  sich  die  Verhältnisse  beim  Pferde 
ähnlich  verhalten  wie  beim  Esel,  so  wurde  der  BelTsche  Versuch 
an  zwei  Pferden  ausgeführt.  Es  geschah  dies  im  k.  u.  k.  Militär- 
thierarzneiinstitut  zu  Wien,  wobei  uns  die  Herren  Professoren  dieser 
Anstalt,  Bayer,  Latschenberger  und  Struska,  in  der  zuvorkom- 
mendsten Weise  an  die  Hand  gingen,  wofür  wir  ihnen  an  diesem  Platze 
unseren  verbindlichsten  Dank  aussprechen. 

Die  Ausführung  der  Operation  gestaltete  sich  insofern  einfach, 
als  die  Gefahr  der  Verletzung  eines  Muskels  oder  eines  nennenswerthen 
motorischen  Nervenzweiges  leicht  vermeidlich  erschien,  wie  die  anato- 
mische Präparation  vorher  ergeben  hatte.  Unter  dem  Muse,  levatorlabii 
superiorisproprius,  an  dessen  oberem  Bande  der  Hautschnitt  geführt  und 
der  leicht  zur  Seite  gedrängt  werden  konnte,  kam  schon  der  finger- 
dicke N.  infraorbitalis  unmittelbar  nach  seinem  Austritt  aus  dem  Infra- 
orbitalloch  zum  Vorschein.  Er  wurde  freigelegt  und  mit  einem  starken 
Faden  unterbunden,  was  natürlicherweise  dem  Thiere  grossen  Schmerz 
bereitete.  Die  elektrische  Reizung  des  peripheren  Stumpfes  rief  nicht 
die  geringste  Zuckung  im  Bereiche  der  Lippen  und  Wange  hervor, 
wodurch  die  durchaus  sensorische  Function  des  Nerven  festgestellt 
war.  Bei  überstarken  Reizen  zuckte  das  Thier  mit  dem  ganzen  Kopfe 
in  Folge  von  Stromschleifen,  welche  wahrscheinlich  hauptsächlich  die 
noch  intacten  Nerven  des  Periostes  erregten.  Nach  Resection  eines 
circa  4  Centimeter  langen  Stückes  wurde  die  Wunde  vernäht.  Schon 
nach  dieser  einseitigen  Operation  hing  die  empfindungslose  Lippen- 
hälfte schlaff  herab  und  erschien  etwas  nach  der  gesunden  Seite  hin 
verzerrt.  Während  des  Fressens  wurde  das  lebhafte  Lippenspiel  der 
normalen  Seite  auf  der  anderen  ganz  vermisst. 

Hierauf  erfolgte  in  derselben  Weise  die  Resection  des  N.  infra- 
orbitalis der  anderen  Seite.  Die  Vorderlippe  —  ihre  totale  Empfin- 
dungslosigkeit bewies  der  Mangel  von  Keactionen  auf  Nadelstiche, 
Umstülpe;!  u.  dgl.  —  hing  jetzt  schlaff»  weit  über  die  Hinterlippe 
herab  und  verzerrte  das  Nasenloch  ins  Längliche.  Während  die  Athem- 
bewegungen  des  letzteren  keine  nennenswerthe  Einbusse  erlitten  hatten, 
verhielt  sich  die  Vorderlippe,  auch  während  das  Thier  frass, 
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wie  gelähmt  Dieses  Besultat  war  sehr  eklatant   und   stimmte   mit 
der  Schilderung  BelTs  vollständig  überein. 

Wurde  dem  Pferd  Hafer  vorgesetzt,  so  stiess  es  mit  einem  jähen 
Ruck  das  Maul  in  den  Korb,  konnte  im  ersten  Momente  nichts  fassen 
und  suchte  dann  durch  lebhafte  Bewegungen  der  Hinterlippe  die 
Körner  in  das  Maul  zu  bringen.  Dabei  war  die  Vorderlippe  nicht  bewe- 
gungslos, doch  waren  die  Bewegungen  hauptsächlich  von  den  anderen 
ungeschädigten  Muskeln  fortgepflanzte  Zerrungen  der  weichen  Haut, 
und  von  dem  geschickten  Spiel  der  Vorderlippe  war  nichts  mehr  zu 
sehen,  so  dass  jeder  Unbefangene  die  Erscheinung  als  Aus- 
druck einer  Lähmung  bezeichnen  musste,  wie  Bell  auch 
gethan. 

Am  klarsten  wurde  diese  Bewegungsstörung  beim  Vorhalten 
eines  Stock  Brotes.  Während  jedes  andere  Pferd  durch  gleichzeitiges 
Heben  und  Vorstülpen  seiner  Vorderlippe  dieselbe  zu  einer  Art  Rüssel 
umgestaltet,  mit  dem  es  das  Brot  zu  erhaschen  sucht,  benahm  sich 
das  Versuchspferd  sehr  ungeschickt.  Trotz  lebhafter  Bewegung  der 
Hinterlippe,  war  es  wegen  der  ünthätigkeit  der  Vorderlippe  nicht  im 
Stande,  den  Bissen  zwischen  die  Zähne  zu  bringen.  Es  verlor  ihn 
immer  wieder  und  konnte  selbstverständlich  das  zu  Boden  gefallene 
Brot  nicht  mehr  mit  den  Lippen  erfassen. 

Wegen  dieses  mangelhaften  Greifapparates  fiel  den  Thieren  in 
der  ersten  Zeit  das  Fressen  von  Heu  so  schwer,  dass  sie  es  ganz  oder  fast 
ganz  stehen  liessen.  Eines  unserer  Pferde  nahm  nach  Wochen  wieder 
ziemlich  viel  Heu  zu  sich,  von  dem  anderen  meldete  der  diensthabende 
Soldat  auch  noch  nach  ftlnf  Wochen,  dass  es  die  Hälfte  seiner  Ration 
stets  stehen  lasse. 

Es  ist  auffallend,  dass  der  Zustand,  in  welchen  die  Thiere  durch 
die  Operation  versetzt  worden  sind,  im  Laufe  der  Wochen  —  meine 
Erfahrungen  reichen  bis  zu  fQnf  Wochen  —  sich  im  Wesentlichen 
kaum  ändert.  Es  mag  sein,  dass  die  Beweglichkeit  der  Vorderlippe 
um  Geringes  zugenommen  hat,  denn  man  beobachtet  bisweilen,  dass 
sich  dieselbe  mit  Greifbewegungen  beim  Futternehmen  etwas  betheiligt 
Doch  fällt  dem  Thiere  immer  noch  jedes  Stück  Brot  aus  dem  Maule  und 
nimmt  es  dasselbe  hauptsächlich  mit  der  Unterlippe,  kurz  es  fehlt  noch 
das  complicirte  und  geschickte  Lippenspiel. 

Um  uns  noch  darüber  zu  versichern,  dass  wirklich  der  N.  facialis 
die  Lippenmuskeln  motorisch  innervire,  präparirten  wir  an  einem 
dritten  Pferde  den  zur  Vorderlippe  verlaufenden  Ast  des  siebenten 
Paares  und  prüften  ihn  in  Bezug  auf  Sensibilität  und  motorische 
Function.  Die  Durchschneidung  und  nachherige  Reizung  des  peri- 
pheren Stückes  bewirkte  Tetanus  in  der  Lippe,  während  die  Sensi- 
bilität nicht  besonders  gross  zu  sein  schien,  da  bei  einem  Bollen- 
'abstand  des  Inductoriums,  der  schon  lebhafte  Contractionen  in  den 
lAuskeln  hervorrief,  die  Reizung  des  centralen  Stumpfes  noch  keine 
Schmerzensäusserung  verursachte. 

So  wie  ich  die  Beobachtungen  BelTs,  selbstverständlich  abgesehen 
von  der  Deutung,  die  er  ihnen  gegeben,  bestätigen  kann,  stimmen  auch 
meine  an  Kaninchen  angestellten  Versuche  mit  jenen  von  Magendie 
tiberein.  Da  mir   das  von   letzterem  Forscher  selbst  angegebene  und 
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SO  oft  geübte  Verfahren  der  intrakraniellen,  blinden  Durchschneidung 
des  Trigeminus  wegen  der  so  naheliegenden  Gefahr  einer  Verletzung 
anderer  Nerven  für  meine  Zwecke  nicht  sicher  genug  schien,  so  durch- 
trennte ich  den  Trigeminus  an  derselben  Stelle,  wo  ihn  Magendie 
durchschnitt,  aber  nach  Entfernung  eines  Theiles  der  Schläfenschuppe 
und  des  Schläfelappens,  so  dass  man  den  Nerv  durch  die  Dura  mater 
durchschimmern  sehen  konnte.  Der  operative  Eingriff  an  und  für  sich, 
sowie  die  blosse  Abtragung  des  Schläfelappens  ist  —  wie  ein  Control- 
versuch  lehrte  —  ohne  jeden  Einfluss  auf  die  Beweglichkeit  der 
Gesichtsmuskeln. 

Nach  der  stets  einseitig  ausgeführten  Operation  —  es  gelang  mir 
nicht,  ein  Thier  länger  als  drei  Tage  zu  erhalten  —  fiel  sofort  auf, 
dass  das  lebhafte  Spiel  der  Schnurrhaare  bei  den  Schnupperbewegungen, 
welche  die  Kaninchen  auszuführen  pflegen,  auf  der  operirten  Seite 
fehlte  Auch  das  Aufheben  und  Rümpfen  der  Lippe,  wenn  man  die 
Schnauze  des  Thieres  in  Milch  tauchte,  geschah  vornehmlich  ein- 
seitig. Die  Sehnurrhaare  waren  an  der  operirten  Seite  mehr  nach 
vorne  und  unten  geneigt,  als  Ausdruck  der  Schlaffheit  der  Gesichts- 
hälfte. Eine  analoge  Beobachtung,  die  von  verschiedenen  Forschern, 
allerdings  nicht  ohne  Widerspruch  zu  erfahren,  angegeben  wird, 
besteht  darin,  dass  nach  Durchtrennung  der  hinteren  Rückmarkswurzeln 
der  von  den  vorderen  Wurzeln  ausgehende  „Muskeltonus"  aufgehoben 
und  in  Folge  dessen  eine  Schlaffheit  in  der  Musculatur  hervorgerufen 
wird.  Durchtrennungen  eines  oder  beider  Nervi  infraorbitales  bei 
Hunden  und  Kaninchen,  bei  letzteren  am  Foraraen  infraorbitale  oder 
in  der  Orbita  ergaben  mir  insoferne  keine  befriedigenden  Resultate, 
als  die  Thiere  bei  der  letztgenannten  Operation  bald  zugininde  gingen, 
bei  den  anderen  Operationen  ich  nie  die  volle  Sicherheit  gewann, 
dass  nicht  direct  oder  durch  Entzündungen  veranlasste  Schädigungen 
der  Gesichtsmuskeln  vselbst,  die  zum  Theil  sehr  eklatanten  Erscheinungen 
veranlassen. 

Dass  nach  Durcbtrennung  des  Trigeminus  die  Blinzelbewegungen 
ausbleiben,  ist  so  lange  bekannt,  wie  die  Trigerainusdurchschneidung. 
Die  hier  besprochenen  Erscheinungen  unterscheiden  sich  von  dieser 
dadurch,  dass  es  sich  nicht  um  typische  Reflexe  handelt,  sondern  um 
Ausfall  von  Bewegungen,  die  man  nicht  zu  den  reflectorischen  zu 
rechnen  pflegt.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  zwischen  den  beiden 
Beweorungsstörungen  keinerlei  Verwandtschaft  besteht.  Es  schien  mir 
zur  Bezeichnung  des  Unterschiedes  der  Name  der  lähmungsartigen 
Erscheinungen  geeignet. 

Wien,  den  7,  Februar  1891. 

Warum  steigt  der  Venendruck  bei  der  Vagusreizung? 
Von  Dr.  Sigmund  Kornfeld, 

ABflistent  an  Prof.  v.  Krafft-Ebing's  Klinik  in  Wien. 

Aus  dem  Laboratorium  von  Prof.  y.  Bas  eh. 

(Von  der  Jftedaction  übernommen  am  15.  Februar  1891.) 

Die  Erscheinung,  dass  der  Druck  in  der  Vena  jugularis  steigt, 
wenn   die  Beizung  der  Nervi  vagi  das  Herz  zum  Stillstand  oder  nur 
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zur  VerlaogsamuDg  bringt,  wird  in  dem  Lefarbache  der  Physiologie 
des  Menschen  von  C.  Ludwig  ^^2.  Aufl.,  1858),  2.  Bd.,  S.  178  and 
179,  in  folgender  Weise  discutirt:  „Als  eine  im  WesenUiehen  richtige 
Begel,''  sagt  Carl  Ludwig,  „kann  hier  nach  den  Untersuchungen  von 
Brunn  er  angegeben  werden,  dass,  wenn  längere  Zeit  hindurch 
die  Spannung  in  den  Arterien  herabsinkt,  sie  in  der  Jugularvene 
zunimmt  und  umgekehrt."  Im  Anschluss  hieran  beschreibt  G.  Ludwig 
einen  Yagusversnch  und  begleitet  denselben  mit  folgender  Betrachtung: 
„Diese  Erscheinung  ist  daraus  erklärlich,  dass  die  Anftlllung  des 
arteriellen  Hohlraumes  nur  auf  Kosten  des  venösen  geschehen  kann  nnd 
umgekehrt;  es  muss  also,  wenn  der  Druck  in  dem  einen  System 
sinkt,  noth wendig  in  dem  anderen  ein  Steigen  eintreten  (Ed.  Weber\*' 
Carl  Ludwig  citirt  hier  Eduard  Weber  und  nicht  Ernst  Heinrich 
Weber,  weil  Letzterer  in  seiner  Abhandlung*)  in  einer  Fussnote  die 
Bemerkung  macht,  dass  der  Gedanke,  das  Herz  könne  den  Druck  im 
Gefösssystem  nur  ungleich  machen,  indem  es  durch  sein  Pumpen  den 
Druck  in  den  Venen,  aus  welchen  es  Flüssigkeit  hin  wegnimmt,  ver- 
vermindert, in  den  Arterien  aber,  in  welche  es  dieselbe  Flüssigkeit 
hineindrängt,  vermehrt,  schon  vor  ihm,  von  seinem  Bruder  Eduard 
Weber  ausgesprochen  wurde. 

Bei  genauer  Ueberlegung  stellt  sich  heraus,  dass  C.  Ludwig  den 
Weber'schen  Satz  für  den  Kreislauf  mit  zwei  Herzen  insoferne  nicht 
in  seinem  richtigen  Sinne  wiedergegeben  hat,  als  die  Vene  in  dem 
Weber'schen  Modell  eines  einfachen  Kreislaufes  dem,  was  man  im 
Kreislaufe  mit  zwei  Herzen  als  Vene  bezeichnet,  durchaus  nicht  gleich- 
kommt, üebrigens  hat  E.  H.  Weber  genau  präcisirt,  was  er  unter 
Vene  versteht,  denn  er  bezeichnet  ausdrücklich  die  Venen  als  jenes 
Gebiet,  aus  welchem  das  Herz  die  Flüssigkeit  hinwegnimmt,  um  die 
Arterien  zu  füllen.  Der  Druckabfall  zwischen  Carotis  und  Vena 
jugularis  ist  somit  nicht  identisch  dem  Druckunterschied 
im  Web  er 'sehen  Sinne.  In  einem  Kreislauf  mit  zwei  Herzen  muss 
man  entweder  von  einem  Druckunterschied  zwischen  Arterie 
des  grossen  Kreislaufes  und  Lungenvene  oder  von  einem 
Druckunterschied  zwischen  Lungenarterie  und  Hohlvene 
sprechen. 

Zu  dieser  irrthümlichen  Darstellung  hat  unstreitig  das  Experiment 
der  Vagusreizung  selbst  verleitet,  denn  aus  diesem  ergibt  sich  in  der 
That,  dass  mit  dem  Sinken  des  Druckes  in  der  Carotis  der  Druck  in 
der  Vena  jugularis  steigt.  Aus  dem  Experimente  selbst  erfliesst  aber 
nicht  von  selbst  die  Natur  der  ursächlichen  Beziehung  zwischen  dem 
Verhalten  des  Arterien-  und  Venendruckes.  Ueber  diese  Beziehung 
muss  man  vielmehr  nach  genauer  Ueberlegung  gerade  das  Gegentheil 
von  dem  aussagen^  was  von  C.Ludwig  ausgesprochen  wurde  und  was 
seither  auch  in  anderen  Lehrbüchern  der  Physiologie  sich  vorfindet.^) 

*)  E.  n.  Weber,  Ueber  die  Anwendung  der  Wellenlehre  auf  die  Lehre  vom 
Kreislaat  des  Blutes  eto.  Herausgegeben  von  M.  v.  Frey.  Leipzig  1889  (Ost wald  s 
Classiker  der  exacten  Wissensohaften  Nr.  6,  S.  30). 

**)  Lsndois,  Lehrbuch  der  Physiologie,  7.  Aufl.  Wien  1891,  S.  169. 
„Alle  Umstände,  welche  die  den  Kreislauf  unterhaltende  Druckdifferenz  swiseheo 
Arteriensystem  und  Venensystem  vermindern,  müssen  den  Yenendruck  steigern  und 
umgekehrt " 
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Wenn  der  Druck  in  den  Arterien  sinkt  vorausgesetzt,  dass  dieses 
Sinken  durch  eine  yerminderte  Thätigkeit  des  linken  Ventrikels  erfolgt 
und  in  der  Weite  der  Gefässbahnen  keine  Aenderung  eintritt,  muss 
noth wendigerweise  auch  der  Druck  in  den  Eörpervenen  sinken, 
denn  diese  werden  von  den  Arterien  her  gespeist.  Da^e^en  muss  der 
Druck  in  den  Lungenvenen  steigen,  wenn  der  linke  Ventrikel 
schwächer  oder  langsamer  arbeitet  und  umgekehrt,  denn  die  AnfQlluDg 
des  arteriellen  Hohlraumes  erfolgt  nur  auf  Kosten  des  Systems  der 
Lungenvenen,  nicht  aber  der  Eörpervenen.  Das  Steigen  des  Venen- 
druckes im  Thierversuche  steht  also  in  keiner  Beziehung  zu  dem 
Sinken  des  Druckes  in  den  Arterien  des  grossen  Kreislaufes,  sondern 
zu  dem  Sinken  des  Druckes  in  den  Lungenarterien;  denn  das  Gebiet 
der  Lungenarterien  ist  jener  arterielle  Hohlraum,  der  sich  auf  Kosten 
der  Körpervenen  anfUllt  und  umgekehrt. 

So  klar  mir  diese  Betrachtung  zu  sein  scheint, ''')  so  hielt  ich 
es  doch  nicht  ftkr  überflüssig,  die  Bichtigkeit  derselben  durch  ein 
£zperimentum  crucis  zu  demonstriren. 

Wenn  es  richtig  ist,  dass  während  der  Vagusreizung  den  Venen 
von  den  Arterien  aus  weniger  Blut  zuströmt  und  doch  ihre  Spannung 
erhöht  erscheint,  so  muss  sich  nachweisen  lassen,  dass  während  der 
Vagusreizung  zu  derselben  Zeit,  als  der  Druck  in  den  Körpervenen 
ansteigt,  aus  denselben  weniger  Blut  zum  Herzen  abfliesst.  Dieser 
Nachweis  lässt  sich  sehr  leicht  fQhren.  Ich  habe  zu  diesem  Behufe 
folgenden  Versuch  ausgeführt.  Es  wurde  die  Jugularis  externa  eines 
Hundes  präparirt,  in  der  Mitte  doppelt  unterbunden  und  mitten 
entzweigeschnitten.  Durch  das  untere,  mit  dem  rechten  Vorhof  zusammen  - 
hängende  Ende  führte  ich  ein  Bohr  in  den  rechten  Vorhof  und  verband 
dasselbe  mit  einem  Manometer.  Li  das  obere  capillarwärts  gerichtete 
Ende  der  Vene  wurde  ein  Bohr  eingebunden,  durch  welches  das  Blut 
von  Seite  der  Gapillaren  her  frei  ausfliessen  konnte.  Um  die  Aus- 
flussgeschwindigkeit zu  messen  und  diese  Messung  in  graphischer 
Weise  zum  Ausdruck  zu  bringen,  bediente  ich  mich  der  in  der 
Leipziger  physiologischen  Anstalt  seit  Langem  eingeführten  Methode, 
die  im  Wesentlichen  darin  besteht,  dass  man  die  zu  messende  Flüssig- 
keit^ in  meinem  Falle  das  Blut,  in  einen  Schenkel  eines  U-Bohres 
einfliessen  lässt,  in  dessen  anderen  Schenkel  ein  registrirender,  mit 
einem  Schreiber  versehener  Schwimmer  taucht.  Die  beiden  Vagi  waren 
prüparirt   und    mit  Beizträgern    armirt.    Ausserdem  war   die    Carotis 


FuDke's  Lehrbuch  der  Physiologie,  6.  Auflage,  bearbeitet  von  Gruenhageu, 

Leipzig  1876,   1.  Bd.,  S.  112:    „Der  Mitteldruck  in   den   Venen muss,   wie 

sich  aus  dem  Schema  ableiten  lässt,  steigen,  wenn  die  Zahl  der  Herzschlage 
abnimmt" 

Rollett,  Physiologie  der  Blutbewegung  (Hermann's  Handbuch  der  Physio- 
logie, 4.  Bd.,  1.  Theil),  S  834:  „Es  ist  darum  von  Interesse,  zu  untersuchen,  welche 
Zunahme  der  Blutdruck  in  den  Venen  erHlhrt,  wenn  der  Blutdiuck  in  den  Ar- 
terien um  ein  bestimmtes  Mass  sinkt  und  umgekehrt." 

*)  Diese  Betrachtung  wird  Ton  Prof.  y.  Basch  schon  seit  längerer 
Zeit  Yorgetragen  und  an  einem  Ton  ihm  construirten  Doppelkreislanfsmodell  er- 
örtert. Dieselbe  bildet  auch  nebst  Anderem,  wie  ich  einer  persönlichen  Mittheilung 
entnehme,  die  Grundlage  eines  demnächst  erscheinenden  Buches  über  die  Elemente 
der  Lehre  vom  Kreislauf  und  den  Kreislaufstörungen. 
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präparirt  und  mit  eioem  QuecksilbermaDometer  verbunden.  Aaf  dem 
Papier  des  Kymographions  wurden  nun  gleichzeitig  dreierlei  Cmren 
verzeichnet.  Das  Queeksilbermanometer  verzeichnete  die  Gnrve  des 
Arterien  druckes,  ein  Sodamanometer  die  des  Druckes  im  rechten 
Vorhofe,  und  der  Strommesser  verzeichnete  eine  schräg  ansteigende 
Linie.  Wurden  nun  die  Vagi  gereizt,  so  sah  man  den  Druck  in  der 
Carotis  absinken  und  gleichzeitig  den  Druck  im  Vorhofe  steigen  und 
der  Strommesser  zeichnete  nun,  entsprechend  der  mit  einemmale 
eintretenden  Stromverlangsamung,  eine  Linie  von  so  geringer  Neigung, 
dass  $)ie  fast  horizontal  schien.  Einen  solchen  Versuch  illustrirt  die 
beistehende   Figur,    in    welcher    cc'    die    Curve    des    Carotisdruckes. 
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vv'  die  Curve  des  Druckes  im  rechten  Vorhofe  und  ss'  die  Curve  der 
Stromgeschwindigkeit  bezeichnet.  Es  ist  aus  derselben  klar  zu  ersehen, 
dass  in  dem  Momente,  in  welchem  die  Vagusreizung  einsetzt,  der 
Blutdruck  ip  der  Carotis  cc,  absinkt,  während  er  im  rechten  Vorhofe 
vv,  zu  steigen  beginnt;  gleichzeitig  erfährt  die  Curve  der  Strom- 
geschwindigkeit SS«  eine  Knickung,  indem  entsprechend  dem  vermin* 
derten  Abfluss  aus  dem  capillarwärts  gerichteten  Stück  der  Vena  jugularis 
der  Neigungswinkel  der  Curve  gegen  die  Horizontale  kleiner  wird. 

Mit  Aussetzung  der  Vagusreizung  erfolgt  sogleich  wieder  Steigen 
des  Druckes  in  der  Carotis  und  Sinken  des  Druckes  im  rechten 
Vorhof.  während  die  Curve  der  Stromgeschwindigkeit  erst  nach  einiger 
Zeit  ein  Grösserwerden  ihres  Neigungswinkels  erkennen  lässt  Dies 
ist  begreiflich,    da  das   nun   reichlicher  aus  dem  linken  Ventrikel  in 
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die  Aorta  strömende  Blut  erst  den  Weg  durch  die  Gapillaren  zurilck- 
legen  muss,  ehe  es  in  die  Vene  gelangt. 

Dieser  Versuch  lehrt  also  klar,  dass  das  Steigen  des  Venendruckes 
bei  der  Vagusreizung  eine  Stauungserscheinung  darstellt  und  dass 
diese  durch  die  verminderte  Arbeit  des  rechten  Ventrikels,  der 
aus  seinem  Reservoir,  nämlich  dem  rechten  Vorhofe,  weniger  oder 
gar  nichts  schöpft,  bedingt  ist;  der  Versuch  lehrt  weiters,  dass  das 
Steigen  des  Venendruckes  vom  linken  Ventrikel  nicht  abhängt,  da 
die  gleichzeitig  verminderte  Arbeit  des  linken  Ventrikels  den  Blutstrom 
in  den  Venen  verlangsamt. 

Die  Mittheilung  des  Versuches  schien  mir  von  Wichtigkeit,  weil 
durch  denselben  eine  der  Grundlehren  des  Kreislaufes  mit  zwei  Herzen 
zum  Ausdrucke  gelangt.  Das  Verständniss  dieser  Grundlehre  eröffnet, 
wie  ich  in  späteren  Versuchen  zeigen  werde,  zu  gleicher  Zeit  das 
Verständniss  über  das  Verhalten  zwischen  Arterien-  und  Venendruck 
bei  fierzfehlern. 

Allgemeine  Physiologie. 

C.  Reichl.  Neue  EiweÜ9reactionen  (Sitzber.  d.  Wiener  Akad.  XCIX, 
Abth.  U  b,  S.  173). 

Der  Verf.  hat  früher  schon  (s.  dieses  Centralbl.  III,  S.  476) 
mitgetheilt,  dass  Eiweisskörper  mit  alkoholischer  Benzaldehjdlösung, 
verdünnter  Schwefelsäure  (ein  Raumtheil  Säure,  ein  ßaumtheil  Wasser) 
und  Perrisulfat  blaue  Farbeoreactionen  liefern.  Bei  diesen  Eeactionen 
spielt  das  Ferrisulfat  nur  die  Rolle  eines  Oxydationsmittels,  es  kann 
durch  sehr  verdünnte  Salpetersäure,  Quecksilberoxyd  und  andere 
Sauerstoff  abgebende  Körper  ersetzt  werden;  es  kann  auch  ersetzt 
werden  durch  Ferri-,  Gold-  oder  Platinchlorid  und  Ferricyankalium. 
Das  blaue  Condensationsproduct  des  Eieralbumins  zeigt  im  Absorptions- 
speclrum  einen  dunklen  Streifen  bei  D.  Es  muss  als  Schwefelsäurever- 
bindung einer  Farbbase  aufgefasst  werden,  da  durch  Basen  ein  bräun- 
lich weisser  Niederschlag  aus  derselben  ausgeschieden  wird,  der  von  Säuren 
(z.B.  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Salpetersäure  und  Essigsäure)  gelöst  wird, 
und  die  Lösung  blau  oder  blaugrün  gefärbt  ist.  Der  bräunlichwelsse 
Niederschlag  ist  auch  in  Alkalien  löslich,  diese  Lösungen  sind  gelblich 
gefärbt.  Der  Verf.  hoffl,  die  Farbbase  des  blauen  Uondensations- 
produetes  so  rein  gewinnen  zu  können,  dass  eine  Analyse  derselben 
möglich  ist.  Die  Reaction  mit  Benzaldehyd  seheint  durch  die  Skatol- 
gruppe  des  Eiweissmoleküls  hervorgerufen  zu  werden,  da  sowohl 
Indol  als  Skatol  unter  den  gleichen  Bedingungen  Farbeureactionen 
liefern.  Wird  eine  verdünnte  alkoholische  Lösung  von  Skatol  mit  einer 
einprocentigen  alkoholischen  Benzaldehydlösung  versetzt  und  dann 
ferrisulfathaltige  verdünnte  Schwefelsäure  so  zugefügt,  dass  sich  die 
Flüssigkeiten  nicht  mischen,  so  tritt  nach  einigem  Stehen  eine  blau- 
violette, sich  immer  mehr  ausbreitende  Zone  auf;  Indol  gibt  eine 
braunrothe  Zone.  Das  so  erhaltene  Condensationsproduct  des  Skatols 
wird  ebenfalls  durch  Basen  zerlegt.  Zusatz  von  Schwefelsäure  erzeugt 
wieder  eine  blauviolette  Lösung.  Benzylalkohol,  Harze  mit  Benzyl- 
estera,  z.  B.  Peru-  und  Tolubalsam,  geben  mit  verdünnter  Schwefel- 
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Säure  und  Ferrisulfat  ebeDfalls  farbige  Eiweissreactionen,  die  Farben 
sind  blaugrüD,  beziehungsweise  blau  violett.  Amygdalio  gibt  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  (1 : 1)  keine  Farbenreaction,  jedoch  mit  stärkerer. 
Es  wurden  noch  andere  aromatische  Aldehyde  und  ihre  Derivate 
in  Untersuchung  gezogen,  und  auch  diese  gaben  mit  den  Eiweisskörpern 
unter  denselben  Bedingungen  wie  Benzaldehyd  Farbenreactionen 
Die  Eiweisskörper  wurden  entweder  in  fester  Form  verwendet,  indem 
die  Proben  auf  einem  Uhrglase  mit  einem  Tropfen  0*5procentiger  alko- 
holischer Lösung  der  Aldehydsubstanz  versetzt  und  nach  dem  Ver- 
dunsten des  Alkohols  mehrere  Tropfen  Ferrisulfat  enthaltende  ver- 
dünnte (1  Vol. :  1  Vol.)  Schwefelsäure  zugesetzt  wurden;  die  Substanzen 
nehmen  zuerst  selbst  eine  charakteristische  Farbe  an  und  geben 
später  eine  gleichgefärbte  Lösung;  oder  es  wird  die  Eiweisslösung 
mit  einem  Tropfen  der  alkoholischen  Aldehydlösung  versetzt  und 
hierauf  ein  gleiches  Volumen  concentrirter  Schwefelsäure  ohne  Um- 
schütteln unter  Abkühlung  zugefügt;  nach  dem  Zusätze  eines  Tropfens 
Ferrisulfatlösung  tritt  an  der  Berührungsfläche  beider  Flüssigkeiten 
eine  Farbenzone  auf.  Von  den  Eiweisskörpern  wurden  zur  Beaction 
benützt:  Eier-,  Blut-  und  Pflanzenalbumin,  Blutfibrin  und  Gasein, 
Legumin  und  Pflanzenfibrin;  ferner  wurden  die  Beactionen  auch  er- 
halten von  thierischer  Haut  und  Schafwolle.  Ausser  von  aromatischen 
Aldehyden  konnte  von  anderen  Aldehyden  nur  noch  für  das  Fur- 
furol  ein  ähnliches  Verhalten  constatirt  werden,  das  aber  für  Ei- 
weiss  nicht  charakteristisch  ist,  da  viele  andere  Substanzen  mit  dem 
Furfurol  unter  gleichen  Bedingungen  Farbenreactionen  geben.  Es  ist 
wahrscheinlich,  dass  ausser  den  untersuchten  noch  andere  aromatische 
Aldehyde  die  Farbenreactionen  geben.  Leicht  erkennbare  Farbenreac- 
tionen treten  ein  mit  Benzaldebyd,  blaue  bis  blau^ne  (auch  mit 
ßenzylalkohol  und  Harzen,  mit  Benzylestern,  z.  B.  Peru-  und  Tolu- 
balsam),  mit  Salicylaldehyd,  blau  bis  violett  (ebenso  mit  Oel  von 
Spiraea  ulmaria,  schwächer  mit  Salicin,  Populin  und  Saligenin),  mit 
Piperonal,  Veilchenblau,  mit  Vanillin,  violett  bis  veilchenblau  (auch 
mitEngenol;  Coniferin  kann  nicht  verwendet  werden,  da  es  mit  Schwefel- 
säure allein  eine  blaue  Färbung  gibt;  Holz  gibt  auch  schwache 
Beaction,  da  es  nach  Singer  bei  andauerndem  Kochen  mit  Wasser 
Vanillegeruch  wahrnehmen  lässt)  und  Anisaldehyd,  violett  bis  blau- 
violett (schwächere  Beaction  geben  Anethol,  Anis-,  Esdragon-,  Sternanis- 
und  Fenchelöl;  wenn  statt  Ferrisulfat  Quecksilberoxyd  benützt  wird, 
so  wird  die  Färbung  intensiver).  Guminol  und  Zimmtaldehyd  geben 
schwächere  Färbungen;  die  schwächsten  Furfurol.  Von  den  Eiweiss- 
körpern geben  die  Beaction  Legumin  und  Pflanzenfibrin  nur  schwierig 
oder  gar  nicht,  da  möglicherweise  der  durch  die  Beaction  angezeigte 
Atomcomplex  nicht  in  allen  Albuminsubstanzen  in  ^leidiem  Masse 
vorkommt.  Die  aromatischen  Zersetzungsproducte  des  Eiweisses  lassen 
sich  in  drei  Gruppen  scheiden:  1.  Die  Phenolgruppe  (Phenol,  Eresole, 
Tyrosin);  2.  die  Phenylgruppe  (Phenylessigsäure,  Phenylpropions&ure) 
und  3.  die  Indolgruppe  (Indol,  Skatol,  Skatoncarbonsäure).  Mit  Phe- 
nolen geben  die  aromatischen  Aldehyde  mit  Schwefelsäure  und  Ferri- 
sulfat farbige  Gondensationsproducte;  diese  sind  aber  Säuren  und  ver- 
einigen sich  mit  Basen  zu  gefärbten  Verbindungen;  mit  den  Vertretern 
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der  3.  Gruppe  aber,  mit  Indol  und  Skatol,  geben  sie  Verbindungen,  welche 
die  grösste  Aehnliehkeit  mit  den  Producten  der  neuen  Eiweissreaetion 
haben;  diese  letzteren  lassen  also  annehmen,  dass  die  aromatischen 
Aldehyde  den  Skatolcomplex  der  Eiweisskörper  anzuzeigen  vermögen. 
Die  Beactionen  treten  bei  Gegenwart  grösserer  Eiweissmengen 
rasch  ein;  einprocentige  Eiweisslösungen  beanspruchen  eine  Stunde. 
In  Bezug  auf  Empfindlichkeit  stehen  die  neuen  Beactionen  einigen 
alten  nach;  am  empfindlichsten  sind  sie,  wenn  die  Eiweisssubstanzen 
fest  sind.  Es  bestehen  folgende  Maximal  Verhältnisse: 

Ein  Theil  Eiweiss  in  6000  Theilen  verdünnter  Schwefelsäure 
bei  der  Beaction  mit  Salicylaldehyd; 

ein  Theil  Eiweiss  in  10.000  Theilen  verdünnter  Schwefelsäure  bei 
der  Beaction  mit  Benzaldehyd; 

ein  Theil  Eiweiss  in  40.000  Theilen  verdünnter  Schwefelsäure 
bei  der  Beaction  mit  Anisaldehyd,  Vanillin  und  Piperonal. 

Die  Beaction  mit  Vanillin  kann  durch  einige  Körper,  wie  Pyro- 
gallussäure  und  Phloroglucin,  beinträchtigt  werden,  da  Etti  gezeigt 
hat,  dass  das  Vanillin  mit  diesem  farbige  Condensationsproducte 
liefert.  Bei  wässerigen  Lösungen  kann  ein  Theil  Eiweiss  in  3000 
Theilen  Wasser  enthalten  sein,  wenn  die  Erscheinung  noch  eintreten 
soll.  Es  kann  umgekehrt  das  Eiweiss  zur  Auffindung  der  aromatischen 
Aldehyde  benützt  werden. 

Wasserstoffsuperoxyd  gibt  mit  Eiweisssubstanzen  und  Schwefel- 
säure allein  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nach  einiger  Zeit  rothe 
Färbungen,  die  nach  Ferrisulfatzusatz  schwinden;  diese  Farbenreaction 
zeigt  die  Skatolgruppe  des  Eiweisses  an. 

Latschenberger  (Wien). 

F.  Winkler  und   H.  V.    SolirÖtieT.  Zur  EMdinfrage  (MitÜieil  mk 
dem  embryologischen  Institut  in  Wien,  11). 

Die  Verff,  theilen  ihre  Arbeit  in  einen  mikroskopischen  und  einen 
chemischen  Theil;  im  ersteren  führen  sie,  gestützt  auf  die  von  Buzzi 
ango^benen  Beactionen,  den  Nachweis,  dass  auch  in  den  Talgdrüsen 
sich  Eleidin  .finde  und  dass  sich  in  Bezug  auf  diese  Körnchen  die 
Drüsenformationen  in  zwei  Arten  gliedern  lassen;  bei  den  Drüsen, 
welche  mit  Haaren  in  Verbindung  stehen,  sind  nämlich  die  Körnchen 
nur  in  den  inneren,  etwas  grösseren  Zellen  enthalten,  während  sämmt- 
liche  Zellen  der  Meibom 'sehen  Drüsen  und  der  Talgdrüsen  im  rothen 
Lippenrande  mit  Körnchen  erfüllt  sind.  Da  die  Bürzeldrüse  der  Vögel 
meist  als  Talgdrüse  angesehen  wird,  so  haben  sich  die  Verff.  auch 
mit  diesem  Gebilde  beschäftigt,  haben  aber  in  keinem  Entwickelungs- 
stadium  die  Eleidinkörnchen  auffinden  können.  Die  Untersuchung  der 
Analhaut  des  Hühnchens  führte  aber  zu  dem  unerwarteten  Besultate, 
dass  sich  auch  an  den  Federn  der  Vögel  Formationen  finden,  welche 
den  Talgdrüsen  der  Haare  vollkommen  entsprechen,  aber  nicht  als 
Seitenanhänge  auftreten,  sondern  mehr  jenen  Drüsen  gleichen,  welche 
an  der  Nase  und  dem  äusseren  Ohre  angetroffen  werden.  In  chemi- 
scher Beziehung  zeigen  die  Verff.,  dass  sowohl  das  Ele'idin,  als  das 
Keratohyalin  mit  dem  Chitin  übereinstimmen,  und  meinen,  dass  zwar 
die  Farbstoffreactionen  Unterschiede  zwischen  dem  Eleidin   und  dem 
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Keratohyalin  aufstellen,  dass  aber  Thatsachen,  welche  die  Chemie  auf- 
stellt, über  die  GombinatioDeu  einer  noch  so  scharfzsinnigen  Farbstoff- 
technik den  Sieg  davontragen  müssen.  Es  erscheint,  so  schliessen  die 
Verff.  ihre  Arbeit,  das  Chitin  als  ein  neues  Bindeglied  zwischen  den 
Wirbelthieren  und  den  Gliederthieren;  es  lässt  sich  nämlich  nicht 
bloss  in  den  Körperdecken  der  Arthropoden,  sondern  auch  in  den 
Anhängen  dieses  Ueberzuges,  in  den  Stachein,  Schuppen  und  Haaren 
nachweisen.  Schenk  (Wien). 

Oamaleia.  Sur  le  pouvoir  antitoxique  de  Vorganisme  animal  fC. 
ß.  Soc.  de  Biologie,  13  Dec.  1890,  p.  694). 

Kaninchen  widerstehen  bekanntlich  der  Impfung  mittelst  Vibrio 
Metschnikovi.  Dieselben  Thiere  zeigen  auch  eine  wahre  Immunität 
gegen  Einspritzung  der  löslichen  Producte  desselben  Vibrio  (grosse 
Quantitäten  von  sterilisirten  Culturen  des  Vibrio  Metschnikovi). 
Das  eingespritzte  Vibriogift  geht  nicht  in  den  Harn  über,  seheint 
also  im  Organismus  zerstört  zu  werden. 

Verf.  findet  in  der  That,  dass  das  überlebende  herausgenommene 
Milzgewebe  die  Fähigkeit  besitzt,  bei  blosser  Berührung  mit  der  steri- 
lisirten Züchtungsflüssigkeit,  der  darin  enthaltenen  toxischen  Substanz 
ihre  Wirksamkeit  zu  entnehmen. 

Diese  antitoxische  Wirkung  besitzt  auch  das  Blut  und  wahr- 
scheinlich noch  mehrere  andere  Gewebe,  denn  Kaninchen,  denen  man 
die  Milz  einige  Tage  vorher  exstirpirt  hat,  widerstehen  wie  sonst  der 
Giftwirkung  des  Vibrio  Metfechnikovi. 

Leon  Predericq  (Lüttieh). 

Mairet  et  BOSC.  Toxidte  de  Vurine  nw^male.  Degre  et  caracteres 
(C.  R.  Soc.  de  Biologie,  13  Dec.  1890,  p.  699). 

Die  tödtliche  Dosis  von  Menschenharn  bei  Veneneinspritzung 
für  1  Kilogramm  Kaninchen  schwankt  zwischen  90  und  45  Cubik- 
centimeter.  Bei  Hunden  muss  man  100  Cubikcentimeter  Harn  ein- 
spritzen, um  das  Thier  zu  tödten.  Die  vergifteten  Thiere  zeigen  Myosis, 
beträchtliche  Harnentleerungen,  Durst  und  bisweilen  Diarrhoe,  Ver- 
langsamung der  Athmung,  Beschleunigung  des  Blutumlaufes,  Erniedri- 
gung (um  3^  bis  4^)  der  Körpertemperatur,  Störungen  des  Nerven- 
systems u.  s.  w. 

Bei  der  Section  findet  man  Blutüberftlllung  der  verschiedenen 
Organe  und  Blutungen  im  Lungengewebe.  Bei  Thieren,  welche  einige 
Zeit  nach  den  Einspritzungen  sterben,  sind  die  Venen  erweitert,  das 
Lungengewebe  tief  verändert,  die  Pia  entzündet,  trophische  Störungen 
der  Haut  u.  s.  w.  Leon  Predericq  (LOttich). 

Hammersclllag.  üeber  die  Beziehung  des  Fibrinfermentes  zur  Ent- 
stehung des  Fiebers   (Arch.    f.    exper.   Path.   u.    Pharm.  XXVII,  6, 

S.  414). 

Nachdem  Billroth  durch  Injection  fauliger  Substanzen  Fieber 
erzeugt  hatte  und  mehrere  Forseher  Stofl'wechselproducte  von  Bac- 
terien  als  pyrogene  Substanzen  erklärt  hatten,  wurde  der  Beweis 
erbracht,  dass  auch  bacterienfreie  und  auch  von  StoflFwechselproducteu 
derselben    freie  Substanzen,   wie  Hämoglobinlösungen,   Blut   anderer 
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Thiere,  HydroceleflQssigkeit,  reines  Blutserum  bei  intravenöser  In- 
jection  Fieber  erzeugen  können,  dass  ebenso  auch  Traumen  mit  com- 
plicirten  Knochenbrüchen  oder  Gelenkscontusionen,  dass  eodlich  die 
Kesorption  von  grösseren  Blutextravasaten  aseptisches  Fieber  erzeugen 
könneo.  Gohnheim  erklärte  dies  durch  Resorption  von  Producten 
des  Gewebszerfalles.  Es  konnten  demnach  die  pyrogenen  Substanzen 
vielleicht  nur  durch  Zerstörung  von  Blutkörperchen  den  Anstoss  zur 
Entstehung  des  Fiebers  geben,  vielleicht  auch,  indem  sie  das  nach 
Schmidt  in  den  farblosen  Blutkörperchen  gebundene  Fibrinferment 
frei  machen,  das  nach  Edelberg  in  geringer  Menge  injicirt  Fieber^ 
in  grösserer  Menge  injicirt  tödtliche  allgemeine  Thrombose  erzeugt. 
Birk,  Köhler,  Edelberg  fanden  bei  Fiebernden  das  Fibrinferment 
vermehrt,  ebenso  Bonne.  H.  fand  unter  15  fiebernden  Patienten  der 
Klinik  Nothnagel  nur  zwölfmal  freies  Ferment  im  Blut, 
siebenmal  keines,  während  bei  fünf  Nichtfiebernden  es  sich  zweimal 
fand.  Ein  constantes  Vorkommen  freien  Fibrinfermentes  im  Blut  Fie- 
bernder muss  somit  geleugnet  werden,  doch  lässt  sich  nicht  ent- 
scheiden, ob  es  ein  Fermentfieber  überhaupt  gibt. 

R.  v.  Pfungen  (Wien). 

J.  HeriCOUrt  et  Ch.  Richet«  De  Vaction  toxique  des  extraits  alcoo- 
liques  du  sang  et  des  divers  tissiis  (C.  R.  Soc.  de  Biologie,  13  D6c. 
1890,  p.  695). 

Alkoholische  Extracte  von  Gänse-  und  Hundeblut,  von  Hunde- 
magen, Nieren,  Pancreas,  Gehirn,  Lungen,  Leber,  Muskeln,  Milz 
können  ohne  Schaden  (nach  Verdunsten  des  Alkohols  und  Aufschwem- 
mung im  Wasser)  in  bedeutender  Quantität  in  das  Peritoneum  des  lebenden 
Kaninchen  injicirt  werden;  während'frisches  Hundeblut  bei  der  Dosis  von 
40  bis  45  Granam  pro  Kilogramm  Thier  und  Yogelblut  schon  bei  der 
geringen  Dosis  von  7  Gramm  pro  Kilogramm  Thier  das  Kaninchen 
tödtet.  In  einigen  Versuchen  schienen  die  Extracte  von  Hundemuskeln 
toxisch  zu  wirken  (vor  dem  Tode  stark  angestrengte  Muskeln). 

Das  Gift  des  Aalblutes,  Mos  so 's  Ichthjotoxin,  ist  bekanntlich 
gleichfalls  in  Alkohol  unlöslich.  Leon  Fredericq  (Lattich). 

A«  Weismann«  Bemerkungen  zu  einigen  Tagesprohlemen  (Biolog« 
Centralblatt  X,  S.  1). 

Die  Abhandlung  ist  im  Wesentlichen  eine  Antwort  auf  die  Ein» 
würfe,  welche  der  englische  Botaniker  S.  H.  Vines  gegen  die  Theorie 
der  Vererbung  von  Weismann  vorgebracht  hatte. 

1.  Vines  hatte  sich  gegen  die  „Unsterblichkeit''  gewendet» 
welche  W.  den  Monoplastiden  und  den  Keimzellen  der  Heteroplastidea 
zugesprochen  hatte.  Er  fand  eine  Schwierigkeit  darin,  wie  sich  die 
sterblichen  Heteroplastiden  aus  den  unsterblichen  Monoplastiden 
entwickelt  haben  sollten.  Die  Erklärung  liegt  einfach  in  dem  Prin- 
cipe der  Arbeitstheilung,  wonach  sich  der  Zellenleib  der  einzelligen 
Organismen  in  zwei  verschiedene  Theile  spaltete,  welche  sieh  durch 
Substanz  und  Function  unterschieden.  Die  Schwierigkeit,  welche  Vines 
zu  finden  glaubt,  liegt  in  der  Verwechslung  der  Begriffe  Unsterb- 
lichkeit   und   Ewigkeit.   Da  mit  der    Zweitheilung  eines    Mono- 
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plastideD  durchaus  der  Tod  der  einen  Hälfte  nothwendig  Terbunden  ist, 
so  ist  damit  schon  bewiesen,  dass  hier  eine  unbegrenzte  Dauer  der 
Individuen  vorliegt.  Bei  den  Heteroplastiden  mit  der  Spaltung  in  Soma- 
Zellen  und  Keimzellen  sind  nun  die  Keimzellen  derjenige  Theil,  in 
welchem  thatsächlich  die  Unsterblichkeit  eoncentrirt  ist.  Es  handelt 
sich  aber  hier  nicht  um  die  Unsterblichkeit  einer  Lebens  Substanz, 
es  handelt  sich  nur  um  die  Unsterblichkeit  einer  bestimmten  Be- 
wegungsform der  organischen  Materie,  welche  sich  immer  fort  er- 
hält, indem  dieses  Protoplasma  in  seiner  Structur  so  eingerichtet  ist, 
dass  der  Kreislauf  des  Stoffes,  der  das  Leben  ausmacht,  immer  wieder 
in  sieh  zurückläuft.  Es  existirt  also  fQr  diese  Lebenseinheiten  kein 
Tod  aus  inneren  Ursachen. 

2.  Weitere  Bemerkungen  beziehen  sich  auf  die  Lehre  von  der 
Gontinuität  des  Keimplasmas  und  dessen  Verhalten  zum  Idioplasma. 
Der  Verf.  findet  namentlich  in  den  bekannten  Versuchen  Qber  Be- 
fruchtung kernloser  Seeigeleier  den  Beweis  ftlr  die  Bichtigkeit  seiner 
Ansichten. 

3.  In  Bezug  auf  die  Bedeutung  der  sexuellen  Fortpflanzung  ftlr 
die  Variation  hat  der  Verf.  seine  frühere  Ansicht,  dass  die  individuelle 
Variabilität  der  Metazoen  ausschliesslich  auf  der  sexuellen  Fort- 
pflanzung beruhe,  aufgegeben.  Er  behält  sich  vor,  über  Versuche  Qber 
die  Variationsfähigkeit  parthenogenetischer  Arten  später  Mittheilangen 
zu  machen. 

4.  Die  Vererbung  von  Verstümmelungen  erklärt  Weismann  auch 
beute  für  unbewiesen.  Sollte  eine  Vererbung  somatogener  Eigenschaften 
stattfinden,  so  könnte  sie  nur  durch  das  Keimplasma,  die  Kernsubstanz 
der  Keimzellen,  geschehen;  denn  die  Versuche  Boveri's  zeigen,  dass 
der  Körper  der  Eizelle  nichts  zur  Vererbung  beiträgt. 

Sternberg  (Wien), 

J^«  Wortmanil.   üeber  den  Nachweis,  das   Vorkommen  und  die  Be- 
deutung des  diastatischen  Enzyms  in  den  Pflanzen  (Bot.  Zeit^.  Nr.  37 
.  bis  41,  1890). 

Nach  den  bisherigen  Untersuchungen  hegte  man  allgemein  die 
Ansicht,  dass  Diastase  im  Pflanzenreiche  nahezu  allgemein  verbreitet 
ist  und  dass  überall  da,  wo  Stärke  innerhalb  der  Pflanze  aufgelöst 
wird,  dies  durch  Vermittelung  des  diastatischen  Fermentes  gescnieht 

Der  Verf.  weist  nun  nach,  dass  gerade  in  jenen  Organen,  wo 
Stärkebildung  und  Stärkeauflösung  fortwährend  aufeinander  folgen, 
nämlich  in  den  grünen  assimilirenden  Blättern,  keine  oder  doch  nur 
so  minimale  Quantitäten  des  genannten  Fermentes  vorhanden  sind, 
dass  dieselben  nicht  von  Bedeutung  sein  können.  Ueberdies  ergibt 
sich  aus  dem  Umstand,  dass  auch  in  stärkefreien  Organen,  wie 
stärkefreien  Samen,  Knollen  und  Buben,  geringe  Diastasemengen  vor- 
kommen können,  keine  bestimmteBeziehung  zwischen  Diastasebildung  und 
dem  Auftreten,  beziehungsweise  der  Auflösung  von  Stärke.  W.  betrachtet 
jene  Fälle,  wo  die  Diastaseproduction  eine  erhebliche  und  zur  Stärkelösnng 
ausreichende  ist,  geradezu  als  SpecialföUe.  Hierzu  gehören  die  stärkehal- 
tigen Beservestoffbehälter  (Samen,  Knollen.  Bhizome).  Abgesehen 
davon  ist  es  jedoch   Regel,   dass   die  Diastase  an   der   Anf- 
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Idsnng  des  Stftrkemefales  keinen  oder  nur  geringen  Antheil 
hat  und  die  letztere  direct  durch  das  Protoplasma  ver^ 
mittelt  wird.  Sicher  gilt  das  f&r  die  assimilirenden  Blätter  und  das 
Plasmodium  der  Lohblüthe  (Aethalium  septicum).  Denn  beide  lösen 
Stärke  auf,  ohne  über  Diastase  zu  verfügen. 

Hiermit  stellt  sich  der  Terf.  auch  in  scharfen  Gegensatz  zu  der 
jüngst  ?on  Krabbe  geäusserten  Ansicht,  derzufolge  das  lebende 
Plasma  an  der  Stärkeauflösung  niemals  betbeiligt  ist.  Nach  beiden 
Autoren  erfolgt  zwar  die  Auflösung  des  StärkekorDS  stets  von  aussen, 
also  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Lösung  eines  Erystalles;  nach  W, 
besorgt  aber  das  Plasma  die  Abschmelzung  des  Stärkekornes,  nach 
Krabbe  die  Diastase. 

Die  Arbeit  enthält  eine  grosse  Reihe  von  Beobachtungen  über 
das  yorkommen,  beziehungsweise  Fehlen  des  diastatischen  Enzyms 
in  ruhenden  und  keimenden  Samen,  in  Blättern,  Knollen,  Buben  und 
Bhizomen.  Sie  beschäftigt  sich  ausführlich  mit  dem  Nachweis  der 
Diastase,  kritisirt  die  bisherigen  bezüglichen  Methoden  und  schliesst 
mit  einer  Erörterung  über  die  Natur  der  Fermente. 

Moliseh  (Graz). 

H*  Jumelle.    La  vie  des  lichens  pendant  Vhiv&i*  (Memoires  Soe.  de 
Biologie  189Cy).  115). 

Wenn  im  Winter  die  Aussentemperatur  unter  Null  sinkt,  so  ver- 
fallen die  Flechten  (Gladonia  rangiferina,  Physcia  parietina 
und  P.  prunastri,  rarmelia  caperata  und  P.  acetabulum)  in 
eine  Art  Winterschlaf  oder  latenten  Lebens,  wobei  die  GO2- Aufnahme 
und  O.-Ausscheidung  bei  diffuser  Beleuchtung  fast  gänzlich  aufhört, 
sowie  die  Oj-Zehrung  und  GOj-Ausscheidung  im  Dunkeln.  Diese  Herab- 
setzung des  Stoffwechsels  hängt  weniger  von  einer  directen  Wirkung 
der  Aussentemperatur,  als  von  der  Erniedrigung  des  Wassergehaltes 
der  lebenden  Gewebe  der  Flechten  ab.  Bei  allen  Flechten,  welche 
im  Freien  auf  den  Bäumen  wachsen,  ist  der  Wasserverlust  im  Winter 
sehr  bedeutend,  während  die  Exemplare,  welche  auf  der  Erde  oder 
an  geschützten  Orten  leben,  weniger  austrocknen.  Trotz  ^leichniedriger 
Temperatur  setzen  letztere  allein  Kohlenstoff  an  unter  Einwirkung  des 
Lichtes  und  scheiden  Kohlensäure  aus  im  Dunkeln. 

L6on  Fredericq  (Lüttich). 

Allgemeine  Nerven-  nnd  Muskelphysiologie. 

P.  TeuSCher.    üeher  Degeneration  am   normalen  peripheren  Nerven 
(Arch.  f.  mikr.  Anat  XXXVI,  4,  1890). 

S.  Mayer  in  Prag  hat  zuerst  die  Degenerationserscheinungen 
im  unversehrten  peripheren  Nerven  als  einen  physiologisch  bedingten 
Zustand  erkannt. 

In  der  Arbeit  T.'s  werden  gegenüber  den  Producten  patholo- 
gischer Vorgänge  am  Nerven  die  Degenerationserscheinungen,  welche 
sich  im  vollkommen  gesunden,  von  äusseren  Eingriffen  völlig  frei- 
gebUebenen  peripheren  Nerven  vorfinden,  und  welche  eben  darum  als 
physiologische  zu  betrachten  sind,  behandelt. 

50 
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Als  UntersuchuDgsmethode  wurde  die  von  Marchi  angewendet; 
es  wurden  stets  die  N.  cruralis,  radialis  und  genito-eruralis  unter- 
sucht, die  der  Autor  aus  dem  pathologischen  Institut  erhielt 

Das  Hauptaugenmerk  war  auf  die  Untersuchung  solcher  Nerven 
gerichtet,  die  den  Leichen  von  kachektisch  zugrunde  gegangenen  Indi- 
viduen entnommen  waren,  also  an  chronischer  Tuberculose  der  Lungen 
und  an  Oarcinose.  Dazu  kommen  zwei  Fälle  von  Dementia  paralytica, 
ferner  ein  Fall  von  Nephritis  chronica,  einer  von  Dysenterie  und 
Pachymeningitis  und  zwei  von  Garies  genu  (Amputationsfall).  Als 
Vergleichsobjecte  dienten  die  Nerven  aus  dem  linken  Unterarm  eines 
wegen  complicirter  Gelenkfractur  amputirten  Arbeiters,  die  Nerven 
eines  gesunden  Neugeborenen,  der  drei  Stunden  nach  der  Geburt  an 
einem  Trauma  gestorben  war. 

T.  suchte  an  Serienschnitten  nachzuweisen,  wie  viel  degenerirende 
Fasern  in  einem  peripheren  Nerven  sich  vorfinden,  um  dadurch  die 
Handhabe  zu  einer  exacten  Beantwortung  folgender  Frage  zu  liefern: 
Erhöht  allgemeine  Körperkachexie  den  Bestand  an  degenerirenden 
Fasern  im  unversehrten,  normal  functionirenden  Nerven,  und  sind  die 
vorhandenen  degenerirenden  Fasern  vielleicht  nichts  weiter  als  die 
Besiduen  überstandener  Schädigungen  des  Organismus  durch  Krank- 
heiten etc.  etc.? 

Das  Zählen  der  Fasern  bietet  grosse  Schwierigkeiten,  weil  die 
Forscher  den  Begriff  der  degenerirenden  Faser  noch  nicht  genau 
umschrieben  haben. 

T.  hat  nur  die  allerausgesprochensten  Fälle  beachtet  und  hat 
darum  nur  Fasern  gezählt,  die  den  Bildern  entsprachen,  die  Singer 
beschreibt,  d.  h.  in  welchen  die  degenerirenden  Fasern  sich  nach 
der  Marchi'schen  Methode  schwärzen  und  die  normalen  hell-  oder 
dtinkeloliven braun  bleiben. 

Diese  Farbenunterschiede  lassen  eine  in  scholligem  Zerfall  be- 
griffene Faser  sofort  erkennen,  aber  sie  ermogUchen  auch  noch  an- 
dere Grade  der  Degeneration  zu  unterscheiden  und  bringen  noch 
andere  Befunde  zur  Anschauung,  die  der  Autor  ebenfalls  beschreibt. 
Diese  Veränderungen  betreffen  die  Markscheide  und  den  Axencylinder 
allein,  die  Schwann'sche  Scheide  bleibt  erhalten,  sie  birgt  auch 
noch  die  letzten  Beste  einer  in  Zerfall  gerathenen  Faser.  Autor  be- 
schreibt demnach  ausführlich  die  mikroskopischen  Bilder,  die  er  an 
Quer-  und  Längsschnitten  der  Nerven  beobachtet  hat. 

Hochgradige  Kachexie  ist  nicht  stets  von  entsprechendem  Zerfall 
der  Nervenfasern  begleitet,  es  wird  hierdurch  in  gewissem  Masse 
die  durch  Verbuche  über  die  Beactionsfähigkeit  der  einzelnen  sen- 
soriellen und  sensiblen  Nervengebiete  am  sterbenden  Organismus  ge- 
wonnene Lehre  der  Physiologie  bestätigt,  dass  die  nervösen  Organe 
die  dauerhaftesten  gegenfiber  dem  Gewebsverbrauch  sind. 

An  dem  gesunden  Arbeiter  wurde  in  den  Nerven  eine  grosse 
Zahl  degenerirte  Fasern  gefunden.  ^ 

Autor  sagt:  Wenn  man  die  Zusammenstellung  der  Ergebnisse 
dieser  Zählung  Qberblickt,  so  wird  man,  wie  schon  angedeutet, 
gewahr,  dass  sich  fQr  die  Aetiologie  des  normalen  Nervenfaserzerfalles 
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nichts  daraus  ersehen  lässt,  weder  wodurch  er  überhaupt  bedingt  ist, 
noch  ob  ihn  veränderte  Lebensbedingungen  fördern. 

A.  Lustig  (Florenz). 
E.  Worthoimer.   De  Vaction  de  quelques  excitanta  chtmiques  vwr  le» 
nerf9  sensibles  (Arch.  de  Physiol.  (5^  II,  p.  790). 

W*.  findet,  dass  Kochsalz  und  Gljcerin  die  sensiblen  Nerven 
erregen;  so  rufen,  auf  den  centralen  Stumpf  des  durchschnittenen 
N.  lingualis  gebracht,  diese  Stoffe  refiectorische  Speichelabsonderung 
hervor;  bei  Beizung  anderer  centripetaler  Nerven  zeigt  sich  reflec- 
torische  Blutdrucksteigerung.  Endlich  bestätigt  W.  die  Beobachtung 
des  Bef.,  dass  Beizung  des  centralen  Vagusstumpfes  mit  Gljcerin  eine 
Hemmung  der  Athembewegungen  herbeiführt,  auch  ftür  die  Beizung 
mit  Kochsalz.  Zuckerlösungen,  Galle,  Terpentinöl  fand  W.  unwirksam. 

Langendorff  (Königsberg). 

Physiologie  der  speciellen  BewegungeB. 

C.  Lüderitz.   Experimentelle    Untersuchungen   über    die   Entstehung 
der  Darmperistaltik  (II.  Abth.  Virchow's  Archiv,  [12]  ü,  1,  S.  1). 

Im  weiteren  Verfolg  seiner  Untersuchungen  über  die  Darm- 
bewegungen hat  L.  den  Einfluss  localer  Quetschungen  des  Darms, 
sowie  die  Folgen  dyspnoischer  Beizung  einzelner  Darmabsehnitte 
studirt.  Die  von  ihm  aus  seinen  Beobachtungen  abgeleiteten  Ergebnisse 
gipfeln  in  folgenden  Sätzen:  „Der  in  der  Darmwand  gelegene  excito- 
motorische  Nervenapparat  hat  die  Eigenschaft,  dass  er,  durch  einen 
Beiz  beh'ebiger  Art  in  Erregung  versetzt,  nicht  bloss  an  der  direct 
von  dem  Beize  betroffenen  Stelle,  sondern  ausserdem,  je  nac'h  der 
Stärke  des  Beizes  und  nach  dem  Grade  der  vorhandenen  Eiregbarkeit 
in  verschiedener  Ausdehnung,  auf  einer  pyloruswärts  an  jene  Stelle 
angrenzenden  Strecke  erregt  wird.  Dies  Aufwärtsfliessen  der  Erregung 
ist  in  ausgeprägter  Weise  nur  f&r  solche  Beize  deutlich,  die  zu  einer 
Gontraction  der  Bingmuskeln  ftlhren.  Ausserdem  vollzieht  sich  in  dem 
Apparat  ähnlich  wie  in  der  grauen  Substanz  des  Gehirns  und  des 
BOckenmarks,  eine  Summirung  der  Beizerfolge,  wodurch  ein  allmähliches 
Anwachsen  des  Erregungszustandes  bis  zu  der  zur  Muskelcontraction 
ausreichenden  Grösse  bewirkt  wird.  Eine  an  umschriebener  Stelle 
geschehende  Beizung  des  Nervenapparates  bewirkt  somit,  wenn  sie 
gentigend  stark  ist,  eine  pyloruswärts  eine  Strecke  weit  sich  ausdehnende, 
aufsteigende  Verengerung  des  Darmes.  Geschieht  dagegen,  wie  bei 
Behinderung  der  Blutcirculation  in  einem  Darmsegment,  die  Beizung 
gleichmässig  auf  einer  längeren  Strecke  des  Apparates  und  im  ganzen 
Umfang  des  Darmes,  so  tritt,  durch  stärkste  Summirung  der  Erregungen 
am  proximalen  Ende  des  Segments,  eine  hierselbst  beginnende  und 
peristaltisch  abwärts  schreitende  Gontraction  der  Bingmuskeln  ein, 
die  bei  Anwesenheit  von  Inhalt  im  Darm  denselben  an  das  untere 
Ende  des  Abschnittes  treibt.'' 

FQr  das  Zustandekommen  antiperistaltischer  Darmbewegungen 
seheint  nach  der  Meinung  von  L.  ein  besonderer  Grad  der  Erregbar- 
keit des  gereizten  Darmabsohnittes  nothwendig  zu  sein. 

Langendorff  (Königsberg). 
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Physiologie  der  Athmimg. 

F.   Kraus,      üeber   den    respiratorischen    Gasaustausch   im     Fieber 
(Zeitschr.  f.  klin.  Med.   XVni,  1  u.  2). 

Aus  den  bisher  über  dieses  Thema  Teröffentlichten  Arbeiten, 
welche  Verf.  im  Eingänge  zu  seiner  Abhandlung  zusammengestellt 
hat,  ergibt  sieh,  dass  die  Lehre  von  der  Steigerung  der  oijdativeii 
Processe  im  Fieber  eine  relativ  gesicherte  ist;  verhältnissmässig  wenig 
dagegen  weiss  man  über  die  absolute  Grösse  der  Sauerstoffaufnahme 
des  nebernden  Menschen  und  über  den  respiratorischen  Gogfficienten 
im  Fieber;  auch  waren  in  den  bisherigen  Untersuchungen  gewisse, 
für  sich  allein  schon  den  respiratorischen  Gaswechsel  yerschiebende 
Momente,  so  vor  Allem  die  stärkere  Muskelleistung  bei  modificirtem 
Athmen  und  die  Muskelcontractionen  im  Schüttelfrost,  bei  der  im 
Fieber  beobachteten  Steigerung  des  Stoffwechsels  meist  genügend  in 
Abzug  gebracht  worden.  Alle  diese  Verhältnisse  sind  vom  Verf.  bei 
seinen  Experimenten  eingehend  berücksichtigt  worden. 

K.  bediente  sich  des  von  Zuntz  und  Geppert  angegebenen 
Verfahrens  zur  Untersuchung  des  Gaswechsels  ohne  wesenuiche  Ab* 
änderung;  dem  ausgeathmeten  Gasstrome  entnommene  aliquote  Proben 
wurden  nach  der  von  Bunsen  angegebenen  gasometrischen  Methode 
untersucht.  Die  Patienten  waren  durchaus  nüchtern  und  hatten  ihre 
letzte  Mahlzeit  15  bis  18  Stunden  vor  dem  Bespirationsversuche  ein- 
genommen. Muskelthätigkeitwar  möglichst  ausgeschlossen.  Sauerstoff*- 
verbrauch  und  Eohlensäureabgabe  wurden  auf  Einheit  der  Zeit  (Minute) 
und  des  Gewichtes  (Kilogramm)  reducirt;  wo  immer  es  möglich  war,  wurde 
der  Gaswechsel  während  des  Fiebers  und  nach  erfolgter  Entfieberung 
in  der  Defervescenz  oder  Beconvalescenz  untersucht  und  ebenso  das 
betreffende  Individuum  mit  sich  selbst  im  Normalzustande  verglichen. 
„In  einzelnen  günstigen  Fällen  kann  ein  solcher  directer  Vergleich 
auch  in  keiner  Weise  angefochten  werden.  Wenn  aber  ein  Kranker 
lange  gefiebert  bat,  dabei  vorgeschrittener  Inanition  verfallen  ist  und 
dann  in  der  Beconvalescenz  wieder  untersucht  wird,  könnte  in  dem 
Grade  der  Inanition  eine  variable  unbekannte  Grösse  gegeben  sein." 
Dem  gegenüber  haben  jedoch  die  Versuche  von  Zuntz  an  dem  Hungerer 
Getti  ergeben,  „dass  wenigstens  bei  massig  langer  Dauer  des 
Fiebers  dieser  Zustand  von  Lianition  an  und  für  sich  eine  Grösse  des 
Stoffwechsels  zuwege  bringt,  welche  wir  in  der  Beconvalescenz  jeder- 
zeit reproduciren  können,  wenn  wir  den  Patienten  wiederum  nur 
12  bis  14  Stunden  hungern  lassen.''  War  der  Vergleich  des  Fiebernden 
mit  seinem  eigenen  Normalzustande  ausgeschlossen,  so  wurden  Mittel- 
zahlen  herangezogen,  welche  aus  Untersuchungen  von  Speck,  Gep- 
pert, Loewy,  Bervez  und  Henrijean  über  den  normalen  Menschen 
von  verschiedener  Constitution  geschöpft  sind. 

Die  untersuchten  Fälle  sonderten  sich  in  zwei  Gruppen;  in  die 
erste  werden  vom  Verf.  jene  gereiht,  welche  relativ  kurze  Zeit  fieberten ; 
diesen  war  während  der  klinischen  Beobachtung  von  Anfang  an  aus- 
^ebig  Eiweissnahrung,  respective  reichliche  Fleischkost  und  Kohle- 
hydrate gereicht  worden,  um  so  viel  wie  möglich  den  intacten  Körper- 
bestand zu  erhalten.  In  der  zweiten  Gruppe  kamen  zunächst  zwei  F&ile 
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zur  Beobachtung,  in  welchen  das  Fieber  schon  vor  der  Aufnahme  in 
die  Klinik  durch  längere  Zeit  gedauert  hatte;  dieselben  erhielten  auch 
in  der  Klinik  nur  eine  Nahrung,  deren  Gesammtstickstoff  (berechnet) 
6  Gramm  nicht  überstieg.  Nun  hat  Klemperer  gezeigt,  dass  langsam 
der  Inanition  verfallende  Menschen,  die  keine  Muskelarbeit  leisten, 
mit  dem  Fallen  des  Körperbestandes  an  einen  geringeren  Stickstoff- 
umsatz  sich  gewöhnen.  Die  beiden  vom  Verf.  untersuchten  Patienten 
gaben  sicher  Eiweiss  aus  ihren  Geweben  ab.  Nach  Abschlag  der 
ungenOgenden  Stickstofifeinnahme  blieben  Werthe,  welche  im  Verhält- 
niss  zu  der  sehr  geringen  Einschmelzung  von  Organeiweiss,  wie  ihn 
Klemperer  bei  uncomplicirter  Inanition  in  Folge  unzureichender 
Nahrung  statuirte,  als  relativ  beträchtlich  sich  darstellen.  Die  febrile 
Steigerung  des  Stickstoffverbraucbes  war  somit  auch  hier,  wenngleich 
in  massigem  Grade,  vorhanden.  Aus  Thierversuchen  war  geschlossen 
worden,  dass  die  febrile  Erhöhung  der  oxydativen  Processe  in  der 
Inanition  deutlicher  zum  Vorscheine  komme.  Die  Veränderungen  der 
Athmungsmechanik,  die  in  der  acuten  Periode  der  typischen  fieber- 
haften Processe  sehr  ausgeprä^  sind,  treten  später  meist  zurück; 
ihr  störender  Einfluss  fällt  somit  weg.  Nach  alledem  durften  sonach 
auch  in  den  eben  genannten  Fällen,  wenn  nicht  Gompensationen  in 
anderer  Bichtung  eingetreten  waren,  deutliche  Verschiebungen  des 
Gaswechsels  erwartet  werden.  Diesen  beiden  Fällen  wurden  des  Ver- 
gleiches halber  zwei  andere  von  Krebskachezie  angeschlossen,  von 
denen  der  eine  leichte  Fieberbewegungen  zeigte,  der  andere  aber 
davon  frei  war;  beide  jedoch  boten  deutlich  die  Merkmale  jener 
krankhaften  Steigerung  des  Stickstoffumsatzes,  welche  F.  Müller  und 
Klemperer  kürzlich  ausführlich  beschrieben  haben. 

Aus  den  vom  Verf.  so  gewonnenen,  in  Form  zahlreicher  Tabellen 
übersichtlich  zusammengestellten  Zahlen  ergibt  sich  Folgendes :  In  den 
ersten  vier  Fällen  zeigte  sich  in  Uebereinstimmung  mit  den  Besultaten 
von  Leyden  u.  A.,  dass  ausnahmslos  die  Athem^rösse  nicht  un- 
erheblich vermehrt,  der  procentische  Kohlensäuregehiut  verringert  und, 
beides  zusammengehalten,  die  absolute  Kohlensäureabgabe  gesteigert 
ist.  Als  ergänzend  zu  Leyden 's  Angaben  tritt  noch  das  Besultat 
hinzu,  dass  ebenso  constant  im  recenten  Fieber  auch  die  Zahlen  f&r  den 
Sauerstoffverbrauch  pro  Kilogramm  und  Minute  erhöht  sich  darstellen.  In 
den  beiden  Fällen  von  längerer  Dauer  des  Fiebers  jedoch  tritt  eine 
auffallende  Verschiebung  der  Athemgrösse  ein,  und  eine  Steigerung  von 
Sauerstoffverbrauch  und  Kohlensäureabgabe  treten  nicht  mit  gleicher 
Schärfe  hervor.  Analog  verhalten  sich  die  beiden  Fälle  von  Krebs- 
kachezie mit  über  die  Norm  gesteigertem  Stickstoffumsatz.  Dann  ergibt 
sich  das  richtige  Besultat,  dass  Fieber  möglich  ist,  ohne  dass 
die  oxydativen  Processe  in  einem  Grade  gesteigert  sind,  der 
bei  dem  vom  Verf.  angewendeten  Versuchsverfahren  in  ausschlag- 
gebenden Zahlen  sich  äussert. 

Aus  den  Zahlen  des  Verf.  lassen  sich  weiter  noch  folgende 
Schlüsse  ziehen.  Die  ersten  vier  Fälle  von  recentem  Fieber  zeigten 
vermehrte  Bespirationsfrequenz,  erhöhte  Athemgrösse  und  eine  pro- 
centische Zusammensetzung  der  Exspirationsluft,  welche  erfahrungs- 
gemäss   einem   beträchtlicn  gesteigerten   Athmungsmechanismus  ent- 
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sprecbeD.  In  einer  Versuchsreihe,  die  Verf.  an  sich  selbst  angestellt 
bat,  ergab  sich,  dass  mit  dem  Wachsen  der  Äthemgrösse  auch  der 
Sauerstofifverbraucb,  und  zwar  auf  der  niederen  Stufe  rascher  als  auf 
der  höheren  wächst.  Die  Kohlensäure  zeigt  kein  so  einfaches  Ver- 
halten, indem  ihre  Ausscheidung  mit  der  Zunahme  der  Lungen- 
ventilation  zwar  ebenfalls,  aber  sprungweise  und  weniger  als  der 
Sauerstofifverbraucb  zunimmt.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die 
Zunahme  des  Sauerstoffverbranches  bei  Athmung  eines  grösseren  Luft- 
Tolumens  durch  die  grössere  Leistung  der  Athemmuskeln  verursacht 
wird.  Die  Grösse  der  durch  Veränderung  der  Athemmechanik  bewirk- 
baren Verschiebung  des  Gaswechsels  bezififert  Speck  als  ein  Plus  von 
10  Gubikcentimeter  Sauerstoffaufnahme  für  jeden  Liter,  um  welchen  die 
Lungenventilation  in  der  Minute  wächst.  Nach  E.'s  Versuchen  wQrde 
sie  etwas  grösser  ausfallen,  weshalb  es  am  sichersten  erscheint,  die 
Speck'sche  Zahl  als  Minimum  anzusetzen. 

Dann  lässt  sich  für  das  recente  Infectionsfieber  die 
febrile  Steigerung  des  Sauerstoffconsums  als  höchstens 
20  Procent  der  Norm  erreichend  angeben.  Mit  diesem 
ScbätzuDgswerthe  sind  die  Ergebnisse  der  Thierversuche  von  Cola- 
santi,  Finkler  und  Lilienfeld  gut  vereinbar;  nur  Lejden  und 
Fränkel  fanden  wesentlich  höhere  Zahlen. 

Die  Vermehrung  des  0-Gonsums  wird  beim  fieberhaften  Process 
von  einer  Erhöhung  der  Kohlensäureproduction  begleitet,  welche  sich 
in  den  Versuchen  des  Verf. 's  so  verhält,  dass  der  respiratorische 
Goefficient  durch  das  Fieber  im  Wesentlichen  unbeeinflusst 
bleibt.  Hält  man  die  Grössen wertbe  der  respiratorischen  Goöfficienten 
zusammen  mit  den  Ernährungsverhältnissen  und  der  EörperconstitutioD 
der  betreffenden  Patienten,  so  ergibt  sich,  dass  der  respiratorische 
Goöfficient  auch  im  Fieber  nur  abhängig  ist  von  dem  je- 
weiligen Ernährungszustande,  vom  Körperbestand  und  dem  der 
Zersetzung  anheimfallenden  Materiale.  Die  Anhäufung  saurer  Zwischen- 
stoffwechselproducte  im  Blute  reicht  offenbar  quantitativ  nicht  aus, 
ersichtliche  Veränderungen  des  respiratorischen  Goöfficienten  hervor- 
zurufen. Das  Gleiche  mnss  von  den  gelegentlich  zu  beobachtendeD 
fettigen  Degenerationen  der  Muskeln  u.  s.  w.  im  Fieber  angenommen* 
werden.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

Hubner.    Die    Beziehungen     der    dUmosphärischen   Feuchtigkeit    sm* 
Wasserdampfabgabe  ^Arch.  f.  Hygiene  Xl,  2,  S.  137). 

Nach  einer  Durchsicht  der  bisher  vorliegenden  spärlichen  phy- 
siologischen Daten  Qber  die  gesammte  Wasserdampfabgabe,  die 
insensible  Perspiration  und  die  Schweissbildung,  die  Muthmassungen 
Ober  hygienisch  werthvoUe  oder  schädliche  Feuchtigkeit  der  Luft, 
ging  B.  an  eine  gründliche  methodische  Prüfung  der  gesammten 
Wasserdampfabgabe:  1.  Bei  constanter  Temperatur  und  wechselnder 
relativer  Trockenheit  der  Luft,  2.  bei  gleicher  relativer  Trockenheit 
und  wechselnder  Temperatur.  Im  ersten  Falle,  bei  constanter  Tempe- 
ratur mittlerer  Höhe  (10,  resp.  20®  G.)  ergaben  sich  in  mehreren  Ver- 
suchsreihen Zahlenreihen,  welche  eine  Beherrschung  der  Wasser> 
abgäbe   durch  die  relative  Trockenheit  ergeben,   indem  die  bei  100, 
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75,  50,  25  Procent  relativer  Trockenheit  abgegebenen  Wassermengen  sich 
verhalten  wie  100: 74-3: 483: 22-7;  selbst  wenn  die  Lufttemperatur 
auf  30<^G.  erhöht  wurde,  ergab  sich  nur  eine  geringe  relative  Aenderung. 
Hunde  und  Meerschweinehen  zeigten  ein  gleiches  Verhalten,  welches 
aber  nicht  einfach  aus  der  Menge  von  Wasserdampf  zu  erklären  ist, 
welche  zur  vollen  Sättigung  der  Luft  mit  Wasserdunst  nöthig  wäre. 
Diese  Menge  würde  weit  weniger  rasch  abfallen.  Schon  hier  lässt  sich 
eine  Abhängigkeit  der  Wasserdampfabgabe  des  Tbieres  von  seiner 
Wärmeregulation  vermuthen.  Die  zweite  Reihe,  die  Versuche  bei 
gleichen  Procenten  der  relativen  Feuchtigkeit,  aber  ungleichen  Tempe- 
raturen, geben  fQr  diese  Beziehung  entscheidende  Beweise.  Schon  bei 
constanter  Temperatur  hatten  überreichlich  geftltterte  Thiere  eine 
weit  geringere  Abhängigkeit  ihrer  Wasserdampfabgabe  von  der  rela- 
tiven Trockenheit  der  Luft  gezeigt.  Bei  wechselnder  Temperatur 
zeigt  sich  ein  Minimum  der  Wasserdampfabgabe  etwa  bei  15^  G. 
(bei  14^  G.  hatte  G.  Voit  ein  Minimum  der  Eohlensäureabgabe 
gefunden.  Bef.),  und  sowohl  bei  höheren  als  bei  niederen  Temperaturen 
ein  Ansteigen.  (Bubner  fand  ein  constantes  Ansteigen  der  Kohlen- 
säureabgabe von  35<^bisO^G.  Bef.)  Da  stets  gleiche  relative  Feuchtig- 
keit gegeben  war,  musste  die  beiderseits  von  15^  G.  sowohl  bei  niederer, 
als  bei  höherer  Temperatur  auftretende  Steigerung  der  Wasserdampf- 
abgabe einen  activen  Vorgang  des  Thierkörpers  bedeuten.  Bei  niederen 
Temperaturen  kann  die  erhöhte  Athmung  die  Erklärung  fQr  die  ver- 
mehrte Wasserdampfabgabe  geben,  bei  höheren  Temperaturen  muss 
es  sich  um  eine  wärmeregulatorische  Ausscheidung  vermehrten  Wasser- 
dampfes handeln,  die  schon  weit  früher  eintritt,  als  eine  Wärmestauuug 
offenbar  wird.  Wurde  bei  verschiedenen  Temperaturen  verschiedene 
Nahrung  gereicht,  so  wurde  von  7^.  bis  15^  keinerlei  Einflnss  bemerkt. 
Bekam  der  circa  4  Kilogramm  schwere  Hund  100  Gramm  Fleisch, 
so  zeigte  sich  erst  von  25^  ab  ein  rascheres  Steigen  der  Wasser- 
dampfabgabe gegenüber  dem  Hungerzustande,  bei  200  Gramm  Fleisch 
schon  von  20**  ab,  bei  320  Gramm  Fleisch  schon  von  15^  ab.  Neben 
der  relativen  Feuchtigkeit  und  der  Temperatur  der  umgebenden  Luft 
ist  somit  die  Ernährung  ein  gleich  wichtiges  Moment  der  Wasser- 
verdampfung. Die  durch  Theilung  und  Strahlung  abgegebene  Wärme- 
menge nimmt  bei  steigender  Wärmeproduction  durch  Ernährung  noch 
etwas  rascher  zu,  bis  etwa  bei  30'  G.  Lufttemperatur  nur  die  active 
Wasserabgabe  als  wärmeregulatorisches  Moment  übrig  bleibt.  Die 
Behaarung  (Bekleidung)  hat  einen  mächtigen  Einfluss  auf  die  Wasser- 
dampfabgabe, indem  bei  geschorenen  Thieren  weit  später  eine  active 
Wasserdampfabgabe  merklich  wird.  Arbeit  steigert  diese  bis  auf  etwa  das 
Siebenfache.  Der  anscheinend  abundante  Gehalt  des  Thierkörpers  an 
Wasser  mit  etwa  60  Procent  kann  nur  nahezu  um  10  Procent  ohne 
Lebensgefahr  eingeschränkt  werden,  während  der  Fettgehalt  nahezu 
vollständig,  der  Eiweissgehalt  bis  zu  50  Procent  ohne  unmittelbare 
Lebensgefahr  verloren  werden  kann.  Vergleicht  man  den  Antheil  der 
Leitung  und  Strahlung  einerseits,  der  Wasserdampfabgabe  andererseits 
an  der  Wärmeabgabe  grosser  und  kleiner  Thiere,  so  bemerkt  man 
eine  von  den  kleinen  Thieren  (Meerschweinchen  von  0*55  Kilogramm 
6*5  Procent)   rasch   ansteigende  Betheiligung  der  Wasserdampfabgabe 
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an  der  Wärmeregulation  (Hund  von  4  Kilogramm  OProcent,  Hund 
von  30  Kilogramm  20*5,  Mensch  von  70  Kilogramm  229  Procent). 
Die  reichen  Details  und  die  interessanten  AusfQhrungen  des  Autors 
mfissen  in  dem  umfangreichen  Original  eingesehen  werden. 

B.  V.  Pfungen  (Wien). 

S.  S.  Freobraschensky.  üebei*  Athmungscmtren  in  der  Hirnrinde 
(Wiener  Klin.  Wochenschr.  1890,  Nr.  41  und  43). 

Die  ersten  Untersuchungen  des  Verf. 's  wurden  an  morphini- 
sirten  Hunden  angestellt;  für  die  späteren  hat  er  Katzen  bevorzugt, 
die  er  mit  Aether  und  Chloroform  betäubte.  Die  Zwerchfellbewegungen 
wurden  mittelst  einer  phrenographischen  Vorrichtung  aufgeschrieben. 

In  einem  Drittel  der  21  von  P.  angestellten  Versuche  traten  bei 
Beizung  der  Hirnrinde  sichere  Veränderungen  der  Athmung  nicht  ein ;  in 
den  übrigen  hatte  die  Beizung  Erfolg.  Es  gelang  dem  Verf.,  beim 
Hunde  durch  Beizung  derselben  Stelle  der  Hirnrinde,  von  welcher 
aus  ünverricht  exspiratorischen  Athmungsstillstand  erhalten 
hatte  riH.  äussere  Windung  Lemet,  nach  aussen  vom  Orbicularisfeld). 
denseloen  Erfolg  zu  erzielen,  wie  dieser  Forscher,  und  zwar  konnte 
er  diese  Thatsache  feststellen,  noch  bevor  er  von  den  Untersuchungen 
Unverricht's  Kenntniss  hatte.  Bei  der  Katze  liegt  die  wirksame 
Stelle  in  der  Umgebung  des  vordersten  und  gleichzeitig  lateralsten 
Abschnittes  des  Sulcus,  den  die  zweite  von  der  dritten  Hauptwindung  trennt. 
Von  anderen  Bindenstellen  aus  Hess  sich  niemals  ein  solcher  Erfolg 
erhalten;  die  Wirkung  überdauert  die  Beizung  nicht;  je  früher  nach 
der  Freilegung  des  Gehirns  gereizt  wird,  desto  schwächere  Ströme 
sind  wirksam.  Active  Thätigkeit  von  Ausathmungsmuskeln  ist  während 
des  Stillstandes  nicht  nachweisbar. 

Andererseits  glückte  es  dem  Verf.,  durch  Beizung  einer  an- 
deren Bindenstelle  beider  Katze  Inspirationstetanus  des  Zwerch- 
fells herbeizufQhren ;  allerdings  waren  hier  die  positiven  Fälle  seltener. 
Dieses  corticale  ^Inspirationscentrum''  ist  hinter  dem  „Hemmungs- 
centrum'' gelegen.  Am  Hunde  gelang  der  Nachweis  einer  solchen 
Wirkung  nicht;  nur  Hess  sich  hier  manchmal  durch  Bindenreizong 
die  Athmung  beschleunigen  und  vertiefen. 

Langendorff  (Königsberg). 
IL  Eayser.    lieber  Nasen-   und   Mundathmung  (Pflüger's    Archiv 
XLVH,  S.  543). 

K.  findet  seine  frühere  Angabe,  dass  die  Einathmungsluft  beim 
Menschen  schon  in  der  Mund-  oder  Nasenhöhle  sich  mit  Wasserdsmpf 
vollkommen  sättige,  auch  bei  Benützung  der  hygroskopischen  Methode 
von  Bloch  bestätigt.  Ein  Thierversuch  ergab  dasselbe. 

Langendorff  (Königsberg). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  CSrculatioD. 

M.  Löwit.    Sulla    moUiplicassione  e  eoatitueione  dei   globuli  bianchi 
(Atti  della  Accademia  med.  chirur.  di  Perugia  H,  2,  p.  111). 
Die   weissen  Blutkörperchen    des  Krebses  vermehren  eich  vtf- 
mittelst  amitotischer    Theilung    der    Zelle   und    des  Eemes.    Verf. 
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hatte  schon  bewiesen,  dass  die  Chromatinsubstanz  des  Eernes  gewisser 
Blutkörperehen  und  Leukocjten  sich  in  Form  kleiner  KQgelchen  und 
Granula  (Chromosomen)  darstellt.  In  den  Leukocjten  des  Krebses, 
sowie  anderer  Thiere  wurde  nie  ein  wahres  Gerüst  von  Chromatin- 
substanz gefunden.  Man  könnte  somit  vermuthen,  dass  die  eigen- 
artige Gestalt  der  Chromatinsubstanz  im  Kern  des  Leukocjten  in  irgend 
einem  innigen  Verhältniss  zu  dem  Mangel  der  mitotischen  Theilung 
stände.  Die  Frage  musste  vom  Gesichtspunkte  aus  untersucht  werden, 
ob  nicht  gewisse  unterschiede  in  der  chemischen  Constitution  des 
Kernes  einmal  die  mitotische,  ein  anderesmal  die  amitotische  Theilung 
bedingt,  Eine  mikrochemische  Untersuchung  lehrt  nun,  dass  die 
Chromatinmassen  des  Kernes  der  Krebsblutkörperchen  an  die  Seite 
des  Pjrenins  von  Franz  Schwarz  zu  stellen  sind. 

Untersuchungen  am  Hoden  des  Krebses,  an  der  Milz  des  Triton 
teniatus  und  an  der  Leberkapsel  des  Salamander,  wo  nebeneinander 
Zellen  mit  Chromatinmassen  und  Chromatinnetzen  des  Kernes  sich 
befinden,  lehrten  Verf.,  dass  gewisse  fieagentien  im  Stande  seien, 
die  Chromatinmassen  zur  Wahrnehmung  zu  bringen  und  gleichzeitig 
die  Chromatinnetze  verschwinden  zu  machen,  während  andere  Bea- 
gentien  das  entgegengesetzte  Verhalten  zeigten.  Nun  fand  sich,  dass 
alle  Zellen,  deren  Kern  die  Chromatinsubbtanz  in  Form  von  Gerüst 
oder  Netz  besitzen,  sich  mitotisch  theilen  und  im  Gerüste  Nuclein 
aufweisen,  während  der  Inhalt  der  sich  amitotisch  theilenden  Kerne 
aus  Nucleolin  (Pjrenin)  besteht. 

Was  das  Zellprotoplasma  der  Leukocjten  des  Krebses  anbetrifft, 
so  sind  deren  dreierlei  Formen  anzutreffen :  homogene,  fein- und  grob- 
granulirte  Zellen.  Die  zwei  letzteren  Formen,  die  in  überwiegender 
Anzahl  anzutreffen  sind,  entstehen  successiv  die  einen  aus  den  anderen, 
die  grobgranulirten  aus  den  feingranulirten,  und  die  letzteren  aus 
den  homogenen,  wobei  die  Granula  im  Kerne  selbst  ihren  Ursprung 
nehmen.  Diese  aus  dem  Kerne  entstandenen  färbbaren  Granula 
nennt  Verfasser  Palioblasten.  Die  grobkörnigen  Granula  besitzen 
eine  Affinität  f&r  saure  und  neutrale  Anilinfarben;  je  schneller 
die  Zellen  fixirt  waren,  desto  augenscheinlicher  war  die  Affinität  für 
die  sauren  Farben,  je  länger  man  mit  dem  Fixiren  wartete,  desto  aus- 
gesprochener war  die  Affinität  ftir  die  neutralen  Farben;  basophile 
Granulationen  hatte  der  Verfasser  im  Krebsblut  nie  zu  Gesicht  be- 
kommen. Die  Substanz  der  grobgekörnten  Granulation  gehört  zur 
Seihe  der  Globuline;  die  Leukocjten  des  Krebsblutes  müssen  daher 
als  einzellige,  seröse,  Globulin  secernirende  Drüsen  betrachtet  werden. 

Axenfeld  (Perugia). 

F.  Schenk,  üeber  Zuckerbestimmung  im  Blute   (Pflüger's   Archiv 
XLVn,  S.  621). 

S.  hatte  sich  früher  überzeugt,  dass  man,  wie  bekannt,  Trauben- 
zucker, den  man  zu  Blut,  Serum  oder  Lösungen  der  Eiweisskörper 
des  Blutes  zugesetzt  hat,  im  Filtrate  nach  der  Coagnlation  nicht  voll- 
ständig wiederfindet.  Da  er  nach  dem  Kochen  des  ausgewaschenen 
Coagumms  mit  verdünnter  Salzsäure  in  der  Flüssigkeit  wieder  redu- 
cirende  Substanz  fand,  so  schien   es  ihm   wahrscheinlich,   dass  eine 
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Bindung  von  Traubenzucker  an  Eiweisskörper  den  Verlust  bedinge. 
Bei  Fällung  der  Eiweisskörper  aus  Blut  oder  Blutserum  mit  Kalium- 
queeksilberjodid  und  Salzsäure,  bis  sich  die  FIQssigkeit  nicht  mehr 
trtjbt,  bekam  er  in  nattirlichem  und  mit  Zucker  versetztem  Blute  Dif- 
ferenzen von  — 1*1, — 0*6,  -\- 04:  Procent.  Versuche  mit  Dialyse 
von  eiweisshältigen  Flüssigkeiten  gegen  eiweissfreie,  denen  beiden 
gleiche  Procente  Zucker  zugesetzt  waren,  ergaben  aber,  dass,  wie 
schon  Salkowski  und  Böhmann  angegeben  hatten,  eine  Bindung 
von  Zucker  durch  Eiweisskörper  nicht  entsteht.  S.  glaubt  die  Dialyse 
als  ebenso  sichere  und  wegen  des  Ausfalles  der  Coagulation  be- 
quemere Methode  zur  Zuckerbestimmung  empfehlen  zu  können.  Die 
Titration  geschah  mit  Krapp 'scher  Lösung. 

B.  v.  Pfungen  (Wien). 

FrancoiS-Franck«  Application  du  prodde  de  cardiographie  volu- 
mitrique  auriculo-ventriculaire  ä  Vetude  de  Caction  cardio-tonique 
des  nerfs  accelSrateurs  du  coeur  (Arch.  de  Physiol-  [5],  11,  4, 
p.  818> 

Den  bisherigen  graphischen  üntersuchungsmethoden,  die  zum 
Studium  der  Herzbewegung  dienen,  hat  F.  vor  Kurzem  eine  neue 
hinzugefügt,  die  er  als  Cardiographie  volumetrique  bezeichnet.  Dorch 
pausende  Verbindung  der  Ventrikel,  sowie  der  Vorhöfe  mit  Marey- 
schen  Aufnahmekapseln  lassen  sich  hierbei  die  periodischen  Volams- 
änderungen  dieser  Herztheile  genau  vorzeichnen. 

F.  theilt  nun  mit,  dass  es  mit  Hilfe  dieses  Verfahrens,  in  Ver- 
*bindung  mit  der  Aufschreibung  des  intrakardialen  Druckes,  sowie  des 
Herzstosses,  leicht  gelingt,  eine  kardiotonische  systolische  Wir- 
kung der  Acceleransreizung  darzuthun.  Zugleich  mit  der  Be- 
schleunigung des  Herzschlages,  in  vielen  Fällen  aber  auch  ohne  eine 
solche,  tritt  bei  Beizung  eines  der  accelerirenden  Herznerven 
eine  beträchtliche  Vermehrung  der  systolischen  Kraft  der  Kammern 
sowohl  als  der  Vorhöfe  ein.  F.  stellt  diese  Erscheinung  in  Parallele  2U 
der  bekannten  Thatsache,  dass  der  N.  vagus  nicht  nur  verlangsamend, 
sondern  auch   erschlaffend  (tonusherabsetzend)  auf  das  Herz  einwirkt 

Langendorff  (Königsberg). 

Physiologie  der  Drüsen. 

O.   Fisenti    e    O.    Viola.    Contributo  aUa  istologia  normale  e  pa- 

tologica    della  glandula   pituitaria  ed  ai   rapporti  fra  pituitaria  e 
tiroide  (Atti  della  Accademia  med.  Chirurg,  di  Perugia  11,  2,  p.  103), 

Die  Colloidsubstanz  des  vorderen  Lappens  der  Zirbeldrüse,  welche 
sich  in  den  Follikeln  bildet,  ergiesst  sich  bekanntlich  in  gewisse 
ausserhalb  der  Follikel  im  Bindegewebe  gelegene  Bäume.  Biese 
Bäume  dürften,  trotz  der  Abwesenheit  einer  endothelialen  Schicht, 
als  lymphatische  Bäume  angesehen  werden.  Verff.  überzeugten  8icb, 
dass  die  in  diesen  Bäumen  befindliche  Substanz  Colloidsubstanz  sei, 
was  aus  den  für  diese  Substanz  charakteristischen  Beactionen  anzu- 
nehmen war. 
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Die  genannte  Substanz  befindet  sieb  ausserdem  in  den  Blut- 
gefässen, namentlich  in  der  wandständigen  Schicht  derselben ;  hie  und 
da  ist  der  ganze  Blutstrom  von  der  GoUoidsubstanz  unterbrochen. 

Eine  an  üteruscarcinom  verstorbene,  mit  einem  Struma  fibrosum 
behaftete  Frau,  ergab  einen  nekroskopischen  Befund  der  Zirbeldrüse, 
der  die  vorhin  beschriebenen  histologischen  Eigenheiten  derselben 
in  erhöhtem  Massstabe  darbot,  nämlich  sehr  erweiterte  interfolliculäre, 
mit  GoUoidsubstanz  erfüllte  Bäume,  die  in  einigen  Punkten  zu  kleinen 
Cysten  sich  erweiterten  und  mit  derselben  Substanz  erfüllte  Blutge- 
fässe. Die  Follikel  boten  eine  partielle  Fettdegeneration  dar.  Die  erwähnten 
Thatsachen  bekräftigen  also  die  Annahme  einer  Homologie  zwischen 
Thyreoidea  und  Zirbeldrüse  und  eben  darum  auch  die  Annahme  einer 
vicariirenden  Function  der  letzteren  bei  Enfernung  der  ersteren.  wo- 
bei aber  wegen  der  Kleinheit  des  Organes  auch  die  angestrengte 
Function  der  Zirbeldrüse  nicht  im  Stande  ist,  der  Eachexia  strumi- 
priva  Einhalt  zu  thun  bei  dem  Ausfall  der  Function  der  Thyreoidea. 
Die  GoUoidsubstanz  betrachten  die  Verfasser  als  einen  für  das  physio- 
logische Functioniren  des  Bhites  nöthigen  Körper,  welchem  vielleicht 
auch  die  Aufgabe  zufällt,  die  hypothetischen  giftigen  Substanzen, 
welche  sich  in  Folge  der  Enucleation  der  Thyreoidea  im  Organismus 
entwickeln,  zu  neutralisiren.  Axenfeld  (Perugia). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

KauddWitZ.  üeber  den  Einflusa  des  Pilocaryinum  murtaticiim  und 
des  Ätropinum  sulfuricum  auf  die  Magenverdauung  (Sitzber.  d.  phys.- 
med.  Soc.  in  Erlangen  1890,  Nr.  22,  S.  62). 

K.  hat  an  sich  selbst  unter  Leitung  Penzoldt's  und 
Fleischer's  Versuche  mitl  bis  5  Centigramm  Pilocarpin  und  Vj  bis 
3  Milligramm  Atropin  auf  die  Verdauung  einer  Probemahlzeit  von 
einer  Tasse  Thee  ohne  Zucker  nnd  70  Gramm  Weissbrot  ausgeführt. 
Er  fand  bei  Prüfung  des  Mageninhaltes  in  zu  verschiedenen  Zeiten 
durch  die  Sonde  erprimirten  Proben  ohne  Medicamente  schon  nach 
einer  Stunde  mit  Lackmus,  Congo,  Phloroglucin  (auf  freie  Salzsäure) 
mit  Eisenchloridphenol  auf  Milchsäure  und  mittelst  der  Biuretreaction 
auf  Pepton  prüfend,  verdauungsfahigen  Magensaft  und  sonst  die  ge- 
wöhnlichen Verhältnisse.  Während  er  aber  ohne  Medicament  den 
Magen  nach  2V2  Stunden  leer  fand,  sah  er  die  Entleerung  bei  Pilo- 
carpin und  Atropin  in  kleinen  Dosen  schwach,  bei  höheren  Dosen 
stärker  verlangsamt  und  bei  Pilocarpin  auch  die  Magensaftsecretion  später 
bis  zum  Auftreten  freier  Salzsäure  angestiegen  als  in  der  Norm.  Bei 
3  Centigramm  Pilocarpin  verlängerte  sich  die  Magenentleerung  von 
2V2  äuf  3V2  bis  4  Stunden,  ebenso  nach  3  Milligramm  Atropin;  bei 
5  Centigramm  Pilocarpin  auf  4  bis  47«  Stunden;  die  subcutane  Injec- 
tion  von  5  Centigramm  Pilocarpin  oder  3  Milligramm  Atropin  hatte 
keinen  merklichen  Einfluss.  Das  Auftreten  freier  Salzsäure  wurde  erst 
bei  3  Centigramm  Pilocarpin  nicht  mehr  nach  1  Stunde,  sondern 
nach  2  bis  2^^,  bei  4  Centigramm  nach  3,  nach  5  Centigramm  ebenso 
spät  gefunden,  letzteres  offenbar  nur  als  Folge  des  Verschluckens  der 
grossen   Speichelmengen,    da  Heidenhain  an  Hunden,  denen  erden 
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Oesophagus  abgebunden  hatte,  eher  eine  Beschleunigung  der  Magen- 
verdauung  beobachtete.  Atropin  verzögerte  das  Auftreten  freier  Salz- 
säure nicht.  R  V.  Pfungen  (Wien). 

S.  Fränkel.  Beiträge  zur  Physiologie  der  Magendrüsen  (PflQger's 
Achiv  XL7m,  S.  63). 

I.  Die  Annahme  Heidenhain^s,  dass  die  delomorphen  Zellen  der 
Magenschleimhaut  nur  die  Salzsäure  bereiten,  die  adelomorphen  nur 
das  Pepsin,  beruht  am  sichersten  gestützt  auf  den  Yersucnen  fod 
Swiecicki,  welcher  angab,  dass  im  Oesophagus  des  Frosches  aar 
Pepsin,  im  Magen  nur  Salzsäure  gebildet  wird.  F.  hat  diese  Grund- 
lage zu  prüfen  gesucht.  Die  gewaschene  alkalisch  reagirende  und 
gewogene  Schleimhaut  des  Magenfundus  von  10  Winterfröschen  und  die 
gewogenen  Oesophagi  wurden  in  gesonderten,  je  2  Liter  Wasser 
fassenden  Filtern  ausgezogen,  je  18  Gubikcentimeter  des  Auszuges 
mit  2  Gubikcentimeter  einer  einprocentigen  Salzsäure  gemischt  und 
bei  37*25^  G.  mit  einer  Fibrinflocle  24  Stunden  lang  stehen  gelassen. 
Beide  Auszüge  von  Magenschleimhaut  und  vom  Oesophagus  allein  ver- 
dauten bis  zum  siebenten  Auszuge,  beide  verdauten  dann  wieder, 
nachdem  Wasser  mit  1  Procent  Salzsäure  aufgegossen  worden  war.  Magen- 
schleimhaut und  Oesophagus  von  neun  Sommerfröschen  verdauten  bis 
zum  vierzehnten  Auszuge,  bei  Behandlung  mit  1  Procent  Salzsäure 
enthaltendem  Wasser  verdauten  beide  wieder.  Magen  und  Oesophagus 
an  einem  Taurohr  bald  mit  dem  Magen,  bald  mit  dem  Oesophagus  voran, 
48  Stunden  lang  mit  Wasser  durchspült,  gaben  in  4  Portionen  getrennt 
im  Infus  der  Mägen,  wie  der  Oesophagi  unbeschadet  der  Stromricbtung 
des  Wassers  mit  1  pro  mille  Salzsäure  verdauende  Auszüge.  Magen 
und  Oesophagus  enthalten  somit  beim  Frosche  in  gleicher  Weise 
Pepsin  wie  Pepsinogen. 

Verdauungsversuche  im  vom  Magen  abgetrennten  Pjlorus  oder 
in  dem  abgetrennten  Magen  waren  nicht  durchfohrbar,  doch  vertrogen 
die  Frösche  die  Anlegung  einer  Magenfistel,  Einschieben  eines  an 
beiden  Enden  verdeckten  cylindrischen  Körpers  und  Einbinden  im 
obersten  Magentheil,  um  allein  im  Magensecrete  zu  verdauen.  Nach 
gründlicher  Ausspülung  des  Magens  eingefQhrtes,  in  Säckchen  ein- 
geschlossenes Fibrin  war  stets  nach  24  Stunden  vollständig  verdaut 
Bei  den  Batrachiern  wenigstens  müssen  auch  die  delomorphen  Zellen 
Pepsin  und  Salzsäure  secerniren.  F.  überzeugte  sich  an  Auszügen 
vom  Froschoesophagus  mit  destillirtem  Wasser,  dass  Pepsin  enthalten 
ist,  das  erst^  nach  Zusatz  von  1  pr.o  mille  Salzsäure  rasch  verdaut 
F.  überzeugte  sich,  dass  die  Magenschleimhaut  und  Oesophagus  wirklieh 
eine  Mineralsäure  secernirt,  indem  er  die  Phloroglucin-Vanimn-Beaction 
hervorufen  konnte. 

n.  Nachdem  Claude  Bernard  vergebens  versucht  hatte,  durch 
Infusion  von  Ferrocyankalium  und  schwefelsaurem  oder  milchsaurem 
Eisen  das  die  Salzsäure  secernirende  Epithel  zu  ßLrben,  haben  Edinger 
mit  Alizarinnatrium,  Dreser  mit  Säurefuchsin,  die  ins  Blut  eingebracht 
waren,  wenigstens  die  saure  Beaction  der  secernirenden  Magen- 
schleimhaut festgestellt  F.  wiederholte  beide  Versuehsformen, 
konnte  ihr  Resultat  bestätigen,  fand  aber  beiderlei  Drüsenzelien  an 
Zupfpräparaten  gleichmässig  gefärbt 
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Am  HuDde  war  bei  Säurefachsin  die  ganze  Magenscbleimhaat 
roth  gefärbt,  an  Eanineben  nur  die  gerade  secernirenden  Abschnitte 
der  Schleimhaut.  Es  lässt  sich  nach  dem  Gesagten  nicht  behaupten, 
dass  nur  eine  Zellenart  die  Salzsäure  abscheidet. 

F.  erprobte  f&r  den  Eaninchenmagen  eine  stets  gelingende 
Doppelf&rbung.  Kleine  Stückchen  werden  in  Flemming'scher 
(Osmiumsäure-)  Mischung  gefärbt,  gut  gewaschen,  in  Alkohol  nach- 
gehärtet, zuerst  mit  Iprocentiger  wässeriger  Eosiulösung,  dann  mit 
sehr  verdünntem  Böhmer'schen  Hämatozylin  eine  halbe  Stunde 
lan^  gefärbt.  Die  delomorphen  Zellen  färben  sich  mit  Eosin,  die 
adelomorphen  mit  Hämatoxylin.  Am  Hundemagen  versagt  diese  Färbung. 

K.  V.  Pfungen  (Wien). 

Ch.  Contejean.  ContribtUian  ä  Vetude  de  IHnnervcUion   de  Veatomac 
(C.  B.  Soc.  de  Biologie,  22  Nov.  1890,  p.  650). 

Durchschneidung  der  beiden  Vagi  hat  beim  Frosch  keinen  Ein- 
fluss  auf  die  Magenverdauuug.  Der  vom  Fundus  abgesonderte  Magen- 
saft bleibt  sauer,  während  die  Schleimhaut  des  Oesophagus  und  des 
Pylorus  wie  gewöhnlich  Lackmus  bläut.  Nur  sofort  nach  der  Durch- 
schneidung kann  man  vorübergehend  die  Absonderung  eines  alkali- 
schen mucinreichen  Magensaftes  beobachten.  Diese  Absonderung  muss 
auf  Bechnung  der  mit  der  Durchschneidung  verbundenen  mechanischen 
Beizung  des  Vagus  gestellt  werden.  In  der  That  hat  elektrische  Bei- 
zung des  peripherischen  Vagusstumpfes  oder  des  centralen  Vagus- 
oder Glosso-pharyngeusstammes  eine  reichliche  Mucinsecretion  zur 
Folge.  Im  letzten  Falle  bleibt  die  Mucinsecretion  aus,  wenn  beide 
Vagi  durchschnitten  sind. 

Es  handelt  sich  wahrscheinlich  um  eine  reflectorische  Secretion, 
deren  Gentrum  im  Bulbus  und  deren  centrifugale  Bahn  im  Vagus  zu 
suchen  ist.  L^on  Fredericq  (Lüttich). 

Physiologie  der  Sinne. 

A.  S.  DogieL  Die  Nerven  der    Cornea  des   Menschen   (Anat.   Anz. 
1890,  Nr.  16  und  17,  S.  483). 

Verf.  hat  an  einer  Anzahl  genügend  frischer  Augen  die  Nerven 
der  Cornea  nach  einer  von  ihm  modificirten  Methode  mit  Methylen- 
blau tingirt;  zum  Fixiren  der  Färbung  und  zur  Aufhellung  des  Horn- 
hautgewebes wurden  gesättigte  Lösungen  von  pikrinsaurem  Ammonium 
oder  Ealium  verwendet,  worauf  die  Präparate  in  mit  einem  gleichen 
Volumen  destillirten  Wassers  verdünntes  Qlycerin  gebracht  wurden. 
In  die  Cornea  treten  60  bis  80  Nervenstämmchen  ein,  von  welchen 
eine  grössere  Anzahl  näher  zur  vorderen,  eine  geringere  näher  zur 
hinteren  Oberfläche  der  Hornhaut  hingehen.  Alle  diese  Stämmchen 
führen  markhaltige  und  marklose  Nervenfasern;  die  Axencylinder  der 
ersteren  bestehen  aus  einem  Centralfaden  und  aus  einer  peripheren 
Axencylindersubstanz;  diese  letztere  fehlt  an  den  Ban  vier 'sehen  Schnür- 
stellen und  es  verbleibt  hier  nur  der  Centralfaden  mit  einer  ringför- 
migen Verdickung  (Benflement  biconique  von  Bau  vi  er).  Von   dieser 


768  Centralblatt  för  Physiologie.  Nr.  24. 

sondern  sich  auf  dem  ganzen  Wege  der  markhaltigen  Fasern  mehr  weniger 
dünne  varicöse  Zweige,  welche,  nachdem  sie  in  dem  Stämmchen  eine 
gewisse  Strecke  neben  den  marklosen  Fasern  hergegangen,  daraaf 
in  eine  gewisse  Anzahl  von  gesonderten  dOnnen  Faden  und  Fibrillen 
zerfallen,  die  mit  kleinen  varicösen  VerdickuDgen  von  runder  oder 
spindeläbulicher  Form  besetzt  sind.  Aus  diesem  Befunde  ergibt  sich, 
dass  die  Oentralfaser  des  Axencjlinders  wirklich  aus  gesonderten  Fi- 
brillen besteht  und  femer,  dass  der  Zerfall  des  Axencjlinders  in 
marklose  Aestchen  und  Fäden  nicht  nur  an  der  Peripherie  der  mark- 
haltigen Fasern  vor  sich  geht,  sondern  auch  auf  ihrem  ganzen  Wege 
—  von  den  ringförmigen  Verdickungen,  die  sich  an  den  Banvier- 
sehen  Schnflrstellen  befinden,  an.  Die  vorderen  und  hinteren  Nerven- 
stämmchen  theilen  sich  dichotomisch  und  bilden  im  Homhautgewebe 
ein  grossmaschiges  Hauptgeflecht;  von  diesem  trennen  sich  mehr 
weniger  lange  und  dünne  Aestchen  ab,  durchbohren  die  vordere  Basal- 
membran und  bilden  ein  subepitheliales  Nervengeflecht;  einige 
der  durchbohrenden  Aestchen  treten  mit  einzelnen  dicken,  varicösen  Fäden 
direct  in  das  Epithel  und  endigen  in  den  tieferen  Schichten  desselben 
mit  grossen  Endknöpfchen,  andere  dünne  bilden  unter  vielfacher 
gegenseitiger  Durchflechtung  ein  intraepitheliales  Geflecht.  Auf 
dem  ganzen,  Gefasse  enthaltenden  Bande  der  Hornhaut  verbreiten  sich 
eine  Menge  Endnervenapparate,  die  in  Gestalt  von  Enäulchen  von 
verschiedener  Form  und  Grösse  auftreten;  andere  derartige  Endappa- 
rate treten  in  Form  von  Häkchen,  Schlingen  und  Plättchen  auf. 
Die  Nervenfasern,  welche  das  Geflecht  des  Hornhautstromas  bilden, 
haben  keinerlei  Beziehung  zu  den  Hornhautzellen  und  legen  sich  nur 
an  die  Oberfläche  derselben  an;  mit  der  Zellsubstanz  treten  sie  nicht 
in  Verbindung.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

E.    Steinach.    UntertuckuTigen    zur    vergleichenden    Physiologie    der 
Iris  (I.  Mittheil.  Pflttger's  Archiv  XLVU,  S.  289).*) 

Verf.  hat  an  einem  reichen  Materiale  von  Vertretern  aller 
Wirbelthierclassen  das  Verhalten  der  Pupillarreaction  studirt;  er  hat 
ermittelt,  bei  welcher  Species  nur  directe  und  bei  welcher  neben 
dieser  auch  eine  consensuelle  Pupillarreaction  besteht,  und  endlich  zu 
entscheiden  versucht,  ob  und  inwieweit  die  so  gefundenen  physiolo- 
gischen Thatsachen  mit  den  bisher  vorliegenden  anatomischen  Kennt- 
nissen über  die  Bahnen  der  dem  Beflexacte  dienenden  Nervenfasern 
in  Einklang  zu  bringen  und  durch  dieselbe  zu  erklären  sind.  Aus 
seinen  Versuchsergebnissen  lässt  sich  eine  ganze  Beihe  allgemeiner 
Sätze  herleiten,  die  hier  zum  Theile  mit  den  Worten  des  Verfs.  an- 
gefahrt werden  sollen.  Bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Wirbelthiere, 
nämlich  bei  Fischen,  Amphibien,  Beptilien,  Vögeln  und  bei  den 
niederen  Säugern  (bis  zu  den  Nagern),  also  bei  sämmtlichen,  durch 
totale  Faserkreuzung  im  Ghiasma  nervorum  opt.  ausgezeichneten  Thieren 
besteht  nur  directe,    aber  keine  consensuelle  Pupillarreaction.  Daraus 

*)  Später  erflohien  eine  Mittheiluug  desselben  Antors:  „Zar  Physiologie  nnd 
Anatomie  des  Sphinoter  pupillae  der  Amphibien,  Fisohe  und  einiger  Wirbellose n." 
Lotos  Nene  Folge  XII,  deren  Bespreohnng  erst  nach  einer  bevorstehenden  aasf&hr- 
Hohen  Pablioation  geschehen  soll.  D.  Red. 
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folgt,  dass  bei  ihnen  sowohl  Trennung  der  beiden  pupillen verengernden 
Gentren,  als  auch  der  Beflexbabnen  beider  Augen  besteht;  ferner  dass 
die  Pupillarfasern  nicht  bloss  in  centripetaler,  sondern  auch  in  centri- 
fugaler  Bichtung  total  gekreuzt  verlaufen.  In  BQcksicht  auf  die  Pu- 
pillarreaetion  verhält  sich  jene  Gruppe  von  Thieren  mit  partieller 
Kreuzung  im  Ghiasma  anders  als  die,  bei  welchen  die  Pupillar- 
fasern des  Opticus,  wie  sich  herausstellte,  noch  totaler  Kreuzung  unter- 
liegen. Der  allmähliche  Uebergang  von  der  totalen  Faserkreuzung  im 
Ghiasma  zur  partiellen  vollzieht  sich  also  in  der  Weise,  dass  zunächst 
(bei  den  Nagern)  nur  die  Sehfasern  und  erst  in  der  Folge  (von  den 
Kaubthieren  an  —  Gudden)  Seh-  und  Pupillarfasern  gleichmässig 
an  der  Partialkreuzung  theilnehmen.  Die  einseitige,  directe  Pupillar- 
reaction  erweist  sich  als  der  physiologische  Ausdruck  för  totale 
E[reuzung  und  Trennung  der  beiden  Pupillarreäezbahnen.  Erst  mit  dem 
Auftreten  von  Pupillarfasern  im  ungekreuzten  Opticusbündel  (höhere 
Säuger)  erfolgt  neben  der  directen  auch  consensuelle  Pupillarreaction, 
welche  übrigens  auch  durch  anderweitigen,  neuerdings  anatomisch 
nachgewiesenen  Faseraustausch  zwischen  den  Pupillarreäexbahnen 
beider  Augen  gesichert  erscheint.  Mit  diesen  mehrfachen,  wechsel- 
seitigen Beziehungen  der  Beflexbabnen  steht  ferner  die  Thatsache  im 
Einklänge,  dass  wie  beim  Menschen  auch  bei  anderen  höheren  Säugern 
die  normale  gleiche  Pupillenweite  besteht,  selbst  dann,  wenn  ein 
Auge  starker  Belichtung  ausgesetzt  wird,  während  das  andere  ver- 
dunkelt, respective  nur  schwach  belichtet  bleibt.  Der  innige  gesetz- 
mässige  Zusammenhang  zwischen  Pupillarreaction  und  Faserkreuzung 
im  Ghiasma  beruht  also  darauf,  dass  die  Erscheinung  der  unilateralen 
Pupillarreaction  an  die  totale  Kreuzung  der  Sehnerven  (respective 
ihrer  Pupillarfasern),  die  der  bilateralen  Pupillarreaction  an  die  par- 
tielle Kreuzung  derselben  geknüpft  ist.  Hingegen  ist  es  nicht  zulässig, 
die  Erscheinung  des  unilateralen  Pupillarreflexes  allgemein  auf  Trennung 
der  Gesichtsfelder  zurückzuführen,  da  es  auch  Thiere  (Eulen)  mit 
theilweise  gemeinsamen  Gesichtsfeldern  und  nur  directer  Pupillarreaction 
gibt.  Gontinuirliche,  zum  Theil  vom  Lichtreiz  unabhängige  Pupillar- 
sehwankungen  (pendelartige  Oscillationen  der  Iris)  kommen,  abgesehen 
vom  Menschen,  auch  bei  anderen  höheren  Säugern,  ferner  in  exqui- 
siter Weise  bei  den  Vögeln  und  Gheloniern  vor;  dieselben  erklären 
sich  aus  physiologischen  Vorgängen  (reflectorisch  associirte  Bewe- 
gungen), beziehungsweise  aus  physikalischen  Ursachen  (elastische 
Nachschwankungen,  hydraulische  Schwankungen).  Die  Netzbaut  ist 
nicht  allein  durch  Licht,  welches  vom  Glaskörper  her  einfällt,  sondern 
auch  durch  solches,  welches  sie  in  entgegengesetzter  Bichtung  durch- 
setzt, mit  Erfolg  erregbar.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

V.  Holmlioltz.  Die  Störung  der  Wahrnehmung  kleinster  Heüigkeüs- 
unterschiede  durch  das  Eigenlicht  der  Netzhaut  (Zeitschr.  f  Psychol. 
u.  Physiol.  d.  Sinnesorgane  I,  S.  1). 

Dass  das  Eigenlicht  der  Netzhaut  die  Ursache  fQr  die  bei  geringen 
Helligkeiten  zu  beobachtenden  Abweichungen  vom  Fechner'schen 
Gesetze  sei,  ist  vonFechner  selbst  und  Volkmann  vermuthet  worden. 
Indessen   führt  diese  Annahme,  wenn  man  von  der  Vorstellung  einer 
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gleichmässigen  Verbreitung  des  Eigenlichtes  ausgeht,  zu  Werthen  des- 
selben, welche  jedenfalls  zu  klein  sind;  auch  stimmt  die  hiernach 
berechnete Curve  der  Empfindlichkeit  mit  der  von  König  &  Brodhun 
gefundenen  nicht  genau  überein.  Thatsächlich  nun  ist  das  Eigenlieht 
aber  fleckig  und  diese  Eigenschaft  fallt  für  die  Erkennung  schwach 
beleuchteter,  namentlich  kleiner  Objecte  besonders  ins  Gewicht.  Auf  sie 
ist  es  auch  zurQckzufQhren,  dass  Körper  von  geringster  Helligkeit, 
die  in  bekannter  Weise  bewegt  werden,  viel  leichter  erkannt  werdwi 
als  ruhende,  wie  sich  dies  in  gewissen  Beobachtungen  des  Yerfs. 
zeigte;  es  konnten  nämlich  bei  beginnendem  Tageslicht  die  ziemlich 
stark  verdunkelten  Fensterflächen  nicht  gesehen  werden,  wohl  aber 
(als  dunkle  Schatten)  die  vor  den  Fenstern  hin  und  her  bewegten 
Finger,  ja  sogar  die  nur  durch  das  Licht  eben  jener  Fensterflftchen 
beleuchteten,  den  Arm  bekleidenden  Hemdärmel,  sobald  der  Arm 
bewegt  wurde. 

Die  folgende  Betrachtung  zeigt  nun,  dass  die  unregelmässige  Ver- 
theilung  des  Eigenlichtes  immer  eine  höhere  Unterschiedsempfindlichkeit 
bedingt,  als  wenn  die  mittlere  Intensität  desselben  sich  in  gleich- 
massiger  Verbreitung  fände.  Die  einem  Helligkeitszuwachs  dr  bei  der 
Beizstärke  r  entsprechende  Steigerung  der  Empfindung,  dE,  kann 
als  die  Summe  aller  Einzelwirkungen  betrachtet  werden,  welche 
den  verschiedenen  vorhandenen  Helligkeitsstufen  des  Eigenlichtes 
entsprechen. 

Es  kann  also  d  E  =  dr    /  ^        gesetzt  werden,  wo  a  die  variable 

o 

Stärke  des  Eigenlichtes,  ^>  die  Grösse  derjenigen  Netzhautstelle  bezeichnet, 
deren  Eigenlicht  zwischen  a  und  a  -|-  d  a  liegt,  und  a  den  höchsten  vor- 
kommenden Werth  von  a  bedeutet.  Ist  nun  A  das  gesammte  in  Betracht 
gezogene  Flächenstück  J  und  die   mittlere  Intensität   des  Eigenlichtes 

darauf  (also  A=  J*  ^d«  und  AJ=  J'  9.  ad«),  so  zeigt  die  Rechnung, 

dass  jener  für  dE  ermittelte  Werth  stets  grösser  ist  als  der  Werth 

A  d  r 

^        y  welcher  den  Zuwachs  der  Empfindung  bei  gleichmässiger  Ver- 

theilung  des  gesammten  vorhandenen  Eigenlichtes  darstellen  würde. 
In   erster  Annäherung  kann   der  Gang   der  Abhängigkeit   dargestellt 

werden  durch  die  Gleichung  -j=  =  — ^^ ArT  o-  V^^  ^^^  und  Jj 

zwei  von  der  Art  der  Vertheilung  des  Eigenlichtes  abhängige  positive 

Werthe  sind.'*'  Stellt  man  das  Verhältniss  graphisch  dar,  indem  man  die 

d  r 
Werthe  r  als  Abscissen  und  die  Werthe  -r^-  (oder  die  zur  Erzeugung  eines 

eben  merklichen  Empfindungszuwachses  erforderlichen  Beizverstärkungen) 
als  Ordinaten  aufträgt,  so  erhält  man  eine  Hyperbel,  mit  welcher  Form 
die  von  König  &  Brodhun  experimentell  gefundenen  Empfindlichkeits- 
curven  gut  übereinstimmen. 

*  Es  ist  Aj  a=s  g  9  (a  —  J)«  da  und  Jj  «  2  9    (a  —  J)'  a  da. 
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Um  die  Abweichungen  vom  Fe  ebner 'sehen  Gesetze  auszu- 
dracken,   welche    ftlr  hohe    Lichtstärken   eintreten,   kann  man   dem 

Gliede  ^ noch  im  Nenner  einen  mit  r  steigenden^Factor  zusetzen,  wie 

das  schon  früher  in  der  „Physiol.  Optik'*  geschehen  ist.  Man  erhält  so 

dE  =  rr-i — TTT—- — X  +  7r'-^-^^olr  -"r-^ •  D^ö Ergebuisse diosor Formd 

(J+r)(l-t-5r)  ^  (J  +  r)2(J,  +  r)  ^ 

sind  mit    den  Ermittelungen   von   König  &  Brodhun  für  spectrales 

Both   in    guter    üebereinstimmung.    Der   Werth  -r-,  welcher     nach 

Helmholtz  als  die  Klarheit  bezeichnet  wird,  erreicht  seinen  grössten 
Werth  für  die  Lichtintensität  2000  (Einheit  ist  die  Lichtstärke,  in  der 
eine  mit  Magnesiumoxjd  überzogene  Fläche  erscheint,  die  in  einem 
Abstand  von  1  Meter  von  Ol  Quadratcentimeter  schmelzenden  Platins 
bestrahlt  wird,  wenn  der  Beobachter  durch  ein  Diaphragma  von 
1  Quadratmillimeter  Oeflfnung  blickt.)  Er  erreicht  hier  nur  den  Werth 
59  17,  was  wohl  an  der  Kleinheit  der  von  K.  und  Br.  benützten  Felder 
liegt.  Bei  Lichtintensitäten  von  500  bis  20.000  bleibt  der  Werth  der 
Klarheit  noch  annähernd  derselbe;  dies  ist  also  die  Breite,  innerhalb 
deren  das  Fe  ebner 'sehe  Gesetz  in  seiner  einfachen  Form  sehr  an- 
nähernd zutrifft.  Bei  Steigerung  der  Lichtstärke  bis  auf  200.000  nimmt 
die  Klarheit  bis  auf  27*94  ab;  der  Schwellen  werth,  fdr  welchen  die 
Klarheit  i=l  ist,  beträgt  in  jener  Einheit  0'06. 

V.  Kries  (Freiburg). 

A.  Fick.  Zur  Theoriedes  Farbensinnes  bei  indirectem  Sehen  (Pflüg  er*s 
Archiv  XLVH,  S.  274). 

Vor  einiger  Zeit  hatte  Hering  auf  Grund  einer  erneuten  ein- 
gehenden Untersuchung  über  den  Farbensinn  im  indirecten  Sehen 
von  0.  Hess  die  von  F.  zur  Erklärung  der  peripheren  Farbenblind- 
heit aufgestellte  Hypothese  einer  Kritik  unterzogen.  Hering  hatte 
zunächst  folgendes  methodische  Bedenken  geäussert.  Dadie  Young- 
Helmholtz'sche  Theorie  ftkr  die  normale  Netzhaut  nach  dem 
Mischungsgesetze  die  Existenz  von  drei  physiologischen  Variablen 
und  drei  Grundempfindungen  postulirt,  so  müsste  sie  consequenter- 
weise  fQr  die  partielle  Farbenblindheit  zwei  physiologische  Variable 
und  zwei  Grundempfindungen  fordern  und  ebenso  für  die  totale 
Farbenblindheit  nur  eine  Variable  und  eine  Grundempfindung  annehmen. 
Dem  gegenüber  erwidert  F.,  dass,  hätten  wir  bloss  Kenntniss  von  der 
Mannigfaltigkeit  der  Farbenempfindungen  auf  den  peripheren  Netz- 
hautzonen, wir  allerdings  nie  zu  der  Annahme  von  drei  Grund- 
empfindungen gekommen  wären.  Da  aber  einerseits  die  Erkenntniss 
von  der  zweifach  unendlichen  Mannigfaltigkeit  der  Farbenempfindungen 
auf  der  Polarzone  der  Netzhaut  uns  zur  Annahme  von  drei  Grund- 
empfindungen genöthigt  hat  und  andererseits  die  Empfindungsquali- 
täten auf  den  peripheren  Zonen  mit  einigen  der  auf  den  polaren  ent- 
stehenden völlig  identisch  sind,  so  folgt  daraus,  dass  die  ersteren 
auch  aus  denselben  Elementen  zusammengesetzt  sein  müssen.  Hering 
hatte  weiter  argumentirt,  dass,  falls  man  es  fUr  zulässig  halte,  ftlr 
irgend  eine  Netzhautzone  mehr   Grundempfindungen  anzunehmen,    als 
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das  MischuDgsgesetz  zum  mindesten  erfordere,  man  nicht  behaupten 
könne,  dass  der  Polarzone  der  Farbentüchtigen  drei  und  nur  drei 
Grundempfindungen  zukämen.  F.  meint,  dass  es  gewiss  zulässig  wäre, 
fQr  die  mittlere  Zone  mehr  als  drei  Grundempfindungen  anzunehmen, 
z.  B.  die  Bothempfindung  anzusehen  als  zusammengesetzt  aus  zwei 
anderen,  uns  an  sich  ganz  unbekannten  y  und  z.  Diese  müssten  aber 
dann  vermöge  der  Beizbarkeitscurven  ihrer  Substrate  stets  im  gleichen 
Verhältnisse  —  in  welchem  sie  eben  Both  bilden  —  vorhanden  sein. 
Die  Sehwerpunktsconstruction  des  Mischungsgesetzes  wäre  dann  aus- 
zuführen in  einer  vierseitigen  Pyramide,  von  der  die  uns  bekannte 
Farbentafel  eine  Durchschnittsebene  bildete,  welche  zwei  Ecken  der 
Pyramide  (Grün  und  Blau)  enthielte  und  die  eine  Seitenkante  (y,  z) 
in  dem  Bothpunkte  schnitte.  Da  sich  aber  die  wirklich  beobachtete 
Farbenmannigfaltigkeit  nach  dem  empirisch  bewiesenen  Mischungs- 
gesetze mit  Sehwerpunktsconstruction  in  der  ebenen  Farben tafel  dar- 
stellen lässt  so  ist  die  Annahme  von  mehr  als  drei  Grundempfin- 
dungen zunächst  uberflOssig;  dass  sie  auch  unzulässig  ist,  lässt  sich 
unschwer  erweisen.  Einen  zweiten  methodischen  Einwand  Hering*s, 
dass  durch  die  Annahme  F. 's  die  Netzhaut  gleichsam  in  ein  System 
von  Zonen  zerlegt  werde,  deren  jede  sich  in  Betreff  ihres  Farben- 
sinnes anders  verhalte  und  in  Folge  dessen  auch  eine  andere  Inten- 
sitätscurve  fQr  jede  Faserart  besitzen  müsse,  hält  der  Verf.  für  eine 
völlig  richtig  gezogene  Gonsequenz  seiner  Hypothese,  welche  dadurch 
nicht  weniger  annehmbar  gemacht  wird. 

Hering  hat  nun  aber  auch  weiter  die  von  Hess  gefundenen 
Thatsachen  des  peripheren  Farbenempfindens  als  unvereinbar  mit  F/s 
Annahme  erklärt  und  zunächst  folgendes  Versuchsergebniss  seines 
Schülers  angezogen:  „Drei  bestimmte  homogene  Lichter,  ein  gelbes, 
ein  grünes  und  ein  blaues,  werden  auf  allen  Theilen  einer  neutral  ge- 
stimmten Netzhaut,  soweit  sie  nur  überhaupt  noch  farbig  erscheinen, 
in  demselben  Farbentone  gesehen,  wie  auf  der  centralen  Netzhaut, 
wenngleich  in  verschiedener  Weisslichkeit  (Sättigung)."  F.  führt  den 
Nachweis,  dass  diese  Thatsache  als  wesentliches  Ergebniss  aus  seiner 
Hypothese  fliesst.  Um  die  anderen  von  Hering  aus  den  Unter- 
suchungen von  Hess  gefolgerten  Sätze  mit  seiner  Theorie  in  Ein- 
klang zu  bringen,  gibt  F.  zunächst  eine  kurze  Darlegung  derselben 
an  der  Hand  der  von  ihm  schon  seinerzeit  im  Merman naschen 
Handbuche  publicirten  graphischen  Darstellung.  Nach  der  Young- 
sehen  Theorie  lässt  sich  die  empirische  Farbentafel,  wenn  man  darauf 
die  Orte  der  drei  Grundempfindungen  gewählt  hat,  durch  drei  Curven 
ersetzen,  deren  Abscissen  die  Schwingungszahlen,  deren  Ordinate  die 
Erregungsgrössen  der  drei  hypothetischen  Faserarten  sind.  Nach  F. 's 
Annahme  erleiden  nun  diese  Curven  Umgestaltungen,  wenn  man  von 
der  Netzhautmitte  zur  Peripherie  übergeht,  in  dem  Sinne,  dass  sich 
die  Verhältnisse  zwischen  den  drei  Ordinaten  über  derselben  Abscisse 
im  Allgemeinen  der  Gleichheit  nähern.  Aus  constructiven  Gründen 
hat  F.  fQr  diesmal  angenommen,  dass  beim  Vorrücken  vom  Centrum 
zur  Peripherie  die  Blaucurve  zunächst  ihre  Gestalt  beibehält,  während 
sich  die  Both-  und  Grüncurve  in  der  Weise  einander  nähern,  dass 
die  Schnittpunkte  der  beiden  Curven  an  derselben  Stelle  bleiben,   im 
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Uebrigen  die  Ordinaten  der  einen  Gurve  immer  um  &o  viel  zu-,  als  die 
der  anderen  abnehmen.  Für  eine  dem  Gentxum  nahe  Zone,  auf  welcher 
sich  das  Farbensystem  noch  nicht  auf  eine  einfach  ausgedehnte  Mannig- 
faltigkeit reducirt  hat,  ergibt  die  nach  diesen  Gurven  construirte 
Farbentafel  sofort,  dass  es  drei  spectrale  Strahlungen  —  darunter 
eine  bläulichgrün  aussehende  homogene  Strahlung  gibt,  welche 
ihren  Farbenton  nicht  geändert  haben;  ferner  liegen  in  dieser 
Farbentafel  dieselben  Spectralpunkte  einander  diametral  gegenüber, 
wie  auf  der  ftlr  die  Netzhautmitte  construirten.  Dies  heisst  mit  an- 
deren Worten,  dass  auf  der  zu  Grunde  gelegten  Netzhautzone  die- 
selben Strahlenpaare  complementär  sind,  wie  auf  der  Netzhautmitte. 
Für  die  mehr  peripher  gelegenen  Netzhautzonen  ergibt  die  weiter 
vollzogene  Umformung  der  EiTegbarkeitscurven  von  Soth  und  Grün, 
dass  sich  die  Farben tafel  auf  einen  immer  schmäleren  Streif  zu- 
sammenzieht, dabei  aber  ihren  Gharakter  fortwährend  beibehält.  Fallen 
die  Gurven  für  Both  und  Grün  zusammen,  so  wird  die  Farbentafel 
auf  einen  geraden  Strich  reducirt,  welcher  die  zweifarbige  Zone  der 
Netzhaut  repräsentirt.  Wird  nun  auch  die  Blaucurve  so  modificirt. 
dass  sie  sich  der  Bothgrüncurve  nähert,  so  zieht  sich  der,  nun  die 
ganze  Farbentafel  ausmachende  Strich  allmählich  auf  den  Weisspunkt 
zusammen,  der  total  farbenblinden  äussersten  Netzhautzone  entspre- 
chend. F.  bemerkt  zu  dieser  Betrachtung  noch,  dass  die  Annahme 
einer  Un Veränderlichkeit  der  Blaucurve  bis  zur  zweifarbigen  Netzhaut- 
zone  keineswegs  nothwendig  sei  für  seine  Theorie;  jedenfalls  aber 
sind  die  von  Hering  aus  dem  Hess'schen  Versuche  abgeleiteten 
Sätze,  die  sich  auf  homogene  Strahlungen  beziehen,  mit  derselben 
wohl  verträglich.  Als  richtige  Gonsequenz  seiner  Betrachtungen  be- 
zeichnet Verf.  zum  Schlüsse  noch,  dass  für  Jeden,  der  auf  dem  Boden 
der  Young'schen  Theorie  steht,  dasjenige  Blau  (nahe  der  Linie  G' 
nach  F  hin),  welches  beim  üebergange  auf  die  seitlichen  Netzhaut- 
theile  seinen  Farbenton  nicht  ändert,  eine  der  drei  Grundfarben  sein 
muss.  Es  wäre  also  jetzt  eines  dieser  bisher  in  gewissem  Spielräume 
willkürlichen  Elemente  festgelegt.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

E.  Hering.  Die  Untersuchung  einseitiger  Störungen  des  Farben- 
sinnes mittelst  binocuktrer  FarbengleuAungen  (Graefe's  Arch.  f. 
Ophth.  XXXVI,  3). 

Wenn  man  ein  farbiges  Scheibchen  gerade  vor  sich  legt  und. 
sein  Augenpaar  auf  einen  diesseits  des  Scheibchens  gelegenen  Punkt 
einstellt,  so  sieht  man  bekanntlich  das  Scheibchen  doppelt.  Sind  die 
beiden  Augen  gleich,  so  werden  auch  die  Doppelbilder  des  farbigen 
Scheibchens  an  Helligkeit  und  Farbe  gleich  aussehen.  Sind  dagegen 
die  Augen  ungleich,  z.  B.  das  eine  rothblind,  das  andere  gesund,  so 
wird  das  eine  der  Scheibchen  grau,  das  andere  roth  erscheinen.  Da 
man  nun  bei  gleichzeitiger  Beobachtung  zweier  Gesichtseindrücke 
etwaige  Unterschiede  viel  leichter  gewahren  wird,  als  bei  suecessiver, 
80  muss  der  eben  beschriebene  Versuch  ein  geeignetes  Mittel  sein, 
um  Unterschiede  in  der  Farbenempfindlichkeit  der  beiden  Augen  eines 
Paares  aufzufinden,  ja  sogar  zu  messen,  vorausgesetzt,  dass  die  Versuchs- 
anordnung  in  geeigneter  Weise  ausgebildet  ist. 


774  Centralblatt  für  Physiologie.  JJr.  24. 

Bei  dem  beschriebenen  Versuche  liegt  das  Wesenth'che  ofifenbar 
nicht  in  dem  Doppelterscbeinen  eines  einfachen  Aussendinges,  sondern 
vielmehr  darin,  dass  auf  zwei  nicht  identischen  Stellen  der  Doppel- 
netzhaut zwei  Bilder  entworfen  werden,  die  bei  völliger  Gleichheit 
beider  Augen  auch  ganz  gleich  erscheinen  müssten.  Man  kann  also 
statt  eines  Scheibchens,  das  in  Doppelbildern  erscheint,  zwei  genau 
gleiche  Scheibchen  benutzen,  deren  eines  dem  linken  Auge  allein, 
und  deren  anderes  gleichzeitig  dem  rechten  Auge  allein  sichtbar  ist. 
Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  hat  H.  folgendes  Geräth  ersonnen: 
Auf  einer  schwarzen  Fläche  befindet  sich  eine  Fixirmarke;  dicht 
neben  der  letzteren  sind  zwei  kreisförmige  Löcher  angebracht:  durch 
Schirme  ist  dafür  gesorgt,  dass  ein  Augenpaar  beim  Fixiren  der  Marke 
mit  dem  linken  Auge  das  rechts  gelegene  Loch  der  schwarzen  Fläche 
sieht,  das  links  gelegene  dagegen  nicht,  und  das  rechte  Auge  siebt 
das  linke  Loch,  das  rechte  dagegen  nicht,  Hinter  den  Löchern  sind 
in  geeigneter  Entfernung  gleiche  farbige  Flächen  aufgestellt,  so  dass 
ein  gesundes  Augenpaar  beim  Fixiren  der  Marke  rechts  und  links 
neben  der  Marke  zwei  völlig  gleiche  farbige  Scheibchen  sieht.  Sollten 
aber  einem  Augenpaar  die  beiden  farbigen  Scheibchen  ungleich  hell 
oder  ungleich  farbig  erscheinen,  die  Augen  also  ungleich  sein,  so 
kann  man  den  Unterschied  der  beiden  Augen  dadurch  messen,  dass 
man  eines  der  Scheibchen  in  Farbe  oder  Helligkeit,  oder  beide  so 
weit  ändert,  bis  es  dem  anderen  gleich  erscheint.  Um  diese  Aende- 
rungen  der  wirklichen  Helligkeit  und  der  wirklichen  Farbe  herbei- 
zufQhren,  dienen  verschiedene  Einrichtungen.  Zunächst  sind  die  jenseits 
der  beiden  Löcher  aufgestellten  farbigen  Flächen  gegen  die  Lieht- 
quelle,  also  das  Fenster  zu,  verstellbar,  so  dass  sie  je  nach  ihrer 
Stellung  besser  oder  schlechter  beleuchtet  sind,  d.  h.  bald  heller,  bald 
weniger  hell  erscheinen.  Ausserdem  sind  noch  zwischen  den  beiden 
Löchern  und  ihrem  farbigen  Hintergrunde  unbelegte  Spiegelgläser 
angebracht,  durch  deren  Vermittelung  von  der  Seite  her  weisses  oder 
farbiges  Licht  denjenigen  Strahlen  beigemischt  werden  kann,  welche 
vom  farbigen  Hintergrunde  durch  die  Spiegelscheiben  in  die  Löcher 
und  von  da  in  die  Augen  des  Beobachters  dringen. 

Hat  man  es  z.  B.  mit  einem  Kranken  zu  thun,  dessen  linkes 
Auge  rothstumpf  ist,  so  wird  man  die  Einstellungen  am  Geräthe  so 
wählen  mtlssen,  dass  dem  rechten  Auge  ein  gewisses  Röthlichgrau 
erscheint  oder  umgekehrt,  wenn  man  das  dem  rechten  Auge  sieht* 
bare  Scheibchen  röthlichgrau  machen  musste,  damit  es  dem  rothen 
des  linken  Auges  gleich  erscheint,  so  ist  bewiesen,  dass  der  Kranke 
links  an  Bothblindheit  leidet,  und  der  Normalsichtige  kann  sogar 
unmittelbar  sehen,  wie  stark  die  Bothblindheit  des  Kranken  ist. 

Mit  diesem  Geräthe  hat  H.  eine  Kranke  untersucht,  die  rechts 
an  Atrophia  nervi  optici  litt  und  links  gesund  war.  Die  Untersuchung 
ergab  links  Both  —  Grünblindheit  und  Blau  —  Gelbstumpfheit.  H.  sieht 
darin  eine  Bestätigung  seiner  Lehre  der  Farbenempfindungen. 

A.  Eugen  Fick  (Zürich). 
C.  Hess.  Untersuchung  eines  Falles  von  halbseitiger  Farbensinnstomng 
am  linken  Auge  (Graefe's  Arch.  f.  Onhth.  XXXVI,  3). 

Zur  Untersuchung  dieses  Falles  hat  sich  H.  des  im  vorher- 
gehenden   Berichte    beschriebenen    Hering'scheu    Geräthes   bedient 
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Nur  war  die  EiDrichtung  getroffen,  dass  das  kranke  Auge  allein 
untersucht  werden  konnte,  indem  sich  die  beiden  farbigen  Scheibchen 
(Pigmentlichter)  5®  schläfenwärts  und  5^  nasenwärts  von  der  Netz- 
hautmitte des  linken  Auges  abbildeten.  Es  ergab  sich,  dass  5^  nasen- 
wärts Roth  als  wenig  gesättigtes  Gelb,  Gelb  als  weissliches  Gelb,  Grün 
als  schwach  Grünlich,  Blau  als  weissliches  Blau,  Violett  als  wenig  ge- 
sättigtes Blau  empfunden  wurde,  während  5^  schläfenwärts  die  vor- 
gelegte Farbe  richtig  empfunden  wurde. 

Entsprechende  Versuche  mit  Spectrallichtern  ftkhrten  zu  den 
gleichen  Ergebnissen. 

H.  schliesst  hieraus,  dass  der  Bothgrünsinn  auf  der  Nasenhälfte 
der  Netzhaut  nahezu  vollständig  geschwunden,  der  Blaugelbsinn  herab- 
gesetzt sei  und  endlich  die  Schwarzweissempfindung  gleichfalls,  wenn 
auch  viel  weniger,  gelitten  habe.  Dies  sei  nur  mittelst  der  Hering'schen 
Lehre  der  Gegenfarben,  nicht  aber  durch  Young's  Dreifaserlehre  zu 
erklären.  A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

J.  V.  KrieS.    üeier   das  Erkennen   der    Sckalhichtung    (Zeitschr.  f. 
Psychoi.  u.  Physiol.  d.  Sinnesorgane  I,  S.  235). 

Die  vorliegende  Untersuchung  beschäftigt  sich  zunächst  mit  der 
Wahrnehmung  der  Schallrichtung  in  der  Median  ebene.  Es  wurden 
an  einer  grösseren  Anzahl  verschiedener  Personen  unter  Anwendung 
verschiedener  Schallquellen  Versuche  über  die  Fähigkeit,  die  Schall- 
riehtung  zu  erkennen,  angestellt.  Es  zeigte  sich  erstens,  dass  die  Art 
des  Schalles  von  wesentlicher  Bedeutung  war.  So  ergab  sich,  dass 
der  durch  einen  Inductionsschlag  erzeugte  Knall  in  einem  Telephon 
zu  Täuschungen  in  ganz  bestimmtem  Sinne  führte,  indem  derselbe 
stets  oberhalb  des  Kopfes  erzeugt  zu  sein  schien.  Wurde  dagegen 
z.  B.  das  durch  schnell  erfolgende  Oeffnung  und  Schliessung  des 
primären  Stromes  eines  Inductionsapparates  im  Telephon  erzeugte 
Knattern  verwendet,  so  war  das  Ergebniss  ein  ziemlich  günstiges.  So 
fanden  sich  in  einer  Versuchsreihe  über  die  Unterscheidung  vorn  — 
hinten  unter  44  Versuchen  39  richtige,  1  falsches,  4  unbestimmte 
Urtheile.  Es  gibt  Personen,  welche  die  Fähigkeit  der  Localisation 
in  der  Medianebene  in  sehr  hohem  Grade  besitzen.  So  fand  sich  ein 
Beobachter,  welcher  die  Unterscheidung  zwischen  vorn,  oben  und 
hinten  in  32  Versuchen  30mal  richtig  ausflihrte. 

Die  Thatsache  steht  demnach  fest,  dass  unter  Umständen  eine 
Localisation  in  der  Medianebene  stattfindet  Allerdings  ist  unter 
anderen  Umständen  wieder  die  Localisation  eine  sehr  unsichere.  Es 
ist  vorläufig  nicht  möglich,  die  Bedingungen  genau  zu  bestimmen. 

Bekanntlich  hat  Preyer  die  Hypothese  aufgestellt,  dass  die 
Erkennung  der  Schallrichtung  unmittelbar  in  einem  besonderen 
Apparate,  in  den  halbzirkelförmigen  Ganälen  stattfinde;  während  nach 
älteren  Ansichten  die  Erkennung  der  Sehallrichtung,  wenn  überhaupt, 
mittelbar,  durch  die  verschiedene  Intensität  und  Aehnlichem  erfolge. 
Es  ist  auf  Grund  der  obigen  Versuche  nicht  möglich,  zwischen  diesen 
beiden  Annahmen  zu  entscheiden. 

Der  Verf.  stellte  ferner  Versuche  über  die  Localisation  zweier 
gleichzeitig  erzeugter  Schälle  an.  Durch  einen  gabelig  getheilten  Gummi* 
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schlauch  wurde  vor  dem  einen  Ohr  eine  Pfeife  angeblasen,  vor  dem 
anderen  Ohr  ein  zischendes  Geräusch  durch  eine  Verengerung  im 
Schlauch  erzeugt.  Die  Localisation  der  Seite  von  Ton  und  Geräusch 
erfolgt  mit  grosser  Sicherheit. 

Die  oben  erwähnte,  besonders  gut  localisirende  Versuchsperson 
vermochte  auch  in  der  Medianebene  die  beiden  Schälle  bei  gewissen 
Anordnungen  richtig  zu  localisiren,  bei  anderen  aber  machte  sie  regel- 
mässig Fehler,  speciell  wurde  sowohl  Geräusch  als  Ton  nach  hinten 
verlegt,  wenn  in  Wirklichkeit  nur  das  erste  hinten,  die  Pfeife  aber 
vorn  sich  befand. 

Endlich  wurden  Versuche  über  die  Entfernungswahrnehmung 
angestellt.  Es  wurde  der  Knall  des  Telephons  abwechselnd  in  25  und 
65  Gentimeter  Entfernung  vom  Kopfe  des  Beobachters  erzeugt  und 
hierbei  die  Intensität  des  Schalles  durch  Wechsel  des  Bollenabstandes 
unregelmässig  variirt.  Hierbei  ergab  sich  eine  ganz  beträchtliche  Sicher* 
heit  in  der  Erkennung  der  Entfernung.  So  wurden  z.  B.  einmal  in 
27  Fällen  24  richtige  und  3  falsche  Urtheile  abgegeben.  Der  Verf. 
erinnert  selbst  an  den  Widerspruch,  in  dem  seine  Versuche  zur  That- 
sache  der  Täuschung  durch  Bauchredner  stehen. 

Sternberg  (Wien). 

W.  V.  Bezold.  UHheilstäuschungen  nach  Beseitigung  einseitiger  Hart- 
hörigkeit  (Zeitschr.  f.  Psychol.,  1.  B.,  S.  486). 

Nach  jahrelanger  Harthörigkeit  stellte  sich  bei  ihm  in  Folge  Ex- 
traction  eines  Baumwollpfropfens,  der  im  linken  äusseren  Gehörgange 
festgelegen  war  und  die  Gehörsstörung  verursacht  hatte,  eine  aufftllige 
Ueberempflndlichkeit^  des  Gehörs  ein,  wie  ja  Aehnliches  den  Ohren- 
ärzten wohl  bekannt  ist;  so  brachte  beispielsweise  das  Umblättern 
eines  Buches  ein  fast  unerträgliches,  dem  Bauschen  eines  Wasser- 
falles ähnliches  Getöse  hervor. 

Da  aber  diese  akustische  Hyperästhesie  auf  das  linke  Ohr  be- 
schränkt war,  ergab  es  sich,  dass  die  Localisation  immer  zu  weit 
nach  links  vorgenommen  wurde;  wurde  B.  z.  B.  von  rechts  her  an- 
gerufen, so  wandte  er  den  Kopf  nach  links  und  entfernte  sich  von 
dem  Bufenden,  statt  auf  ihn  zuzugehen.  Die  letzten  Spuren  dieser 
Gehörstäuschung  schwanden  erst  nach  sechs  Wochen. 

Obersteiner. 
K.  L.  Schaefer.     Zur   interaurealen    Localisation    diotischer   Wahr^ 

nehmungen   (Zeitschr.   f.   Psychol.   u.   PhysioL   d.  Sinnesorgane   I, 

S.  300). 

Es  ist  eine  von  vielen  Beobachtern  bestätigte  Thatsache,  dass, 
wenn  zwei  SchalleindrQcke  von  gleicher  Intensität,  der  eine  dem 
rechten,  der  andere  dem  linken  Ohre  zugeleitet  werden,  in  gewissen 
Fällen  nur  eine  akustische  Wahrnehmung  erfolgt,  und  dass  hierbei 
häufig  der  Ursprungsort  in  den  Schädel  hinein,  meistens  in  den  Hinter* 
köpf  verlegt  wird.  Die  Untersuchung  des  Verf. 's  geht  dahin,  die  Be- 
dingungen, unter  denen  die  intrakranielle  Localisation  auftritt,  zu  er- 
mitteln und  zu  erklären. 

Als  Schallquelle  diente  das  Knacken  eines  Telephons,  welehes 
mit  einem  Schlittenapparate  verbanden   war;   und  zwar  wurden   ent- 
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weder  an  jedes  Obr  ein  Telephon  gehalten,  das  mit  je  einer  der 
beiden  secandären  Spiralen  eines  Preyer'schen  Doppelinductoriums 
verbunden  war,  oder  es  wurde  ein  Telephon  vor  einem  Trichter  an- 
gebracht, der  durch  einen  gleichschenkelig  gegabelten  Schlauch  mit 
beiden  Ohren  in  Gommunication  stand. 

Mit  dieser  Versuchsanordnung  lässt  sich  nun  erweisen,  dass  das 
akustische  Bild  bei  gleicher  Schallintensität  auf  beiden  Seiten  in  die 
Medianebene  localisirt  wird,  dass  es  um  so  näher  dem  Kopfe  erscheint, 
je  näher  jede  einzelne  der  beiden  Schallquellen  geschätzt  wird,  und 
dass  das  Bild  dann  im  Schädel  selbst  erscheint,  wenn  jede  der  Schall- 
quellen im  Ohre  ihrer  Seite  ihren  Sitz  zu  haben  scheint.  Es  ent- 
spricht also  die  intrakranielle  Localisation  diotischer  Wahrnehmungen 
der  intraaurealen  monotischer. 

P.  S.  Thompson,  welcher  zuerst  mit  zwei  Telephonen  ^eri- 
mentirte,  fand,  dass  nur  dann  eine  akustische  intrakranielle  Wahr- 
nehmung entsteht,  wenn  die  beiden  Telephonplatten  in  entgegengesetztem 
Sinne  schwingen.  Wenn  zwei  Stimmgabeln  von  gleicher  Tonhöhe  und 
Intensität  vor  beiden  Ohren  schwangen,  so  entstand  nach  Th.  nur 
dann  ein  einziges  akustisches  Bild  im  Schädel,  wenn  die  Maxima  der 
Verdichtungen  und  Verdünnungen  rechts  und  links  immer  gleichzeitig 
eintrafen. 

Der  Verf.  gibt  hiefur  folgende  Erklärung.  Wenn  die  Telephon- 
platten gleichsinnig  schwingen,  so  entsteht  bei  jedem  Angezogen- 
werden der  Platte  durch  den  Magneten  ein  Geräusch,  welches  sich 
von  dem  beim  Loslassen  qualitativ  und  quantitativ  unterscheidet.  Nun 
wird  der  Schall  nach  der  Seite  der  stärkeren  Intensität  verlegt,  springt 
daher  beim  Wechsel  von  Ohr  zu  Ohr.  Geschieht  der  Wechsel  sehr 
schnell,  wie  dies  eben  beim  Schwingen  der  Telephonplatte  der  Fall 
ist,  so  erscheinen  die  beiden  Endlagen  des  hin  und  her  wandernden 
Geräusches  fixirt,  ebenso  wie  ein  an  einem  Ende  festgeklemmter 
schwingender  Metallstab  in  seinen  beiden  Endlagen  fixirt  erscheint. 
Man  hört  also  das  Ticken  der  Telepbonplatten  in  jedem  Ohre  und 
nicht  in  der  Medianebene.  Dasselbe  gilt  für  die  Localisation  von 
Stimmgabeltönen  und  von  Schwebungen  zweier  Gabeln,  wie  durch 
einfache  Experimente  gezeigt  wird.  Sternberg  (Wien). 

J.  Breuer,    üeher  die  Function  des  Otoliihenapparates  (Pflüger 's 
Arch.  f.  d.  ges.  Physiolog.  XLVIH,  S.  195). 

Die  an  die  Beobachtungen  von  Flourens  anknüpfenden  Unter- 
suchungen von  Goltz,  Mach,  Breuer,  Orum-Brown,  James  u.  A. 
dürften  die  Frage  nach  der  Function  der  Bogengänge  des  Gehör- 
labyrinthes in  den  Grundzügen  beantwortet  haben.  Sie  dienen  der 
Erzeugung  centripetaler  Nervenerregungen  bei  Drehungen  des  Kopfes, 
beziehungsweise  des  Körpers,  und  lösen  als  solche  theils  bewusste 
Empfindungen,  die  uns  über  die  jeweilige  Lageveränderung  orientiren, 
theils  Beflexbewegungen  aus,  welche  der  Erhaltung  des  Körper- 
gleichgewichtes dienen.  Die  Sinnesorgane  hiefÜr  sind  die  Nerven- 
endigungen der  Ampullen.  Nun  lehrt  aber  die  Anatomie,  dass  auch 
in  den  Säckchen  des  Ohrlabyrinthes  Sinnesendigungen  vorhanden 
sind.    Ueber  deren  physiologische  Bedeutung  kommen  in  der  Literatur 
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kaum  VermuthuDgen  vor.  Nur  Mach" und  Breuer  haben  in  ihren 
Arbeiten  über  Bogengänge  unabhängig  voneinander  die  Ansicht  aus- 
gesprochen, diese  Nervenendigungen  dürften  der  Wahrnehmung  unserer 
Kopf-  und  Körperstellung  während  der  Buhe  und  der  Wahrnehmung 
der  beschleunigten  geradlinigen  Bewegung  dienen.  Auch  Delage  und 
Engelmann  wurden  durch  gewisse  Beobachtungen  an  niedrigen Thieren 
zu  einer  solchen  Auffassung  geführt. 

Die  vorliegende  Abhandlung  nun  dient  der  Durchttlhrung  dieser 
Idee.  Ton  einem  strengen  experimentellen  Nachweise  für  die  Biehtig- 
keit  derselben  kann  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  die  Rede  sein; 
vielmehr  handelt  es  sich  hauptsächlich  darum,  zu  ermitteln,  ob  und 
in  welcher  Weise  die  uns  bekannten  Thatsachen  mit  dieser  Hypothese 
vereinbar  sind,  durch  dieselbe  verständlich  werden  oder  mit  ihr  im 
Widerspruche  stehen,  und  wie  die  genannten  Endorgane  dieser  Function 
dienen  können. 

Die  Hypothese  besteht  in  Folgendem:  So  wie  die  Bogengänge 
in  den  drei  Ebenen  des  Raumes  stehen,  besitzen  wir  Nervenendigungen 
im  Vestibularapparat,  die  nach  den  drei  Ebenen  des  Raumes  orientirt 
sind.  Jede  der  Nervenendigungen  besteht  aus  dem  Nervenepithel,  das 
lange,  steife  Flimmerhaare  trägt,  welche  Haare  in  eine  Masse  von 
verhältnissmässig  grossem  specifischen  Gewichte,  die  sogenannten 
Otolithen,  hineinragen.  Diese  Otolithen  werden  von  den  Haaren  gleichsam 

tetragen  oder  in  der  Schwebe  erhalten,  wie  etwa  eine  an  die  freien 
Inden  der  Haare  einer  Bürste  geklebte  Bleiplatte  von  diesen  getragen 
wird,  wenn  die  Bürste  horizontal  liegt.  Neigt  man  aber  die  Bürste  so, 
dass  die  Platte  vertical  steht,  so  wird  diese  wegen  ihres  grossen 
Gewichtes  etwas  nach  unten  sinken  und  die  Haare  dementsprechend 
verbiegen.  Setzt  man  voraus,  dass  das  Umbiegen  der  Haare  des 
Otolithenapparates  (wie  bei  den  Bogengangampullen)  wesentlich  in  einer 
Richtung  möglich  ist,  dass  es  unter  Vermittelung  der  Haarzellen  eine 
Nerven erregung  setzt,  und  dass  die  Erregungen  der  verschiedenen, 
nach  den  Ebenen  des  Raumes  orientirten  Nervenendigungen  auch  ver- 
schiedene Empfindungen  auslösen,  so  hat  man  einen  Apparat  vor  sich, 
der  den  gestellten  Anforderungen  entspricht.  Denn  bei  jeder  Stellung 
des  Kopfes  muss  die  Verbiegung  der  Otolithenhaare  eines  Otolithen- 
apparates eine  ganz  bestimmte  Grösse  haben,  und  ist  das  Verhältniss 
der  Verbiegung  an  den  verschieden  orientirten  Endorganen  auch  ein 
vollkommen  fizirtes.  In  einem  entsprechenden  Verhältnisse  stehen  dem-- 
nach  auch  die  NerveneiregungeU;  die  uns  somit  als  Sinneszeichen  ftbr 
die  Lagerung  unseres  Otolithenapparates,  d.  i.  unseres  Kopfes  und 
Körpers,  dienen.  Andererseits  müssen  sich  ganz  ähnliche  Empfindungen 
einstellen,  wenn  der  Körper  eine  Progressivbewegung  erf&hrt,  denn 
dann  werden  die  schweren  Otolithen  zunächst  etwas  zurückzubleiben 
suchen  und  dadurch  die  Verbiegung  der  Haare  bewirken.  Das  wird 
natürlich  nur  andauern,  so  lange  die  Accelleration  währt. 

Dies  ist  in  den  wesentlichsten  Zügen  die  Theorie.  Die  Prüfung 
derselben  an  den  Thatsachen,  die  Verf.  vornimmt,  kann  hier  nun  in 
Kürze  mitgetheilt  werden. 

Als  Beweis  dafQr,  dass  überhaupt  centripetale  Erregungen  der 
genannten  Art  existiren,  wird  auf  Reflexbewegungen  hingewiesen,  f&r 
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welche  nur  sie  als  die  auslösenden  Impulse  betrachtet  werden  können, 
z.  B.  alle  Drehungen  der  Augen  (auch  der  geschlossenen),  die  unwill- 
kürlich und  unbewusst  bei  dauernder  Neigung  und  Verdrehung  des 
Kopfes  eintreten.  Ferner  auf  die  Täuschungen  über  die  ftichtung  der 
Verticalen,  wenn  man  in  einem  Kreisbogen  bewegt  wird  (Caroussel, 
Eisenbahncurve),  wobei  nämlich  die  Eesultir ende  der  JSchwerkraft  und 
der  Centrifugalkraft  auf  die  Otolithen  wirkt.  Auch  folgender  Umstand 
ist  von  grosser  Bedeutung.  Beim  Schwimmen  in  oder  unter  dem  Wasser 
fallen  nahezu  alle  anderen  Sinneswahrnehmungen  weg,  welche  uns 
über  die  Lage  unseres  Körpers  orientiren  (Empfindungen  von  der 
Sichtung  der  Schwerkraft  an  unseren  Gliedmassen,  des  Druckes  an 
Theilen  der  Hautoberfläche),  und  doch  verlieren  wir  diese  Orientirüng 
nicht,  selbst  wenn  wir  uns  bei  geschlossenen  Augen  unter  dem  Wasser 
treiben  lassen.  Wohl  aber  pflegen  nach  den  Untersuchungen  von  James 
die  Taubstummen  selbst  bei  geöflfnetem  Auge  unter  Wasser  vollkommen 
die  Orientirüng  zu  verlieren;  sie  ermangeln  eben  ausser  der  Schnecke 
auch  des  Otolithenapparates.  Verf.  ftihrt  nach  James  eine  Anzahl  von 
Aussagen  guter  Schwimmer  an,  welche  theils  taub  geboren,  theils 
später  taub  geworden  sind,  welche  Aeusserungen  das  grösste  physiolo- 
gische Interesse  beanspruchen  dürfen. 

Als  Besultat  dieser  und  anderer  Thatsachen  geht  hervor,  dass 
irgendwo  im  Körper,  speciell  im  Kopfe,  ein  derartiger  Orientirungs- 
apparat  bestehen  muss. 

Ein  weiterer  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  einer  ausgedehnten 
mikroskopisch-anatomischen  Untersuchung,  deren  Resultate  ohne  Ab- 
bildungen schwer  mitzutheilen '  sind.  Sie  gipfeln  in  den  folgenden 
Nachweisen,  1.  die  Otolithen  sind  mit  ihrem  Neuroepithel  in  einer  der- 
artigen Verbindung,  dass  die  von  der  Theorie  geforderte  Verschiebung 
nicht  nur  möglich,  sondern  unvermeidlich  erscheint.  2.  Alle  Wirbel- 
thiere,  mit  Ausnahme'  der  Säuger,  haben  jederseits  drei  Otolithen- 
apparate,  die  Säuger  haben  nur  zwei.  Diese  drei,  beziehungsweise  zwei 
Otolithenapparate  stehen  in  ebenso  constantem  räumlichen  Verhältnisse 
zu  einander  wie  die  Bogengänge,  und  auch  beim  Säugethiere  sind, 
wenn  man  die  Apparate  beider  Körperhälften  zusammen fasst,  die  drei 
aufeinander  senkrecht  stehenden  Ebenen  vertreten.  3.  In  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  ist  die  Bichtung,  in  welcher  ein  Otolith  verschiebbar 
ist  (Gleitrichtung)  anatomisch  gekennzeichnet,  sei  es,  dass  seine  Ver- 
bindung mit  den  Härchen  des  Nervenepithels  eine  solche  ist  Tder 
kaffieebohnenförmige  Otolith  gewisser  Fische  mit  seiner  charakteristiscnen 
Längsfnrche),  sei  es,  dass  er,  selbst  cylindrisch  gekrümmt,  in  einem 
cylindrisch  gekrümmten  Hohlräume  liegt  (der  Otolith  in  der  Lagena 
der  Vögel).  4.  Bei  allen  untersuchten  Thieren  liegt  die  Macula  utriculi 
in  der  Ebene  des  horizontalen  Bogenganges,  die  Macula  sacculi  in  der 
Ebene  des  sagittalen  Bogenganges,  und  die  Axe  der  Lagena  (wo  eine 
solche  zu  bestimmen  ist)  in  der  Ebene  des  frontalen  Bogenganges. 

Auch  auf  experimentellem  Wege  lässt  sich  die  Theorie  prüfen. 
Bei  Fröschen  lassen  sich  (wie  schon  Schrader  gethan)  die  beiden 
Nervi  acustici  leicht  durchschneiden.  Diese  Thiere  haben  dann  ihre 
Orientirüng  im  Baume  so  sehr  verloren,  dass  sie  in  ihrem  Glase  fast 
ebensohäufig   am  Bücken    liegend,  aber  mit  den  angezogenen  Beinen 
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wie  im  Sitzen,  angetroffen  werden,  als  in  normaler  Stellung.  Ins  Wasser 
geworfen  schwimmen  sie  theils  auf  dem  Bücken,  theils  auf  dem  Bauch, 
und  wenn  sie  sich  zu  Boden  sinken  lassen,  in  welchem  Falle  normale 
Frösche  in  hockender  Stellung  den  Boden  erreichen,  so  kommen  sie 
häufig  auf  den  KQcken  zu  liegen  und  verharren  geraume  Zeit  in  dieser 
Stellung.  Tauben,  deren  häutiges  Labyrinth  beiderseits  entfernt  ist, 
machen  bei  verdeckten  Augen  nicht  mehr  die  compensirenden  Kopf- 
drehungen,  wenn  man  sie  um  ihre  Längsaxe  gedreht  hat. 

Aus  einem  Abschnitte  der  Untersuchung,  in  welchem  die  Hypo- 
these mit  ihren  Consequenzen  theoretisch  untersucht  wird,  sei  nur 
angeführt,  dass  die  Antwort  auf  die  naheliegende  Frage :  Wieso  unter- 
scheiden wir  nun  aber  eine  Lageveräuderung  des  Kopfes,  beziehungs- 
weise des  Körpers  von  jener  Progressivbewegung,  welche  die  gleiche 
Otolithenverschiebung  hervorrufen  muss?  dahin  gegeben  wird:  „Ver- 
änderungen des  Zuges  der  Otolithen  wird  als  Lageveränderung  des 
Kopfes  empfunden,  wenn  eine  Botationsempfindung  aus  den  Ampullen 
sie  begleitet,  als  translatorische  Bewegung,  wenn  die  Botations- 
empfindung fehlt". 

Ein  Vergleich  der  Empfindlichkeit  fQr  Progressivbewegungen  und 
für  Kopfneigungen  ergibt  eine  so  gute  Uebereinstimmung,  dass  man 
sehr  wohl  das  Sinnesorgan  für  beide  Bewegungsformen  als  identisch 
betrachten  kann,  wie  das  die  Theorie  thut. 

Den  Schluss  der  Abhandlung  bildet  ein  ausrührlicher  kritischer 
Bericht  über  alle  jene  Arbeiten,  die  sich  mit  den  Functionen  des 
Ohrlabyrinthes  beschäftigen.  Sigm.  Exner  (Wien). 

H.  Suchannek.    Beiträge    zur   feineren    normalen    Anatomie    des 
menschlichen  Oeruchsorganes  (ÄTQh.  f.  mikr.  Anat.  XXXVI,  3, 1890). 

Autor  erachtet  für  nicht  überflüssig,  den  mikroskopischen  Bau 
des  Biechepithels,  und  zwar  „unter  Benützung  der  heutzutage  so  hoch 
entwickelten  Technik"  zu  studiren. 

Er  untersuchte  die  Begio  olfactoria  von  Amphibien,  Säugethieren 
und  Menschen.  Was  die  Untersuchungsmethoden  betrifft,  so  benützte 
S.  die  allgemein  bekannten  Isolirungs-  und  Färbungsprocesse,  die 
schon  früher  von  Anderen  angewendet  worden  sind. 

Autor  resumirt  seine  Besultate  in  folgender  Weise: 

Das  Biechepithel  des  Menschen  überzieht  beim  älteren  Kinde  und  beim 
Erwachsenen  nicht  in  continuo  die  bisher  als  Biechgegend  beschriebenen 
Partien  der  oberen  Muschel,  der  oberen  Hälfte  der  mittleren  Muschel 
sowie  der  entsprechenden  Partien  des  Septum  fAusnahmen  hiervon 
macht  nur  der  gesunde  Neonatus),  sondern  ist  aui  ganz  unregelmftssif 
am  Nasendach  vertheilte  Inseln  beschränkt.  Aus  diesem  Grunde  sind 
Zupfpräparate  zur  Entscheidung  des  Epithelcharakters  nicht  allein 
mas^ebend  und  können  zu  trügerischen  Schlüssen  Veranlassung 
geben.  Jedenfalls  muss  eine  genaue  Durchmusterung  der  ganzen  Eteg. 
olfac.  mittelst  Schnittserien  sich  der  frischen  Unsersuchung  und  der  an 
Macerationspräparaten  anschliessend 

In  selteneren  Fällen  ist  die  Gegend  des  Geruchsepithels  durch  eine 
Pigmentirung  der  Schleimhaut  schon  makroskopisch  angedeutet.  Im 
üebrigen  darf  man  aus  dem  Fehlen  dieser  Verfärbung  nicht  auf  Ab- 
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weseDheit  von  geruchspercipirenden  Elementen  schliessen,  sowie 
andererseits  eine  Pigmentirung  an  anderen  Stellen,  die  nicht  der 
Geruchsgegend  angehören  und  die  am  Septum  ziemlich  weit  herab- 
reichen and  sich  auch  am  vorderen  und  unteren  Bande  der  mittleren 
Muschel  und  deren  medialer  und  lateraler  Fläche,  ja  mitunter  sogar 
an  der  unteren  Muschel  vorfinden,  noch  nicht  auf  Anwesenheit  eines 
Sinnesepithels  hinzuweisen  braucht.  In  diesem  Falle  beschränkt  sich 
die  Pigmentirung  nur  auf  verschiedene  Stellen  der  Tunica  propria. 
Auch  die  Höhe  des  (im  Allgemeinen  auf  Paraffinschnitten  0'06  bis  0'Ö8 
Millimeter  betragenden)  Geruchsepithels,  sowie  sein  grösserer  Kern- 
reichthum  können  ohne  die  weiterhin  zu  erwähnenden  Kennzeichen 
nicht  zur  Diagnose  von  Sinnesepithel  hinreichen. 

Zu  den  noch  erforderlichen  Kriterien  gehören: 

1.  Ein  Besatz  feinster  Härchen  (Biechhärchen).  Derselbe  ist 
niedriger  als  der  Flimmerbesatz  des  respirirenden  Epithels,  vulne- 
rabler (wird  leicht  abgestreijl)  und  kann  auf  gewisse  Strecken  einem 
gestichelten  Guticularsaum  ähneln.  Diese  Aehnlichkeit  ist  aber  bedingt 
durch  Verklebung  der  Härchen  mittelst  Serum,  das,  wahrscheinlich  von 
den  Drüsen  abgesondert,  in  feinster  Schicht  die  Biechschleimhautober- 
fläche  überzieht.  Oft  ist  der  Härchenbesatz  verdeckt  durch  Austritt  von 
Eiweissmassen  in  Form  von  Tropfen,  Kügelchen,  Streifen  (postmortal) ; 

2.  ein  Proplasma  von  0*015  bis  0-018  Millimeter,  das  aus 
dem  peripheren  Ende  der  Stütz-  und  Biechzellen  besteht  (die  von 
Brunn  beschriebene  Membr.  limit.  olf.  habe  ich  nicht  differenziren 
können); 

3.  das  Vorhandensein  von  unpigmentirten  Zellen  und  freien 
Kernen,  sowie  das  von  pigmentirten,  als  Glockenzellen  benannten 
Gebilden  im  Epithel.  Erstere  sind  nur  im  Protoplasmasaum  von  anderen 
Elementen  zu  differenziren.  Die  zweite  Art  kommt  an  allen  Stellen 
des  Epithels  vor.  Die  pigmentirten  Glockenzellen  finden  sich  aber 
nur  bei  älteren  Kindern  und  Erwachsenen; 

4.  eventuell:  Differenzirungen  der  Form  der  Stützzelleqkerne 
(oval  oder  länglich)  von  den  Biechzellenkernen  (runde  Form); 

5.  gehörige  Ausbildung  der  Biechzellenkernzone  (3  bis  4  Lagen) ; 

6.  Vorhandensein  eines  Saumes  an  Basalzellen,  die  durch  keine 
Guticula  gegen  die  Tunica  propria  abgegrenzt  sind; 

7.  eventuell:  Pigmentirung  der  peripheren  Enden  der  Stützzellen 
(auf  Balsampräparaten  häufig  mangelnd,  des  starken  Lichtbrechungs- 
vermögens des  Ganadabalsams  halber); 

8.  Vorhandensein  von  unverschleimten  mehr  minder  zahlreichen 
Bowman'schen  Drüsen  und  Olfactoriusfasern  in  der  Tunica  propria, 
sowie  Anhäufung  von  Pigment  zwischen  den  Drüsen  und  Nerven 
und  um  (ja  sogar  in  den  Olfactoriusfasern  selbst)  den  Olfactorius- 
fasern  in  Form  längerer  Zellenzüge  oder  circumscripter  Häufchen. 

Autor  sagt  zu  Ende,  dass  von  diesem  Bilde  der  menschlichen 
Beg.  olf,  die  er  als  normal  bezeichnet,  recht  häufig  Abweichungen  vor- 
kommen. Ob  diese  Abweichungen  noch  in  das  Bereich  des  Physiolo- 
gischen gehören,   kann  Autor  nicht  bestimmt  aussprechen. 
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Einen  ZusammenhaDg  zwischen  01fa<;toriusfasern  und  Sinnes- 
epithelzellen  hat  S.  nicht  nachweisen  können. 

Zu  Ende  wird  die  zu  dieser  Arbeit  benutzte  Literatur  angegeben, 
in  welcher  einige  in  der  letzten  Zeit  publicirte  Arbeiten  Ober  den 
Gegenstand  fehlen.  A.  Lustig  (Florenz). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

C.  Weigert.  Bemerkungen  über  das  Neurogliagerüst  des  mensch- 
liehen  Centralnervensystems  (Anat.  Anz.  V,  19,  S.  543). 

Mittelst  einer  neuen  Färbungsmethode,  deren  Details  W.  noch 
nicht  mittheilt,  ist  es  W.  gelungen,  die  Neurogliafasem  auf  Schnitten 
isolirt  zu  färben;  die  Nervenzellen  und  ihre  Ausläufer  bleiben  ganz 
ungefärbt,  und  nur  die  dicksten  Axencylinder  nehmen  l^gleichfalls  zu- 
weilen eine  Färbung  an,  die  jedoch  von  der  der  Gliafasern  scharf  za 
unterscheiden  ist.  Mit  Hilfe  dieser  electiven  Färbung  vermochte  W. 
zunächst  zu  bestätigen,  dass  die  Gliafasern  den  Gliazellen  sich  nur 
anlagern,  nicht  aber  mikrochemisch  identische  Ausläufer  derselben 
sind;  es  gilt  dies  natQrlich  nur  für  die  fertigen,  nicht  ftü*  die  sich 
noch  entwickelnden  Gliazellen.  Sehr  viele  Gliafasern  können  auf 
Schnitten  nicht  bis  zu  Zellen  verfolgt  werden.  Die  Gliafasern  sind 
stets  völlig  glatt;  postmortaler  Zerfall  in  Elümpchen  und  Körnchen 
tritt  namentlich  in  der  weissen  Substanz  frQh  ein.  Mit  dem  Neuro- 
keratin  der  peripheren  Nerven  stimmt  die  Neurogliasubstanz  nicht 
Qberein.  Nur  an  der  Austrittsstelle  der  Nervenwurzeln  geht  ein 
Büschel  von  Gliafasern  eine  kleine  Strecke  in  dieselben  hinein. 

Alle  Oberflächen  zeigen  ein  dichteres  Gliafasern etz.  Sehr  zahl- 
reiche verticale  Fasern  finden  sich  in  der  Lissauer 'sehen  Zone  der 
Hinterhörner,  nur  sehr  spärliche  in  der  Subst.  gelatinosa  Bolandi, 
sowie  in  den  dar  keuschen  Säulen.  Die  Umgebung  des  Gentraleanals 
zeigt  die  dichteste  Anhäufung;  die  Fasern  dringen  hier  zwischen  die 
Epithelzellen  ein.  An  letzteren  glaubt  W.  eine  durchbrochene  Guti- 
cularschicht  gesehen  zu  haben.  Olive  und  Ventrikeloberfläche  sind 
gleichfalls  durch  dichte  Anhäufung  von  Gliafasern  ausgezeichnet.  Die 
Purkinje 'sehen  Zellen  des  Kleinhirns  sind  von  einem  Eorbe  äusserst 
zarter  Gliafasern  umgeben.  W.  hält  es  f&r  möglich,  dass  diese  Körbe 
mit  den  von  Kölliker  nach  der  Golgi 'sehen  Methode  dargestellten, 
als  nervös  aufgefassten  Körben  identisch  sind.  Mit  den  Gierke'schen 
„Neurogliakörben''  haben  sie  keine  Aehnlichkeit  Die  Grosshirnrinde 
ist  in  den  oberen  Schichten  reich  an  Gliafasern,  und  zwar  senkrecht 
oder  schief  zur  freien  Fläche  verlaufend.  Der  Opticus^  der  ja  kein 
peripherer  Nerv,  sondern  ein  Hirntheil  ist,  verhält  sich  ähnlich  wie 
die  weisse  Hirnsubstanz.  Von  einer  körnigen  Grundsubstanz  konnte 
W.  nirgends  etwas  sehen.  Ziehen  (Jena). 

F.  F.  Lehmailll.  Versuch  einer  Localisation  des  Kemursprunges  der 
den  Muse,  quadrieeps  innervirenden  Nerven  (Inaug.-Diss.  WQrz- 
burg  1890). 

L.  hat  imAnschluss  an  die  Arbeit  von  v.  Sass  (Virchow's  Arch., 
Bd.  116)  nach  der  Gudden 'sehen  Methode  bei  zwei  Kaninchen  und 
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eiBer  Katze  den  Muse,  quadriceps  einseitig  eistirpirt.  Leider  war  die 
Exstirpation  in  keinem  Falle  vollständig;  zwischen  dem  Best  desMuskel- 
bauches  und  der  Patella  bildete  sieb  zudem  ein  sehniger  Strang  aus. 
Dem  entsprach,  dass  das  Eniephänomen  bei  allen  drei  Thieren  nicht 
erlosch.  Die  Katze  wurde  im  Alter  von  11  Tagen  operirt  und  lebte 
56  Tage;  das  eine  Kaninehen  wurde  am  12.  Lebenstage  operirt  und 
lebte  3%  Monate.  Das  zweite  Kaninehen  lebte  circa  4  Monate.  Das 
Alter  zur  Zeit  der  Operation  ist  nicht  angegeben.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  post  mort.  ergab  nur  bei  dem  ersten  Kaninehen  einen 
sicheren  positiven  Befund,  nämlich  eine  gleichseitige  Degeneration 
zahlreicher  Vorderhornganglienzellen  und  einiger  Hinterhornganglien- 
zellen,  sowie  eine  ausgesprochene  Degeneration  im  N.  cruralis.  Eine 
gleichfalls  vorgefundene  Verschmälerung  des  gleichseitigen  Hinterhornes 
möchte  L.  als  eine  zufällige  Asymmetrie  betrachten,  da  eine  Degeneration 
der  Wurzeleintrittszone  nicht  nachgewiesen  werden  konnte.  Die  Ganglien- 
zellenveränderungen entsprechen  ihrer  Lage  nach  dem  Abgang  des 
fünften  bis  siebenten  Lumbarnerven. 

Ziehen  (Jena). 

C.  Scllipiloff.  Recherches  sur  Vinfluence  de  la  sensibilitS  generale 
sur  quelques  fonctions  de  Vorganüme  (Areh.  de  sciences  phys.  et 
nat.  (IH),  XXIV,  8  und  9). 

Die  Verfasserin  schildert  die  Athembewegungen  des  Frosches 
und  theilt  Untersuchungen  über  die  Innervation  der  einzelnen  Atbem- 
muskeln  mit.  Nach  diesen  stehen  die  Bewegungen  der  Nasenlöcher 
und  der  Kehle  unter  der  Herrschaft  des  N.  facialis,  welcher  die 
Mm.  intermaxillaris,  lateralis  narium,  sowie  den  M.  submentalis  inner- 
virt.  Die  Bewegungen  des  Larynx  hängen  vom  Vagus  (M.  petro-hyoi- 
deus,  constrictor  und  dilatator  laryngis)  und  theilweise  auch  vom 
N.  hypoglossus  ab;  die  Flankenbewegungen  (Mm.  obliquus  externus 
und  internus,  Bectus  abdominis)  vom  dritten  bis  vierten  Spinalverven. 

Die  Athmung  ist  nach  der  Meinung  der  Verf.  ein  reflectoriseher 
Act;  zum  Zustandekommen  desselben  sind  also  sensible  Impulse 
nothwendig;  werden  bei  einem  Frosche  sämmtliehe  sensible  Wurzeln^ 
einschliesslich  der  cerebralen  durchschnitten,  so  hört  die  selbst- 
ständige Athmung  für  immer  auf.  Bleibt  eine  einzige  Wurzel  intact, 
so  vermag  sie  die  Athmung  zu  erhalten.  Bei  wenig  erregbaren 
Fröschen  (im  Winter)  gentigt  schon  die  Durchschneidung  nur  einiger 
Wurzeln,  um  die  Athmung  zum  Erlöschen  zu  bringen.  Werden  dann 
Hautgegenden  gereizt,  die  noch  empfindlich  sind,  oder  wird  das  Thier 
mit  Strychnin  vergiftet,  so  können  Athembewegungen  auftreten.  Sind 
alle  Empfindungswurzeln  durchschnitten,  so  lassen  sich  durch  Beizung 
der  Wurzelstümpfe  oder  auch  durch  Verblutung  Athembewegungen 
hervorrufen. 

Besonders  kräftige  Impulse  scheint  das  Athemeentrum  vom 
N.  vagus  und  N.  trigeminus  zu  empfangen,  da  die  Durchschneidung 
dieser  Nerven  die  Athembewegungen  am  leichtesten  zum  Stillstand 
zu  bringen  vermag. 

Langendorff  (Königsberg). 
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A.  V.  Koränyi.    Zur  Physiologie   der    hintei'en    Theile   des   Gross- 
hims  (Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.,  1890,  Nr.  28  u.  29). 

Nach  uosymmetriscben  GrossbirnverletzuDgen  treten  StöniDgen 
JD  der  Symmetrie  aller  Imiervation  der Körpertheile  ein,  welche  Goltz 
und  Loeb  genauer  studirt  haben.  Yerf.  hatte  schon  in  einer  früheren 
Arbeit  erwähnt,  dass  Hunde  nach  solchen  Verletzungen  stets  eine 
Neigung  haben,  nach  der  Seite  der  Verletzung  zu  blicken,  dass  sie 
bei  intendirter  geradliniger  Bewegung  von  der  geraden  Bichtung 
abweichen  und  einer  nach  der  Seite  der  Verletzung  coucaven  Bahn 
folgen.  Diese  Störung,  welche  oft  nur  als  Bevorzugung  einer  Richtung 
beim  Menschen  erscheint,  tritt  seltener  auch  als  wirkliche  Zwangs- 
bewegung  auf  und  ist  hauptsächlich  nach  Verletzungen  der  hinteren 
Hirnseite,  in  geringerem  Masse  jedoch  auch  nach  solchen  der  vorderen 
Hemisphärenpartien  zu  constatiren.  Bei  Kaninchen  mit  Verletzungen 
der  hinteren  Grosshirnquadranten  kann  man  sehr  hochgradige  Augen- 
deviationen beobachten,  wenn  der  Kopf  in  der  Primärstellung  nxirt 
wird.  Doch  ergab  sich,  dass  jeder  Augenmuskel  leistungsfähig  und 
die  compensatorischen  Augenbewegungen  normal  waren,  mit  dem 
Unterschiede,  dass  ihr  Ausgangspunkt  ein  von  der  normalen  Primär- 
lage verschiedener  war.  Auch  bei  Hunden  lässt  sich  nachweisen,  dass 
die  Art  der  Augenbewegungsstörung  eine  von  einer  peripheren 
Lähmung  oder  Gontractur  ganz  verschiedene  ist.  Sind  nämlich  die 
Rechtswender  der  Augen,  einer  peripheren  pathologischen  Veränderung 
zu  Folge,  weniger  leistungsfähig  als  die  Linkswender,  so  werden  die 
Dinge  der  Aussenwelt  von  ihrer  wirklichen  Lage  nach  rechts  localisirt. 
Dagegen  hat  Goltz  gezeigt,  dass  Hunde  nach  Verletzung  ihrer  linken 
Hemisphäre  an  einem  vorgehaltenen  Stücke  Fleisch  nach  links  vor- 
beispringen. Diese  Erscheinungen  sucht  Verf.  unter  Heranziehung  einer 
Reihe  von  Versuchen  am  Menschen  über  die  Form  der  physiologischen 
Symmetrieebene  bei  verschiedener  Blickrichtung  in  folgender  Weise  zu 
erklären.  Bei  einer  Wendung  der  Aufmerksamkeit  nach  rechts  oder 
*'üks  folgen  die  Au^en  unwillkürlich  dieser  Richtung.  Gleichzeitig  wird 
auch  der  Blickpunkt  von  seiner  geometrischen  Lage  nach  rechts 
oder  links  localisirt;  die  physiologische  Symmetrieebene  wird 
nach  rechts  oder  links  concav,  wodurch  auch  eine  entsprechende 
Krümmung  der  Bahn  einer  geradlinig  intendirten  Pro^ressivbewegung 
bedingt  wird.  Es  ergibt  sich  also  hier  am  unversenrten  Menschen 
derselbe  Symptomen complez  der  conjugirten  Deviation,  der  falschen 
Localisirung  und  der  Drehneigung,  wie  bei  Thieren,  deren  Hinter- 
hauptslappen verletzt  wurden.  Es  kann  also  die  Annahme  gemacht 
werden,  dass  durch  diesen  Eingriff  die  Aufmerksamkeit  des  Thieres 
in  einem  gewissen  Sinne  beeintiusst  wird.  Die  von  Loeb  als  Hemi- 
amblyopie  bezeichnete  Sehstörung  ist  also  ihrem  Wesen  nach  eine 
Störung  der  Function  der  Aufmerksamkeit. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 

Zu9«ndMng€n  bittet  tmm  su  richten  an  Serm  Prof,  Sigm,  XSxner  {Wien,  U,  Sarrif«»- 
ifoeee  19)  oder  tm  Herrn  Prof,  J)r,  J,  Oad  (Berlin  8W.,  Oroeäbeerenetrasee  67). 

Die  Autoren  von  „Originalmitihoilungon"  orbolton  50  SoparaiabdrUoko  grotia. 

~  '  '  '  ■  .-  ..  — — 

K.  k.  Hofbuchdruckerei  Carl  Fromme  in  Wien.  —  Verantwortlicher  Redacteur:  Prof.  Sigm. 
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Originalraittheilimgeii. 
Die  Ströme  des  Centralnervensystems.'^) 

(Der  Hedaction  zugekommen  am  22.  Februar  1891.) 
Geehrter  Herr  Eedacteur! 
In  mehreren   Nummern   Ihres   werthen   Blattes  habe   ich   Mit- 
theiluDgen  und  Briefe   von   den   Herren   Prof.  Fleisch!  v.  Marxow 

*)  Wir  erhalten  folgende  Mittheilung  mit  der  Bitte,  sie  zu  publiciren.  D.  Red. 
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und  Dr.  A.  Beck  gelesen,  in  welchen  jeder  von  ihnen  Ansprüche 
macht  auf  die  Priorität  in  der  Entdeckung  des  elektrischen  Stromes 
der  Oberfläche  der  Grosshirnhemisphären. 

Wollen  Sie  mir  erlauben,  Ihnen  Folgendes  mitzutheilen. 

Im  Jahre  1874  ist  mir  von  der  British  Medical  Association  eine 
Summe  bewilligt  worden,  um  Untersuchungen  über  die  elektrischen 
Erscheinungen  der  grauen  Hirnsubstanz  ausziiftihren. 

Im  Jahre  1875  habe  ich  vor  der  physiologischen  Section  der 
British  Medical  Association  einen  Vortrag  gehalten,  in  dem  sowohl 
die  Thatsache  von  elektrischen  Strömen  im  Gehirn  von  warmblütigen 
Thieren  bewiesen,  als  auch  ein  gewisses  Verhältniss  in  Bezug  auf 
dessen  Functionen  festgestellt  wurde.  Ich  erlaube  mir,  Ihre  Aufmerk- 
samkeit auf  die  folgende  Stelle  (Brit.  Med.  Journ.  1875,  II,  S.  278) 
zu  richten. 

„In  every  brain  (of  monkey  or  rabbit)  hitherto  examined  the 
galvanometer  has  indicated  the  existence  of  electric  currents.  The 
external  surface  of  the  grey  matter  is  usually  positive  in  relation 
to  the  surface  of  a  section  through  it.  Feeble  currents  of  varying 
(Jirection  pass  through  the  multiplier  when  the  electrodes  are  placed  on 
two  points  of  the  external  surface,  or  one  electrode  on  the  gray 
matter  and  one  on  the  surface  of  the  skull.  The  electric  currents  of  the 
grey  matter  appear  to  have  a  relation  to  its  function. 

When  any  part  of  the  grey  matter  is  in  a  State  of  functional 
activity  its  electric  current  usually  exhibits  negative  Variation.  For 
example,  on  the  areas  shown  by  Ferrier  to  be  related  to  rotation  of 
the  head  and  to  mastication,  negative  Variation  of  the  current  was 
observed  to  occur  whenever  these  two  acts  respectively  were  per- 
formed.  Impressions  through  the  senses  were  found  to  influence  the 
currents  of  certain  areas;  e.  g.,  the  currents  of  that  part  of  the  rabbits 
brain  which  Dr.  Ferrier  has  shown  to  be  related  to  movements  of 
the  eyelids,  were  found  to  be  markedly  influenced  by  Stimulation  of 
the  opposite  retina  by  light.*' 

In  den  Verhandlungen  des  neunten  medicinischen  Gongresses 
zu  Washington  steht  eine  noch  ausführlichere  Mittheilung  (III. 
S.  246)  unter  dem  Titel:  „Untersuchungen  über  elektrische  Erschei- 
nungeu  der  grauen  Hirnsubstanz.'' 

Ich  habe  durchaus  nicht  die  Absicht,  den  Buf  der  gelehrten 
Physiologen  zu  schmälern,  doch  da  ich  selber  diese  Untersuchungen 
gemacht  habe  und,  wie  oben  erwähnt,  dieselben  veröffentlicht  habe, 
so  denke  ich,  dass  man  es  zugeben  wird,  dass  ich  bereits  ein  früherer 
Entdecker  gewesen  bin. 

Achtungsvoll 

Bichard  Gaton  M.  D. 
Professor  der  Physiologie  an  der  Victoria  Univerntftt. 

Liverpool,  Februar  1891. 
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Beitrag  zur  Physiologie  des  inneren  Ohres. '^) 
Von  Prof.  Dr.  Qiulio  Fano  und  Dr.  Qiulio  Masini. 

(Aus  der  physiologischen  Anstalt  der  k.  Universität  in  Genua.) 

(Der  Hedaction  zugegangen  am  22.  Februar  1891.) 

Wir  haben  bis  jetzt  nur  an  Tauben  gearbeitet,  von  welchen 
aber  eine  sehr  grosse  Zahl  untersucht  wurde,  um  viele  Oontrolen 
unserer  Resultate  zu  erhalten.  Wir  geben  hier  in  vorläufiger  Weise 
die  gesammelten  Besultate: 

1.  Die  Bewegungsstörungen,  welche  nach  Zerstörung  der  halb- 
zirkelförmigen  Canäle  eintreten,  stimmen  gar  nicht  überein  mit  der 
respectiven  Richtung  der  Canäle  zu  einer  der  drei  Dimensionen  des 
Raumes,  namentlich  nicht  mit  der  Lage  der  Bögen,  welchd  einiger- 
massen  den  drei  Coordinaten  des  Raumes  entspricht.  In  der  That 
sind  permanente  Bewegungsstörungen  nur  zu  sehen  nach  derEntfernung 
der  horizontalen  Canäle.  Dagegen  gibt  die  gleichzeitige  Zerstörung 
der  beiden  frontalen  und  sagittalen  Canäle  nur  sehr  vergängliche 
Störungen,  so  dass  einige  Tage  nach  der  Operation  das  Thier  in  fast 
normaler  Weise  laufen  und  fliegen  kann. 

2.  Einige  Störungen,  die  Kopfverdrehung  z.B.,  welche  nach  der 
Vernichtung  der  Canäle  zu  Stande  kommen,  sind  sicherlich  als  die 
Folge  auditiven  Schwindels  zu  betrachten,  sie  sind  der  Ausdruck 
einer  zerstörten  Function  und  durchaus  nicht  der  Ausdruck  irritativer 
Processe.  Das  ist  bewiesen  durch  die  Thatsache,  dass  das  Entfernen 
der  häutigen  Cochlea  fast  plötzlich  und  vollständig  die  obengenannten 
Störungen,  welche  von  der  Vernichtung  der  Canäle  herrühren,  ver- 
schwinden lässt,  so  dass  das  Thier  in  normaler  Weise  laufen  kann 
und  nie  mehr  den  Kopf  dreht,  noch  ihn  auf  den  Boden  stützt,  auch 
wenn  es  sehr  aufgeregt  ist. 

3.  Die  Tauben,  welche  der  Canäle  und  der  Schnecke  beraubt 
sind,  können  noch  ziemlich  gut  auf  Schall  reagiren.  Diese  Thatsache 
war  von  uns  im  vorigen  Jahre  beobachtet  worden,  noch  ehe  wir  die 
Versuche  von  Ewald  kannten.  (B.  Ewald.  Der  Acusticusstamm  ist 
durch  Schall  erregbar.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1890,  Nr.  32.) 

4.  Die  Entfernung  der  Cochlea  bringt  Bewegungsstörungen  hervor, 
die  aber  nicht  permanent  sind,  und  es  ist  ganz  klar,  dass  die  Canäle 
ziemlich  gut  f&r  die  Audition  dienen  können.  Man  kann  also  nicht 
eine  reine  functionelle  Unterscheidung  zwischen  dem  Ramus  cochlearis 
und  Ramus  vestibularis  machen. 

5.  Die  Entfernung  der  Cochlea  vermindert  gar  nicht  die  Störungen , 
welche  nach  der  Abtragung  des  Kleinhirns  zu  Stande  kommen,  dagegen 
vermindert  sie,  wie  gesagt,  die  Störungen,  welche  von  der  Vernichtung 
der  Canäle  herrühren,  auch  wenn  diese  Vernichtung  schon  lange 
Zeit  vorher  gemacht  war  (in  einem  Falle  mehr  als  acht  Monate), 
wenn  also  die  nach  Canalzerstörung  von  Vielen  beobachteten  un4 
verschiedenartig  interpretirten  Kleinhirndegenerationen  schon  ein- 
getreten seit)  müssten.    Es   ist  also  entschieden,    dass  man  nicht  ein 

*)  Vorgetragen  vor  der  Akademie  der  Medicin  zu  Genua  am  16.  Februar  1891. 
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functionelles  Verhältniss  zwischen  Canälen  und  Kleinhirn  behaupten 
kann  und  dass  für  die  permanenten  Störungen,  die  nach  der  Entfernung 
der  halbzirkelförmigen  Canäle  zu  Stande  kommen,  nicht  Kleinhirn- 
läsionen zu  beschuldigen  sind. 

Allgemeine  Pliysiologie. 

E.  Külz.  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Glykogens  (Festschr.  z.  öOjahr. 
Doctor-Jubelfeier  des  Herrn  C.  Ludwig,  Marburg  1890,  S.  69  bis  121). 

K.'s  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Glykogens  zerfallen  in  folgende 
Abschnitte  : 

I.  Wird  aus  Eiweiss  Glykogen  gebildet?  Verf.  gibt  zunächst 
eine  Besprechung  und  Kritik  der  bisher  zur  Lösung  dieser  Frage  aus- 
geführten Arbeiten,  und  beweist  durch  eigene  Versuche,  dass  todten- 
starres,  selbst  mit  Wasser  mehrere  Stunden  hindurch  im  Dampftopfe 
ausgekochtes  Fleisch  und  ebenso  Fleischpulver  stets  noch  nicht  uner- 
hebliche Mengen  Glykogen  enthält,  dass  demnach  Wolffberg  und 
ebenso  Naunyn  in  ihren  Versuchen  keineswegs  eine  kohlenhydrat- 
freie Nahrung  verfütterten.  Zu  seinen  eigenen  Fütterungsversucheo 
verwandte  deshalb  Verf.  ein  Fleisch,  welches  zwei  volle  Tage  hin- 
durch mit  Wasser  von  30  bis  38®  digerirt  worden  war  und  nach 
dieser  Zeit,  während  welcher  eine  mit  Gasentwickelung  verbundene 
Gährung  stattgefunden  hatte,  keine  Spur  mehr  von  Glykogen  oder 
Inosit  enthielt.  Zunächst  stellte  Verf.  in  17  Versuchen  fest,  dass  kropf- 
leere Tauben  schon  nach  zweitägigem  Fasten  ihr  Leberglykogen 
ganz  oder  bis  auf  sehr  geringe  Mengen  (Maximum  00509  Gramm) 
einbüssen,  während  die  gesammte  Musculatur  selbst  nach  achttägigem 
Fasten  noch  0*2451  Gramm  enthalten  kann.  Nunmehr  wurden  Tauben 
mit  dem  oben  erwähnten  glykogen freien  Fleische  gefüttert,  aber  in 
keinem  Falle  (es  wurden  470  bis  725  Gramm  Fleisch  in  19  bis 
25  Tagen  verfüttert)  enthielt  die  Leber  dieser  Thiere  mehr  Glykogen, 
als  bei  vollständigem  Fasten.  Wurden  dagegen  im  Käfig  gehaltene 
Thiere  reichlich  mit  Gerste  oder  Weizenkörnern  und  Brot  gefüttert, 
so  enthielten  die  Lebern  derselben  nach  sechs-  bis  achttägiger  Fütte- 
rung 0*46  bis  8*89  Procent  Glykogen,  welches  nach  zweitägiger  Carenz 
wiederum  völlig  verschwunden  war.  Versuche  an  Hühnern  Hessen  er- 
kennen, dass  diese  Thiere  selbst  nach  sechs-  bis  siebentägigem  Fasten 
noch  wägbare  Mengen  Glykogen  (bis  097  Procent)  in  der  Leber  be- 
sitzen können,  während  nach  acht  bis  zehn  Tagen  dasselbe  ver- 
schwunden war;  nach  nur  zweitägigem  Fasten  wurde  in  der  Leber 
gut  genährter  Thiere  noch  0*12  bis  098  Procent  Glykogen  gefunden. 
Als  nun  Verf  Hühner  nach  dreitägiger  Carenz  8  bis  43  Tage  lang 
mit  obigem  Fleisch  (450  bis  3210  Gramm)  fütterte,  fand  in  der  Leber 
allerdings  eine  Anhäufung  von  Glykogen  statt;  dieselbe  enthielt  in 
zwei  Versuchen  zwar  nur  0*14,  beziehungsweise  029  Procent  Gly- 
kogen, in  vier  anderen  dagegen  0725  bis  1447  Procent.  Als  sodann 
Verf.  drei  Hühner  nach  je  sechstägigera  Fasten  im  Laufe  eines  Tages 
mit  15  bis  18  Gramm  Liebig'schem  Fleischextract  fiitterte  und 
24  Stunden  nach  der  ersten  Fütterung  tödtete,  enthielten  die  Lebern 
215  bis  312  Procent  Glykogen.    Demnach  war   unter  dem  Einflüsse 
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des  Fleischextractes  eine  ganz  erhebliche  Glykogenanhäufung  in  der 
Leber  zu  Stande  gekommen,  welche  vielleicht  auf  die  eingeführten  Amid- 
substanzen  bezogen  werden  muss.  In  zwei  letzten  Versuchsreihen  hat 
Verf.  noch  kohlehydratfreies  Fibrin  und  Casei'n  (beide  enthielten  aber 
noch  etwas  Fett),  sowie  kohlehydrat-  und  fettfreies  Serum-  und  Eier- 
albumin an  Hühner  verfüttert  (nach  drei-  bis  sechstägiger  Carenz) 
und  dabei  stets  erhebliche  Mengen  Glykogen  (0*90  bis  2*895  Procent) 
in  den  Lebern  gefunden.  Durch  diese  Versuche,  besonders  die  mit 
Serum-  und  Eieralbumin,  scheint  „der  unantastbare  Nachweis  geliefert 
zu  sein,  dass  aus  Eiweiss  Glykogen  gebildet  werden  kann". 

n.  Einfluss  des  Harnstoffes  auf  die  Glykogenbildung 
in  der  Leber.  Drei  an  Hühnern  und  zwei  an  Kaninchen  angestellte 
Versuche  ergaben  übereinstimmend,  dass  (nach  sechstägigem  Fasten) 
eingeführter  Harnstoff  den  Glykogengehalt  der  Leber  unzweifelhaft 
zu  steigern  vermag;  bei  den  Hühnern  enthielt  die  Leber  1-52  bis 
2*96  Procent,   bei   den   Kaninchen  117  und  127  Procent  Glykogen. 

HL  In  diesem  Abschnitte  theilt  Verf.  zahlreiche  Versuche  mit, 
welche  den  Zweck  hatten,  „festzustellen,  ob  durch  Einfuhr  von 
Säuren,  die  dem  Molekül  des  Traubenzuckers  nahestehen, 
eine  Steigerung  im  Glykogengehalte  der  Leber  zu  erzielen 
sei.  In  der  That,  wenn  die  Vorstellung  richtig  ist,  dass  in  der  Leber 
fortwährend  Glykogen  gebildet  werde  aus  den  Eiweisssubstanzen, 
dass  dieses  Glykogen  verbraucht  werde,  wenn  keine  anderen  Kohle- 
liydrate  in  die  Blutmasse  hineinkommen,  dass  aber,  wenn  wir  reichlich 
Kohlehydrate  geniessen,  und  also  auf  anderem  Wege  Kohlehydrate 
oder  deren  Zersetzungsproducte  in  das  Blut  gelangen,  das  Glykogen 
in  der  Leber  geschont  und  deshalb  angehäuft  werde,  so  sollte  man 
von  der  Einverleibung  solcher  Säuren  ein  positives  Resultat  erwarten." 

Die  Versuche  selbst  wurden  an  Kaninchen  und  Hühnern  aus- 
geführt. Die  Kaninchen  erhielten  nach  sechstägigem  Fasten  im  Ganzen 
10  Gramm  Substanz  in  100  Cubikcentimeter  Wasser  gelöst,  stündlich 
jedoch  nur  1  Gramm;  die  Substanzen  waren  chemisch  rein.  Die 
Tabellen  können  ihres  grossen  ümfanges  wegen  hier  nicht  wieder- 
gegeben werden;  aus  denselben  geht  hervor,  dass,  wenn  man  als 
Basis  den  für  die  Hungerleber  in  13  besonderen  Versuchen  gefun- 
denen Maximalwerth  des  Glykogens  (09  Procent,  beziehungsweise 
0-3291  Gramm)  wählt,  folgende  Stoffe  als  Glykogenbildner  anzu- 
sprechen sind:  Dextrose,  Saccharose,  Lactose,  Glycerin,  Erythrit, 
Quercit,  Dulcit,  Dextronsäure,  Zuckersäure,  Schleimsäure,  weinsaures 
Natron,  denn  die  Versuche  mit  denselben  Hessen  in  der  Mehrzahl, 
oder  doch  in  einigen  Fällen  höhere  Zahlen  für  das  Glykogen  finden, 
als  oben  als  Basis  angenommen  worden  sind.  Dabei  ist  indessen,  wie 
Verf.  besonders  hervorhebt,  wohl  zu  beachten,  dass  in  der  Kaninchen- 
leber zuweilen  ungewöhnlich  hohe  Glykogenmengen  gefunden  werden, 
die  nach  sechstägigem  Fasten  des  Thieres  kaum  auf  das  für  die 
Oarenzleber  ermittelte  Maximum  schwinden  dürften  (Salomon  fand 
z.  B.  in  der  Leber  eines  1300  Gramm  schweren  Kaninchens  8  Gramm 
Glykogen),  und  ferner,  dass  die  eingeführten  Stoffe  durch  Futterreste, 
die  Kaninchen  selbst  nach  sechstägigem  Hungern  im  Magen  noch 
reichlich  flJhren,  unberechenbare  Zersetzungen  erleiden  können. 
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Bei  den  Versuchen  an  Hühnern  stellte  Verf.  zunächst  fest,  dase, 
wenn  man  den  Thieren  nach  sechstagigem  Fasten  auf  einmal  10  Gramm 
Bohrzucker  in  30  Gubikeentimeter  Wasser  gelöst  eingibt,  das  Maximum 
de8  Glykogens  in  der  Leber  nach  12  Stunden  gefunden  wird:  Verf. 
hat  deshalb  in  den  eigentlichen  Versuchen  die  Thiere  immer  12  Stunden 
nach  der  Eingabe  der  betreffenden  Substanz  getödtet,  obgleich  na- 
türlich der  Beweis  daflQr,  dass  dieser  Zeitpunkt  auch  für  andere  Sub- 
stanzen als  Bohrzucker  der  günstigste  ist,  noch  zu  erbringen  ist.  Fol- 
gende Stoffe  sind  nun  unzweifelhaft  im  Stande,  eine  Anhäufung  von 
Glykogen  in  der  Leber  des  Huhnes  zu  Stande  zu  bringen :  Stärke. 
Dextrin,  Dextrose,  Inulin  (sehr  gering),  Lävulose,  Inosit,  Sorbin,* 
Galaktose,  Baffinose,  Bohrzucker,  Milchzucker,  invertirter  Milchzucker, 
Methylenglykol,  Propylenglykol,  Glycerin,  Erythrit,  Quercit,  Dulcit. 
Mannit,  Saccharin  (G^HioO^),  Isosaccharin,  Glykuronsäureanhydrid, 
dextronsaurer  Kalk.  Als  Basis  war  das  Maximum  des  Glykogen- 
gehaltes  (0*1788  Gramm,  beziehungsweise  0*95  Procent)  angenommen 
worden,  welches  in  12  Versuchen  an  kräftigen  Hühnern  nach  sechs- 
tägigem Fasten  angetroffen  worden  war.  Einige  andere  Stoffe,  wie 
Olivenöl,  weinsaures  und  citronensaures  Natron,  Gummi  arabicum,  hatten 
nur  zweifelhaft  positive  Besultate  geliefert. 

IV.  üeber  einige  Versuche,  den  Glykogenbestand  eines 
ThiereszumSchwund  zubringen.  l.Einfluss  angestrengter  Be- 
wegung. In  Versuch  I  und  H  mussten  zwei  wohlgenährte  Hunde  von 
45*5  und  18"2  Kilogramm  Körpergewicht  einen  Wagen  von  25  Kilo- 
gramm mit  wechselnder  Belastung  ziehen.  Unter  Verweisung  bezüglich 
der  Einzelheiten  auf  das  Original  sei  hier  nur  mitgetheiit,  dass  die 
BestimmuDg  des  Glykogens  folgende  Werthe  ergab:  Hund  I:  Leber 
0-89  Gramm  (016  Procent),  Herz  215  Gramm  (0'62  Procent),  rechte 
Körperhälfte  24-50  Gramm  (017  Procent),  linke  Korperhälfte 
24-52  Gramm  (017  Procent),  im  Ganzen  also  5205  Gramm  = 
116  Gramm  pro  Kilogramm  Thier:  Hund  H:  Leber  020  Gramm 
(0-05  Procent),  Herz  024  Gramm  (014  Procent),  rechte  Körperhälfte 
1-48  Gramm  (0-03  Procent),  linke  Körperhälfte  1*49  Gramm  (0-03  Pro- 
cent), im  Ganzen  also  3*41  Gramm  =  0*20  Gramm  pro  Kilogramm 
Thier.  (Hund  H  war  wegen  Ermattung  nach  6  Stunden  44  Minuten 
ausgespannt  und  auf  den  Wagen  gelegt  worden.)  In  Versuch  IH  lief 
ein  kleiner,  vier  Monate  alter  Hund  im  Ganzen  6  Stunden  lang,  von 
Früh  5  Uhr  5  Minuten  bis  4  Uhr  10  Minuten  Nachmittag  im  Tret- 
rade; er  enthielt  1-63  Gramm  Glykogen  pro  Kilogramm;  ein  vierter 
nach  einem  Laufe  von  im  Ganzen  8  Stunden  25  Minuten  enthielt 
0-66  Gramm  Glykogen  pro  Kilogramm  (4*069  Gramm  im  Ganzen). 

2.  Einfluss  der  Entziehung  von  Glykurousäure  durch 
Chloralhydrat  bei  gleichzeitiger  Carenz.  Die  im  Harn  nach 
dem  Chloralgenusbe  auftretende  Urochloralsäure  wurde  polarimetrisch 
bestimmt.  Das  specifische  Drehungsvermögen  der  Säure  wurde  aub 
dem  des  Natronsalzes  zu  —57^  •  39  berechnet;  einige  Bestimmungen 
des  Drehungsvermögens  des  Harnes  hungernder  Hunde  liessen  erkennen, 
dass  dasselbe  nur  sehr  gering  war  (nach  links)  und  im  Maximum 
0*54  Gramm  Traubenzucker  in  24  Stunden  entsprach,  es  wurde  daher 
nicht  weiter  berücksichtigt.   Der   Hungerharn   enthielt   weder  Aceton, 
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noch  Acetessigester,  noch  /3-Oxybuttersäure.  Ein  älterer  wohlgenährter 
Hund  von  15*7  Kilogramm  erhielt  im  Laufe  von  15  Tagen  im  Ganzen 
138  Gramm  Chloralhydrat  und  schied  154*81  Gramm  Urochloralsäure 
(=92-27  Gramm  Glykuronsäure)  aus;  in  der  Leber  (349  Gramm) 
wurden  00333  Gramm  (=  0*01  Procent),  in  136  Gramm  Oberschenkel- 
musculatur  0'1845  Gramm  (=0-136  Procent)  Glykogen  gefunden. 

3.  Einfiuss  angestrengter  Bewegung  mit  nachfolgender 
Entziehung  von  Glykuronsäure  durch  Chloralhydrat  bei 
gleichzeitiger  Garenz.  Ein  Jagdhund  von  1215  Kilogramm  läuft 
am  ersten  und  zweiten  Hungertage  7  Stunden  5  Minuten  und  4  Stunden 
25  Minuten  im  Tretrade  und  erhält  dann  im  Laufe  von  12  Hunger- 
tagen im  Ganzen  65  Gramm  Chloralhydrat  welche  die  Ausscheidung 
von  69-2  Gramm  ürochloralsäure  bewirken:  die  Bestimmung  des 
Glykogen bestandes  nach  dieser  Zeit  führte  zu  folgenden  Resultaten : 
Leber  0'3316  Gramm  (010  Procent),  rechte  Körperhälfte  05148  Gramm 
(002  Procent),  linke  Körperhälfte  0*5155  Gramm  (0*02  Procent),  im 
Ganzen  also  1-3619  Gramm  Glykogen  =  016  Gramm  pro  Kilo- 
gramm Thier.  Aus  den  mitgetheilten  Versuchen  dürfte  demnach  zu 
schliessen  sein:  „Während  wir  in  der  angestrenfften  Bewegung  ein 
mächtiges  Mittel  besitzen,  das  den  Glykogengehalt  der  Leber  in 
wenigen  Stunden  sicherer  auf  ein  Minimum  zu  reduciren  vermag  als 
eine  20tägige  Carenz,  und  selbst  dann  seine  Wirkung  nicht  versagt, 
wenn  es  sich  um  sehr  schwere  und  sehr  gut  genährte  Thiere  handelt, 
weist  der  Glykogenbestand  der  Musculatur  unter  demselben  Einflüsse 
noch  sehr  bedeutende  Zahlen  auf  Ja,  das  Muskelglykogen  des  Hundes 
kann  dem  völligen  Schwund  sogar  trotzen,  wenn  man  der  angestrengten 
Bewegung  eine  14-  bis  15tägige  Carenz  im  Chloralschlaf  unter  Ent- 
ziehung von  Glykuronsäure  nachfolgen  lässt.'' 

4.  Einfiuss  der  Strychninvergiftung.  Verf.  theilt  die  Re- 
sultate dreier  Versuchsreihen  mit,  welche  auf  seine  Veranlassung  von 
Hergenhahn  ausgeführt  worden  sind;  zu  denselben  wurden  theils 
Frösche,  theils  Kaninchen  benützt.  Aus  denselben  geht  hervor,  dass 
der  Glykogenbestand  der  Schenkel  unter  dem  Einflüsse  der  Strychnin- 
vergiftung bei  Fröschen  wie  Kaninchen  sehr  erheblich  vermindert 
wird;  es  ist  sogar  möglich,  bei  Kaninchen  sowohl  das  Leberglykogen 
wie  das  äusserst  widerstandsfähige  Muskelglykogen  durch  geeignete 
Strychninvergiftung  schon  in  drei  bis  fünf  Stunden  zum  völligen 
Schwund  zu  bringen,  respective  auf  ein  Minimum  zu  reduciren. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

E.  Bourquelot.  Sur  la  presence  et  la  diaparition  du  trehalose  dans 
les  Champignons  (C.  R.  Soc.  de  Biologie,  11.  Octobre  1890,  p.  521). 

Frische  Schwämme  der  Art  Lactarius  piperatus  Scop.  ent- 
halten immer  bedeutende  Quantitäten  von  Trehalose  (7  bis  10  Gramm 
Trehalose  pro  Kilogramm).  Werden  die  Schwämme  nur  einige  Stunden 
aufbewahrt,  so  verschwindet  die  Trehalose  vollständig  und  wird  durch 
neugebildeten  Mannit  vertreten.  Gegenwart  von  Chloroformdämpfen 
verhindert  die  Bildung  des  Mannits,  die  also  als  Lebenserscheinung 
des  Protoplasmas  zu  betrachten  ist. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 
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S.  Bosenberg.  Eine  neue  Beaetion  auf  Harnsäure  (Gentralbl.  £  klin. 
Medicin  1890,  Nr.  14;. 

Versetzt  man  den  Harn  eines  Menseben  mit  eirca  dem  gleichen 
Volnmen  einer  f&nfprocenti^en  Pbospborwolframsanre-Losang  und  fi^ 
einen  Tropfen  Kali-  oder  Natronlauge  oder  Ammoniak  hinzo.  so  ent- 
steht eine  blaue  Färbung,  welche,  wie  die  Prüfung  der  einzelnen 
Hambestandtbeile  ergibt,  durch  die  Harnsäure  bedingt  ist.  Die 
Eteaction  beruht  auf  einer  Beduction  und  kann  auch  durch  verschiedene 
andere,  in  der  Kälte  reducirende  Körper  her?orgebraeht  werden. 

(Die  von  dem  Verf.  angef&hrte  Beaetion  auf  Harnsäure  findet 
sich  bereits  in  einer  Arbeit  von  D.  Huizinga:  „üeber  den  Nachweis 
des  Zuckers  im  normalen  Harn."  Pflfiger's  Archiv  1870.  D.  Huizinga 
sa^  daselbst:  Die  Wolfram-  und  Moljbdänsäure  werden  durch  ver- 
schiedene Stoffe  reducirt  und  ihre  Lösung  blau  gefärbt.  Es  entsteht 
dann  blaues  wolframsaures  Wolframozyd,  respective  moljbdänsaures 
Molybdänoxyd.  Von  den  bekannten  BestandtheUen  im  Harne  redueiren 
.  der  Farbstoff,  die  Harnsäure  und  Indican.  —  Der  Be£) 

A.  Kreidl  (Wien). 

C.  Scheibler  und  H.  Mittelmeier.    Studien   über   die    Stärke,  I 
(Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXIU,  S.  3060  bis  3075). 

Die  Verff.  geben  in  ihrer  Abhandlung  zunächst  eine  historische 
Uebersicht  der  bisherigen  Arbeiten  über  denselben  Gegenstand,  sowie 
theoretische  Betrachtungen,  die  sich  nicht  wohl  in  Kürze  wiedergeben 
lassen.  Im  dritten  Theil  beschreiben  dieselben  zunächst  die  von  ihnen 
angewandte  Methode  zur  Darstellung  eines  zuckerfreien  Dextrins  aus 
dem  käuflichen  Präparate;  sie  bedienten  sich  entweder  der  mehrfach 
wiederholten  Fällung  mit  Alkohol  oder  der  Dialyse.  Das  so  erhaltene 
völlig  zuckerfreie  Dextrin  ist  sicher  kein  einheitlicher  Körper;  es 
wird  durch  Kochen  mit  Kalilauge  gelb  und  braun  gefärbt  und  reducirt 
deutlich  alkalische  Kupferlösung,  es  besitzt  mithin  eine  Carbonylgruppe. 
In  überschüssigem  Phenylhydrazin  löst  sich  festes  Dextrin  allmählich 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  auf  und  Alkohol  fällt  dann  aus  dieser 
Lösung  ein  blendend  weisses,  sehr  feines  Pulver,  welches  im  Mittel 
1*04  Procent  N  enthält  und  an  concentrirte  Salzsäure  Phenylhydrazin 
unter  Zersetzung  abgibt.  Durch  Jod  wird  dieses  Dextrin-Phenylhydrazin 
roth  gefärbt,  durch  Speichel  und  Diastase  verzuckert;  es  reducirt 
Fehling'sche  Lösung,  verhält  sich  gegen  Lösungsmittel  wie  Dextrin 
selbst.  Auch  ein  Osazon  scheint  das  Dextrin  zu  bilden,  welches  in 
Wasser  löslich  ist.  Wird  Dextrin  mit  Natriumamalgam  in  wässeriger 
Lösung  behandelt,  so  verliert  es  sein  Beductionsvermögen  und  wird 
durch  Kalilauge  nicht  mehr  gelb  gefärbt;  die  Verff.  vermuthen,  dass 
dieses  Product  an  Stelle  der  Aldehydgruppe  des  Dextrins  eine  Al- 
kobolgruppe  enthält  und  nennen  es  Dextrit.  Durch  Behandlung  mit 
starken  Säuren  oder  mit  Diastase  gibt  es  eine  stark  reducirende 
Lösung.  Durch  Behandlung  mit  Brom  in  der  Kälte  verliert  das  Dextrin 
in  wässeriger  Lösung  ebenfalls  das  Beductionsvermögen  und  wird  in 
einen  Körper  mit  deutlich  sauren  Eigenschaften  verwandelt.  Aus  diesen 
Versuchen  ergibt  sich  demnach,  dass  das  Dextrin,  ebenso  wie  die 
eigentlichen  Zuckerarten,  ein  Aldehyd  ist.  E.  Drechsel  (Leipzig). 
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E.    Fischer.    Reduction  des   Fruchtzuckers   (Ber.    d.    Dtsch.    ehem. 
Ges.  XXIIL  S.  3684  bis  3687. 

F.  hat  reinen  aus  Inulin  dargestellten  Frachtzucker  mittelst  Natrium- 
amalgams reducirt.  Früher  hatte  man  auf  diese  Weise  nur  die  Bildung 
von  Mannit  beobachtet,  allein  da  hierbei  das  Carbonjl  des  Fruchtzuckers 
in  ein  asymmetrisches  —  CH(OH)  —  verwandelt  wird,  so  hielt  es 
Verf.  fllr  möglich,  dass  neben  dem  Mannit  noch  Sorbit  als  stereo- 
phemisches  Isomeres  entstehen  könne,  indem  überhaupt  Mannonsäure 
und  Glukonsäure,  sowie  die  zugehörigen  Zucker  und  Alkohole  in  Bezug 
anf  dieses  eine  asymmetrische  Eohlenstoffatom  als  rechte  und  linke 
Form  zu  betrachten  wären.  Der  Versuch  bestätigte  diese  Anschauung. 
Verf.  erhielt  aus  dem  Fruchtzucker  auf  die  angedeutete  Art  und  Weise 
beträchtliche  Mengen  reinen  Sorbits,  welcher  in  seinem  Verhalten 
mit  dem  natürlichen  völlig  übereinstimmt.  Bemerkenswerth  ist,  dass 
Mannit  und  Sorbit,  trotzdem  sie  als  zu  einander  gehörende  rechte  und 
linke  Formen  zu  betrachten  sind,  doch  sich  nicht  zu  einer  inactiven  Ver- 
bindung vereinigen  können.  E.  D rechsei  (Leipzig). 

E.  Fischer.  Synthese   einer  neuen  Olukobiose  (Ber.   d.  Dtsch.  ehem. 
Ges.  XXm,  S.  3687  bis  3691). 

Lässt  man,  nach  Versuchen  von  F.,  eine  Lösung  von  100  Gramm 
Traubenzucker  in  400  Gramm  Salzsäure  von  119  specifischem  Gewicht 
15  Stunden  lang  bei  10  bis  15^  stehen,  so  findet  sich  dann  in  der 
Lösung  ein  mit  Maltose  isomerer  Zucker,  den  Verf.  deshalb  als 
Isomaltose  bezeichnet.  Derselbe  gährt  nicht  mit  Hefe^  reducirt  Fehling- 
sche  Lösung  und  bildet  ein  in  äusserst  feinen  hellgelben  Nadeln 
krystallisirendes  Phenylisomaltosazon  vom  Schmelzpunkt  150  bis  153®; 
es  ist  in  heissem  absoluten  Alkohol  viel  leichter  löslich,  als  die  ent- 
sprechende Maltose  Verbindung.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

Sydney  Ringer.  Regarding  the  action  of  Urne  salts  on  caseine  and 
on  milk  (The  Journ.  of  Physiol.  XI,  6,  p.  464). 

Der  Verf.  bezeichnet  als  Oasein  den  Käsestoflf  selbst,  das  Casei'n 
als  Gaseinogen.  Er  gibt  zu  700  Gubikcentimeter  Milch  20  Gubikcenti- 
meter  Laab  (von  Crosse  und  Black  well;  es  enthält  eine  beträcht- 
liche Menge  gewöhnliches  [common]  Salz)  und  lässt  das  Gemenge 
bei  40**  C.  durch  3  bis  4  Stunden  stehen.  Das  „Casein"  löst  er  in 
gesättigtem  Kalkwasser  bei  sehr  niederer  Temperatur  auf.  Diese  so 
erhaltene  Lösung  bezeichnet  er  als  Gasei'nlösung.  Fügt  man  zu  je 
10  Gubikcentimeter  Lösung  1  bis  4  Tropfen  einer  lOprocentigen  Chlor- 
calciumlösung  (da  die  Lösung  von  Ghlorcalcium  in  destillirtem  Wasser 
stark  alkalisch  reagirte,  so  fügte  er  so  lange  verdünnte  Salzsäure  zu,  bis 
die  Seaction  schwach  alkalisch  war)  zu  verschiedenen  Proben,  so 
beobachtet  man  bei  Steigerung  der  Temperatur,  dass  die  bei  0®  klaren 
Lösungen  bei  70®  C.  sich  trübten;  in  der  Kälte  schwindet  die  Trübung 
wieder.  Wird  mehr  Ghlorcalcium  zugefügt,  so  tritt  schon  in  der  Kälte 
Trübung  ein;  die  Trübung  ist  um  so  reichlicher,  je  mehr  Ghlorcalcium 
zugefügt  wurde.  Wenn  die  Lösungen  auf  80  bis  90®  0.  erhitzt  werden, 
so  verschwindet  die  Trübung  oder  Gerinnung  in  der  Kälte  nicht  mehr. 
Da  viele  Kalksalze  in  der  Kälte  löslicher   sind  als  in  der  Wärme,  so 
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schliesst  der  Verl.  aus  der  eben  erwähnten  Erscheinung,  dass  der 
Käse  auch  eine  Kalkverbindung  ist,  eine  Verbindung  des  ^Gaselns" 
mit  Kalk.  Wie  das  Ghlorcaicium,  verhält  sich  auch  das  Galciumnitrat 
und  wahrscheinlich  andere  leichter  lösliche  Kalksalze.  Man  muss 
schliessen,  dass  bei  der  Einwirkung  von  Laab  zwei  Processe  vor  sich 
gehen:  die  Umwandlung  des  .^Oase'inogens''  in  das  Casei'n  und  die 
Verbindung  des  letzteren  mit  Kalk.  Die  Kalkverbindung  des  GaselDs 
ist  in  der  Wärme  weniger  löslich  als  in  der  Kälte.  Das  Gerinnsel 
selbst  ist  nur  ein  Niederschlag,  der  gelöst  und  wieder  geföllt  werden 
kann  (siehe  die  Abhandlung  von  M.  Arthus  et  G.  Pages  in  diesem 
Centralbl.  IV,  S.  396,  d.  Ref.).  Aus  dem  verschiedenen  Verhalten  des 
„Caseins"  bei  der  Lösung  in  Kalkwasser  und  Fällung  durch  Ghlor- 
calcium  schliesst  der  Verf.  auf  die  Existenz  verschiedener  Modificationeii 
des  „Gase'ins''.  Kochsalz  beeinflusst  die  Ausscheidung  des  Käsestoffes 
durch  Ghlorcalcium  nicht,  dagegen  wird  dieselbe  durch  Milchzucker, 
durch  Magnesiumsulfat  begünstigt;  letzteres  fallt  auch  ohne  Ghlor- 
calcium das  „Gasein". 

Setzt  man  zu  10  Gubikcentimeter  unveränderter  Milch  einen 
Tropfen  lOprocentiger  Ghlorcalciumlösung,  so  gerinnt  die  Probe 
auch  beim  Aufkochen  nicht,  werden  aber  zwei  oder  mehrere  Tropfen 
zugesetzt,  so  gerinnt  die  Milch  bei  um  so  niederer  Temperatur,  je 
mehr  Ghlorcalcium  zugesetzt  ist.  Es  verhält  sich  also  die  Milch  bei 
Zusatz  von  Ghlorcalcium  in  der  Hitze  so  wie  die  Lösung  des  „Gaseins" 
in  Kalkwasser,  nur  ist  die  Temperatur,  bei  welcher  sie  gerinnt,  eine 
höhere.  Saure  Eeaction  unterstützt  die  Gerinnung.  Wird  die  Probe, 
weiche  nach  Zusatz  von  zwei  Tropfen  Ghlorcalciumlösung  bei  80  bis 
90^  G.  gerann,  in  Eis  gebracht,  so  löst  sich  das  Gerinnsel  fast  voll- 
ständig auf,  das  Gasein ogen  wird  durch  die  höhere  Temperatur  nicht 
verändert.  Natriumchlorid  und  Kaiiumchlorid  erschweren  die  Aus- 
scheidung des  Gaseinogens  durch  Ghlorcalcium  in  der  Hitze,  dadurch 
unterscheidet  sich  die  Milch  von  der  Lösung  des  „Gaseins"  in  Kalk- 
wasser; der  Milchzucker  unterstützt  nicht  die  Einwirkung  des  Ghlor- 
calciums  auf  die  Milch.  Obwohl  Magnesiumsulfat  in  concentrirter 
Lösung  bekanntlich  allein  das  Gaseinogen  fallt,  so  erschwert  es  doch 
in  verdünnter  Lösung  die  Wirkung  des  Ghlorcalciums  auf  dasselbe 
in  der  Hitze. 

Gaseinogenlösung  selbst  hat  sich  der  Verf.  nach  folgender  Me- 
thode dargestellt  Zu  Milch  wird  lOprocentige  Essigsäurelösung 
gefügt,  der  Niederschlag  gewaschen,  bis  neutrale  ßeaction  eingetreten 
ist  und  oxalsaures  Ammon  keinen  Niederschlag  mehr  erzeugt.  Das 
Gerinnsel  wird  im  Mörser  mit  Kalkcarbonat  verrieben,  das  Gaseinogen 
löst  sich  rasch  und  die  Butter  steigt  an  die  Oberfläche.  Die  erhaltene 
Lösung  wird  durch  Essigsäure  gefällt,  besitzt  amphotere  Reaction 
und  sieht  wie  abgerahmte  Milch  aus.  Sie  wird  nur  durch  das  von 
Crosse  und  Black  well  bereitete  Laab  zum  Gerinnen  gebracht, 
aber  nicht  durch  Glycerinlaablösung.  Sowohl  Natriumchlorid  als 
Kaliumchlorid  wirken  hindernd  auf  die  Einwirkung  von  Galciumchlorid 
und  Laab  auf  die  Flüssigkeit.  Es  tritt  vollständige  Gerinnung  ein 
ohne  Phosphorsäure,  der  Zusatz  derselben  ist  unnöthig.  Die  Laab- 
lösung  bringt  die  Gaseinogenlösung   ohne   Kalkzusatz    nicht   zum  Ge- 
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rinnen,  aber  das  Caseinogen  wird  trotzdem  in  „Casei'n"  umgewandelt. 
Auch  die  Zusammenziehung  des  Gerinnsels  wird  durch  Ghlornatrium 
und  Chlorkalium  vermindert.  Chlorcalcium  fällt  Caseinogenlösung,  der 
Niederschlag  enthält  unverändertes  Caseinogen.  Die  Lösung  des 
Caseinogens  verhält  sich  wie  die  Milch  selbst.  Das  durch  Chlor- 
calcium gefällte  Caseinogen  ist  in  Kochsalzlösung  löslich.  Caseinogen. 
welches  durch  Essigsäure  gefällt  ist,  löst  sich,  wenn  es  mit  Calcium- 
carbonat verrieben  wird,  „Casein"  nicht.  Die  Gerinnung  der  Milch 
durch  Laab  wird  sehr  unterstützt  durch  Milchzucker,  erschwert  durch 
Chlornatrium  und  Chlorkalium.  Durch  diese  beiden  Salze  wird  auch 
die  Zusammenziehung  des  Gerinnsels  vermindert. 

Latschenberger  (Wien). 

H.  Hoyer.   Ueber  den  Nachtoeift  des  Mucins  in  Getoeben  mittelst  der 
Färbemethode  (Arch.  f.  mikr.  Anat.  XXXVI,  S.  310). 

Der  Verf.  hat  eine  Reihe  der  verschiedensten  Parbstoflfe  in 
Bezug  auf  ihre  Fähigkeit,  Mucin  zu  färben,  untersucht.  Von  den 
Theerpräparaten  gaben  nur  die  basischen  Farbstoffe  mehr  weniger 
intensive  Mucinfärbungen,  während  die  sauren  sich  in  dieser  Hinsicht 
als  fast  ganz  wirkungslos  erwiesen.  Mit  folgenden  basischen  Farb- 
stofiFen  hat  der  Verf.  hübsche  Mucinfärbungen  erhalten:  Salz-  und 
salpetersaures  ßosanilin,  Fuchsin,  neutrales  Fuchsin,  Magentaroth  und 
Magdala,  ferner  Jodgrün,  Methylgrün,  Methylgrün  00,  Dahlia,  Methyl- 
violett, Gentianaviolett,  Jodvioloit,  Victoriablau  etc.  Die  Karminlösungen 
verhalten  sich  dem  Mucin  gegenüber  wie  die  sauren  Theerfarbstofife. 
während  die  verschiedenen  alaunhaltigen  Hämoglobinlösuugen  in  ihrer 
Verwandtschaft  zu  Mucin  viel  Analogie  bieten  mit  den  basischen 
FarbstoflFen.  In  der  ganzen  Reihe  der  vom  Verf.  geprüften  mucinfär- 
benden  Substanzen  erwies  sich  als  sehr  zuverlässig  das  Methylenblau, 
das  Phenylbraun,  ferner  das  Safranin  und  das  Thionin,  ein  seiner 
chemischen  Constitution  nach  dem  Methylenblau  sehr  nahe  verwandter 
Körper.  Das  Methylenblau  färbt  die  muciuhaltigen  Gewebe  auch  bei 
sehr  starken  Verdünnungen  sehr  intensiv,  welche  Färbung  durch 
Alkohol  nur  theilweise  extrahirt  wird.  Das  Safranin  erzeugt  eine  meta- 
chromatische Färbung  des  Mucins;  in  dem  leicht  rosa  gefärbten 
Gewebe  mit  rubinrothen  Kernen  heben  sich  die  mucinhaltigen  Gewebe 
durch  eine  orangerothe  Nuance  ab.  Das  Thionin  und  seine  Derivate 
lieferte  die  intensivste,  dauerhafteste  und  am  meisten  charakteristische 
Mucintiuction,  die  besonders  werthvoU  ist  durch  die  Metachromasie; 
das  Gewebe,  Protoplasma  und  Kerne  erscheinen  hellblau  gefärbt, 
während  der  schleimige  Inhalt  eine  rothviolette  Färbung  zeigt.  Das 
Methylenblau  zeigt  scheinbar  keine  Metachromasie,  aber  bei  Anwesen- 
heit dichter  Mucinmassen  erhält  man  eine  dunkelblaue  Schleimtinction 
bei  hellblauer  Färbung  der  umgebenden  Gewebselemente.  Während 
also  das  Thionin  vermöge  seiner  Metachromasie  für  den  sicheren 
Nachweis  von  Mucin  überhaupt  zu  verwerthen  ist,  gibt  die  parallele 
Färbung  mit  Methylenblau  einen  Aufschluss  über  die  Menge  des 
mucinhaltigen  Secretes.  Aebnlich  wie  das  Thionin,  das  im  Handel 
nicht  erhältlich  ist,  verhalten  sich  zum  Mucin  das  Amethyst-  und 
Toluidinblau,    welche  der  Verf.  als  Ersatz  für   das   Thionin  enpfiehlt. 
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Der  Verf.  hat  nun  io  seiner  amfasseDden  Arbeit  io  sehr  aus- 
führlicher Weise  vergleichende  Untersuchungen  über  die  Wirkungs- 
weise der  vorerwähnten  FarbstolBTe  an  schleimbereitenden  Elementen 
der  verschiedensten  Organe  angestellt.  A.  Kreidl  (Wien». 

L.  Lapicque.  Sur  U  do$age  colcrimetrique  du  fer   (C.    B.    Soc.    de 
Biologie,  29  Nov.  18.0,  p,  669). 

Verf.  vertheidigt  das  von  ihm  vorgeschlagene  Verfahren,  um 
kleine  Quantitäten  Eisen  mittelst  sulfocyansaurem  Kali  colorimetrisch 
zu  bestimmen.  Wenn  man  einen  Ueberschuss  von  sulfocyansaurem 
Kali  anwendet  und  die  stark  saure  (Schwefelsäure)  Flüssigkeit  immer 
gleiche  Procente  dieses  Salzes  enthält,  dann  ist  ihre  Färbekraft  ihrem 
Eisengehalt  genau  proportional.  Bei  jeder  colorimetrischen  Probe 
macht  man  eine  vergleichende  Bestimmung  mit  einer  Eisenoiydsalz- 
lösung,  deren  Eisengehalt  bekannt  ist. 

Leon  Predericq  (Lüttich). 

A.  Charrin.  Toxicüe  du  »erum  (C.  B.  Soc.  de  Biologie,  13.  Dec. 
1890,  p.  697). 

Verf.  hat,  in  üebereinstimmung  mit  Hericourt  und  Ch.  Bichet, 
gefunden,  dass  die  toxische  Wirkung  des  menschlichen  Blutes  von 
urämischen  Kranken,  wenn  man  es  in  die  Venen  des  Kaninchens 
einspritzt,  grösstentheils  den  nicht  diffusiblen,  durch  Alkohol  fallbaren 
Bestandtheüen  des  Blutes  zukommt. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Cadeac  et  Meunier.  Contribution  ä  Vitude  yhysiologique  de  Vessenee 
de  Calamus  aromaticus  (C.  B.  Soc.  de  Biologie,  11.  Oct  1890, 
p.  509). 

Einspritzung  (in  die  Venen)  einer  schwachen  Dosis  (3  bis  4  Centi- 
gramm  pro  Kilogramm  Thier)  des  flüchtigen  Calamusöles  ruft  beim 
Hunde  eine  psycho-motorische  Erregung  hervor,  zuweilen  auch  Zittern 
und  leichte  Zuckungen  ohne  eigentliche  Krämpfe.  Nach  Einspritzung 
von  5  Centigramm  pro  Kilogramm  Thier  beobachtet  man  einen 
starken  epileptischen  Krämpfeanfall  und  nachher  eine  eigenthümliche 
psychische  Erregung.  Das  sonst  sanfte  Thier  wird  mürrisch  und  bissig 
und  erkennt  seinen  Herrn  nicht  mehr.  Nach  Einverleibung  einer  stär- 
keren Dosis  (10  Centigramm  und  mehr)  kann  das  Thier  nach  mehreren 
heftigen  tetanischen  Anfällen  endlich  zugrunde  gehen. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

A.  G.  Fokker.  üeher  lacterienvet-nicktende  Eigenschafien  der  Mäch 
(Zeitschr.  f.  Hygiene,  IX,  1,  S.  41). 

Verf.  hatte  schon  in  einer  vorläufigen  Mittheilung  nachgewiesen, 
dass,  analog  den  Eesultaten  vom  Eef.  für  Blutserum,  von  Wurtz  für 
Eiereiweiss,  Prudden  für  Ascites-  und  Hydroceleflüssigkeit,  auch  die 
Milch  im  Stande  ist,  in  frischem  Zustande  Bacterien  und  zwei  Mileh- 
säurepilze  zu  vernichten. 

Experimentirt  wurde  mit  zwei  Arten  von  letzteren,  eineni  Mikro- 
coccus,  welcher  die  Gelatine  verflüssigt  (wahrscheinlich  identisch  mit 
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einem  von  Krueger  beschriebenen  Milchsäurebildner),  und  einem 
Bacillus,  welcher  sich  durch  grössere  Wacbsthumsintensität  von  dem 
Mikrococcus  auszeichnet  und  das  Eintrocknen,  welches  den  letzteren 
tödtet,  leicht  verträgt.  Beide  verursachen  Goagulation  und  rasche  Säure- 
bildung in  der  Milch.  Bei  Aussaat  beider  in  frische  Milch  konnte  nun 
eine  wesentliche  Abnahme  der  Keimzahl  binnen  24  Stunden  —  z.  B. 
von  120  auf  10,  107  auf  1  u.  s.  w.  —  constatirt  werden,  auf  welche  dann 
binnen  48  Stunden  in  der  Kegel  wieder  starke  Vermehrung  folgte. 
Die  Verminderung  tritt  übrigens  nur  ein  oder  ist  wenigstens  nur 
nachweisbar,  wenn  die  ausgesäete  Keimzahl  eine  relativ  geringe  bleibt. 

Ausserdem  fand  Verf.  in  einer  Anzahl  weiterer  Versuche,  dass 
von  zwei  Proben  der  nämlichen  aseptisch  gemolkenen  Milch,  von 
denen  die  eine  unverändert,  die  andere  durch  Hitze  sterilisirt  war, 
bei  gleicher  Aussaat  von  Michsäurebacterien,  die  sterilisirte  Probe  ohne 
Ausnahme  bereits  innerhalb  24  Stunden  gerann,  während  die  Goa- 
gulation der  frischen  Milch  stets  mehr  oder  weniger  verzögert  war. 
Durch  Impfungen  konnte  auch  nachgewiesen  werden,  dass  hier  wenig- 
stens ein  TheiT  der  Pilze  zerstört  wurde. 

Bezüglich  der  Ursache  des  Zugrundegehens  der  Bacterien  in 
der  Milch  ist  zu  beachten,  dass  nach  Verf.  nicht  nur  das  Sterilisiren 
bis  Siedetemperatur,  sondern  auch  das  Pasteurisiren  (bei  etwa  60®  C.) 
die  Wirkung  der  Milch  vernichtet.  Verf.  constatirte,  dass  auch  durch 
destillirtes  Wasser  die  Milchsäurebacterien  in  ähnlicher  Weise  wie  durch 
frische  Milch  vernichtet  werden;  aber  an  eine  derartige  Inanitions- 
wirkung  könne  bei  der  Milch  nicht  gedacht  werden.  Die  Ursache 
bleibt  somit  einstweilen  unbekannt. 

[Der  wesentlichste  Punkt  ist  die  Aufhebung  der  Wirkung  der 
Milch  durch  vorhergehendes  Erwärmen  auf  60®.  Es  muss  untersucht 
werden,  welche  Substanzen  hierbei  eine  Aenderung  erleiden  können. 
Für  das  Blutserum  hat  Bef.  den  Nachweis  geliefert,  dass  es  die 
Ei  Weisskörper  sind,  welchen  die  Wirkung  zukommt,  und  keineswegs 
—  wie  Verf.  irrthümlich  anführt  —  dass  der  Salzgehalt  eine  entscheidende 
Bolle  spiele.  Ref.]  Buchner  (München). 

Stern,  üeber  die  Wirkung  des  menschlichen  Blutes  und  anderer 
Körperflüssigkeiten  auf  pathogene  Mikroorganismen  [Aus  der  medi- 
cinischen  Klink  in  Breslau)  (Zeitschr.  f  klin.  Medicin.  XVIII. 
1  und  2). 

Menschliches  Blut,  mittelst  sterilisirter  Schröpfköpfe  entzogen, 
wurde  defibrinirt  und  nach  bekannter  Methode  mittelst  Plattenculturen 
auf  seine  bacterientödtende  Wirkung  geprüft.  Ebenso  kamen  verschiedene 
Exsudate  und  Transsudate  in  analoger  Weise  zur  Prüfung. 

Die  Versuche  ergaben,  dass  das  menschliche  defibrinirte  Blut 
im  Stande  ist,  gewisse  pathogene  Bacterien  abzutödten;  am  stärksten 
wirkt  dasselbe  auf  den  Choleravibrio,  etwas  weniger  auf  den  Typhus- 
bacillus,  noch  weniger  auf  den  Pneumobacillus  von  Friedländer. 
Die  nämliche  tödtende  Wirkung  in  etwa  gleicher  Intensität  zeigten 
die  Exsudate  und  Transsudate  (bereits  von  Prudden  constatirt.  Bef.). 
Die  bacterienfeindliche  Wirkung  des  Blutes  scheint  bei  verschiedenen 
Individuen    und    selbst  beim  nämlichen  Individuum  zu  verschiedenen 
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Zeiten  erbeblicheo  ScbwankaDgeo  za  unterliegen.  Im  Blat  bei  aenteo 
Infectionskrankbeiten  (Typbas,  Pneumonie)  fand  sieb  keine  erbebliche 
Veränderung  der  baeterienfeindlichen  Wirkung.  Im  Gegensatze  zu 
den  oben  erwähnten  zeigten  eine  Reibe  von  Mikroorganismen,  nament- 
lich Milzbrand'  und  Diphtheriebacillns,  Stapbjlococcns  p.  aureus  u.  s.  w., 
entweder  sofort  nach  dem  Einbringen  in  das  Blut  oder  nach  einer 
anfänglichen  Verzögerung  alsbald  reichliches  Wachsthum  in  dem- 
selben. 

Äusuahmlos  ergab  sich,  dass  die  bacterientödtende  Wirkung 
des  Blutes  u.  s.  w.  durch  halbstündige  Erwärmung  auf  55®  C.  toII- 
ständig  aufgehoben  wurde.  In  Uebereinstimmung  mit  Bef  constatirte 
Verf.  ferner  ein  mehrtägiges  (3  bis  5  Tage)  Andauern  der  bacterien- 
tödtenden  Wirksamkeit  des  Blutes  nach  Entnahme  aus  dem  Körper. 
Speichel  und  neutralisirter  Magensaft  zeigten  keine  bacterien tödtenden 
Wirkungen. 

Buchner  (München). 

Courmont  et  Dor.  Les  ctdtures  liquides  de  bucilles  tuhercvleux  de 
Koch  coniiennenJb  des  produits  soluhles  vaccinants  (C.  K.  Soc.  de 
Biologie,  22  Nov.  1890,  p.  644). 

Kaninchen  ertragen  ohne  Schaden  eine  Einspritzung  (in  das 
Peritoneum  oder  in  eine  Vene)  von  1  Cnbikcentimeter  pro  100  Gramm 
Körpergewicht  einer  filtrirten  Cultur  von  geschwächten  Koch'schen 
Tuberkelbacillen  (Lösung  der  von  den  Bacillen  abgesonderten  Sub- 
stanzen). Die  auf  diese  Weise  geimpften  Kaninchen  werden  durch 
eine  spätere  Einspritzung  einer  nicht  filtrirten  Gultar  derselben 
Bacillen  nicht  inficirt.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

SanchOZ-Tolodo  et  Veillon.  Recherches  microbiologiqaes  et  experi- 
mentales  sur  le  Tetanos  (Archives  de  Medicine  experimentale. 
Noverabre  1890). 

Noch  vor  wenigen  Jahren  hinsichtlich  seines  Wesens  und  seiner 
Entstehung  in  vollkommenes  Dunkel  gehüllt,  zählt  der  Wundstarr- 
krampf gegenwärtig  zu  den  am  besten  bekannten  Infectionskrank- 
heiten.  Die  vorliegende  Arbeit  vervollständigt  namentlich  unsere 
Kenntnisse  über  die  natürliche  Verbreitung  des  von  Nicolaier  ent- 
deckten Tetanusbacillus,  dessen  häufiges  Vorkommen  in  der  Garten- 
erde bekannt  ist.  Ausserdem  findet  er  sich  im  Staub  von  Heu,  im 
Zimmerstaub  und,  wie  die  Verff.  durch  Verimpfiing  auf  Kaninchen 
nachweisen  konnten,  in  den  Dejectionen  gesunder  Pferde  und  Kühe. 
Verneuil  hatte  bereits  behauptet,  dass  Pferdeknechte  besonders 
häufig  an  Tetanus  erkranken,  und  auf  den  Zusammenhang  hingewiesen. 
Der  nunmehr  gelieferte  Nachweis  erklärt  uns  die  natürliche  Lebens- 
weise des  an  sich  saprophytischen  Tetanusbacillus,  der  als  strenger 
Anaerobier  nur  im  Darmcanal  die  Bedingungen  der  Vermehrung 
vorfindet.  Von  da  gelangen  seine,  gegen  Austrocknung,  Licht,  Fäul- 
niss  u.  8.  w.  sehr  widerstandsfähigen  Dauersporen  in  die  Gartenerde 
und  in  den  Staub. 

(Bemerkt  zu  werden  verdient,   dass  ausser  dem  Tetanusbacillus 
auch  der  Bacillus  des  malignen  Oedems  [„Vibrion  septique''Pasteur'sl 
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sich  coQstant  in  den  Exerementeo  der  Hausthiere  zu  finden  scheint. 
Auch  dieser  gehört  zu  den  strengen  Anaeroben.  Ausserdem  findet 
sich  am  gleichen  Ort  ein  weiterer  anaerobiseher,  nicht  pathogener 
Bacillus,  welcher  Buttersäuregährung  bewirkt.  In  diesem  Zusammen- 
hange scheint  eine  Hindeutung  darauf  zu  liegen,  wie  die  Anaerobiose, 
die  Entwöhnung  vom  Sauerstoff,  durch  Anpassung  an  das  Leben 
in  einem  sauerstofffreien  Medium  allmählich  erworben  wurde.  Alle 
diese  Anaeroben  bilden  widerstandsfähige  Sporen,  um  bei  Zutritt  des 
Sauerstoffes,  der  auf  die  vegetativen  Zustände  schädigend  einwirkt,  in 
latentem  Leben  forteiistiren  zu  können^  Ref.) 

Buchner  (München). 

W.  Ledoror.  Ueber  die  Einwirkung  der  Mikroorganismen  auf  den 
Hühneremhryo  (Aus  dem  k.  k.  Institute  für  Embryologie  des  Prof. 
Schenk  in  Wien). 

Nach  übersichtlicher  Darstellung  der  üebertragung  von  Ao- 
steckungsstoffen  auf  Embryonen  der  Säugethiere  kommt  der  Autor 
zur  Impfung  von  unschädlichen  Mikroorganismen  auf  den  Hühner- 
embryo.  Der  Embryo  wird  in  verschiedenen  Phasen  der  Entwickelung 
im  Alter  von  24  Stunden  bis  18  Tagen  mit  nicht  pathogenen  Mikro- 
organismen, als:  Bosahefe,  Staphyloeoccus  albus,  Mierococcus  prodi- 
giosus,  Bacterium  violaceum  etc.,  geimpft.  Alle  in  dieser  Weise 
geimpften  Embryonen  gehen  in  kurzer  Zeit  (12  bis  24  Stunden)  zu 
(jrrunde. 

Weil  sich  die  geimpften  Stoffe  in  der  Umgebung  des  Keimes 
durch  Färbemethoden  nachweisen  lassen,  auf  dem  Keime  dagegen,  in 
den  Zellen  derselben  und  in  der  Zwischensubstanz  sich  keine  Mikro- 
organismen vorfinden,  kommt  der  Autor  zu  dem  Schlüsse,  dass  die 
Mikrobien  nicht  wie  beim  Säugethierembrjo  diesen  selbst  angreifen, 
sondern  dass  sie  das  Nährmaterial  f&r  sich  benützen,  durch  ihre 
zahlreiche  Vermehrung  den  Geweben  das  Nahrungsmaterial  entziehen 
oder  umgestalten  und  dadurch  den  Keim  während  der  Entwickelung 
tödten.  Schenk  (Wien). 

B.  Solger.  Ueber  pigmentirte  Zellen  und  deren  Cenirahnasse  (Greifs- 
wald 1890). 

Yerf.  findet  ein  antagonistisches  Yerhältniss  zwischen  Betineal- 
und  Hautpigment,  denn  „das  Pigment  der  Hautcbromatop hören 
breite  sich  aus,  wenn  der  Fisch  vom  Lichte  abgeschlossen  ist;  für 
den  braunen  Farbstoff  des  Pigmentepithels  der  Eetina  gilt  das 
umgekehrte''.  Die  Hautchromatophoren  stehen  unter  Einfluss  von 
Nervenfasern,  während  wir  in  der  Pigmentzelle  der  Betina  selbst  ein 
Gentralorgan  annehmen  müssen,  welches  die  Bewegungserscheinungen 
beherrscht,  da  für  den  Zusammenhang  von  Nervenelementen  mit  den 
Pigmentzellen  der  Betina  nicht  der  geringste  Anhaltspunkt  existirt.  (?) 

An  Flächenschnitten  aus  dem  ganz  frischen  Integument  der 
Infraorbitalgegend  beim  Häring  findet  man  (ohne  Zusatzflüssigkeit)  an 
den  kugeligen  contrahirten  Pigmentzellen  der  Autoren  einen  farblosen 
Strahlenkranz.  Die  einzelnen  pseudopodienartigen  Fortsätze  sind  ver- 
schieden  lang  und  stark,  verästeln  sich  dichotomisch  und  verjüngen 
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sich  dabei  zu  unroessbarer  Feinheit.  Nach  Essigsäurezusatz  verschwiodeD 
sie,  in  Müller'scher  Flüssigkeit  werden  sie  am  besten  conservirt. 
Auch  beim  Hechte  fand  Verf.  feine,  farblose  Fortsätze  an  der  Peri- 
pherie der  dunklen  Ohromatophoren.  Bewegungserscheinungen  konnte 
er  niemals  an  den  Fortsätzen  wahrnehmen. 

In  den  Pigmentzeilen  fand  Autor  ein  bis  sechs  pigmentfreie, 
regelmässig  begrenzte  Kernfelder,  sowie  je  einen  centralen,  kernlosen, 
unregelmässig  begrenzten  Lichtfleck,  von  welchem  die  Pigmentkömehen 
radiär  ausstrahlen,  und  welcher  der  Sitz  der  Attractionssphäre  und 
des  Gentralkörperchens  zu  sein  scheint.  Nach  einer  Literaturübersicht 
schliesst  Verf.,  dass  ^geformte  Strncturen  des  Zellprotoplasmas,  sei 
dasselbe  nun  centrirt  oder  nicht,  bei  der  directen  Kerntheilung  oder 
der  Zerschneidung  des  Kernes  eine  nachweisbare  Bolle  nicht  zu  spielen 
scheinen.  Dagegen  sind  Gentralkörperchen  und  Attractionssphären  in 
mitotisch  sich  theilenden  Zellen  schon  jetzt  in  zahlreichen  Fällen 
nachgewiesen  worden,  so  dass  man  mit  Van  Beneden  u.  A.  daran 
denken  darf,  sie  als  ein  wesentliches  Attribut  solcher  Zellen  anzusehen 
und  ihnen  eine  actire  Betheiligung  am  Kerntheilungsproeess  zuzu* 
erkennen."  Eosenberg  (Wien). 

H.  P.  Bowditch.   The  physique  of  women  in  Massackusetts. 

Durch  Vergleichung  von  Massenmessungen  findet  Verf.,  dass  die 
englischen  Frauen  etwas  grösser  sind  als  die  amerikanischen,  dagegen 
übertreflfen  an  Gewicht  die  letzteren  erstere.  Der  Oberkörper  der  Frau 
ist  verhältnissmässig  länger  als  der  des  Mannes.  Ein  grosses  Weib 
unterscheidet  sich  von  einem  kleinen  Weibe  oft  nur  durch  die  Länge  der 
Beine,  nicht  durch  die  Länge  des  Oberkörpers.  Bei  Weibern  ist  der 
Abstand  der  Fingerspitzen  bei  horizontal  ausgebreiteten  Armen  iden- 
tisch mit  der  Körperlänge,   bei  Männern   ist  dieser  Abstand  grösser. 

Eosenberg  (Wien). 

W.  Iillonberger.  Handbuch  dei'  vergleichenden  Histologie  und  Physio- 
logie der  Haussäugethiere.  Vergleichende  Physiologie  der  Hatissäuge- 
thiere  L  Theil  (Berlin  1890,  877  S.,  82  Abbild.). 

Der  erste  Theil  der  vergleichenden  Physiologie  der  Hanssäuge- 
thiere  umfasst  das  Gebiet  der  „StofiFwechselphysiologie":  Die  Lehre 
vom  Blute,  von  den  Se-  und  Excreten,  der  Athmung,  der  Verdauung 
und  Eesorption,  dem  Gesammtstofifwechsel.  In  die  Ausarbeitung  der 
einzelnen  Gapitel  haben  sich  Ellenberger,  Tereg  und  Sussdorf 
getheilt  Die  Bestimmung  des  Werkes  ist  allerdings  zunächst  die 
eines  ausführlichen  Lehrbuches  der  Physiologie  für  Veterinäre;  das- 
selbe verdient  aber  aus  verschiedenen  Gründen  auch  die  Aufmerksam- 
keit anderer  medicinischer  Kreise.  Seit  dem  Erscheinen  des  von 
Hermann  herausgegebenen  grossen  Sammelwerkes,  seines  Handbuches 
der  Physiologie,  ist  ein  Decennium  verflossen,  in  welchem  zahlreiche 
wichtige  Thatsachen  für  die  physiologische  Wissenschaft  gewonnen  worden 
sind.  Es  dürfte  daher  ein  Buch  willkommen  sein,  in  welchem  sich 
die  neugefundenen  Thatsachen,  welche  allgemeines  Interesse  haben, 
tibersichtlich  und  klar  zusammengestellt  finden.  Allerdings  ist  hierbei 
zu  bemerken,   dass   nicht  alle  Thatsachen  und   Beobachtungen   haben 
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aufgenommen  werden  können,  da  der  Umfang,  welcher  für  ein  Lehr- 
buch gegeben  ist,  natürlich  ein  weit  geringerer  ist  als  jener,  welcher 
ftir  Hermann's  Handbuch  der  Physiologie  gegeben  war.  Die  Hausthiere 
liefern  dem  Physiologen  den  grössten  Theil  des  Versuchsmateriales; 
es  ist  daher  für  den  Experimentator  sehr  vortheilhaft,  wenn  er  sicH 
über  die  Eigenthümlichkeiten  seiner  Versuchsthiere  in  bequemer  Weise 
Orientiren  kann.  Man  findet  in  dem  Werke  einzelne  Capitel  sehr  aus- 
führlich behandelt,  die  in  den  übrigen  Hand-  und  Lehrbüchern  der 
Physiologie  überhaupt  nicht  enthalten  oder  nur  sehr  dürftig  behandelt 
sind.  In  dieser  Richtung  ist  unter  Anderem  hervorzuheben  das  Capitel 
über  NährstoflFe  und  Nahrungsmittel,  das  Capitel  über  Eigenschaften 
des  Harnes  der  verschiedenen  Hausthiere,  das  Capitel  über  die  Ver- 
dauungsvorgänge bei  denselben,  insbesondere  bei  den  Pflanzenfressern 
u.  s.  w.  Zahlreiche  Abbildungen  sind  zur  Erläuterung  dem  Texte  bei- 
gefügt. Latscbenberger  (Wien). 

Physiologie  der  speciellen  BewegTingeii. 

M.     VerWOrn.      Studien     zur     Physiologie     dei*    Flimmerbetvegung 
(Pflüger's  Arch.  XLVHI,  3  und  4). 

Als  Object  für  die  Versuche  über  Flimmerbewegung  diente  haupt- 
sächlich Beroe  ovata.  Vom  aboralen,  sogenannten  Sinnespole  dieser  Thiere 
nach  dem  Mundpole  zu  verlaufen  acht  lange  Rippen  oder  Reihen  von 
Schwimmplättchen,  die  die  Locomotion  der  Thiere  vermitteln.  Jedes 
Plättchen  besteht  aus  Flimmerhaaren  mit  einem  zugehörigen  Basal- 
polster,  die  Wimper  übertriflft  die  Länge  des  Zellkörpers  ungefähr  um 
das  Zehnfache.  In  der  Ruhelage  sind  die  Plättchen  über  ihrer  Wurzel 
nach  dem  Mundpole  zu  umgebogen,  die  Bewegung  vollzieht  sich  durch 
den  energischen  Schlag,  den  das  Plättchen  nach  dem  Sinnespole  zu 
ausführt  Die  Bewegung  der  Plättchen  ist  metachron,  d.  h.  aufeinander- 
folgend. Ein  mechanischer  Reiz  verursacht  eine  durch  Muskelaction 
bewirkte  Retraction  der  Rippe  in  die  Tiefe  des  Gallertgewebes.  Wird 
mit  einer  Lanzette  etwa  in  der  Mitte  einer  Rippe  zwischen  zwei 
Schwimmplättchen  ein  ganz  flacher  Einschnitt  gemacht,  so  bemerkt 
man,  nach  Aufhören  der  Retraction,  in  dem  nach  dem  Mundpole 
zu  gelegeneu  Abschnitt  der  Rippe  eine  ungeheure  Beschleunigung 
der  Bewegung;  dann  hört  die  Bewegung  ganz  auf,  und  der  orale 
Abschnitt  bleibt  für  mehr  oder  weniger  lange  Zeit  in  Ruhe.  Darnach 
beginnen  einzelne  Wellen  von  der  ersten  Platte  ausgehend  aufzutreten, 
bis  schliesslich  der  untere  Abschnitt  ganz  rhythmisch  wie  eine  unver- 
sehrte Rippe  thätig  ist.  Bei  tiefer  eingreifender  Operation  bleibt  auch 
der  aborale  Abschnitt  in  Ruhe,  und  bei  der  Aufnahme  der  Bewegung 
ist  der  Rhythmus  beider  getrennter  Theile  ein  verschiedener.  Vom 
Thiere  abgetrennte  Gruppen  von  Plättchen,  einzelne  Plättchen  und 
sogar  Streifen  eines  Plättchens  erlangen  nach  einem  Ruhestadium 
wieder  ihre  Bewegung,  so  lange  etwas  vom  Basalpolster  an  ihnen  an- 
hängt und  somit  ist  die  Ursache  der  Wiraperbewegung  im  Zellprotoplasma 
zu  suchen.  Bei  schmaler  Continuitätstrennung  an  der  Rippe  wird  die 
Metachronie  in  den  beiden  Abschnitten  der  Rippe  immer  wieder 
hergestellt,    sobald    bei    den    Körpercontractionen    des    Thieres    die 
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beiden  voneinauder  getrennten  Plättchen  sich  berühren;  auch 
bei  breiter  Gontinuitätstrennung  kann  man  die  Metachronie  künst- 
lich herstellen,  sobald  man  mit  einem  feinen  Faden  die  beiden 
weit  voneinander  abstehenden  Plättchen  verbindet.  Diese  Thatsachen 
legen  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  Reizübertragung  durch  Beröh- 
ruug  zu  Stande  kommt.  Andererseits  wurde  aber  beobachtet,  dass. 
wenn  man  das  Plättchen  mit  einer  Pincette  so  festhält,  dass  es  ganz 
an  jeder  Bewegung  verhindert  wird,  die  Wellen  an  dieser  Stelle 
stehen  bleiben;  wird  das  Plättchen  aber  so  fixirt,  dass  es  noch  ganz 
kleine  Excursionen  machen  kann,  so  laufen  die  vom  Sinnespole 
kommenden  Wellen  ungestört  über  dasselbe  hinweg  bis  an  das  Ende 
der  Eippe.  Die  äussere  Berührung  der  Plättchen  ist  also  nicht  nöthig. 
um  die  Bewegung  von  einem  auf  das  andere  zu  übertragen.  Da 
jedes  einzelne  Element  autonom  und  in  sich  die  Quelle  seiner  Energie 
besitzt,  so  kann  die  Metachronie  in  dem  Verbände  der  einzelnen 
Elemente  nur  so  zu  Stande  kommen,  dass  die  Autonomie  jedes  Elementes 
im  Verbände  bis  zur  gegebenen  Gelegenheit  unterdrückt  wird.  Nur 
das  erste  dem  Sinnespole  zu  gerichtete  Element  ist  in  seiner  Bewegung 
frei,  angeregt  durch  die  Bewegung  der  Aufhängefedern  des  Otolithen- 
körpers.  Sobald  das  erste  Element  sich  von  seiner  Ruhelage  entfernt 
hat,  wird  ein  Bewegungshinderniss  für  das  zweite  Element  fort- 
geschaflft,  und  das  zweite  Element  vollzieht  seine  Schwingung,  wodurch 
das  Hinderniss  für  das  dritte  Element  fortßlllt  u.  s.  w.  bis  ans  Ende 
der  Eippe.  Der  Hemmungsmechanismus  beruht  wahrscheinhch  auf 
der  anatomischen  Structur  des  Basalpolsters. 

D.  Axenfeld  (Perugia). 

CJ.  Lüderitz.   Lieber  die   Wirkung  des   galvanischen  Stromes    auf  die 
Dai^jmusculatur  (Pflüger's  Archiv  f.  d.  ges.  Physiol.  XLVJII,  S.  1). 

Die  Versuchsthiere  (Kaninchen,  Meerschweinchen  und  Katzen) 
wurden  narkotisirt,  die  Bauchhöhle  in  einem  Bade  physiologischen 
Wassers  geöflfnet.  Die  eine  „indiflFerente"  Elektrode  tauchte  in  die 
Badeflüssigkeit,  die  andere,  welche  in  einen  zugespitzten  Baumwoll- 
faden auslief,  wurde  auf  die  zu  erregende  Stelle  der  Darmoberfläche 
aufgesetzt,  welche  ganz  wenig  über  den  Flüssigkeitsspiegel  gehoben 
war.  Verf.  beobachtete  zwei  Erscheinungen:  erstens  die  bekannte  locale 
Oontraction  an  der  gereizten  Stelle,  zweitens  eine  über  die  Darm- 
musculatur  ablaufende  Contractionswelle,  welche  an  der  gereizten 
Stelle  beginnt  und  bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen  fast  ausnahms- 
los nur  pyloruswärts,  bei  Katzen  pyloruswärts  und  analwärts  verläuft, 

Sternberg  (Wien). 

Ch.  Fere.  Note  sur  Vexploration  des  monvenients  de  quelques  muscles 
de  la  face  (0.  R.  Soc.  de  Biologie,  22  Nov.  1890,  p.  649). 

Kräftige  Muskelbewegungen  werden  gewöhnlich  rascher  aus- 
geführt, d.  h.  mit  einer  kürzeren  Latenzperiode  als  schwächere  Be- 
wegungen. Dieser  Satz  wird  vom  Verf.  durch  neue  Beispiele  (Zu- 
sammenziehung der  Kaumuskeln  oder  der  Nasenflügelmuskeln  bei 
hemiplegischen  und  anderen  Kranken)  erläutert. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 
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Ch«  Fere.  Note  sur  retemuement  provoque  par  lea  excitaiiona  lumi- 
neuses  (0.  R  Soc.  de  Biologie,  25  Octobre  1890,  p.  555). 

Das  Niesen,  welches  bisweilen  nach  einem  starken  Lichtreiz  der 
Betina  hervortritt,  ist  ein  complicirter  doppelter  Befiex,  welcher  aus 
einer  ganzen  Kette  physiologischer  Vorgänge  sich  zusammenstellt: 
Beizung  der  Betina,  reflectorische  Thränenabsonderung,  Thränen- 
fluss  in  der  Nase,  Berührung  der  Nasenschleimhaut  durch  die  Thränen, 
wodurch  eine  Beizung  der  sensiblen  Nervenendigungen  entsteht,  und 
endlich  Auslösung  des  eigentlichen  Niesreflexes. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

M.  Büx.   Vom  Segeln  und  Kreisen  der'  Vögel  (Skand.  Arch.  f.  Physiol. 
II,  2,  S.  141). 

Zunächst  gibt  der  Autor  eine  Uebersicht  über  die  einschlägige 
Literatur  und  führt  sodann  aus:  Segeln,  d.  h.  das  läuger  andauernde 
Schweben  mit  ausgebreiteten  Flügeln  ohne  Eigenarbeit  des  A^ogels, 
erfordert  gewisse  günstige  Windvernältnisse,  d.  h.  einen  gleichförmigen 
horizontalen  Luftstrom.  Indem  der  Vogel  mit  einer  bestimmten  Eigen- 
geschwindigkeit senkrecht  zur  Windrichtung  in  den  Luftraum  eintritt, 
gewinnt  er  gegen  die  Luft  eine  vermehrte  relative  Geschwindigkeit  und 
schwenkt  dann  gegen  die  Windrichtung  ein,  um  die  erworbene  lebendige 
Kraft  zum  Steigen  zu  benützen;  dann  wendet  er  wieder  senkrecht 
zum  Luflstrom.  worauf  sich  das  Spiel  wiederholt.  Einem  grossen 
Vogel  fallt  die  Ausführung  dieses  Manövers  leichter  als  einem  kleineren, 
weil  der  letztere  im  Verhältniss  zu  seinem  Gewicht  viel  mehr  Bewegungs- 
widerstand  findet. 

Das  Kreisen  beruht  auf  dem  gleichen  Princip;  der  Vogel  hält 
lediglich  aus  Bequemlichkeithierbeieinegleichmässig gekrümmte  Bahn  ein. 

Hierdurch  ist  auch  bei  ganz  gleichförmigem  horizontalen  AViud 
ein  fortgesetztes  Schweben^  ja  Steigen  ohne  Flügelschläge,  d.  i.  ohne 
Arbeitsleistung,  möglich. 

Nachdem  der  Autor  gezeigt  hat,  wie  er  sich  die  Geschwindig- 
keitsänderungen bei  dieser  Bewegung  denkt,  fasst  er  seine  Ansicht 
dahin  zusammen:  der  segelnde  Vogel  sei  im  Grossen  und  Ganzen 
ein  Drache,  dessen  Halteschnur  aber  nicht  am  Boden  fest  sei,  sondern 
mit  dem  Wind  langsamer  als  letzterer  sich  bewege. 

Woran  findet  die  ideale  Drachenschnur  ihren  Widerstand?  Nach 
Ansicht  des  Bef.  muss  ein  mit  bestimmter  Eigengeschwindigkeit  in 
ein  rasch  fliessendes  Medium  eintretender  Flugkörper  seine  Geschwindig- 
keit nach  und  nach  verlieren  und  diejenige  des  Mediums  annehmen. 
Künstlich  gesteuerte  Bewegungen  können  diesen  Zeitpunkt  wegen 
der  mit  ihnen  verbundenen  Kraftverluste  lediglich  näher  rücken.  Ein 
eigentliches  todtes  Treiben  im  Winde  kommt  allerdings  nicht  zu 
Stande,  weil  die  Schwerkraft  stets  neue  Eigenbewegung  erzeugt, 
aber  nur  unter  Höheverlust.  Der  Erklärungsversuch  des  Verf.  kann 
sonach  nicht  als  ausreichend  bezeichnet  werden.  v.  Parseval. 

Marey.  Le  vol  des  oiseaux  (Paris,  G.  Massen). 

In  dem  genanntenISVerke  berichtet  der  französische  Gelehrte  über 
die  Besultate  langjähriger  Studien  und  Experimente.  In  der  Vorrede 
zählt  der  Verf.  die  von  ihm  angewendeten  Versuchsmethoden  auf. 
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Diese  sind:  die  Beobachtang  mit  freiem  Auge,  die  graphischen 
Methoden,  bei  welchen  man  mittelst  registrirender  Apparate  die  unter- 
suchten Bewegungen  aufzeichnen  lässt,  die  optische  Analyse  und  die 
Anwendung  der  Momentphotographie,  entweder  in  einzelnen  Bildern 
oder  in  einer  Beihe  in  gleichen  Intervallen  sich  folgender  Bilder, 
die  sogenannte  Photochronographie.  Hiezu  kommen  die  verschiedenen 
Methoden  der  Chronographie  zur  Messung  kleinster  Zeitintervalle.  Auf 
diese  Weise  will  M.  zunächst  eine  genaue  Eenntniss  der  Eimmatik 
des  Fluges  erreichen  und  hieraus  die  Arbeitsleistung  berechnen. 

Das  Werk  zerfällt  demnach  in  zwei  äusserhch  nicht  besouders 
geschiedene  Haupttheile,  von  denen  der  erste  die  Methode  urifl  Ergeb- 
nisse der  experimentellen  Untersuchungen,  der  zweite  die  Theorie  der 
Mechanik  des  Fluges  behandelt.  Zugleich  will  der  Verf.  aber  auch 
eine  Entwickelungsgeschichte  der  Theorie  des  Vogelfluges  geben  und 
referirt  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit  über  die  vorhandene  Literatur. 

Der  erste  Theil  gibt  zunächst  die  Resultate  der  Beobachtungen 
mit  freiem  Auge.  Mit  den  Erscheiuungen  des  Segeifluges  beginnend, 
geht  er  zu  dem  Buderflug  über,  betrachtet  weiter  den  Bau  des  Vogels 
vom  Standpunkt  der  vergleichenden  Anatomie,  beschreibt  den  Flügel 
und  die  Einrichtung  des  motorischen  Apparates  und  gibt  schliesslich 
eine  Schätzung  der  Muskelkraft  der  Brustmuskeln.  Der  Verf.  findet 
Spannungen  von  1  bis  2  Eilogramm  pro  Quadratcentimeter  und  ver- 
gleicht die  Brustmuskeln  den  mit  Niederdruck  arbeitenden  Dampf- 
maschinen. 

Hier  und  in  den  folgenden  Capiteln  finden  sich  die  schon  ander- 
wärts veröffentlichten  Experimente  M/s  mit  registrirenden  Apparaten. 
Zunächst  wird  die  Dauer  des  Flügelschlages  aus  der  Gontraction  der 
Brustmuskeln  bestimmt;  dann  folgen  Bestimmungen  der  Ausdehnung 
und  Form  der  Flügelbewegungen  bei  Taube  und  Weih.  Als  Weg  eines 
Punktes  in  der  Mitte  des  Flügels  gibt  der  Verf.  eine  ellipsenförmige 
Figur  mit  schräg  gestellter  Achse.  Endlich  wird  die  Neigung  des 
Flügelplanes  untersucht  und  in  der  Figur  auf  Seite  119  das  Resultat 
mitgeiheilt. 

Die  zur  Untersuchung  der  Reactionen  des  Rumpfes  verwendete 
Methode  ist  wohl  nicht  einwandfrei,  da  das  durch  seine  Trägheit  die 
Reactionen  zeigende,  an  einer  elastischen  Membran  aufgehängte  Gewicht 
selbstständig  isochrone  Oscillationen  macht,  welche  sich  mit  den  durch 
die  schüttelnde  Bewegung  direct  hervorgerufenen  combiniren. 

Fruchtbarer  als  alle  diese  mit  empfindlichen  und  leicht  zerbrech- 
liehen Instrumenten  arbeitenden  Methoden  erweist  sich  die  Moment- 
photographie. Zunächst  folgt  eine  Beschreibung  der  M.'schen  photo- 
graphischen Flinte  und  einige  Proben  ihrer  Leistungen.  Dann  folgt 
eine  Beschreibung  der  meist  angewendeten  Methode.  Hierbei  wird  das 
grell  beleuchtete  Versuchsobject  vor  einem  vollständig  dunkeln  Hinter- 
grund photographirt  und  man  kann,  wenn  das  Object  seinen  Ort 
verändert,  mehrere  Aufnahmen  auf  die  gleiche  Platte  machen.  So 
wurde  der  Weg  eines  mit  glänzender  Marke  versehenen  Punktes  am 
Flügel  einer  schwarzen,  vor  schwarzem  Hintei^|rund  fliegenden  Krähe 
aufgenommen.  Reicht  die  Eigenbewegung  des  Vogels  nicht  aus,  um 
ein  gegenseitiges  Ueberdecken  der  Bilder  zu  vermeiden,  so  wird  ent- 
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weder  die  empfindliche  Platte  bewegt  oder  auf  zwei  Platten  abwech- 
selnd photographirt,  oder  durch  einen  rotirenden  Spiegel  der  Licht- 
strahl abgelenkt. 

Dadurch,  dass  in  sehr  kurzen  Abständen  eine  Reihe  von  Bildern 
gewonnen  werden,  erhält  man  ein  schönes  und  deutliches  Bild  vom 
Verlauf  der  beobachteten  Bewegung,  das  der  Verf.  durch  Aufnahmen 
von  drei  verschiedenen  Seiten  vervollständigt. 

Auf  Seite  185  findet  sich  eine  Zusammenstellung  der  erlangten 
Eesultate.  Eigentlich  Neues  wird  nicht  zu  Tage  gefördert,  vielmehr 
sind  sämmtliche  Thatsachen  in  den  neueren  deutschen  Werken  bereits 
betont,  indessen  gewinnen  die  bisherigen  Ansichten  über  die  Flug- 
vorgänge vielfach  grössere  Sicherheit  und  Klarheit. 

Aus  diesen  Beobachtungsdaten  will  M.  die  Grösse  der  beim 
Fluge  wirksamen  Kräfte  bestimmen.  Es  ist  fraglich,  ob  die  Genauigkeit 
der  Messungen  hiefQr  ausreicht. 

Der  zweite  Theil  des  Buches  behandelt  die  Mechanik  des  Fluges. 
Er  beginnt  mit  Eröterung  des  Luflwiderstands^esetzes.  Hier  setzt  der 
Verf.  die  übliche  Theorie  auseinander  und  referirt  Ober  seine  eigenen 
Versuche,  die  sich  allerdings  nur  auf  kreisförmige  Platten  und  senk- 
rechte Stoss Winkel,  also  nicht  auf  die  Verhältnisse  des  Vogelfluges 
beziehen.  Interessant  ist,  dass  nach  der  M/schen  Experimentalcurve 
der  Widerstand  stärker  als  nach  dem  Quadrat  der  Geschwindigkeit 
Wächst. 

In  dem  nun  folgenden  Gapitel  über  die  Wirkung  des  Flügel- 
schlages wird  richtig  auseinander  gesetzt,  wie  die  von  aussen  wirkenden, 
tragenden  Widerstände  dem  Gewichte  des  Vogels  gleich  sein  müssen 
und  das  Drehungsmoment  der  motorischen  Kraft  auf  den  Flügel  gleich 
sein  muss  dem  Drehungsmoment  der  äusseren  Kräfte.  Hier  vermisst 
man  die  Erklärung  der  Bedeutung  der  Flügelwölbung  und  der 
Torsion. 

Sehr  instructive,  obwohl  nicht  ganz  einwandfreie  Versuche  über 
den  Einfluss  der  translatorischen  Bewegung  auf  die  Grösse  des  Luft- 
widerstandes bei  einer  mit  horizontalen  Profilen  niederschlagenden 
Fläche  bringt  das  nächste  Gapitel.  Die  Untersuchungen  über  die 
erzeugte  Luftbewegung  entbehren  aber  noch  der  erwünschten  Voll- 
ständigkeit. 

Die  Hebung  des  Flügels  erfolgt  bei  langsamerem  Flug  durch 
Muskelkraft,  wobei  die  Schwungfedern  klaffen  und  Luft  zwischen  sich 
hindurchlassen,  bei  rascherem  Flug  wird  sie  durch  den  Luftwiderstand 
des  drachenähnlich  vor-  und  aufwärts  bewegten  Flügels  bewirkt. 

Die  ganze  Theorie  der  Mechanik  des  Fluges  leidet  entschieden 
unter  dem  Bemühen  des  Verf  's,  alles  direct  durch  Versuche  zu  ermit- 
teln, und  die  Mitwirkung  der  Theorie  möglichst  auszuschliessen. 

Die  Oscillationen  des  Vogelschwerpunktes,  die  allgemeine  geo- 
metrische Form  der  Trajectorien  einzelner  Flügelprofile,  die  Bedingung 
des  Schwebens  und  vieles  Andere  sind  viel  leichter  auf  theoretischem 
Wege  zu  ermitteln,  als  durch  Versuche  mit  ihren  unvermeidlichen 
Fehlerquellen. 

Es  folgt  nun  eine  Besprechung  verschiedener  Typen  und  Varia- 
tionen des  Fluges,  sowie  der  Segelerscheinungen.  Der  Verfasser  unter- 
scheidet zwischen  Gleitflug  und  Segelflug. 
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unter  Gleitflug  versteht  er  das  Dabinschiessen  des  Vogels  mit 
ausgebreiteten  Flügeln,  wobei  die  lebendige  Kraft  der  bewegten  Masse 
den  Luftwiderstand  überwindet;  unter  Segelflug  versteht  er  das  dau- 
ernde Schweben  der  Vögel  unter  Ausnützung  des  Windes.  Zu  einer 
befriedigenden  Erklärung  gelangt  M.  jedoch  nicht. 

Den  Schluss  des  Werkes  bildet  eine  Besprechung  des  Arbeits- 
verbrauches beim  Fliegen.  Der  Verf.  gibt  aber  die  Grössenlage  hiefQr 
'nicht  an,  sondern  verweist  den  Leser  auf  die  als  Anhang  beigeftigtea 
Ausführungen  seines  Mitarbeiters  de  Labouret,  der  die  moraent- 
photographisehen  Versuche  bearbeitet  hat.  Die  Methode  de  Labouret's 
besteht  darin,  dass  für  die  in  gleichen  Zeitintervallen  aufgenommenen 
Bilder  die  jedesmalige  Lage  des  Schwerpunktes  bestimmt  wird.  Durch 
zweimalige  Differentiation  der  erhaltenen  Werthe  sollen  die  wirksamen 
Kräfte  gefunden  und  aus  diesen  der  Arbeitsaufwand  berechnet  werden. 
Nun  zeigen  aber  die  Resultate  ganz  unregelmässig  gestaltete  Kraft- 
curven,  und  man  darf  wohl  schliessen,  dass  die  Genauigkeit  der 
erhaltenen  Versuchs  werthe  für  eine  zweimalige  Differentiation  nicht 
ausreicht.  Ausserdem  ist  die  Berechnungsmethode  för  die  Arbeits- 
leistung unrichtig. 

Letztere  kann  nicht  aus  den  Oscillationen  des  Gesammtschwer- 
punktes,  sondern  lediglich  aus  der  Grösse  und  Geschwindigkeit  der 
Flügelbewegung  gefunden  werden.  Demgemäss  ergibt  sich  eine  durchaus 
unwahrscheinliche  Arbeitsleistung,  die  einer  Hebung  des  Vogelgewichtes 
von  11  bis  12  Meter  pro  Secunde  entspricht. 

M.  ist  übrigens  so  vorsichtig,  sich  dieses  Resultat  nicht  ausdrücklich 
zuzueignen. 

Wenn  sohin  die  Theorie  des  Fluges  in  wichtigen  Punkten 
unvollständig  bleibt,  so  ist  doch  das  Gebotene  durchwegs  verlässig  und 
die  Darstellung  äusserst  klar  und  leicht  verständlich.  Die  hauptsächliche 
Bedeutung  des  Buches  liegt  aber  in  dem  dargebotenen,  umfangreichen 
Versuchsmaterial.  Speciell  die  Ansicht  der  veröffentlichten  zahlreichen 
Momentphotographien  ist  äusserst  anregend  und  belehrend,  und  kann 
das  Werk  allen  Denen,  die  sich  für  den  Vogelflug  interessiren, 
wärmstens  empfohlen  werden.  v.  Parseval. 

Physiologie  der  Athmimg. 

J.  V.  Laborde.    Hur  la  detei^mination  experimentale  du  centre   res- 
piratoire  (C.  E.  Soc.  de  Biologie,  15  Nov.  1890,  p.  620). 

Verf.,  welcher  seit  Jahren  zahlreiche  Experimente  über  Inner- 
vation der  Athmung  angestellt  hat,  schliesst  sich  ausdrücklich  der 
classischen  Lehre  an,  welche  das  Athmungscentrum  im  verlängerten 
Marke  an  die  Spitze  des  Calamus  verlegt.  Niemals  hat  er  nach  Zer- 
störung des  Bulbus  wahre  Athembewegungen  des  Thorax  beobachtet. 

Leon  Frede ricq  (Lüttich). 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lymphe  iind  der  Cii'culation. 

R.  Heinz.  Morphologische  Verändei^ngen  der  rothen  Blutkörperchen 
durch  Gifte  (Virch.  Arch.  [12]  II,  1,  S.  112). 

Verf.  beschreibt  zwei  Reihen  von  Veränderungen  der  rothen 
Blutkörperchen  in  Folge  von  Vergiftungen.  Die  eine  tritt  regelmässig 
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bei  NH3,  Diamin,  Hydroxylamin,  den  Aminen  und  Amidiuen  der 
Fettreihe,  den  Amiden  und  Amidinen  der  aromatischen  Beihe,  sowie 
noch  nach  vielen  anderen  Stoffen  auf.  Sie  kann  also  nicht  für  patho- 
^nostisch  gelten.  Die  Erscheinungen  zeichnen  sich  bei  den  genannten 
Vergiftungen  nur  an  Kaltblütern  (Fröschen^  durch  ihre  Eigenart  aus. 
In  den  Erytrocyten  bilden  sich  dort  mehr  weniger  grosse,  runde, 
farblose  Kügelchen,  welche  später  (circa  24  Stunden)  in  grössere 
zusammenfliessen.  Vacuolenähnlich,  stellen  diese  doch  compacte  Gebilde 
dar;  denn  sie  lassen  sich  durch  Zerquetschen  der  rothen  Blutkörperchen 
isoliren,  färben  sich  mit  Bismarckbraun,  lösen  sich  in  HCl,  aber  nicht 
in  Essigsäure  und  Alkohol.  Bei  Warmblütern  (Kaninchen)  beobachtet 
man  nur  die  bekannten  Bilder  der  Stechapfel-,  Maulbeerform,  Schatten- 
bildung u.  s.  w. 

Die  zweite  Beihe  der  beschriebenen  Veränderungen  scheint  fiir 
Vergiftungen  mit  Phenylhydrazin  und  dessen  Derivaten  charakteristisch 
zu  sein.  Auch  hier  zeigen  Kalt-  und  Warmblüter  ein  verschiedenes, 
wiewohl  auf  gleiche  Weise  eigenes  Verhalten.  Bei  Fröschen 
schrumpfen  die  Erytrocyten;  ihre  gleichmässige  Contour  ist  verloren 
gegangen,  ihr  Band  ist  eingefaltet,  eingebuchtet,  oft  auch  umgeschlagen, 
das  Zooid  zeigt  Zacken  und  Ausläufer,  der  Kern  ist  verunstaltet  und 
mit  Einkerbungen  versehen.  Bei  Kaninchen,  Mensch  und  Hund  bilden 
sich  nach  längerer  Einwirkung  des  Giftes  (circa  24  Stunden)  starke 
lichtbrechende  Kugeln,  welche  den  rothen  Blutkörperchen  in  der 
Regel  knopfförmig  aufsitzen,  zum  Theil  aber  nur  durch  einen  Stiel 
mit  ihnen  zusammenhängen  oder  losgetrennt,  von  einem  Fetzen 
Protoplasma  umgeben,  im  Blutplasma  schwimmen.  Concentrirte  Methyl- 
violettlösung fUrbt  die  Kugeln  intensiv  und  bewirkt  so  ungemein 
deutliche  Bilder. 

Max  Levy  (Berlin). 

Ch.  S.  Minot.  Charles  Sedgwick:  Zur  Moi'phologie  der  Blutkörperchen 
( Anat.  Anzeiger  V,  S.  601). 

M.  unterscheidet  zwei  Arten  von  rothen  Blutzellen,  gekernte  und 
nicht  gekernte.  Erstere  entstehen  aus  Zellen  (in  den  Blutinseln),  welche 
einen  Kern  mit  sehr  dünner  Protoplasmaschicht  aufweisen.  Der  Kern 
ist  zuerst  deutlich  granulirt  (erstes  Stadium);  dann  wächst  die  Proto- 
plasmahülle, der  Kern  verändert  sich  wenig  (zweites  Stadium);  das 
dritte  Stadium  zeigt  protoplasmareiche  Zellen  mit  verkleinertem,  sich 
dunkel  färbendem  Kerne.  Diese  echten  Blutzellen  kommen  bei 
allen  Wirbelthieren  in  der  Entwickelung  vor:  das  zweite  Stadium 
persistirt  bei  den  Ichthyopsiden,  das  dritte  bei  den  Sauropsiden.  Die 
kernlosen  Blutkörperchen  der  erwachsenen  Säuger  entstehen  intra- 
cellular,  sie  sind  als  Piastiden  zu  bezeichnen.  Die  Leukocythen 
entstehen  ausserhalb  der  Gefässe,  sie  sind  spät  gebildete,  in  das  Blut 
eingewanderte  Zellen.  Wir  müssen  demgemäss  unterscheiden: 

a)  Einfach  zelliges  Blut:  d.  h.  erstes  Stadium  bei  allen  Wirbel- 
thieren. Das  Blut  enthält  nur  rothe  Zellen  mit  wenig  Protoplasma. 
b)  Doppelzelliges  Blut:  mit  rothen  und  weissen  Zellen;  rothe  mit 
grossem  granulirten  Kern  (Ichthyopsiden)  oder  kleinem  sich  dunkel 
larbenden  Kern  (Sauropsiden,  Wirbelthierembryonen). 
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c)  Plastidenblut:  ohne  rothe  Zellen,  aber  mit  weissen  Zellen  und 
rothen  Piastiden  (erwachsene  Säuger). 

B.  Metzner  (Freiburg  i.  Br,). 

W.  H.  Howell.  The  life-history  of  the  fcrmed  elements  of  the  blood, 
especiallif  the  red  blood- corpuscles  (Journ.  of  Morph  ology,  Boston, 
IV,  1,  p.  57). 

In  dieser  sehr  umfangreichen  Arbeit,  welche  sich  auch  durch 
erschöpfende  Literaturkenntniss  auszeichnet,  kommt  Verf.  zu  folgenden 
Schlüssen:  Im  jüngsten  Stadium  werden  zwei  Formen  von  rothen 
Blutkörperchen  gefunden,  eine  grosse  ovale  und  stets  kernhaltige, 
welche  denen  der  niederen  Vertebraten  gleicht,  und  eine  kleine  bi- 
concave,  welche  bald  kernhaltig,  bald  kernlos  ist.  Die  letzteren  kommen 
den  Säugethieren  zu  und  verlieren  ihre  Kerne  durch  Ausstossung.  In 
dem  ersten  Theile  des  embryonalen  Lebens  werden  neue  rothe  Blut- 
körperchen in  der  Leber  von  Zellgruppen  des  Mesoblast,  den 
zukünftigen  Blutgefässen  (Venen)  gebildet.  Die  centralen  Zellen  der- 
selben werden  roüie  Blutkörperchen,  während  die  peripheren  die 
Wand  der  Venen  bilden.  Aehnlich  entwickelte  Blutgefässe  wurden  in 
dem  embryonalen  Muskelgewebe  des  Hinterkörpers  gefunden.  £s  isi 
wahrscheinlich,  dass  neue  rothe  Blutkörperchen  in  allen  Theilen  des 
Körpers  gebildet  werden,  wo  Blutgefässe  sich  entwickeln.  In  der 
zweiten  Hälfte  des  embryonalen  Lebens  werden  rothe  Blutkörperehen 
in  dei  Leber,  der  Milz  und  dem  Knochenmarke  gebildet.  Bei  der  Katze 
verlieren  die  Leber  und  Milz  ihre  Functionen  drei  oder  vier  Wochen 
nach  der  Geburt  und  später  producirt  das  rothe  Mark  allein  neue 
rothe  Blutkörperchen.  Die  weissen  Körperchen  (Leukocyten)  und  Blut- 
plättchen trifft  man  in  dem  circulirenden  Blute  junger  Embryonen 
nicht  an,  sie  erseheinen  erst  im  späteren  embryonalen  Leben.  Beim 
menschlichen  Fötus  von  fünf  Monaten  sind  beide  schon  vorhanden.  Beim 
gesunden  Thiere,  während  des  extrauterinen  Lebens,  werden  die  rothen 
Blutkörperchen  nur  in  dem  rothen  Mark  producirt.  Sie  treten  zuerst  als 
kernhaltige  Zellen  auf.  Sie  unterscheiden  sich  in  der  Structur  nach 
ihrem  Alter.  Man  kann  im  Allgemeinen  zwei  extreme  Typen  unter- 
scheiden, eine  reife,  zur  Umwandlung  in  ein  nichtkernhaltiges  Körperchen 
fertige  und  eine  unreife,  welche  kern-  und  hämoglobinhaltig  ist.  Diese 
letztere  zeigt  Karyokinese,  und  die  Tochterzellen  erscheinen  früher 
oder  später  als  reife  kernhaltige  rothe  Blutkörperchen,  welche  dann 
ihre  Kerne  durch  Ausstossung  verlieren  und  nicht  kernhaltige  rothe 
Blutkörperchen  werden.  Die  ßiconcavität  der  rothen  Blutkörperchen 
ist  wahrscheinlich  in  erster  Reihe  durch  die  Entfernung  des  Kernes 
von  der  Mitte  der  sphärischen  Zelle  verursacht.  Die  freien  Kerne 
werden  in  dem  Blutplasma  gelöst  und  bilden  wahrscheinlich  die 
flbrinogene  Substanz.  Die  reifen  oder  jungen,  kernhaltigen  rothen 
Blutkörperchen  stammen  von  sphärischen  farblosen  Zellen,  Erythro- 
blasten,  ab,  welche  in  dem  Mark  gefunden  werden. 

Diese  Zellen  zeigen  Karyokinese.  Die  Erythroblasten  stammen  von 
grossen  embryonalen  Zellen  her,  welche  beim  Erwachsenen  als  ge- 
wöhnliche Markzellen  beschrieben  werden.  Die  Structur  des  Kernes 
weicht  von  der  der  Erythroblasten  ab.   Die  embryonalen  Zellen  ver- 
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mehren  sich  durch  Karyokinese,  und  die  Tochterzellen  der  ersten  oder 
folgenden  Generationen  erwerben  die  Structur  der  Erythroblasten. 
Der  Hauptpunkt  dieser  Arbeit  ist  der  Beweis,  dass  die  reifen,  kern- 
haltigen, rothen  Blutkörperchen  ihre  Kerne  durch  Ausstossung  ver- 
lieren und  nicht  durch  Absorption,  indem  sie  sich  zu  den  gewöhn- 
lichen rothen  Blutkörperchen  der  Circulation  umwandeln.  Der  Act  der 
Ausstossung  kann  theilweise  an  lebenden  Zellen  beobachtet  werden. 
Sehr  ernste  und  plötzliche  Blutungen  bei  Katzen  sind  von  dem  Er- 
scheinen von  rothen  Blutkörperchen  gefolgt,  welche  eine  grosse  Menge 
kernhaltigen  Materiales  enthalten. 

Während  die  Milz  der  erwachsenen  Säugethiere  an  der  Pro- 
duction  neuer  rother  Blutkörperchen  nicht  theil  nimmt,  kann  sie 
diese  Function  bei  starken,  lange  andauernden  Anämien,  welche  durch 
wiederholte  Blutungen  hervorgerufen  werden,  wieder  aufnehmen.  Die 
Leukocyten  des  Blutes  stammen  von  den  Lymphleukocyten  (Lympho- 
cyten)  ab.  Die  letzteren  treten  in  die  Circulation  als  kleine  Körperchen 
mit  bläschenförmigem  Kern  und  dichtem  Protoplasma  ein  und  sind 
nicht  amöboid,  Sie  entwickeln  sich  in  grösseren  Zellen  mit  fein  granu- 
lirtem  Protoplasma,  welche  amöboide  Bewegung  besitzen.  Diese  nahen 
zuerst  einen  ovalen  bläschenförmigen  Kern,  welcher  später  eine  huf- 
eisenförmige oder  spiralige  Gestalt  annimmt.  Von  dieser  letzteren 
Form  sind  die  vielkernigen  Zellen  durch  Fragmentation  des  Kernes 
abgeleitet.  Dieselbe  ist  wahrscheinlich  von  der  Auflösung  der  ganzen 
Zelle  gefolgt.  Die  fragmentirten  Kerne  nach  der  Auflösung  der  Zelle 
bestehen  eine  Zeit  lang  in  der  Circulation   als   Blutplättchen  fort. 

Joseph  (Berlin). 

E.  Maurel  de  Toulouse.  Recherches  experinuntales  sur  les  iern- 
peratures  extremes  supportees  par  les  lefococytes  de  notre  sang 
[G.  B.  Soc.  de  Biologie,   18  Octobre  1890,  p.  538). 

Echte  Bewegungen  der  Leukocyten  werden  nur  über  +25^  C. 
beobachtet.  Zwischen  25^  und  20^  und  viel  weniger  bis  zu  16®  herab 
werden  nur  schwache  Umformungen,  aber  keine  wahren  Bewegungen 
wahrgenommen.  Eine  Temperatur  von  4-14®  wirkt  augenblicklich 
tödtlich. 

Von  25®  an  werden  die  Bewegungen  mit  wachsender  Tempe- 
ratur mehr  und  mehr  lebhaft,  besonders  von  32®  an  bis  zu  39®.  Das 
Maximum  der  Lebensthätigkeit  befindet  sich  zwischen  39®  und  43®, 
während  über  44®  das  Leben  schnell  gefährdet  wird.  Bei  47®  tritt  der 
Tod  sofort  ein.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Tumäuzew  und  DogieL  Zur  Lehre  iiber  das  Nervensystem  des 
Herzens  (Arch.  f.  mikr.  Anat.  XXXVI,  S.  483  bis  510). 

untersucht  wurden  die  Herzen  von  Eana  temporaria,  Emys 
caspica,  Phrynocephalus  helioscopus  Pal.  und  Triton  cristatus.  Das 
Vorgehen  bei  der  anatomischen  Präparation,  sowie  das  histologische 
Verfahren  wird  ausflihrlich  mitgetheilt.  Zum  Nachweis  der  Nerven 
fanden  V^pr^centige  wässerige  Essigsäure,  Vaprocentige  üeberosmium- 
säure,  die  Chlorgoldmethode  und  die  vitale  Methylenblauförbung 
mit  nachfolgender  Fixirung  mittelst  pikrinsaurem  Ammoniak  oder 
Hoyer's  Pikrokarmin  Anwendung. 
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BetreflFs  des  Froschberzens  ergab  sieb,  dass  dieses  Organ  beson- 
ders stark  mit  Nerven,  welche  ihren  Ursprung  im  Centralnerveo- 
system  und  in  den  Nervenzellen  im  Herzen  selbst  haben,  versehen 
ii^t.  Die  Nerven  der  Nervenzellen  des  Froschberzens  kommen  nicht 
nur  am  Venensinus,  au  dessen  Grenze  zu  den  Vorböfen,  in  den  Vor- 
höfen, an  der  Atrioventriculargrenze,  im  Ventrikel,  sondern  auch  au 
den  auf  und  ab  steigenden  Hoblvenen,  und  zwar  in  den  Tbeilen  der^ 
selben,  welche  dem  Herzen  dicht  anliegen  und  selbstständige  rhythmische 
Contractionen  ausführen,  können  vor.  Der  Bulbus  arteriosus  besitzt  ein 
reiches  Nervennetz,  und  ausserdem  kommen  an  seiner  Basis,  wo  er 
au  die  Vorhöfe  und  den  Ventrikel  stösst,  Nervenzellen  vor,  was  die 
Fähigkeit  des  unteren  Bulbustheiles  zu  rhythmischen  Contractionen 
erklärt.  Die  Ganglienzellen  des  Herzens  sind  hauptsächlich  an  vier 
Stellen  als  grössere  Gruppen  in  den  Verlauf  der  Nerven  eingeflochten; 
als  Eemak'scher  Knoten  an  der  Grenze  zwischen  den  Vorhöfen  und 
dem  Sinus,  als  Ludwig 'scher  Knoten  auf  der  Vorhofscheidewani 
als  Bidd  er 'scher  Knoten  an  der  Atrioventriculargrenze  und  endlich 
als  Ganglia  ventricularia  von  Job.  Dogiel  unterhalb  den  Ventricular- 
klappen. 

Die  Spiralfasern  der  meist  unipolaren  Nervenzellen  des  Herzens 
gehören  zum  geraden  Fortsatz,  sind  keine  beständigen  Attribute  der- 
selben und  besitzen  daher  keine  besondere  physiologische  Function. 
Bei  Emys  caspica  fanden  die  Verff.  nur  die  Beobachtungen  von  Käsern 
Beck  bestätigt.  Bei  Eidechsen  und  Tritonen  finden  sich  grosse 
Nervenzellgruppen  analog  dem  Remak'schen Knoten;  auf  den  Hohlvenen 
ein  Netz  feiner  Nervenfasern,  an  dessen  Vereinigungsstellen  Gruppen 
von  Nervenzellen  sich  anhäufen;  vom  Sinusknoten  gehen,  wie  beim 
Frosch,  zwei  Nervenzweige  zu  den  Cavae  ascendentes. 

Zum  Schlüsse  folgt  ein  Verzeichniss  der  einschlägigen  Arbeiten, 
die  eingangs  theilweise  kritisch  besprochen  sind.   J.  Schaffer  (Wien). 
E.   Gley.  Contrihution  ä  Vetude  des  mouvemerUs  du  coeur  chez  V komme 
(Expeinence  faite  sur  un  mpplicie)  (C.  ß.  Soc.  de  Biologie,  11  Oct 
1890,  p.  517). 

4V2  Minuten  nach  einer  Enthauptung  (bei  einer  Hinrichtung  am 
1.  September  1890)  wurde  das  menschliche  Herz  blossgelegt.  Es  schlug 
träge,  aber  regelmässig.  Nach  anderthalb  Minuten^  also  sechs  Minuten 
nach  dem  Tode,  wurde  mittelst  einer  Scalpellspitze  zweimal  in  der 
Nähe  des  unteren  Theiles  des  Sulcus  interventricularis  anterior 
gestochen.  Eine  halbe  Minute  später  zeigte  sich  das  Delirium  cordis 
zuerst  an  beiden  Ventrikeln,  dann  an  den  Vorkammern.  Die  Vor- 
kammern fingen  aber  bald  wieder  an  zu  schlagen:  die  rechte  Vor- 
kammer geräth  dann  nochmals  in  fibrilläre  Zuckungen,  während  die 
linke  Vorkammer  bis  13V2  Minuten  nach  dem  Tode  weiter  schlug. 
Zu  gleicher  Zeit  hörten  die  Zuckungen  in  der  rechten  Vorkammer  auf. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Physiologie  der  Drüsen. 

V.    GrandiS«    Sur    les    modrfications    des    epüheliums    glandulaires 
durant  la  secretion  (Arch.  Ital.  de  Biol.  XIV,  1/2,  p.  160). 

Die  Malpighi'schen  Gefässe  von  Hydrophilus,  deren  Beobachtung 
durch  geeignete  Präparation  auch  am  lebenden  Thiere  gelang,  zeigen 
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in  ihrer  Wand  sehr  grosskernige  Zellen  und  ein  Netz  feinster,  stark 
brechender  Fasern,  welches  nach  Pepsinverdauung  an  den  Canälen 
mit  gefärbten  Epithelien  verschwindet,  bei  den  mit  farblosen  Zellen  ver- 
sehenen aber  noch  deutlich  hervortritt.  Die  grossen  Epithelzellen 
haben  einen  Flimmerbesatz  mit  basaler  Enöpfchenlinie.  Der  periphere 
Theil  des  Protoplasma  ist  fein  granulirt,  zeigt  grössere  Körner  und 
grosse,  gelbliche  Tropfen  (Secretionskugeln),  der  innere  Theil  enthält 
gelbbraune,  doppeltbrechende  Krystalle,  welche  den  Epithelzellen  ihre 
hervorstechende  Farbe  verleihen;  diese  Farbe  kann  durch  Alkohol 
extrahirt  werden,  letzterer  erscheint  dann  gelb,  mit  lebhafter  grüner 
Fluorescenz.  Die  frischen  Zellen  zeigen  in  der  Mitte  eine  helle  Zone, 
welche  dem  Kerne  entspricht. 

ümsponnnen  sind  die  Zellen  von  feinsten  Tracheencanälchen, 
welche  auch  in  Büscheln  in  dieselben  eindringen.  Bringt  man  eine  zwei- 
procentige  Lösung  von  Jodgrün  zu  den  frischen  Zellen  eines  Stückchens 
der  Ganäle,  so  färben  sich  die  Kerne  der  Wand  grün,  ebenso  die 
Kerne  der  Epithelzellen,  welche  nahe  dem  abgeschnittenen  Ende 
liegen.  Die  anderen  Kerne  folgen  erst  nach  längerer  Zeit;  das  Proto- 
plasma förbt  sich  (in  Folge  der  alkalischen  Seaction)  von  der  Peripherie 
her  violett;  mit  dem  Absterben  der  Zelle  geht  diese  Farbe  in  Bläulich- 
grau über.  Am  lebenden  Organe  färben  sich  die  Kerne  nicht,  das 
Protoplasma  nimmt  eine  violette  Färbung  an,  welche  nach  einiger 
Zeit  vollständig  verschwindet.  Die  Zellen  vermögen  mehrere  Tage  lang 
die  Farbe  wieder  zu  entfernen,  bis  obige  Absterbeerscheinungen  eintreten. 

Nach  Injection  von  Methylenblau  (einprocentige  Lösung)  zeigten 
sieh  grosse  blaue  und  violette  Körner  von  verschiedener  Form,  zum 
Theile  zwei  bis  drei  kleinere  Körnchen  einschliessend.  Ob  dies  Nerven- 
endigungen sind,  oder  specielle  Körner  des  Protoplasma,  lässt  Verf. 
dahingestellt. 

Beobachtet  man  die  Malpighi'schen  Gefässe  in  normalem  Zu- 
stande, so  bemerkt  man  sowohl  Verschiedenheiten  im  Aussehen 
der  Zellen  in  der  Wand  der  Canäle,  als  auch  der  eigentlichen  Epithel- 
zellen. 

Diese  Zustände  können  sich  zu  den  verschiedensten  Bildern 
combiniren.  (Näheres  s.  d.  Orig.)  Zugleich  bemerkt  man,  dass  die 
Canälchen  Bewegungen  von  wechselndem  Rhythmus,  theils  in  Form 
der  Peristaltik,  theils  in  gleichmässiger  Contraction  auf  längere 
Strecken  ausführen;  indem  nun  die  Zellen  dabei  zugleich  die  ver- 
schiedenen Stadien  ihres  Zustandes  durchlaufen,  wird  das  Bild  ein 
sehr  mannigfaltiges.  Verf.  hat  während  dreier  Tage  —  so  lange  kann 
der  Käfer  bei  sorgfältiger  Präparation  am  Leben  erhalten  werden 
—  die  wechselnden  Bilder  mit  der  Camera  festgehalten  und  die 
Zeichnungen  beigegeben.  Auf  letztere  ist  auch  in  Bezug  auf  Bildung 
und  Außstossung  der  Secretionskugeln  zu  verweisen.  Lässt  man  auf 
das  Präparat  einen  Tropfen  einer  coucentrirten  Lösung  von  indig- 
schwefelsaurem  Natron  fallen,  so  erscheint  nach  kurzer  Zeit  das 
anfangs  blaue  Gesichtsfeld  farblos,  die  Zellen  sind  bewegungslos  ge- 
worden, die  Canäle  dilatirt.  Im  Verlaufe  einiger  Minuten  treten  in  den 
Canälen  ganze  Reihen  blauer  Körner  auf;  bei  Hungerthiereu  verläuft  die 
Erscheinung  in  anderer  Weise.  Nie  jedoch  zeigt  sich  eine  Färbung  der 
Zellen  selbst;  die  Substanz  ist  in  ihnen  zu  Indigweiss  reducirt. 
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Die  BeweguDgen  der  Canäle  werden  dureh  Kälte  verlaogsamt 
und  ihr  KömeriDhalt  vermiDdert;  sistirt  werden  die  Bewegungen  sofort 
dureh  coneentrirte  Gl  Na-Lösung,  durch  einprocentige  Lösung  Ton 
Piloearpinum  muriaticum,  dabei  bleiben  die  Canäle  dilatirt;  nach  Ein- 
wirkung Ton  Atropinum  sulfuricum  stark  contrahirt.  O-öprocentig-e 
Lösung  von  Curare  stellt  ebenfalls  die  Bewegungen  still:  nach  10  bis 
20  Minuten  tritt  aber  der  normale  Zustand  wieder  ein.  Zweiprocentige 
Lösung  von  U  setzt  zuerst  Erweiterung,  dann  Verengung;  die  Zellen 
werden  durchletztere  Substanz  stark  geschädigt. 

B.  Metzner  (Freiburg  i.  Br.). 

J.  DiSSe*    Uebei'  die  Lymphbahnen  der  Säugethiei-leber  (Arch.  f.  mikr. 
Anat.  XXX  VI,  S.  203). 

Verf.  injicirte  unter  geringem  Drucke  mittelst  der  Pravaz'schen 
Spritze  Berlinerblaulösung  oder  Silbernitrat  in  die  Adventitia  der  Vena 
hepatica  oder  ihrer  grossen  Aeste  an  lebenswarmen  Lebern  von  Katze, 
Kalb  und  Hund.  Er  bemerkte  hierauf,  dass  sich  Spalten  und  Bäume 
in  der  Adventitia,  welche  ein  Netzwerk  zwischen  den  MuskelbQndeln 
der  Adventitia  bilden,  mit  der  Injectionsmasse  füllten.  Sehr  bald 
erscheint  dieselbe  an  der  Leberpforte,  wohin  sie  auf  zwei  Wegen 
gelangt,  direct  durch  grössere  Verbindungswege  im  Bindegewebe  der 
Glisson'schen  Kapsel,  in  direct  auf  dem  Wege  eines  Netzwerkes 
feinster  Röhren,  welche  die  Blutcapillaren  einscheiden.  Macht  man 
Blut-  und  Lymphgefassinjection  mit  verschiedenfarbigen  Massen,  so 
sieht  man  die  z.  B.  rothgefQliten  Blutcapillaren  von  blaugefüllten 
Lymphräumen  umgeben.  An  Isolationspräparaten  konnte  er  nach- 
weisen, dass  die  Räume  um  die  Blutcapillaren  innerhalb  der  Leber- 
läppchen eine  selbstständige  Wand  haben.  „Dieselbe  ist  eine  aus  form- 
loser Grundsubstanz  und  einem  eingelagerten  Netz  ungleich  dicker 
Fibrillen  bestehende^  mit  platten,  steinförmigen  Zellen  belegte  Mem- 
bran, die  wie  ein  Rohr  in  einigem  Abstand  das  Capillargeföss  umgibt, 
mit  den  Kittleisten  zwischen  den  Leberzellen  zusammenhängt  und 
den  Leberzellen  dicht  anliegt.  Von  derselben  gehen  Netze  von  Fibrillen 
in  die  Leberzellenbalken  hinein  und  verbinden  die  Capillarscheiden 
untereinander  So  werden  die  Scheiden  der  Blutcapillaren  zur  Grund- 
lage des  Stroma  der  Leberläppchen." 

Nur  die  grösseren  Lymphbabnen  in  der  Nähe  der  Leberveuen 
und  der  Pfortader  haben  ein  Endothel,  die  Lymphwurzeln,  denn  als 
solche  sind  die  Capillarscheiden  zu  betrachten,  entbehren  desselben. 
Die  Lymphe  der  Leber  kann  sich  nach  zwei  Seiten  entleeren:  1.  Längs 
der  Pfortader  gegen  die  Bauchhöhle  zu,  und  2.  längs  der  Lebervenen 
durch  das  Zwerchfell  zu  den  Lymphdrüsen  des  hinteren  Mediastinum. 

Rosen berg  (Wien). 

Ivo  Novi.  II  Fei^ro  nello  lue   (Ricerche    sperimentali  eseguite    nel 
laboratorio  del  Prof  P.  Albertoni  1890). 

Die  Galle  von  Hunden  enthält  eine  bestimmte  Quantität  Eisen, 
welche  zwischen  0-0021  und  00045  Gramm  schw^ankt.  Sie  ist  grösser  bei 
Fleischnahrung  als  bei  der  Ernährung  mit  Brot.  Die  Anwendung  un- 
löslicher Eisenpräparate  (0*1  von  kohlensaurem  Eisen  pro  Kilogramm 
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5  bis  6  Tage  lang  per  os)  bringt  ein  kaum  merkbares  Anwachsen 
des  Eisens  in  der  (ialle  hervor  (000451  Gramm);  lösliches  Eisen  in 
kleinen  Dosen  (0001  Fe^Og  pro  Kilogramm  in  Form  von  Eisen- 
chlorid bringen  gar  keine  Vermehrung  des  Galleneisens  hervor.  Mitt- 
lere Dosen  (0005  Fe^Og  pro  Kilogramm)  und  Tag)  in  Form  von 
Ferrum  citricum  bringen  ein  progressives  Ansteigen  des  Eisens  in 
der  Galle,  bis  das  Dreifache  des  normalen  Werthes  erreicht  ist,  worauf 
eine  schnelle  Verminderung  eintritt,  die  ein  paar  Tage  lang  auf  der 
Höhe  der  Norm  verweilt,  um  wieder  anzusteigen,  wenn  mit  der  Dar- 
reichung des  Eisens  immer  fortgefahren  wird.  Verf.  erklärt  die  Er- 
scheinung durch  die  Anhäufung  des  Eisens  in  der  Leber,  wobei  ein 
Theil  ins  Blut  übergeht,  wenn  die  Masse  des  angeschwemmten  Eisens 
hohe  Grade  erreicht.  Grosse  Dosen  von  Ferrum  saccharat.  (0*008  bis 
0016  Gramm  pro  Kilogramm  und  Tag)  bringen  eine  noch  bedeuten- 
dere Elimination  des  Eisens  vermittelst  der  Galle  hervor. 

Werden  die  obengenannten  Eisenpräparate  in  mittleren  und 
grossen  Dosen  subcutan  injicirt,  so  bringen  sie  eher  eine  Verminde- 
rung als  eine  Vermehrung  des  mit  der  Galle  ausgeschiedenen  Eisens 
hervor;  das  eingeführte  Eisen  wird  mit  dem  Urin  ausgeschieden. 

Verf.  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass  das  zu  Heilzwecken 
mit  der  Nahrung  eingeführte  Eisen  zum  grössten  Theile  die  Leber 
passirt  und  dann  mit  der  Galle  wieder  ausgeschieden  wird;  es  stellt 
sich  somit  ein  Kreislauf  des  Eisens  im  Leberdarmsystem  her^  dem 
Schi  ff 'sehen  Kreislauf  der  Galle  analog.  Das  in  den  Fäces  wieder- 
gefundene Eisen,  nach  Eingabe  desselben  per  os,  ist  somit  kein  Beweis, 
dass  es  im  Darm  keiner  Kesorption  unterliegt. 

D.  Axenfeld  (Perugia). 

A.  Sclunidt.  Zur  Physiologie  dei^  Niere  {PÜ\lgeT's  Archiv  XL VIII, 
1  und  2). 

Um  die  Frage  zu  entscheiden,  wo  das  Karmin  in  der  Niere 
abgeschieden  wird,  hat  der  Verf.  die  Versuche  früherer  Autoren 
wiederholt  und  ist  dabei  zu  Resultaten  gekommen,  welche  ergaben, 
dass  das  Karmin  nicht,  wie  bisher  geglaubt  wurde,  in  den  Glomerulis 
abgeschieden  wird,  sondern  in  den  gewundenen  Canälen.  Während  die 
früheren  Autoren  auf  den  Glomerulis  oder  im  Kapselraum  Körnchen 
des  Farbstoffes  sahen,  konnte  der  Verf.,  wenn  er  klare  Karminlösung 
injicirte,  nichts  von  alledem  bemerken  und  er  hält  die  von  den  frü- 
heren Autoren  beobachteten  Körner  für  ungelöste  Karminpartikelchen. 
Auch  durch  Versuche  an  Fröschen  fand  der  Verf.  seine  Ansicht 
bestätigt,  dass  das  Karmin  in  den  Tubulis  contortis  abgeschieden  wird. 
In  den  Harncanälchen  fand  der  Verf.  das  Karmin  ebenso  gelagert  wie 
die  früheren  Autoren. 

Der  in  den  Organismus  eingeführte  Farbstoff  wird  von  den 
Thieren  gelöst  im  Harne  abgeschieden,  und  nach  dem  Tode  der  Thiere 
findet  man  nach  den  gebräuchlichsten  Methoden  nirgends  ausgefallenen 
Farbstoff. 

Da  nun  dennoch  stets  körniges  Karmin  in  den  Nierencanälchen 
vorgefunden  wird,  so  muss  offenbar  eine  besondere  Lebensthäti^keit 
dabei  im  Spiele  sein.  Um  nun  zu  entscheiden,  in  welcher  Beziehung 
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das  feinkörnige  abgeschiedene  Karmin  zu  den  Epithelzellen  der  Tabnli 
contorti  steht,  wurden  die  Nieren  in  Sublimat  oder  nach  Posner*:» 
Vorschrift  fixirt  und  gehärtet  und  hernach  mit  Hämatoxylin  nnd 
chromsaurem  Kali  oder  Methylenblau  gefärbt.  Bei  schwacher  Ver- 
grösserung  erkennt  man  an  dem  Innenrande  der  Epitlielien  eine  perl* 
schnurarti^e  Anlagerung  feinster  rother  Körnchen,  welche,  wie  die 
stärkere  Vergrösserung  ergibt,  am  inneren  Bande  des  Bürstensaume> 
liegen.  Bei  starker  Ausscheidung  sieht  mau  in  vielen  Ganälchen  eine 
zweite  solche  Körnchenleiste  parallel  der  ersten,  während  beim 
geringsten  Grad  der  Ausscheidung  der  Saum  nur  schwach  rothgefarbt 
erscheint.  In  den  Henle 'sehen  Schleifen,  geraden  Ganälchen  nnd 
AusfQbrungsgängen  lagert  das  Karmin  immer  in  compacten  Massen 
im  Lumen  oder  am  Lumen.  Diese  Körner,  die  kein  ausgefallener 
Farbstoff  sein  können,  entfärben  sich,  wenn  man  sie  unter  dem  Mi- 
kroskop mit  Ammoniak  behandelt,  und  sind  offenbar  organische  Grund- 
Substanz,  die  von  den  Zellen  geliefert  wird  und  sich  mit  Farbstoff 
imbibirt.  Zur  genaueren  Aufklärung  der  Verhältnisse  hat  der  Verf. 
auch  die  Froschniere  untersucht.  Auch  in  der  Froschniere  findet  man 
rothe  Körner,  aber  in  anderer  Lagerung;  der  zweite  dorsale  Abschnitt, 
das  flimmertragende  secretorische  Epithel  zeigt  folgende  Veränderung: 
der  innere  Theil  der  Zellen  zeigt  eine  feine  Söthung,  während  der 
äussere  Theil,  sowie  Bürstenbesatz  farblos  bleibt;  bei  starker  Vergrös- 
serung sieht  man  den  inneren  Zelltheil  durchsetzt  von  einer  grossen 
Anzahl  mehr  oder  minder  grosser,  schwach  röthlicher  Körner,  die 
niemals  so  intensiv  gefärbt  sind  wie  in  der  Säugethierniere,  und  deshalb 
von  vorneherein  als  Granula  erscheinen. 

Im  vierten  Abschnitt  findet  man  die  rothen  Körner  bereits  viel 
lebhafter  rotb  gefärbt  und  zu  mehreren  zusammengeballt  am  inneren 
Zellrande  liegen.  Die  Epithelien  zeigen  oft,  ebenso  wie  die  Epithelien 
der  AusfQbrungsgänge,  eine  Betheiligung  an  der  Ausscheidung:  man 
sieht  fast  regelmässig  schmale  rothe  Körnchenreihen  in  verschie- 
denen Abständen  vom  Lumen  aus  gegen  die  Membrana  propria 
sich  erstrecken;  bei  starker  Vergrösserung  erkennt  man,  namentlich 
bei  reichlicher  Ausscheidung,  dass  das  ganze  Epithel  von  Karmin- 
körnchen durchsetzt  ist. 

Der  ganze  Ausscheidungsvorgang  lässt  sich  nun  so  erklären, 
dass  sich  in  den  secretoriscben  Zellen  einzelne  Granula  mit  dem 
Farbstoff  imbibiren,  dann  durch  den  Saum  hindurchtreten  und  in  die 
tieferen  Abschnitte  der  Harncanälchen  hinabgeschwemmt  werden.  Der 
im  Serum  gelöste  Farbstoff  durchsetzt  die  äusseren  Theile  der  Zellen, 
ohne  das  Protoplasma  zu  färben.  Die  in  die  tieferen  Abschnitte  herab- 
gelangten Körner  werden  zu  Massen  zusammengeballt  und,  da  der 
Harn  den  Farbstoff  gelöst  enthält,  durch  das  Harnwasser  wieder  aus- 
gelaugt. Die  Körner  dürften  in  den  Harn  mitgespült  werden,  wenn 
es  auch  nicht  gelingt,  sie  dort  aufzufinden.         M.  Kreidl  (Wien). 

L.  V.  Udransky  und  E.  Baumann.  Weitet-e  Beiträge  zur  Kenntniss 

der    CyHinurie  (Z.  f  physiol.  Chem.  XV,  1,  S.  77). 

Das  wiederholt  beobachtete  gleichzeitige  Auftreten  von  Dianainen 
und  Cystin    in   dem  Harn  von  Patienten,    die    an   Cystinurie    leiden. 


Nr.  25.  Centralblatt  für  Physiologie.  815 

legte  den  Gedaokeu  nahe,  dass  ein  ZusammenhaDg  zwischen  der 
Diaminbildung  und  der  Cystinurie  besteht. 

Es  war  denkbar,  dass  die  Diamine,  wenn  sie  durch  den  Einfluss 
bestimmter  Bacterien  im  Darme  entstehen  und  nun  durch  Besorption 
in  den  Organismus  gelangen,  hier  das  Cystin,  von  dem  durch  die 
früheren  Untersuchungen  Baumann's  gezeigt  worden  war,  dass  es 
ein  Product  des  intermediären  Stoffwechsels  ist,  vor  der  Oxydation 
in  den  Geweben  schützen  könnten.  Zu  diesem  Zweck  angestellte 
Fütterungsversuche  mit  Diaminen  beim  Hunde  ergaben  ein  negatives 
Besultat.  Kleinere  Mengen  der  Diamine  verschwanden  vollständig,  von 
grösseren  Mengen  ging  ein  Theil  in  den  Harn  über.  Der  Harn  gab 
beim  Kochen  mit  alkalischer  Bleilösung  keine  wesentliche  Dunkelfär- 
bung. Die  Diamine  sind  übrigens  für  den  Hund  nicht  giftig. 

In  anderer  Weise  suchten  ü.  und  B.  einen  etwaigen  Zusammen- 
hang zwischen  Darmjfäulniss  und  Cystin-Diaminurie  dadurch  zu  erfor- 
schen, dass  sie  sahen,  ob  bei  dem  Patienten  mit  Cystinurie,  der  schon 
zu  den  früheren  Versuchen  gedient  hatte,  Darmausspülungen  eine 
Verminderung  der  Cystin-,  beziehungsweise  Diaminausscbeidung 
bewirkten.  Es  war  nicht  der  Fall.  F.  Böhmann  (Breslau). 

£•  Hodon.  Note  sur  la  production  du  diabete  sucre  aprds  Vexstir- 
pation  du  jyancreas  (C.  B.  Soc.  de  Biologie,  25  Octobre  1890,  p.  571), 

Bestätigung  der  Angaben  v.  Mering's  und  Minkowski's  über 
die  Entstehung  des  Diabetes  nach  Pancreasexstirpation  beim  Hunde. 
Die  Exstirpation  soll  eine  vollständige  sein.  Verf  spritzt  geschmolzenes 
Paraffin  (Bernard,  Schiff)  in  den  Ductus  Wirsungii,  lässt  die  Thiere 
dann  acht  Tage  ruhen  und  rottet  jetzt  die  ganze  Drüse  aus.  Die  Ope- 
ration wird  gut  ertragen.  Die  Thiere  unterliegen  gewöhnlich  dem  Dia- 
betes unter  fortwährender  Abmagerung  vom  20.  bis  30.  Tag  nach  der 
Operation.  Einfache  Paraffineinspritzung  in  den  Ausführungsgang  des 
Pancreas  ruft  keinen  Diabetes  hervor.  Die  Entstehung  dieses  Diabetes 
scheint  wohl  dem  Wegfall  einer  noch  unbekannten  Function  des 
Pancreas  (v.  Mering  und  Minkowski)  zuzuschreiben  zu  sein. 

Leon  Fredericq  (Lüttich). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernährung. 

E.  Salkowski  und  Muneo  Kumagawa.  lieber  den  Begriff  der 
freien  und  gebundenen  Salzsäure  im  Magensaft  (Virch.  Arch.  [12] 
n,  2,  S.  235). 

Die  vorliegende  Untersuchung  enthält  eine  sachgemässe  Kritik 
der  bezüglichen  Angaben  von  G.  Kleraperer. 

Die  Eesultate  werden  in  folgender  Weise  zusammengefasst: 
„1.  Verdauungssalzsäure,  welche  so  viel  Leucin  oder  eine  andere 
Amidosäure  gelöst  enthält^  dass  man  die  Mischung  als  eine  Lösung 
von  salzsaurem  Leucin  u.  s.  w.  ansehen  muss,  enthält  chemisch  freie 
Salzsäure  und  ist  physiologisch  vollkommen  wirksam.  Die- 
jenigen Methoden,  welche  in  diesem  Fall  die  Salzsäure  als  „freie"  ergaben, 
sind  im  Gegensatze  zu  Klemperer,  als  brauchbar  und  gut  zu  bezeichnen. 
Dies    thut   die  Titrirmethode,   ferner,    wie  Klemperer   gezeigt   hat, 
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<lie  Cahn  v.  Mering*sche  GiDchoninmethode  und  ohne  Zweifel  auch 
die  Sjöquist'sche,  and  alle  ergeben  anch  das  richtige  Maass  für  die 
Gegenwart  freier  Salzsäure.  —  Von  den  qualitativen  Beactionen  gibt 
die  Methylviolettreaction  gleichfalls  ein  richtiges  Resultat,  wenn  man 
davon  absieht,  dass.  die  durch  salzsaurcs  Leucin  entstehende  Bläuung 
einen  leicht  violetten  Ton  hat.  Die  üünzburg'sche  Beaction  fTiIlt 
dagegen  mit  salzsaurem  Leucin  negativ  aus,  führt  also  zu  einem 
falschen  Besultat. 

2  Vollständig  an  eigentliche, alkalisch  reagirende,  organische 
Basen,  z.  B.  Chinin  gebundene  Salzsäure  reagirt  neutral,  beziehungs- 
weise schwach  alkalisch.  Eine  solche  Lösung  hat  natürlich  unter 
keinen  Umständen  peptische  Wirkung,  die  Salzsäure  erscheint  auch 
beim  Titriren  vollständig  gebunden  (ausgenommen  bei  Anwendung 
von  Phenolphtalein  als  Indicator).  Dagegen  ergibt  das  Sjöquist'sche 
Verfahren  den  grössten  Theil  dieser  Salzsäure  als  frei,  es  führt  also 
in  diesem  Fall  zu  einem  falschen  Besultat. 

3.  Salzsäure,  die  so  viel  Chinin  gelöst  enthält,  dass  die  Hälfte 
der  Salzsäure  durch  das  Chinin  gebunden  ist,  hat  gleichfalls  keine 
peptische  Wirkung,  sie  ist  physiologisch  unwirksam,  obgleich  sie 
chemisch  zum  Theil  frei  ist.  Jede  Methode,  welche  in  diesem  Falle 
freie  Salzsäure  nachweist,  ist  zu  verwerfen,  also  sowohl  die  Titrirung, 
welche  den  grösseren  Theil  der  einen  Hälfte  als  frei  angibt,  als  auch 
die  Sjöquist'sche  Methode,  welche  nach  den  Versuchen  mit  salz- 
saurem Chinin  zu  schliessen,  nicht  allein  die  eine  Hälfte  der  Salzsäure 
als  frei  erscheinen  lässt,  sondern  auch  noch  den  grösseren  Theil  der 
anderen  Hälfte.  Von  den  qualitativen  Proben  liefert  die  Methylviolett- 
reaction gleichfalls  ein  falsches  Besultat,  wenn  man  davon  absieht, 
dass  das  Blau  eine  leicht  violette  Nuance  hat,  die  Günzburg'sche 
Beaction  fällt  unsicher  aus.'' 

Schliesslich  betont  S.,  ,,dass  die  von  künstlichen  Mischungen 
erhaltenen  Besultate  nicht  zu  der  allgemeinen  Schlussfolgerung  be- 
rechtigen, dass  die  angewendeten  Methoden  auch  bei  der  Untersuchung 
des  menschlichen  Magensaftes  unbrauchbar  oder  mangelhaft  brauch- 
bar seien.  So  lange  nicht  nachgewiesen  ist,  dass  in  dem  Magensaft 
Basen  vorkommen  können,  welche  alkalisch  reagiren  oder  gar  eine 
dem  Chinin  analoge  Einwirkung  auf  die  Verdauungssalzsäure  haben, 
bestehen  diese  Methoden  vollkommen  zu  Eecht," 

F.  Böhm  an n  (Breslau). 

P.  Klug,   üeher  die  Verdaulichkeit  des  Leimes    (Pflüger 's     Archiv 
XLVni,  3  und  4,  S.  100). 

Die  Untersuchungen  des  Verf.  beziehen  sich  einerseits  auf  die 
Verdauung  des  Leimes  durch  Magensaft  und  Bauchspeichel,  sowie 
dessen  Verdauungsproducte,  andererseits  auf  das  Schicksal  des  in  den 
Organismus  eingeführten  Leimes,  respective  dessen  Verdauungs- 
producte. 

Der  Verf  hat  mit  Leim,  der  durch  Beinigen  von  französischer 
Gelatine  bereitet  wurde,  und  die  bekannten  Keactionen  gab,  Ver- 
dauung sversuche  angestellt  und  gefunden,  dass  derselbe  durch  künst- 
lichen Magensaft  des  Menschen,  Hundes  und  Schweines,  sowie  durch 
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den  Bauchspeichel  derselben  und  des  Bindes  verdaut  wird,  während 
der  Magensaft  aus  dem  Labmagen  wirkungslos  ist.  Bei  diesen  Yer- 
dauun^sversuehen  wird  der  gesammie  Leim  bis  auf  einen  Best  von 
beiläufig  5*69  Procent  verdaut.  Diesen  Best  nennt  Verf.  Apoglutin. 
Das  in  Lösung  befindliche  Spaltungsproduet,  das  sowohl  durch 
schwefelsaures  Ammoniak  als  durch  Alkohol  fällbar  ist,  nennt  Verf. 
Glutose. 

Die  im  Wasser  gelöste  Glutose  gibt  durch  Sättigen  mit  Kochsalz 
einen  Niederschlag  —  Protoglutose ;  aus  dem  Piltrate  dieser  Fällung 
erhält  man  durch  concentrirte  Kochsalzlösung  und  Essigsäure  abermals 
einen  reichlichen  Niederschlag  —  Deuteroglutose.  Die  Lösungen  bei- 
der Glutosen  geben  dieselben  Beactionen,  ihre  Trennung  scheint  dem 
Verf.  hier  überflüssig,  da  die  beiden  Körper  keinen  Unterschied  zeigen. 
Die  durch  Alkohol  geßlllte  Glutose,  welche  im  getrockneten  Zustande 
eine  hornartige  harte  Masse  darstellt,  ist  in  kaltem  Wasser  schwer, 
in  heissem  leicht  löslich  und  erweist  sich  nach  Analysen  kohlenstofi*- 
ärmer  und  wasserstofifreicher  als  das  Glutin  und  kann  demnach  als 
Hydrat  des  Leimes  angesehen  werden.  Die  Analyse  ergab  im  Mittel: 
40-06  Procent  C,  702  Procent  H,  15-86  Procent  N,  3706  Procent 
0  u.  S.  Asche  2-14  Procent. 

Das  Apoglutin,  das  weder  in  heissem  noch  in  kaltem  Wasser 
löslich  ist,  ist  nicht  klebrig  und  kann  nur  in  concentrirter  IljSO^ 
gelöst  werden;  es  ist  an  Kohlenstoff  und  Stickstoff  bedeutend  reicher 
als  der  Leim  und  zeigt  folgende  Zusammensetzung:  48*39  Procent  C, 
7-5  Procent  H,  14'02  Procent  N,  30-09  Procent  S  u.  0. 

Da  sich  Apoglutin  bei  jeder  Verdauung  ausscheidet,  so  folgt, 
dass  Glutose  aus  Leim  in  der  Weise  gebildet  wird,  dass  sich  von 
diesem  Apoglutin  abspaltet.  Setzt  man  den  Leim  der  Verdauung  eines 
wässerigen  Extractes  der  Pankreasdrüse  aus,  so  ist  vor  Ablauf  von 
24  Stunden  aller  Leim  verdaut,  wobei  ebenfalls  ein  flockiger  Boden- 
satz zurückbleibt,  der  sich  gegen  Beagentien  genau  so  verhält,  wie 
das  Apoglutin.  Die  vom  Apoglutin  abfiltrirte  Flüssigkeit  gibt  durch 
Behandlung  mit  Alkohol  und  Aether  einen  gelben,  dickflüssigen, 
ungemein  klebrigen  Niederschlag,  den  Verf.  Glutinpepton  nennt. 

Das  Glutinpepton  bildet  auf  dem  Wasserbade  und  im  Exsiccator 
getrocknet,  eine  gelbe,  bröcklige,  im  Wasser  ungemein  leicht  lösliche 
Masse.  Es  gelang  dem  Verf.  nicht,  das  Glutinpepton  frei  von  Eiweiss- 
peptonen  zu  gewinnen,  weshalb  auch  die  chemische  Zusammensetzung 
nicht  genau  ermittelt  werden  konnte.  Auch  aus  Glutose  kann  man 
durch  länger  dauernde  Einwirkung  von  künstlichem  Magensaft  Glutin- 
pepton gewinnen. 

Der  Verf.  glaubt  auf  Grund  der  mit  Glutose  und  Glutinpepton 
angestellten  Beactionen  schliessen  zu  können,  dass  dieselben  mit  den 
von  Hofmeister  dargestellten  Semiglutin  und  HemicoUin  iden- 
tisch sind. 

Die  an  Hunden  vorgenommenen  Fütterungsversuche  ergaben, 
dass  die  Thiere  sowohl  bei  Fütterung  mit  französischer  Gelatine  als 
mit  aus  Kalbsflissen  bereiteter  Gallerte  abnahmen,  im  letzten  Falle 
weniger,  weil  der  Nahrung  geringe  Eiweissmengen  beigemischt 
waren. 
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Da  auf  diese  Weise  festgestellt  wurde,  dass  der  Leimdas  Eiweiss 
Dicht  ersetzen  könne,  andererseits  der  geflUterte  Leim  resorbirt  wird, 
hat  der  Verf.  einige  Versnebe  angestellt,  um  in  das  Schicksal  des  in 
den  Organismus  einverleibten  Leimes  Einblick  zu  gewinnen.  Es  wurde 
deshalb  einigen  Thieren  Leim,  Glutose  und  Glutinpepton  einmal  direct 
in  den  fi[reislauf  injicirt,  das  anderemal  in  den  Darm  eingeführt;  es 
zeigte  sich  nun,  dass  die  in  die  Blutbahn  eingeführten  Substanzen 
sowohl  im  Blute  als  auch  im  Harne  nachgewiesen  werden  konnten, 
während  von  den  in  den  Darm  eingeführten  Substanzen  weder  im 
Blute  noch  im  Harne  Spuren  nachzuweisen  waren.  Da  also  weder  Leim 
noch  Glutose  oder  Glutinpepton  durch  Resorption  in  die  Blutbahn 
gelangen,  andererseits  es  höchst  unwahrscheinlich  ist,  dass  der  Leim 
in  Eiweiss  umgewandelt  wird,  so  ist  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit 
anzunehmen,  umsomehr  als  der  Leim  dem  Körper  Eiweiss  erspart, 
dass  die  Leukocyten  die  Verdauungsproduete  des  Leimes  als  Wander- 
zellen im  unveränderten  Zustande  oder  bereits  in  Leim  oder  Collagen 
umgewandelt,  in  das  Bindegewebe  befördern,  so  dass  das  Bindegewebe 
in  ähnlicher  Weise  eine  Aufbewahrungsstätte  ftlr  denLeim.  respective 
Collagen  wäre,  wie  das  Fettgewebe  für  das  Fett,  die  Leber  für  die 
Kohlehydrate.  AI.  Kreidl  (Wien). 

"W.  Elirontlial.  Neue  Vtrsvche  zur  Physiologie  des  Darmcanales 
(nach  Versuchen  von  M.  Blitstein  und  W.  Ehrenthal)  (Pflügers 
Archiv  XLVHI,  S.  76). 

B.  und  E.  haben  die  bei  Hermann's  Darmringversuchen  er- 
hobenen Befunde  weiter  verfolgt;  sie  machten:  1.  Hungerversuche 
an  Hunden,  denen  eine  Gallen fistel  angelegt  worden  war.  Diese 
sollten  darüber  belehren,  inwieweit  das  Material  des  bei  der  Inanition 
gelieferten  Kotbes  von  der  Galle  abstammt.  Es  ergab  sich,  dass  auch 
nach  Ausschluss  der  Galle  beim  Hungern  Koth  entleert  wird;  derselbe 
war  schwarz,  zähe  und  trocken.  Im  Darm  fanden  sich  selbst  nach 
19tägigem  Hungern  ziemlich  beträchtliche  Inhaltsmassen  vor,  die  in 
den  oberen  Darmabschnitten  schlammartig,  in  den  unteren  von  fester 
Consistenz  waren. 

2.  Die  fortgesetzten  Ringversuche  zeigten,  in  Uebereinstimmung 
mit  den  i-cbon  von  Hermann  gemachten  Erfahrungen,  dass  der 
isolirte  Darmring  sich  allmählich  mit  einer  flüssigen  bis  breiartigen 
Masse  füllt  durch  deren  Eindickung  jene  festen  kothartigen  Substanzen 
entstehen,  welche  von  Hermann  beschrieben  worden  sind.  In  der  in  der 
ersten  Zeit  vorgefundenen  Bingflüssigkeit  fanden  sich  reichliche  Mengen 
abgestossener  Epithelzellen;  diese  zerfallen  allmählich  und  bilden 
jenen  Detritus,  aus  welchem  der  spätere  feste  Inhalt  des  Ringes 
gänzlich  besteht.  E.  gelangt  demgemäss  zu  der  mit  einer  Vermuthung 
von  Heidenhain  übereinstimmenden  Ansicht,  dass  die  Hauptmasse 
des  Ringkothes  aus  zerfallenen  Darmepithelien  stammt, 
die  in  grosser  Menge  von  der  Schleimhaut  abgestossen  werden  müssen. 
Daneben  enthält  er  natürlich  auch  eingedicktes  Darmsecret. 

3.  Versuche  mit  Anlegung  eines  Anus  praeternaturalis 
bestätigten  diese  Annahme.  Wurde  nämlich  ein  künstlicher  After  im 
unteren  Dünndarm  angelegt  und  dasperipherische  Darmstück  verschlossen. 
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so  fanden  sich  nach  eingetretenem  Tode  im  Dickdarm  beträchtliche 
Inhaltsmassen  vor,  die  aus  Epithelzellen,  Detritus  und  Bacterien  be- 
standen. Aus  den  angestellten  Beobachtungen  muss  demnach  der 
Schluss  gezogen  werden,  „dass  der  Darm  selbstständig  eine  erhebliche 
Menge  von  flüssigen  und  festen  Stoffen  liefert,  die  schon  an  und  fQr 
sich  genügen,  um  eine  kothähnliche  Masse  zu  formen,  die  sich  aber 
iu  der  Norm  dem  Ghymusbrei  innig  beimengen  und  einen  erheblichen 
Antheil  der  gesammten  Fäcalien  ausmachen  müssen." 

Laugendorff  (Königsberg). 

Physiologie  der  Sinne. 

L.    Stioda   Uebei*   die    Cai-uncula    laci-ymalis  des  Menschen  (Arcb.  f. 
mikr.  Anat.  XXXVI,  1890,  S.  291.  Mit  1  Taf.). 

S.  hat  die  Caruncula  lacrymalis  einer  erneuten  mikroskopischen 
Untersuchung  unterzogen,  welche  im  Allgemeinen  die  Ergebnisse 
Waldeyer's  bestätigte.  Nur  in  Betreff  der  neben  den  Haaren  und 
Talgdrüsen  vorkommenden  drüsigen  Gebilde  kam  er  zu  anderen 
Resultaten,  als  alle  seine  Vorgänger.  An  seinen  Präparaten,  welche  durch- 
wegs in  wässeriger  Chromsäurelösung  erhärtet  worden  waren,  fanden 
sich  im  Gebiete  der  Carunkel  nirgends  Schweissdrüsen,  weder  modi- 
ficirte  MoH'sche  (Waldeyer),  noch  gewöhnliche  kleine  (Sattler). 
£s  fanden  sich  ausser  den  Talgdrüsen  nur  drüsige  Gebilde,  welche  in 
Form,  Aussehen  und  Bau  völlig  den  Krause'schen  Gonjunctival- 
drüsen  (accessorische  Thränendrüsen  Henle's)  glichen,  und  zwar 
ejistirt  im  Bereiche  ^^r  Caruncula  nur  eine  solche  Krause 'sehe 
Drüse,  da  immer  nur  ein  einziger  Ausführungsgang  zu  constatiren 
war;  dagegen  sah  er  an  einzelnen  Schnitten  zwei  bis  drei  voneinander 
getrennte  Drüsenläppchen,  deren  Ausführungsgänge  sich  sonach  wahr- 
scheinlich zu  einem  gemeinsamen  Hauptcanale  vereinigen.  Die  Drüsen 
sind  acinös  und  werden  der  Beschaffenheit  ihres  Epithels  nach  am 
besten  als  seröse  Drüsen  oder  Eiweissdrüsen  bezeichnet.  Verf  theilt 
am  Schlüsse  noch  Beobachtungen  über  „Becherzellen''  im  Epithel 
der  Carunkel  mit;  dieselben  werden  nie  bei  Neugeborenen  und  sehr 
jugendlichen  Individuen  gefunden,  wohl  aber  bei  einzelnen  Erwachsenen 
in  wechselnder  Menge.  Verf.  möchte  dieselben  jedoch  durchaus  nicht 
mit  den  als  normale  Secretionsgebilde  anzusehenden  Becherzellen  im 
Epithel  des  Darmes,  der  Bespirationswege  etc.  identificiren,  sondern 
als  Effect  einer  Degeneratiou  des  Zellprotoplasmas  ansehen,  die 
dem  Aussehen  der  Zellen  nach  als  „hyaline"  Degeneration  zu  be- 
zeichnen wäre.  Sigm.  Fuchs  (Wien). 

A.  E.  Fick  und  A.  Gürber.  Utber  Erholung  der  Netzhaut  (Graefe's 
Arch.  f.  Ophthalmol.  XXXVI,  2,  S.  245). 

Die  Autoren  beantworten  zunächst  die  von  den  Physiologen  und 
Augenärzten  bisher  in  verschiedener  Weise  erledigte  Frage,  ob  die 
Setina  eine  merkliche  Tagesermüdung  zeige.  Aus  ihren  Versuchen 
geht  hervor,  dass  nach  dem  Erwachen  die  Empfindlichkeit  der  Netzhaut 
grösser  ist,  als  zu  irgend  einer  anderen  Tageszeit.  Mit  dem  Gebrauche 
des  Auges   sinkt   sonach   die  Empfindlichkeit    desselben.    Die  Grösse 
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dieser  AbDahme  hängt  wenigstens  bezüglich  des  Lichtsinnes  (gemessen 
am  Förster'schen  Fhotometer)  von  der  gerade  herrschenden  Be- 
leuchtung ab  und  hat  in  kurzer  Zeit  ihren  grössten  Werth  erreicht 
Bleibt  jetzt  die  Beleuchtung  cousiant,  so  zeigt  sich  im  Laufe  des 
Tages  keine  weitere  Abnahme  der  Empfindlichkeit.  In  diesem  Sinne 
ist  es  also  gestattet,  zu  sagen,  es  gebe  keine  merkliche  TagesermQdang. 
Wird  jedoch  die  Thatsache  festgehalten,  dass  alle  von  uns  im  Ver- 
laufe des  Tages  betrachteten  Gegenstände  hell  genug  sind,  um  nach 
wenigen  Secuuden  schon  negative  Nachbilder  zu  erzeugen,  was  seit 
Fe  ebner  allgemein  als  Zeichen  von  Netzhautermüdung  angesehen 
wird,  so  erhellt,  dass  Einrichtungen  vorhanden  sein  müssen,  weiche 
die  Netzhaut  erholen,  ohne  dass  die  Thätigkeit  derselben  unterbrochen 
zu  werden  braucht. 

A.  Pick  hatte  schon  vor  Jahren  gesprächsweise  einen  der  beiden 
Autoren  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Augenbewegnngen  mit 
der  Erholung  der  Netzhaut  etwas  zu  thun  haben  müssten.  Dadurch  an- 
geregt, hatten  die  Verflf.  durch  eine  Eeihe  von  Versuchen  (siehe  dieses 
Gentralbl.  1890,  8.  41)  den  Beweis  zu  erbringen  versuch^  dass  diese 
Vermuthung  richtig  sei,  dass  aber  gleicherweise  auch  der  Lidschlag  und 
die  Accommodation  dieselbe,  beziehungsweise  eine  ähnliche  Wirkung 
hervorbringen.  In  der  hier  zu  besprechenden  Arbeit  suchen  die  Verff. 
diese  Behauptung  eingehend  zu  begründen  und  besprechen  im  An- 
schluss  daran  die  Einwände,  die  gegen  ihre  Deutung  der  Versuche 
vorgebracht  werden  können,  respective  wirklich  vorgebracht  worden 
sind.  Eine  Reihe  von  Versuchen  zeigt  zunächst,  dass  der  Nebel, 
welcher  bei  starrer  Fixation  eines  Buchstaben  nach  kurzer  Zeit  das 
ganze  Gesichtsfeld  überzieht  und  welcher  nach  allgemeiner  Annahme 
den  Beginn  des  negativen  Nachbildes  des  fixirten  Blattes  anzeigt, 
durch  Bewegungen  der  Augen  sofort  verschwindet;  ebenso  gelingt  es 
leicht,  ein  bereits  voll  entwickeltes  negatives  Nachbild  auf  dieselbe 
Weise  auszulöschen.  In  gleicher  Weise  verschwindet  der  Netzhaut- 
nebel durch  Lidschlag.  Ein  dunkles  sattes  Nachbild  dagegen  wird 
durch  den  Lidschlag  kaum  beeinflusst.  Liest  man  ohne  Lidsenlag,  bis 
der  Netzhautnebel  wahrnehmbar  ist,  so  verschwindet  derselbe  voll- 
ständig, wenn  man  sich  durch  Vorsetzen  schwacher  Minusgl&ser 
hypermetropisch  gemacht  hat;  allerdings  werden  die  Buchstaben  erst 
vollständig  klar,  wenn  man  nun  auch  noch  blinzelt.  Die  Verff. 
schliessen  aus  den  zuletzt  angefahrten  Thatsachen,  dass  der  Nebel. 
welcher  beim  Lesen  ohne  Lidschlag  auftritt,  nur  zum  Theile  auf 
Netzhautermüdung,  im  üebrigen  aber  auf  einer  Veränderung  der  Hom- 
hautoberfläche  beruht.  S.  Exner  hat  gegenüber  der  Behauptunir,  dass 
durch  Augenbewegungen  sich  die  Netzhaut  erhole,  eine  Beihe  von 
Einwänden  gemacht  (siehe  dieses  Gentralbl.  1890,  S.  339).  Zunächst 
wird  von  ihm  die  Thatsache  angefilhrt,  dass  Nachbilder  bei  geschlossenen 
Augen  durch  Augenbewegungen  nicht  ausgelöscht  werden  können. 
Dem  gegenüber  erwidern  die  Verff.,  dass  es  sich  bei  geschlossenen 
Augen  in  der  Eegel  um  positive  Nachbilder  handle,  während  ihre 
Hypothese  lediglich  das  Erlöschen  negativer  Nachbilder  durch 
Augenbewegungen  u.  s.  w.  behaupte  und  erkläre.  Sie  führen  folgenden 
Versuch    aus.    Pixirt    man  Abends    bei  Petroleumbeleuchtung    einen 
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weissen  Papierstreifen  auf  schwarzem  Grunde  durch  etwa  20  Secundeu 
und  schliesst  sodann  die  Augen,  so  sieht  man,  wenn  der  Kopf  nun 
dem  Milchglase  der  Lampe  genähert  wird,  im  bellen,  orangefarbigen 
Gesichtsfelde  ein  blaues  negatives  Nachbild  des  Streifens;  dasselbe  ver- 
schwindet, sowie  man  bei  geschlossenen  Lidern  eine  Augenbewegung  aus- 
f£Üirt.  Gegen  dieNetzhauterholungdurchLidschlag  ist  eingewendet  worden, 
dass  der  beim  Lesen  ohne  Lidschlag  auftretende  Nebel  nicht  Netzhaut-, 
sondern  Hornhautnebel  sei  und  von  beginnender  Vertrocknung  herrühre, 
die  durch  den  Lidschlag  wieder  rückgängig  gemacht  werde.  Aus  eigens 
in  diesem  Sinne  angestellten  Versuchen  folgern  die  Yerfif.  jedoch,  dass 
innerhalb  der  kurzen,  hier  in  Betracht  kommenden  Zeiten  die  Horn- 
haut nicht  so  weit  vertrocknen  kann,  um  eine  Sehstörung  hervorzurufen ; 
weiter  fanden  sie,  dass  der  Lidscblag  an  Häufigkeit  abnimmt,  wenn 
die  Vertrocknung  der  Hornhaut  möglichst  allein  die  Auslösung  des 
Lidschlages  besorgt,  dagegen  zunimmt,  wenn  Netzhautermüdung  ab- 
sichtlich als  wirl^amer  Umstand  angeführt  wird.  Weniger  eindeutig 
sind  die  Versuche  über  den  Einfluss  der  Accommodation  auf  die 
Netzhauterholung;  doch  halten  die  Verff.  es  für  sehr  wahrscheinlich, 
dass,  ungeachtet  der  zweifellos  häufigen  Störungen  durch  Augen- 
bewegungen, die  Accommodation  gleichfalls  ein  Auslöschen  der 
negativen  Nachbilder  bedingt. 

Durch  die  Versuche  einer  Beihe  von  Autoren  ist  bisher  fest- 
gestellt worden,  dass  Augenbewegungen  und  Lidschlag  den  Glaskörper- 
druck in  deutlich  messbarer  Weise  erhöhen;  nicht  so  klar  liegen  die 
Verhältnisse  bezüglich  der  Accommodation.  Die  Verfif.  haben  in  vier 
Fällen  nach  dem  Vorgange  von  Hensen  und  Völckers  beim  Hunde 
das  Ganglion  ciliare  blossgelegt  und  die  zuführenden  Nerven  durch- 
schnitten, sodann  ein  Skleralfenster  ausgeschnitten,  alle  äusseren 
Augenmuskeln  abgelöst,  und  nun  das  Ganglion  elektrisch  gereizt;  in 
völliger  Uebereinstimmung  mit  den  obengenannten  Forschern  zeigte  sich, 
dass  die  Aderhaut  während  der  Beizung  nach  vorne  unter  die  Sklera 
gezogen  wurde  und  dass  nach  Entfernung  von  Hornhaut,  Iris  und 
Linse  bei  jeder  Beizung  der  Glaskörper  sich  etwas  vorwölbte;  auch 
gelang  es  mit  dem  Fi ck 'sehen  Ophthalmotonometer  eine  allerdings 
geringe  Drucksteigerung  durch  Beizung  des  Ganglions  zu  constatiren. 
Als  constantes  Besultat  ergab  sich  jedoch  nur,  dass  durch  Beizung 
des  Giliarganglions  beträchtliche  nachdauernde  Drucksteigerung  im 
Glaskörper  entsteht;  der  Versuch  war  also  in  dieser  Form  zur  Ent- 
scheidung der  Frage,  ob  während  jeder  einzelnen  Gontraction  des 
Ciliarmuskels  der  Druck  steigt,  nicht  geeignet.  Versuche,  welche  in 
der  Weise  angestellt  wurden,  dass  während  der  Beizung  des  Oiliar- 
knotens  oder  des  Oculomotorius  die  retinalen  Gefässe  ophthalmoskopisch 
beobachtet  wurden,  ergaben  in  einigen  Fällen  ein  Erbleichen  und 
Farbenwechsel  des  Augenhintergrundes,  was  die  Verfif.  auf  ein  Blut- 
loswerden der  Ghoriocapillaris  zurückfahren;  ist  diese  Deutung  richtig, 
80  ergibt  sich  ohneweiters,  dass  eine  Zusammenziehung  des  Ciliar- 
muskels zu  einer  Drucksteigerung  im  Glaskörper  führen  muss.  Aus 
Versuchen  anderer  Forscher,  sowie  aus  denen  der  Verfif.  ergibt  sich 
weiterhin,  dass  Augenbewegungen,  Liddruck  und  Accommodation 
die  Netzhautvenen,  ja  bei  kräftiger  und  dauernder  Einwirkung  sogar 
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die  Capillaren  und  die  kleiosten  Arterien  (Coccius)  entleeren.  Daraus 
folgt  natürlich  noch  nicht  ohneweiters  eine  Beförderung  der  Circulation, 
welche  zu  erreichen  wäre,  wenn  die  Netzbauterholung  mit  der  Einwirkung 
jener  Factoren  auf  die  Girculation  in  einen  causalen  Zusammenhang 
gebracht  werden  soll.  Durch  einen  scbematischen  Versuch  an  einer 
mit  Stückchen  eines  Badeschwammes  gefüllten  Hohlkugel  glauben  die 
VerflF.  jedoch  folgern  zu  können,  dass  auch  beim  Auge  kleine  Dnick- 
ßchwankungen  die  Fortbewegung  des  Blutes  in  den  Geftssen  befördern. 
Wie  die  unter  dem  Namen  derPhospheme  bekannten  Lichterscheinungen 
zeigen,  ist  auch  subjectiv  eine  Einwirkung  der  Augenbewegungen 
und  der  Accommodation  auf  die  Netzhaut  wahrzunehmen.  Die  VerflF. 
beschreiben  eine  durch  Lidschlag  im  Dunkelzimmer  herrorzurufende 
Lichterscheinung  (wagrechter  Lichtstreifen,  der  mit  schwächstem 
Wetterleuchten  einige  Aehnlichkeit  hat>,  welche  sie  als  ein  durch 
Lidschlag  zu  Stande  kommendes  Phosphem  deuten. 

Die  VerflF.  verlegen  mit  Exner  alle  Nachbilder  in  die  Netzhaut, 
zwischen  die  Stäbchen-  und  Zapfenschichte  einerseits  und  die  Ganglien- 
zellenschichte andererseits;  nach  ihren  Versuchen  können  durch 
leichten  Fingerdruck  auf  das  Auge  negative  Nachbilder  aus- 
gelöscht werden.  Was  endlich  das  Wesen  der  NetzhautermOdung 
betriflFt,  so  v^ird  allgemein  angenommen,  dass  das  positive 
Nachbild  einer  Fortdauer  des  ursprünglichen  Beizzustandes,  das 
negative  einer  herabgesetzten  Empfindlichkeit  entspricht;  demnach 
werden  Augenbewegungen,  Lidschlag  und  Accommodation  auf 
Dauer  und  Deutlichkeit  des  positiven  Nachbildes  keinen  Emfluss 
haben.  Bezüglich  der  letzten  beiden  Factoren  haben  die  VerflF.  bisher 
keine  sicheren  Ergebnisse  gewonnen,  dagegen  wirken  die  Augenbewe- 
gungen unvergleichlich  weniger  auf  die  positiven  Nachbilder  ein,  als 
auf  die  negativen.  Die  letzteren,  also  die  Netzhautermüdung,  beruhen 
auf  Anhäufung  eines  StoflFwechselproductes  in  der  zuvor  belichteten 
Netzhautstelle,  „etwa  wie  die  Muskelermüdung  auf  Anhäufung  von 
Milchsäure.  Augenbewegungen  und  Accommodation  quetschen  die 
Netzhaut  gleichsam  aus,  das  negative  Nachbild  verschwindet.  Aber 
nicht  aus  der  ganzen  Netzhaut  sind  die  StoflFwechselproducte  entfernt, 
sondern  nur  aus  der  empfindlichsten  Schichte;  darum  taucht  das 
negative  Nachbild  in  demselben  Masse  wieder  auf,  in  dem  sich  die 
Stoflfwechselproducte  wieder  über  die  empfindlichste  Netzhautschichte 
verbleiten".  Die  schwächere  Wirkung  des  Lidschlages  ist  wohl  nur 
durch  die  äusserst  kurze  Dauer  desselben  bedingt. 

Sigm.  Fuchs  (Wien). 

Arooleo.  Ossewazixmi  sperimentali  sugli  elementi  contraitili  della 
retina  negli  animali  a  sangue  freddo  (Annali  di  ottalmologia  XIX, 
3  und  4,  p.  253). 

Unter  Angelucci's  Leitung  hat  A.  an  der  Frosch-  und 
Krötennetzhaut  untersucht,  ob  die  von  Boll,  Kühne,  Angelucci,^ 
van  Genderen  Stört,  Engelmann  behaupteten  Veränderungen  auf 
Licht,  Wärme,  elektrisch-mechanischen  Reiz  auch  dann  eintreten, 
wenn  das  Versuchsthier  zuvor  enthirnt  worden  ist.  Seine  Versuche 
hatten  ein  bejahendes  Ergebniss.  Er  hält  sich  auf  Grund  seiner  Ver- 
suche für  berechtigt,  zwei  Lehrsätze  aufzustellen,  nämlich: 
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1.  Die  contractu  eu  Zelleo  der  Netzhaut  bleiben  unverändert, 
wenn  man  sie  der  Einwirkung  von  Seiten  de ;  Gehirnes  entzieht,  ver- 
ändern sich  aber,  wenn  die  Ciliarnerven,  „die  traphi^'jhen  Nerven" 
des  Auges  durchschnitten  sind. 

2.  Die  contractilen  Zellen  der  Netzhaut  antworten  auf  Wärme, 
Licht,  elektrischen,  mechanischen  Keiz  auch  ohne  Mitwirkung  des 
Gehirnes. 

(Man  vergleiche  D.  J.  Hamburger,  De  doorsnyding  van  den 
nervus  opticus  by  kikvorschen,  in  verband  met  de  beweging  van 
pigment  en  kegeis  in  het  net  vlies,  onder  den  invloed  van  light  en 
dnister.  Feestbundel  von  F.  C.  Don  der  s.  Amsterdam  1888,  S.  285 
Besprochen  in  diesem  Centralbl.  11,  S.  731.  Diese  Arbeit,  sowie 
einige  deutsche  Veröffentlichungen  über  den  Gegenstand  scheint 
A.  nicht  zu  kennen.)  A.  Eugen  Pick  (Zürich). 

Th.  Treitel.  Weitere  BeiirägH  zur  Lehre  von  den  Functionsstörungen 
des  Gesichtssinnes  {GvekefQ'sAvGh,  f.  Ophthalm.  XXXVI,  3). 

T.  hat  bei  152  Kranken  die  Empfindlichkeit  der  Netzhautmitte 
für  Helligkeitsunterschiede  gemessen.  Die  152  Untersuchten  vertheilen 
sich  auf  neun  verschiedene  Krankheiten.  Untersucht  wurde  bei  Tages- 
beleuchtung  und  mit  Hilfe  besonderer,  im  Buchhandel  erschienener 
Prüfungstafeln,  die  sich  von  anderen  Tafeln  des  gleichen  Zweckes, 
z.  B.  den  SeggeTschen,  dadurch  unterscheiden,  dass  au  die  Seh- 
schärfe des  Prüflings  keine  Ansprüche  gemacht  werden.  Das  Er- 
gebniss  der  Untersuchung  lautet:  „Eine  Herabsetzung  der  centralen 
Ünterschiedsempfindlichkeit  wird  bei  Trübungen  der  brechenden  Me- 
dien, bei  Erkrankungen  des  Augenhintergrundes  jeder  Art,  sowie  bei 
Affectionen  des  Sehnerven  beobachtet.  Abnahme  der  centralen  Unter- 
schiedsempfindlichkeit ist  demnach  nicht  ein  specifisches  Zeichen  be- 
stimmter Formen  von  Amblyopie;  sie  stellt  vielmehr  ein  Symptom 
verringerter  Funetionstüchtigkeit  des  Gesichtssinnes  dar  in  entspre- 
chender Weise,  wie  Verminderung  der  Sehschärfe  und  des  quantita- 
tiven Farbensinnes."  A.  Eugen  Fick  (Zürich). 

O.  Pankroth.  Das  Avge  der  Raupen  und  Phryganidenlarven  (Zeitschr. 
f.  wiss.  Zool.  XLIX,  4,  S.  690). 

Von  der  Annahme  ausgehend,  dass  das  Auge  der  Larven  zu 
dem  der  ausgebildeten  Insecten  in  gewisser  Beziehung  steht  und  viel- 
leicht im  Stande  ist,  Licht  über  manche  Verhältnisse  an  letzterem  zu 
verbreiten,  wenn  es  auch  meist  nicht  direct  in  letzteres  übergeht,  hat 
Verf.  das  bisher  nur  wenig  bekannte  Auge  der  Kaupen  und  Phry- 
ganidenlarven einer  histologischen  Untersuchung  unterzogen.  Die 
Objecto  wurden  in  starkem  Alkohol  gehärtet,  gefärbt  und  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  und  Glycerin  ausgezogen. 

Die  Kaupen  haben  jederseits  am  Kopfe  fünf  bis  sechs  einzelne 
Augen,  deren  jedes  eine  Cornea,  einen  Umhüllungskörper,  einen 
Krystallkörper  und  eine  Ketinula  unterscheiden  lässt. 

Die  Cornea  ist  aussen  stets  convex,  nach  innen  häufig  plan, 
ja  sogar  concav.  In  Bezug  auf  die  feineren  Einzelheiten  setzt  sich 
Verf.  in  Gegensatz   zu   den    früheren  Untersuchungen    von   Landois 
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an  demselben  Object.  und  bestreitet  die  Anwesenheit  gewisser  Ton 
Landoib  als  kleine  Linsen  beschriebener  Gebilde,  welche  in  HöhlongeD 
der  Cornea  gelegen  sein  sollen. 

Als  UmhQllungskörper  werden  drei  grosse  Zellen  beschrieben, 
welche  die  Betinula  und  den  Krystallkörper  röllig  einhüllen  und  deren 
Function  Verf.  darin  erblickt,  die  Cornea  zu  produciren.  Die  von 
Landois  gemachte  Angabe  Ober  das  Vorhandensein  von  Augenmuskeln 
bestreitet  Verf.  ebenfalls. 

Zwischen  den  unteren  Enden  der  Umhüllungszellen  und  dem 
stark  pigmentirten  Kopf  der  Retinula  liegt  der  Krystallkörper,  der 
sich  durch  drei  radiäre  Grenzlinien  als  aus  drei  Stücken  bestehend 
erweist,  die  sich  durch  Druck  von  einander  trennen  lassen  und  von 
je  einer  Zelle  begrenzt  sind,  welche  jedenfalls  das  dazugehörige  Stück 
des  Krystallkörpers  als  Ausscheidungsproduct  erzeugte. 

Die  Betinula,  die  einen  keulenförmigen  Zellencomplex  bildet, 
setzt  sich  aus  zwei  Gruppen  von  Zellen  zusammen.  Aussen  liegen  drei 
Zellen,  welche  im  oberen  stark  pigmentirten  Theil  bis  an  den  Krystall- 
körper reichen.  In  diesem  Theile  liegen  radiär  um  die  Axe  des  Auges 
Stäbchen  von  starkem  Licbtbrecbungsvermögen  in  mehreren  Schichten 
übereinander  angeordnet,  die,  da  sie  auf  Querschnitten  als  stern- 
förmiger Kranz  erscheinen,  wahrscheinlich  das  sind,  was  Landois 
als  Iris  beschrieben  hat.  Der  innere  Theil  der  Setinula  setzt  sich  aus 
vier  Zellen  zusammen,  die  oben  ebenfalls  sehr  stark  pigmentirt  sind. 
In  der  Mitte  erscheint  ein  eigenthümliches,  lamellöses,  fiderförmiges 
Gebilde,  das  sich  dicht  an  den  Stäbchenkranz  ansetzt. 

Die  Innervirung  geschieht  nicht  durch  einen  besonderen  Nerven 
für  jedes  Auge,  sondern  die  Betinazellen  verjüngen  sich  allmählich 
nach  unten  zu  in  faserige  Fortsätze,  die  sich  alle  zu  einem  gemein- 
samen Nervenstamm  vereinigen. 

Bei  den  Phryganidenlarven  sind  die  scheinbar  jederseits  nur 
in  der  Einzahl  vorhandenen  Augen  bei  näherer  Betrachtung  aus  sechs 
einzelnen  Augen  zusammengesetzt,  in  der  Weise,  dass  die  gemein- 
schaftliche Cornea  nur  sechs  durchsichtige  Stellen  besitzt,  unter  denen 
je  ein  Krystallkörper  liegt.  Im  Uebrigen  zeigt  die  Structur  der  Augen 
im  Wesentlichen  dieselben  Verhältnisse  wie  beim  Baupenauge. 

Verf  glaubt,  dass  die  Facettenaugen  der  entwickelten  Insecten 
mehr  zum  Wahrnehmen  von  Bewegungen,  die  der  Larven  mehr  zum 
Sehen  von  Körpern  geeignet  sind. 

Verworn  (Jena). 

E.  DraispuL   Ueher  die  Membrana  propria  des  TrommelfeUes, 
—  Beitrag  zur  Lehre  über  die  Formation    des  Hammer-  und  Amboss- 
gelenkes (Mittbeilungen  aus  d.  embryol.  Inst.  d.  Univ.  Wien  1890,  1). 

1.  Ueber  die  Provenienz  und  die  Natur  der  Membrana  propria 
des  Trommelfelles  finden  wir  in  der  Literatur  zahlreiche  Angaben,  die 
aber  miteinander  nicht  übereinstimmen.  Anden  von  D.  hergestellten  Serien- 
schnitten durch  das  Gehörorgan  menschlicher  Embryonen  von  45  bis 
18  Centiraeter  Länge  gelang  es,  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  sich 
die  Membrana  propria  aus  demselben  Substrate  entwickelt,  aus  dem  der 
Annulus  tympanicus  hervorgeht,  und  dass  die  genannte  Membran  eine 
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Fortsetzung  des  Bindegewebes  ist,  aus  welchem  sich  die  Enochengebilde 
des  AdduIus  tympanicus  entwickeln,  während  die  Fortsetzung  desselben 
in  das  Trommelfell  die  Membrana  propria  des  Trommelfelles  ist.  Es  ist 
somit  festgestellt,  dass  die  Membrana  propria  nichts  Anderes  als  ein 
Periost  darstellt. 

2.  An  Schnitten,  die  von  demselben  Verf.  durch  Schweinsembryonen 
von  6  bis  7  Gentimeter  Länge  angefertigt  worden  sind,  fand  sich  ein 
eigenthümlicher  bindegewebiger  Fortsatz  des  Hammers,  der  im  Amboss 
eingekeilt!  ist.  Dieses  zahnförmige  Gebilde  hat  mit  dem  v.  H e  1  m  h  o  1 1  zischen 
Sperrzahn  nichts  zu  thun.  Im  Hammer-Ambossgelenke  der  Eatze 
findet  man  nur  eine  Andeutung  dieses  Zahnes,  während  beim  Menschen 
nichts  davon  zn  sehen  ist.  In  älteren  Stadien  (24  Gentimeter)  zeigt 
die  Entwickelung  des  Hammer-Ambossgelenkes  manche  Variationen. 
In  jenen  Fällen,  wo  die  Gelenkshöhle  sich  vollständig  ausbildet,  bleibt 
der  Zahn  die  alleinige  Verbindung  zwischen  dem  Hammer  und  Amboss 
und  es  kann  derselbe  von  dem  Hammer  sich  lostrennen  und  als  binde- 
gewebige Masse  in  der  Vertiefung  .des  Ambosses  zurückbleiben.  Es 
kommt  aber  auch  vor,  dass  durch  den  Zahn  eine  dauernde  Verbindung 
zwischen  Hammer  und  Amboss  hergestellt  wird,  welche  beim  Schweine^ 
auch  im  extrauterinen  Leben  persistirt.  Schenk  (Wien). 

P:  C.  LarSOn.  Ein  anatomisch-physiologischer  Beitrag  zur  Lehre 
von  den  Ossicula  audittut,  anlässlich  der  H.  Helmholtz  sehen  Arbeit: 
jjDie  Mechanik  der  Gehörknöchelchen  und  des  Trommelfelles''  Bonn 
1869  (Anat  Anz.  V,  21,  S.  604). 

Obige  ältere  Arbeit  hat  L.  einer  Nachbearbeitung  und  kurzen 
Besprechung  unterzogen,  und  glaubt  auf  Grund  seiner  Befunde  der 
Arbeit  von  H.  in  zwei  Punkten  widersprechen  und  dieselben  richtig- 
stellen zu  müssen. 

Recapituliren  wir  die  Angaben  von  H.,  die  er  seinerzeit  durch 
eine  beigegebene  Zeichnung  (Fig.  5,  S.  21)  erläutert  hat.  „Von  den 
Bündeln  (des  Lig.  ext.  mall.)  ist  das  hinterste  das  stärkste  und  am 
meisten  gespannteste.  Dieses  (Lig.  post.  mall.)  verlängert  sich  bis 
auf  die  Spitze  der  Spina  tymp.  und  stellt  hauptsächlich  die  Drehungs- 
axe  des  Hammers  dar.  Denkt  man  sich  dann  ferner  die  Sichtung 
dieses  Lig.  post.  mall,  durch  den  Hammer  hindurch  verlängert,  so 
trifft  die  Verlängerung  auf  die  mittleren  stärksten  Züge  des  Lig.  ant., 
die  von  der  Spina  tymp.  maj.  ausgehen.  Diese  beiden  Faserzüge, 
obschon  durch  den  Hammerkörper  getrennt,  machen  doch 
in  mechanischer  Beziehung  ein  Band  aus,  das  man  deshalb 
das  Axenband  nennen  könnte.'' 

L.  findet  nun  an  allen  seinen  Präparaten  andere  Verhältnisse; 
ihm  hat  sich  zur  Evidenz  erwiesen,  „dass  die  hintersten  Bündel  des 
Lig.  ext.  mit  ihrer  verlängerten  Längsaxe  nicht  das  Lig.  ant., 
sondern  die  mediale  Wand  der  Gavitas  tymp.,  und  zwar  an  einem 
Punkte  treffen,  welcher  innerhalb  der  Entfernung  1  bis  2  Millimeter 
bald  vor,  bald  hinter  derjenigen  Stelle  liegt,  wo  die  Sehne  des  Muse, 
tens.  tymp.  ihren  Ganal  verlässt,  um  sich  an  den  Proc.  cochl.  zu 
schlagen.  Die  hinteren  Bündel  des  H.'s  Lig.  post.  kommen  solcher- 
weise ungefähr  in  einem  rechten  Winkel  zu  dem  Lig.  ant.  und  können 
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nicht  dazu  beitragen,  das  Azenband,  welches  eine  wesentliche  Be- 
dingung fQr  die  von  H.  aufgestellte  Theorie  fQr  die  Bewegungen  des 
Malleus  abgibt,  zu  bilden". 

iStudirt  man  die  Zeichnung,  welche  H.  seiner  Arbeit  beigegeben 
hat  (Fig.  5,  S.  21j,  so  wird  man  unbefangenerweise  erklären  müssen, 
dass  dieselbe  eher  gegen  H.  und  mehr  für  L.'s  Ansicht  spricht:  die- 
selbe müsste,  um  uns  des  Ersteren  Theorie  zu  erläutern,  correcter 
gehalten  sein.  Soviel  über  den  ersten  Punkt  des  Widerspruches  beider 
Arbeiten,  dem  L.  weniger  Bedeutung  beizulegen  geneigt  ist,  als  ihm 
kein  praktischer  Werth  zukommt. 

Im  fünften  Capitel  seiner  Arbeit  erörtert  H.  die  wichtige  Be- 
deutung des  Incus  auf  die  Bewegung  des  Stapes,  wenn  man  das 
Manubr.  mall,  lateralwärts  bewegt  und  folgert,  „dass  bei  heraas- 
getriebenem  Hammerstiele  der  Amboss  keinen  Zug  auf  den 
Steigbügel  ausübt,  da  ja  selbst  bei  gelöstem  Gelenk  der  Amboss- 
stiel am  Steigbügel  stehen  bleiben  kann,  ohne  mit  dem  Hammerstiel 
nach  aussen  gezogen  zu  werden". 

L.'s  Untersuchungen  ergeben  aber  ein  anderes,  und  wie  er  an- 
nimmt, richtigeres  Sesultat,  dem  auch  praktische  Bedeutung  zukommt. 
„Das  Grus  long,  incud.  übt,  wenn  das  Manubr.  mall,  lateralwärts 
bewegt  wird,  einen  solchen  Zug  auf  den  Stapes  aus,  dass  dieser 
selbst  in  lateraler  Bichtung  einen  Ausschlag  macht."  Dieses 
lässt  sich  nach  L.  auf  zweifache  Weise  beweisen  : 

a)  Entfernt  man  von  einem  Os  temp.  das  Teg.  tymp.  und 
meisselt  das  Vestibulum  derartig  auf,  dass  die  laterale  Wand  desselben 
mit  der  Basis  staped.  in  der  Fenestra  ov.  vorliegt,  dann  macht  das 
Manubr.  mall.,  wenn  man  das  Caput  mall,  lateralwärts  bewegt 
einen  medialen  Ausschlag,  und  man  sieht  das  untere  Ende  sich 
medial-  und  aufwärts  schieben;  bewegt  man  aber  das  Caput  mall, 
medialwärts,  so  macht  das  Munubr.  mall,  einen  lateralen  Aus- 
schlag und  das  untere  Ende  des  Crus  long,  incud.  schiebt  sich 
lateral  und  etwas  abwärts;  die  Bewegung  der  Basis  stap.  ist  dann 
eine  unverkennbare  und  sie  besteht  nicht  schliesslich  oder  einzig 
in  einer  Drehung  um  die  Längsaxe. 

h)  Bei  der  Verdichtung  von  Luft  im  Meatus  aud.  ext.,  die  L. 
durch  eine  sinnreiche  Vorrichtung  und  Einspritzen  einer  farbigen 
Flüssigkeit  erzielt,  wird  ein  Steigen,  bei  ihrer  Verdünnung  ein  Sinken 
der  Flüssigkeitssäule  des  Röhrebens,  das  er  in  den  Canalis  semil.  sup. 
eingeführt  bat,  wahrgenommen,  Bewegungen  also,  die  ausschliesslich 
als  durch  eine  mediale  oder  laterale  Verschiebung  der  Basis  stap. 
hervorgebracht  sein  können.  Folglich  muss  im  gesunden  Ohre  eine 
Stempelbewegung  des  Stapes  in  der  Fenestra  ov.  den  lateralen,  sowie 
den  medialen  Ausschlag  des  Manubr.  mall,  begleiten. 

Diese  sorgfältigen  Beweisführungen  muss  man  in  L.'s  Artikel  nach- 
lesen oder  sie  eventuell  nachmachen.  (Bei  voller  Anerkennung  vor- 
liegender Arbeit,  welche  auf  exacter  Methode  zu  beruhen  scheint  und 
in  der  Discussion  der  entgegenstehenden  Ansichten  einen  sachlichen 
Ton  innehält,  kann  Ref.  nicht  umhin,  auf  ähnliche  Arbeiten  anderer 
Praktiker  [Weber-Liel,  Bezold  u.  M.]  zu  verweisen,  die  in  dem 
/weiten  Punkt  sich  mehr  der  Theorie  von  H.  anschliessen.) 

Aschenbrandt  (Würzburg). 
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J.  V.  E[ries.  Nachtrag  zu  der  Abhandlung  „  lieber  das  Erkennen  der 
Schallrichtung'  (Zeitschr.  f.  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnes- 
organe I,  S.  488). 
i)ie  Tom  Verf.  beobachtete  Möglichkeit  einer  richtigen  Localisation 
zweier  gleichzeitig  gehörter  Töne  ist  schon  vorher  von  Stumpf  mit- 
getheilt  worden.  Sternberg  (Wien). 

Physiologie  des  centralen  und  sympathischen  Nervensystems. 

A.  SmirUOW.  Die  Stwctuv    der    Nervenzellen    im    Sympathicus  der 

Amphibien  (Arch.  f  mikr.  Anat.  XXXV,  S.  407). 

Als  Untersuchungsobjecte  dienten  dem  Verf  die  Nerven- 
zellen im  Grenzstrange,  im  Gaumen,  in  der  Lunge,  in  der  Vorhofs- 
scheidewand und  in  der  Harnblase  bei  Frosch  und  Kröte,  y*-  bis  1-  bis 
4procentige  Lösung  von  Methylenblau  in  V«procentiger  Kochsalzlösung 
wird  einem  Frosche  in  die  Vena  cutanea  magna,  einer  Kröte  in  die 
Vena  abdominalis  injicirt  (V,  bis  1  Pravaz'sche  Spritze).  Nach  einer 
halben,  ganzen  bis  drei  Stunden  werden  die  zu  untersuchenden  Theile 
aus  dem  lebenden  Thiere  ausgeschnitten  und  der  Luft  ausgesetzt.  Nach 
Eintritt  der  maximalen  Färbung  wird  dieselbe  mit  Jod  (IJ  +  2 KJ -f- 
+  300H^0),  oder  Pikrokarmin  oder  pikrinsaurem  Ammoniak  in  wässe- 
riger concentrirter  Lösung  fixirt.  Aufgehoben  werden  die  Objecte  in 
chemisch  reinem  Glycerin  nach  Jod  —  in  angesäuertem  Glycerin  bei 
Pikrokarmin  —  und  bei  pikrinsaurer  Ammoniakbehandlung  in  Glycerin, 
welchem  Iprocentiges  pikrinsaures  Ammoniak  zugefügt  wurde.  Das  die 
Nervenzellen  umspinnende  Netz  ist  ein  geschlossenes  echtes  Nerven- 
netz mit  varicösen  Fäden.  Knopfförmige  Endigungen  und  ein  Ein- 
dringen der  Fibrillen  in  die  Zelle  hat  Verf.  niemals  finden  können, 
dagegen  dieCourvoisier'schen  Verbindungsföden  zwischen  den  Netzen 
zweier  oder  mehrerer  Zellen.  Die  Spiralfaser  entspringt  aus  dem 
Nervennetz  und  nimmt  manchmal  in  grösserer  Entfernung  von  der 
Zelle  eine  Myelinscheide  an.  Der  Zellkörper  und  der  gerade  Fortsatz 
färben  sich  mit  Methylenblau  schlecht.  Auf  Grund  verschiedener 
Beobachtungen  kommt  Verf.  zum  Schlüsse,  „dass  die  Spiralfasern 
gegen  die  Peripherie  hinziehen  und  dass  sie  Nervenfibrillen  enthalten, 
welch  letztere,  je  nach  dem  Fundorte  der  Nervenzellen,  zu  ver- 
schiedenen peripheren  Gebilden  in  Beziehung  treten.  So  dienen  diese 
Fibrillen  zur  Herstellung  von  Anastomosen  zwischen  den  Nerven- 
zellen, indem  sie  sich  entweder  mit  den  Fortsätzen  anderer  Zellen 
verbinden  oder  in  das  an  der  Oberfläche  der  Ganglienzellen  gelegene 
Fadennetz  übergehen,  oder  sie  verlaufen  zu  der  Herzmusculatur,  oder 
endlich  als  Vasomotoren  zu  .den  Blutgefässen.''  Die  von  Sigmund 
Mayer  beschriebenen  „Zellennester"  sind  Anhäufungen  von  sympa- 
thischen Nervenzellen.  Sie  werden  von  einem  ähnlichen  Nervennetz 
umsponnen,  wie  die  ausgebildeten  sympathischen  Nervenzellen. 

Eosenberg  (Wien). 
M.  Heyne.     Ueber    einen  Fall    von    allgemeiner  cutanea'  und  senso- 

riachei'  AncUthesie  (Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med.  XLVH,  S.  75). 
H.    V.    ZiemSSen.    Allgemeine    cutane    und     senaoinsche    Anästhesie 

(Ebenda  S.  89), 
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Die  Arbeit  von  H.  theilt  die  Krankengeschichte  eines  22jährigen 
Soldaten  mit,  bei  dem  nach  Abiauf  eines  leichten  Typhus  tiefgreifende 
und  vollständig  über  den  ganzen  Körper  verbreitete  Anästhesie  auftrsit, 
vergesellschaftet  mit  Störungen  der  Reflexe,  der  Sinne,  der  Psyche. 
Durch  die  Anästhesie  ist  ein  Ausfall  aller,  also  auch  der  von  den 
Extremitäten  herrührenden  Bewegungen  bedingt;  ein  Einlenken  der 
motorischen  Erregungen  vom  Centrum  aus  in  zu  bewegende  Theile 
ist  dann  unmöglich,  wenn  sich  nicht  in  den  entsprechenden  Gesichts- 
wahrnehmungen ein  Ersatz  findet  fQr  jene  centxipetalen  Beize 
(Strümpell).  Daraus  erklärt  sich  der  plötzliche  Ausfall  intendirter 
Bewegungen  bei  Behinderung  der  Controle  durch  das  Auge.  Liess 
man  z.  B.  den  Kranken  schreiben,  und  hiess  ihn  im  Schreiben  fort- 
fahren, entzog  aber  die  schreibende  Hand  durch  einen  zwischen 
gehaltenen  Gegenstand  seinem  Blicke,  so  entfiel  die  Feder  der  Hand, 
jede  Bewegung  sistirte  sofort.  Völlige  Entziehung  aller  Lichteindrücke 
hatte  einen  Zustand  von  Bewusstlosigkeit  zur  Folge;  es  trat  Schlaf 
ein.  Eines  Verschliessens  der  Ohren  bedurfte  es  dabei  nicht.  Der 
Wegfall  äusserer  Empfindungen  allein  reichte  aber  nicht  dazu  hin. 
dem  Kranken  allnächtlich  ruhigen  Schlaf  zu  verschaffen;  es  bestand 
hochgradige  Schlaflosigkeit,  die  ärztliches  Eingreifen  erforderte.  — 
Von  der  Controle  durch  das  Ohr  abhängig,  war  die  Möglichkeit  zu 
sprechen.  Der  Kranke  verstummte  beim  Zählen  und  Wortehersagen 
plötzlich  dann,  wenn  durch  Zuhalten  der  Ohren  die  controlirenden 
Gehörseindrücke  ausgeschaltet  wurden. 

In  dem  zweiten  Falle,  der  wie  der  vorige,  aus  der  Z/schen 
Klinik  stammt,  handelt  es  sich  um  eine  58jährige  Frau,  bei  der  eben- 
falls Anästhesie  der  Haut  und  der  übrigen  Theile  und  Verlust  des 
Muskelgefühles  beobachtet  wurden.  Auch  hier  gelang  der  Strümpell- 
sche  Versuch  prompt.  Z.  reiht  beide  Fälle  an  die  Psychosen  an.  Die 
psychische  Anomalie  stellte  sich  bei  der  Frau  unter  der  Form  eines 
apathisch-melancholischen  Zustandes,  der  mit  Verlangsamung  der 
geistigen  Functionen  verknüpft  war,  dar;  bei  dem  Soldaten  fielen, 
ausser  unmotivirtem  Wechsel  zwischen  heiterer  Laune  und  Verstimmung, 
anfallsweise  sich  einstellende  traumähnliche  Zustände  auf,  während 
deren  sich  Patient  in  der  Umgebung  nicht  zurecht  finden  konnte. 
Wenn  somit  die  Anästhesie  auch  in  diesem  Falle  nicht  als  eine 
hysterische  von  Z.  angesprochen  wird,  so  ist  für  die  Theorie  der 
Ataxie  von  Bedeutung  die  Thatsache,  dass  der  Gang  der  H.'schen 
Kranken  nicht  ataktisch  war. 

Beide  Fälle  nahmen  einen  cyclischen  Verlauf;  zunächst  nahm 
die  Störung  zu  und  breitete  sich  die  Anästhesie  auf  immer  weitere 
Gebiete  aus,  später  nahmen  die  Störungen  auf  dem  Gebiete  der 
sensiblen,  sensorischen  und  reflectorischen  Functionen  ab.  Der  erste 
Fall  endete  günstig;  im  zweiten  trat  der  Tod  ein:  das  Ergebniss  der 
Autopsie  war  negativ.  M.  Mayer  (Winterburg). 

Physiologische  Psychologie. 

H.  Ebbinghaus.     Ueber   negative   Empßndungswerthe   (Zeitschr.    f. 
Psychologie  und  Physiologie    d.   Sinnesorgane  I,  S.  320  und  463). 
Die  Untersuchung  des  Verf.'s  geht  von   der  Deutung  der  „nega- 
tiven Empfindungswerthe"  aus  und  führt  zu  bedeutsamen  Consequenzen 
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für  die  Auffassung  des   ganzen  psychopbysischen   Gesetzes.    Der   Ge- 
dankengang ist  folgender: 

Negative  Empfindungswerthe  können  —  der  Bedeutung  des  Vor- 
zeichens entsprechend  —  nichts  Anderes  sein  als  solche,  die  mit  gleich 
grossen  positiven  Empfindungswerthen  additiv  vereinigt,  den  Werth  Null 
geben.  Was  nennen  wir  nun  positive  Empfindungswerthe?  Eine  Empfindung 
an  und  für  sich  ist  nichts  Messbares,  kann  in  keiner  Weise  ein  Viel- 
faches einer  anderen  sein.  Das  ist  eine  feststehende  Thatsaehe,  die  ja 
auch  vielfach  als  Argument  gegen  die  ganze  Psychophysik  verwendet 
worden  ist.  Wie  ist  aber  doch  die  durch  die  Psychophysik  geforderte 
Messbarkeit  möglich  und  erklärbar?  Münsterberg  hat  die  Mess- 
barkeit  jüngst  in  begleitenden  Muskelempfindungen  gesucht.  Nach  der 
Darlegung  des  Verf.'s  verhält  sich  die  Sache  anders. 

E.  geht  von  der  räumlichen  Messung  aus.  Die  Elemente  der 
Raumempfindung  oder  Eaumanschauung  bilden  die  Orte.  Zwei  Orte 
können  ungleich  liegen,  ?.  B.  der  eine  oben,  der  andere  unten.  Damit 
ist  nur  gesagt,  dass  ein  Ort  anders  empfunden  wird  als  ein  anderer, 
damit  ist  noch  nichts  Messbares  gegeben.  Damit  nun  eine  numerische 
Bestimmung  des  Bäumlichen  möglich  sei,  müssen  mindestens  drei 
Orte  verglichen  werden,  und  die  Ortsverschiedenheiten,  die  Distanzen, 
die  zwischen  ihnen  bestehen,  geben  uns  die  messbaren  Empfin- 
dungen. Bei  der  räumlichen  Messung,  also  z.B.  bei  der  Angabe  der 
Höhe  eines  Ortes,  hat  man  conventioneile  Nullpunkte  festgesetzt. 

Dieselbe  Art  von  Messbarkeit,  welche  für  das  räumliche  Empfin- 
dungsgebiet besteht,  existirt  nun  für  die  anderen 'Empfindungsgebiete, 
für  Farben,  Töne,  Gerüche  u.  s.  w.  ebenfalls. 

Dies  wird  an  dem  Beispiele  der  Helligkeitsempfindung  gezeigt. 
Zwei  Helligkeiten  a  und  b  sind  blos  gleich  oder  ungleich,  weiter 
nichts.  Sind  jedoch  mindestens  drei  Helligkeiten  a,  b  und  c  gegeben, 
dann  kann  man  die  zwischen  a  und  c  und  die  zwischen  b  und  c  be- 
stehenden Distanzen  vergleichen,  man  kann  untersuchen,  wie  die  Hellig- 
keiten gegeneinander  abstechen.  So  ist  eine  Messung  möglich.  Es 
ist  so  wie  zur  Messung  im  Baume  eine  Empfindung  nöthig,  in  Bezug 
auf  welche  der  Abstand  untersucht  wird.  Diese  Empfindung  wird  con- 
ventioneller weise  oft  nicht  genannt,  aber  hinzugedacht  muss  sie 
sein,  sonst  hat  die  Zahlenangabe  keinen  Sinn. 

Also:  positive  Empfindungswerthe  sind  nichts  Anderes  als 
Distanzempfindungen  zwischen  je  zwei  Empfindungselementen 
eines  Gebietes.  Andere  Zahlwerthe  der  Empfindung  gibt  es  nicht. 

Was  nun  negative  Empfindungswerthe  sind,  folgt  aus  der 
anfangs  gegebenen  Definition.  Wenn  ich  die  Empfindung  der  Distanz  e» 
bis  e„  habe,  und  die  letztere  vermehre  um  die  Distanz  e„  bis  e„,  so 
resultirt  die  Empfindung  der  Distanz  e«  bis  e„.  Welche  Empfindung 
müsste  nun  hinzutreten,  um  die  ursprüngliche  Empfindung  wiederher- 
zustellen? Offenbar  die  Empfindung  der  Distanz  e„  bis  e„,.  Ich  muss 
also  denselben  Schritt  zurück  thun.  Negative  Empfindungswerthe  sind 
also  ebenso  wie  positive  Empfindungen  einer  Distanz,  einer  Verschie- 
denheit, zwischen  Elementarempfindungen.  Nur  ist  die  Sichtung 
dieser  Distanz   in    entgegengesetztem   Sinne   von  der  zu  nehmen,  die 
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man  fQr  die  positiven  Empfiodungswerthe  gewählt  hat.  (Beispiel:  Cres- 
cendo und  Decrescendo.) 

Die  Existenz  der  negativen  Empfindungswerthe  ist  also  die  noth- 
wendige  Folge  der  Thatsache,  dass  nur  die  Distanzen  der  Elementar- 
empfindungen fQr  uns  numerischen  Werth  haben.  Mit  jeder  Distanz 
ist  die  Existenz  zweier  Richtungen  gegeben.  Das  Vorhandensein  nega- 
tiver Empfindungswerthe  ist  daher  unabhängig  von  Beziehungen,  welche 
die  Empfindungswerthe  sonst  noch  haben,  also  insbesondere  unab- 
hängig vom  Weber'schen  und  rechnerischen  Gesetze.  Vielmehr  muss 
aus  jeder  beliebigen  Formel,  welche  ein  Gesetz  der  Empfindungswerthe 
gibt,  die  Existenz  der  negativen  Empfindungswerthe  abgeleitet  werden 
können. 

Die  Fechner'sche  Auffassung  der  Sache  ist  bekanntlich  eine 
andere.  Die  Formel  e  =  kIogr  zeigt  die  Art  der  Abhängigkeit  des 
Wachsthums  der  Empfindungswerthe  von  der  Zunahme  der  Beizgrössen. 
Für  r=l  wird  e  =  o  und  es  tritt  die  Thatsache  der  Schwelle  ein. 
Für  r,  die  kleiner  sind  als  1,  nimmt  e  negative  Werthe  an. 

Aber  diese  Verwendung  der  logarithmischen  Formel  ist  unrichtig. 
Denn  die  Empfindung  hat  nicht  etwa  dann  ihren  Nullwerth,  wenn 
vom  Vorhandensein  eines  objectiven  Reizes  nichts  gemerkt  wird. 
Sondern,  da  nur  die  Distanzempfindungen  numerischen  Werth  haben, 
so  hat  jede  isolirte  Empfindung  den  Werth  Null. 

Es  hat  ferner  die  Thatsache  der  Schwelle  nichts  mit  den  nega- 
tiven Empfindungswerthen  zu  thun.  Denn  die  Schwelle  ist  nicht  etwas, 
das  auf  jedem  Sinnesgebiet  einmal  vorhanden  ist,  und  daher  in  einer 
Formel  für  die  Empfindungswerthe  nur  durch  einen  Werth  der 
Variablen  gegeben  werden  könnte.  Es  verhält  sich  vielmehr  so,  dass 
für  jeden  beliebigen  Empfindungswerth  eine  allmähliche  Ver- 
stärkung des  Reizes  sich  nicht  sofort  in  der  Empfindung  verräth, 
sondern  erst  dann,  wenn  der  Zuwachs  einen  gewissen  Werth  über- 
schritten hat.  Der  Fall,  dass  der  Reiz  den  kleinstmöglichen  Werth 
erreicht,  ist  ein  fictiver  Grenzfall,  der  gar  nicht  verwirklicht  werden 
kann.  Es  ist  also  nicht  die  ,,Reizschwelle''  Fechner's  das  Wichtige, 
sondern  die  ,, Unterschiedsschwellen". 

Die  logarithmische  Formel  aber  enthält  gar  nichts  von  der 
Thatsache  der  Unterschiedsschwellen,  sondern  es  Hesse  sich  nur 
die  Reizschwelle  aus  ihr  ableiten.  Aber  die  Formel  ist  für  kleine 
Reizwerthe  überhaupt  notorisch  ungiltig,  und  was  für  diese  und 
speciell  für  den  Reizschwellenwerth  aus  ihr  folgt,  ist  nichts  als  eine 
blosse  analytische  Oonsequenz.  Die  logarithmische  Formel  erfüllt 
keine  andere  Aufgabe,  als  innerhalb  gewisser  Grenzen  die  Ab- 
hängigkeit der  Reizgrössen  und  Empfindungsgrössen  annähernd  richtig 
mit  überraschender  analytischer  Einfachheit  wiederzugeben.  Ausser- 
halb dieser  Grenzen  gilt  sie  ebensowenig,  wie  etwa  das  Gay-Lus- 
sac'sche  Gesetz  den  Anspruch  machen  kann  für  jene  Temperaturen, 
welche  in  der  nächsten  Nähe  von  —  273®  C.  liegen,  das  Volumen  der 
Gase  anzugeben. 

Man  hat  es  aber  nicht  etwa  zu  bedauern,  dass  die  logarith- 
mische Formel  der  Thatsache  der  Unterschiedsschwellen  nicht 
gerecht  wird.  Denn    die   Unterschiedsschwelle   ist   ein  Analogon  der 
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Beibung,  sie  beruht  auf  einem  Trägheitswiderstande,  den  die  nervöse 
Substanz  jeder  Aenderung  der  in  ihr  etablirten  Processe  entgegensetzt. 

Es  verhält  sieh  ungefähr  ähnlich  wie  bei  der  Ablenkung  einer 
Magnetnadel  durch  einen  elektrischen  Strom.  Wenn  man  von  einer 
beliebigen  Stellung  der  Nadel  ausgehend  den  Strom  ganz  allmählich 
verstärkt,  so  rührt  sich  die  Nadel  zunächst  nicht  und  der  Satz,  dass 
die  Tangente  des  Ausschlagswinkel.s  der  Stärke  des  jeweiligen  Stromes 
entspricht,  wird  ungenau.  Bei  einer  gewissen  Grösse  der  Stromver- 
stärkung geht  die  Nadel  mit  einem  Bück  in  die  neue,  ihr  nach  der 
Stromstärke  zukommende  Lage  über.  Es  wäre  nun  eine  unnöthige 
Verquickung  zweier  voneinander  völlig  unabhängiger  Thatsachen, 
wollte  man  die  Abhängigkeit  der  Nadelablenkungen  von  den  Strom- 
stärken und  die  ruckweisen  Veränderungen  dieser  Ablenkungen  durch 
ein  und  dieselbe  Formel  darstellen. 

Der  Verf.  zeigt  noch,  dass  es  möglich  ist,  aus  der  Pech n er- 
sehen Logarithmenformel  die  richtige  Auffassung  der  negativen  Em- 
pfindungswerthe  herauszuinterpretiren,  und  dass  es  sich  bei  dieser 
Formel  auch  vermeiden  lässt,  die  Schwelle,  deren  Hereinziehung  in 
eine  Empfindungsmassformel  irrig  ist,  daraus  abzuleiten.  Die  richtige 
Deutung  der  negativen  Empfindungsweite  muss  eben  aus  jeder  richtigen 
Formel  fllr  die  Beziehung  zwischen  Empfindungsgrössen  und  Beiz- 
grössen  folgen.  Dies  wird  noch  an  der  Formel 

e  =  arc  tang  -j- 

gezeigt,  welche  der  Wahrheit  in  mancher  Beziehung  noch  besser  ent- 
spricht, als  das  logarithmische  Gesetz. 

Sternberg  (Wien). 

W.  Leube.     Ueher  eine  eigenthümliche  Form  von  Alexie  (Ztschr.  f. 
klin.  Med.  XVffl,  1/2,  S.  i). 

Bei  einer  schweren  organischen,  wahrscheinlich  syphilitischen 
Herderkrankung,  welche  unter  Anderem  eine  ausgesprochene  sub- 
corticale  motorische  Aphasie  im  Sinne  Wernicke's  gezeigt  hatte, 
stellte  sich  im  Gefolge  einer  Schmiercur  wesentliche  Besserung  ein. 
Die  Aphasie  verschwand  ziemlich  vollständig,  und  nur  folgende  eigen- 
thümliche Form  der  Alexie  blieb  zurück.  Die  Patientin  las  kurze 
W^orte  stets  richtig,  dagegen  läugere  Worte  nicht.  Bei  letzteren  erkennt 
Patientin  die  einzelnen  Buchstaben  ganz  richtig  und  weiss  auch,  was  das 
zu  lesende  Wort  bedeutet,  kann  es  aber  lesend  nicht  aussprechen. 
Wurde  der  von  dem  zu  lesenden  Wort  bezeichnete  Gegenstand  der 
Patientin  gezeigt,  so  erkannte  sie  denselben  sofort  als  den  von  dem 
zu  lesenden  Wort  bezeichneten  und  sprach  den  Namen  richtig  aus. 
L.  schloss  hieraus,  dass  der  Leseact  selbst  das  Hinderniss  filr  das 
Aussprechen  des  Wortes  abgebe,  und  dass  letzteres  also  der  Kranken 
auch  gelingen  müsse,  wenn  man  das  zu  lesende  Wort  aus  ihrem  Gesichts- 
kreis entferne,  selbst  ohne  dass  ihr  der  entsprechende  Gegenstand 
gO^eigt  werde.  Diese  Vermuthung  erwies  sich  in  der  That  als  richtig: 
sobald  die  Tafel,  auf  welcher  das  Wort,  welches  Patientin  absolut  nicht 
lesen  kann,  geschrieben  steht,  nachdem  sie  es  überblickt  hat,  um- 
gedreht wird,  so  spricht  sie  das  Wort  rasch  und  richtig  aus. 
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L.  erklärt  diese  eigenthümliche  amnestische  Form  der  Alexie, 
welche  wesentlich  in  der  Unfähigkeit,  das  Wort  buchstabirend  aus- 
zusprechen besteht,  daraus,  dass  die  Patientin  während  des  Lesens 
die  richtig  erkannten  Buchstaben  sehr  rasch  wieder  vergisst.  So  lange 
die  Aufmerksamkeit  der  Kranken  daher  dem  Buchstabiren  zugewandt 
ist,  gelingt  das  Aussprechen  nicht;  erst  wenn  durch  Entfernung  der 
Tafel  diesen  vergeblichen  Versuchen  ein  Ende  gemacht  wird  und  dadurch 
die  Aufmerksamkeit  dem  sinnlichen  Begriff  des  Gegenstandes  sich  voll 
zuwenden  und  von  diesem  aus  die  Sprechbewegung  innerviren  kann, 
gelingt  das  Aussprechen,  freilich  eben  nur  dann,  wenn  es  sich  um 
einen  concreten,  der  Patientin  bekannten  Begriff  handelt.  Aus- 
drücklich erklärt  L.,  dass  er  keinen  Grund  sieht,  auf  Grund  seines 
Falles  von  dem  Grashey'schen  Satz,  dass  wir  unter  allen  Um- 
ständen buchstabirend  lesen  und  selbst  oft  gesehene  Schriftbilder 
nicht  als  Ganzes  zugleich  per cipiren,  abzugehen.     Ziehen  (JenaV 


Congress  für  interne  Medicin. 

Der  X.  Congress  für  innere  Medicin  findet  vom  6.  bis 
9.  April  1891  zu  Wiesbaden  statt.  Den  Vorsitz  übernimmt  Herr 
Leyden  (Berlin).  Ständiger  Secretär  des  Congresses  ist  Herr 
Dr.  Emil  Pfeiffer,  Wiesbaden,  Friedrichstrasse.  Von  den  zahlreichen 
angemeldeten  Vorträgen  wären  an  dieser  Stelle  aufzuführen: 

Herr  Kahler  (Wien),  Ueber  intermittirende  Albuminurie. 

Herr  Knoll  (Prag),  Zur  Lehre  von  den  Kreislaufstörungen. 
Zur  Lehre  von  den  krankhaften  Veränderungen  der  quergestreiften 
Musculatur. 

Herr  Brieger  (Berlin),  Ueber  chetoische  Vorgänge  bei  Infections- 
krankheiten. 

Herr  Eichhorst  (Zürich),  Wahrnehmungen  über  den  Patellar- 
sehnenreflex  bei  Taber  dorsalis. 

Herr  Schmaltz  (Dresden),  Die  Untersuchung  des  specifischen 
(Gewichtes  des  menschlichen  Blutes  und  das'  Verhalten  desselben  bei 
anämischen  Zuständen. 

Mit  dem  Congresse  ist  eine  Ausstellung  neuerer  ärztlicher 
Apparate,  Instrumente,  Präparate  u.  s.  w.  verbunden.  Anmeldungen 
für  dieselbe  sind  an  Dr.  E.  Pfeiffer  zu  richten. 


Zusendunffen  hiUet  man  su  rMUen  an  JTerm  JPro/.  Signt.  JSJoBner  {WSeth  JCX. 

ga»»e  19)  oder  an  Herrn  Jfrof.  I>r.  J,  Oad  (Berlin  8W»,  Orontibee» «wiftinw  67). 
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K.  k.  Hofbachdruckerei  Carl  Fromme  in  Wien.  —  Verantwortlicher  Redactear:  Prof.  81cm.  Ssner. 
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Originalinittheilungen. 
Zur  Frage  des  Gehirndruckes. 

Von  Prof.  N.  Cybulski  in  Krakau. 
(Der  Kedaotion  zugegangen  am  10.  März  1891.; 

Jeder,  der  die  Abhandlung  Prof.  v.  Bergmannes  in  „Deutsche 
Chirurgie"*)  über  den  Hirndruck  gelesen  hat,  muss  den  Eindruck 
davongetragen  haben,  dass  der  Hirndruck  ein  eingehend  erklärter 
Gegenstand  sei  und  nicht  mehr  auf  die  Tagesordnung  wissenschaß- 
lieber  Verhandlungen  kommen  werde.  Zur  Bekräftigung  seiner  An- 
sichten liefert  nämlich  Prof.  Bergmann  eine  ganze  Eeihe  Beweise, 
die  grösstentheils  auf  Experimenten,  theils  auf  Analogien  oder  Beob- 
achtungen von  Kranken  basirt  sind. 

Da  diese  Theorie  auch  völlig  den  klinischen  Beobachtungen  der 
Chirurgen  entsprach  und  öfters  richtige  Indicationen  zum  chirurgischen, 
mit  Erfolg  gekrönten  Einschreiten  behufs  Entfernung  der  Ursache  des 
Druckes  (Blutcoagula,  Knocheneinstülpungen  u.  s.  w.)  lieferte,  so 
empfingen  höchst  wahrscheinlich  die  Chirurgen  mit  Verwunderung 
die  Arbeit  Prof.  Adamk ie wie z',**)  welcher  alle  diese  Erscheinungen 
als  nicht  bestehend,  den  Hirndruck  als  unmögliche  Sache  betrachtet 
and  sogar  behauptet,  dass  bei  localem,  durch  quellende  Laminaria- 
Stückchen  hervorgerufenem  Drucke  keine  Hirnanämie,  sondern  eine 
Hyperämie  stattfindet.  Diese  Arbeit  führte  jedoch  einerseits  zu  manchen 
Erörterungen  seitens  der  Chirurgen,  wie  z.  B.  Prof.  Albert  und 
V.Bergmann  selbst,  andererseits  veranlasste  sie  mi^h  und  gleichzeitig 
auch  Dr.  Blumen  au,***)  in  den  Laboratorien  Mierzejewski's  und 
Tarchanow's  und  endlich  Dr.  Nagel, t)  die  Frage  über  den  Hirn- 
druck zum  Gegenstand  eingehenden  Studiums  zu  machen. 

Ich  beabsichtige,  meine  Untersuchungen,  welche  ich  schon  in 
polnischer  Sprache  veröffentlicht  habe,tt)  an  anderer  Stelle  ausführlich 
bekannt  zu  machen  und  begnüge  mich,  hier  nur  die  Endresultate 
derselben  mitzutheilen. 

1.  Der  intrakranielle  Druck,  welcher  sowohl  nach  dem  von 
Leyden  angegebenen  Verfahren,  d.  h.  vermittelst  des  Manometers, 
als  auch  durch  die  von  mir  angewandte  Kries'sche  Methode  bestimmt 
wurde,  war  immer  positiv  und  zeigte  bedeutende,  von  Circulations- 
zuständen  im  Gehirn  abhängige  Schwankungen.  In  meinen  Versuchen 
bei  Hunden  sah  ich  den  Druck  zwischen  72  und  190  Millimeter H,0 
fcchwanken. 

2.  Der  interkranielle  Druck,  d.  h.  der  Druck  des  Liquor  cere- 
brospinalis,   kann  durch    Beschränkung    des    Schädelraumes,    welche 

*)    Deutsche  Chirurgie  v.  Prof.  Billroth   und    Laecke.   Stuttgart    1880. 
Lieferung  HO.  S.  .S16  bis  340. 

**)  Die  Lehre  vom  Hirndruck  und  die  Pathologie  der  Hirnoompression.  Sitzber. 
d.  kais   Akademie  d.  Wiss.  1883.  L.  XXXVIII,  III   Abtlieilung. 
**♦)  DiBsert.  St.  Petersburg  1889- 
t)  Kaboty   fizlologiczeskoj  Tobovstoryi   Moskolo    troho   uniwersiteta   1889. 
(Arbeiten  des  physiologischen  Laboratoriums  der  Moskauer  Universität  1889.) 

tt)  Die  Arbeit  des  ersten  Congresses  der  polnischen  Chirurgen  1890.  Erakftu. 
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durch  einen  fremden  Körper,  z.  B.  durch  einen  Bluterguss  aus  einer 
ausserhalb  der  Dura  Mater  g:elegenen  Schlagader  herbeigefQhrt  wird, 
bedeutend  erhöht  werden. 

3.  Wird  unter  einem  gewissen  Drucke  Blut,  eine  0'6procentige 
Kochsalzlösung  oder  Oel  unter  die  Dura  Mater  in  die  Schädelhöhle 
eingeführt,  oder  werden,  sei  es  diese  Flüssigkeiten,  sei  es  eine  Kaut- 
schukblase zwischen  die  Dura  Mater  und  Knochen  gedrangt,  so  treten, 
wenn  der  Druck  ziemlich  gross  und  dem  Blutdrucke  in  den  Carotiden 
gleich  ist,  alle  jene  Erscheinungen  hervor,  welche  bis  nun  als 
allgemeine  Symptome  des  gesteigerten  Hirndruckes  betrachtet  wurden, 
nämlich:  Pulsverlangsamung,  Steigerung  des  Arteriendruckes,  Be- 
schleunigung, dann  Yerlangsamung  und  endlich  Stillstehen  der  Ath- 
mung,  Schwinden  des  Bewusstseins  und  Tod  unter  Coma  und  Tetanus. 
Ausserdem  sah  ich  beim  Drucke  niederen  Grades  und  in  den  Anfangs- 
stadien desjenigen  höheren  Grades  eine  verschieden  lang  dauernde 
Pulsbeschleunigung  entstehen.  Da  die  erwähnten  Erscheinungen  immer 
dieselben  bleiben,  wenn  auch  die  Drucksteigerung  auf  verschiedene 
Weise  hervorgerufen  wurde,  können  dieselben  keineswegs  als  Folge 
der  Einwirkung  der  dazu  benützten  Flüssigkeiten  auf  die  Hirnsubstanz 

.  betrachtet  werden.  Ich  muss  vielmehr  annehmen,  dass  sie  die  Wirkung 
des  erhöhten  intrakraniellen  Druckes  sind. 

4.  Die  Stromgeschwindigkeit  des  Blutes  in  der  Arteria  carotis 
interna,  vermittelst  des  Photohämotachometers  bestimmt,  zeigte  deutlich 
Verlangsamuug.  sobald  der  intrakranielle  Druck  gesteigert  wurde.  Es 
konnte  aber  wieder  Beschleunigung  der  Stromgeschwindigkeit  ein- 
treten, wenn  bei  gleich  bleibendem  intrakraniellen  Drucke  der 
allgemeine  Blutdruck  erhöht  wurde.  Sobald  aber  der  interkranielle 
Druck  denjenigen  in  den  -Arterien  an  Höhe  übertrifft,  tritt  Stillstand 
der  Circulation  in  der  Carotis  ein. 

5.  Die  erwähnten  Veränderungen  in  der  Stromgeschwindigkeit 
des  Blutes  beweisen,  dass  bei  gesteigertem  intrakraniellen  Drucke 
Hirnanämie  eintritt,  wobei  die  oben  angeführten  Symptome  nichts 
Anderes  als  die  Folge  dieser  Anämie  sein  können,  was  schon  aus  dem 
Charakter  derselben  hervorgeht.  In  dieser  Hinsicht  stimmen  meine 
Ergebnisse  mit  der  durch  v.  Bergmann  repräsentirten  mechanischen 
Theorie  über  den  Hirndruck  völlig  überein. 

6.  Die  von  den  Gegnern  (Prof.  Adamkiewicz)  angegebenen 
Versuche,  aus  welchen  hervorgehen  soll,  dass  die  sogenannten  Hirn- 
druckerscheinungen auch  durch  Injection  von  neutraler  oder  ammonia- 
kalischer  Kochsalzlösung  in  die  Hirngefässe  hervorgerufen  werden 
können,  betrachte  ich  als  incorrect;  denn  bei  sorgfältig  ausgeführter 
Injection  sah  ich  bei  meinen  eigenen  Versuchen  nichts  mehr,  als 
Pulsverlangsamung  auftreten.  Aber  auch  dieses  Symptom  tritt  nur 
dann  ein,  wenn  der  Druck,  unter  welchem  die  Flüssigkeit  injicirt 
wird,  sehr  hoch  ist,  und  um  Vieles  den  Blutdruck  in  den  Halsarterien 
übertrifft. 

7.  Ich  rief  bei  Kaninchen  einen  localen  Druck  vermittelst  auf- 
quellender Laminariastückchen  hervor  und  gelangte  zu  der  Ueber- 
zeugung,  dass  die  Eindrückung,  welche  dabei  in  der  Hirnsubstanz 
entsteht,  mit  einer  Verschiebung  derselben    und  überhaupt   mit   einer 
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DeiiguratioD  des  Gehirns,  wie  auch  mit  einem  Drucke  auf  die  Gefässe 
und  die  Hirnventrikel  verbunden  ist.  Ein  solcher  Druck  kann  nur  in 
diesem  Falle  latent  verlaufen,  wenn  das  Volumen  der  Laminaria  (bei 
Kaninchen)  nicht  7,9  bis  V20  <Jes  Hirnvolumens  übertriflft.  War  das 
Volumen  der  Laminaria  grösser,  so  entstanden  Veränderungen  in  der 
Blutcirculation  im  Gehirn,  deren  Folge  zahlreiche  Extravasate  waren, 
und  welche  früher  oder  später  den  Tod  des  Thieres  herbeiftihrten. 
Dabei  gingen  die  Thiere  früher  zugrunde,  bevor  die  Raumbeschrän- 
kung der  Schädelhöhle  bis  zu  solchem  Grade  gesteigert  war,  dass  sie 
im  Stande  wäre,  eine  allgemeine  Erhöhung  des  intrakraniellen  Druckes 
hervorzurufen.  Die  Erscheinungen  des  localen  Druckes,  den  die  Lami- 
nariastückchen  durch  die  Dura  Mater  hervorgerufen  haben,  beschränken 
sich  hauptsächlich  auf  Lähmung  der  dem  Drucke  ausgesetzten 
Hirnlappen. 

Die  von  Prof.  Adamkiewicz  angegebenen  Ergebnisse,  wonach 
man  die  Baumbeschränkung  des  Schädels  bis  auf  %  ^^^  Volumens 
(deutsche  Abhandlung  I.  c,  S.  274)  oder  sogar  bis  V4  (polnisch,  1884 
Govk  levovska)  steigern  kann,  betrachte  ich  als  unmöglich,  und  ich 
glaube  mich  berechtigt,  zu  vermuthen,  dass  diese  Besultate  nur  auf 
irriger  Messung  beruhen. 

Allgemeine  Physiologie. 
F.  Weld;  J.  B.  Lindsay;  W.  Schnelle  und  B.  Tollens.  üeber 

die  sogenannte  Sulfiilauge  und  Hbet'  die  Ih'ehung  von  Glykon-, 
Galakton-  und  Rhamnonsäure  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXHI, 
S.  2990  bis  2992). 

Die  Verff.  fanden  in  der  sogenannten  Sulfitlauge,  der  bei  der 
Herstellung  der  Sulfit-Cellulose  abfallenden 'Lösung,  Substanzen,  welche 
bei  weiterer  Bearbeitung  Furfurol,  ferner  Mannosederivate  und  Schleim- 
säure gaben;  Vanillin  ist  vorhanden,  ein  wenig  Xylose,  aber  nur  wenig 
oder  gar  keine  Dextrose.  —  Glykonsaurer  Kalk  hat  [a]„  =  -|-7®; 
wird  seine  Lösung  mit  der  äquivalenten  Menge  Salzsäure  versetzt,  so 
zeigt  dieselbe  nach  circa  10  Minuten  [a]D=  +2  bis  3^  nach  fünf  Tagen 
aber  constant  bleibend  fa]„  =  +  98  bis  10*4^  Wurde  die  Mischung  gleich 
anfangs  eine  halbe  Stunde  auf  100®  erhitzt,  so  zeigte  sie  |a]D  =  -|-19^ 
welche  Drehung  in  zwei  bis  drei  Wochen  auf  die  Hälfte  zurückging 
(alle  Angaben  auf  Cg  R2  O7  berechnet).  Galaktonsaurer  Kalk  mit 
der  äquivalenten  Menge  Salzsäure  versetzt,  zeigte  sofort  [a\^  =  —  10*56^ 
nach  zwei  bis  drei  Wochen  ==  —  4682^  nach  einer  halben  Stunde 
Erhitzen  im  Wasserbade  ==  — 57-84®,  welche  Drehung  in  14  Tagen 
auf  —53*36®  zurückging.  Krystallisirtes  Galaktonsäurelacton  C- H.^  0^ 
zeigte  sofoit  [aln=  —58-29®  (auf  Cg  H^^  0,  berechnet);  diese  Drenung 
ging  kaum  zurück.  Der  galaktonsaure  Kalk  dreht  sehr  schwach  rechts. 
Bhamnonsaurer  Strontian,  mit  Salzsäure  zersetzt,  zeigte  sofort 
[ajo  =  —7-67®,  nach  fünf  bis  sechs  Tagen  dauernd  —29-21®,  nach 
dem  Erhitzen  —  3430®,  welch  letztere  Drehung  in  fünf  bis  sechs 
Tagen  auf  —  30-12®  zurückging  (alles  auf  C^  H^^  0«  berechnet).  Das 
Lacton  ('g  Hj^  O5  gab  gleich  nach  dem  Lösen  [aj^  =  —  34'26® 
(auf  Cß  H,2  Og  berechnet),  was  in  drei  Tagen  wenig  zurückging. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 
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Euno  Obermüller.  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Cholesterins  (Aus 
d.  ehem.  Abth.  d.  physiol.  Inst,  zu  Berlin;  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chem.  XV,  1,  S.  37). 

0.  beschreibt  die  Darstellung  und   die   Eigenschaften  des  Cho- 

lesterinkaliums  C27  H45  OK,  des  Cholesterylpropionats  0.^7  H^.  COOC^H-, 

des    Cholesterylbenzoats  Co,  H45  C7  H.  O2,   des   Phthalsäurecholesterins 

COOC-H^,  C«H,CH2 

/  '  \ 

CßH^  des  ßenzyläthers  des  Cholesterins  0, 

\_^  / 

COO  .  C27  H45,  C27  H45 

des  Bronicholesterylproprionats  C.,7  H45  Br^  C3  H^  0.^  und  Monobrom- 
cholesterylbenzoat  C,  H4  Br  Oj  Cj,  H45. 

Von  diesen  Verbindungen  ist  das  Propionat  dadurch  ausgezeichnet, 
dass  die  geschmolzene  Verbindung  beim  Abkühlen  zunächst  violett, 
dann  allmählich  blau,  grön,  dunkelgrau,  orange,  karminroth  und 
kupferroth  wird.  Die  prachtvoll  tiefblaue  Farbe,  sowie  die  grüne 
erhalten  sich  längere  Zeit  ungemein  scharf  etc.  Will  man  sich  dieser 
Beaction  zum  Nachweis  des  Cholesterins  bedienen,  so  erhitzt  man 
eine  kleine  Menge  der  isolirten  und  völlig  trockenen  Substanz,  wie 
man  sie  z.  B.  beim  Verseifen  von  Fetten  nach  der  Kossei- Ober- 
müll er'schen  Methode  erhält,  mit  zwei  bis  drei  Tropfen  Propion- 
säureanhydrid  im  trockenen  Eeagensglas  vorsichtig  über  einer  kleinen 
Flamme  des  Buusenlirenners  zum  Schmelzen.  Es  bildet  sich  beim 
raschen  Erkalten  eine  fettglänzende  Masse.  Die  Farbenerscheinung  ist 
sehr  deutlich  zu  beobachten,  wenn  man  einige  Körnchen  dieser  Masse 
an  einem  Glasstabe  bis  zum  Schmelzen  erhitzt  und  den  Stab  dann 
während    des   Abkühlens   vor    einem    dunklen  Hintergund    betrachtet. 

F.  Eöhmann  (Breslau). 

E.  Heumanil.  Neue  Synthesen  des  Indigos  und  verwandtet^  Farbstnße 
(Ber.  d.  Dtsch.  chem.  Ges.  XXIII,  S.  3431  bis  3435). 

Wenn  man,  nach  H.,  o-Amidobenzoesäure  (Anthranilsäure)  mit 
Monochloressigsäure  in  wässeriger  Lösung  längere  Zeit  kocht,  so 
entsteht     eine     zweibasische     Säure,     Phenylglycinorthocarbonsäure -. 

c«  »Mco  %  4-  CH,  c  1 .  CO .  OH  =  HN  {  ^P\ '  g^  ;  g« 

Dieselbe  ist  körnig  krystallinisch,  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich. 
Wird  dieselbe  mit  überschüssigem  Aetzkali  auf  180  bis  200^  erhitzt, 
so  wird  die  Schmelze  erst  gelb,  dann  feurig  gelbroth;  nun  lässt  man 
erkalten,  löst  in  Wasser  und  leitet  einen  Luftstrom  durch  die  Lösung 
oder  säuert  dieselbe  mit  Salzsäure  und  versetzt  mit  Eisenchlorid  —  in 
beiden  Fällen  scheidet  sich  Indigo  als  blauer  Niederschlag  aus.  Ver- 
muthlich  wird  hierbei  intermediär  Indoxylcarbonsäure  gebildet,  welche 
dann  in  Indoxyl  und  Kohlensäure  zerfällt.    E.  Drechsel  (Leipzig). 

E.  Fischer  und  O.  Piloty.  (Jeher  kohlenstoffreichere  Zuckerarten  aus 
Rhamnose  (Ber.  d.  Dtsch.  chem.  Ges.  XXÜI,  S.  3102  bis  3110). 
F.  und  P.  haben  von  der  Rhamnose  (Isodulcit,  Methylpentose  : 
CH3  .  |CH  .  OHI4  .  CO  .  H)  ausgehend,   kohlenstoffreichere  Zuckerarien 
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in  derselben  Weise  synthetisch  dargestellt,  wie  schon  früher  die  ent- 
sprechenden Mannosederivate  aus  dieser.  Die  Verff.  beschreiben: 

1.  Khamnit  CH3  .  (CH  .  OH)  .  CH2  .  OH,  aus  Bhamnose  und 
Natriumamalgarn  gewonnen,  krystallisirt  in  triklinen  Prismen,  ist  in 
Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich,  schmeckt  süss,  schmilzt  bei  121^ 
reducirt  Fehl  in  gsche  Lösung  nicht.  \a]T,  =  +lO'V.  2,  Rhamnose- 
carbousäure  (Isodulcitcarbonsäure:  CH, .  [CH .  OHJ5 .  CO .  OH) gibt  ein 
schön  krystaljisirendes  Lacton  mit  [aj*,*  =  +83-8^  3.  Rhamno- 
hexose  CHj .  (CH.  OH;^ .  CO  .H,  aus  2.  durch  Natriumamalgam  ge- 
wonnen, bildet  kleine  kurze  Säulen  oder  dicke  Tafeln,  schmilzt  bei 
180  bis  181^  (uncorrigirt),  gibt  alle  Zuckerreactionen,  gährt  aber 
nicht  mit  Bierhefe.  \a]^^  =  —  611'».  Gibt  schon  in  der  Kälte  mit 
essigsaurem  Phenylhydrazin  ein  in  feinen  gelben  verfilzten  Nadeln 
krystallisirendes  Osazon.  4.  Rhamnohexit,  CH3 .  iCH.OHi^.Ca^.OH, 
krystallisirt  in  kleinen  farblosen  Prismen,  reducirt  Pehling'sche 
Lösung  nicht;  («]*;'  =  circa  +  11-6«.  5.  Rhamnoheptonsäure, 
CHj  (CH .  OH)ß .  CO .  OH,  aus  3.  mit  Blausäure  etc.  erhalten,  gibt  ein 
schön  krystallisirendes  Laeton  mit  [a|-^  =  -}-55-6*^;  Schmelzpunkt 
158  bis  160^\  6.  Khamnoheptose,  CH3  (CH.OH^  CO .  H,  aus  dem 
Lacton  von  5.  mit  Natriumamalgarn  erhalten,  konnte  nicht  krystallisirt 
erhalten  werden,  gährt  nicht  mit  Bierhefe.  Mit  Blausäure  u.  s.  w. 
behandelt,  gibt  sie  7.  ßhamnooctonsäure,  CH3  .(CH.  OH). .  CO  .OH, 
deren  Lacton  in  farblosen  Nadeln  krystallisirt  und  bei  171  bis  172* 
schmilzt.  1«]^,?  =  — 51*2^.  Durch  Natriumaraalgam  wird  es  in  einen 
Zucker,  jedenfalls  Rhamnooktose,  übergeführt,  der  Fehliug'sche 
Lösung  reducirt,  aber  wegen  Mangel  an  Alaterial  nicht  weiter  unter- 
sucht werden  konnte.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

A.  Eossel  und  K.  ObermÜller.  Ehis  neue  Methode  zur  Vei'seifung 
von  Fettsäure- Aethern  (Zeitschr.  f  physiol.  Chem.  XIV,  6,  S.  599). 
Wenn  man  Fett  in  Aether  löst  und  zu  dieser  Lösung  eine 
alkoholische  Lösung  von  Natriumalkoholat  hinzufügt,  so  bildet  sich 
nach  einigen  Secunden  oder  Minuten  ein  compacter  Niederschlag,  der 
aus  NatroDseifen  besteht.  Ist  die  Menge  des  Natriumalkoholats  eine 
genügende,  so  ist  die  Verseifung  in  kurzer  Zeit  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  beendet.  Statt  das  Natriumalkoholat  als  solches  zuzusetzen, 
kann  man  auch  metallisches  Natrium  (am  besten  wohl  in  Draht- 
form) in  die  das  Fett  enthaltende  alkoholisch-ätherische  Lösung  ein- 
tragen, dann  überzieht  sich  das  Natrium  mit  einer  Seifenschicht,  die 
beim  Schütteln  leicht  abfällt.  F.  Eöhmann  (Breslau). 

K,  Zulkowski.    Studien  über   Stärke   (Ber.    d.  Dtsch.    chem.    Ges. 
XXUI,  S.  3295  bis  3297). 

Z  hat  gefunden,  dass  Stärke  beim  Erhitzen  mit  Glycerin  nicht 
nur  gelöst,  sondern  auch  gespalten  wird;  dabei  entstehen  Erythro- 
dextrin,  Achroodextrin  und  Kohlehydrate,  welche  auch  in  Weingeist 
löslich  sind,  und  aus  dieser  Lösung  durch  Baryt  gefällt  werden  können. 
Verf  hat  dabei  auch  einige  Beobachtungen  gemacht,  welche  darauf 
hinzudeuten  scheinen,  dass  das  Glycerin  hierbei  nicht  nur  als  Lösungs- 
mittel dient,  sondern  auch  eine  chemische  Wirkung  ausübt,  beziehungs- 
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weise  sich  mit  dem  DextriD  verbiDdet.  Die  ausfuhrlichen  Angaben 
finden  sich  unter  dem  Titel :  ,,Ueber  die  Veränderungen  der  im  heissen 
Glycerin  gelösten  Stärke"  in  den  Berichten  der  österreichischen 
Gesellschaft  zur  Förderung  der  chemischen  Industrie,  Jahrgang  1888. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

G.  BrullllS-  Ueber  Adenin  und  Hypoxanthin  (Mittheil.  a.  d.  ehem. 
Abth.  d.  physiol.  lost,  zu  Berlin;  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XIV, 
6,  S.  533). 

B.  beschreibt  in  treflFlicher  Weise  eine  Reihe  von  Verbindungen 
des  aus  Theeextract  dargestellten  Adenins  und  Hypoxanthins,  die  theils 
zur  Charakteristik,  theils  zur  Trennung  und  quantitativen  Bestimmung 
der  erwähnten  Körper  dieneu.  Das  Nähere  ist  im  Original  nachzulesen. 

F.  Röhmann  (Breslau). 

E.  Farnsteilier.  Uebei*  die  Einwirkung  einiger  anorganischer  Sähe 
auf  das  optische  Drehungsvei-mögen  des  Bohrzuckers  (Ber.  d.  Dtsch. 
ehem.  Ges.  XXUI,  S.  3570  bis  3578). 

F.  kommt  bei  seinen  Versuchen  (die  Tabellen  siehe  im  Original) 
zu  folgenden  Schltlssen:  Die  Chloride  von  Ba,  Sr,  Ca  und  Mg  setzen 
das  Drehungsvermögen  des  Rohrzuckers  herab,  um  so  stärker,  je  mehr 
von  ihnen  anwesend  ist;  nur  Chlorcalcium  zeigt  ein  Maximum  der  Wir- 
kung, so  dass  bei  einem  gewissen  Zusätze  von  diesem  Salze  die  Verminderung 
=  0  wird  und  dann  sogar  steigt.  Zusatz  von  Wasser  zu  salzhaltigen 
Zuckerlösungen  steigert  das  Drehungsvermögen,  indem  das  Wasser 
die  Salzwirkung  herabsetzt  und  schliesslich  fast  ganz  aufhebt.  Löst 
man  in  derselben  Salzlösung  verschiedene  Mengen  von  Zucker  auf, 
so  zeigt  sich  das  Drehungsvermögen  desselben  von  seiner  Menge 
innerhalb  sehr  weiter  Grenzen  fast  unabhängig.  Die  Depressionen  für 
gleiche  Mengen  verschiedener  Salze  sind  um  so  grösser,  je  kleiner 
das  Moleculargewicht  der  Salze  ist;  sie  sind  annähernd  umgekehrt 
proportional  den  Moleculargewichten,  doch  gilt  diese  Beziehung  nur  inner- 
halb jeder  Gruppe  (z.  B.  Ba  CI2  SrCl2,  CaCl2,  MgCy. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

E.  Sclllllze.  Ueber  die  FarbenveacHon  des  Isocholesterins  tnit  Essig- 
Säureanhydrid  und  Schtvefelsäure  (Zeitschr.  f  physiol.  Chem.  XIV, 
6,  S.  522). 

Wenn  man  eine  geringe  Menge  von  Isocholesterin  in  der  Wärme 
in  Essigsäureanhydrid  löst,  die  Lösung  erkalten  lässt  und  derselben 
sodann  einen  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  zufügt,  so  färbt  sie 
sich  sehr  bald  gelb,  nach  einiger  Zeit  geht  die  Färbung  in  Rothgelb 
über.  Die  Flüssigkeit  zeigt  ferner  grüne  Fluorescenz. 

Löst  man  das  Isocholesterin  in  Chloroform  und  fügt  dann  Essig- 
säureanbydrid  und  etwas  Schwefelsäure  hinzu,  so  treten  die  gleichen 
Erscheinungen  auf  F.  Röhmann  (Breslau). 

O,  Loew.  Katalytische  Reduction  der  Sulfogruppe  (Ber.  d.  Dtsch. 
ehem.  Ges.  XXIÜ,  S.  3125  bis  3126). 

Erwärmt  man,  nach  L.,  eine  Lösung  von  formaldehydschwefelig- 
saurem  (oxymethylsulfonsaurem)  Natron  mit  kohlensaurem  Natron  und 
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Platinmohr  auf  dem  Wasserb!ide,  so  Dimmt  nach  einigen  Stunden 
die  Flüssigkeit  einen  lauchartigen  Geruch  (Spur  [CH^  Sja?^  an  und 
gibt  mit  Nitroprussidnatrium  die  Beaction  auf  alkalische  Schwefel- 
metalle. „Es  ist  demnach  Schwefelnatrium  durch  Beduction  ent- 
standen, und  andererseits  musste  eine  entsprechende  Menge  des  an- 
gewandten Salzes  oxjdirt  worden  sein.''  Lässt  mau  den  Platinmohr 
weg,  so  wird  kein  Schwefelnatrium  gebildet.  Wasserstoffentwickelung 
findet  dabei  nicht  statt,  ebensowenig  beim  Erwärmen  von  Form- 
aldehyd mit  kohlensaurem  Natron  und  Platinmohr.  Die  Reaction  beruht 
demnach  auf  einem  katalytischen  Vorgange,  welcher  Oxydation  und 
Beduction  zugleich  herbeifiihrt.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

H.  Ost.    Die  Bestimmung  dei'  Zuckerarten  mit  Kupferkaliumcarhonat- 
lömng  II  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXIII,  S.  3003  bis  ^3011). 

Nach  weiteren  Mittheilungen  von  0.  bietet  die  von  ihm 
empfohlene  Kupferkaliumcarbonatlösung  zur  Bestimmung  des  Zuckers 
mehrfache  Vorzüge  vor  der  Fehling'schen  Lösung  dar:  sie  ist  unbegrenzt 
haltbar;  erfordert  zwar  längeres  Kochen,  circa  10  Minuten,  gibt  aber 
sicherere  Besultate;  die  Monosaccharide  fällen  aus  ihr  IV2-  bis  2mal 
so  viel  Kupfer  als  aus  Fehl  in g 'scher  Lösung,  und  endlich  zeigen  sich 
bei  den  einzelnen  Zuckerarten  erhebliche  Unterschiede  hinsichtlich 
der  Menge  des  reducirten  Kupfers.  Bei  der  Titrirung  gibt  sie  ohne 
Indicator  eine  sehr  scharfe  Endreaction  durch  Uebergang  der  blauen 
Färbung  in  vollkommene  Farblosigkeit,  doch  dauert  der  Versuch 
länger  als  mit  Fehling'scher  Lösung.  0050  Gramm  Dextrose  lallen 
bei  6,  10,  beziehungsweise  20  Minuten  Kochdauer  im  Mittel  0*1646. 
0-1655,  beziehungsweise  Ol 669  Gramm  Kupfer,  wonach  es  also  nicht 
viel  ausmacht,  ob  das  Kochen  ein  Paar  Minuten  mehr  oder  weniger 
andauert.  0050  Gramm  Levulose  fkrystallisirt)  reducirten  bei  6.  10, 
beziehungsweise  15  Minuten  Kochdauer:  0*1738,  0*1765,  beziehungs- 
weise 0*1793  Gramm  Kupfer;  0050  Gramm  Galaktose  bei  6,  10,  be- 
ziehungsweise 20  Minuten  Kochdauer:  0*1435,  01446,  beziehungs- 
weise 01452  Gramm  Kupfer  (massanalytisch  entfärben  0117  Gramm 
(lalaktose  50  Cubikcentimeter  Kupferlösung);  0050  Gramm  Arabinose 
reduciren  0152  Gramm  Kupfer  (0  1095  Gramm  Arabinose  entfärben 
50  Cubikcentimeter  Kupferlösung  1.  Milchzucker  gibt  nicht  so  scharfe 
Zahlen;  0*125  Gramm  gaben  nach  10,  15,  iO,  beziehungsweise 
30  Minuten  Kochdauer  01965,  0*2037,  0*2127,  beziehungswei^e 
0219  Gramm  Kupfer.  Bezüglich  weiterer  Einzelheiten,  sowie  der 
Tabellen  ist  das  Original  einzusehen.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

W.    E.    Stone.    Znr    Kenntniss    der   Pentaglukosen    (Ber.    d.    Dtsch. 
ehem.  Ges.  XXUI,  S.  3791  bis  3798). 

St.  hat  eine  grössere  Anzahl  verschiedener  pflanzlicher  Stoffe  auf 
die  Anwesenheit  von  Pentaglukosen,  beziehungsweise  deren  Mutter- 
substanzen untersucht,  indem  er  die  Menge  des  daraus  erhältlichen 
Furfurols  bestimmte.  Wägbare  Mengen  Furfuramid  (0*4  bis  8*2  Procent) 
erhielt  er  aus  Kirschen,  Timothee.  Weizenstroh,  Hafer,  Futtermais. 
Kleiheu,  Maiskolben  (abgekörnt,  Maiskleie.  Hafermehl,  Malzkeime, 
Weizenkleie.    Biertreber,    Leinkuchenmehl,   Baumwollensamenschalen, 
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EübenscbDitzel,  Weiss-  und  GelblupineDsameD,  Apfelsinenschalen, 
Wassermelonensamen,  Erdbeeren  mark,  BindviebdQnger,  Pfirsich-, 
Kirsch-  und  Tragantbgummi,  arabisches  Gummi;  aus  folgenden  bekam 
er  nur  Spuren:  Baumwollensamenkuohen,  Maismehl,  SQsskartoffeln, 
Leinsamenkuchen,  Apfelsinenkerne,  Kaffeebohnen,  Buchweizen,  Bohnen. 
Darnach  sind  also  die  Pentaglukosen  sehr  verbreitet.  —  Das  Keductions- 
vermögen  für  Pehling'sche  Lösung  bestimmte  der  Verf.  flir  Arabinose 
und  Xylose;  0001  Gramm  Arabinose  reducirt  in  0-25-  bis  Iprocentiger 
Lösung  0  0020  bis  0-0019  Gramm  Cu.,  O'OOl  Gramm  Xylose  unter 
gleichen  Bedingungen  000196  bis  000186  Gramm  Cu ;  beide  reducireu 
also  stärker  als  Dextrose.  —  Beide,  Arabinose  und  Xylose,  sind  völlig 
unvergährbar  für  Hefe.  E.  Drechsel  (Leipzig). 

S.  Q.  Hedin.  Einige  Condensationspi'oducte  von  Amidosäuren  mit 
BenzoUulfonchlorid  (Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXIII,  S.  3196 
bis  3199). 

Verf.  hat  verschiedene  Amidosäuren:  Alanin,  Leucin,  Asparagin- 
ßäure,  Glutaminsäure  und  Tyrosin  in  alkalischer  Lösung  mit  Benzol- 
sulfonchlorid  C^  H^  SO2  Gl  behandelt  und  so  die  Gruppe  C^  H5  SOj 
an  Stelle  eines  Amidowasserstoffatoms  einführen  können;  die  erhaltenen 
Verbindungen  sind  saurer  Natur,  und  fast  alle  in  kaltem  Wasser 
schwer  löslich.  Auch  aus  den  pankreatischen  Verdauungsproducten 
des  Fibrins  konnte  auf  dieselbe  Art  und  Weise  eine  ähnliche  Ver- 
bindung erhalten  werden.  Benzolsulfonsaures  Natron,  in  den  mensch- 
lichen oder  thierischen  Organismus  eingeführt,  gibt  keine  Veranlas- 
sung zur  Entstehung  einer  der  Hippursäure  analogen  Verbindung. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

E.  Drechsel.  Ueher  ein  Spalttingsproduct  des  Caseins  (Ber.  d.  k. 
Sachs.  Ges.  d.  VViss.,  math.-phys.  Gl.,  1.  Aug.  1890). 

Bereits  in  einer  früheren  Arbeit  hatte  D.  gezeigt,  dass  aus  dem 
Casein  beim  Kochen  mit  concentrirter  Salzsäure  und  Zinnchlorür  ein 
Körper  der  Formel  CgHjgNjOo,  beziehungsweise  CgHjjNgO  entsteht. 
Er  bezeichnet  denselben  als  Lysatin,  beziehungsweise  Lysatinin.  D. 
vermuthete,  dass  derselbe  dem  Kreatin  homolog  sei  und  sah  diese 
Vermuthung  dadurch  bestätigt,  dass  das  Lysatin  ähnlich  wie  das 
Kreatin  beim  Kochen  mit  Barytwasser  Harnstoff  lieferte.  D.  weist 
darauf  hin,  welche  Bedeutung  seine  Beobachtungen  für  den  thierischen 
Stoffwechsel  haben.  Sie  zeigen,  dass  Harnstoff  durch  hydrolytische 
Spaltung  aus  dem  Eiweiss  entstehen  kann.  Allerdings  beträgt  die 
Menge,  welche  sich  so  bildet,  nach  einer  Berechnung  von  D.  ja  nur 
Vio  bis  7ii  ^6S  gesammten  aus  dem  Eiweiss  entstehenden  Harnstoffes. 
Das  Guanidin,  welches  Larsen  als  Oxydationsproduct  des  Eiweisses 
gefunden  hat,  ist  nach  D.  vermutblich  durch  Oxydation  von  Lysatin 
entstanden.  F.  Köhmann  (Breslau). 

A.  W.  V.  Hofmann.  Heber  die  Einwirkung  der  Wärme  auf  die 
Chlorhydrate  der  Aethylenhasen  (Ber.  d.  Dtsch.  Ges.  des  XXHI, 
S.  3723  bis  3726). 

H.  bestätigt  die  Indentität  des  Aethylenirain    (Ladenburg)  mit 

dem  Diäthylendiamin    (welcher  Name    älter    und   zweckmässiger   als 
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rPiperazin'*  ist;  und  tbeilt  die  Resultate  von  Versuchen  mit,  ans  denen 
bicb  ergibt,  dass  die  genannte  Base  auch  beim  Erhitzen  des  salz- 
sauren Diäthjlentriamins:  C^  H.)2  N3  H^.  3  HCl  und  des  salzsaureD 
Triätbylentetramins:  (G^  H^^  Is^  H^  4  HCl  entsteht  Das  Diäthylen- 
diamin  bildet  eine  ausgezeichnete  Benzoylverbindung  vom  Schmelz- 
punkt 191^  E.  Drechsel  (Leipzig). 

W.  Majert  und  A.  Schmidt.  Ueber  das  Piperazin  (HofmamCs 
Diätkytendiamin,  Ladenburg' 8  Aethylenimm,  Schreiners  Spermin) 
(Ber.  d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXIH,  S.  3718  bis  3723). 

M.  und  Seh.  können  die  Angabe  von  Poehl,  dass  das 
Schreiner*sche  Spermin  im  Stierhoden  vorkomme,  nicht  bestätigen, 
sie  haben  aber  eine  Base  von  derselben  Zusammensetzung,  welche  sie 
Piperazin  nennen,  synthetisch  dargestellt  und  mit  dem  Diäthylen- 
diamin  Hofmann 's  identisch  gefunden.  Die  Base  selbst  ist  krystallisirbar. 
schmilzt  bei  104  bis  107^  siedet  bei  135  bis  138^  ist  mit  Wasser- 
dämpfen etwas  flüchtig;  das  salzsaure  Salz  krystallisirt  schön.  Die 
Base  löst  Harnsäure  in  ziemlicher  Menge,  wobei  stets  das  Salz: 
C^  H,o  N^  .C5  H.  N4  O3  entsteht;  dasselbe  löst  sich  in  circa  50  Theilen 
A\  asser  bei  17".  Die  Base  wirkt  weder  ätzend  noch  toxisch,  aber 
nach  den  noch  nicht  ganz  abgeschlossenen  physiologischen  Versuchen 
beim  Menschen  belebend  auf  das  Nervensystem.  Ob  dieselbe  mit  dem 
Spermin  Schreiners  identisch  ist,    ist  noch  genauer  zu  untersuchen. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

E.  Jahns.  Ueler  die  Alkaloide  der  Arekanuss;  IL  MittheiL  (Ber.  d, 
Dtsch.  ehem.  Ges.  XXHI,  S.  2972  bis  2978). 

Verf.  hat  in  der  Arekanuss  ausser  Arekolin  und  Arekain  als 
drittes  Alkaloi'd  noch  Cholin  in  kleiner  Menge  gefunden.  Das  Arekolin 
0^  Hj«  NO2  wird  durch  starke  Säuren  und  Basen  in  Arekaidin  und 
eine  Methylverbindung  gespalten,  z.B.  mit  Kalilauge  nach  der  Gleichung 
C,  H,3  NO2  +  H2  0  =  C.  H„  NO2  +  CH3 .  OH  in  Arekaidin  und  Methyl- 
alkohol.  Ersteres  bildet  mitt^Hj  0  farblose,  luftbeständige  vier-  und  sechs- 
iseitige  derbe  Tafeln,  welche  in  Wasser  leicht,  in  absolutem  Alkohol 
fast  gar  nicht,  in  Aether,  Chloroform  und  Benzol  nicht  löslich  sind. 
Schmelzpunkt  222  bis  223^  unter  Aufschäumen.  Arekaidin  ist  isomer 
mit  Arekain,  bildet  ein  schön  krystallisirendes  Chloroplatinat  und 
Chloraurat.  Durch  Behandlung  mit  Methylalkohol  und  Salzsäuregas 
wird  es  in  Arekolin  zurückverwandelt;  dieses  ist  der  Methylester  des 
Arekai'dins,  welches  ein  Carboxyl  enthält:  Cg  H,q  N.CO. OH.  Verf. 
hat  nach  demselben  Verfahren  auch  den  Methylester  des  Arekaidins 
das  Homarekolin:  C^  H,o  N.CO.O.C2  Hr^  dargestellt.  Im  Gegensätze 
zu  seinem  giftigen  Aether  ist  das  Arekaidin  selbst  ganz  ungiftig, 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

P.  Hofmeister.  Zur  Lehre  von  der  Wirkung  der  Salze;  V.  Mitth, 
Untersuchungen  über  den  Quellungsvorgang  (Arch.  f.  exper.  Path.  u. 
Pharm.  XXVH,  6,  S.  395). 

H.  bestimmte  den  zeitlichen  Verlauf  der  ersten  Quellung 
(Molecul.  Imbibition  Fick's)  an  dünnen  Agar-Agar-  oder  Leimplatten 
—  Herstellung  u.  s.  w.  s.  das  Original  — ,  welche,  gewogen,   für  eine 
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genau  bestimmte  Zeit  in  Wasser  von  bekannter  Temperatur  gebracht 
wurden.  Darauf  wurden  sie  zwischen  Löschpapier  abgetrocknet  und 
die  Gewichtszunahme  bestimmt.  Trotz  sorgfältigster  und  möglichst 
gleichmässiger  Handhabung  zeigte  sich  ein  durch  ungleichmässiges 
Abtrocknen  entstandener  veränderlicher  Fehler,  welcher  im  Mittel  auf 
±b  Procent  des  aufgenommenen  Wassers  bestimmt  wurde,  und  ein 
constanter  Fehler  (F)  dadurch,  dass  das  Löschblatt  den  oberflächlichen 
Schichten   etwas  Quellungswasser  entzieht. 

Bezeichnet  nun  P  das  Quellungsmaximum  für  die  betreflfende 
Temperatur  (P  wurde  durch  Wägungen  in  dem  Zeitraum  zwischen 
2000  und  3000  Minuten  bestimmt),  c  eine  durch  die  Versuchsreihe  zu 
bestimmende  Constante,  d  den  Dickendurchmesser  der  Platte  im  maximal 
gequollenen  Zustande  und  W  das  Gewicht  des  Wassers,  welches  von 
einem  Gewichtstheil  trockener  Substanz  in  t  Minuten  aufgenommen 
wird,  so  ist: 

W  =  P  ^1  — ---^-  -VespectiveftirdünnePb^^^  (l  — ^  j_  ^A 

d  W 
—  F;    und    die   Geschwindigkeit    der    Wasseraufnahme  \  =  -tj-  = 

somit  die  Geschwindigkeit  der  Wasseraufnahme  proportional  der  Diflferenz 
(P— W),  d.  h.  sie  nimmt  stetig  ab.  Zur  Bestimmung  von  F  wurde 
an  Agarplatten  (aus  derselben  Lösung  gewonnen)  von  verschiedener 
Dicke  P  festgestellt;  die  Diflferenz  der  erhaltenen  Werthe  der  dünnen 
und  dickeren  Platten  ergab  F. 

Durch  Versuche  wurde  festgestellt,  wie  weit  die  empirisch 
gefundenen  Werthe  für  W  von  aen  aus  der  Formel  berechneten 
abwichen;  es  ergab  sich  eine  gute  Uebereinstiramung;  nur  für  Platten 
von  über  06  Millimeter  Dicke  war  bis  zur  25.  Minute  eine  langsamere 
Wasseraufnahme  zu  constatiren,  da  ja  hier  im  Anfang  die  Elasticität 
längere  Zeit  sich  ändert.  Die  in  den  Versuchen  (A— G)  an  Platten 
von  0*1  bis  0-8  Millimeter  Dicke  gefundenen  Zahlen  für  P  und  c 
schwanken  nur  wenig  um  den  Mittelwerth,  so  dass  Elasticität,  Tempe- 
ratur und  eventuell  andere  Umstände  von  nicht  sehr  grossem  Einflüsse 
sein  können.  Trägt  man  die  für  W  erhalteneu  Werthe  als  Ordinaten, 
die*Zeiten  (Minuten)  als  Abscissen  in  ein  rechtwinkeliges  Coordinaten- 
S3^stem  ein,  so  erhält  man  annähernd  hyperbolische  Curven,  deren 
grosse  Axen  72^^  °^'^  ^^^  Abscissenaxe  bilden  und  deren  Asymptoten 
den  Axen  parallel  sind;  die  Scheitelkrümmung  ist  desto  stärker,  je 
dünner  die  Platten  waren. 

Die  an  Leimplatten  gewonnenen  Resultate  sind  den  aus  den 
Agarversuchen  ähnliche. 

Am  Schlüsse  zeigt  Verf  an  einzelnen  Beispielen,  wie  fruchtbar 
für  physiologische  Betrachtungen  die  erhaltenen  Resultate  sind. 

R.  Metzner  (Freiburg  i.  B.). 
O.   Loew.    Gifticirkurtf)   des   Dinmids   (Ber.   d.   Dtsch.    ehem.   Ges. 
XXm,  S.  3203  bis  3206). 

Das  Diamid  oder  Hydrazin  N2  H^  ist  für  Pflanzen  und  Thiere 
ein    heftiges  Gift.    Keimlinge    von   Helianthus  und  Gerste  starben  in 
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Xährlösungen,  welche  0-2  Gramm  schwefelsaures  Hydrazin  pro  Liter 
enthielten,  nach  einigen  Tagen  ab.  anscheinend  ohne  überhaupt  weiter 
gewachsen  zu  sein;  Algen  (Spirogvra)  gingen  ebenfalls  in  Lösungen 
mit  Ol  bis  0*5  pro  mille  Hydrazinsulfat  bald  zugrunde  und  Ol Proeent 
dieses  Salzes  genügten,  um  die  Entwickelung  von  Spaltpilzen  zu  ver- 
hindern Hefe  wird  durch  eine  mit  Soda  genau  neutralisirte,  1  Pro- 
cent Hydrazinsulfat  enthaltende  Lösung  getödtet.  Niedere  Thiere 
starben  ebenfalls  bald  im  Quell wasser  mit  0'5  pro  mille  des  Sulfats: 
ein  Kaninchen  von  2350  Gramm,  welches  0*5  Gramm  Hydrazinsulfat 
injicirt  erhielt,  starb  nach  V/^  Stunden  unter  starker  Lähmung  nach 
vorhergegangenen  klonischen  Krämpfen.  Darnach  ist  das  Hydrazin  ebenso 
wie  das  Hydroxylamin  ein  starkes  und  allgemeines  Gift. 

E.  Drechsel  (Leipzig). 

M.  Greshoff.  Miüheüwngen  aus  dem  chemisch-pharmakologischen 
LaboratoriuTa  des  Botanischen  Gartens  zu  Buitenzorg  (Java)  (Ber. 
d.  Dtsch.  ehem.  Ges.  XXIH,  S.  3537  bis  3550). 

Verf.  macht  zunächst  kurze  Mittheilungen  über  verschiedene  neue 
Alkaloide  und  Giftstoflfe,  welche  von  ihm  in  javanischen  .Pflanzen 
aufgefunden  worden  sind.  In  Carica  papaya  findet  sich  das  krystallinische, 
nicht  sehr  giftige  Oarpain;  in  Derris  elliptica  ist  das  harzige  stick- 
stofffreie Derrid  enthalten,  welches  so  ausserordentlich  giftig  ist, 
dass  starke  Fische  in  einer  Lösung  desselben  von  1 : 5,000.000  fast 
momentan  sterben,  und  welches  vielleicht  mit  dem  Giftstoffe  des 
Pachyrhizus  angulatus  intentisch  ist.  Pithecolobium  bigeminura  enthält 
ein  dem  Sapotoxiu  ähnliches  Alkaloid,  dessen  saure  Lösungen  stark 
schäumen  und  ausserordentlich  giftig  sind.  Von  weiteren  Alkaloiden 
sei  hier  noch  dasLaurotetanin  erwähnt,  welches  in  einigen  Lauraceen 
vorkommt  und  stark  tetanisch  '^irkt.  Schliesslich  führt  Verf.  noch 
einige  Pflanzen  auf,  welche  Araygdalin,  beziehungsweise  freie  Blau- 
säure enthalten;  aus  den  frischen  Blättern  von  Pangiuraedule  gewann  Verf. 
durch  Destillation  0*34  Procent  Blausäure,  aus  den  Samen  007  Procent: 
er  schätzt  den  Gehalt  eines  Baumes  an  CyH  auf  mindestens  350  Gramm. 
Die  Samen  dieser  Pflanze  A\':erden  übrigens,  auf  besondere  Weise  zu- 
bereitet, von  den  Malayen  viel  gegessen.      E.  Drechsel  (Leipzig). 

W.  Kochs.  Kann  die   Continuität  der  Lebensvorgänge  zeitweilig  völlig 

unterbrochen  werden?  (Biol.  Centralbl.  X,  1890,  Nr.  22). 

Verf.  ging  daran,  die  Frage,  ob  lebende  Wesen  durch  Kälte 
oder  Austrocknung  scheintodt  gemacht  werden  können,  um  später 
durch  Wärme  oder  Feuchtigkeitszufuhr  wieder  belebt  zu  werden,  einer 
experimentellen  Prüfung  zu  unterziehen.  Nach  Sichtung  der  vorliegenden 
Literatur,  in  welcher  er  vielfache  Widersprüche  aufgedeckt  hat 
schildert  er  seine  Experimente.  Milzbrandculturen  und  an  Seidenfaden 
angetrocknete  Sporen  dieser  Bacillen  wurden  so  weit  eingetrocknet, 
als  das  mit  einer  Evacuirung  an  der  Pumpe  und  mit  Phosphorsäure- 
anhydrit (ohne  Erwärmen)  möglich  war.  Nach  einem  halben  Jahre 
wirkten  diese  Präparate,  Mäusen  verimpft,  tödtlich.  Die  Wirkung  der 
Kälte  auf  Bacterien  war  schon  vorher  von  Frisch,  Schuhmacher, 
Pictet  als  der  Lebensthätigkeit  der  Bacterien  nicht  abträglich  er- 
kannt worden.    Zu  Versuchen    an   lebenden  Thieren  wurden  Frösche 
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und  Wasserkäfer  (Dytiscus  marginalis)  gewählt,  welche  dem  Sehlamme 
eines  oberflächlich  gefrorenen  Tümpels  entnommen  wurden.  Liess  Verf. 
diese  Thiere  bei  einer  Temperatur  von  — 4  bis  —5®  in  einem  mit 
Wasser  gefällten  Becherglase  einfrieren,  bis  nur  mehr  ein  kleiner 
Wasserraum  übrig  war,  so  zeigten  die  Käfer  lebhafte  Bewegung  und 
das  Wasser  in  diesem  Baume,  durch  einen  in  das  Eis  gebohrten 
Ganal  für  ein  Thermometer  zugänglich  gemacht,  zeigte  eine  Tempe- 
ratur von  +2«  bis  +1^ 

Die  lebhafte  Bewegung  der  Thiere  (Käfer)  producirt  ihnen  Wärme, 
deren  sie,  da  durch  das  schlecht  leitende  Eis  Kälte  von  aussen  nicht 
zugeführt  wird,  umsoweniger  benöthigen,  je  kleiner  der  Wasserraum 
wird.  Sind  die  Thiere  einmal  im  Eise  festgefroren,  so  können  sie  nur 
dann  wiederbelebt  werden,  wenn  sie  nicht  völlig  durchgefroren  sind. 
(Ist  dies  aber  eingetreten,  so  wurde  kein  Thier  mehr  lebendig.  Aehn- 
liche  Versuche  ohne  Wasser,  nur  bei  Lufttemperatur  von  — 4  bis 
—  6^  angestellt,  zeigten,  dass  die  Käfer,  welche  bei  + 1  bis  2®  sehr 
träge  sind,  durch  die  Kälte  geweckt,  sehr  lebendig  werden,  um 
schliesslich  nach  längerer  Zeit  zu  erlahmen  und  festzufrieren.  Auch 
hier  gelang  es  dem  Verf.  nicht,  sie  zu  neuem  Leben  zu  erwecken. 

Die  Versuche  mit  Pflanzensamen  führten  zu  analogen  Besultaten 
wie  die  vorerwähnten  mit  Bacterien. 

Nach  möglichst  vollkommenem  Trocknen  der  Samen  und  ihres 
Aufbewahrungsraumes  erhielten  sie  auch  nach  Monaten  ihre  Keim- 
fUhigkeit.  Diese  Samen  producirten  keine  Kohlensäure  mehr,  wie  auf 
exacte  Weise  bewiesen  wurde,  zeigten  demnach  keinen  nachweisbaren 
Stoffwechsel,  keimten  aber,  trotzdem  sie  scheintodt  waren.  Verf.  resu- 
mirt  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  dahin,  dass  lebende  Thiere 
oder  Pflanzen  nicht  in  wirklichen  Scheintod  verfallen  können,  dass 
aber  Sporen  und  Samenkörner  in  einem  Zustande,  in  welchem  kein 
Stoffwechsel  mehr  nachzuweisen  ist,  sehr  lange  die  Fähigkeit  behalten, 
lebendig  zu  werden.  Kerry  (Wien). 

A.  Dutartre.    Sur  les  changements  de   couleur    chez    la    Grenouille 
commune  (Sana  esculenta)  (Corapt.  rend.  CXI,  17,  p.  610). 

Werden  Frösche  (B.  esculenta)  dem  gemischten  Sonnenlicht  oder 
gelbem  Licht  ausgesetzt,  so  wird  ihre  Haut  heller  in  Folge  einer 
schnellen  Zusammenziehung  der  Chromatophoren.  Dasselbe  tritt  lang- 
samer ein  bei  Belichtung  mit  rothem  und  grünem  Licht.  Blau  und 
Violett  wirken  wie  völlige  Dunkelheit,  die  Chromatophoren  breiten 
sich  weit  aus,  und  die  Haut  wird  dunkel.  Auch  blinde  Frösche 
zeigen  diese  Erscheinungen,  doch  ist  deren  Ablauf  bei  ihnen  ver- 
langsamt. 

Die  Farbe  eines  Frosches  kann  sich  schnell  in  Einklang  setzen 
mit  der  Farbe  des  Grundes,  auf  welchem  er  sich  aufhält,  natürlich 
innerhalb  der  braunen  und  gelbgrünen  Töne.  Diese  Erscheinung  der 
Mimicry  (mimetisme)  fehlt  bei  geblendeten  Thieren. 

Beizungs-  und  Durchschneidungsversuche  am  Nervensystem  be- 
weisen, dass  der  Sympathicus  Einfluss  auf  die  Bewegung  der  Chroma- 
tophoren hat.  Erregung  der  Nervencentren  führen  durch  Vermittelung 
des  sympathischen  Nervensystems  zur  Contraction  derselben. 

Langender  ff  (Königsberg). 
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Ch.  Contejean.  Sur  Vautotomie  chez  la  Sauterelle  et  le  Lezard  (Gompt. 
rend.  CXI,  17,  p.  611). 

0.  bestätigt  die  Angabe  von  Fredericq,  dass  die  Selbst- 
verstümmelung fAutotomie),  die  bei  vielen  Thieren  (Krebsen,  In- 
secten,  Würmern,  Eidechsen)  beobachtet  wird,  ein  reflectorischer 
Act  sei,  durch  Versuche  an  Heuschrecken  und  Eidechsen.  Je  kräftiger 
das  Thier,  desto  besser  gelingt  es,  den  Reflex  hervorzurufen.  Am 
wirksamsten  ist  elektrische  Eeizung.  Eine  decapitirte  Eidechse  zeigt 
in  Folge  des  Fortfalles  reflexbemmender  Einflüsse  die  Erscheinung 
der  Autotomie  Desser,  als  ein  unverletztes  Thier. 

Die  Selbstamputation  des  Eidechsenschwanzes  geschieht  dadurch, 
dass  er  sich  S-förmig  krümmt.  Geschieht  diese  Bewegung  sehr  heftig, 
so  bricht  einer  der  Wirbel  der  convexen  Seite  in  der  Mitte  durch, 
und  heftige  krampfhafte  Bewegungen  des  Thieres  bringen  die  völlige 
Loslösung  des  Schwanzes  zu  Stande. 

Langender  ff  (Königsberg). 

W.  H.  Howell.  Ohaervation  upon  the  occurrence,  struclure  and 
function  of  the  giant  cells  of  the  Marrow  (Journ.  of  Morphology, 
Boston,  IV,  1,  p.  117). 

Nach  des  Verf.'s  Untersuchungen  kann  man  die  Kiesenzellen 
des  Knochenmarkes  in  zwei  Classen  theilen:  d)  Polykaryocyten  oder 
vielkernige  Eiesenzellen,  welche  in  sich  entwickelnden  Knochen  und 
in  pathologischen  Bildungen  angetroffen  werden ;  h)  Megakaryocyten 
oder  grosse  kernhaltige  Biesenzellen,  welche  in  dem  rothen  Mark 
des  Erwachsenen  und  in  den  blutbildenden  Organen  (Leber,  Milz  etc.) 
des  Embryo  sich  finden.  Die  Polykaryocyten  haben  keine  specielle 
Function,  stehen  zu  den  Megakaryocyten  nicht  in  Beziehung  und 
werden  durch  Verschmelzung  von  kleineren  Zellen  in  Folge  von 
zu  schnellem  Wachstbum  gebildet.  Die  Megakaryocyten  entstehen  von 
den  kleinen  lymphoideu  Zellen,  gehen  später  eine  directe  Theilung  ein 
und  lösen  sich  schliesslich  in  Plasma  auf.  Sie  scheinen  keinen  directen 
Antheil  au  der  Bildung  von  kernhaltigen  rothen  Blutkörperchen  oder 
Erythroblasten  zu  nehmen.  Nach  einer  gewissen  Zeit  verändert  sich 
der  Kern  insofern,  als  er  sich  diffus  färbt  und  dann  zerfallt.  Es 
scheint  dies  ein  degenerativer  Vorgang  zu  sein,  der  wahrscheinlich  in 
totaler  Auflösung  der  Zelle  endigt.  Joseph  (Berlin). 

J,  Gastreich.  Die  Durchsichtigkeit  der  menschlichen  Haut.  (Deutsehe 
Zeitschr.  f.  Chirurgie.  XXXI,  3/4,  S.  335). 

Verf.  stellte  zur  Bestimmung  der  Tiefe,  bis  zu  welcher  die 
Haut  für  verschiedene  Farben  durchsichtig  ist,  hellrothe,  dunkelrothe, 
dunkelblaurothe  (dem  arteriellen,  gemischten,  venösen  Blute  ähnliche), 
ferner  blaue,  dunkelblaue,  gelbe,  braune  Wachstafeln  her;  es  gelang 
ihm  dies  in  der  Weise,  dass  er  im  Erkalten  begriflfenes  flüssiges 
Wachs  mit  sogenannten  Erdfarben  mischte.  Auf  diese  Tafeln  spannte 
er  nun  zu  verschiedenenmalen  mit  Stecknadeln  ganz  frische,  vom 
lebenden  Menschen  entnommene  Hautstücke  aus,  nachdem  er  dieselben 
durch  einen  glatten,  schrägen  Schnitt  mit  dem  Rasirmesser  in  der 
Richtung  vom  ünterhautzellgewebe  gegen  die  Oberfläche  hin  immer 
dünner  und  dünner  gemacht  hatte.  Diese  Versuche  zeigten  im  Durch- 
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schnitt,  dass  Blau  und  Dunkelblauroth  bei  einer  Hautdicke  von 
1^4  bis  IV2  Millimeter  eben  durchschimmern,  dass  Hellroth  bis 
V2  Millimeter  röthlich  und  bis  V/^  Millimeter  matt  bläulich,  dass 
Dunkelroth  bis  V4  Millimeter  in  seiner  Farbe,  bis  V/^  Milli- 
meter eben  bläulich,  dass  Braun  und  Gelb  bis  V2  Millimeter  durch- 
schimmern. Die  weiteren  Versuche,  welche  Verf.  zur  Feststellung  der 
Durchsichtigkeit  der  Gefässwand  anstellte,  ergaben,  dass  die  Wand 
der  Venen  eine  grössere,  die  Wand  der  Arterien  eine  geringere 
Durchsichtigkeit  besitzt  als  die  Haut.  Die  Versuche  über  das  Verhalten 
der  Infiltrationen  und  Extravasate  in  Bezug  auf  Hautverfärbung  ergaben 
dasselbe  Resultat,  wie  die  mit  den  gefärbten  Wachstafeln  angestellten. 

Joseph  (Berlin). 
V.  Babes.    lieber     Variahilüät     und    Varietäten  des    Typktishacillus 
(Zeitschr.  f.  Hygiene  1890,  IX,  2,  S.  323). 

Verf.  gelang  es,  in  den  inneren  Organen  von  Typhusleichen  in 
einer  Eeihe  von  Fällen  Bacterien  nachzuweisen,  welche  sich  den 
meisten  üblichen  Eeactionen  gegenüber  so  verhalten  wie  der  Typhus- 
bacillus,  und  die  nur  durch  einige  bisher  wenig  beachtete  Charaktere 
von  diesem  unterschieden  werden  konnten.  Eine  Ueberführung  einer 
dieser  Varietäten  in  die  typische  Form  gelang  in  keinem  Falle.  Drei 
dieser  Varietäten  wurden  auch  ausserhalb  der  Typhusleiche  entdeckt, 
während  der  typische  Typhusbacillus,  welcher  in  allen  frischen  Fällen 
neben  den  Varietäten  erkannt  werden  konnte,  nur  bei  dieser  Krankheit 
gefunden  wurde.  Ob  die  Varietäten  ebenfalls  Typhus  bewirken,  lässt 
sich  bis  jetzt  nicht  entscheiden.  Büchner  (München). 

G.  H.  Roger.  Influence  des  nerfs  sensitifs  sur  Vinfection  eryaipelateuse 
(C.  R.  Soc.  de  Biologie,  22  Nov.  1890,  p.  646). 

Durchschneidung  des  Halssympathicus  übt  beim  Kaninchen  einen 
günstigen  Einfluss  aus  auf  den  Verlauf  des  durch  Streptococcus- 
impfung  hervorgerufenen  Erysipelas  des  Ohres:  rasche  und  vollständige 
Heilung  der  Entzündung. 

Die  Streptococcusinfection  wird  im  Gegentheil  durch  die  Durch- 
schneidung der  sensiblen  Nerven  des  Ohres  (N.  auriculo-cervi- 
calis)  begünstigt  und  kann  in  diesem  Falle  zur  Nekrose  eines  Theiles 
des  Ohres  führen.  Löon  Fredericq  (Lüttich). 

M.  W.  Boyerinck.  Künstliche  Infection  von  Vicia  Faha  mit  Bacillus 
radicicola.  Fimährungshedingungen  dieser  Bacterie  (Bot.  Zeitg.  1890, 
•   Nr.  52,  S.  837). 

Auch  Beyerinck,  der  die  Wurzelknöllchenorganismen  der 
Leguminosen  bisher  als  Bacillus  radicicola  bezeichnet  hatte,  glaubt 
jetzt  diesen  Mikroben  eine  Sonderstellung  nahe  den  gewöhnlichen 
Spaltpilzen,  und  zwar  bei  den  Actinomyceten  einräumen  zu  sollen, 
obwohl  er  den  Namen  Bacillus  vorläufig  beibehält.  Beyerinck  hatte 
in  einer  früheren  Arbeit  die  „Pilzfäden"  Laurent's  und  Anderer  als 
Schleimfäden  (Ueberbleibsel  der  Kerntonnen)  bezeichnet  während  sie 
Frank  als  „Infectionsfäden"  —  Plasmafäden  der  Papilionaceen, 
durch  die  das  Bhizobium  leguminosarum  aus  dem  Boden  für  die 
Pflanze  eingefangen  wird  —  betpachtete.  —  Im  Gegensatz  zu  den 
Angaben  Frank's  findet  Beyerinck,  dass  die  Wurzelbacterien  nur  an 
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den  Wurzelstelleo,  wo  Bacteroiden  gefunden  werden,  vorkommen,  nicht 
aber  die  ganze  Pflanze  durclidringen.  BezOglich  der  Identität  Ton 
Bacillus  radicicola  mit  den  Organismen  der  „Bacterienersehöpfung'* 
der  Kuöllcben  ist  er  zweifelhaft  geworden.  Wohl  aber  zeigt  er,  dass 
dieser  1890  von  ihm  aus  den  EnöUchen  von  Yicia  Faba  entnommene 
und  seitdem  in  Gelatine  cultivirte  Pilz  (in  der  Gelatine  stellt  derselbe 
einen  weissen,  halbflüssigen  Baeterienschleim  dar  mit  zahlreichen 
Schwärmern,  abgestorbenen  Stäbchen,  einzelnen  Bacteroiden  und 
Actinomyces  ähnlichen  Sternen)  die  Wurzelknöllchen  der  Yicia 
Faba  wieder  erzeugt.  Der  Unterschied  zwischen  den  verschiedenen 
Papilionaceenknöllchen  scheint  B.  gegenwärtig  grösser,  als   er  früher 

flaubte;  so  gehört  Bacillus  Ornithopi  zu  einer  anderen  Art,  die  auf 
icia  Faba  keine  KnöUchen  erzeugt  (Ornithopus  bleibt  in  unseren 
Gärten  umgekehrt  auch  zwischen  Ticiaarten  knöllchenfrei).In  den  Nähr- 
lösungen steht  das  Wachsthum  des  Bacillus  radicicola  var.  Fabae  stille, 
sobald  aller  Stickstoff  verbraucht  ist,  freier  atmosphärischer  Stickstoff 
wird  unter  diesen  Verhältnissen  nicht  gebunden.  Wohl  aber  stellte 
Verf.  fest,  dass  die  Fababacillen  ganz  minimale  Stickstoffmengen  des 
Substrates  bei  Gegenwart  von  Bohzucker  binden.  Die  Erscheinung  der 
Symbiose  tritt  dadurch  in  ein  neues  Licht.  In  den  KnöUchen  häuft 
Bacillus  radicicola  die  letzten  Spuren  gebundenen  Stickstoffs  seines 
Ernährungsmediums,  bei  Gegenwart  aus  der  Pflanze  zufliessender 
Kohlehydrate,  als  Beserveeiweiss  etc.  an  und  gibt  dabei  zu  gleicher  Zeit 
Veranlassung  zu  einer  sehr  vollständigen  Erschöpfung  der  nächsten 
Umgebung  an  gebundenem  Stickstoff.  Eben  dieser  letztere  Umstand 
erscheint  gegenwärtig  als  besonders  bedeutungsvoll  und  geei^et, 
den  Weg  zur  tieferen  Begründung  von  Hellriegel's  schöner  Ent- 
deckung der  Assimilation  des  freien  Stickstoffs  durch  die  Papilionaceen 
zu  bezeichnen.  F.  Ludwig  (Greiz). 

G.  Bertin  et  J.  Picq.  De  la  transfusion  du  sang  de  chevre,  comme 
traitement  de  la  Tuberculose  (C.  B.  Soc.  de  Biologie,  20  dec.  1890, 
p.  719). 

Günstige  Wirkung  der  Transfusion  von  Ziegenblut  bei  Kaninchen, 
welche  mit  Tuberkelbacillen  inficirt  worden  waren.  Die  Ziege  wider- 
steht bekanntlich  der  Tuberkelinfection. 

Es  ist  denkbar,  dass  man  noch  in  anderen  Fällen  die  Immunität 
bekommen  wird  gegen  Infectionskrankheiten,  welche  nur  gewisse 
Thierarten  angreifen,  durch  eine  Transfusion  oder  subcutane  Ein- 
spritzung von  Blut  einer  solchen  Art,  welche  f&r  eine  bestimmte 
Infection  nicht  empfänglich  ist. 

Leon  Fredoricq  (Lüttieh). 
B.  Frank.    Ueber  Assimilation   von   Stickstoff  aus   der    Luft   durch 
Robinia  Pseudacacia  (Ber.  d.  Dtsch.  Bot.  Ges.  VIII,  8,  S.  292). 

Nachdem  von  einigen  krautartigen  Papilionaceen  durch  das 
Experiment  erwiesen  ist,  dass  sie  den  atmosphärischen  Stickstoff  zu 
assimiliren  vermögen,  hat  Verf.  einen  Vertreter  der  Holzpflanzen  aus 
dieser  Familie,  Robinia  Pseudacacia,  dem  Experiment  unterworfen.  Die 
ausserordentlich  energische  Stickstoffassimilation  bei  der  Lupine,  der 
Erbse  und  einigen   anderen  bis  jetzt  untersuchten  Culturgewächsen  ist 
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die  Folge  der  Symbiose  mit  den  die  WurzelknöUchen  bildenden  Spalt- 
pilzen (Rhizobium  leguminosarum  Frank- Bacillus  radicicola  Beyerinck), 
die  diese  Pflanzen  befähigt,  ihren  ganzen  Stickstoff  bedarf  der  Luft  zu 
entnehmen  und  auf  völlig  stickstofffreiem  Boden  eine  normale  Stick- 
stoffproduction  zu  liefern.  Diese  Pilzsymbiose  ist  Qber  die  ganze 
Familie  der  Papilionaceen  verbreitet  und  auch  unserer  Akazie  eigen. 
Daher  impfte  Verf  die  mit  völlig  stickstofffreiem,  reinem,  ausgeglQhtem 
und  ausgewaschenem  Sand  seitillten  Versuchstöpfe  nacb  Zuführung 
von  je  1-16  Gramm  mineralischer  Nährstoffe  und  Sterilisirung  zum 
Tbeil  mit  Spuren  frischen  Sandbodens  aus  der  Nähe  von  lebenden 
Bobinienwurzeln,  um  die  Knöllcbenpilze  einzuflkbren,  und  säete  dann 
in  jedem  der  Töpfe  einen  Bobiniensamen  (von  00006  Gramm  Stick- 
stoffgehalt). Die  Keimung  ging  (nach  acht  Tagen)  gut  von  statten,  und 
nacb  125  Tagen  konnten  Pflanzen  mit  fünf  bis  sieben  Blättern  und  von 
einer  Höhe  bis  22  Centimeter  geerntet  werden.  Jede  der  Pflanzen  aus 
den  geimpften  Culturen  hatte  viele  WurzelknöUchen  entwickelt.  Vier 
der  geernteten  Pflanzen  enthielten  4  411  Gramm  Trockensubstanz, 
worin  0'092  Gramm  Stickstoff.  Die  Bobinie  hatte  also  in  dem 
vollkommen  stickstofffreien  Boden  bereits  im  ersten  Sommer 
ihren  aus  dem  Samen  stammenden  Stickstoff  einzig  und 
allein  aus  der  Luft  um  mehr  als  das  38fache  vermehrt.  Die 
Bobinie  spielt  demnach  für  die  Forstcultur  dieselbe  Bolle,  wie  z.  B. 
die  Lupine  für  den  Ackerbau. 

Einige  der  mit  Bobinien  besäeten  Glastöpfe  waren  ungeimpft 
geblieben,  jedoch  hatten  die  gebrauchten  Vorsichtsmassregelu  nicht 
ausgereicht,  um  die  Knöllcbenbacterien  völlig  abzusperren.  Einzelne 
dieser  Pflanzen  hatten  aber  in  Folge  einer  augenscheinlich  späten  In- 
fection  nur  winzige  Knöllchen  gebildet  und  waren  in  der  Entwickelung 
weit  zurückgeblieben.  F.  Ludwig  (Greiz). 

Th.  Schloesing  Als  et  E.  Laurent.  Sur  la  fixatioa  de  Vazote 
gazeux  par  les  Ugumtneuses  (Compt.  rend.  CXI,  20,  p.  750). 

Der  Beweis  filr  die  Aufnahme  des  atmosphärischen  Stickstoffes 
durch  die  Papilionaceen  ist  bisher  nur  auf  indirectem  Wege  erbracht 
worden  durch  die  Analyse  des  Bodens,  der  Samen  und  der  daraus 
erzogenen  Pflanzen.  Die  V^erff.  haben  nun  auch  den  directen  Beweis 
erbracht  indem  sie  die  Menge  des  aus  der  Luft  von  Seite  der  Pflanze 
entnommenen  Stickstoffes  bestimmten.  Die  Culturen  von  Erbsen  wurden 
in  Gläsern  mit  sterilisirtem,  mit  Mineralnährstoffen  beschicktem  stick- 
stofffreien Sand  ausgeführt,  welche  nach  Infection  mit  den  Knöllchen- 
mikroben  luftdicht  verschlossen  wurden  und  successive  den  ganzen 
Sauerstoff  zur  Keimung  und  die  zur  Assimilation  nöthige  Kohlensäure, 
sowie  reinen,  aufs  genaueste  volumetrisch  bestimmten  Stickstoff 
zugeführt  erhielten,  während  der  ausgeathmete  Sauerstoff  auf 
geeignete  Weise  absorbirt  wurde.  Zwei  Eeihen  von  Versuchen,  die 
drei  Monate  in  Anspruch  nahmen  (die  Erbsen  kamen  zur  Blüthej, 
führten  zu  folgenden  Ergebnissen: 

L  Beihe  IL  Beihe 

Eingeführter  Stickstoff  268 12  Gubikcm.      2483-3  Cubikcm. 

Stickstoffrückstand  26521 2457  4 

Differenz,  d   h.  durch  die  29  1  =  36  5  Mg.       25  9  -=  32*5  Mg. 

Pflanze  fixirtes  Gas 
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Die  möglichen  Fehler  bei  diesen  Versuchen  konnten  3  Cubik- 
centimeter  nicht  Oberschreiten.  Ohne  die  EnöIIchenmikroben  fand 
keiner  merkliche  Stickstoffaufnahme  statt  und  werden  keine  KnöUchen 
gebildet. 

Die  Verf.  suchten  noch  auf  indirectem  Wege  die  Aufnahme  des 
atmosphärischen  Stickstoffes  zu  ermittteln.  Das  Besultat  war  das 
folgende: 

I.  VerB.  II.  Vers.      Erbsen  ohne  Knöileh. 

Stickstoffgehalt  des   Bodens    Mg.    Mg.      Mg.    Mg.     Mg.    Mg. 

vor  dem  Versuch  43 )  oo.a      4*3  i  oo.c       43  \  on.e 

Stickstoffgehalt  der  Samen      283 i  282  1  282 / 

Stickstoffgehalt  des   Bodens 

nach  dem  Versuch  151  j  07.0     17'5  \  ß^.ß       83  \  oo.-t 

(iehalt  der  ganzen  Pflanzen     285  j  49lt  _^   24  8  j 

üeberschuss  an  Stickstoff  406  34*  1  0'6 

Die  indirecte  Methode  des  Versuches  zeigt  also,  dass  durch  die 
Leguminosen  Stickstoff  fixirt  wird,  die  directe,  dass  derselbe  der 
Atmosphäre  entstammt.  F.  Ludwig  (Greiz). 

E.  Laurent.  Sur  le  microbe  des   nodosites  des  legumineuses  (Gompt. 
rend.  CXI,  20,  p.  754\ 

Die  Urheber  der  Wurzel knöUchen,  die  sich  nicht  nur  von  Wurzel 
auf  Wurzel  übertragen  lassen,    sondern  auch,   aus  Beinculturen  über- 
tragen, die  Nodositäten  der  Papilionaceenwurzeln    erzeugen,   gehören 
nach   den   einzelnen  Papilionaceenspecies   distincten  Arten   an.    Verf. 
sah  aber   an  ihnen   im   Gegensatz   zu    anderen  Beobachtern    nur   die 
*  Brown'sche  Bewegung,  nie  eine  wirkliche  Schwärmbewegung.  Sowohl 
in  flüssiger  Bouillon  wie  in  Gelatine  beobachtete  derselbe  die  charak- 
teristische Y-  und  T-Form  der  Bacteroiden.  Auch  in  reinem  Wasser, 
dem  nur  1  pro  mille  Kaliumphosphat,  Vio  P^^  ^'^'^  Magnesiumsulfat 
und  5  bis  10  pro  mille  Saccharose,  Maltose,  Lactose,  Dextrine,  Mannit 
oder  Glycerin  zugesetzt  waren,    das    aber   keinen  Stickstoff   enthielt, 
bildeten  dieselben  eine  schleimige  Haut  am  Boden   des  Gefösses.    Es 
scheint,  dass  sie  auch  hier  den   freien  Stickstoff  assimiliren.   In   den 
KnöUchen  fand  Verf.  immer  unregelmässige  Fäden,  welche  die  Zellen 
durchsetzen.  Diese  Fäden  zeigen  am  Ende  oder  an  der  Spitze  kurzer 
Seitenzweige   Anschwellungen,   deren   Oberfläche    durch    sehr    kurze 
Zweigeheu  ein  maulbeerartiges  Aussehen  erhält.  Bei  Lathjrus  sativus, 
Galega  officinalis,  bei  der  Erbse  hat  Laurent  beobachtet,   dass   die 
Bacteroiden  auf  diesen  warzigen  Anschwellungen  der  Fäden   und  zu- 
weilen auch  längs  der  Zweige  selbst  gebildet  werden.   Sie  fallen  von 
hier  bald  ab,  um  in  der  Protoplasmamasse  weiter  zu  leben.  Anstatt  sich 
wie  die  Bacterien  durch  Quertheilung  zu  vermehren,  verzweigen  sich 
die  Bacteroiden  durch  eine  Art  von  dicbotomer  Sprossung  und  erhalten 
so  die  Y-  und  T-Form.  Diese  Art  der  Verzweigung  und   der  Repro- 
duction  erinnert  an  die  von  Pasteuria  ramosa,  welche  Metschnikoff 
parasitisch   auf  Daphnien   traf.   Verf.   stellt   daher   die   Urheber   der 
Leguminosenknöllchen    zu    der    zwischen    den   Spaltpilzen    und    den 
niederen  Hyphenpilzen  inmitten  stehenden  Familien  der  Pasteuriaeeen. 

F.  Ludwig  (Greiz). 
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Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

Ph.   OwSJanikOW.    Zur  Stmctur  der  Narvenfaser  (Bull,  de  TAcad. 
imper.  des  Sciences  de  St.  Petersb.  N.  S.  I,  4,  p.  497). 

Im  Anschluss  an  die  Untersuchungen  des  Bef.  und  Jakimo- 
witsch  über  die  Querstreifung  des  Axency linders  nach  Behandlung 
mit  Silbersalzen  berichtet  Verf.  über  seine  eigenen  Beobachtungen.  Die 
nach  der  Vorschrift  des  Ref.  behandelten  marklosen  Nerven  des  Pluss- 
krebses ergaben  negative  Resultate,  dagegen  führten  die  Untersuchungen 
am  N  ischiadicus  des  Frosches  zu  denselben  Bildern,  wie  sie  früher 
beschrieben  wurden..  0.  bekennt  sich  aber  zu  der  Ansicht,  dass  diese 
Querstreifung  weder  mit  dem  Ruhezustande  oder  der  Thätigkeit  des 
Nerven  in  Zusammenhang  steht,  wie  es  J ak im o witsch  behauptet 
hatte,  noch  überhaupt  einen  normalen  Bestandtheil  des  Nerven  dar- 
stellt, wie  es  Ref.  annahm.  Er  glaubt  dagegen,  dass  die  Querstreifung 
nur  an  der  äusseren  Fläche  des  Axencylinders  vorkomme  und  in  gar 
keiner  Beziehung  zu  den  Primitivfibrillen  stehe.  Er  führt  einige  That- 
sachen  an,  welche  ihm  dafür  zu  sprechen  scheinen,  dass  die  Behand- 
lung der  Nervenfasern  mit  Silber  dieselben  stark  verändert  und  Ver- 
anlassung zu  Kunsiproducten  gibt.  Das  Keratinnetz  von  Ewald-Kühne 
dagegen  rechnet  er  nicht  zu  den  Kunstproducten,  sondern  glaubt, 
dass  wir  in  demselben  ein  normales  Gebilde  des  markbaltigen  Nerven 
besitzen.  Joseph  (Berlin). 

Physiologie  der  Athinung. 

A.  MallevrO.  Influence  de  Cacide  acetique   sur    les    eckanges   gazeux 

respiratoires  (Compt.  rend.  CXI,  22,  p.  826). 

Nachdem  Weiske  erwiesen  hatte,  dass  Essigsäure  nicht  wie 
Fett  und  Kohlehydrate  eiweisssparend  wirkt,  suchte  M.  zu  prüfen,  wie 
weit  es  für  den  wärraebildenden  Stoffwechsel  sparend  wirkt.  Das 
tracheotomirte  Kaninchen  befand  sich  in  Curarenarkose  im  gleich- 
warmen Kochsalzbade.  Nach  einstündiger  Bestimmung  des  Gaswechsels 
am  Apparate  nach  Zuntz  und  Röhrig  wird  essigsaures  Natron  in 
dreiprocentiger  Lösung^  in  die  Jugularis  langsam  injicirt,  in  einer 
Stunde  0923  bis  1-73  "Gramm  essigsauren  Natrons  und  weiter  wird 
noch  eine  Stunde  lang  beobachtet.  Wäre  nur  Essigsäure  zersetzt 
worden,  so  hätte  der  Respirationsquotient  05  betragen  müssen.  That- 
sächlich  sank  er  bei  sonst  gefütterten  Thieren  von  1*04,  respective 
0'77  auf  086,  respective  0*69.  Im  Harn  fanden  sich  nur  Spuren  von 
Fettsäuren,  starke  Alkalescenz  durch  das  ausgeschiedene  kohlensaure 
Natron.  Die  Alkalescenz  des  Blutes  stieg  um  50  Procent.  So  wie 
J.  Munk  bei  intravenöser  Injection  von  buttersaurem  Natron  den 
SauerstoflFverbrauch  unter  erhöhter  Herz-  und  Darmthätigkeit  nur  um 
7  bis  11  Procent  ansteigen  sah,  beobachtete  M.  bei  essigsaurem 
Natron  ein  Ansteigen  um  10  bis  17  Procent.  Essigsäure  wirkt  somit 
fettsparend.  R.  v.  Pfungen  (Wien). 

N.  Zuntz  und  C.  Lohmami.    Remarks  on  the   ckemistry  of  respi- 

raium  in  the   horse  during  rest   and  work   (Journ.   of  PhysioK  XT, 

4/5,  S.  396). 

5G* 


852  Ccntralblatt  filr  Physiologie.  Nr.  26. 

Fr.  Smith  (dieses  Centralbl.  1890,  Nr.  6,  S.  159)  halte  an 
Pferden  den  Gaswechsel  in  Buhe  und  nach  Muskelarbeit  geprüft, 
dabei  eine  Maske  angewandt,  welche  eine  Mischung  von  In-  und 
Exspirationsluft  in  einer .  Fehler  bedingenden  Höhe  zuliess;  er  hat 
durch  diesen  Fehler,  etwa  noch  durch  nicht  eiactes  Schliessen  der 
Maske  schon  bei  Ruhe,  eine  zu  kleine  Respirationsgrösse  erhalten. 
Noch  grösser  sind  die  Fehler  bei  Prüfung  des  Gaswechsels  bei  Arbeit, 
indem  er  willkürlich  voraussetzte,  dass  in  der  nächsten  Minute  nach 
Aussetzen  des  Laufens  und  bis  zur  Befestigung  der  Maske  die  Athem- 

? rosse  und  der  Gaswechsel  noch  unverändert  hoch  blieben.  Z.  und 
j.  fanden  die  Athemgrösse  schon  nach  30  Secunden  rasch  absinken. 
Ho  erklären  sich  die  grossen  DiflFerenzen  der  auf  Liter  in  der  Minute 
umgerechneten  Grössen  bei  Smith  und  bei  Z.  und  L.  Exspirirt  wurden 
in  Ruhe  Sm.  .  35,  Z.  und  L.  69  L.,  Kohlensäureabgabe  Sm  .  0'534, 
Z.  und  L.  .  1-570,  Sauerstoflfverbrauch  Sm  .  0-772,  Z.  und  L  .  1*722, 
Respirationsquotient  Sm  .  0-69.  Z.  und  L.  .  0-92.  Bei  langsamem  Gang 
fand  Sm.  63,  Z.  und  L.  177  L.,  bei  Lauf  Sm.  136,  Z.  und  L.  333  L. 
Respirationsgrösse  in  der  Minute  u.  s.  f. 

R.  V.  Pfungen  (Wien). 

Pliysiologio.  der  tliiiTisclHm  Warme. 

M.  Rubner.   Thei-mische    Wirkungen    der    Lvftfeuchtigkeit    (Arch.  f. 
Hygiene  XI,  3,  S.  255). 

Drei  von  vier  Versuchsreihen,  in  denen  R.  nicht  mehr  für  sich 
die  Eiweisszersetzung  und  die  Pettzersetzung  prüfte,  sondern  die  im 
Calorimeter  bestimmte  Wärmeabgabe  einerseits,  die  durch  Wasser- 
verdampfung latent  gewordene  Wärme  andererseits,  ergaben  bei  Hunger, 
bei  Fettfütterung,  bei  Fleisch-  und  Fettfütterung  ebenfalls  keine  ein- 
deutigen DiflFerenzen  bei  Unterschieden  der  Feuchtigkeit  gleichtempe- 
rirter  Luft  für  die  gesammte  Wärmeproduction.  Bei  einer  vierten 
Reihe,  in  der  das  Thier  um  60  Procent  überreichlich  mit  Nahrung 
versehen  war,  ergab  sich  allein  eine  erhöhte  Wärmebildung  bei 
erhöhter  liuftfeuchtigkeit.  Das  Thier  musste  durch  erhöhte  Respiration 
die  Wasserdampfabgabe  steigern. 

Verglich  aber  nun  R.  den  Theil  der  Wärmeabgabe,  der  durch 
Strahlung  und  liOitung  abströmte,  mit  der  Wärmeabgabe  durch  Ver- 
dampfung von  Wasser,  so  ergaben  sich  mächtige  Einflüsse  der  Luft- 
feuchtigkeit auf  den  Weg,  auf  den  die  im  Körper  gebildete  Wärme 
abgegeben  wurde.  Je  mehr  die  Feuchtigkeit  der  Luft  zunimmt,  umso- 
mehr  sinkt  unter  übrigens  gleichen  Umständen  die  Verdampfunji. 
umsomehr  steigt  aber  auch  die  Wärmeabgabe  durch  Leitung  und 
Strahlung.  Im  Mittel  von  20  Versuchen  betrug  die  Steigerung  der 
Wärmeabgabe  durch  Leitung  und  Strahlung  für  jedes  Procent  erhöhter 
Feuchtigkeit  0*32  Proceut  der  Wärme,  welche  bei  absoluter  Trocken- 
heit durch  Leitung  und  Strahlung  abgeleitet  wird.  Mit  Ausnahme  der 
Reihe  mit  Ueberfütterung  zeigen  die  Zahlenreihen  in  der  procentischen 
Steigerung  dieser  Wärmeabgabe  wie  ihre  graphische  Darstellung  einen 
völlig  parallelen  Gang. 
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Waren  die  bisher  initgetheilten  Zahlen  aus  dem  Gaswechsel,  den 
Harnprodueten,  der  Abgabe  im  Koth  berechnet,  so  stellt  E.  nun  zum 
Vergleich  auch  directe  Bestimmungen  der  Wärmeabgabe  im  Calori- 
meter  an.  Auch  diese  führten  zu  einer  genau  stimmenden  Mittelzahl 
von  0*32  Procent  der  Zunahme  der  Wärmeabgabe  durch  Strahlung 
und  Leitung  mit  jedem  Procent  an  Luftfeuchtigkeit.  Selbst  als  in  einer 
Keihe  die  Feuchtigkeit  nur  um  4*6  Procent  schwankte,  ergab  sich  ein 
entschiedener  Ausschlag  in  der  erwarteten  Richtung. 

R.  wendet  sich  nun  der  Erforschung  der  Ursache  vermehrter 
Strahlung  und  Leitung  zu.  Man  sollte  zunächst  erwarten,  dass  ein 
Absinken  der  Wärmeabgabe  durch  Wasserverdampfung  eine  Ersparniss 
an  Wärmeproduction  hervorrufen  müsste.  Diesem  ein  Absinken  der 
Wärmeabgabe  bedingenden  Momente  tritt  aber  ein  anderer  Factor 
mit  entgegengesetzter  Wirksamkeit  entgegen,  die  erhöhte  Wärmeleitung 
feuchter  Kleider  oder  feuchten  Haares,  welche  durch  Versuche  B*s. 
im  Galorimeter  am  nackten  Arm.  bei  Bedeckung  mit  trockener  und 
nasser  Flanellbinde  bereits  beleuchtet  wurde.  Der  feuchte  Flanell  hatte 
um  334  Procent  Wärme  mehr  durchgelassen  als  dar  trockene.  Der 
feuchte  hatte  um  125  Procent  mehr  Wasser  enthalten  als  der  trockene. 
Das  Mittel  der  Versuche  mit  Flanell  hatte  für  1  Procent  Feuchtigkeit 
eine  Erhöhung  der  Wärmeabgabe  um  0*38  Procent  ergeben,  die  Ver- 
suche am  Hunde  um  0'32  Procent,  dabei  ist  aber  zu  erwägen,  dass 
im  letzteren  Falle  nur  das  thermisch  weit  weniger  wirksame  hygro- 
skopische Wasser  Einfluss  nehmen  konnte. 

Ein  Vergleich  des  hemmenden  Einflusses  der  Luftfeuchtigkeit 
auf  die  Wärmeabgabe  durch  Verminderung  der  Wasser damp fabgab e 
und  des  erhöhenden  Einflusses  der  gesteigerten  Abgabe  durch  Leitung 
und  Strahlung  halten  sich  beide,  wie  eine  tabellarische  Uebersicht  der 
Versuche  lehrt,  nahezu  das  Gleichgewicht.  Es  war  nur  noch  zu  unter- 
suchen, wie  diese  Differenz  ihrer  Wirkungen  bei  verschiedenen  Tempe- 
raturen sich  ficstaltet.  Ein  Vergleich  der  Wärmeproduction  und  der 
Wärmeabgabe  durch  Strahlung  und  Leitung  bei  7,  15,  20,  25  und 
30^  ergab,  dass  die  Leitung  und  Strahlung  von  7  bis  30®  stetig  ab- 
nimmt; bei  20®  ist  das  Minimum  der  Wärmeproduction  erreicht,  bei 
30®  ist  das  Maximum  der  überhaupt  zu  erreichenden  Strahlung  und 
Leitung  erreicht.  Tritt  zu  der  durch  diese  Temperaturen  bei  absoluter 
Trockenheit  erhobenen  Strahlung  und  Leitung  noch  der  Einfluss  einer 
um  50  Procent  erhöhten  Feuchtigkeit,  so  berechnet  sich  dieser  Zu- 
wachs bei  niederen  Temperaluren  viel  höher  als  bei  hohen,  er  beträgt 
bei  7-6®  C.  11-4  Cal.,  bei  15®  78,  bei  20®  60.  bei  25^  60,  bei  30® 
4*8  Cal.  Die  dabei  eintretende  Wärmesparung  ist  dagegen  umgekehrt 
bei  niederen  Temperaturen  geringer,  bei  höheren  bedeutender,  bei 
7-6®  C.  5-9  Cal.,  bei  15®  70,  bei  20®  8-1,  bei  25®  84  Cal.  Daraus 
ergibt  sich,  dass  bei  niederen  Temperaturen  feuchte  Kälte  sich  noch 
kälter  anfühlen  muss,  bei  hohen  feuchte  Wärme  noch  schwüler  als 
trockene  Wärme,  wie  wir  es  thatsächlich  beobachten.  Bei  0®  C.  müsste 
ein  Zuwachs  von  25  Procent  Feuchtigkeit  sich  anfühlen,  wie  eine  um 
2®  niederere  Temperatur,  bei  50  Procent  Feuchtigkeit  wie  eine  um  4® 
niederere  Temperatur,  bei  75  Procent  Feuchtigkeit  wie  eine  um  6® 
niederere  Temperatur.  Aehnlich  würde  feuchte  Wärme  bei  50  Procent 
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Feuchtigkeit  sich  wie  eine  um  5®  wärmere  Temperatur  anfühlen 
müssen.  Hei  sehr  niederen  und  bei  hohen  Temperaturen  ist  somit  die 
ohne  Unbehagen  empfundene  Steigerung  der  Luftfeuchtigkeit  sehr 
nieder  anzusetzen,  während  bei  mittleren  Temperaturen  die  Schwan- 
kungen der  Feuchtigkeit  weit  weniger  belästigen.  Die  Luftfeuchtigkeit 
gehört  im  Allgemeinen  zu  den  sehr  mächtig  einwirkenden  Factoren, 
deren  Einfluss  die  Thätigkeit  des  Hautorganes  gewaltig  zu  steigern 
vermag.  Doch  sind  die  früheren,  nicht  zutreffenden  hypothetischen 
Erklärungsversuche  zu  verlassen.  Die  wechselnde  Feuchtigkeit  wirkt 
überhaupt  ^ nicht  direct  wie  bei  einem  physikalischen  Experimente  ein, 
sondern  indirect,  indem  dieselbe  auf  den  Wärmeverlust  durch  Leitung 
und  Strahlung  influirt."  R.  v.  Pfungen  (Wien) 

Physiologie  des  Blutes,  der  Lyin])he  luid  der  Circiilation. 

Jan  Swiatecki.  üeber  die  Alkalescenz  des  durch  Wirkung  grosser 
Natrium  sulfuricam- Gaben  verdichteten  Blutes  (Zeitschr.  f.  physiol. 
Chem.  XV,  1). 

S.  verdünnt  das  direct  der  Vene  entnommene  Blut  mit  dem 
neunfachen  Volumen  lOprocentiger  Lösung  von  Natrium  sulfuricum 
und  bestimmt  die  Alkalescenz  in  diesem  tiemisch  nach  der  Methode 
von  Landois. 

Ein  Vergleich  der  Alkalescenz  des  Blutes  vor  und  nach  Dar- 
reichung von  Natrium  sulfurium  per  os  oder  nach  Einspritzung  der 
concentrirten  Glaubersalzlösung  in  die  Peritonealhöhle  zeigte,  dass  unter 
gleichzeitiger  Verdichtung  des  Blutes  die  Alkalescenz  stieg.  „Diese  Er- 
scheinung kann  durch  die  grössere  Transsudation  von  Säuren  als  von  Al- 
kalien aus  dem  Blute  in  den  Darmtractus  erklärt  werden,  in  Uebereinstim- 
raung  mit  den  Gesetzen  der  Osmose.*         F.  Röhmann  (Breslau». 

R.  Schmaltz.  Die  Untersuchung  des  speclfischen  Gedeichtes  des  mensch- 
lichen Blutes  (Deutsch.  Arch.  f  klin.  Med.  XLVII,  S.  145). 

Eine  14  Centimeter  lange,  capillare  Glasröhre,  deren  je  1  Centi- 
meter  lange  Enden  ein  kleineres  Lumen  als  der  Haupttheil  haben, 
wird  gereinigt  und  gewogen:  alsdann  mit  Wasser  gefüllt  und  wieder 
gewogen.  Nachdem  so  das  (iewicht  P  der  von  der  Capillare  gefassten 
Wassermenge  bestimmt,  die  Capillare  geaicht  ist  (z.  B.  P  =  01222  Gramm), 
wird  sie  getrocknet  und  mit  der  Spitze  in  den  bei  einem  Einstich 
an  der  Fingerkuppe  hervorquellenden  Blutstropfen  eingesenkt.  Ein 
kleines  Quantum  des  Blutes  wird  mit  dem  Munde  angesaugt,  die  weitere 
J'üUung  geschieht  —  bei  gleichzeitig  einmal  vorgenommener  kräftiger  Be- 
wegung des  Fingers  —  durch  Neigung  der  Capillare,  wobei  Lufteintritt 
vermieden  werden  muss.  Man  wiegt  nun  die  mit  Blut  gefüllte  Capillare 
und  erhält  das  (lewicht  P'  des  Blutes  allein.  (P'  z.  B,  =  0-1295  Gramm.) 

P'         01295 

,,   =  K.c^c^^  =  10589.    Die    Methode,  auf  diese  Weise    mit  einem 

r         01222  • 

Capillarpyknometer  das  specifische  Gewicht  des  Blutes  zu  bestimmen,  gibt 
exacte  Eesultate;  zudem  verlangt  sie  nur  die  Benützung  kleinster  Blut- 
mengen. Schwankungen  im  Füllungszustand  der  Hautgefösse  des  Fingers 
sind  für  gewöhnlich  ohne  Belang;  ebenso  ist  der  Temperaturunterschied 
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zwischen  dem  auf  Körperwärme  sich  befindlichen  Blute  und  dem 
stubenwarmen  Wasser,  wie  Controlversuche  lehiten,  ohne  Bedeutung. 
Zahlreiche  am  normalen  Menschen  gemachte  Versuche  ergaben, 
dass  das  specifische  Gewicht  des  Blutes  bei  verschiedenen  Individuen 
in  geringem  Grade  schwankt,  ferner  bei  derselben  Person  gewissen 
Schwankungen  unterliegt,  die  theilweise  mit  der  Lebensweise  zu- 
sammenhängen. Beträchtliche  Abweichungen  sind  dagegen  bei  Kranken 
nicht  selten.  Verf.  hofft,  bei  weiterer  Durchführung  der  Methode 
werden  sich  daraus  Vortheile  für  die  Diagnostik  und  vermehrtes 
Verständniss  der  pathologischen  Vorgänge  des  Blutes  ergeben. 

M.  Mayer  (Winterburg). 

A.  Paltauf,  lieber  die  Einwirkung  von  Pulvergasen  auf  das  Blut  und 
einen  neuen  Bejund  heim  Naheschtisse  (Wiener  Klin.  Wochenschr. 
1890,  Nr.  51/52). 

Der  Verf.  hat  die  bis  nun  bekannten  diagnostischen  Merkmale 
des  Naheschusses  um  ein  weiteres  vermehrt,  indem  er  in  einer  Anzahl 
von  Fällen  eine  eigenthümliche,  Einwirkung  der  Pulvergase  auf  das 
Blut  beobachten  konnte.  In  Folge  dieser  Einwirkung  sind  die  Blutergüsse 
in  der  nächsten  Umgebung  der  Schusswunde  nicfht  dunkel-  bis 
schwarzroth,  sondern  heller  roth.  Auch  hat  der  Blutfarbstofif  daselbst 
seinen  Dichroismus  eingebüsst,  ein  Verhalten,  das  auch  ein  wässeriger 
Auszug  der  betrefifenden  Gewebetheile  zeigt.  Nach  eingehender  Würdi- 
gung der  vorhandenen  Arbeiten  über  die  Zusammensetzung  der  Pulver- 
gase und  mit  Hilfe  sehr  exacter  Experimente  kommt  Verf  zu  dem 
Eesultate,  dass  diese  eigenthümliche  Verfärbung  durch  die  Verbindung 
des  in  einer  Anzahl  von  Schiesspulvern  bei  der  Explosion  entstehenden 
Kohlenoxydes  mit  dem  Blute  begründet  ist,  wofür  auch  die  spectro- 
skopischen  Befunde  am  Leichenblute  sprechen.  Die  auffallend  erschei- 
nende Thatsache,  dass  der  kurze  Moment  der  Schussentladung  genügt, 
um  die  betreifende  Verbindung  hervorzurufen,  erklärt  Verf.  durch  den 
grösseren  Druck,  unter  welchem  die  Gase  beim  Entweichen  aus  dem 
Geschützlaufe  stehen,  wodurch  die  Absorption  von  Gasen  durch  Flüssig- 
keiten unterstützt  und  gesteigert  werde.  Kerry  (Wien). 

R.  Drouin.  Sur  une  nouvelle  metkode  hemato-alcalimetrique  et  sur 
Valcalinite  comparee  du  sang  des  vertehres  (Compt.  rend.  CXI,  22, 
p.  828). 

D.  deutet  eine  Methode  der  Alkalimetrie  und  der  Acidimetrie 
des  Blutes  an.  Je  172  Cubikcentimeter  Serum  von  Blut,  das  durch 
Stich  in  die  Fingerkuppe  entnommen  worden,  werden  in-  drei  Theile 
getheilt.  0-5  Cubikcentimeter  Serum  mit  1  Cubikcentimeter  Wasser 
und  einem  Tropfen  alkoholischer  Phenolnaphthalinlösung  erhitzt,  werden 
mit  1  pro  mille  Schwefelsäure  titrirt.  0*5  Cubikcentimeter  Blutserum  in 
geschlossenem  Glasgefässe  mit  überschüssiger  Natronlauge  und  über- 
schüssiger Chlorbariumlösung  (zur  Fällung  der  Carbonate,  Phosphate. 
Urate)  digerirt,  rasch  filtrirt,  lassen  in  einem  aliquoten  Theile  des 
Filtrates  die  Menge  der  durch  das  Serum  gebundenen  Natronlauge 
durch  Titration  bestimmen,  als  Mass  der  Acidität  des  Blutserums. 
0*5  Cubikcentimeter  Serum  werden  zurTrockene  eingedampft  und  dadurch 
die  Basis  für  die  Alkalimetrie  und  Acidimetrie  gewonnen,  um  sie  auf 


856  Centralblatt  für  Physiologie.  Xr.  26, 

1  Gramm   Trockenrückstaüd   zu  beziehen.    (Die   Details   der  Methode 
und  der  Apparate  fehlen  im  Original.  Ref.) 

D.  fand  fUr  die  Älkalescenz  verschiedener  Thiere  und  des 
Menschen,  in  aufsteigender  Reihe  geordnet,  die  folgenden  Zahlen,  auf 
Schwefelsäure  för  1  Gramm  Trockenrückstand  berechnet:  Beim  Aal 
und  beim  Karpfen  unbestimmbare  Spuren;  bei  der  Eidechse  0-005430. 
bei  der  Natter  0  006340,  beim  Frosche  0  007472,  beim  Hunde  0008109. 
beim  Menschen  0009244,  beim  Meerschweinchen  0009941,  beim 
Pferde  0 010378,  beim  Kalbe  0010423,  beim  Schafe  0012664,  beim 
Ochsen  0013777,  bei  der  Ente  0015166,  beim  Huhn  0015733,  bei 
der  griechischen  Schildkröte  0*016318.  Die  Reihen  sind  im  Ganzen 
so  aufwartsschreitend,  dass  die  verwandten  Thierclassen,  Fische,  Rep- 
tilien, Batrachier,  Säugethiere,  Vögel  bei  einander  stehen.  Nur  dÜe 
Schildkröte  steht  ferne  von  den  Reptilien  und  das  Kaninchen  ferne  von 
den  Säugethieren,  indem  die  Älkalescenz  seines  Blutserums  noch  unter 
der  des  Frosches  steht.  R.  v.  Pfungen  (Wien). 

John  Marshall.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnias  der  Transfusion  von 
Mischungen  defibrinirfen  Blutes  und  Kochsalzlösungen  (Zeitschr.  f. 
physiol.  Chem.  XV,  1,  S.  62). 

Aus  der  Carotis  eines  Kaninchens,  das  durch  Aether  leicht 
betäubt  war,  wurde  so  lange  Blut  ausgelassen,  bis  durch  Blutverlust 
hervorgebrachte  Krämpfe  eintraten.  Gleich  darauf  wurde  in  die  Jugu- 
laris  eine  dem  verlorenen  Blute  an  Volumen  gleiche  FlQssigkeit 
injicirt,  die  aus  einem  Volumen  defibrinirten  und  filtrirten  Blutes  von 
demselben  Kaninchen  und  neun  Volumen  einer  0'6procentigen  Chlor- 
natriumlösung zusammengesetzt  war. 

Die  spectrophotometrische  Bestimmung  des  Oiyhämoglobins  nach 
Hüfner  und  die  Zählung  der  rothen  Blutkörperchen  nach  Hayera 
führte  zu  dem  Resultat,  dass  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  im 
Laufe  einer  Woche  vollständig  regenerirt  war,  während  23  Tage  ver- 
gingen, bis  der  Procentgehalt  am  Oxyhämoglobin  denselben  Betrag 
wie  vor  der  Operation  erreicht  hatte,  in  welcher  Zeit  die  Zahl  der 
Blutkörperchen  sich  beträchtlich  über  die  vor  der  Operation  vor- 
handene vermehrt  hatte.  F.  Röhmann  (Breslau^. 

S.  G.  Hedin.  Untersuchungen  mit  dem  Hämatokrit  (Skand.  Arch.  f. 
Physiol.  n,  4/5,  S.  360). 

H.  hat  weitere  Untersuchungen  mit  dem  von  Blix  erfundenen 
Hämatokrit  (s.  dieses  Centralblatt  Nr.  18,  1890,  S.  558)  angestellt 
Nach  diesem  zeigt  die  Concentration  des  Blutes  im  Laufe  eines  Tages 
gewisse  Schwankungen,  die  im  Wesentlichen  durch  die  Mahlzeiten 
bedingt  zu  sein  scheinen.  Gleich  nach  denselben  ist  das  Blut  ver- 
dünnter als  vor  ihnen.  Versuche  mit  Aufnahme  von  Getränken  hatten 
indessen  bei  zwei  verschiedenen  Versuchspersonen  entgegengesetzte 
Wirkungen. 

Bei  der  Untersuchung  zahlreicher  Personen  stellten  sich  Unter- 
schiede der  Blutconcentrationen  je  nach  dem  Alter  und  nach  dem 
Geschlecht  heraus. 

Bei  männlichen  Individuen  war  das  Maximum  54*4  Volumen- 
procent Blutkörperchen,  das  Minimum  42  Volumenprocent;  bei  Knaben 
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ist' die  CoDcentration  geringer  als  bei  erwachsenen  Männern.  Bei  letzteren 
ist  der  Blutkörperchengehalt  im  Mittel  =  49  bis  50  Volumenprocent; 
es  entspricht  also  ein  Volumenprocent  etwa  100.000  Blutkörperchen 
im  Cubikmillimeter.  Beim  weiblichen  Geschlechte  wurden  als  Maximum 
50*4,  als  Minimum  ;58  gefunden;  im  Mittel  war  der  Blutkörperchen- 
gehalt bei  Frauen  um  47  Volumenprocent  kleiner  als  bei  Männern. 
Untersuchungen  an  Kranken,  bei  denen  die  Angaben  des  Hämatokrits 
mit  den  Ergebnissen  der  Zählmethode  und  mit  denen  des 
Pleischl'schen  Verfahrens  verglichen  wurden,  bewiesen,  dass  auch 
in  diesen  Fällen  das  Verfahren  brauchbar  ist. 

Auch  das  Volumen  der  weissen  Blutkörperchen,  die  sich  in 
der  Eöhre  des  Hämatokrits  beim  Centrifugiren  an  der  Grenze  zwischen 
den  rothen  und  dem  Plasma  ansammeln,  hat  H.  zu  bestimmen  gesucht. 
Im  Blut  gesunder  Menschen  fand  er  das  Volumenverhältniss  der  farb- 
losen zu  den  farbigen  Blutkörperchen  etwa  =1:100;  in  einem  Falle 
von  Leukämie  war  es  dagegen  1  ;  0*8. 

H.  theilt  zum  Schluss  auch  einige  Beobachtungen  mit,  die  er  an 
Thieren  (Kaninchen,  Frosch)  angestellt  hat. 

Langendorff  (Königsberg). 

H.  J.  Hamburger.  Ueher  die  Regelung  dei'  Bluihestandtheile  hei 
ex^pei-imenteller  hydrämischei'  Plethora,  Hydrämit  und  Änhydrämie 
(Zeitschr.  f.  Biol.  N.  F.  IX,  3,  S.  259). 

Die  Hauptergebnisse  der  vom  Verf.  besonders  an  Pferden  an- 
gestellten Versuche  sind  folgende: 

1.  Nach  Herbeiführung  hydrämischer  Plethora  durch  Injec- 
tion  stark  hyperisotonischer  Salzlösungen  (Na2S04,  NaOl, 
NaNOg)  in  so  grossen  Mengen,  dass  darnach  das  wasseranziehende 
Vermögen  des  Blutplasmas  bedeutend  steigen  müsste,  wenn  die  Blut- 
körperchen und  die  Gefässwände  völlig  impermeabel  für  Wasser  und 
Salze  wären,  erhält  das  Plasma  sein  wasseranziehendes  Vermögen  sehr 
schnell  zurück. 

2.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  Einspritzung  von  grossen  Mengen 
hypisotonischer  Lösungen,  welche  die  Wasseranziehung  des 
Plasmas  beträchtlich   hätten  vermindern  müssen. 

3.  In  beiden  Fällen  geschieht  die  Regelung  durch  Eintritt, 
respective  Austritt  verschiedener  normaler  Plasmabestandtheile  durch 
die  Gefässwände. 

4.  Nach  der  Injection  hyperisotonischer  Salzlösungen  findet  eine 
beträchtliche  Vermehrung  der  Wasserabscheidung  durch  Nieren  und 
Darm  statt.  Dasselbe  ist  bei  hypiso tonischen  Lösungen  nicht  der  Fall; 
hier  transsudirt  die  überschüssige  Flüssigkeit  in  die  Gewebe.  Die 
absolute  Menge  des  injicirten  Salzes  ist  also  von  Einfluss  auf  die 
Art  der  Ausscheidung  aus  dem  Blute. 

5.  Sowohl  bei  Hydrämie  (in  Folge  starker  Blutentziehungen), 
als  auch  bei  der  durch  Pilocarpin-  oder  Eserinvergiftung  erzeugten 
Änhydrämie  bleibt  ebenfalls  die  Wasseranziehung  des  Plasmas 
ungeändert.  Die  Compensation  geschieht  hier  dadurch,  dass  bei  Ver- 
minderung des  Eiweissgehaltes  der  Chlorgehalt  eine  Vermehrung 
erfährt. 
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6.  Die  Blutkörperchen  des  eirciilirenden  Blutes  sind  für  Salze 
permeabel. 

7.  Durch  alle  oben  genannten  Eingriffe  erfährt  das  Wasser- 
anziehungsvermögen der  Blutkörperchen  keine  oder  nur  geringe  Ver- 
änderungen. Vermuthlich  findet  zwischen  ihnen  und  dem  Plasma  eine 
Auswechselung  der  Bestandtheile  in  isotonischem  Verhältnisse  statt. 
Sie  besitzen  also  die  Fähigkeit,  ihre  wasseranziehende  Kraft  constant 
zu  erhalten.  Langendorff  (Königsberg). 
Fran^ois-FrailCk.  La  pnüsance  cardio-tonique  des  net^fs  accelerateurs 

peut-elle  aller  jusque  ä  In  'prodvHion  de  Varret  du  coeur  systoliquef 
(Arch.  de  Physiol.  [5],  H,  4.  p.  833). 

Dem  Verf.  ist  es  durch  kein  Mittel  weder  durch  stärkste  Acee- 
leransreizung,  noch  auf  reflectorischem  Wege,  durch  Reizung  des  cen- 
tralen Vagusstumpfes,  des  Trigeminus  u.  s.  w.  gelungen,  einen  systo- 
lischen Herzstillstand  herbeizuführen. 

Langendorff  (Königsberg). 

Physiologie  der  Drüsen. 

L.  'PhilippBOH.  Bemerkungen  zur  Histologie  des  normalen  Secretesder 
menschlichen  TaZ^driwen  (Mona tsschr.  f.  prakt.  Dermatol.  XL  5,  S.  202). 
Verf.  kommt  in  seinen  Untersuchungen  zu  denselben  Kesultaten. 
wie  sie  KöUiker  schon  in  seiner  „Mikr.  Anat.  1850"  beschrieben 
hatte:  Das  Talgdrtisensecret  besteht  aus  einem  flussigen  und  einem 
festen  Theile;  ersterer  ist  ein  flüssiges  Fett,  letzterer  die  nach  Aus- 
tritt des  Fettes  übrig  gebliebenen  keratoid  veränderten  Membranen 
der  Talgdrüsenzellen.  Dazu  können  noch  kommen  jüngere  Stadien 
der  Talgdrüsenzellen,  die  maulbeerförmigen  Zellen,  ferner  vom  Aus- 
führungsgange der  Talgdrüsen  oder  vom  Haarbalge  stammende  Horn- 
zellen,  Hornzellen  von  der  Hautoberfläche  und  sonstige  mehr  zufallige 
Elemente  oder  durch  längeres  Liegenbleiben  des  Secretes  bedingte 
Umsetzungsproducte  derselben.  Joseph  (Berlin). 

Sidney  Martin  and  Dawson  Williams.  A  furthtr  note  on  the 

influence  of  hiU  and  its    constituentH    on  pancreatic   digestion  (Proc. 

of  the  royal  Soc.  XLVHI,  293,  p.  160). 

M.  und  W.  hatten  schon  früher  (Proc.  of  the  roy.  soc.  XXXIX, 
p.  358)  nachgewiesen,  dass  die  Gegenwart  von  Galle  oder  von  speci- 
fischen  Bestandtheilen  der  Galle  vom  Schwein  die  amylolytisehe 
Wirkung  von  pankreatischem  Extract  steigert,  so  dass  ansehnlich  mehr 
Dextrin  und  Zucker  gebildet  wird.  Dasselbe  gilt  von  der  Galle  und 
dem  Pankreasextract  des  Ochsen,  mindestens  was  das  Ansteigen  der 
Zuckerbildung  betrifft,  und  für  Menschengalle  in  ihrem  Einfluss  aiif 
Pankreasextract  vom  Schwein,  und  zwar  sowohl  dem  Glycerinextract, 
als  dem  von  Savory  und  Moore  hergestellten  trockenen  Extract. 
Bei  ersterem  betrug  die  Menge  des  Zuckers  in  13  Minuten  ohne 
Galle  0*52,  mit  Galle  0-65.  0  67  Procent.  Bei  letzterem  betrug  sie  in 
7  Minuten  ohne  Galle  038,  mit  Galle  071  und  0*83  Procent.  Wurde 
taurocholsaures  Natron  in  steigenden  Mengen  zu  1,  2,  3,  4  Gramm 
zu  Stärkelösung  und  Pankreatin  zugesetzt,  so  betrugen  die  gebildeten 
Zuckermengen  in  15  Minuten  087,  1*0,  105  und  111  Procent.  Eine 
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Reihe  mit  O'l  und  3  Gramm  taurocholsaurem  Natron  ergab  in  10  Mi- 
nuten 0-909,  1-111,  12424  Procent  Dextrose  (mit  Pehling'scher 
Lösung  bestimmt).  Glyliocholsäure  allein  hemmte  als  saurer  Körper 
schon  zu  0*5  Procent  die  Pankreaswirkung.  Glykocholsaures  Natron 
ergab  eine  deutliche  Beschleunigung  der  amylolytischen  Pankreas- 
wirkung. Leucin  schien  ein  wenig  hemmend  zu  wirken,  Tyrosin  spur- 
weise zu  begünstigen.  Kohlensaures  Natron  zu  025  Procent  und 
darüber  hemmt  die  Pankreaswirkung,  diese  Hemmung  wird  geringer 
bei  Zusatz  von  Galle.  Eine  ähnliche  günstige  Wirkung  haben  Galle . 
und  die  Gallenbestandtheile  auf  die  Eiweissverdauung.  Versuche  ti.ber 
die  proteolytische  Wirkung  von  Pankreasextract  auf  gemessene  Mengen 
von  coagulirtem  Eiereiweiss  ergaben  eine  sehr  bedeutende  Beschleuni- 
gung der  Verdauung  bei  Gegenwart  von  Gallenbestandtheilen,  weniger 
deutlich  bei  blossem  Zufügen  von  glykocholsaurem  Natron.  Die  Ver- 
suchsbedingungen müssen  im  Original  eingesehen   werden. 

R.  V.  Pfungen  (Wien). 
P.  Smith.     Note     on     the     comyosition    of   the  sweat    of  the  horse 
(The  journ.  of  physiol.  XI,  6,  p.  497). 

Wenn  die  Pferde  aus  irgend  einem  Grunde  schwitzen,  so  tritt 
immer  eine  so  bedeutende  Muskelschwäche  ein,  dass  es  nicht  möglich 
ist,  dieselbe  durch  den  Wasser-  oder  Salzverlust  zu  erklären.  Es  lässt 
sich  aber  vorstellen,  dass  bei  bedeutenden  Schweissverlusten  die  Aus- 
scheidung von  Eiweisskörpern  die  Ursache  sei,  da  der  Pferdeschweiss 
Albuminkörper  enthält,  wie  zuerst  M.  A.  Leclerc  (siehe  dieses  Oentralbl. 
n,  S.  470)  und  später  der  Verf  (siehe  dieses  Oentralbl.  III,  S.  183) 
gefunden  haben.  Die  Mittel,  welche  beim  Menschen  Schweisssecretion 
hervorrufen,  sind  beim  Pferd  wirkungslos,  so  z.  B.  Pilocarpin.  Die 
Schweissnerven  des  Pferdes  werden  nur  erregt  durch  Muskelanstren- 
gung, durch  starkes  Einhüllen,  durch  intensive  Eindrücke  auf  das 
Nervensystem,  z.  B.  im  Tetanus,  durch  heftige  Schmerzen,  die  vom 
Intestinaltract  ausgehen,  durch  Angst.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  auch 
dann,  wenn  die  Ursache  entfernt  ist,  einige  Zeit  später  noch  wieder- 
holt das  Schwitzen  eintreten  kann,  auch  wenn  das  Pferd  ruhig  steht. 
Bei  Erabolie  der  grossen  Arterien  der  Hinterextremitäten  tritt  profuse 
Schweisssecretion  am  ganzen  Körper  ein,  jedoch  nur  vor  den  ver- 
stopften Gefässen.  Die  entsprechende  Hinterextremität  ist  kalt  und 
trocken.  In  jüngster  Zeit  hat  der  Verf.  400  bis  500  Cubikcentimeter 
Pferdeschweiss  erhalten  und  untersucht.  Derselbe  reagirte  stark  alkalisch, 
durch  Kochen  wurde  ein  Theil  der  alkalischen  Eeaction  beseitigt; 
das  specifische  Gewicht  war  1-020,  er  enthielt: 

Wasser  94*3776  jSerumalbumin  0*1049 

Organische  Substanzen  0'5288       {Serumglobulin  0'3273 

Fett  00020 

Chlor  0-3300 

Kalk  0-0940 

Magnesia  0-2195 

Asche  50936  ^ Phosphorsäure  Spuren 

Schwefelsäure   Spuren 
Soda  0-8265 

Pottasche  1*2135 
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Es  ist  sicher,  dass  die  Proteinsubstanzen  Senimalbumin  und  Serum- 
globulin waren,  Peptone  und  Albumose  fehlten.  Er  bemerkt,  er  begreife 
nicht,  wie  Leclerc  die  tägliche Schweissabsonderung  bestimmen  könne, 
da  es  nicht  möglich  sei,  ohne  grosse  Verluste  von  allen  Körpertheilen 
das  Secret  zu  erhalten. 

Die  Menge  der  abgesonderten  Albuminsubstanzen  hängt  von  dem 
Zustand  („Condition*'j  des  Pferdes  ab.  Bei  einem  Thier  fand  er. 
nachdem  es  durch  eine  lange  Krankheit  in  einen  schlechten  Zustand 
gerathen  war,  im  Seh  weiss  1-5571  Procent  Serumalbumin  und 
01436  Procent  Serumglobulin.  Einige  Tage  später,  nachdem  das  Thier 
regelmässig  bewegt  wurde,  enthielt  der  Schweiss  1*467  Procent 
Serumalbumin  und 0058  Procent  Serumglobulin.  Die  Zusammensetzung 
des  Seh  weisses  war: 

Wasser  93-3875 

Org..i,che  Subsunz,.  2-7000    {SSgiS      Ä 

{?:Leh,  o"SJf 

Das  Albumin  gerann  zwischen  77^  und  86^  das  Globulin  zwischen 
53^  und  70^;  er  glaubt,  dass  zwei  Albuminsubstanzen  und  zwei 
Globulinsubstanzen  zugegen  seien.  In  einem  Falle  hat  er  aus  dem  alkoho- 
lischen Eitracte  des  trockenen  Rückstandes  von  155236  Gramm 
Schweiss  durch  unterbromigsaures  Natron  4*637  Oubikcentimeter 
Gas  erhalten;  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  des  alkoholischen 
Extractes  konnte  die  Gegenwart  des  Harnstoffes  nicht  nachgewiesen 
werden,  so  dass  es  ungewiss  ist,  ob  das  Gas  vom  Harnstoff  geliefert 
worden  war.  Zucker  wurde  nicht  gefunden.  Gewöhnlicher  Aether,  mit 
welchem  der  Trockenrückstand  des  Schweisses  ausgezogen  worden 
war,  hinterliess  nach  dem  Verdunsten  einen  krystallinischen  Rück- 
stand, nach  zufälligem  Erhitzen  desselben  auf  115®  C.  bedeckte  sich 
der  obere  Theil  des  Kolbens  mit  bis  zu  V4  ^^11  langen  Krystallnadeln. 
Sie  waren  gelblich,  unlöslich  in  Chloroform,  löslich  in  Wasser,  schwer 
löslich  in  Alkohol,  reagirten  schwach  sauer,  gaben  keine  Reaction 
mit  Eisenchlorid,  lösten  sich  in  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Ammoniak, 
theilweise  in  Salpetersäure.  Die  Substanz  war  nicht  Benzoesäure, 
auch  nicht  Bernsteinsüure.  Ihre  Natur  konnte  der  Verf..  nicht 
bestimmen.  Da  der  Verf.  nur  sehr  wenig  Fett  fand,  so  schloss  er, 
dass  der  Pferdeschweiss  wesentlich  nur  durch  die  Schweissdrüsen  und 
nicht  durch  die  in  grosser  Ausdehnung  in  der  Pferdehaut  vorkommenden 
Talgdrüsen  geliefert  werde.  Die  mineralischen  Substanzen  überwiegen 
im  Pferdeschweiss  bedeutend  die  organischen;  nach  dem  Trocknen  nach 
.starkem  Schwitzen  findet  man  bei  Pferden  oft  die  Haare  durch  salzige  Massen 
bedeckt  und  zusammengeklebt;  es  herrschen  die  Natrium-  und 
Kaliurasalze  über  die  anderen  vor.  Der  Verf.  fand  früher  (siehe  dieses 
Central bl.  HI,  S.  763),  dass  die  Nieren  während  der  Arbeit  weniger 
Natron-  und  Kalisalze  ausscheiden,  als  während  der  Ruhe.  Er  fand 
als  Mittel  aus  vielen  Analysen 

Ruhe  Arbeit 

Kaliumoxyd         3G'59  Gramm  2706  Gramm 

Natriumoxyd         2  50       ..  184 
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Im  Harn  ist  das  Verhältniss  zwischen  der  Menge  der  Soda  zu 
der  der  Pottasche  1 :  14-7»  im  Schweiss  1 :  1*467.  Es  wird  also  im 
Schweiss  verhältnissmässig  mehr  Natrium  ausgeschieden.  Der  Verf. 
bemerkt  gegenüber  einer  Mittheilung  in  „Physiological  and  Pathological 
Chemistry",  Lecture  VII,  einer  Uebersetzung  Woolridge's  von  Bunge's 
gleichnamigem  deutschen  Buche,  dass  für  die  Pferde  das  nicht  zutrifft, 
was  uns  Keisende  von  den  wilden  Pferden  glauben  machen  wollen, 
dass  Salz  als  solches  eingeführt  werden  müsse,  es  genügt  die  Salz- 
menge  des  Futters,  um  die  entsprechenden  Ausgaben  zu  bestreiten. 

Latschenberger  (Wien). 
A.  DftStrO.    Recherches    svr    les   variations    diurnts   de    la  aecretion 
hiliaire  (Arch.  de  Physiol.  XXH,  4,  S.  800). 

D.  fand  an  seinen  Hunden  wieBobson  (siehe  dieses Gentralbl.  1890, 
S.  614)  bei  einer  Frau  mit  Gallenfistel,  dass  bei  Abfluss  der  Galle  nach 
aussen  der  Appetit  ungetrübt  bleibt,  nur  gegen  Fett  ein  Widerwille  auf- 
tritt, die  Ernährung  sich  sogar  heben  kann  (von  22  auf  25  Kilo- 
gramm bei  einem  Hunde  D.'s).  die  Stühle  keinen  fötiden  Geruch  an- 
nehmen. Auch  er  fand  nach  den  Mahlzeiten  unmittelbar  ein  Absinken,  oder 
auch  einen  unveränderten  Gang  der  Seeretion.  Das  um  Mittag  und  6  Uhr 
Abends  gefütterte  Thier  zeigt  in  der  ersten  Periode  um  9  Uhr  Früh 
und  11  Uhr  Nachts  je  ein  Maximum,  um  11  Vj  Uhr  Vormittags  und 
um  6  Uhr  Abends  ein  Minimum,  also  um  die  Zeit  der  Mahlzeiten. 
Die  Maxima  traten  je  14  und  je  11  Stunden  nach  den  Mahlzeiten  ein. 
In  einer  zweiten  Periode,  in  der  der  Hund  um  1  Liter  Milch  weniger 
bekam,  trat  das  zweite  Maximum  schon  um  zwei  Stunden  früher,  um 
9  Uhr  Abends,  ein.  So  wie  beim  Menschen  ist  die  Secretion  continuirlich 
und  wenig  schwankend,  beim  Hunde  pro  die  im  Mittel  254  Cubik- 
centimeter  in  der  ersten  Periode.  246  Gubikcentimeter  in  der  zweiten 
Periode,  zwischen  202  und  25*4  Gubikcentimeter  in  je  zwei  Stunden 
schwankend.  Stündlich  flössen  etwa  10  Gubikcentimeter  aus,  pro 
Kilogramm  Thier  0*2  Gubikcentimeter  in  der  Stunde.  Der  Trocken- 
rückstand der  Galle  betrug  409  Procent  oder  9*81  Gramm,  der 
Wassergehalt  247-2  Gramm;  in  der  zweiten  Periode  war  der  Trocken- 
rückstand etwas  grösser.  Die  Gallensecretion  scheint  dann  anzusteigen, 
wenn  nach  Abschluss  der  Magen-,  Darmverdauung  und  nahezu 
vollständiger  Besorption  die  Umwandlung  des  Besorbirten  in  der 
Leber  vor  sich  geht.  B.  v.  Pfungen  (Wien). 

Physiologie  der  Verdauung  und  der  Ernäliining. 

Axenfeld.  Lazione  del  nervo  vago  sulla  secrezione  gasfrica  degli 
uccelU  (Atti  e  rendiconti  delle  Accademia  med.-chirurg.  di  Perugia 
II,  3,  p.  142). 

A.  findet  durch  Versuche  an  Tauben,  dass  unter  dem  Einfluss  der 
Beizung  des  peripherischen  Vagussturapfes  eine  reichliche  Absonderung 
von  saurem  Magensafte  eintritt.  Da  gleichzeitig  der  Magen  sich  kräftig 
contrahirt,  konnte  an  die  Austreibung  schon  vorher  gebildeter  Magen- 
saftraengen  gedacht  werden.  A.  glaubt  jedoch  eine  solche  ausschliessen 
zu  können  und  er  folgert  demgemäss  aus  seinen  Versuchen,  dass  der 
Vagus  secretorische  Fasern  für  die  Magensaftdrüsen  enthält. 

Langendorff  (Königsberg). 
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L.  Luciani.  Das  Hungern,  Studien  und  Experimente  am  MeTischen 
(üebers.  von  San.  M.O.  Pränkel,  L.  Voss,  Hamburg,  Leipzig  1890). 
L.  bat  ein  30tügiges  Fasten  an  Succi  zu  sorgfältigen  physio- 
logischen Studien  verwerthet,  in  denen  eine  überreiche  Zahl  von  Ein- 
zelheiten sich  ergab,  welche  auch  nur  aufzuzählen  hier  der  Raum 
gebricht.  Wir  wollen  nur  kurz  bemerken,  dass  der  allein  auf  Qneil- 
wasser  und  zweierlei  Mineralwasser  beschränkte  Succi,  der  zur  Üeber- 
windung  der  initialen  Beschwerden  des  Fastens  ein  Opiat  genommen 
hatte,  sich  während  der  ganzen  übrigen  Zeit  anscheinend  wohl  befand, 
Spaziergänge  machte,  ritt  und  focht,  während  andere  Hungerkünstier 
meist  einen  leidenden  Zustand  darboten.  Er  nahm  dabei  von  63*5  aof 
50*5  Kilogramm,  d.  i.  um  mehr  als  19  Procent  an  Körpergewicht  ab. 
Die  aus  den  Stoffwechselproducten  berechnete  Wärmeproduction  fiel 
von  50  Cal.  am  10.  Tage  auf  28  Cal.,  betrug  am  20.  28  Cal,  am 
30.  28  Cal.  pro  Kilogramm;  für  das  gesammte  Körpergewicht  fiel 
sie  von  3206  Cal.  auf  1553  Cal.  am  10.,  1488  Cal.  am  20.,  1422  Cal. 
am  30.  Pasttage,  sie  erhielt  sich  somit  flir  gleiches  Körpergewicht 
vom  10.  Fasttage  ab  constant.  Die  StickstofiPausscheidung  dagegen  fiel 
von  16-23  Gramm  der  Norm  und  138  am  ersten  Tage  auf  6754 Gramm 
am  10,  4*385  Gramm  am  20.  Fasttage,  oscillirte  um  diese  Zahl  auch 
weiter  auf-  und  abwärts.  Die  Harnstoflfmenge  pro  Kilogramm  fiel  von 
0474  am  ersten  Hungertage  auf  0*25  Gramm  am  10.  gegenüber  0*508, 
respective  0*39  Gramm  des  von  J.  Munk  beobachteten  Oetti.  Der 
Blutdruck  fiel  von  220  auf  120  Millimeter,  der  Hämoglobingehalt  nach 
V.  Fleischl's  Hämometer  von  85  auf  77,  die  Zahl  der  rothen  Blut- 
körperchen stieg  dagegen  von  4'526  auf  4805  Millionen.  Die  Gallen- 
secretion  bestand  fort.  Die  Harnsecretion  sank  im  Mittel  auf  445  Cubik- 
centimeter  ab.  Die  Darmfäulniss,  an  den  Aetherschwefelsäuren  ge- 
messen, ergab  keine  constante  Veränderung.  Sehr  zahlreiche  andere 
Beobachtungen  und  Ausführungen  des  Autors  müssen  im  Originale 
eingesehen  werden,  z.  B.  über  Aenderungen  der  Muskelreaction,  der 
sensorischen  Apparate,  der  Herzerregbarkeit  u.  s.  f. 

R.  V.  Pfungen  (Wien). 
H.  KuchaneWSki.  Uebe^-  das  Traiusudat  in  den  Darm  unter  dem 
Einfluss  dei*  Mittelsalze  (Dtsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  XLVH,  S.  1). 
Verf.  stellte  an  Kaninchen  mehrere  Versuche  an  zur  Lösung  der 
Frage  von  der  Abführwirkung  der  Mittelsalze  und  der  Herkunft  der 
sich  im  Darm  unter  dem  Einfluss  dieser  Salze  ansammelnden  Flüssig- 
keit. Um  die  Wasseraufnahme  vor  und  während  der  Versuchsdauer 
zu  controliren,  injicirte  er  den  Thieren  subcutan  physiologische  NaCI- 
Lösung  in  genügenden  Mengen  und  gab  ihnen  bereits  einige  Tage 
vor  Anstellung  des  Versuches  per  os  kein  Wasser  mehr.  Den  Einfluss 
einer  eventuell  reichlicheren  Absonderung  von  Galle  und  pankrea- 
tischem  Saft  suchte  er  in  zwei  Versuchen  durch  Unterbindung  des 
Ductus  choledochus  und  pancreaticus  zu  eliminiren;  in  zwei  anderen 
atropinisirte  er  die  Kaninchen,  um  eine  verstärkte  Absonderung  der 
DUnndarmdrüsen  ausschliessen  zu  können;  in  einem  letzten  Versuche 
waren  alle'  Bedingungen  der  Reihe  nach  eliminirt,  die  auf  Ansammlung 
der  Flüssigkeit  im  Darm  hätten  Einfluss  haben  können.  Den  so  vor- 
bereiteten Thieren  wurde  Na2S04   in    15procentiger  Lösung   mit    der 
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Sonde  in  den  Magen  gebracht.  Nach  sieben  bis  acht  Stunden  wurden 
die  Kaninchen  getödtet,  die  Bauchhöhle  wurde  geöfiPnet,  der  Inhalt 
des  Darmes  gesammelt  und  im  Thermostaten  bei  60  bis  70^  zu  voll- 
ständiger Dürre  getrocknet.  Es  ergab  sich  dabei,  dass  die  innerliche 
Anwendung  von  Mittelsalzen  eine  Ansammlung  von  Flüssigkeit  im 
Dickdarm  hervorruft,  welche,  da  sie  weder  auf  vermehrter  Absonde- 
rung der  Galle  und  des  Succus  pancreaticus  oder  der  Darmdrüsen, 
noch  auf  vermehrter  Wasseraufnahme  beruhte,  als  Transsudat  der 
Darmgefiisse  angesprochen  werden  muss. 

M.  Mayer  (Winterburg). 
Wolffhardt.  lieber  den  Einflusi  des  Alkohols  auf  die  Magenverdauung 

(Sitzber.  d.  physik.  med.  Soc.  in  Erlangen  1890,  Nr.  22,  S.  159). 
W.  hat  unter  der  Leitung  von  Penzoldt  und  Fleischer 
an  sich  selbst  Versuche  angestellt,  um  die  so  vielfach  widersprechenden 
Resultate  der  Versuche  mit  Alkohol  zu  erklären.  Er  nahm  in  zwei 
Versuchsreihen  einmal  kleine  Mahlzeiten  von  250  Gramm  Thee  und 
anderemale  Suppe,  200  Gramm  Beefsteak  und  35  Gramm  Weissbrot. 
Ohne  Alkoholzusatz  war  die  Magenverdauung  und  Entleerung  bei  den 
kleinen  Mahlzeiten  in  2V4  Stunden,  bei  den  grossen,  in  5V2  Stunden 
beendet.  Wann  hier  freie  Salzsäure  auftrat,  ist  nicht  angegeben. 
Wenn  zur  kleinen  Mahlzeit  30  Gramm  absoluten  Alkohols  genommen 
wurden,  war  freie  Salzsäure  schon  nach  30  Minuten  nachweisbar, 
ebenso  nach  90  Gramm  öOprocentigen  Cognacs  in  drei  Eationen.  Die 
Magenentleerung  war  im  ersten  Falle  um  15  bis  30  Minuten  ver- 
langsamt, im  letzteren  um  30  bis  60  Minuten.  Wenn  zur  grossen  Mahlzeit 
30  Gramm  Alkohol  absolutus  genommen  worden  sind,  fand  sich,  zuerst 
nach  5Stunden  geprüft,  freieSalzsäure,dieMagenentIeerung  um  35  Minuten 
verlangsamt.  Bei  grosser  Mahlzeit  (mit  Fleisch)  und  90  Gramm  50pro- 
centigen  Cognacs  fand  sich,  nach  V/^  Stunden  zuerst  geprüft,  schon 
freie  Salzsäure,  die  Magenentleerung  um  40  bis  45  Minuten  verlang- 
samt; bei  60  Gramm  Cognac  zeigte  sich  noch  geringe  Verlangsamung, 
bei  30  Gramm  eine  10  bis  15  Minuten  betragende  Beschleunigung. 
Versuche  mit  grosser  Mahlzeit  und  100  bis  125  Gramm  Rüster  Aus- 
bruch, 225  Gramm  Pfälzerwein,  125  Gramm  moussirenden  Hoch- 
heimers  ergaben  eine  Beschleunigung  der  Magenentleerung  um  20  bis  55, 
30  bis  50,  40  Minuten.  Absoluter  Alkohol  hatte  einen  verlangsamenden 
Einfluss  auf  die  Verdauung  von  Amylaceen  und  von  Fleisch.  Cognac 
verschlechterte  die  Araylaceenverdauung,  beschleunigte  die  Fleischver- 
dauung. Roth-  und  Weisswein  beförderten  die  Verdauung,  sowohl  vor 
als  während  der  Fleischmahlzeit  genommen. 

R.  V.  Pfungen  (Wien). 
M.  Rubner.   Stoffzersetzung  und  Schwankungen   der  Luftfeuchtigkeit 

(Arch.  f.  Hygiene  XI,  3,  S.  243). 

R.  hatte  in  seiner  früheren  Arbeit  über  „die  Beziehung  der 
atmosphärischen  Feuchtigkeit  zur  Wasserdampfabgabe"  nachgewiesen, 
dass  eine  enge  Abhängigkeit  dieser  beiden  Vorgänge  voneinander 
und  von  anderen  Bedingungen,  insbesondere  vom  Stofifwechsel  besteht. 
Hier  stellt  sieh  R.  die  Frage,  ob  die  Stoffzersetzung  selbst  von  der 
Luftfeuchtigkeit  beeinflusst  wird.  Drei  Versuchsreihen  Ober  die  Eiweiss- 
zersetzung  bei  Hunger,  bei   blosser  Fettfiltterung,    bei  Fütterung   mit 
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Fleisch  und  Fett,  daDO  drei  Versuchsreihen  über  die  Fettzersetzuog 
bei  Hunger,  bei  blosser  Fettfütterung,  bei  Fütterung  mit  Fleisch  und 
Fett  Hessen  keine  Aenderung  der  Eiweiss-  oder  Fettzersetzung  durch 
Aenderung  der  Luftfeuchtigkeit  bei  etwa  20®  C.  Umgebungstemperatur 
erkennen.  ß.  v.  Pfungen  (Wien). 

Physiologie  des  centralen  und  sympatliisclien  Nervensystems. 

W.  H.  Wilson.   Note  on  the  time  relation  of  Stimulation  of  fhe  optie 
lobes  of  the  frog  (The  Journ.  of  Physiol.  XI,  6,  p.  504). 

W.  hat  auf  Veranlassung  von  Gotch  untersucht,  welche  Zeit 
zwischen  einer  Reizung  der  Lobi  optici  des  Frosches  und  der  in  Folge 
davon  entstehenden  Muskelbewegung  vergeht,  und  er  hat  damit  den 
Zeitverlust  verglichen,  der  bei  Beizung  des  fiQckenmarkes  sich  geltend 
macht.  Moment  der  Beizung  und  Zuckungsbeginn  wurden  durch  elek- 
ti'omagnetische  Signalscheiben  verzeichnet.  W.  findet,  dass  die  Lobi 
optici  den  Erregungsablauf  um  circa  0*02  Secunden  verzögern;  dieser 
Zeitwerth  stimmt  überein  mit  demjenigen,  den  (nach  einem  allerdings 
n^cht  einwurfsfreien  Verfahren)  Bef.  in  Gemeinschaft  mit  Krarzoff 
bei  Beizung  des  Grosshirns  des  Frosches  gefunden  hatte.  Da  die 
durch  Sehlappenreizung  gewonnenen  Zuckungscurven  auch  einen  ähn- 
lichen gestreckten  Verlauf  haben,  wie  die  durch  Grosshirnrindenreizung 
beim  Säugethier  erhaltenen,  glaubt  W.,  dass  von  den  beiden  Hirn- 
theilen  aus  die  Erregung  in  analoger  Weise  auf  die  motorischen 
Fasern  übertragen  wird. 

Langender  ff  (Königsberg  U 

Zeugung  und  Ent\^ickelung. 

M.  DuvaL  De  la  rSgenei'ation  de  Vepithelitim  des  coi-^ies  uiSrine* 
apres  la  parturition  (0.  B.  Soc.  de  Biologie,  13  Dec.  1890,  p.  697). 
Bei  Batten  und  Mäusen  wird  nach  dem  Wurf  das  Epithelium 
des  Uterus  durch  aus  der  Tiefe  hervorwandernde  Bindeffewebszellen 
regenerirt.  Diese  Zellen  wandeln  sich  also  in  EpithelzelTen  um,  was 
nichts  W^underbares  darbietet,  wenn  man  bedenkt,  dass  das  Epi- 
thelium der  Uterusschleimhaut  aus  dem  Endothel  der  Müller  sehen 
Gänge  stammt,  welches  selbst  kein  wahres  Epithel,  sondern  ein  meso- 
dermisches  Endothel  darstellt.  Leon  Fredericq  (Lüttich). 

W.  V.  NatllUSiuS.    Untersuchungen    über    Harting^sche   Körperchen 
(Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  XLIX,  4,  S.  602  bis  648). 

Die  vorliegende  Untersuchung  wurde  besonders  zu  dem  Zwecke 
angestellt,  die  von  verschiedenen  Seiten  behauptete  Identität  der  sich 
in  den  Eisehalenliäutchen  verschiedener  Vögel  findenden  mikrosko- 
pischen Concretionen  mit  den  von  Harting  künstlich  dargestellten 
Calcosphäriten,  sphärischen,  aus  concentrischen  Schichten  bestehenden 
Concretionen  zu  prüfen,  welche  kohlensaurer  Kalk  unter  gewissen 
Bedingungen  bildet. 

Die  Versuche  des  Verf. 's  wurden  in  folgender  Weise  angestellt. 
In    ein    langgestrecktes,    parallelopipedisches    Glasgefäss    wurde    das 
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Weisse  von  zwei  Hihnereiern  gebracht  und  hierin  an  der  einen 
Schmalseite  des  Gefasses  eine  in  Fliesspapier  gehüllte  Masse  von 
Ghlorcalcium,  an  der  anderen  Schmalseite  eine  ebenso  eingewickelte 
Masse  von  Natriumbicarbonat  gelegt.  Dieser  Ansatz  blieb  nun  längere 
Zeit  sich  selbst  überlassen.  Schon  nach  acht  Tagen  waren  eine  Anzahl 
von  Galcosphäriten  von  verschiedener  Grösse  entstanden.  Nach 
17  Tagen  wurde  der  Versuch  beendigt  und  von  den  verschiedenen 
Theilen  der  Flüssigkeit,  von  der  an  der  Oberfläche  schwimmenden 
Kruste,  von  der  um  das  Ghlorcalcium  abgesetzten  Masse,  von  dem 
Bodensatz  etc.  Proben  entnommen.  Die  Objecto  wurden  in  Oanada- 
balsam  eingebettet,  manche  nachdem  sie  vorher  mit  Goldchlorid 
behandelt  worden  waren,  das,  wie  der  Verf.  a.  a.  0.  mitgetheilt 
hatte,  bei  den  Sphäriten  der  Eischalenüberzüge  eine  schnelle  und 
lebhafte  Färbung  der  centralen  Schichten  liefert  und  dadurch  gewisse 
Structurverhältnisse  deutlich  macht. 

Die  vom  Verf.  gewonnenen  Galcosphäriten,  deren  mannigfache 
Formen  ausführlich  besehrieben  und  abgebildet  werden  —  in  Bezug 
auf  Einzelheiteu  muss  auf  die  genaue  Arbeit  des  Verf 's  verwiesen 
werden  — ,  zeigten  nun  im  Gegensatz  zu  den  Körperchen  der  Eischalen- 
häute eine  radiäre  Streifung.  Wie  sich  nach  halbstündigem  Kochen  mit 
concentrirter  Kalilauge,  welche  die  organische  Grundmasse  zur  Lösung 
bringt,  herausstellte,  rührte  diese  radiäre  Streifung  von  Krystallen 
kohlensauren  Kalkes  her.  Auch  gegen  Färbemittel  und  bei  Beobachtung 
im polarisirten  Licht  zeigten  die  Harting^schen  Körperchen  ein  wesent- 
lich anderes  Verhalten  als  die  Goncretionen  der  Eischalenhäute.  Die 
sorgfältige    Untersuchung     der   verschiedenen    bei    dem    Experiment 

fewonnenen  Formen  Harting'scher  Körperchen  veranlasst  daher  den 
erf.,  dieselben  als  wesentlich  von  den  Eihautkörperchen  verschieden 
zu  betrachten.  Dasselbe  gilt  von  den  in  Muschelschalen  vorhandenen 
Gebilden.  Verf.  stellt  sich  die  Bildung  der  Harting'schen  Körperchen, 
die  durch  viele  üebergänge  direct  zu  Krystallforraen  hinüberführen, 
folgendermassen  vor.  Der  sich  in  Kugelform  in  der  Flüssigkeit  nieder- 
schlagende kohlensaure  Kalk  bildet,  ein  Gemenge  mit  dem  Eiweiss. 
Bei  dem  Wachsthum  durch  Ansatz  von  aussen  entstehen  die  Schichten 
von  verschiedenem  Lichtbrechungsvermögen  durch  den  verschiedenen 
Gehalt  der  sich  ablagernden  Masse  von  Eiweiss  und  kohlensaurem 
Kalk.  Erst  nachträglich  entsteht  die  radiäre  Streifung«  indem  der 
kohlensaure  Kalk  sich  secundär  in  radiär  gestellten  Krystallnadeln 
ausscheidet. 

Ein  Auftreten  von  Harting'schen  Körpercheu  in  Organismen 
als  Product  normaler  Lebeusvorgänge  scheint  dem  Verf  bis  jetzt 
nirgends  erwiesen  zu  sein. 

Verworn  (Jena\ 

G.  Fano  e  P.  Badano.    Sulla   Flaiologia  del  Cuore  embrionale  del 
pollo  nei  'primi  stadi  dello  svUluppo. 

Die  Versuche  wurden  am  isolirten  Erabryoherzen  dos  Huhnes  zwischen 
dem  zweiten  bis  dritten  Tage  seiner  Entwickelung  angestellt.  Das  ünter- 
suchungsobject  wurde  in  der  feuchten  Kammer  bis  38^  gehalten  und 
konnte  vermittelst  eines  besonders  eingerichteten  Mikrotoms  in  der  Längs- 
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und  Querrichtung  zerschnitten  werden,  auch  konnte  man  in  derselben 
Kammer  den  Einfluss  verschiedener  Gase  aufs  Herz  studiren.  Die 
Bewegungen  des  Herzens  wurden  vermittelst  eines  ingeniös  zusammen- 
gesetzten Apparates  photographisch  registrirt,  indem  das  vergrösserte 
Bild  des  Herzchens  vermittelst  einer  Camera  lucida  in  horizontaler 
Bicbtung  gegen  die  Spalte  des  photographischen  Kastens  projicirt  war. 
Bei  der  Contraction  des  Herzens  verlängert  sich  der  beleuchtete  Theil 
der  Spalte  und  verkürzt  sich  hingegen  in  der  fiubelage  des  Herzens: 
man  bekommt  somit  zwei  Curven,  von  denen  die  eine  der  Function 
des  unteren  venösen  Endes,  die  andere  derjenigen  des  oberen  arteriellen 
Endes  des  Herzens  entp rieht 

Folgende  Thatsachen  wurden  festgestellt: 

Die  Geschwindigkeit  der  Oontractionswelle  schwankt  zwischen 
36  und  11*5  Millimeter  pro  Secunde;  die  Dauer  einer  Herzrevolution 
schwankt  zwischen  05  und  0'6  Secunden,  was  einer  Frequenz  von 
100  bis  120  Schlägen  in  der  Minute  entspricht.  Die  Systole  der  Vor- 
kammer dauert  0*1  bis  0*2  Secunden,  die  Systole  der  Kammer  dauert 
03  bis  04  Secunden.  die  Pause  der  Vorkammer  0*3  bis  0-45  Secunden, 
die  Pause  der  Kammer  Ol  bis  0*25  Secunden.  Als  constante  That- 
Sache  wurde  gefunden,  dass  die  der  Vorkammer  entsprechende  Portion 
noch  lange  zu  pulsiren  fortfährt,  nachdem  die  Kammer  stillsteht.  Bei 
der  Erschöpfung  des  Herzens  nehmen  die  rhythmischen  Schläge  die 
periodische  Form  an,  um  dann  eine  unregelmässige  Reihe  von  Con- 
tractionen  darzubieten,  was  Verf.  mit  Luciani  Herzkrise  nennt.  In  allen 
diesen  Fällen  hat  die  Vorkammer  die  Präcedenz  tlber  die  Kammer, 
d.  h.  wenn  die  letztere  schon  periodisch  schlägt,  schlägt  die  erstere 
noch  rhythmisch  Die  periodische  Form  der  Schläge  ist  der  Ausdruck 
für  die  Erschöpfung  seiner  rhythmischen  Function.  Die  Durchschneidungs- 
versuche  lehren,  dass  nach  Trennung  des  Ventrikels  von  der  Vor- 
kammer die  letztere  zu  pulsiren  fortfährt,  während  jener  in  Diastole 
verharrt,  um  nachher  wieder  die  Frequenz  der  Vorkammer  zu  erreichen. 
Ein  Stillstand  des  Herzohres  wurde  nur  selten  beobachtet;  die  Kammer 
aber  pulsirt  immer,  solange  auch  nur  ein  kleines  Stuck  von  derselben 
in  V^erbindung  mit  der  Vorkammer  bleibt,  die  einen  dominirenden  Ein- 
fluss auf  die  Kammerbewegung  ausübt.  Wird  das  Herz  in  mehrere 
Theile  getheilt.  so  ist  die  Frequenz  und  die  Dauer  der  Schläge  grösser 
in  dem  der  Vorkammer  näher  gelegenen  Theile,  und  der  Automatismus 
nimmt  vom  Vorhof  gegen  den  Ventrikel  ab.  Der  Ventrikel  hingegen 
ist  für  mechanische  Reize  viel  empränglicher  als  der  Vorhof.  Das 
embryonale  Herz  in  toto  ist  wenig  reizbar:  es  braucht  dazu  einen 
relativ  mächtigen  Inductionsstrom,  welcher  am  durchschnittenen  Herzen 
eher  die  Kammer  als  die  Vorkammer  reizt.  Da  die  Vorkammer  mehr 
automatisch  thätig.  die  Kammer  aber  mehr  reizbar  ist,  so  ist  die  erste 
mehr  dazu  eingerichtet  Impulse  auszusenden,  die  zweite  aber  die 
Impulse  zu  empfangen  und  darauf  zu  reagiren.  Man  könnte  sieh  das 
ganze  embryonale  Herz  aus  polaris! rten  Elementen  bestehend  darstellen  in 
der  Art,  dass  die  dem  Ventrikel  zugekehrte  Seite  des  Elementes  mehr 
mit  Reizbarkeit,  die  dem  Vorhof  zugekehrte  Seite  mit  Äutomatismus 
begabt  sei. 

Sauerstoff  vermehrt  die  Frequenz  der  Schläge,   Wasserstoff  ver- 
mindert sie  und  verursacht  endlich  den  Stillstand  des  Herzens;  Kohlen- 
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oxyd  scheint  anfangs  zu  reizen,  bringt  aber  bald  den  Stillstand  hervor. 
Kohlensäure  wirkt  rasch  lähuiend.  Im  Allgemeinen  ist  das  stillstehende 
Herz  noch  reizbar.  Der  Ventrikel  leidet  zuerst  unter  denn  Einflüsse 
der  schädlichen  Gase  und  der  Vorhof  erholt  sich  zuerst,  nachdem 
die  schädlichen  Gase  durch  Sauerstoflf  oder  Luft  ersetzt  worden  sind. 
Der  Vorhof  zeigt  mehr  Affinität  frtr  den  Sauerstoff,  besitzt  auch  eine 
grössere  Quantität  Sauerstoflf  in  seinem  Gewebe  angehäuft,  wodurch 
sich  seine  grössere  Activität  und  die  dominirende  Stellung  der  Kammer 
gegenüber  erklärt.  D.  Axenfeld  (Perugia). 

V.  Ebner.    Histologie  der  Zähne  mit  Einschluss  de»'  Histogenese  (aus: 
Sehe  ff 's  Handb.  d.  Zahnheilk.  3  bis  4,  Wien  1890,  Bölder). 

Die  vorliegende  Arbeit  beruht  grösstentheils  auf  Untersuchungen 
des  Verf.'s  und  ist  daher  als  eine  Originalarbeit  zu  bezeichnen;  dem- 
gemäss  finden  wir  in  ihr  trotz  des  knappen  Rahmens  eine  Fülle 
nouer  Beobachtungen  betreflfs  des  Baues  und  der  Entwickelung  der 
Zahnsubstanzen  niedergelegt,  die  durch  zahlreiche  Originalzeichnungen 
erläutert  werden,  und  andererseits  finden  wir  die  umfangreiche,  oft 
controverse  Literatur  kritisch  gesichtet.  Es  werden  der  Beihia  nach 
abgehandelt:  der  Schmelz,  das  Zahnbein  einschliesslich  Vaso-  und 
0>teodentin,  das  Oeraent,  die  Weichgebilde  der  Zähne,  als:  die  Pulpa, 
die  Wurzelhaut  und  das  Zahnfleisch,  und  schliesslich  die  Entwickelung 
der  einzelnen  Zahngewebe.  Die  Schmelzprismen  sind  durch  eine  spär- 
liche, im  Leben  wasserreiche,  im  trockenen  Zahne  einschrumpfende 
und  dann  streckenweise  Luft  enthaltende  Kittsubstanz  zusammen- 
gehalten, die  in  Säuren  eine  etwas  andere  Löslichkeit  zeigt,  als  die 
Prismen.  Völlig  unverletzte  Prismen  von  gesundem  Schmelz  erscheinen 
vollständig  homogen,  glatt,  und  lassen  keinerlei  Structur  erkennen; 
Qiierstreifung  derselben  kann  einerseits  durch  mehr  minder  gleich 
orientirte  Brüche  entstehen  oder,  in  anderer  Art,  durch  Säurewirkung. 
Sehraelzprismen  von  Neugeborenen  und  Embryonen  zeigen  eine  fibrilläre 
Structur  und  sind  reich  an  organischer  Substanz. 

Die  Bedeutung  der  Hunter-Schreger'schen  Paserstreifen  und 
der  Zusammenhang  derselben  mit  der  Verlaufsrichtung  der  Schmelz- 
prisraen  wird  eingehend  auseinandergesetzt.  Dass  die  sogenannten 
Retzius 'sehen  Parallelstreifen  von  Luftansammlungen  in  der  Kitt- 
substanz zwischen  den  Prismen  herrühren,  hat  Verf.  schon  früher 
nachgewiesen.  Die  anscheinend  homogene  Grundsubstanz  des  Zahn- 
beines besitzt  eine  fibrilläre  Structur,  wie  man  sich  an  feinen  Schnitten 
oder  geschabten  Stücken  vorsichtig  entkalkten  Zahnbeines  überzeugen 
kann.  Die  Fibrillen  sind  kaum  mehr  als  05  fi  dick,  ganz  vom 
Charakter  leiragebender  Bindegewebsfibrillen  und  zu  feinen  Bündeln 
von  2  (i  Durchmesser  vereinigt,  welche  der  Hauptsache  nach  der 
Längsrichtung  des  Zahnes  parallel  verlaufen,  sich  aber  auch  durch- 
kreuzen, und  zwar  meisteutheils  in  Ebenen,  die  senkrecht  auf  die 
Verlaufsrichtung  der  Zahncanälchen  stehen.  So  kann  man  sich  das 
Zahnbein  in  beschränktem  Sinne  aus  übereinander  geschichteten,  senk- 
recht zu  den  Zahncanälchen  verlaufenden  Lamellen  aufgebaut  denken, 
welche  jedoch  nicht  deutlich  zum  Ausdruck  kommen,  weil  dieVerlaufs- 
richtnng  der  Fibrillen  in  den   aufeinanderfolgenden  Lagen    sich   nur 

57* 


868  Centralblatt  für  Physiologie.  Nr.   26. 

ganz  allmählich  ändert.  Die  Anordnung  dieser  Lanoellen  ist  eine  sehr 
complicirte,  im  Allgemeinen  sind  sie  jedoch  während  der  Entwickelung 
des  Zahnes  der  jeweiligen  Pulpaoberfläche  parallel.  Der  Seideoglanz 
des  Zahnbeines  steht  mit  der  fibri Hären  Structur  und  dem  Verlaufe 
der  Zahncanälcben  im  Zusammenhang.  Den  wechselnden  Glanz  bedingen 
Streifen  im  Zahnbein,  die  am  Längsschliff  mit  den  Hauptbiegungen  der 
Zahncanälcben  zusammenfallen  und  als  Schreger'sche  Linien  be- 
zeichnet werden.  An  Schliffen,  in  denen  durch  Kochen  oder  Glühen 
die  Fibrillen  zerstört  sind,  fehlt  der  Seidenglanz. 

Die  Contourlinien  von  Owen  entsprechen  einer  schichtweisen 
Ablagerung  des  Zahnbeines  und  werden  durch  reihenweise  geordnete 
Interglobularräume  hervorgerufen.  Ebenso  wird  dieTomes'sche  Körner- 
schicht, welche  sich  fast  regelmässig  im  Hals  und  Wurzeltheile  unter 
dem  Cemente  findet,  durch  sehr  kleine,  dicht  gedrängte,  vielfach 
zusammenfliessende  Interglobularräume  bedingt. 

Was  das  Cement  anlangt,  so  besteht  der  dünne  Theil  des- 
selben fast  ausschliesslich  aus  Fibrillenbündeln,  welche  senkrecht  zur 
Oberfläche  gerichtet  sind ;  sie  können  die  ganze  Dicke  desselben 
bilden  (ungeschichtetes  Cement)  oder  in  zwei  oder  mehreren  Lagen 
sehr  kurzer  Bündel  übereinander  geschichtet  erscheinen  (lamellirtes 
Cement).  Das  erstere  ist  in  der  Regel  vollkommen  zellenfrei.  Der  dicke 
Theil  des  Cementes,  welcher  zwischen  den  Wurzeln  der  Molarzähne  am 
mächtigsten  ist,  nimmt  mehr  und  mehr  den  Charakter  gewöhnlichen 
Knochens  an,  enthält  Knochenhöhlen  mit  zahlreichen  Knochencanälchen 
und  in  ihm  erscheinen  die  Fibrillenbündel  parallel  der  Oberfläche  zu 
Lamellen  geordnet,  nur  die  innerste  und  äusserste  Schicht  bewahren  oft 
den  Charakter  des  dünnen  Cementes,  und  ausserdem  finden  sieh 
Sharpey'sche  Fasern  senkrecht  zum  Lamellen  verlaufe.  Havers'sche 
Canäle  triffl  man  nur  im  Cemente  älterer  Zähne.  Zahnbein  und  C-e- 
ment  sind  durch  einfache  Anlagerung  verbunden,  und  zwar  liegt  das 
Cement  entweder  auf  vollständig  unverändertem  Zahnbein,  welchem 
dann  an  seiner  Oberfläche  stets  die  Tom  es 'sehe  Körnerschicht  und 
blind  endigende  Zahncanälcben  zeigt  oder  das  Cement  ist  auf  theil- 
weise  resorbirtes  Zahnbein  aufgelagert,  dann  fehlt  an  diesem  die 
Körnerscbicht  ganz  oder  theilweise  und  die  Zahncanälcben  hören 
scharf  abgeschnitten  an  der  Cementgrenze  auf. 

Die  Pulpa  stellt  ein  ganz  eigenthümliches  Bindegewebe  dar. 
welches  vorzüglich  durch  die  ungeordneten,  wirr  durcheinanderlaufen- 
den, nie  zu  Bündeln  vereinigten  Fibrillen,  den  Mangel  an  elastischen 
Fasern  und  die  formlose,  spaltenfreie  Grundsubstanz  charakterisirt  ist. 
Die  Wurzelhaut  besteht  grösstentheils  aus  derben  Faserbündeln, 
die  einerseits  als  Sharpey'sche  Fasern  direct  in  den  Knochen  der 
Alveole,  andererseits  als  jene  oben  beschriebenen  Fasern  in  das  Ce- 
ment eindringen.  Theilweise  denselben  Charakter  zeigt  noch  das  Zahn- 
fleisch bis  zu  den  hohen  Papillen,  an  deren  Basis  sich  besonders  in 
der  Nähe  der  Zähne  nicht  selten  eine  Infiltration  des  Gewebes  mit 
Lymphzellen  findet.  Drüsen  fehlen  dem  eigentlichen  Zahnfleisch;  die 
sogenannten  Serres'schen  Drüsen  sind  Reste  von  Epithelsträngen,  die 
bei  der  Schmelzentwickelung  auftreten. 

Betreffs    der  Entwickelung   der   Zahnsubstanzen  wäre  Folgendes 
hervorzuheben.   Die   äusseren   protoplasmatischen  Enden  der   Odonto- 
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blasten  wandeln  sich  zunächst  in  eine  fast  homogen  aussehende 
Masse  una,  welche,  mit  der  von  den  Nachbarzellen  gelieferten  zu- 
sammenfliessend,  die  sogenannte  Membrana  praeformativa  bilden;  sie 
ist  die  erste  Spur  der  beginnenden  Zahnbeinbildung.  Weiterhin  geht 
die  Umwandlung  des  Protoplasmas  der  Odontoblasten  so  vor  sich,  dass 
nur  mehr  die  peripheren  Theile  desselben  zu  einer  gieichmässigen 
Grundsubstanz  zusammenfliessen,  die  centralen  Theile  als  Zahnbein- 
fasern erhalten  bleiben.  In  der  zusammengeflossenen  Grundsubstanz 
differenziren  sich  zunächst  leimgebende  Fibrillen,  dann  folgt  die 
charakteristische  Verkalkung.  Zahnscheiden  und  die  feinen  Veräste- 
lungen der  Dentinröhren  werden  erst  später  deutlich.  So  bilden  die 
Odontoblasten,  indem  sie  von  der  Pulpa  her  das  Material  fortwährend 
aufnehmen  und  assimiliren,  an  ihrem  peripheren  Ende  fortwachsen  und 
immer  mehr  Grundsubstanz  produciren,  Schichte  filr  Schichte  des  Zahn- 
beines, das  immer  zugleich  von  ihren  Fortsätzen  durchsetzt  ist.  Sobald 
die  ersten  Spuren  der  Verkalkung  im  Zahnbein  auftreten,  findet  auch 
die  Schmelzbildung  statt,  ein  Process,  der  im  Anfange  manches  Ana- 
loge mit  dem  eben  besprochenen  Zahnbeinbildungsprocesse  zeigt. 

Auch  hier  bilden  die  Schmeizzellen  eine  zusammenhängende 
Masse,  die  Kittsubstanz  des  Schmelzes,  in  welcher  die  Protoplasma- 
fortsätze der  Zellen  als  diflFerente  Theile,  sogenannte  Tom  es 'sehe  Fort- 
sätze, hervortreten.  Von  nun  ab  jedoch  ist  der  Process  der  Schmelz- 
bilduug  dem  der  Verzahnung  gerade  entgegengesetzt.  Die  zusammen- 
hängende Masse  bleibt  unverkalkte  Kittsubstanz,  die  Protoplasmafort- 
sätze wandeln  sich  in  verkalkte  Prismen  um.  Jede  Schmelzzelle  er- 
zeugt ein  Schmelzprisma.  Der  Rest  der  Schmelzzellen  verwandelt  sich 
in  das  Schmelzoberhäutchen,  welches  daher  mit  der  Kittsubstanz 
zwischen  den  Prismen  zusammenhängt. 

Schliesslich  folgt  noch  eine  gedrängte  Darstellung  der  Entwicke- 
lung  des  Cementes,  beziehungsweise  des  Knochengewebes,  und  ein 
Verzeichniss  der  Literatur,  das  von  den  älteren  Schriften  nur  das 
wichtigste,  die  speciell  histologischen  Arbeiten  der  letzten  zwanzig 
Jahre  jedoch  ziemlich  vollständig  aufzählt.  J.  Schaffer  (Wien). 
H.  J.  L,  Struiken.  Die  Resorption  der  Milchzähne  und  die  Odonto- 
klaaten  (Aus  dem  physiol.  Inst,  zu  Groningen;  Centralbl.  f.  d.  med. 
Wissensch.,  28.  Jahrg.,  Nr.  22). 

Nach  Eröffnung  der  Alveole  des  Milchzahnes  durch  das  Zahn- 
säckchen  des  bleibenden  Zahnes  entstehen  im  Perioste  neue  Gapil- 
laren  von  vielen  Fibroplasten  umgeben.  In  der  Zeit,  wo  diese  Zellen 
mit  dem  Cement  der  Milchzahnwurzel  in  Berührung  kommen,  nehmen 
sie  in  allen  ihren  Theilen  an  Masse  zu  und  werden  eosinophil.  Nach- 
dem noch  Kernvermehrung  eingetreten  ist,  ist  die  neue  Riesenzelle 
gebildet,  um  welche  sich  bald,  ohne  vorausgehende  chemische  Alte- 
ration, eine  Howship'sche  Lacune  bildet.  Die  Knochenkörperchen 
atrophiren  oder  werden  frei,  nie  werden  dieselben  aber  in  die  Riesen- 
zelle aufgenommen.  Ebenso  geht  der  Resorptionsprocess  im  Denti» 
vor  sich.  Die  Odontoklasten  verschwinden  schnell,  wenn  die  Pulpa-^ 
höhle  geöffnet  ist;  ein  Theil  wird  zu  fibrillärem  Bindegewebe  um- 
gewandelt, wie  auch  ein  Theil  der  in  den  Lacunen  sich  befindenden 
Riesenzellen  an  der  von  der  Resorptionszone  abgewendeten  Seite  in 
fibrilläres  Bindegewebe   übergeht.  Rosenberg  (Wien). 
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Compt.  rend.  CXI,  24,  p.  926;  Bull,  de  la  Soc.  Bot.  (2),  XII,  5,  p.  285. 
6.  Frank  und  R.  Otto.  Untersuchungen    über  Stickstoffassimilation   in   der  Pflanze. 

Ber.  d.  Dtsch.  Bot   Ges    VIII,  9.  S.  331. 
W.  0.  Atwater  and  C.  D.  Woods.  The  acquisition  of  atmospheric  nitrogen  by  plants. 

Amer.  Chem.  Journ.  XII,  8,  p.  526. 
E.  Laurent.  La  reduction  des  nitrates  en  nitrites  par  les  graines   et  les  tubereulea. 

Bull,  de  I'Ao.  roy.  des  Sciences  de  Belg.  (3),  XX,  11,  p.  478. 
A.  Fischer.   Ueber   den   Einfluss   der   Schwerkraft   auf  die   Schlafbewegungen   der 

Blätter.  Bot.  Zeitg.  1890,  Nr.  42  bis  44.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgang.) 
A.  Hansflirg.  Ueber  die  Verbreitung  der  karpotropischen  Nutationskrümmungen  der 

Kelch-,  Hüll-  und  ähnlicher  Blätter  und  der  Blüthenstiele.    Ber.  d.  Dtsch.  Bot. 

Ges.  VIII,  10,  S   345. 
—  Beiträge  zur  Kenntniss    über   die    Verbreitung    der   Reizbevvegungen    und    der 

nyotitropischen  Variationsbewegungen  der  Laubblätter.  Ber.  d.  Dtsch.  Bot.  Ges. 

Vin,  10.  S.  355 
H.  Devaux.  Enracinement   des   bulbes    et  geotropisme.    Bull,    de   la   Soc.   Bot.   de 

France  (2),  XIL  3,  p.  155 
H.  L^veilli.  Action  de  l'eau  sur  les   mouvements   de  la  sensitive.    Bull,   de  la  Soc. 

Bot.  de  France  (2),  XII,  3,  p.  153. 
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M.  W.  Beyerinck.  Culturversuche   mit  Zoochlorellen,  Licheuengoniden  und  anderen 

niederen  Algen.  Bot.  Zeitg   1890,  Nr.  45  bis  48.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgang.) 
H.  Klebahu.  Studien  über  Zygoten,  I.  Die  Keimung  von  Closterium  und  Cosmarium. 

Jahrb.  f.  wiss.  Bot.  XXII,  3,  S.  415. 
J.  Behrens    Einige   Beobachtungen   über  die  Entwickelung   des  Oogons   unl  der 

Oosphäre  von  Vaucheria.  Ber.  d.  Dtsch.  bot.  Ges,  VIII,  9,  S.  314. 
A.  Artari.  Zur  Entwickeln ngegeschiohte  des  Wassernetzes.  (Hydrodictyon  Utriculatum, 

Roth.)  Bull,  de  la  Soc.  Imp.  des  Nat.  de  Moscou  1890,  No  2,  p  239. 
V.  Chmielevsky.   Eine   Notiz   über  das    Verhalten   der   Chlorophyllbänder  in   den 

Zygoten  der  Spirogyraarten.   Botan.  Zeitg.  1890,  Nr.  48.   (Bericht  im  nächsten 

Jahrgang.) 
Grehant  et  Quinquaud.   Recherches  sur  la  respiration  et  sur  la  fermentation  de  la 

levure  de  grains.  Ann.  des  Sc.  nat.  Zoologie  X,  4/6,  p.  269. 
A.  Fernbach.   Sur  l'invertine  ou  sucrase  de  la  levure.  Ann.  de  l'lnst.  Pasteur  1890, 

No  10.  p.  641. 

E.  Chr.  Hansen.    Neue   Untersuchungen    über   den   Kreislauf  von   Sacoharomyces 

apiculatus,  Chem.  Centralbl.  1890,  II,  18,  S.  757. 
W.  Zopf.  Die  Pilze  in  morphologischer,  biologischer  und  systematischer  Beziehung. 
E.  Trewendt.  Breslau  1890   (Besprochen  in  der  Bot.  Zeitg.  1890.  Nr.  43,  S.  702.) 

F.  eifving.  Studien  über  die  Einwirkung  des  Lichtes  auf  die  Pilze.  Heisingfors  1890. 

(Bericht  im  nähchsten  Jahrgang.) 

f)  Bacteriologisches. 

Rubner.  Beitrag  zur  Lehre  von  den  Wasserbacterien.  Arch.  f.  Hygiene  XI,  4,  S.  365. 

L.  A.  Nekäm.  lieber  die  Untersuchung  der  organischen  Substanzen  der  Luft.  Arch. 
f.  Hygiene  XI,  4,  S.  3%. 

S.  Botkin.  Eine  einfache  Methode  zur  Isolirung  anaerober  Bacterien.  Zeitschr.  f. 
Hygiene  IX,  2,  S.  383. 

J.  Relners.  Leber  den  Gehalt  des  Bodens  an  Bacterien.  Inaug.-Diss.  Jena. 

E.  Noniewicz.  Ueber  die  innere  Constitution  des  Bacillus  diphtheriae  und  des 
Bacillus  mallei  und  über  verbesserte  Färbungsmethode  der  Kotzbacillen  in  den 
Geweben.  Dtsch.  Zeitschr.  f.  Thiermed.  XVIl,  2/3,  S.  196. 

V.  SchrSn.  Zur  Genese  der  Mikroorganismen.  Ailg.  Wiener  med.  Woohenschr.  1890, 
Nr.  37,  S.  435. 

V.  Babes.  Ueber  Variabilität  und  Varietäten  des  Typhusbacillus.  Zeitschr.  f.  Hygiene 
IX,  2,  S.  323. 

L.  Pfeiffer.  Vergleichende  Untersuchungen  über  Schwärmsporen  und  Dauersporen 
bei  den  Coccidieninfectionen  und  bei  Intermittens.  Fortschr.  d.  Med.  VIII,  24, 
S.  939. 

P.  Dietel.  Ueber  den  Generationswechsel  von  Uromyces  lineolatus.  Hedwigia  XXIX, 
Nr.  3. 

M.  W.  Beyerinok.  Over  lichtvoedsel  en  plastisch  voedsel  van  Lichtbacterien.  Eon. 
Akad.  van  VVetenschappen.  Afdeeling  Natuurkunde  (2),  VII,  p.  289.  (Besprochen 
im  Centralbl.  f.  Bacteriol   VUl.  20  u.  21.) 

—  Künstliche  Infection  von  Vicia  Faba  mit  Bacillus  radicioola.  Ernährungsbedin- 
gungen dieser  Bacterie.  Botan.  Zeitg.  1890,  Nr.  52,  S.  838. 

E.  Bonardi  und  G.  Gerosa.  Neue  Untersuchungen  über  die  Wirkung  einiger  physi- 
kalischer Bedingungen  auf  das  Leben  der  Mikroorganismen.  Atti  della  R.  Acc. 
dei  Lincei.  Memorie  (4),  V,  p.  322.  (Besprochen  in  d.  Naturwiss.  Hundsch.  V, 
51,  S.  658.) 

B.  KrGger.  Die  physikalische  Einwirkung  der  Sinkstoffe  auf  die  im  Wasser  befind- 
lichen Mikroorganismen.  Inaug.-Diss.  .Jena. 

Saatori.  L'  Influenza  della  temperatura  suir  azione  microbicida  della  luce.  Bull.  d. 
R.  Acc.  Med.  di  Roma  XVI,  6/7,  p.  386.  (Besprochen  im  Centralbl.  f.  Bacteriol 
Vm,  23,  S.  737.) 

G.  TIzzoni  und  G.  Cattani.    Ueber   die   Widerstandsfähigkeit   der   Tetanusbaoillen 

gegen  physikalische  und  chemische  Einwirkungen.   Arch.  f.  eip.  Path.  XXVIH, 

1/2,  S.  41. 
T.  Carbone.  Ueber  die  von  Proteus  vulgaris  erzeugten  Gifte.  Centralbl.  f.  Bacteriol. 

Vin,  24,  S.  768;  Rif.  med.  VI,  202. 
B.  Gosio  e  A.  Solavo.   Contributo  allo  studio  delle  fermentazioni   bacteriche.    Riv. 

d'  igiene  e  «ränita  publ.  1890,  12/13,  p.  440. 
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A.  Lewandowski     Ueber  Indol-  und  Phenolbildung  durch  Bacterien.  Deutsche  med. 

Wochenschr.  1890.  Nr  51,  S.  1186. 
A.  Hammerschiag.  Bacteriologisch-chemische  Untersuchungen  aber  Tuberkel bacillen. 

Centralbl.  f.  klin.  Med.  XIL  1,  S.  9. 
A.  Gilbert  und  J.  Girode.  Contribution  ä  l'dtude  bact^riologique  des  Toies  biiiaires. 

0.  R.  Soc.  Biologie.  27  Ü6e.  1890   p.  739.  (Nur  in  pathologischen  Fällen,  z.  B. 

wenn   der  Strom  der  Galle  unterbrochen   oder  verlangsamt  ist,   findet  man  in 

dieser  Flüssigkeit  Mikroben,  namentlich  Ksche rieh's  Bacterium  coli  cooi- 

mnne.  [Einwanderung  aus  dem  Darm  in  die  Gallenwege].) 

L6on  Fredericq  (Lüttich). 
Bouohard.  Angiocolite  suppuree  d'origine  microbienne.  0.  R.  Soc.  Biologie,  27  Dec 

1890,  p.  742. 
8.  Panslnl.   Bacteriologische   Studien   über  den  Auswurf.    Vi  roh  ow 's    Archiv  (12) 

U,  3,  S  424. 

g)  Infection  und  Immunität. 

H.  Buchner  Die  Bacterienprotoi'ne  und  deren  Beziehung  zur  Entzündung  und  Eiteruns. 
Centralbl.  f.  Ohir   XYII,  50.  S.  953. 

F.  Girtner.   Beitrag   zur   Aufklärung   des  Wesens    der   sogenannten   Prädisposition 

durch  Impfversuche  mit  Staphylokokken.  Beitr.  z.  path.  Anat   IX,  2,  S.  241. 

G.  Tizzonl    und  C.  Cattani.    Untersuchungen    über   das  Tetanusgift.    Arch.   f.  exp. 

Path.  XXVII,  6,  S.  432   (Bericht  im  nächsten  Jahrgang) 
Roque    et  G.    Lemoine.    Recherches    sur   la   toxicit^   nrinaire    dans   l'impaludinme. 

Revue  de  Med   X,  11,  p.  926. 
J.  V.  Laborde  et  Charrin.   Sigqes  fonctionnels  de  lesions  encephaliques  multipliees 

chez   le  lapin,   a   ia   suite    de  la  maladie  pyocyanique.  0.  R   Soc.  de  Biologie 

22  Nov.  1890  p.  654 
Lesions   encephalo-cerebrales  localisees,    repondant  aux  troubles  fonctionnels 

observes  au  cours  de  la  maladie  pyocyanique.    0.  R   Soc.  de  Biologie.    6  Dec. 

1890,  p.  6a3. 
F.  Wesenep.    Zur  Frage   der  Ueber  tragbarkeit   der  Lepra    Beitr.   zur   path.    Anat- 

IX.  2,  S.  380. 
Bostroem.    Untersuchungen    über  die  Aktinomykose    des  Menschen.  Beitr.  z.  path. 

Anat.  IX,  1,  S.  1. 
W.  Russell.  Au  address  on  a  eharacteristio  organism    of  Cancer    Brit.  Med.  Jonrn. 

1890,  No  1563,  p.  1356;  The  Lancet  1890,  No  3511,  p.  1259. 
Megnin.  Sur  la  ^alc  des  oreilles  des  Lapins.  0.  R.  Soc.  de  Biologie.  13  Dec.  1890, 

p    703.    (Abbildungen    des   Psoroptes    communis,   dessen    Gegenwart    bei 

Kaninchen  eine  Krankheit  des  ductus  auditorius  externus  bedingt.) 

L6on  Fredericq  (Lüttlch). 
Danilewski.  Contribution  k  Tetude  des  phagocytes.    Ann.  de  l'Inst.  Pasteur  1890. 

No  7,  p.  432.  (Besprochen  im  Centralbl   f.  Bacteriol.  VIH.  22,  p   710.) 
P.  Baumgarten.  Ueber  die  Herkunft  der  in  Entzündungsherden  auftretenden  lymph- 

körperchenartigen    Elemente   (Lymphocyten).    Centralbl.   f    allg    Path    I.   24, 

S.  764. 
H.  Buchner.    Die   chemische  Reizbarkeit   der  Leukocyten  und  deren  Beziehung  zur 

Entzündung  und  Eiterung.  Münchener  Med.  Wochenschr.  1890,  Nr.  47,  S.  842; 

Berl.  klin.  Wochenschr.  1890,  Nr.  47.  S.  1084. 
E.  A.  V.  Scliweinltz.    The   production  of   immunity   with    the   chemical  substances 

formed    durinjf   the  growth  of  the  bacillus  of  hog-cliolera.  Philad.  Med.  News. 

LVII,  14,  p.  332. 
Behring  und  Kita^ato.   Ueber  das  Zustandekommen  der  Diphtherie-Immunitat  und 

der   Tetanus-Immunität    bei  Thieren.    Dtsch.  Med.  Wochenschr.    1890,   Nr.  49 

und  50. 
L.  Brieger   und    C    Fränkel-   Immunisirungsversuohe   bei   Diphtherie.    Berl.    Klin. 

Wochenschr.  1890,  Nr.  49,  8.  1138. 
A.  Maffocci.  Ueber  die  Wirkung  der  reinen  sterilen  Culturen  des  Tuberkelba<*i1lQs. 

Centralbl.  f.  allg    Path.  I.  26,  S.  825. 
T.  Courmont.    Sur   la  vaccination  antituberculeuse.  C.  R.  Soc.  de  Biologie,  6  D6o. 

1890,  p.  678. 
Roideau.    La   transfusion    du    sang   comme   procede  general  d'immunite  vaccinale. 

C.  R.  Soc.  de  Biologie,  6  Dec.  1890,  p    675. 
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M.  Ogata  and  Jaauhara.   Ueber  den  Einflass  einiger  Thierblatarten  auf  Milzbrand- 

bacillen.   Mitth.  d.  Med.  Fao.  d.  kais.  Japan.  Univ.  Tokio  1890.    (Bespreohang 

im  nächsten  Jahrgang.) 
6iaoomo  Tria.  Sul   modo  di  comportarsi  del  tessuto  muscolare  in  alonne  infezioni. 

Gontribato  alio  stadio  deile  inflaenze  batterioide  essistenti  neir  organismo  sano 

Rend.  della  R.  Ac.  deile  Soienze  Fisiche  e  Matern.  Sett-Nov.  1890.  (Besprechung 

im  nächsten  Jahrgang ) 
Slraua,  Chambron,   Mennrd,   Chauveau.  Recherches  ezp^rimentales  sur  la  Vaccine 

chez    le  veau.    Compt   rend.  CXI,  25,  p.  978;  0.  R.  Soc.  de  Biologie,  20  D6c. 

1890,  p   721. 
Arloinff.  L'extinotion  des  epid^mies.  Rev.  scient.  1890,  II,  23,  p.  713. 

hj  Zoologisches. 

E.  Häckel.  Planktonstudien.  Jen.  Zeitschr.  f.  Naturw.  N.  P.  XVIIL.  1/2,  S.  232. 
H.  da  Lacaze-Duthlers.    De   la  valeur  relative  de  quelques  proced^s  d'investigation 

en  anatomie  compar^e.  Arch.  de  Zool.  exp6r.  (2),  VIII,  4  p   617. 
M.  Verworn   Biologische  Protistenstudien.    11,    Zeitsohr.  f.  wiss.  Zool.  I,  3.  S.  443. 
H.  Orleaci.   Heiiotropismus  bei  Hydroidpolypen    Zool.  .Jahrb.   Abth.  f.  Systematik, 

Geogr.  und  Biol.  \^  1.  S.  147.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgang.) 
M.  NussOaum.  Die  Umstälpung  der  Polypen    Erklärung  und  Bedeutung  dieses  Ver- 
suches. Arch.  f.  mikr.  Anat.  XXXV.  S.  111.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgang.) 
A.  Welsmann.    Bemerkungen    zu  Ischikawa's    Umkehrungsversuchen    an    Hydra. 

Arch.  f.  mikros.  Anat.  XXXVI,  S   627. 
6.  V.  Koch.  Kleinere  Mittheilungen  über  Anthozoen.  Morphol.  Jahrb.  XVI,  4,  S.  686. 
H.  Prouho.    Du   role   des   pedioillaires    gemmiformes    des  Oursins.   Arch.   de  Zool. 

exper.  -2)  VllI,  4,  p.  X.LII 
E.  Panard.  La  chlorophylle  dans  le  regne  animal  Arch.  de  sc.  phys.  et  nat.  XXIV, 

12,  p.  639    (Der  Autor  kommt  zum  Schlnss:  Selbstgebildetes  Chlorophyll  fehlt 

Thieren  vollkommen.) 
Fabre-Domergue.   Sur  quelques   particularit^s   d'organisation  du  Traohelius  ovum« 

0.  R.  Soc   de  Biologie,  6  Dec.  1890,  p.  685. 
A.  Riilllet  et  A.  Lucet.  Observations  sur  quelques  Coccidies  intestinales.  C.  R.  Soc. 

de  Biologie.  29  Nov.  1890,  p.  660. 
C.  Phlsaiix.    Sur   un  Nematode    nouveau,    parasite   du    poumon    chez    le  dauphin. 

Filaria    semi-inclusa    (nov.    so).    C.  R.  Soc.    de  Biologie,   29  Nov.  1890, 

p.  661. 
0.  W  Beyer.  Der  Giftapparat  von  Formica  rufa,  ein  reducirtes  Organ.  Jen.  Zeitschr. 

f.  Naturw   N.  F.  XVIII,  1/2.  S.  26 
6   Carlet.  Memoire  sur  le  venin  et  Taiguillon  de  Tabeille  Ann.  des  Sc  nat  Zoologie 

IX,  1,  p.  1. 
Y.  RaQOtzl.    Ueber  die  Wirkung  des  Giftes  von  Naja  tripudians.  Virchow's  Arch. 

(12)    II,  2,  S.  201.  (Bericht  im  nächsten  .lahrgang) 
L   A.  Waddell.  Au  inquiry   into   the   eftect   of  serpent  venom   upon    the   serpents 

themselves.  Scientit.  Mem.  by  Med.  Offi(;ers  of  the  Army  of  India  1889,  Part  4. 

(Besprochen  im  Oentralbi.  f.  allg.  Gesundhditspdege  IX,  1.  S.  42.) 
J.  EieMond.  Zur  Frage  über  den  Saugmechanismus  bei  Suctorien.   Zool.  Anz.  XIII, 

352.  S.  721. 
E.  6.  Poalton.  La  relation  entre  la  couieur  du  milieu    et  la  couleur  des   larvds  de 

16pidoptöre3.  Rev.  scientif  1890.  11,  24,  p.  731:' 
J.  Bonnler.  Le  dimorphisme  des  mules  chez  les  Crustaces  amphipodes.  Compt.  rend. 

OXC,  25.  p.  9S7. 
M.  C.  Piepers.  Les  vols  de  lepidopteres  et  leur  signification.  Natuurk.  Tijdschr.  van 

Neederl.  Indie   (Besprochen  in  Rev   scientif.  1890,  H,  25,  p.  788. 
H.  Goldstein.  Beiträge  zur   Eenntniss    des    Eizahnes    bei   den    Reptilien.   Verh    d. 

Dtsch.  odontol.  Ges.  II,  2,  S.  1-53 
Bnscb.  Ueber  das  gegenseitige  Verhalten  der  Uörner  und  Zähne  in  der  Olasse  der 

Säugethiere    Verh.  d.  Dtsch.  odontol.  Ges   II,  1,  S.  72. 
6.  Pouchet.  Deux  echouages  de  graiids  Cetaces  au  VIP  et  au  IX"  sifecle.  0.  R.  Soc. 

de  Biologie.  6  Dec.  1890,  p.  686 
—  A  propos  de  deux  Photographies  de  baieine  franche  (Baloena  Biscayensis). 

C.  R.  Soc.  de  Biologie,  13  Dec.  1890.  p,  705.    (Verf.   hebt   die   grosse  Bedeu- 
tung hervor   von  guten  photographischen  Abbildungen  als  von   diagnostischem 

Werth  bei  den  specifischfin  Bestimmungen  der  Cetaceen.) 

Leon  Prederioq  (Lüttich). 
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IL  Allgemeine  Nerven-  und  Muskelphysiologie. 

R.  Mayeda.  Ueber  die  Kaliberverbältiiisse  der  quergestreiften  Muskelfasern.  Zeitsehr. 

f.  BioL  N.  F.  IX,  1,  S   119.  (Bericht  im  nächsten  Jahrgang.) 
L.  Ranvier.  Des  elements  musculaires  et  des  el^ments   elastiques   de   la  membraDe 

r6trolingQale  de  la  grenouille.  Oompt.  rend.  GX,  10,  p.  504. 

—  Observation  microscopique  de  la  coutraction  des  fibres  musculaires  Vivantes« 
lisses  et  strlees.  Compt.  rend.  CX,  11,  p.  613. 

W.  Stlrling.  On  red  and  pale  musoies  of  Fishes.   Studies   from  the  Physiol.  Labo- 
ratory  of  Owens  College.  Manchester  I,  p.  1. 

5.  Trinchese.  Contribuzione  alla  conoscenza  dei  fusi  muscolari.  R.  Acc.  delle  ScienM 

Bologna.  Memoire  (7),  X,  4,  p.  715. 
C.  F.  Marahall    Further  observations  on  the  histology  of  striped  muscles.    Studies 
from  the  Pbysiol.  Lab.  of  Owens   College.   Manchester   I,  p,  207.   (Besprochen 
in  diesem    Jahrg.   d    Centralbl.,  S.   385   nach  Quartaly   Journ.   of  Microseop. 
Science  XXXI,  1.  p.  65.) 

—  Observations  on  the  struoture  and  distribution  of  striped  and  unstriped 
musoies  in  the  animal  Kingdom  and  a  theory  of  musoular  contraction.  Studies 
Owens  College  III.  p.  73. 

A.  James«  Some  new  points  in  connection  with  muscle  contraction.  Roy.  Soc.  Proe. 

Edinb.  XVI,  p   385. 
H.  Dreser.   Ueber  die   Messung  der  durch    pharmakologische  Agentien    bedini^ea 

Veränderung  der  Arbeitsgrösse  und  der  Elasticitätszustande  des  Skeietmuskels. 

Arch.  f.  exp   Path.  XXVfl,  1/2,  S.  50. 
J.  €ad  und  J.  F.  Heymans.  Ueber  den  Einflnss   der  Temperatur  auf  die  Leistangs- 
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EiteruDg  450. 

Dubier,  Blut  in  der  Sohwangersohaft  669. 

Du  Bols-Reynond,  C,  Hornhautastigma- 
tismus  675. 

Dl  Bola-Reynond,  E.,  Secnndär-elektro- 
motorisofae  ErsoheinaDgen  578. 

Du  BoU-Reymontf,  P.,  Exacte  WUsen- 
Bchaften  893. 

Du  Bois-Reynond,  R.,  Gestreifte  Muskeln 
im  Darm  der  Schleie  272. 

Dnbolf.  R.,  Bombyx  mori  461  —  elek- 
trische Ströme  870  —  Geschmack- 
und  Tastgeföbl  375  -  Gelbe  Seide 
656  —  Licht  399,  652  —  Nepentheen 
660  —  Pigmentepithel  der  Eetina  42. 

Dnbourg,  E.,  Amylaceen  885  ~  Gährung 
263. 

Dubreullh,  W.,  Muskelatrophie  453. 

Duclaux,  E,  lutraoelluläre  Ernährung 
138  -  Miloh  460. 

Dnoioa,  Nebenniere  674. 

DQII,  6.,  Lävulosecarbon^äure  263. 

DQrrbeck,  J.,  Wärmeprodaction  456. 

Dufay,  Somnambulismus  284. 

Dttfour,  A.,  AugenmuskelläbmuDgen  462. 

Dnfourt,  E.,  Leberglykogen  206, 589,  672. 

Duggan,  C.  W.,  Eiweissgerinnung  263. 

Dohanel,  H.,  Cafein  und  Kola  446. 

Dujardln  Beaumetz,   Kolapräparate   446 

—  Verdauung  675. 

Dun,  L  A ,  Corpus  callosum  465. 

Du  Meauii,  Cutis  laxa  871. 

Damontpallier,  Suggestion  468. 

Donstan,  W.  R.«  Apparat  zur  Hg-Be- 
Stimmung  896. 

Duprat,  A.,  Innervation  des  Harnappa- 
rates 459. 

Dupuyy  B.,  Alkaloide  446  —  Vererbung 
896. 

Durand,  J.  P.,  Allgemeine  Physiologie  870. 

Duron,  E.,  Magenverdauung  675  —  Va- 
gus 886- 

Durozier,  P.,  Präsystole  458. 

Dutartre.  A.,  Frösche  845  —  Salamander- 
gift 271. 

Duval,  M.,  Blutgefässbildung  470  ~ 
Knnstleranatomle  667  —  Gedächtniss 
438  -  Plaoenta  75,  285,  685  —  üte- 
rusepithel  864. 

Dwelsnauvers,  6.,   Aufmerksamkeit  468. 

Dwyer,  J.  0.,  Pneumothorax  455. 

Dyer,  W.  T.  Tb  ,  Erworbene  Eigenschaften 
287. 

Ebbinnhaus,  H.,   Farbenerscheinung  730 

—  Empfindungswerthe  828 
Eberstaller,  0.,  SUrnhim  281. 
Ebertb,  d  Epithelzellen  653. 

Ebner,  v.,  Krystallinische  Micelle  260  — 
Zähne  654,   867  —  Zahnschmelz  871. 
Eckardt,  C.  Tb.,  Placenta  685. 


Eckerlein,  J.,  AthmungNeugeborener  580. 
Eokervogt,  R.,  Kefir  447. 
Eokbardt,  F.,  Dlastase  100. 
Eddowee,  A.,  Oberhaut  654. 
Edgren,  J.  G.,  Diabetes  insipidus  465. 
Edinger,  L,  Centralnervensystem  678  — 

—  Gefühlsbahnen   466   —   Mittelhirn 
465. 

Edington,    A.,   Entwickelung  des  Blutes 

457. 
Edkins,  8.  J.,  Apparat  zur  Fettextraotion 

896  —  Emphysem  273. 
Egger,  V.,  Scheinbare  Grösse  279. 
Ehrenthal,  W.,  Darmcanal  818. 
Ehrlich,  P.,  Cocain  658  —  Methylenblau 

445. 
Ehrmann.   S.>    Elektrische   Kataphorese 

260. 
Eiohbaum,  F.,   Pferdeskelet  455,  667  — 

Enoohenarchitektur  454. 
Elebely    Wachsthnmsverhältnisse  einiger 

Mikroorganismen   im  Hundeeiter  449. 
Eichhorn,  A.,  Vocalsirene  260 
Eichhorst,  H.,  Bleilähmuufi:  454. 
Eichier,  0.,  Ohrlabyrinth  688. 
Eigenmann,    C.   H.,    Mikiopyle  685  — 

Mikrometrus  895. 
Einhorn,  A.,  Cocain  und  Atropin  414  — 

Bechtscoeain   377,     414    —    Tropidin 

656. 
Eieelaberg,  A.  v.,  Krqpfezstirpation  277 

—  Eiterkokken  im  Blute  6tö  —  Te- 
tanie nach  Kropfoperation  493. 

Eiaeniohr,  C,  Muskelatrophie  272. 

Eisler,  P.,  Gorilla  452 

Elsmond,  J.,  Suotorien  879  —  Unter- 
suchungsmethode 896. 

Elfging,  F ,  Pilze  877. 

Eiienbergor,  Arterien anastomosen  275  ~ 
Fleischverdauung  371  —  Vergleichende 
Physiologie  800. 

Ellis,  T.  S.,  Menschliche   Nahrung  454. 

Elsass,  Stromunterbrecher  472. 

Elster,  J.,  Atmosphärische  Niederschläge 
652. 

Emin-Pasohs,  Krokodil  665. 

Enoausse,  Transfert  683. 

Engel,  R.  v.,  Protopin  875 

Engel,  W.,  Heptilieneier  686. 

Engström,  0.,  Erster  Athemzug  554. 

Enoch,  W.,  Wahrnehmung  283. 

Ephraim,  A.,  Sauerstofiftherapie  265. 

Erlsmann,  F.,  Entwickelung  der  Fabriks- 
arbeiter 687. 

Erlanger,  R.  v.,  Blastoporus  894  — 
Infusorien  452  —  Taenia  echinococcus 
684. 

Erlenmeyer,  A.,  Steigerung  der  Reflex- 
erregbarkeit als  Chininwirkung  446. 

Errera,  L.,  Eerntheilung  447  —  Magnet 
und  Kerntheilung  261  —  Mikrochemi- 
sche  Reactionen  267. 
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Erwig,  E.,  Pentacetyl-iiävolose  444. 
Ettingbausen,  6\  Atavismus  der  Pflanzen 

287. 
Eulenberg,  A.,  Rückenmark  681. 
Ewald,  C.  Am  Pepton  675. 
Ewald,  J.  R-,  Exstirpation  der  Thyreoidea 

303  —  Motilität  und  Bogengänge  L50 

—  Schall  677  —  Galvanischer  Sehwin- 
del 889. 

Ewart,  I.  C,  Ciliarganglion  891  —  Gang- 
lion ciliare  —  Kopfnerven  des  Tor- 
pedo 466. 

Exner,  S.,  Delirium  tremens  284  —  Ernst 
V.  Brücke  651    -   Gedächtnissbild  81 

—  Kehlkoptnerv  737  —  Menschliche 
Stimme  463  —  Verschwinden  der 
Nachbilder  339. 

Fabre-Domergue,  Geschwulst  bacteriellen 
Ursprungs  451  —  Infusorien  452  — 
Parasit  von  Hesione  271  —  Traohelius 
Ovum  879. 

Fabry,  Gh.,  Interferenzphänomene  441, 
652. 

Fahrig,  E.,  Phosphorescenz  654 

Fagerlundt  L-  W.,  Entwickelungsge- 
schichte  471  —  Knochenkeme  286. 

Fajerataju,   J.,    Nervenendigungen   272, 

Fairley,  Tb.,  Wasserstoff  872. 

Falk.  E ,  Bromäthyl  657  —  Hydrastin 
265,  352  —  Postmortale  Blutverän- 
derungen 303,  457  —  Raumschätzung 
614. 

Fano,  Atropin  279  —  Denken  467.   682 

—  Herz  438,  458,  865  —  Inhibition 
683  —  Ohr  787. 

Faravelll,  Chiasma  681  —  Ophthalmo- 
spectroskopie  676. 

Farnstemer,  K.,  Bohrzucker  839. 

Fasola,  Chiasma  681  —  Eientwickelung 
beim  Huhn  470  —  Primitivstreifen  285. 

Fau,  Anatomie  881. 

Fauth,  F.,  Gedäobtniss  284. 

Favilll,  6..  Albuminoide  des  Blutes  456. 

Feohner,  Empfindungswerthe  682. 

Febling,  H.,  Wochenbett  285. 

Felat,  R.,  Methylenblaufärbung  des  Ner- 
vengewebes 324. 

Felix,  W.,  Vomiere  686 

Fell,  G.  E.,  Protoplasma  871. 

Fori,  Ch.  Aufmerksamkeit  566,  683, 
893  ->  Associationszeit  -  Experimen- 
telle Hysterie  468  -  Bromkalium  445, 
659  —  Hallueiuationen  683  —  Ge- 
siohtsmuskeln  802  Niesen  803   - 

Infection  66^  -  Muskelkraft  667  — 
Gewichtsempfindung  437  Muskel- 

übung und  Sprache  890  —  Nerven- 
dehnung 454  —  ürininjectionen  460, 
672. 

Fergueon,  J.,  Tastsinn  889 


Fermi,  C„  Baoterieile  Fermente  109, 
269. 

Fernbaob,  A.,  Hefe  877  —  Invertirendes 
Ferment  134  —  Sucrase  bei  Asper- 
gillus niger  269. 

Ferraninl,  A.,  Antiseptische  Dosining 
verschiedener  Substanzen  445  —  Herz- 
mechanismus  458  —  Magen verdauun^ 
887  —  Nitrowindol  656 

Ferraz  de  Macedo,  F.,  Fehlen  der  grauen 
Commissur  des  dritten  Vcntrikela  465. 

Ferreira  da  Silva,  A.  J.,  Goc^ji  656. 

Ferrl,  Bewegungen  676 

Ferrier,  D.,  Gehirnlocalisation  464,  891. 

Ferry,  R ,  Zucker  873. 

Ferton,  Cb ,  Instinot  284. 

Fick,  A.,  Farbensinn  771  —  Flüssigkeits- 
druck  442  —  Nahrungsei weisa  123, 
278. 

Flok,  A.  E.,   Licht  und  Froschretiiia  41 

—  Netzhaut  462.  727,  819  —  Netzhaat- 
erholung  41,  279- 

Fick,  R.,  Fascien  667  —  Geienkfläohen 
881. 

Fielde,  A.  M.,  Entwiokelungstheorie  471. 

Fliaobon,  J   E.,  Unbewusstheit  467. 

F4lebne,  W.,  Galle  673. 

Fllomusi,  Guelfl,  e.,  Alkaloide  875. 

Fischer,  A.,  Blätter  659,  876  —  Holz- 
gewäohse  606,  660 

Flacher,  E ,  Fruchtzucker  —  Glukobiose 
793  —  Optische  Isomeren  von  Trauben- 
zucker, Glukonsäure  und  Zuckersäare 
606  —  Mannose  und  Lävulose  347  — 
Bhamnose  837,  872  -  Säuren  der 
Zuckergruppe  618  —  Zucker  aas  Man- 
nose 619  —  Traubenzucker  412  — 
Zucker  654,  694. 

Fischer,  F.,  Atfamung  bei  den  Ampulla- 
riden 456  —  Coloquinthen  265  —  Ohr 
trompete  und  Paukenhöhle  463  — 
V^nensystem  884. 

Florentini,  A-,  Protisten  im  Maiden  277. 

FIrket,  Ch.,  Foramen  Botallii  275. 

Fiske,  6.  F ,  Phonograph  889. 

Flakarit  Ch.,  Pflanzen  in  der  Kalkschale 
der  Mollusken  448. 

Flecbsitl.  E.,  Alkohol  bei  Herbivoren  87 

—  Asparagin    674     —     Organisehe 
Säuren  als  Nährmittel  86. 

Flechsig,  P.,  Centralwindungen  644  — 
Tabes  dorsalis  213  —  Unterer  Vier- 
hügel und  Hörnerv  340. 

Flelner.  W.,  Calomel  875. 

Fieisohl  v.  Marxow,  E.,  Physiologie  der 
Hirnrinde  537. 

Flemming,  W.,  Zelltheilung  440,  653. 

Fiesch,  M«,  Hirnfurohung  679. 

Filmin,  W.,  Indigosynthese  154. 

Flourens,  6-,  Zuckerbildung  durch  Sluren 
444. 

Fiourvoy,  Th.,  Hören  463. 
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Ftower,  W.  H.,  Pferd  686. 

FIGckIger,  F.  A.,  Curare  265. 

FIQgel,  0.,  Willen  468. 

Foä,  Blutfarbstoffe  274  —  Milz  276. 

Foeke,  0.  W.,  Sehvermögen  der  Inseeten 
463. 

Focker,  A.  P.,  Hämatoeyten  274 

Fod0r&,  F.  A.,  Herzfrequenz  670,  884. 

Fodor,  V..  Blut  415,  450. 

Forster.  ßindenblindheit  735 

Fogh,  Wärmebildung  456. 

Fokker,  A.  P.,  Milch  263,  269,  276,  662, 
796. 

Fol,  H.,  Unterseeische  Beobachtungen 
eines  Tauchers  441. 

Forerand,  R.'de,  Glykol  443 

Forei,  A.,  Ameisengäste  665. 

Farlanini,  Höhenathmnng  455. 

Fort,  J.  A.,  Reflexempfindung  434  —  Va- 
gus 461. 

Fotb,  G.,  Elebtricität  zur  Gonservirung 
gegohrener  Getränke  269. 

Fiulllee  A.,  Anstrengungsgefühl  283. 

Fouroar,  A.,  Anaeroben  268. 

Fournier,  C.,  Meniere*soher  Schwindel 
889. 

Fournioux,  Aristol  541,  658 

Foutln,  W.  M.,  Ha^elbacterien  268 

Fränkel,  A.,  Pyrodinvergiftnng  591. 

Fränkel,  B.,  Nasenböhie  668. 

Fränkel,  C  Bacteriengifte  194  —  Im- 
munität 878. 

Fränkel,  S.,  Magensecretiou  766. 

Franoois,  BleikoTik  682  —  Grünspuoken 
451  —  Methylenblauwirkung  540 

FranQoU-Franck,  Herzbewegung  764, 858 

—  Spasmus  der  Lungenmuskeln  — 
Reflectorische  Dyspnoe  554  —  Volu- 
metrische  Sphygmographie  119  — 
Chloroform  657  —   Vorhofsystole  426. 

Francotte,  Regeneration  681  —  Rücken- 
marksdurchtrennung  282. 

Frank,  A.  B.,  Lehrbuch  der  Pflanzen- 
physiologie 265  —  Robinia  848. 

Frank,  E.,  Anämie  669. 

Frank,  6.,  Stickstoffassimilation  876  — 
Milzbrand  664. 

Frankland,  P.  F.,  Milch  eines  Wallfisehes 
277  —  Salpeterferment  266,  449. 

Franqu6e,  P.  v.,  Muskelknospen  551. 

Frascbetti,  V.,  Venensystem  884. 

Fredericq.  L,  Oxyhämoglobin  274,  669 

—  Rfickenmark  446  —  Venenpuls  — 
Bluttransfusion  459. 

Frenkei,  H.,  Automatismus  468. 
Frenkel,  S.,  Blutdruck  670,  884. 
Frenzel,  J.,  Schmetterlinge  665. 
Freund,  C.  S.,  Herdsklerose  682. 
Freund.  M.,  Hydrastin  263,  656. 
Frew,  W.,  Antiseptik  659. 
Frey,  M.  v.,  Herz  388  —  Puls  168,  409, 
459,  555,  884. 


Freytag,  C.  J.  de,  Leben  von  Bacterien 

661. 
Frledmann,  W.,  Mikroeephalie  679. 
Frledricb,    E.,    Seeluft  657  —  Wirkung 

des  Wassers  auf  das  Herz  670. 
Frltseh,  6.,   Elektrische  Fische  452  — 

Ganglienzellen  im  Lobus  electricus  283 

—  Zahlenverhältnisse  bei  Torpedo  199. 
Fromnann,   C,   Protoplasmaströmungen 

870. 
Froriep,  A.,  Anatomie  881. 
Frosob,  Desinfeotionsapparat  652. 
Fttobs,  E.,  Augenmuskellähmung  279  — 

Ptosis  462. 
Fuchs,  Fr.,  Hypnose  893. 
Fuchs,   M.,   Anaerober  Eiter ungserreger 

Fuhr,  F.,  Schilddrüse  460. 

Fuld,  A.,  Athemschwankungen  des  Blut- 
druckes 275. 

Fumagalll,  A,  Worttaubheit  890. 

Funke,  R.,  Tastsinn  889. 

Fuaari,  R ,  Butkörperchenbildung  274  — 
Nervenendigung  in  der  Zunge  453^ 
666  —  Teleostier  686. 

Gabriel,    S.,    Amine   873    —   Lupinen 

674. 
Gabrltachewsky,  G..  Blut  883  —  Leuko- 

cythen    und  Bacterien    542,   662   — 

Pneumatoskop  472. 
Gad,  J.«  Athemreflexe  882  —  Gapillaren 

im  Epithel  7dl   —  Leistungsfähigkeit 

des  Muskels  880  —  Myelin  880. 
Gadow,  H.,  Vererbung  896. 
Gärtner,  F.,  Prädisposition  878. 
Gärtner,  6«.  Eaolin-Rheostat  157. 
Gaolio.  G.,  Blutgerinnung  456  —  Herz- 

innervation  275,  458. 
Gagney,  J.,  Sui^pension  283. 
Galezowski,  Pyoktanin  874. 
Galippe,  V..  Mikroorganismen  in  Pflanzen 

268. 
Gallerani,  6.,  Ginchonidin  658  —  Com- 

missuren  281   —  Herzbewegung  670 

—  Nervencentren  891. 
Galtier,  V„  Wuthkrankheit  270 
Galton,  F ,  Vererbung  469.  471. 
GamaleTa,   N.,    Oholeracultoren  270   — 

Entzündung  663   —  Immunität   542, 

752. 
Ganin,  M.i  Jacobson'sches  Organ  467. 
Garcin,   A.   G..    Pigment  von  Euglena 

sangninea  271. 
Garel,  J.,  Eehlkopfscentrum  678. 
Garnan,  S.,   Klapperschlange  287,   471. 
Garni^,  Giliarmuskel  676. 
Garnler,    R.   v.,  Kiemenspalten   894  — 

Musculus  oiliaris  462. 
Garr6,  C,  Myxoedem  461. 
Garaky,  G.,  Lithiumcarbonat  276. 
Garvena,  E.  H.,  Galomel  265. 
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GaskflII,  W.  H.,    EDtwickelung  687   — 

Nenrensyfltem  890. 
6asparlni,    L.,   Giftiger  Harn  bei  Pneu- 

monie  270. 
Gasser,  T..  Bacillas  Eberth  663. 
Gastruch,  Jm  Haut  846. 
Gaube,    Harnsäure    559  —   Zucker   im 

Harn  276. 
Gaubert.   P.,   Arachniden  665  —  Bewe- 
gungen der  Arthropoden  667. 
Gaule,  J.,  Fett  in  Zellen  870  —  Frosch- 

rüekenmark  681    —    Grosshirn-Exstir- 

pation  464  —  Moleeularstructur  875  - 

rJegativer  Druck  im  Herz?entrikel  617. 
Gautier  G..    Aeromegalie  471  —  Leber- 

thran  264  —  Melanodermie  471. 
Gayet,  Sympathische  Ophthalmie  676. 
Gayon,  U.,  Gährun^  263. 
Gaze,  R.,  Hydroberberin  873 
Gebhardt,  F.,  Tuberkelgift  187. 
Geddes,  P.,  Geschleohtsentwlckelung  287. 
Geil§,  Gehör  677. 
Gebuchten,    A.  v.,    Verdauungsapparat 

886. 
Geigel,   R..   Embolie  459,   670  —  Hirn- 

kreifilaaf  84,  280. 
Geissler,  A.,  Grösse  der  Kinder  286. 
Gelte!,     Atmosphärische    Niederschläge 

652. 
Gemaieia,  Entzündung  und  Bacillen  575. 
Geppert,   J.,   Muskelthätigkeit  und  Ath- 

mung  278. 
Gerhardt,  C,  Aeromegalie  892. 
Germano,  E«,   Markhaltige  Nervenfasern 

272,  453. 
Gerlaoh,  J.  v.,  Methylenblau  und  Muskel- 

nerven  115  —  Ovulation  685 
Gerosa,  G.  G.,  Leben  von  Bacterien  661, 

877. 
Gessard,  C,  Bacillus   pyocyaneus  194, 

269. 
Geyl,  Hypertrichosis  471. 
Glacomlnl.  C,    Chimpansehirn    281    — 

Speicheldrüsen  59,  885. 
Glacomo,  Trla.  Immunität  879. 
Giacosa,   P.,  Artarin  445  —  Harnsäure 

655. 
Glantnrco,  V.,    Leberveränderungen  bei 

Arsen  Vergiftung  460. 
Glard,  A.,    Abstammung  der   Anneliden 

and  Mollusken  287    —   Heredität  895 

—  Leucbtbaeterien  449. 
GIbbs,  W.,  Constitution  von  Verbindungen 

19,    b06    —    Physiologisch-chemische 

Untersuchungen  445  —  Zellwachsthum 

658. 
Gibler,  P.,    Transcendentale  Physiologie 

284. 
Gieset,  E.,  Gocai'nsynthese  414. 
Gilbert,  A-,   Galle  878  —  Geflügeltuber- 

culose  663  —  PuUverlaugsamung  458. 


Gilbert,  A.,  Stickstoff  bind  ung  266. 

Gllson,  E.,  Kork  655  —  Seide  674. 

Ginsberg,  J.,  Apiol  263  —  Pyrroi  445^ 
656. 

Giovanni,  A.  de,  Bothe  Blutkörperchen 
457. 

Giard,  H.,  Betheiligung  des  Gehirns  bei 
der  Athmung  455. 

Girard,  M.,  Bienen  452. 

GIrode,  J.,  Galle  878. 

Glan,  P.,  Spektrosaoharimeter  896. 

Glenard,  Fr,  Diabetes  mellitus  460,  672. 

Gley,  E ,  Anästhesie  durch  Guabaine  und 
Strophantin  102  —  Antipyrin  507  — 
Bacillus  des  blauen  Eiters  662  — 
Diapedese  458  —  Diaphragma,  Be- 
werbungen beim  Enthaupteten  651  — 
Geschmacksnerveu  677  —  Gesehwülste 
und  Mikroben  664  —  Herz  810,  203, 
557.  670  —  Cafffin  380  —  Motorische 
Kraft  von  Vorstellungen  183  —  Mas- 
kelsinn  280, 469  —  Sinuesvorstellungen 
683 

Gloaner,  M.,  Europäer  in  den  Tropen 
102. 

Glöckner,  H.,  Athmung  abortiver  Früchte 
285. 

Glum,  T.,  Schlaf  und  Haruabsonderang 
276. 

Gnezade,  J.,  Cyanreaction  der  Proteiden 
444. 

Goehlert,  V-,  Reproductionskraft  687. 

Goette,  A.,  Flussneunauge  471. 

Geizet,  Spermin  658. 

Golden,  K.  £.,  Brot  656. 

Gold8Chelder,A.,Ataxie892  -  Bewegungs- 
messer 278  —  Empfindlichkeit  der  Ue- 
lenke  553  -  Geschmacksinn  10  — 
Muskelcontraction  und  Nervenleitung 
453  —  Schmerzempfindung  463,   677. 

Goldstein,  H .  Keptilien  665,  879. 

Golgi,  C,  Malaria  664  —  Rückenmark 
466,  681. 

Golowlne,  E.,  Entwickelung  des  Gang- 
liensystems beim  Huhn  152. 

Gonzalez,  0.,  Insectivore  Pflanze  206 
—  Liquor  cerebrospinalis  280. 

Good,  J.  W.,  Fleisch-Diät  278. 

Goode,  6.  B.,  Fische  453. 

Goodale,  G.  L,  Niedere  Temperatur  und 
Tropenpflanzen  268. 

Gosio,  B.,  Fermentation  877  —  Starke 
656. 

Gotch,  F.,  Localisirung  im  Centralnerven- 
System  649. 

Gottlieb,  R.,  Temperaturherabsetzende 
Mittel  146,  264. 

Gottschalk,  S.,  Placenta  285. 

Gouy.  Elektrometer  442. 

Gowers,  W.  R.,  Function  des  Nerven- 
systems 464  —  Kleinhirn  465. 

Graber,  V.,  Hydrophilus  piceus  471. 
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€raaBbooiii,  Dextrooardie  670. 

Cradenig«,  6.,  Aknmetermodell  677. 

€raebe,  C,  EaxaDthon  51. 

Gram,  Cb.,  TheobrerniD  265. 

Brandis,  V.,  Drüsen  672  —  Olyoerin 
656  —  Leber  672  —  Muskelarbeit  668 
—  Secretion  810  —  Wörterbuch  651. 

€raucber,  J.,  Tuberoulose  663. 

Grautmer,  E.,  fiiweisskörper  695. 

Graupner,  Reflexe  892. 

Gravis,  A.,  Agar  —  Agar  zum  Fixiren  472. 

Gray,  A.,  Empfindliche  Galvanometer 
260  -  Magen  886. 

Greenfltld.  Herzmissbildung  458 

Gretniey,  F.  B.,  Geburt  und  Tod  687. 

Greenwood,  M.,  l^ikotin  874. 

Gribant,  N.,  Blausäure  265,  445  — 
Gifte  der  Luft  273,  445,  455  —  Kohlen- 
säurebestimmung 443  —  Myograph 
667  —  Pflanzenathmung  877  —  Ver- 
brennnngsproducte  des  Leuchtgases 
445. 

Gresboir,  M.,  Carpai'n  876  —  Chemisches 
844. 

Greve,  C,  Vogelspinne  453. 

Grieabaoh,  H..  Blut  883. 

Griffltbs,  A.  B.,  Harnstoff  871  —  Leber 
885  —  Ptomaln  269,  445. 

Grigoraaoil,  Blutveränderungen  der  Vögel 
457. 

Grimavx,  £.,  Homofluoresoin  444- 

Groedel,    Abnorme  Herztbätigkeit  458. 

Gr5nroo8,  H.,  Eifurchung  686. 

Groon,  Tb.,  Heliotropismus  pelagisoher 
Thiere  197. 

Groagllk,  A.,  Plethora  712. 

Groaajaan,  L,  Solanidin  446. 

Groaamann,  M,  Athembewegungen  des 
Kehlkopfes  210 

Grote,  Energie  469. 

GroDzdeir,  Transpiration,  Magensaft  und 
Harn  277. 

Grube,  C,  Wörterbuch  870. 

Gruber,  Hören  469  —  Plantarmusculatur 
273. 

GrQnbaun,  A.  S.,  Rindenexstirpation  891. 

GrOnfeld,  A.,  Sphacelinvergiftung  354. 

GrOtzuer,  P.,  Herzthätigkeit  670. 

Grunmacb,  E.,  Dextrocardie  275. 

Guenez,  E.,  Tannin  263. 

GQntber,  A.,  Furose  654  —  Furfurol  und 
Pentaglykosen  655. 

GQnther,  C.,  Bacteriologie  660. 

GOntber,  K.,  Immunität  269. 

GOnzburg,  Phloroglucin-Vanillin  896. 

GOrber,  A.,  I^etzhauterholung  41,  279, 
819  —  Lupetidine  875 

Golgnard,  L,  Befruchtung  285.  686  — 
Bemerkung  442  — Blausäure  in  Pflanzen 
267  —  Fortpflanzung,  die  Pollen  der 
Cycadeen  447  —  Kerntheilung  261  — 
Pflanzenernährung  876. 


Guignard,  L..  Pflanzliche  Sexualelemente 
266  —  Scnwefelsubstanzen  der  Cruoi- 
feren  447  —  Seebaotene  268. 

Guillaune,  Ch.  E.,  Thermometrie  442. 

Guinard,  Diaphragma  668,  894  —  Inner- 
vation des  Harnapparates  459  —  Mor- 
phin 874. 

Guinea,  G..  Hautödem  671. 

Guitel,  F.,  Haut  872 -- Nervus  lateralis  682. 

Guidberg,  6.,  Entenwalöi  657. 

Gnllck,  J.  Tb.,  Divergente  Evolution  287 

—  Entwickelung  687. 

Guliatrand,  A..  Astigmatismus  462,  888. 
Gumliob,  G.,  Pepton  675. 
Guyan,  Erziehung?  284. 
Guyot-Daubia,   Hygiene  des  Hirns  288. 

Haaae,  F.,  Canalis  Petiti  462. 
Haber iandt  G.,  Conjugation  660  —  Ge- 
webesjstem  der  Sinnpflanze  144.  448 

—  Grasendosperm  266  —  Kleber- 
schioht  143  —  Reizleitung  bei  Mimosa 
266. 

Habernano,  J.,  Schwerhörigkeit  463. 
Hacbe,  Ed.,  Goccidien  664. 
Hacbe,  Glaskörper  462. 
Häokei,  E.,  Planktonstndien  879. 
Haokenberg.  H.,  Schmarotzerpflanze  660. 
Haecker,  V.   Cyclops  685  —  Farben  der 

Vogelfedern  320. 
Hatrter,  E.,  Bromaethyl  264. 
Hafkine,  Immunität  661. 
Hagemano,  0.,  Lactation  894. 
Hagentorn,  R.,   Säureausscheidung  874. 
Halg,A.,  Albuminurie  und  Blutdruck  275 

—  Harnsäure  672. 

Haidaue,  J.  S.,  Feuchtigkeits-  und  Koh- 
iensäurebestimmung  287. 

Haie,  White,  Ganglien  680  —  Körper- 
temperatur, Streifen  und  Sehhügel  160 

—  Fyrexie  669. 

Hailager,  Fr.,  Albuminurie  459. 
Haller,  A.,  Oitronensäure  654. 
Hailer,  B.,  Gentralnervensystem  125. 
Halliburton,  W.  0.,  Milch  673. 
Haoianu,  0.,  Keimblätter  470. 
Hambly,  F.  J.,  Milch  eines  Walfisches  277. 
Hainburger,H.J.,Athmung668— Elektro- 
motorische Kraft  durch  Athmung  129 

—  Blutkörperchen  334,  857,  883  — 
Magensaftwirkung  auf  Bacterien  461  — 
Säugethierniere  895. 

Hammerachlag,  Fieber  752  —  Specifi- 
sches  Gewicht  des  Blutes  884  — 
Tuberkelbacillen  878. 

Hankin,  G.  H.,  Globulin  662  —  Organis- 
men und  Mikroben  544,  662. 

Hannequin,  M.,  Psychologie  682. 

Hanot,  V.,  Tuberoulose  663. 

Hanriot,  Chemie  654. 

Hansemann,  0.,  Asymmetrische  Zell- 
theilung  55,  442. 
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Hansen,  E.  Chr.,  Sacharomyces  268, 
449,  661,  877. 

Hansen-Grut,  E ,  Schielen  i62. 

Hanstiirg,  A.,  Reizbewegaogen  der 
Blätter  876  —  Staubfaden  659. 

Hardy,  £.,  Speichel  657. 

Hare,  H.  A.,  AntivivlBectorisohes  259  — 
Chloroform  264  —  Constitution  und 
Wirkung  19.  605  —  Lufteintritt  in 
die  Venen  275  —  Physiolog -ehem. 
Untersuchungen  445  —  Phrenicus  273. 

Harner,  Ectopracta  895. 

Harnack,    E.,   Schwefel  in  Eiweiss  155. 

Harst,  J.  J.  van  der,  Hämoglobingehalt 

Hart,  E.,  Aether  657. 

Hartio»  R>  fiaumringelung  448. 

Hartley,  W.  N..  Chlorophyll  876. 

Hartnaok,  E.,  Eialbumm  874- 

Hartweil,  J.  A.,  Globulose  669. 

Hatte,  C,  Körperformen  881. 

Hatet,  J.  L.  Python  665. 

Hauer«  A.,  Kreislauf  und  Luftdruck  491 

—  Luftembolie  367. 
Haug,  R.,  Rückenmark  688. 
HautefAttitle,  Kieselhaltige  Verbindungen 

des  Glucins  443. 

Hay Graft,  J.  B.,  Eiweissgerinnung  1, 
263,878  -Epitheiium  Wandlung  262  — 
Galle  60,  885  —  Herzton  670,  689  — 
Schildkröte  691  —  Muskelcontraction 
181,  158.  453  —  Nervenendigung  im 
Epithel  880  —  Spinale  Reflexe  282. 

Hayen,  Pseudoparasiten  des  Blutes  274 

—  Magenchemismus  675,  886. 
Hebert,    A.,   Ammoniak  In   der  Acker- 
erde 448. 

Hecht,  0.,  Cyanthioharnstoffe  655  — 
Propylseniöl  444 

Heckel,  E..  Alkaloide  bei  der  Keimung 
266  —  Caffei'n  und  Kolapräparate  265, 
446. 

Hedia,  S.6.,  Amidosäuren  841  —  Hämato- 
krit 558,  856. 

H6don,  E.,  Diabetes  815. 

Heer,  Kochsalztransfusion  457. 

Heffter,  A.,  Lecithin  885. 

Heger,  P.,  Entwickelungsgeschichte  471. 

Healer,    R.,   Verholzte  Membranen  261. 

Heidenbaln,  R.,  Lymphbildung  671  — 
Milehsteiilisation  661. 

Heider,  Vergleichende  Entwickelungs- 
geschichte 286. 

Heilbrunn,  K.,  Milz  673. 

Hein,  L.,  Blaue  Milch  460  —  Hydrastin 
656. 

HeinricIttS,  6.,  Circnlation  und  Respira- 
tion von  Mutter  und  Frucht  285. 

Heinz,  R.,  Blutkörperchen  806  —  Pyridin 
694  -  Salzlösungen  699. 

Heitier,  IN.,  Herzpercussion  670. 


Heltzmaon,  C,  Cornea 279, 888— Leder- 
haut 442,  648  —  Piasüden  6  3  — 
Rückenmark  678. 

Held,  Sprachgefühl  890  —  Citrooen- 
säure  654  —  Vierhägelregion  680. 

Helme,  A.,  Uterus  685. 

Helmholtz,  v.,  Netzhaut  769. 

Hemmeter,  J.  C,  Alkohol  und  Herz  28. 

Hempel,  W.,  Fäulniss  263. 

Henke,  M ,  Phagocyten  269. 

Henkino.  H ,  Ei  von  Pieris  brassieae  2&4 

—  Samenzellen  442  —  Wolfspinne  665. 
Henneguy,  L.  F.,  Augenentwickelang  685 

—  Fauna     der    Salzteiche    665    — 
Teleostier  471  —  Zelltheilung  442,  653. 

HennIg,  C,  AUantois  685  —  Polymastie 
und  Uterus  bicornis  469. 

HennIgeen,  W.,  Arbeitstag  651. 

Henocque,  A.,  Cerebrospinalflüssigkeit 
656  —  Reproduction  684. 

Hearljean,  Calorimetrie  882. 

Henry,  L,  Glykolsäure  263  —  Lioht 
675  —  Thermometrie  287  —  Wärme- 
sinn 677. 

Henechen,  S.  E.,  Gehirn  891. 

Heasen,  V.,  Plankton-Expedition  190. 

Heuverewyn,  v.,  Asystohe  275. 

Hepburn,  D,  Gelenke  895. 

Hergenhabn,  E.,  Glykogen  718. 

H6ricoart  J.,  Gew«bsextracte  753  — 
Immunität  663  —  Infusion  bei  Tnber- 
culose  575  —  Leuchtmikroben  269  — 
Transfttssion  450. 

Hering,  E.,  Farbenblindheit  38.  525, 
640,  773  —  Simultancontrast  495,  496. 

Hermann,  6.  E.,  Decidua  894. 

Hermann,  F.,  Hodenhistologie  46  — 
Earyokinese  871. 

Hermann,  L.,  Phonophotographische 
Untersuchungen  241,  242,  560  ~ 
Porrefs  Phaenomen  272  —  Vocal- 
frage  890. 

Herrick,  C  L.,  Alligator  892  —  Ent- 
Wickelung  687  —  Function  der  Ge- 
hirnrinde 464,  678,  679. 

Herringbam,  W.  P.,  Muskelkrämpfe  667. 

Herrmann,  6.,  Spermatozoen  684. 

Herrabeieer,  J.,  Physiol.EzoavatioQ  433. 

Herter,  Cb.  A.,  Myelitis  283. 

Hertwig,    0  ,   Ei  und  Befruchtung    404 

—  Samenbildung  684. 

Herz,  6.,  Vorausbestimmnng  des  Ge- 
schlechtes 287. 

Herzen,  Bewegungen  der  Neugeborenen 
469  —  Ermüdung  und  Prädisposition 
269  -^  Magenverdauung  292. 

Herzfeld,  Oberarmbewegungen  455. 

Hess,  C,  Farbenblindheit  774  —  Peri- 
pherer Farbensinn  38  —  Spectral- 
farben  433  —  Milz  673  —  Miss- 
bildungeu  des  Auges  462  —  Blutflass- 
messer  275. 
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Hestelbacb,  Salol  M6. 

Heumann,  K.,  Indigo  837. 

Hewitt,  F.,  Auästhesie  874. 

Heyken,  6.,  Matterbänder  685. 

HeymaRD,  H.,  Stimmband  280. 

Heymaos,  J.  F.,  Leistungsfähigkeit  des 
Muskels  880  —  Myelin  880. 

Heynans,  R.,  Sexualdrüsen  684. 

Heyne,  M.«  Anästhesie  827. 

Hickson,  S.  J.,  £ireifung  285. 

HiQier,  C,  Netzhaut  888,  893. 

Hubert,  R.,  Scheiner'scher  Versuch  462. 

Hlidebrandt,  H.,  Blut  669  —  Erbrechen 
von  Fliegenlarven  461  —  Fermente 
697. 

Hlljer,  A.,  Isländisches  Moos  263  — 
Keimungsprocess    448  —  Taxin    352. 

Hillger,  H.  W.,  Selbstregulirender  Gas- 
apparat 472. 

HInedale,   G ,    Extremer  Blutdruck  275. 

Hiatz,  R.,  Blattrand  266,  659. 

Hirecb,  J.  W.,  Keimung  266. 

HIreohberger,  K.,  Schielen  279,  462. 

Hireohberg,  J.,  Diabetische  Kurzsiciitig- 
keit  279. 

HIrechfeld,  E.,  Magensaft  und  Gährung 
636  —  Muskelthätigkeit  und  Stoff- 
wechsel 639. 

HIrechheydt,    E.  v.,   Orotonolsäure  354. 

Hirecbi,  J.  A.,  Phenjlhydrazinzucker- 
probe  378. 

Hiret,  B.  C,  Corpus  luteum  469. 

Hie,  W.,  Herzinnervation  458  —  Hirn- 
entwickelung 286  —  Nervenelemente 
890  —  Photographie  8%. 

Hebeln,  Mikroorganismen  in  Unterkleidern 
662. 

Hocheingor,  C,  Herzauscultatlon  670. 

Hocbetetter,  F.,  Art.  vertebralis  895. 

HSITding,  H.,  Wiederkennen  467. 

Hoeeet,  0.,  Gentralwindungen  644. 

HSeetin,  H.  v.,  Blut  669  —Chlorose  673. 

Hofer,  B.,  Bau  von  Schuppen  654  — 
Hydroxylamin  875. 

Hoir,  J.  H.  van't.  Osmotischer  Druck  280. 

HofTnann,  F.  A.,  Bestimmung  freier 
Salzsäure  277  —  Diuretin  875  — 
Gehörorgan  889  —  Leber-  und  Milz- 
zellen 417  —  Magensaft  675. 

HofmanOy  A.  W.  v.,  Aethylenbasen  841, 
878  -^  Dissociation  der  Kohlensäure 
282  —  Filix  mar.  658. 

Hofmeier,  M ,  Placenta  469,  894. 

Hofneieter,  B.,  Diabetes  mellitus  91, 
459  —  Eiweisskrystalle  48  —  Fleisch- 
verdauung 371  —  Kreislauf  884  — 
Salze  842. 

Hogge,  Athmung  668. 

Holder,  A.  B.,  Pubertätsalter  894. 

Hoifert,  J.,  Samenschalen  6(50. 

Hellander,  B ,  Phrenologie  284. 

Hollerang,  E.,  Medianschrift  667. 


Holmen,  E.  A.,  Rückenmark  681. 
Holechewnlkoff,  Akromegaiie  94. 
Hoir,    E.  W.  L.,    Eientwiokelung  470   — 

Gehirn  der  Teleostier  467,  892. 
Holz,   Aufsteigender   Venenpuls   275  — 

Pulswelle  884. 
Homen,     E.    A.,     Hemiatrophia    facialis 

466,  643. 
Honegger,  J.,  Gehirn  679. 
Herweg,    J.  L.,   Blutbewegung  459,  586, 

884. 
Horowitz,  Lymphgefösse  der  männlichen 

Geschlechtstheile  457,  684. 
Horeley.  Centralnervensystem  649,  679, 

680,   891   —  Innere  Kapsel  281,   891 

—  Kehlkopfinnervation  280,  594,  678 

—  Myxoedemtherapie  277. 
Hoevay,  L.,  Activer  Sauerstoff  262. 
Hotter,  E.,  Bor  in  Pflanzen  659,  876. 
Hetzen,  E.,  Verhornung  654. 
Houeeay,  Axoloti  686  —  Embryologie  470. 
Howell,    W.  H.,    Blutkörperchen  808  — 

Knochenmark  846. 
Hey  er,  H.,  Directe  Kerntheilung  261  — 

Mucin  795. 
Huber,  A.,  Magenbewegung  277  —  Nähr- 

clystiere  887    —   Sphygmograph  671. 
Hobrecht,  Entwickelung  685  —  Placenta 

285  —  Sorez  vulgaris  685. 
Huckard,  H.,  Arzneiwirkung  445- 
HQfner,  6.,  Oxyhämoglobin  —   Spectro- 

scopie  des  Blutes  457  —  Spectrophoto- 

meter  688. 
Hüppe,  F.,  Phagocyten  451. 
HQrthle,   Haemodynamik   165  —  Herz- 

thätigkeit  670  —  Klappenschluss  459. 
Hugomeag  L.,   Chlorderivate  des  Anisol 

und  Phenol  443  —  Gifte  875. 
Holdekoper,  R.  S.,  Alter  der  Hausthiere 

272. 
Hultgren,   E.  0.,  Freigewählte  Kost  35^ 

—  Margarin  887. 

Hultkrautz,  J.W.,  Zwerchfellbewegung  57. 
Hunphreys,  F.  R.,  Gebäract  285. 
Hun,  H.,  Nervensystem  454,  682. 
Hunter,  W.,  Blutgewicht  162. 

Jaager,  L.  de,  Fermenttheorie  135,  263^ 

444. 
Jaboolay,  Mikroben  der  Orteomyelitis  451 

—  Nebenniere  886- 

Jaokeon,  R.  T.,  Entwickelung  der  Auster 
286. 

Jacob,  J.,  Blutdruck  und  Pulsgrösse  459. 

Jacobson,  F.,  Placenta  894. 

JaoobI,  C,  Colchioumgift  313  —  Durch- 
blutung 288,  688. 

Jacquemln,  6.,  Aetherbildung  durch 
Fermentation  444. 

Jäaer,  6.,  Parasitismus  271. 

Jair^,  M.,  Santonin  873  —  Urethan  im 
Harn  387. 
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Jahn«,  E ,  AreoanusB  842. 

Ja]a,  F.»  ParamiooIoDus  668 

Jakaeb,  R.  v.,  Harnsäure  im  Blute  884 
—  Salzsäure  im  Magensaft  84  — 
Urioidämie  670 

Janea,  J.,  Muskelcontraetion  458,  880 

Janet,  P.,  Ortssinn  677  —  Psychologischer 
Automatismus  283. 

Janke.  H.,  Her^orbringung  des  Ge- 
schlechtes 687. 

Janoicek,  J.,  Urogenitalsystem  286. 

Jantaen,  J..  Besteigung  des  Mont  Blanc 
651. 

Jaqaet  A.,  Blutfarbstoff  58  —  Spbyg- 
mograph  288  —  Syringomyelie  2b3  — 
Taschenuhrmechanismus  602. 

Jaaainowaky,  Arteriennaht  671. 

Jastrow»  Jm  Psychologisches  898. 

Jaatthara,  Milzbrandbacillen  879 

Javai,  Astigmatismus  676 

Jaya,  L.,  Binoculäres  Sehen  888  — 
Ocularer  Mechanismus  278. 

Ide,  M.,  Epithelzellen  871. 

Jegorow,  J.,  Sympathicus  892. 

Jelgerama,  6 ,  Corpus  callosum  891  — 
Hirn  ohne  Balken  281. 

Jerala,  A.,  Diphtheritis  110. 

Jeruaatam,  W.,  Taubstumm-Blinde  803. 

Jesaea,  F.,  Exspirationsluft  880  —  Sac- 
charin 265. 

Illera,  R.,  Aphasie  280. 

Inbert,  H.  Accommodation  des  Auges  462. 

InmendoHr,  H.,  Carotin  267. 

iDOko,  Y.,  Pantherschwamm  447. 

Intoah,  W.  C  M.,  Teleostier  686. 

Intyre,  J.  Mc,  Schlange  666. 

Jodovaky,  l^ervencentreu  681. 

Johanneaaen,  A.,  Fermente  des  Magens 
277. 

John,  G.,  Bohrende  Seeigel  271. 

John,  0.,  Speichel  674,  8S6 

iohow,  F.,  Chlorophyllfreie  Humus- 
pdansen  267. 

Jolies,  A.,  Eiweissprobe  688. 

Joly,  F.,  Wirkung  von  Arsenwasserstoff 
264. 

Joncquiere,  6.,  Speiselorchel  265. 

Jordan,  D.  S.,  Entwickelung  687. 

Jorisaen,  A.,  Solanidin  446. 

Joaaph,  M-,  Hautödem  275. 

Joltkowitz,  B ,  Karkose  264. 

Joubln,  Lt  Athmungsapparat  882. 

Jourdan,  E.,  Geschmacknerven  889  — 
Haut  872. 

Jauaaeaumo,  Meerleuchten  260. 

Ischikawa,  C  Paracopulation  284  — 
Umkehrung  von  Hydra  108. 

Jttckna,  G.t  Condurangin  854. 

Jumelie,  H.,  Assimilation  und  Trans- 
spiration  267  —  Chlorophyll-Athmung 
660  —  Flechten  755  —  Transspiration 
876. 


Juranvtlle.  Paraplegie  407. 
Ivanotr,  E.,  Milch  886. 
Iveraeno,  E.,  Eopfgelenke  454. 
ivea,  J.  E.,  Mimiory  271. 

Kabrehl,  6.,  Magensaftwirkung  auf  Mikro- 
organismen 461. 

Kadkin,  P.  K.,  Mamma  886. 

Kaenache,  C.  C,  Ammocoetes  895. 
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Loewy,  J.,  Oberhaut  871. 

Lonbard,  W.  P.,  Ermüdung  229,  455  - 
Kniephänomen  243. 

Lonbroeo,  C,  Hypnotismus  683« 

LoNilneliy,  Parasitismus  661. 

LooHie,  H.  P.,  Tuberkelbacillen  270. 

Looe,  A.,  Histolyse  261. 

Larenz,  C.,  Tondistanzen  677. 

Lorenz,  R.,  Glutin  656. 

Lotbee,  R.,  Schlundkopf  678. 

Lowne,  P.  Tb.,  Insectenauge  279. 

Labarech,  0.,  Bacterienvernichtung  im 
Froschkörper  269  —  Blut  bacterien- 
feindlich  118  —  Immunität  662. 

Lubbook,  J.,  Richtungssinn  677. 

Laber,  W..  Galle  675. 

Laoaaue,  C,  Farbsinnschwäche  41. 

Luoae,  A.  H.  S.,  Farbenerzeugung  an 
Vogeleiem  271. 

Laeet,  A.,  Ooccidien  879  —  Parasitare 
Erkrankung  der  Gans  451. 

Luclani,  L,  Fasten  278,  462,  862. 

Laoowioz,  C.  v.,  Froschherz  366. 

Ladwig,  E.,  Chemie  des  Blutes  669  — 
Quecksilber  im  Körper  479. 

LadwIOi  H.,  Eohinodermen  452. 

LQderitz,  C,  Darm  91,  767,  802. 

LGders,  J.,  Kaohexia  strumipriva  277. 

Lotr,  A.  P.,  Beef-tee  278  —  Resorption 
658 

Lulijanow,  S.  M.,  Leberezcision  892. 

Luoge,  8.,  Gasvolumeter  156. 

Langwitz,  A.,  Pferdehuf  und  Körperlast 


Lyslai,  V.,  Asparagin  268,  264  —  Snif- 
aldehyd  657  —  Tialdin  445. 

Luesana,  F.,  Ginchonidin  668  —  Ner- 
vencentren  891. 

Lastig,  A.,  Function  des  Plexus  coeliaoas 
309  —  Rother  Bacillus  im  Finss- 
Wasser  449. 

Lothar,  E.,  Harn  672 

Lays,  J.,  Hypnotismus  284  —  Magnetwir- 
kung 284  —  Sprache  679  —  Trans- 
fert683. 

Lwoir,  B.,  Entwickelung  der  Binde- 
gewebsfibrillen  80. 

Lyeo,  6.,  Magensaft  277. 

Maas,  0.,  Entwickelung  687. 
Mabllie,  H.,  Sprache  679. 
Mao  Cook,  Spinnen  452. 
Maoobtati,   L.,  Farbstoffe  in  Kastanien- 
keimen 267. 

Maodonaid,  Kleinhirn  281  —  Pferde- 
nahrung 466 

Mae6,  J.,  Interferenzfransen  441. 

Maeewea,  W.,  Ruckenmarkslocalisation 
282. 

Macfodyaa,  A.,  Bacterielie  Fermentation 
269. 

Maofariooo,  A.  W.,  Träume  893. 

Mach,  E.,  Luftstrahlen  optisch  260  — 
Preiselbeersaft  674  —  Schallwellen 
652  —  Schallgeschwindigkeit  260  — 
Schallinterferenz  260. 

Maob,  L.,  Schallinterferenz  260  —  Schall- 
wellen 662. 

Maebado,  V.,  Polarisation  652. 

Maohnoir,  S.  0.,  Durchgang  von  Bae- 
terien  durch  die  Haut  29Q. 

MaoiilBtoab,  D.,  Leben  870. 

Mac  Murr,  C.  A.,  Myoh&matin  444. 

Mao  William,  J.  A.,  Chloroform  657. 

Mader,  W.,  Honigsorten  447  —  Tabisehe 
Bewegungsstörungen  467. 

Mäokenöller,  0..  £^sorption  671. 

MalTuocl,  A.,  Tuberkelbaoillus  878. 

Maggi,  U,  Pharynx  872  —  Protisten- 
lehre  269. 

Maggiora,   A.,  Ermüdung  228,  454,  667 

Massage  876. 
Magtni,  6.,  Diastole  des  Herzens  458  — 

Ependymzellen  64,  464  —  Nervenzellen 

464,  666  —  Regeneration  des  Bueken« 

markes  467. 
Magoanlai,  8 ,  Maxfhit  444. 
Magnon,  Stich  in  die  Herzspitze  458. 
Magaarapa,  A.,  Blutkörperenen  669. 
Magaia,   A.,  Parasitare  Gastration,    an*» 

drogene  Oastration  448. 
Magaue,  H.,  Ervstalliinse  888. 
Magnus,   R.,  Muskeltransplantation  666. 
Magaenoe,  Racemo-Liosit  263. 


NamensveneiobnlBS. 


917 


Majert,  W^  Piperazin  842. 

Mairet,  Ghloralamid  479  —  Harn  752 

Hodenextnot  265. 
MakiB«,  8.  H.,  Bindegewebe  653. 
Malaeliawaki,  Jodismus  51. 
Malaqflin,  A.,  Antolyteen  8d5. 
Maiasaez,  L.,   Spatom  Phthidseher  270 

—  Eaninehennalter  288  —  Psoros- 
permose  270   —    I^ener  Apparat  472. 

Mall,  &  P.,  Portalvene  884. 

Mallbvr«,  A.,  Essigsäure  851. 

Manaaaa,  P.,  Bothe  Blutkörperchen  466. 

MandsistaniH,  E.,  Galle  678. 

Manfradi,  L.,  Milzbrandbaoillen  661. 

Maneia,  L.,  GaUose  261,  654  —  Färbe- 
reaotionen  447,  658  —  Interoelluläre 
Substanz  261. 

Mana,  J.  D.,  Cheyne-Btokes  455. 

Maanbelm,  P.,  Cocain  875. 

Maaaiivrler,  L.,  Schläfenlappen  bei  Taub- 
heit 130. 

Maategazzat  P.,  Physiognomik  273  — 
Vererbuni  471,  687. 

Maqnenne,  Kacemo-Inosit  444. 

Maragllana,  Blotuntersuchung  274  — 
Blutserum  669  —   Leucoeytämia  883 

—  Fieber  391. 
Maraafonl,  C,  Gapillarkraft  260. 
Marbahc,  H.  de,  Chloroform  874  —  Pept- 

onisirung  896  —  Trypsin  888  —  Ver- 
erbung 471. 

Maroot  W.,  Athmnng  882. 

Marebal.  P.,  Artbildung  durch  Parasitis- 
mus 287  —  Brachyuren  885  —  Cru- 
staoeen  665  —  Ezcretionsapparat  der 
Krebse  277  —  Niere  674. 

MaroliaalnU  6.,  Instinct  468. 

Maraazeller,  E.  v.,  Erforschung  der 
Meerestiefen  472. 

Mareataag,  flyperglobulie  457,  669. 

Maray,  Bewegungen  667  —  Photoohrono- 
graph 445  —  Vogelflug  273,  803. 

Marfaa,  A.  B.,  Verdauungswirkung  des 
Magensaftes  461. 

Marfoii,  Hydrastin  und  Berberin  265, 
379  —  Muskelcontraotion  667  —  Oxal- 
säuren 872. 

Marlaae,  Eitrige  Ostitis  451. 

Marilirer,  Aufmerksamkeit  469  —  Muskel- 
sinn  280  -  Wille  288 

Marlaaacn,  6.,  Friedreich's  Krankheit 
282,  467.  681  —  Nervenendigung  in 
den  Muskeln  453,  666  —  Polyomye- 
litis  681,  892. 

Marion,  H.,  Bewegungen  des  Kindes 
454. 

Markowaikair,  W.,  Bosenöl  655. 

MarkowakI,  S.,  Brücke  465 

Mamorek,  A.,  Influenza  270. 

Marqaardt,  A.,  Bechtscocai'n  377,  414. 

Marshall,  C.  F.,  Muskelfasern  885,  880. 

Marsbail,  I.,  Transfusion  856« 


Maraball  Ward,  H.,  Epidemische  Pfianzen- 
erkraukungen  447  —  Legnminose- 
knollen  267. 

Marstaa,  J.  A.,  Leben  in  den  Tropen 
259. 

Martin,  E.,  Phrenicus  273. 

Martin,  8.,  Sehen  675. 

Martini,  A.  de,   Kreislauthistorisch  275. 

Martlnotti,  6.,  Drüsen  672  —  Hirnrinde 
179,  464  —  Hyperästhesie  892  — 
Kleinhirn  678  —  MUz  678,  886. 

Martin,  H.,  Tuberculose  663. 

Martin,  8.,  MUzbrand  664. 

Martina,  8.,  Klänge  682  —  Kopfnerven 
686  —  Magenentwiokelung  286  ^ 
Ooulomotorius  680  —  Retina  676  — 
Sphygmogramm  300. 

Manlua,  6.,  Musculöse  Reaction  und 
Aufmerksamkeit  468. 

Maaoarel,  J.,  Facialparalyse  453. 

Masini,  6.,  Laiynxmuskeln  738  —  Ohr 
787. 

Mattia,  8 ,  Thierischer  Magnetismus  468. 

Maaan,  J ,  Albuminurie  885. 

Maasalonno,  R.,  Zittern  667. 

Maaaart,  J.,  Reizbarkeit  der  Leukocythen 
832. 

Matber,  T.,  Galvanometer  442,  896. 

Matblen,  A.,  Mageninhalt  886. 

Mattgnon,  Oxydation  des  Schwefels  443 
—  Wärmeverbrennung  —  Bildungs- 
wärme des  Harnstoifes  456  —  Zucker 
443,  654. 

MatonI,  Magenbewegung  277. 

Mataohlnaky,  N.,  Mikroskopische  ünter- 
suchungsmethode  472 

Mattlrolo,  0.,  Malpighische  Zellsohicht 
262. 

Mattbieasen,  L,  Dioptrik  der  Krystall- 
linse  278. 

Maupaa.  E.,  Zelitheilung  871  —  Hyda- 
tina685. 

Maudsley,  M.,  Rindenfunction  280. 

Maurel  de  Toalouse,  E.,  Leukocythen 
809. 

Maurer,  F.,  Milzanlage  457. 

Mauthnor,  L ,  Schlaf  468«  615,  683. 

V.  Maxlmowltsob,  Blutdruck  bei  Muskel- 
arbeit 492. 

Maxwell,  W.,  Lösliche  Kohlehydrate  der 
Leguminosen  444  —  Zellhaat  52  — 
Zucker  in  Samen  267. 

Mayeda,  R.,  Muskelfasern  880. 

Mayer,  C,  Eisen  der  Leber  428. 

Mayer,  M.,  Rückenmarksfunction  681. 

Mayer,  P.,  Keimbläschen  der  Fliege  470. 

Mi^er,  S.,  Methylenblauiärbung  287  — 
Sinushaare  306. 

Mayet  Zellkern  653  —  Weisse  Blut- 
körperchen 274. 

Mayo  Robaon,  A.  W.,  Gallenabsonderung 
QQi  —  Gehimerkrankungen  891. 
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Mazza,  F.,  Auge  677. 

Mazartitl,  G.  F.,   Aplysia  452,  674,  684 

—  Augen    der  Cephalopteren  889   — 

Mageu  der  Maus  461. 
Mazettl,  C,  Cardotialdin  445. 
Mazzoni,  V.,  Leber  885. 
Meokeadrick,   J.  6.,   Zweite  Hyderabad 

Ghloroformoommissioii  446. 
Meek,  A.,  £rethizon  doreatus  684. 
Megnln,    Psoroptes    communlB  878   — 

ChampigDOD    de    la    teigne    270    — 

Eiterige  Pleuritis  451. 
Mehnert,  E.,  Beckengürtel  895. 
Mehrdort  B.,  Haifische  895. 
Helga,    A.    V.,    Röckenmarksverletzung 

681. 
Mellaah,  S.,  Zucker  diuretisch  265. 
Mollasiaoa,  C,  Pankreas  685. 
Meltzer,  J..  Athmung  882. 
M§nanl,  Impfung  879. 
Mendel,  E.,  Hallucinationen  683. 
M^negaux,   A..  Circulationsapparat  und 

Verdauungsrohr   bei   Austern  278  — 

Kiemen   der  Lamellibranohier  273  — 

Kiemen   von  Nucula  271    —   Pelecy- 

poden  658 
Mengarini,  G.,  Samenspeotrum  98. 
NenozzI,  Butteranalyse  448. 
Menzel,  P.,  Ataxie  und  Kleinhirnatrophie 

465. 
Meroyng,  H.,  Flüssigkeitsbewegung  260. 
Hering,   J.    v.,   Pansreas  und  Diabetes 

27. 
Morteae,  F.,  Schilddrüse  673,  886. 
Metaobnikotr.  E.,  Immunität  101.  451. 
Mett,  Pankreas  673. 
Metzner,    R.,    Granula  und  Fettansatz 

319. 
Mennler    Calamus   aromations   796  — 

Glykose  443. 
Menabrjiggbf,  G.  van  der,  Affinität  652 

—  Dampfverdichtung  in  Capillarspalten 

260. 
Meyer,  A.,  Kleinhirn  282  —  Mageninhalt 

675,  886  —  Reaction  des  Protoplasma 

261. 
Meyer,  A.  B.,   Gesohleohtsentwiekelung 

287. 
Meyer,   C,  Eisengehalt  der  Leberzellen 

460. 
Meyer,    L,     Augenmessungen   462    — 

Galle  276  —  Pyrodin  274  —  Schluek- 

bewegung    und   Pulsfrequenz  300  — 

Stoffaustausch    zwischen   Mutter   und 

Fötus  79  —  Vordere  Augenhälfte  278. 
Meyer,   H.,   Rioinusöl  873   —   ümiere 

535. 
Meyer,    H.   v.,    Gelenkourven    881    — 

Militärische   Haltung    —    Sitzen  mit 

gekreuzten  Oberschenkeln  454. 
Meyer,   L,    Chemie  654    —   Dementia 

paralytica  681   —  Menstruation   685. 


Meyer,  L.,  Osmotischer  Druck  260. 
Meynert,  Th.,  Delirium  tremens  284  — 

Gehirntheile  679. 
Mibelli,  V.,    Elastische  Fasern  der  Haut 

262. 
Mioheisen,  Schilddrüse  673. 
Mlgnel,  P.,  Urinferment  672. 
Mlgula.   W.,    Gonium   peetorale   660   — 

Trinkwasser  661. 
Mlbäjlovite,    N..     Färbung   der    roihen 

Blutzelleu  345. 
MIkOBOb,    C-,   Eiweissreactionen  656  — 

Geformtes  Ei  weiss  261. 
Mikulicz,    Hämoglobingehalt  des  Blutes 

457. 
Mllllkitt,  Augenlähmung  888. 
Mille,  C.  K.,  Gauda  equina  283  —  Hirn- 

localisation  281. 
Mline-Edwarde,  Morphin  874. 
Minfazzinl,  6.,   Corpus  restiforme  466 

—  Gregarinen  271  —  Idiotengehim 
464  —  Pedoncnlas  cerebelli  —  Knolens 
arciformis  465  —  Substantia  nigra  — 
Nervus  abducens  und  facialis  680. 

Mink,    8.  J ,    Druck   in  den  Ventrikeln 

569. 
Minkowski,  Fettresorption  277,   522  — 

Pankreas  und  Diabetes  27,  ^6 
Minen,  L   Mikroskopische  Untersaohnngs- 

methode  472. 
MInot,   Cb.  S.,  Blutkörperchen   807   — 

Decidua  685. 
Miquel,  P.,  Harnstoif  656. 
Mirto,  6 ,  Mikrokocoen  449. 
Mieobke,  K.,  Goniferen  659. 
MIalawskI,  N.,  Darm-  und  Mageninner- 

vation  310. 
MIeuraoa,  6.,  Hämin  670. 
Miteukuri,  K.,  Ohelonia  685. 
Mittelmeier,  H.,  Stärke  792  —  MeUtrioae 

und  Melibiose  412. 
Miura,  Tetrodongift  703. 
Moeblue,   P.  J.,   Hemihvpertrophie   892 

—  Trommelnder  Fisch  280l 
Meeiler,  E.,  Sohläfenlappen  464  —  Chi- 

aama  nerv.  opt.  466. 
Moeli,  C,  Aphasie  281  —  Oooipitaihiiu 

464. 
Mohr,  P.,  Knochenmark  351. 
Moll,  D.  A.,  Hypnotismus  214. 
Molller,  S.,  Vomiersensystem  470. 
La  Monaco,  Diuretica  658. 
Monakow,  v.,  Himdefeote  281  —  Striae 

acustieae  465,  596. 
Monari,    A.,      Chemie    des     ermndetsn 

Muskels  272. 
Montana,     Gefassverletzungen     884    -- 

Earyokinese  442. 
Monatelll,   R.,    Milohsfiure   des    Harns 

276. 
Mondino,  C,  Ei  685. 
Moutobal,  L.,  Summe  890. 
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Morat,  J.  P.,  Paeadomotorisohe  Nerven- 
wirkune  200  —  Vasodllatatoren  586. 

Moravcsik,  E.  £.,  Hysterisohes  Gesiohts- 
feld  284. 

Morawtki,  F.,  Placenta  685. 

Margan,  T.  H.,  Blastopore  285  —  Asoi- 
dien  894. 

Morgen,  B.,  Heizbarkeit  und  Starre  der 
glatten  Muskeln  829 

Mori,  6.,  Invertirende  Fermente  111. 

Moriggla,  A.,  Frösohe  452  665 

Moritz,  F.,  Beducirende  Substanzen  im 
Harn  —  Phloridzindiabetes  459. 

Morjurgo,  B.,  Geliulare  Re«:eneration 
274,  862  —  Fasten  662  —  Zellbildang 
658. 

Morris,  G.  H.,  Gerebrose  263  —  Keimung 
einiger  Qramineen  448. 

Moraelil,  E.,  Hjpnotismus  284  ~  Sug- 
gestionen 688. 

Moser,  E.,  Wachsthum  686. 

Moeso,  A.,  Ermüdung  226,  273,  454,  667 

—  Nekrobiose  der  Blutkörperchen  669. 
Moseo,   U.,  Cocain  621   —  Fieber  116, 

466. 

Mott,  F.W.,  Bipolare  Zellen  891-  Gehirn- 
reizung  beim  Affen  —  Corpus  callosum 
465  —  Reizung  des  Balkens  645  — 
Augenbewegung  bei  Rindenreizung  647. 

Moufrlet,  Sohlangenbiss  265. 

Mouret,  J.,  Ciroaiation  der  Hand  884. 

Monrgues,  L*  Leberthran  264. 

Moussu,  M.,  Parotisinnenration  120. 

Movnier  de  Viiiepolx,  Anadonten  452. 

MOnsam,  J.,  Arterien-  und  Venenblut  25. 

MOiler,  Hautresorption  550 

MOiler,  H.  F.,  Blutbildung  274. 

MOlier,  K.,  Pankreas  460. 

Müller,  M.,  Athmung  und  Gedanke  46a 

MQIIer,  R.,  Entwickelung  von  Fulica 
atra  287. 

MGlIer,  W.,'  Uterus  685. 

MOnsterberg,  H.,  Association  498  —  Ex- 
perimentelle Psychologie  64,  500. 

Munzer,  E.,  Erwiderung  667. 

Mues,  K.,  Resorption  6y1. 

Magdaa,  0.,  Creolin  265. 

Muneo  Komagawa,  Magen  815. 

Munk,  H.,  Function  der  Grosshirnrinde 
464  —  Sehsphäre  und  Augenbewe- 
gungen 62,  465. 

Munk,  J.,  Darmresorption  518  —  Fette 
887  —  Glycerin,  Fettsäuren  und  Gas- 
wechsei  21  —  Muskelarbeit  803,  880 

—  Seifen  874. 

Murphy,  J.  J.,  Vererbung  471. 
Myglad,  H.,   ^ 
468. 


Gehörorgane  Taubstummer 


Nablas,  B.  de,  Wirkung  von  Arsenwasser- 
stoff 264. 
Nadson,  6.,  Stärkebildung  267. 


Nagaoka,  M..  Invertirende  Fermente  111. 

Nagel,  W.,  Entwickelung  des  Urogenital- 
systems 77,   286  —  des  Uterus  469. 

Nakagawa,  J.,  Gehirnrinde  679. 

Naqaet  Chemie  654. 

Nasini,  R.,  Dispersion  441  —  Osmotischer 
Druck  442. 

Nasse,  0.,  Capillarität  442  ^  Fennen- 
tative  Vorgänge  im   Tbierkörper   444 

—  Glutin  444. 

Nathuslns,  W.  v.,  Harting'sohe  Körper- 
ohen  864  —  Leimerzeugung  444. 

Natorp,  P ,  Psychologie  467. 

Naae,  H.,  Froschlarven  668 

Naugbt,  J.  M.,  Brennbare  Magengase  277. 

Negro,  6.,  Nervenendigung  im  Muskel 
880 

Nökin,  L.  A.,  Luft  877. 

NenckI»  L.,  Darmgase  174  —  Eiweiss 
873  —  Enzyme  875  —  Hämatopor- 
phyrin  und  Bilirubin  33. 

Nepveu,  Bheumatismus  4^8 

NerttSt,  W.,  Osmotischer  Versuch  652. 

Nestier,  K ,  Entwickelung  687  —  Fluss- 
neunauge 471. 

Notohaieir,  N.  V.,  Nahrung  807. 

Nettor,  Pneumocoocus  6o4  —  eitrige 
Ostitis  451. 

Neuberger,  J.,  Podophyllotozin  875  — 
Nieren  369. 

Neuenkirohen,  Chylothoraz  884 

Neubaues,    R.,   Mikrophotographie  688. 

Neumaan,  Rückenmarksverletzungen  892. 

NeuBiaRn^  E.,  Entwickelung  rother  Blut- 
körperchen 148    —    Fettgewebe   872. 

NeuRiann,  J.,  Speiseröhre  674  —  Con- 
jugirte  Ablenkung  des  Auges  462 

Neumayer,  J.,  Hefearten  661. 

Neunelster,   R.,  Eiweissresorption   887 

—  Albumosen  und  Peptone  350  — 
Ei weisssub stanzen  in  aer  Gallenblase 
460. 

Newiands,   J.  A.    R.,    Das   periodische 

Gesetz  262. 
Newmann,  D.,  Zweite  Hyderabad-Chloro- 

formcommission  446. 
Ney,  J.,  Harn  672. 

NIoaise,  Physiologie  der  Luftröhre  455. 
NicatI,  W.,  Humor  aqueus  279,  888  — 

Buphthalmie  278. 
NIoelaldes,  R.,  Pankreas  685. 
NIoolaa,   A.,   Heredität   895  —  Lieber- 

kühn'sche  Drüsen  675  —  Muttertrom- 
pete 658  —  Zellkern  653. 
Nioot,  A.,    Chemie   und  Pbarmacie  auf 

der  Pariser  Weltausstellung  445 
NIepraschk,  Thierieben im  Aquarium  665. 
Nikiforoir,  M.,  Anaeroben  460. 
NikoiskI,  W.,  Curarewirkung  316. 
Nils   SJSbring,   Parasiten  im  Carcinom 

664. 
Nilson,  L.  F.,   Häringsfutterkuchen  278. 
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Ninlor,  Strabismiis  676. 

Nttten,  F.,  Bacterienfeindliche  Wirkung 
des  Blutes  460  —  Immunitfit  483. 

Nitsl,  Kerne  des  Thalamus  465. 

NIvtiot,  Fm  Gallische  Theorie  682. 

N«oard.  Hundswuth  663. 

Noniewloz,  8.,  RotzbaoiUus  877. 

NoDRe,  M.,  Patellarrefiex  282. 

Northrip,  W.  P.,  Pneumothorax  455. 

Nathnagoi,  H.,  Anpassungen  und  Aus- 
gleichungen 441. 

N0¥i,  J.,  GaUe  276,  870,  812. 

Nuel,  Gong.  Eurzsiohtigkeit  462  —  In- 
traooulare  Injection  279  —  Myopie 
677  —  Vordere  Augenkammer  888. 

NusbauH,  J.,  Plaoenta 

Nuasbaun,  M.,  Polypen  879. 

Nuvoll,  Qesangsstudium  678,  890. 

OberdSrffer,  H.  J.,  Ozon  und  fiaoterien 

268. 
OberHayer,  F.,   Indicanprobe  155,  263. 
OborHOIIor    K.,    Fettsäureäther  888  — 

Cholesterin  837. 
Oberttelnor,  H.,  Gehirn  679. 
Obregia,     A.,    Au^enbewegungen     bei 

Rindenreizung  598  —  Mikroskopische 

Untersuchungsmethode  472. 
Oohorowitz,  Hypnotismus  469. 
Ocbaenlus,  C.    Mariner  Kalk  und  Tief- 

seethon  270 

Ookier  A.,  Insectenfuss  665. 
Oddi,  R.,  ßüokenmarkswurzeln  466,  892. 
Oeohaner  da  Canlnok,  Ptomaine  445. 
Oobl,  E.,  Nerven  881    —   Lymphherzen 

671. 
Oobrwall,  H.,  Geschmacksinn  42. 
Oeize,  F.,  Preisseibeere  658. 
Ooizolt-Newin,  A.,  Phantasievorstellung 

683. 
Ogata,  M.,  Milzbrandbacillen  879. 
OhmanB-OHHeanil,  A.  H..  Hautatrophie 

682. 
Oliver,  J.,  üterines  Nerveneentrum  891. 
Otivar,  8.,  Farbenblindheit  676. 
Qlivler  L ,  Protoplasma  871. 
Onaflair,  J.,  Unbewusste  Peroeption  467 

Bulbo-oavernöser  Reflex  466  —  Neuro- 

musculäre  Bündel  666. 
OndordOBk,  C,  Diatomeen  871. 
Oaodl,   A.,  Eehlkopflähmungen  890  — 

Nervus  iaryngeus  medius  889. 
Oppol,  A.,  Leberhistologie  276  —  Pig- 
mentzellen 262  —  Proteus  57. 
Oppanheimor,  C.,  Polyurie  885. 
Ortoff,  L  W.,  Typhusbacillen  270. 
Orth,  J.,  Nieren  885. 
OrtbntDn,  C.,  Harnstofiproduction  459. 
Oaborne,  A..  Milzbrandbacillus  661. 
Oabom,  H.  F.,  üebertragung  erworbener 

Eigenschaften  287,  471. 


OaebaMtzky,  M.  A..  Eefirenr  674. 
OMian  Aaeban,  £rdöl  aus  Baku  443 
Ott,  H.,  Zucker  412,  840. 
Oaten-Saokea,  L.  v.  d.,    Netihantvenen 
676. 

Oatwald,  W.,  Elektrische  Eigenschaften 
652. 

O'Sulllvaa,  Enzyme  656. 

Ott,  A.,  Herzffanglien  458. 

Otto,  R.,  Stickstoffassimilation  876. 

Ottotonghl,  S.,   Gesichtsfeld  —  Hypno> 

tismus  683. 
Overton,  Gharaceen  660. 
Owajanatkow,  Pb.,  Nervenfaser  851. 
Oyarzuo,  A.,  Vorderhim  401. 

Paofta,  C,  Blutgerinnung  710  —  Lab- 
ferment 896,  717. 

Pajnoul,  EartoffelknoUe  267  —  Nitri- 
ncation  und  Denitrification  in  der 
Pflanzenerde  449. 

Pal,  J.,  Galomei  657  —  Darmbewegung 
338,  461  -  Fibrae  arcuatae  282,  402, 
680  —  Opium  370,  675. 

Paladine,  6.,  Embryo  und  Uterus  285 

—  Gravidität  470  —   Mikroskopisohe 
üntersuchungsmethode  212,  288,  472 

—  Zellenlehre  870  ^  Zona  pelluoida 
469. 

Palattaohenko,  S.,  Verdauung  674 
Palla,  E.,  ZeUhautbildung  652. 
Paliatfln,  W.,  Transpiration  875. 
Paltaaf,  A.,  Pulvergase  855. 
Panaa,    P.,    Strophantin   und    Ouabain 

264,  446. 
Panaaol,    A.,   Nervenendigung    in   der 

Zunge  453,  666 
Paneth,  J.,  Gedächtnissbild  81. 
Pankrotb,  0.,  Augen  823. 
Panow,   Wirkung  des   Atropin  auf  die 

Salzsäurebildung  des  Magens  461. 
PaoainI,  S.,  Auswurf  878  —  Mikroorga- 
nismen 450,  660. 
Paeletti,  6.,  Blätter  659. 
Paroua,  E.,  Rotation  durch  Zucker  540. 
Parlgi,  0.«  Muskelinsertion  667. 
Pariaot,  Oaffein  658,  874. 
Parize,  P.,  Scheinbare  Grösse  279. 
Parker,   II.  H.,  Auge  677  —   Mustelos 

685. 
Paroaa,  C,  Pentastomnm  271. 
Parthell,  A«,  Cytisin  878. 
Paacben,    F.,    Elektromotorische   Kraft 

652,  870. 
Paaanore,  F.,  Zucker  aus  Manno8e619. 
Patella,  V.,  Malaria  664. 
Patteo,  W.,  Ommatidium  463. 
Patterooa,  A.  M.,  Sympathicus  682  — 

Thierkohle  in  der  Fettoestimmung  der 

Futterstoffe  443. 


NamensTerzeiohnisi. 


921 


Pfttoi,  N.,  Albominarie  672  —  Chylas 

beim  Mensohen  164  —  Hangerznstand 

278. 
PftttM,  W.,  Entwickelang  687. 
Pftiltei,  Mikroorganismen  662. 
Pftvy,  F.  W.,  Diabetes  mellitus  672. 
Pawlow,  J.  P.,  Stiokstofif  der  Sabmaxillar- 

drfise  588. 
Payot,  J.,  Sensation  468. 
Ptokhan,  Spinnen  665. 
PMlrtizial,  F.,   Gehirnverletzungen  467. 
P6e,  H.,  Leukooytose  669. 
Peiper,  E.,  Plexus  ooeliaous  467,  599. 
Pekaraki,  L,  Peritraohealzellen  262 
Pekalbarlao,  Milzbrand  548,  664. 
Pelaoanl,  P.,  Widerstand  der  Gifte  gegen 

Fäulniss  270. 
Peiaeaeer,  P.,  Niere  674  —  Peleoypoden 

452  —  Centralnervensystem  der  Mol- 
lusken 467. 
Pelteaoha,  F.,  Apsitbyria  788. 
Penard,  E.,  Chlorophyll  879  -  Hellozoen 

des  süssen  Wassers  271. 
Paagvloz,  Meni^re'soher  Sohwindel  889. 
Peaaato,  P.,  Pigmeutation  der  Knochen 

448. 
Peazoldi,  Antibacterielle  Anilinfarbstofife 

268  —  H&moglobingehalt  des  Blutes 

457. 
Pertfrlx,  F.,  Hundswuth  451,  668. 
Perelea,    H.,    Relative   Accomodations- 

breite  87. 
Perkln,  W.  H.,  Berberin  878 
Perlia,  Amaurose  891  ~  Ooulomotorius- 

oentrum  212. 
Pernloe,  B.,  Pylomsyereneerung  886. 
PeraoA,  M.,  Eisen  der  Milz  428. 
Ptrrey,  A.,  Kieselhaltige  Verbindungen 

des  Glttoins  443. 
Perrler,  E.,  Entwickelang  Ton  Gomatula 

286   —   Künstliches  Meerwasser  453. 
Pattnnann,  A.,  Stickstofflfrage  449. 
Petera,  A.,  Harder*sohe  Drüse   515   — 

Jodkalium    874    —   Pflanzennahrung 

674. 
PataraoD,  Tabes  680  —  Hallucinationen 

683  —  Tremor  272. 
Petit,   P.,    Thierisohe  Wärme  23,  273, 

456. 
Petitpierre,  L.,  Zona  pellaoida  285. 
Petraaohky,  J.,  Bacterien  chemisch  268 

—  Phagocyten  451. 
Petteakofer,  M.  v.,  Chloroform  441,  657. 
Petteraon,  0.,  Gasabsorption  im  Wasser 

50  —  Kohlensäurebestimmung  443. 
Peyrand,  Tetanus  664. 
Pfair,  Timb6,  ein  Fisohgift  447. 
PfannenetSei,  J.,  Pseudomucine  657,  878. 
PfelTer,  W.,  Protoplasma  508  —   Auf- 
nahme durch  Protoplasma  509. 


PfellTer,  L.,  Cocoidlen  877  —  Farbstoff 
melauotischer  Sarkome  821  —  Grega- 
rinen  452  —  Miescher'sche  Schl&ache 
872  —  Protozoen  664  —  Wirkung  der 
schwefligen  Säure  445. 

Pflater,  J.,  Sehnerr  466. 

PflO«er,  E.,  Makrobiotik  259. 

Philippaon,  A.,  Hautpigment  368  —  Pa- 
piUarkörper  384  —   Talgdrüsen  858. 

Philipe,  A.,  Hydrastin  656. 

Phyaailx,  C.  Drüsen  von  Salamandra 
516  —  Kropf  der  Taube  461  — 
Menschlicher  Embryo  ~  Blutgefass- 
bildung  —  Bülzbrand  664  —  Nema- 
toden 879. 

Pick,  Aphasie  678  —  Leukocytose  888 

—  Leoerveränderungen  460. 
Picq,  J.,  Transfusion  848. 
Plepere,  M.  C,  Lepidopteren  879. 
Plerlag,  0.,  Congenitaler  Defect  454. 
Pilgran,  H.,  Amnion  285. 

Piiliet,  A.«  Bau  des  Magens  675  -^ 
Leber  885  --  Nervenendigung  im 
Muskel  453  --   Submaxillardrüse  460 

—  Pacini'sche  Körper  453  ~  Schild- 
drüse 460. 

Pilety,  0.,  Rhamnose  837,  872. 
Pinelee,    ¥r.,   Lähmungsartige  Erschei- 
nungen  741    —    Muskeldegeneration 

628. 
PInzaal,  E.,  Antipyrinaussoheidung  mit 

der  MUch  276.  460 
PlotrewakI,  8.,   Gel-   und  Elaüdinsänre 

655. 
Pippiej»    H.,   Klangfarbe  529,   678   — 

Stoffwechsel  im  Fieber  523. 
Pleenti,  fi.,   Absorption  im  Peritoneum 

275     -  Diabetes  672  —   Zirbeldrüse 

673,  764. 
Pitree,  Hallucinationen  893  —  Hypno- 

tismus  683. 
Pintti,  A.,  Aspara^in  655. 
PIzen,  Botryilus  yiolaceus  452. 
Planta,   A.  v .  Kohlehydrat  693  —  Sta- 

chys  tuberifera  656. 
Plateav,  Myriopoden  882  —  Vögel  452. 
PIStz,  A.  J..  Froschhoden  898. 
Plugge,  P.  C,  Beagens  auf  aromatische 

Körper  262. 
Pluttf,  A.,  Asparagin  444. 
Peehi,  A.,  Spermin  658 
Peelohen,  R.,  Nasenrachenraum  230. 
Pohl,  J.,  Chloroform  874. 
Pelnoar6,  L,  Polarisation  442. 
Poirter,  Lymj^hgefässe  275,  685  —  Cla- 

yicula  und  ihre  Gelenke  272. 
Poland,  J,   Musculus  pterygoidens  ext. 

454 
Peleok,  Th.,  Rosenöl  872. 
Pell.  A.,  Millon*8ches  Beagens  444. 
Peilard,  M.  E.,  Athmung  455. 
PoDOet,  F.,  Vichy- Wasser  451. 


922 


Namensverzeiohniss. 


Ponflok,   Pathologie  der  Leber  60,   672 

—  Taberkalose  668. 

Pope,  F.  M.,  Geschmaoksverlust  677. 
Popoir,  N.  Mm  Hondswnth  282.  681  — 

Kreatin  450  —  Verdauung  716. 
Popp!,  Ural  264. 
Porter,    W.   T.,   Ranvier's   Schnürringe 

484. 
Portele,  K.,  Preisselbeersaft  674. 
Poener,  C,  Propepton  im  Samen  586  — 

Sohleimhautverhornung  7d. 
Poetenpekl,  P.,  Motorische  Hindenoen- 

tren  465. 
Pottln,  Sphygmomanometer  867,  670. 
Potiquet  Bursa  pharyngea  280.  463. 
Povebet,  Caohalot  271  —  Cetaoeen  879 

—  Gopepoden  452  —  Nootilaea  864, 
666. 

Pouleeon,  E.,  Oocaifn  446. 

Poulton,  E.  B.,  Lepidopteren  879i  — 
Thierfarben  665. 

Prauenltz,  W.,  Canalisation  269  -  Gly- 
kogen 378  —  Phloridzindiabetes  459. 

PrazBOweki,  A ,  Erbse  660. 

Prenbrey,  M.  8.,  Fenchtigkeits-  und 
Eohlensäurebestimmunff  2BR  —  Ge- 
sohlechtsentwickelung  287. 

Prenant,  A.,  Samenelemente  469,  684. 

Preobraeoheueky,  S.  S.,  Athmungs- 
oentren  668,  762. 

Preeob,  W.,  Schwefel  im  Organismus  98. 

Prevoet,  J.  L,  Blutdruck  670. 

Preyer,  W.,  Briefe  682  —  Combinations- 
töne  98  —  Hypnotismus  683  —  Ne- 
gative fimpfindungswerthB  288. 

PrillleBX,  Leguminosen  876. 

Priaoe,  E.  E.,  Teleostier  686. 

Prligehein,  E.,  Französischer  Aocent 
678. 

Prior,  J.  Nierenth&tigkeit  714. 

Protopoir,  N.,  Immunität  668. 

ProHho,    H.,  Fiustrella  hispida  665  — 

—  Staohelthiere  879   —   Geruchssinn 
889. 

Prorupt,  Ontische  Täuschung  75. 
Protopopotr,  N.,  Immunität  451. 
Prvdelen,  M..  Bacterientödtende  Wirkung 

Ton  Eörperflüssigkeiten  196,  274. 
Pruvot,   G.,   Entwickelung  687  —  Keo- 

menien  452. 
Pnewoekl,    E.,    Paraffindurchtränkung 

896. 
Purvie,  G.  C»  Nerrenendigungen  272* 
Pueoarin,  E.,  Tetanus  664. 
Pye,  W.,  Wachsthum  686,  895. 

Qvatrefaaee,  de,  Umbildungstheorien  471. 

Queen,  Nerven  880. 

Querengbi,  Ganglion  ophthalmicum  676. 

Qalacke,  H.,  Capillarpuls  718  —  Capil- 
lar-  und  Venenpuls  459  —  Maiaria- 
blut  457  —  Mitempfindungen  788. 


Qainquavd,  Ch.  E-,  Aristol  541  —  Asphy- 
xie 510 — Dynamo  metrisches  Aestheeio- 
meter  288  —  Gewebsathmung  115  — 
Pflanzenathmung  877. 

RabI,   C,    Gewebsentwickelnng   285   — 

Zellbau  261. 
Rabl-ROokhard,  Ganglienzellen  amöboid  ? 

464  —  Gehirn  401. 
Rabot,  C,  Ernährung  674. 
Raczyneki,  N.,  Bacterien  und  Verdauung 

Radakoviö,  M.,  Psychologische  Maassfor- 
mel 283. 

Rademane,  0.,  Ernährung  651,  674. 

Rihlmaeii,  G.,  Puls  der  Netzhautarteriea 
209. 

RalTaele,  F.,  Teleostier  470. 

Ragotzi  V.,  N%ja  tripudians  879 

Rallllet,  A.,  Goccidien  879  —  Distoma 
hepaticum  462  —  Parasitäre  Erkran- 
kung der  Gans  451 

RafnoBdi,   B.,  Hydroxylamin  265,   657 

—  Lupin  265,  658. 

Ramon  y  Cajai,  8 ,  Kleinhirn  178,   678 

—  Nervenfasern  der  embryonalen  Me- 
dulla  151    —  Rückenmark  466,    681. 

Randolpb,  R.  L.,  Sympathische  Ophthal- 
mie 279. 

Rano6,  Larynxmuskeln  890. 

Ranki,  W.  M.,  Bojanus'  Organ  271. 

Raneon,  W.  B.,  Zucker  657. 

Ranvler,  L.,  Glasmatocyten  261,  871  — 
Mikroskopische  Untersuchung  bei 
physiologischer  Temperatur  2^,   472 

—  Muskelfasern  666,  880  —   Oeso- 
phagus —  Peritonealhöhle  871. 

Raepaii,  X.,  Befruchtung  686  -^  Schwal- 
ben 458. 

Rath,  0.  V.,  Ghromatin  548  -  Fort- 
pflanzung 469. 

Raudnitz,  R.  W.,  Verdaulichkeit  gekochter 
Milch  461. 

Baue,  B.,  Fischgift  447. 

Rauw,   J.,   Hämometrische  Studien  883. 

Rawitz,  B.,  Aoephalen  889  —  Mollaskea 
452. 

Ray  Lankeeter,  E ,  Herzentwiekelnog  671 

—  Variation  287. 

Rayieiah,  Schaum  442   —  Waeaer  652. 
Raymond,  P ,  Aphasie  679  ~   Maakel- 

atrophie  454. 
Ratz,  St.  V.,  Schleimige  Milch  269.  276. 
Reekllnghaueen,  E.  v.,  Akromegalie  94. 
Redard,  P«,   Oongenitale    Hypertrophie 

286. 
Regiczy,   E.  N.  v.,  Porret's  Phänomeii 

Regnard,  P.,  Meerwasser  885. 
Regnier,  L.  R.,  Aethertrinker  874. 
Rehflech,  E.,  Seelenthätigkeitund  Seelen- 
störung 467. 


NamdDsyerzeiohniBS. 


923 


Reich,  E..  Magisches  468. 
Relobel,  Darmnahtmethoden  288. 
Reichert    E.   T.,    Calorimeter   881   — 
Eniephänomen  341,  466,  681  —  Thie- 
rische  Wärme  273,  425. 
Reiehl,  C,   Eiweissreactionen  656,  749. 
Reld,  E.  W..  Osmose  142,  442  —  Spi- 

naloanal  891. 
Reiner,  M.,  Episkop  824,  688. 
Reimers,  J.,  ßaoterien  877. 
Reinitzer,  F .  Gummiferment  444. 
Reiike,  F.,  Leukooyten  274,  669. 
Renak,  E.,  Hemianopsie  282. 
Rtaond,  A.,  Diabetes  pancreaticus  673  — 
Mageninhalt  886    —   Toxische  Albu- 
mine 656. 
RemondlDO,  P.  G.,  EUma  870. 
Remy-Saint-Lovp.  Elektro-automatische 
Regulirung   der   Temperatur   688   — 
Farbsto£fe  von  Aplysia  192. 
Rönant,  i.,  Pigmentepithel  der  Retina  42. 
Reii6,  A.,  Anosmie  677   —  Herzmuskel 

670. 
Renverc,  Ascites  chylosus  275. 
R6thi,  L.,  Trichloressigsfture  657. 
Retterer,  E..  Drusen  885  —  Entwiekelung 
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Resenthal,  J.,  Calorimetrie  201,  456  ~ 
Chinolin  446  —  Lavoisier  651. 

RosId,  Hm  Indigoroth  878. 

Rosoli,   A.,  Vegetabilische  Gewebe  660 
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tram 908  —  Magen  429  —  Seh&del- 
atrophie  376. 
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Roasit  Arteria  pnlmonalis  458  —  Con- 
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Durcbsohneidung  der  hinteren  Wurzeln 
466  ~  Eurem  442  —  Eireifnng  285 
Spermatozoon  469. 
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wiokelnng  687. 
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467. 

Roussy,  Fiebergenese  274. 
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--  Dififusion  260  —  Diphtheritis  110 
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—  Ern&hrung  des  Champignon  du 
muguet  268  —  Froscheier  686  — 
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Lufthaltige  Schädelraume  280. 
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Bacterien  und  Meerwasser  268  — 
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SchSndorfT,  B.,  Wassertrinken  und  Harn- 
säure 30. 

SohSnheimer  H.,   Sprachstörungen  280. 
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Schwebei,  £.,  Augen  der  Amphibien 
888. 
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Sergl,  G.,  Sinnesorgane  678. 
Sergu^Jefr,  S.,  Schlaf  893. 
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466  —  Spinalcanal  891. 
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Slebenmann,  F»  Ohr  463. 
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274. 
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Souehon,  6.,  Hallucinationen  683. 
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Spitzka,  E.  C  Elektrische  Hinrichtung 
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283. 

Springer,  M.,  Wachsthum  686. 
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514  —  Proteinchromogen  444  — 
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Staderini,  R.,  Hirnnerven  288,  891. 
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260. 
Stefan!,   A.,  Commissurenfasern  465  — 
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Stefftnowakft,  M.,  Pigmentwandenmg  im 

Auge  279,  677,  888. 
SUITeok,  P.,  Plaoenta  469. 
Steiger,   E.,  Farfarol  654  ~  Keimung 

266  —  Zellhaut  52. 
Stein,  H.,  Quecksilber  874. 
Steil,  0.,  Apoplektisoher  Insult  670. 
Stelnaoli,  E.,  Irisbewegungen  768 
Steinbaoh,  £.,  Oaudalwirbel  285. 
Stelner,  j„    Functionen  des  Centrainer* 

vensystems  Wirbelloser  180. 
Steinbane,  J.,  Aetiologie  der  acuten  Ei- 
terungen 450  —  Menstruation  685  — 

Pankreas  673. 
Stern,  R.,  Blut  662,  797  ~  Stoffwechsel 

459  —  Zersetzung  874. 
Sternherg,   H.,  Abnorm   niedrige  Tem- 

geraturen   456   —    Keilbein   872   — 

Sehnenreflexe  466,  564  —  Thermopal- 

pation  883. 
Sternfeid,  H.,  Bromäthyl  264. 
Stewart,  G.  N.,  Elektrolyse  875  —  Galle 

885  —   Nerven  881  —  Wärmeverlust 


Stieda,  H.,  Hypophyse  673  ^  Thränen- 
drüse  819. 

Stift,  A.,  Saccharin  278. 

Stiillng,  H.,  AddiBon*8ohe  Kranhkeit  674. 

Stiliing,  J.,  Befraction  675. 

Stintzing,  Faradisohe  Ströme  870. 

Stirling,  E.  C,  Weibliche  Genitalorgaüe 
469. 

Stirling,  W.,  Fisehmuskeln  880  —  Me- 
thoden 896. 

Stookmann,  F.,  Systole  und  Diastole 
458,  670 

Stooiiniann,  R.,  Hungerzustand  278  — 
Morphm  658. 

Stobnann,  F.,  Fette  872  —  Verbren- 
nungswärme  669. 

Stoller,  i.  H.,  Vererbung  687. 

Stone,  W.  E.,  Kohlehydrate  der  Sfiss- 
karto£fel  444  —  Pentaglukosen  840  — 
Pfirsichgummi  655. 

Stooquart,  A.,  Gewicht  des  Herzens  458 
—  Kindesalter  895. 

StShr,  Tb.,  Mandeln  678. 

Strabl,  H.,  Placenta  469.  470,  894. 

Strachau,  J.,  Erziehung  682. 

Straeeer,  H.,  Mikrotom  896. 

Straub,  M.,  Zonulablatt  462. 

Strauch,  Pb.,  Blutgerinnung  274. 

Straae,  J.,  Harn  entzündungserregend 
505. 

Stranee,  Impfung  879. 

Stricht,  0.  van  der,  Gelenkknorpel  442. 

Stricker,  S.,  Blutkörperchen  366,  669  - 
Elektrisches  Mikroskop  324,  688  — 
Elektrolyse  323,  652  —  Gedanken- 
stottern 283,  342,  683  —  Wirkung  des 
Wassers  auf  das  Herz  670. 

Stroebe,  H.,  Goneremente  654. 


Streng,  0.,  Gehirnnerven  680. 

Strflhlng,  Sprachbildung  678. 

Struiken,  H.  J.  L.,  Milchzähne  869. 

Stubearavch,  L  v.,  Menschliche  Früchte 
470. 

Stttder,  B.,  Speiselorchel  265 

Stuhlnann,  F.,  Krokodil  665. 

Stummer,  R.  v.,  Conjugation  der  Infu- 
sorien 469 

Stumpf,  C,  Tondistanzen  889. 

Suohannek,  H.,  Geruchsorgan  780. 

Sally,  J.,  Aufmerksamkeit  468,  683. 

Sumpner,  W.  E.,  Galyanometer  442,  896. 

Sarmont,  Harnstoff  672. 

Svereene,  Kopfgelenke  667. 

SwiateckI,  J.,  Blut  854. 

Swieolckl,  V.,  Bauehpresse  273. 

Sydney-Ringer,  Gasein  793. 

Szegal,  S.,  Hypnose  683. 

Szilaal,  J.,  Frauenmilch  673. 

Szpanbock,   A.,   Gehinrindereizung  465. 

Tafel,  J.,  Strychnin  656. 

Tagowla,  J.,  Paralysis  progressiva  680. 

Takahaahl,  Fugugift  139. 

TakeaakI,  Tetrodongift  708. 

Talma,  Bauchfellsympathicus  892. 

Tamaeela,  A.,  Hämin  670. 

Tamburlnl,  A.,  Hypnose  469  ^  Moto- 
rische Hallucinadonen  468. 

TanigutI,  Ken.,  Harn  427  —  Einfluss  von 
Narkotica  auf  Eiweisszerfall  294- 

Tannert,  C.,  Kohlensäureausscheidung 
882  —  Racemo-Inosit  263,  444  — 
Zucker  aus  Quebracho  263. 

TanzI,  E.,  Hypnotismus  284  —  W^&rme- 
sinn  889. 

Tappeiner,  H.,  Peristaltik  nach  Abfuhr- 
mitteln 34  —  Fluomatrinm  574 

Tarde,  6.,  Nachahmung  468. 

Targoula,  J.,  Gehirnfasern  666 

Tartnferi,  F.,  Hornhaut  676. 

Tarulli,  L.,  Eientwiokelung  894. 

Tata,  K.  M.,  Pneograph  28a 

Tauber,  E.,  Morphin  446 

Tauezk,  F.,  Grosshimrinde  680  881. 

Tönicbeir,  W.,  Th&tigkeit  der  Thiere  684. 

Tereg,  J.,  Thierische  Wärme  882. 

Teetnt,  L,  Ursus  americanus  454. 

Teneoher,  H.,  Desinfection  874. 

Teaecher,  P.,   Nervendegeneration  755. 

Thöioban,  F.,  Zwei  neue  Ooocidien  452 
—  Myxosporidien  661. 

Tbeaen,  J.,  Darmoanal  887. 

Thiele,  J.,  Mollusken  452  —  Erwiderung 
666 

Thierfelder,  H.,  Glykuronsäure  972. 

Tbierry,  E.,  Spermin  659 

Thomae,  A.  P.  W.,  Entwickelung  687  — 
Galle  885. 

Thonpeen,  G.,  Corticales  Sehoentrum 
243  —   Einathmung  heisser  Luft  382 
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—  Hirnverletzangen  407  —  Pnenmo« 
thoraz  455  —  Tumoren  des  Stirnlappen 
465. 

ThonaoB,  H.  A.,  Gelenkflachen  bei  Mensch 
nnd  Affen  272  —  Heredität  895  — 
Geschleohtseatwiokelang  287  —  Zeit- 
integral der  Induotionsciiläge  260. 

Thons,«  H,,  Bromäthyl  264  —  Aerome- 
galie  471. 

Thorpe,  Leuchten  des  Phosphors  262. 

ThUMM,  L.,  Blutgeschwindigkeit  612. 

Tietze,  E.,  Hämoglobingehalt  des  Blutes 
457. 

Tlgeratedt,  R.,  Säugethierherz  884. 

TIgnol,  Trachealinjection  265. 

Tiin«,  J.,  Curare  446,  573.  658. 

Timiriazeir,  0.,  Chlorophyllfnnction  448. 

Tirtboaohi,  Hämoglobinurie  672. 

TIrelli,  V.,  Knochenmark  653 

TlaohutUn,  N ,  Eiweissveränderung  bei 
Pinguicula  266. 

TIsale,  Rh.,  Träume  893. 

Tlzzoni,  G.,  Tetanus  664,  877,  878. 

TSrok,  L.,  Theilung  der  rothen  Blut- 
zellen 457. 

Tolaon,  J.,  Manothermometer  287  — 
Gesehwülste  und  Mikroben  664. 

Toldt,  C,  Lehrbuch  der  Anatomie  651 
-  Wachsthum  471,  651. 

Toilens,  B..  Fucose  654  —  Furfurol  und 
PentaglyKoseu  655  —  Holzgummi  133 

—  Rotation  durch  Zucker  540  —  Sul- 
fitlauge 836  —  Xylose  99,  133. 

Tolomei,  8.,  Milch  673. 

Tomaon,  W.  B.,  Vibration  677  —  En- 

zyme  656. 
Toralbo,  L.,  Ealkausscheidung  275. 
Tornier,  0.,  Knochenmark  871. 
TortI,  Himpuls  280. 

Tourette,  G.  de  Is,  Hypnose  468,   893. 
Tourneux,    F.,  Perineum  286    —    Ent- 

Wickelung  der  Genitalorgane  470. 
Trabut,  S.,  Bastarde  287. 
Treilie,  A.,  Blut  883. 
Treltel,  L.,  Sprache  890   —  Tabes  dor- 

salis  282. 
Treitel,  Tb.,  Gesichtssinn  823. 
Trendelenburg,  F.,  Arterienunterbindung 

671. 
Treah,  J.  C,  Trinkwasser  872. 
Tri|linek,  F.  E.,  Hirnschenkel  281. 
Trinohese,  8.,  Muskelfasern  880. 
Trinkier,  N.,  Zucker  im  Blute  514. 
Troje,  Diabetes  mellitus  276. 
Troiard,  Dura  Mater  678  ~  Gehimarte- 

rien  671. 
Trvochi,  L.,   Galvanisation  453,  666  — 

Zucker  beim  Fötus  285. 
Tsohapicwitz,   F.,   Wasserbewegung   in 

der  Pflanze  266. 
Tacheming,   Listing's   Gesetz    279    — 

—  Refraction  676. 


Tnohlrteb,  A,   Saugorgane  von  Samen 

266  —  Samen  876. 
Tuokermann.  F.,  Gescfamaeksorgane  280, 

677,  889. 
TofRer,    Urinwirkung  auf  die  Grewebe 

205,  450,  672 
Tnlllani,  A.,  Syringomyelie  681. 
Tunftnzew,  Herz  809 
Tumbnll,  L,  Anästhesie  264. 
Turner,   W.,   Erblichkeit  287  —  Gehirn 

679,   890   —  Placenta  685,   894    — 

Zelltheorie  261. 

Uoke,  Influenza  451. 

Udranaky,  L.  v.,  Gystinurie  814. 

Ufer,  E.,  Besorption  der  Magensehleim- 
haut 461. 

Ugbettl,  G.  B.,  Exspirationsinft  273  — 
Schilddrüse  886. 

Uhlitzaoh,  R.,  Grösse  der  Kinder  286. 

UhtholT,  W..  Kleinster  Gesichtswinkel 
525  —  Sehschärfe  431. 

Unna,  P.  6.,    Hautödem  275   —  Hast- 

Eerspiration  456,  576,  668  —  Lanolin 

Unverrieht,  Gerebrospinale  Leitnnga- 
bahnen  643  —  Function  der  Gehirn- 
rinde 464  —  Muskelkrampfe  667  — 
Systolia  alternans  670. 

Ureoh,  F.,  Schmetterlinge  452  —  Inseoten 
895. 

Urse,  G.  d',  Eleidin  262. 

VaiMiard,  Tetanus  664. 

Valenti,  J.,  Yascularisation  des  Gehirns 

464  —  Hirn^efässe  280. 
Valle,  A«  de,  Gammarinen  461. 
Van   der  Backe,    F.,    Keimungsprooesa 

448. 
Vanderlinden,  Thierisohe  Wärme  668. 
Van  Walaen,  Rückenmark  466. 
Vaquez,    Friedreich's  Krankheit  282  ^ 

Langsamer  Puls  275. 
Variot,    G.,    Conservimngsmethode    651 

—  Milchsecretion  673. 
Vaaaale,  G .  Sohilddrüse  886- 
Vautler,  Schallausbreitung  260. 
Vayeaiftre,  A.«  Atlas  der  vergleiehenden 

Anatomie  Wirbelloser  271. 
Veillon,   A.,    Eitrige   PleuritiB   451     -* 

Tetanus  663   —    Tetanusbaoillen  796. 
Vendrickx,  F.,  Baeillns  des  Darmes  6^ 
Venuta,  A.,  Milch  673. 
Verditt,  Ch ,  Pneograph  288. 
Verga,  G.  B.,  Liquor  cerebrospinaUs  280. 
Verhoogen,  J..  Gebimcirculation  890. 
Vernon,  H.  M.,  Diffusion  870. 
Veraon,   E.,   Biologie  der  Zelle  261  — 

Eientwickelung  470    -  Baupen  665  — 

Unbefruchtete  Eier  284. 
Veratraeten,  C,  Athmung  882. 
Verwarn,  M.,  Flimmerbewegung  801. 
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Verworn.  M.,  Protistenstadien  103,  879. 

Veatra,  A.  di,  Inhalation  455. 

VItllanM,  Hm  Limalua  892. 

Vian.  J.,  Dorfsohwalben  4ö3. 

Viauit  F.,  Blut  883. 

Vierondt,  H.,  Eörperorgane  895. 

Vignal,  W.,  Entwiokeluni?  des  Nerven- 
systems 464— Sputum  Phthisischer  270. 

Vignoll,  F.,  Gefühle  682  —  Sinnesein- 
drüoke  468. 

Vllly,  F..  Ohrentwickelung  279. 

VInay,  fiinfluss  der  Hitze  auf  Mikroben  450. 

Vincent«  J.  B.,    Mimische  Muskeln  278. 

VInoent,  C,  Sorbit  444. 

Vinceat.  H.,  Psorospermien  270  —  Teta- 
nus 664  —  Typhusbaciilen  268. 

Viola,  Hypophyse  673  —  Zirbeldrüse  764. 

Vioiie,  Scballausbreitung  260. 

Viollaton,  L.,  Niere  674. 

Virohow,  H.,  Augengefässe  der  Selaohier 
279  —  Principien  der  Histologie  285  — 
Spritzlochkieme  der  Selaohier  271,  882. 

VIsoaati,  A.,  Blutkörperehen  669. 

Vlzern,  M ,  Milch  886 

Voeltzkow,  A.,  Aalentwiokelung  470  — 
Eiablage  bei  Krokodilen  287. 

Volisen,  K.,  Elektrische  Beleuchtung  442. 

Voiflt,  W.,  Zusammenklang  zweier  Töne 
463. 

Voit,  E.,  Blut  bacterienfeindlioh  274  -- 
Eiweisszersetznng  674  —  Fettresorp- 
tion 277  —  Gas-  und  elektrisches 
Licht  442  —  Kalk  in  Knochen  bei 
ßachitis  286  —  Muskelarbeit  667  — 
Muskelarbeit  und  Eiweisszersetzuns; 459. 

Volkens,  G ,  Pflanzen  mit  lackirten 
Blättern  448. 

Voswiniiei,  F.,  Bacterienvernichtung  im 
Frosohkörper  269. 

Vries,  H.  de>  Pangenesis  687. 

Waage,  Tli.,  Phloroglucin  876. 

Wächter,  V.,  Benzol  262. 

Waitdell,  L.  A.,  Schlangen  271.  879. 

Wagenmann,  A.,  Circulation  des  Auges 
888. 

Wäger,  H.  W.  T.,  Kernstruotur  261. 

Wagner,  R.,  Duralsack  282  —  Kehlkopf 
678.  890  —  Stimmband  400 

Wagner,  F.  v.,  Fortpflanzung  893. 

Wagner,  K.  £.,  Magensaft  und  pathogene 
Keime  277. 

Waldeyer,  W.,  Menschen-  und  Afenpla- 
oenta  285,  311  —  Thymus  391. 

Wailaoa,  A.  R.,  Zuchtwahl  471,  895. 

Waller,  A.  D.,  Elektrische  Herzwirkung 
275  —  Sehnenreflex  5d7. 

Walter,  P.  A.,  Labferment,  Labcasein 
461  —  Fettsäuren  im  Organismus  590 
—  Fettresorption  887. 

Wanlciyn,  A.,  Sauerstoflf  in  der  Luft  654. 

Warbarg,  E.,  Polarisation  652. 

Warburton,  C,  Spinnapparat  384. 

CentralbUtt  fllr  Physiogie. 


Warnot  L.,  Gtihirnfunctionen  467. 

Warington,  R.,  Salpeterorganismen  266. 

WasbatzkI,  M.,  Magengahrang  887. 

WaaallieirKlalmann,  M..  Kesorption  395. 

Wataee,  S.,  Augen  der  Arthropoden  839, 
463.  677,  888. 

Waterhoaae,  H.  J.,  Peritonitis  270. 

WataoB,  W.  H.,  Vögel  458  -  Erschütte- 
rung des  Ruckenmarkes  467. 

Weber,  E.  H.,  Wellenlehre  und  Kreislauf 
275  —  Höhenwachsthum  286  —  Sym- 
biose 665. 

Wedeneky,  N.,  Nerv  und  Muskel  881. 

Weicbel,  H ,  Asparagin  674. 

WeioheelbauBi,  a.,  Influenza  270. 

Weigert    C,   Neurogliagerüst  678,   782. 

Weiaetook,  F.,  Epilepsie  281. 

Weintraud.  W-,  Kohlenstaubmetastase 654. 

Welr-MItohell,  Schlaf  683. 

Weiake,   H., .  Alkohol  bei  Herbivoren  87 

—  Asparagin  und  Ernährung  687  — 
Organische  Säuren   als  Nährmittel  36 

Weiemann,   A.,   Paracopulation  284  — 

Vererbung  287,  753. 
Weies,  G.,  Elektrolyse  der  Muskeln  880 

—  Orbita  888  —  Schielen  462. 
Weise,  F.  E.,  Niere  des  Ampbioxus  674. 
Weise,  M.,  Graphitrheostat  688. 
Weissenberg,  S.,  Lesestörungen  890 
Weisaaiann,  A.,  Hydra  879. 

Weid,  F.,  Sulfitlauge  886.    . 

Weltii  E.,  Verbren nunf^stod  651. 

Welzel,  A.,    Kohlenoxydhämoglobin  457. 

Weat.  F.  A.  F.  C ,  Vacuolenbildung  261. 

Wentzeil,  F.,  Blumenfarbstoff  267. 

Werchovskl,  B.  W.,  Submaxillardrüse  715. 

Werlgo,  B.,  Albumin  873. 

Wemeoke,  M.,  Cofifeidin  656. 

Werner,  F ,  Batraohier  453. 

Werner,  P.,  Spermin  658. 

Wernioke,  C,  Aphasie  und  Geistes- 
krankheit 463. 

Werthelmer,  E ,  Galle  276  —  Ganglion 
submaxillare  597    —   Nervenreize  757 

—  Periodisches  Athmen  58  —  Pyro- 
din  274  —  Schluokbewe^ung  und 
Pulsfrequenz  300  —  Stoffaustausoh 
zwischen  Mutter  und  Fötus  79  —  Vaso- 
dilatatoren  557  —  Zungennerven  673 

Wesener,  F.,  Lepra  878. 

Wesnet,  Autographismus  275. 

Wettstein«  R.  v..  Speisemorchel  265. 

Weyert,  F..  Zucker  in  den  Körpersäften 
638,  884. 

Weyl,  Th.,  Anaeroben  268,  450  546.  660. 

Wheeier,  H.  J.,  Xylose  und  Holzgummi 
133. 

White,  C.  E.,  Vivisection  651. 

Wbltwell,  J.  R ,  Kernvacuolen  in  Hirn- 
rinde 212. 

Wloke,  H.,  Getreide  887. 

Wiedeburg,  0.,  Hydrodiffusiou  870. 
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Wi€denaiiii.  E.,  Härtung  652  —  Sehen, 

geschichtlich  279. 
Wlederthein,  Eotwickelang  687  —  Ge- 
hirn 890  ^   Salamandra  atra  686  — 

Schulter-    und  Beckengürtel  286   — 

Urogenitalapparat  470.  684. 
Wiener,  0.,  AroeitBleietung  des  Maskele 

453. 
Wiesntnn,  Cysticercus  der  Hiruschenkel 

465. 
WIeaner,  J ,  Pflanzenzelle  295,  576  — 

—  Waohsthum  der  Zelle  577. 
Wiezinski.  Blut  bei  Scorbat  457. 
Wljsnitn,  H.  P.,  Diastase  444. 
Wllherforoe,  Snith,  Athmungsbewegun- 

gen  668. 
Wllbrand,  H.,  Gesiohtsfeldformen  888. 
Wilkie,    J.,    Erbliche   Missbildung   von 

Fingern  287. 
Wille,  N.,   Gasarten  in   den  Blasen  der 

Fucaceen  447. 
Wllley,  Av  Herzentwiokelunff  671. 
Willitms,    Circulation  und  SeelenthStig- 

keit  288. 
Wileen,  E.  B-,  Entwickelung  von  Lum- 

bricus  286  -^  Mesoblast  894. 
Wilson,  J.,  Piumbagineen  448,  660  ^ 

Mittelhiru  864. 
Windle,   B.   C.,    Beziehungen    zwischen 

Anatomie  und  Physiologie  651. 
Windaebeld,  F..  Hyperhidrosis  886. 
WInkier,  F.,  Elei'din  751. 
Wbltwell,  J.  R.,  Kernvacuolen  in  Rinden- 
zellen 280. 
Wlnogrtdaky,  S.,  Organismen  derNitri- 

fication  449  —  Nitrification  660. 
Winter,  J.,    Magenohemismas  675,   886. 
Winternitz,  Alopecia  areata  682— Fieber- 

genese  273  —  Gefassreaction  der  Haut 


Wiallc^nua,   J.»   Fünferring-Ketone  262. 

Wiaaokowloz,  W.,   Tuberkelbacillen  668. 

Wistinghausen,  C  v.,  Baupen  882. 

Witte,  J.  H.,   Wesen  der  Seele  284. 

WittkowakI,  D.,  Blutdruck  670. 

Wohl,  A.,  Kohlehydrate  692. 

WolfT,  Astasie  881  —  Darwin'sche  Lehre 
687  —  Hirngewicht  281. 

WolfThardt,  Magenverdauung  863. 

Wood,  H.  C,  Anästhesie  657  —  Enzym- 
wirkung 661. 

Woodbura,  F.,  Ealbspepsin  278. 

Woodbeao,  G.  S.,  Bacterienproduote  und 
Infection  269  —  Magen  886  —  Physio- 
logie und  Pathologie  der  Zelle  261,  441. 

Wood-Maaon,  J.,  Strohwurm  687. 

Wooda,  C.  D.,  Pflanzenathmung  876. 

Wornley,  Th.  6.,  Morphin  658. 

Wortnann,  J.,  Euzym  660.  754. 

Wotczal,  E.,  Solanin  267  —  Stärkeab- 
lagerunff  in  Holzgewächsen  267. 

Woy,  R.,  Massoyrinde  265. 


Wright,  A.  C,  Phlorhizin,  respeetive 
PMoretin  445. 

WBrdemaaa,  H   v.,  Refraction  676. 

Wandt,  W.,  Bewusstseinsumfang  468  — 
Gemäthsbewegungen  683  —  Loealisa- 
tion  288. 

Wurtz,  R.,  Eiweiss  bacterientödtend  57, 
268. 

Wyaman,  J«  W.  H.,  Aphasie  678 

Yen,  i.  B.,  Diät  278. 

Yoeblaaml  Tahara,  Aesculatin  656. 

Zachariadea,  P.  A.,  Knochenbau  442. 

Zacharlaa,  E.,  Zeilhaut  871  —  Zeilen 
der  Cyanophyceen  261. 

Zacher,  Pes  pedunculi  680. 

Zialaln,  Oholeraimpfung  196. 

Zagari,  Athemreflexe  882  -  Tuberkel- 
bacillen 663. 

Zanardelll,   Ursprung  der  Sprache  463. 

Zander,  R.,  Nebennieren  206.  460  — 
Schlundkopf  der  Wiederkäuer  463. 

Zatti,  C,  Nitrosoindol  656. 

ZawadakI,  Z.  A.,  Milchzucker  diuretiseh 
265  —  Nahrung  887. 

Zeahttlaen,   H.,  Feuling'sche  Probe  878. 

Zehender,  Lymphdrüsen  492. 

Zehnter,  L.,  Entwickelung  687 

ZeUal,  M.  v.,  Lymphgefässe  457,  684. 

Zeller,  E.,  Befruchtung  469. 

Ziagler,  H.  E.,  Blutentstehung  457  ^ 
Entwickelung  687. 

Ziehen,  Th ,  Ganglien  402  —  Hirnwin- 
dungen 890. 

Zieht,  F.,  Geschmacksnerven  280. 

Ziem,  C,  Verkrümmung  der  Wirbelsäule 
454 

Zlemann,  H.,  Aphasie  280. 

Zienaaan,  H.  v.,  Anästhesie  827  —  Pnl- 
sus  differens  459. 

Zlllner,   E.,   Quecksilber  im  Körper  479. 

Zlmmernann,  A.,  Pflanzenwelie  261, 
652  —  Zellkern  871. 

Zlmmarnann,   K.,   Pigmentzeilen  706. 

Zoja,  R.,  Muskel  667. 

Zopf,  W.,  Pilze  877. 

Zaobakke,  Geetoden  271. 

Zsiomondl,  C,  Zahnbogeu  895. 

ZuccardI,  R.,  Aplvsia  675. 

Zuocaro,  G.,  Schilddrüse  886 

Znokerkandl,  Stirnlappen  281. 

Zülkawskl,  K.,  Starke  838 

Zumateln,  J.  J.,  Bronchialbaum  455. 

Znntz,  N.,  Arbeitsleistung  des  Muskels 
453  —  Athmung455,  851  —  Fett 
674  —  Fiebergenese  278  —  Mnskel 
als  Arbeitsmasch'ne  511  —  Maskel- 
thätigkeit  und  Athmung  273  —  Muskel- 
thätigkeit  und  StofTverbraueh  520. 

Zwaardenakar,  H.,  Anosmie  280,  677 
—  Geruchsempfindung  463. 

Zweifel,  P..  Gefrierdurchschnitte  einer 
Schwangeren  469. 


Sachregister. 


Aal-£ntwiokelaDg  471. 

Abasie  273. 

Abgüsse,  Gelatine- Glyeerin  472. 

Absorütion  im  Peritoneum  275;  — 
von  uras  in  Wasser  50. 

Aooeten  872. 

Acoommodation  279;  —  Breite,  re- 
lative 37. 

Acephalen,  Mantelrand  889. 

Ackererde,  Ammoniak  448. 

Aoridien  6i65. 

Actinom^kose  878. 

Adaptation  der  l^etzhaut  279. 

Addison*8ohe  Krankheit  674 

Adenin  97,  839. 

Aesoulatin  656 

Aesthesiometrie  280;  —  dynamo- 
metrisohes  288. 

Aetherexplosionen  657;  —  Narkose 
657;  — -trinker657,  874;  — Schwefel- 
säuren bei  Krankheiten  638- 

Aethylenbasen  873;  —  Chlorhydrate 
841. 

Affinität  652. 

Aggregation  448. 

Akromegalie  286,  471,  682,  892 

Akumetermodell  677. 

Albinismus  654. 

Albumin  873;  —  asohefreies,  sein 
Schwefelgehalt  155;   —  toxische  656. 

Albuminurie  276,  337,  459  672,885; 
—  und  Blutdruck  275. 

Albumosen  350. 

Alezie  281,  463,881. 

Algen  447,  653,  877. 

Alkalescenzbestimmung  855. 

Alkali  auf  Stoffwechsel  wirkend  268. 

Alkalien  872;  ^  und  Stoffwechsel 
613. 

Alkaloide  264,  446,  873.  875;  - 
mikrochemische  Beaction  267;  —  Ver- 
bindungen mit  Ferrocyanwasserstoff- 
säure  444. 


Alkohol445;  —Wirkung  auf  das  Herz  26. 
Alkohol,   Wirkung  bei  Herlivoren  37; 

—  und  Magenfunction  277. 
Allantois  685. 

Alopecia  —  areata-neurotica  682. 

Alter  der  Hausthiere  272. 

Ameisengäste  665. 

Ameisensäure,  Bestimmung  413;  — 
Gährung  263. 

Amidartige  Substanzenausscheidung 
885. 

Amidosäuren,  Condensationsproducte 
841. 

Amitose  442,  653. 

Amimie  679. 

Amine  873. 

Ammocoetes,  Metamorphose  895. 

Ammoniak,  Absorption  durch  Acker- 
erde 266,  448;   —   aus  Nitraten  413; 

—  salpeterigsaures  655. 
Amnion  285. 

Amoeben  mit  Hefe  genährt  268. 
Amphioxus  lanceolatus,   Sinnesorgane 

Amylacen  im  Urin  885. 

Amyglamine  655. 

Amyotrophie  128,  272. 

Anaeroben  268,  450,  660;  —  Bacte- 
rien  877;  —  Producte  546. 

Anästhesie  657,  874;  —  allgemeine 
827;  —  eine  neue  Art  446;  —  durch 
Onabaine  und  Strophantin  102. 

Anästhetica  264.  657. 

Anatomie,  Beziehungen  zur  Physiologie 
651;  —  für  Künstler  881;  —  Lehr- 
buch  651 ;  —  vergleichende  der  Wirbel- 
losen, Atlas  271. 

Anämie  669. 

Anencephalie  892. 

Anguilluliden,  Essig  bewohnende  271. 

Anisol,  Chlorderivate  des  443. 

Anilin  färb  Stoffe,  antibacteriell  268. 

Anodonten  452. 
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Anorganisohe  Substanz  870. 

AooBmie  677. 

Anpassang  441,  665. 

Anstreoguog,  Physiologie  468. 

Antagonisten  709. 

Antherozoiden  266. 

Anthozoen  879. 

Antimonwasserstoff  874. 

Antiperistaltik  461. 

Antipyrin,  Aasscheidang  mit  der 
MUch  276;  —  Wirkung  507. 

Antiseptik  659. 

Antiseptische  Substanzen,  Dosirung 
445 

Antipyretiea  116. 

Antiviviseotoriscbes  259. 

Aphasie  280,  281,463,  464,  468,  678, 
679. 

Apiol  268. 

Apiysia  452,  674,  675,  684. 

Apparat,  neuer  472;  —  zur  Fettextrac- 
tion  896 :  —  zur  Quecksilberbestim- 
mung 896. 

Apsithyria  733. 

Araohniden  665. 

Arbeit  und  Chemie  der  Athmung  159. 

Arbeitstag  651. 

Area  opaca  686. 

Areoanuss,  Alkaloide  842 

Aristol  541,  658. 

Arsen-  Wasserstoff,  Wirkung  264. 

Artarinwirkung  445. 

Arterien,  Anastomosen  275;  —  -druck 

884; naht  671;   —  -unterbinung 

671. 

Art.  pulmonalis,  Umstechung  undCom- 
pression  476;  —  Anomalie  458  — 
vertebralis,  £ntwickelung  895. 

Arthropoden  452,  881  —  Bewegun- 
gen 667. 

Arzneiwirkung  445. 

Asa  fötida  872. 

A sei  dien,  Entwickelung  894. 

Ascites,  chylosus  275. 

Asparagin  263.  264,  444,  655,  674, 
875;  -  und  Ernährung  637. 

Aspergillus  niger,  Sucrase  bildend 
269. 

Asphyxie  510. 

Assimilation  267;  —  durch  Pflanzen 
486;  —  der  Mineralsalze  durch  die 
grüne  Pflanze  447. 

Association  498;  —  Zeit  468. 

Astasie  881. 

Astigmatismus  462,  593,  676,  727, 
888. 

Asystolie  275. 

Atavismus  287. 

Ataxie  465,  892. 

Athem,  Bewegungen  des  Kehlkopfes 
210;  —  Bewegungen  806;  —  Bewe- 
gungen und  Sensibilität  783;  —  Cen- 


trum 709;  —  Reflexe  882;  —  Schwan- 
kungen des  Blutdruckes  275. 

Athemzug,  erster  554;  —  zug  der  Neu- 
geborenen 882. 

Athmung  455.  668,  882;  —  apparat 
882;  —  abortiver  Fruchte  285;  — 
bei  den  Ampnllariden  456;  —  Be- 
theiligung des  Gehirns  455;  —  be- 
wegUDgen  668;   —    Chemismus    455: 

—  Chemie,  beim  Pferde  während  Rahe 
und  Arbeit  159;  —  der  Gewebe  115; 

—  der  Heuschrecken  668;  —  des 
Pferdes  455,  851;  —  durch  Nase  und 
Mund  762;  —  Einfluss  des  Chlorais 
297;  —  elektromotorische  Kraft  her- 
vorrufend 129;  —  Innervation  455;  — 
Maass  ihrer  Verbrennung  beim  Hunde 
88;  —  Mnskelsensibilität  468; 
Neugeborener  580;  —  periodische  5S; 
•—  postmortale  der  Pflanzen  660;  — 
Quantum  668;  —  und  Herz  882. 

Athmungscentren  882;  —  in  der 
Hirnrinde  668,  762;  —  im  Kopfmark 
298. 

Atrophie,  neurotische  symmetrische  376. 

Atropin  414;  —  Wirkung  auf  die 
Salzsäurebildung  des  Magens  461. 

Aufmerksamkeit  69,  73,  284,  560, 
683;  —  Physiologie  893;  —  Psycho- 
logie 467,  468,  469. 

Auge,  676,  677,  Accommodation 462 ;  — 
der  Amphibien  888;  —  der  Arthro- 
poden 339,  463,  888;  —  Bewegung 
bei  Rindenreizung  598,  647;  —  Be- 
wegungen und  Sehsphäre  62;  —  der 
Cephalopteren  889;  —  Ciroulation  888 ; 

—  conjugirte  Ablenkung  462;  — 
Entwickelung  685;  —  Ernährung  209 ; 

—  Heilkunde  675-  —  Kammer,  vor- 
dere 888;  —  Lähmung  888;  —  Maass 
70;  —  Mechanismus  278;  —  Kugel, 
Messungen  der  vorderen  Hälfte  273. 
der  Hornhautkrümmung  462;  —  Miss- 
bildungen,  Mnskellähmungen  462:  — 
niederer   Thiere   823;  Pigment  888. 

Ausathmung  von  Kohlensäure  455. 
Ausgleichungen  441. 
Ausscheidung,  Stickstoff  —  Harnsäure 

—  Alkalien  374. 

Ausscheidungsfermente  672. 

Austernzucht  453. 

Auswurf  878. 

Autocyanin  267. 

Autodigestion  546. 

Autographismus  275. 

Autolyteen  895. 

Automatismus  460;  —  psycholo- 
gischer 283. 

Autosuggestion  284,  468. 
Autotomie  846. 
Axolotl  686. 
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BaoilluB,  Coli  oomirunis  270;  —  an- 
thracis  Viralenz  546;  —  des  blanen 
Eiters  662,  663;  —  und  Entzündung 
575;  und  Nerven  847;  —  des  Darmes 

—  der  Osteomyelitis  —   des  Harnes 

—  in  Carciuomen  664;  —  Koch  — 
Eberth  663;  —  pyocyaneus,  Farb- 
stoffe 194;  —  pyocyaneus  269;  — 
rother  —  der  blauen  Milch  661;  — 
radioicola  847. 

Baoterien  877;  —  biophyte  146;  — 
ihr  Bau  und  Anderes  268,  449;  — 
der  normalen  Luftwege  278;  —  durch 
Blut  und  Blatserum  getödtet  112;  — 
Durchgang  durch  die  Haut  269;  — 
Entwi(&elung  449,  451;  —  feindliche 
Wirkung  des  Blutes  274;  —  Gifte  194; 

—  Leben  661;  —  Wirkung  662;  — 
mit  Mycelien  449;    —   Proteine  878; 

—  Secretionsproducte  450;  —  Tödtung 
durch  Eierweiss  57 ;  —  Tödtung  durch 
Milch  276;  —  Tödtung  durch  Harn 
276;  —  und  Leukocyten  642;  —  und 
Verdauung  277;  -  Zelle  663. 

Bacteriologie  660. 

Bäder  668. 

Balken,  Entwickelung  891;  —  Beizung 

Bastarde  287. 

Bauchfellsymnathiotts  892. 
Bauchpresse  273 
Baumringelung^  448. 
Beckengürtel,   Entwickelung  286,  895. 
Beef-tee  278. 
Befruchtung  285,  404,  469,  685,  686, 

894. 
Beleuchtung  441,  442;  —  Mittel  484. 
Benzamid  im  Harn  61. 
Benzol  262. 
Benzoesäureester  444. 
Beobachtung  plötzlicher  Vorgänge  45. 
Berberin  265,  379,  878. 
Berberisalkaloide  873. 
Besteigung  des  Mont-Blanc  651. 
Bewegungen  667,  676:  —  des  Kindes 

278,  454;   -    des  Oberarms  455:   — 

der   Neugeborenen  469;   —    Messer 

273. 
Bewegungsstörungen,  tabische  467. 
BewuBstsein  683;  —  Umfang  468. 
Biene  452,  666,  879. 
Bierhefe  449,  661. 
Bilirubin  33. 

Bindegewebe  285,  443,  653. 
Binoculares   Gesichtsfeld  Schielender 

279. 
Binoculares  Sehen  888. 
Biokrystallisatlon  262. 
Bipolare  Zellen  891. 
Blätter,    Schlafbewegungen   659,   876; 

Bau  659;  —  Reizbewegungen  876;  — 

enthaltend  Caleiumoxalat  447. 


Blastopore  285,  894. 
Blatt rand  659. 

Blausäure,  physiologische  Wirkung  445; 

—  Vergiftung  durch  Einträufelung  in 
das  Auge  101;  —  Krämpfe  265. 

Blei  und  Trinkwasser  262;  —  Kolik 
682;  -  Lähmung  454 

Blindheit,  experimentelle  464;  —  psy- 
chische 469. 

Blitzschlag  659. 

Blut  888;  —  Alkalescenz  854;  —  Ath- 
mung668 ;  —  bacterientödtende  Wirkung 
415.  450,  662;  ^  bei  ffesteigerter 
Kalieinfuhr  119;  —  bei  Scorbut  — 
bei  Chlorose  -—  bei  Malaria  457;  — 
Bewegung  459,  586,  884;  —  BUdung 
274,  883;  —  Chemie  669;  —  Circu- 
culation  884;  —  Dichte  —  reducirende 
Eigenschaft  —  Albuminoide  456;  — 
der  Aplysieu  275;  —  Dnick  275, 
459.  6/0,  884;  —  Druck  bei  Muskel- 
arbeit  und  Flüssigkeitsaufnahme  492; 

—  Druck  bei  Vagusreiz  745;  —  Mi- 
kroben 662;  —  Etterkokken  663;  — 
Ei  weiss  und  Traubenzucker  59;  — 
Elemente,  Conservirung  274;  —  Eut- 
stehung  —  Entwickelung  457;  — 
Farbstoff  68,  274,  387,  670;  -  Fluss- 
messer 275;  —  flüssiger  Zustand  im 
Organismus  257;  —  Gefasse,  Bildung 
beim  Embryo  470;  —  Gerinnung  274. 

456,  710,  884;  —  Geschwindigkeit 
612;  —  Harnsäure  884;  —  hydroli- 
tische  Fermente  669;  —  Körperohen 

457,  669,  807,  808,  883;  —  Körper- 
chen, rothe456;  —Körperchen,  rothe, 
unter  Wirkung  von  Salzen  148;  — 
Körperchen,  Permeabilität  der  rothen 
334;  —  Körperchen,  rothe,  Entwicke- 
lung im  neugebildeten  Knochenmark 
148;  —  Körperchen,  rothe,  Bewegun«- 
phänomene  582;  —  Körperchen,  rothe, 
Contractilität  274;  —Körperchen  und 
Gifte  806 ;  —  Körperchen,  Wechsel  der 
rothen  in  der  Milz  417;  —  Körperchen, 
Nekrobiose  669;  —  Körperchen,  Photo - 
gramm  der  farblosen  366;  —  Körper- 
chen, weisse  762;  —  Kreislauf,  histo- 
risch 275;  —  Lauf,  Vorhof  ein  Wirkung 
426;  —  Parasiten  457,  671;  —  Rege- 
neration bei  Embryonen  586;  ~  in 
der  Schwangerschaft  669;  —  Serum 
662,  669;  —  Serum,  bacterientödtend 
196;  —  specüische  Sauerstofifmenge 
254;  —  specifisches  Gewicht  854,  884; 

—  specifisches  Gewicht  künstlich  er- 
höht 162;  —  Speotroskopie  und  Photo- 
metrie —  Kohlenoxyd  —  Hämoglobin- 
gehalt 457;   —  Transfusion  459,  878; 

—  und  Bacterien  797;  —  und  Blut- 
serum bacterienfeindlich  112;   —  und 
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ErnahruD^  669;  —  und  Leeeb- 
extraet  884;  —  nnd  Milzbrand  482; 
^  und  Peptone  884 ;  —  Untennchong 
274;  —  yeranderongen  883;  —  Ver- 
änderungen post  mortem  900,  457;  — 
Verandernngen  der  Vögel  457;  — 
verlast.  Wiederersatz  883;  —  ver- 
schiedener GefSssbezirke  202,  222, 
289;  ^  wellenzeiebner896;  —  zellen, 
Färbang  und  Aüfbewahrong  der  rotben 
345;  —  Tbeilang457;  -  Zacker  cl4, 
670.  763,  883,  884;  —  Znckerbe- 
stimmang  12,  217;  —  Zusammen- 
setzung 857« 

Bluterkrankheit  275. 

Bogengänge,  Entwickelung  der  häu- 
tigen 348;  —  Verletzung  und  moto- 
rische Störung  150. 

Bojanus'  Organ  der  Teicbmnsohel  271. 

Bohrende  Seeigel  271. 

Bombyx  mori  461. 

Bor  659. 

Borsäure,  Giftigkeit  der  445 

Botrytis  cinerea  271. 

Botryllus  violaeeus  452. 

Bracbyuren  885. 

Brieftauben  453. 

Br od  656;  —  Fabrikation  887. 

Bromäthyl  264,  659;  —  Wirkung 
446. 

Bromkali  um  659;  —  Wirkung  bei 
Epileptikern  445 

Bronchialbaum  455;  —  Muskeln  553 

Brucin  658. 

Brücke,  Herderkrankungen  465. 

Brunn er'sche  Drüsen  886. 

Brustdrüse,  Ausscheidung  von  Anti- 
pyrin  460;  —  Secretion  673. 

Bryozoen  665. 

Bündel,  neuro-musculäre  666. 

Buphthalmie  278- 

Bursa  pharyngea  280,  463. 

Butter,  Analyse  448;  —  Ausnutzung 
im  Darme  887;  —  Cyste  495. 

Oachalot  271. 

Caffei'n  658,  874;  —  Wirkung  446. 

Galamus  aromaticus  796. 

Callose  261,  654. 

Calomel  657.  875;  —  Behandlung  des 

Hydrops  265. 
Calorimeter  381,  882. 
Calorimetrie  581,  669,   882;    -    an 

Säugethieren  201;   —   thierische  456; 

—  Untersuchungen  456. 
Canalisation  und  Flussreinigung  269. 
Canalis  Petiti  462. 
Cantaridin  446;  —  Derivate  156. 
Gapillarität  442. 
Capillarkraft  260;  —  puls  713. 
Capsula  interna  281. 
Carbamid  Derivatewirkung  445. 


Cardium  659. 

Cardotialdin  445. 

Carotiden  275. 

Carotin  267. 

Carpain  876. 

Caruncula  laciymalis  819. 

Gas  ein,  8paltung8producte841;  — und 
Salze  793. 

Castration,  parasitäre  androgene   448 

Cauda  equina  283. 

Cau  dal  Wirbel,  Zahl  bdm  Mensehen 
285. 

Cellulose  Constitution  263. 

Centren  für  Wärme  und  Fieber  116;  — 
des  Oculomotorius  212;  —  motorische 
281. 

Centralnervensystem  678;  —  Ajis- 
tomie  891 ;  —  Chirurgie  891 ;  —  Loca- 
lisirung  649;  — •  btröme  785;  — 
höherer  Würmer  126;  —  der  Mol- 
lusken 467. 

Centralwindungen  644. 

Cerebrose,  gleich  Galaktose  263. 

Cerebrospinalflüssigkeit  656 

Cerebrospinale  Leitungsbahnen,  dop- 
pelte Kreuzung  643. 

Cervicalganglion  oberes  467. 

Cestoden  271> 

Cetaceen  879. 

Cetrarsäure  263. 

Champignons  655. 

Characeen  660. 

Cheiroptera  455 

Chelonia  685. 

Chemie  654. 

Chemisches  aus  dem  botanischen 
Garten  844. 

Chemotaxis  136,  660. 

Cheyne-Stokesche  Athmung  58,  455, 
456,  631. 

Chiasma  681;  —  Faserkreuzung  907; 
nerv,  optic.  466. 

Chinin  658;  —  Wirkung  mit  Steige- 
rung der  allgemeinen  Beflexerregbar- 
keit  446. 

Chinolin  478,  694;   —    Wirkung  446. 

Chironomus  684. 

Chiropteren  686. 

Chlor  875;  —  in  der  Pflanze  447. 

Chloral  874;  —  Antipyrin  542. 

Chloralamid  479. 

Chloroform  264,  657,  874;  —  zweite 
Hyderabadoommission  ~  Tod  446;  — 
Zersetzung  443. 

Chlorophyll  876,  879;  —  Athmung 
660;  —  Bänder  877;  —  Fnnotion 
267,  448. 

Chlorose  673. 

Chlorsaures  Kali  657. 

Cholagoga  32. 

Cholalsäure  655. 
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Cholera  270;  —  Bacillen  661;  — 
Toxine  662;  —  Vibrionen  415. 

Cholesterine  655,  837. 

Cholin  464. 

Chorda  dorsalts  470 

Chromatophoren  876. 

Chromatin  548. 

Chromogene  682,  656. 

Chromoleaeiten  871. 

Chronograph  472 

Chylothorax  884. 

Chylus  aus  Ductus  thoracicus  beim 
Menschen  164  —  reducirende  Eigen- 
schaft 456;  —  Cysten  457 

Ciliarganglion,  Entwickelung  891;  — 
Muskel  676 

Cinchonamin  265. 

Cinchomidin  658. 

Circulation  884;  —  Apparat,  Be- 
ziehungen zum  Verdauungsrohr  bei 
Austern  278;  —  der  Hand  884;  — 
im  Qehim  280;  —  Ton  Mutter  und 
Frucht  286;  —  System  671. 

Citronensaure  654. 

Clasmatocythen  261,  871. 

Olavicula  und  ihre  Gelenke  272. 

Coagulationsnekrose  448. 

Cocain  414,  446,  656,  658.  874,  875; 
und  Isozimmtsäure  99;  —  Synthese 
414;  —  Synthese,  Nebenproduct  156; 
—  Wirkung  621. 

Ooccidlen  664.  877,  879;  —  Zwei 
neue  452. 

Coeoum  675. 

Coffei'din  656. 

Colchicumgift  813. 

Coleopterlarven  664,  665. 

Coloquinthen  265. 

Colostrum  567,  673. 

Combinationstöne  93. 

Commissuren  des  Hirns  281;  — 
Fasern  465. 

Concremente  654. 

Condnrangin  354. 

Coniferen  659. 

Conjugation  660;  -—  der  Infusorien 
469. 

Conjuuutivalsaok  888;  ^  Entwicke- 
lung 470. 

Conservirungsmethode  651. 

Constitution,   chemische  und  physio- 
losisohe  Wirkung  17,  26;    —  organi- 
scner  Verbindungen  443 ;  —  Ton  Ver- 
bindungen und  deren  Wirkung  505. 

Contractilität  der  rothen  Blutkör- 
perchen 274. 

Contraster scheinungen,  psychische 
74. 

Coordination  273. 

Copepoden  452;  —  Entwickelung  895. 

Cornea  279;  —  Bau  888;  —  Nerven 
767,  888. 


Corpora  quadrigemina  281. 

Corpus  oallosum  281,  465,  891;  — 
callosum,  Durohschneiduug  179;  — 
luteum  469;  —  retiforme  466:  — 
striatum  und  Körpertemperatur  160. 

Cotylorhiza,  Entwickelung  895. 

Creolin,  Wirkung  auf  Stoffwechsel  265. 

Cristae  aousticae  Capillargefasse  im 
Epithel  889. 

Crotonölsäure  354 

Cruciferen  660 

Crustaceen  665,  879. 

Curare  265,  658;  ~  und  seine  Alka- 
loide  446;  -  Wirkung  816,  573 

Cutis  laxa  262,  871. 

Cyanthioharnstoffe  655. 

Cyclops  685. 

Cyan,  Keaction  der  Proteiden  444. 

Cystin  444,  873. 

Cystinurie  814. 

Cytisin  873. 

Cytoplasma  447. 

Darm,  Athemgrösse  887;  —  Bacterieii 
381;  —  Baoterien,  saprogene  giftige 
Produote  liefernd  269;  —  Bewegung 
888;  —  Bewegung,  Einflnss  des 
Bauohschnittes  461 ;  —  oandaler,  Ent- 
wickelung 286;  —  der  Schleie  mit  Are- 
streiften  Muskeln  272;  —  Gase,  Me- 
thylmercaptan  enthaltend  174;  —  In- 
nervation 310;  —  Darmoanal  von 
Gadus  Morrhua  887;  —  Fettresorp- 
tion 894  -  Physiologie  818 ;  —  und 
Magenverdauung  124;  —  Nahtme- 
thoden 288 ;    —  Peristaltik  675,  757 ; 

—  Peristaltik  nach  Abführmitteln  34; 

—  Reizung  802;    —   Reizung,    elek- 
trische 91;    —   Resorption  461.    518; 

—  Secretion  und  Mittelsalze  862. 
Darwinsche  Lehre  287,  687. 
Das  doppelte  Ich  469. 
Daumen  881;  —  Innervation  667 
Decidua  685.  894. 
Degeneration    aufsteigende   282;    — 

der  Nerven  681. 
Dekahydrochinolin  694. 
Delirium  tremens  284. 
Dementia  paralytica  681. 
Denitrification   in   der  Pflauzenerde 

449. 
Denken  467,  682. 
Dentin  871. 
Depressor  390. 
Descemet'sche  Haut  443 
Descensus  testiculorum  893. 
Desinfection  874;   —   Apparat   652; 

—  Mittel  874. 
Distoma  hepaticum  462 
Dextrocardie  275,  670. 
Diabetes  815;    ^  durch  Hunger  91; 

—  insipidus  465;     —    Mellitus  276, 
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459,  672;  —  mellitus  nach  Panereas- 

exstirpation  27;   —  pancreaticus  121, 

673. 
Diät  278. 

Diamidwirkung  843. 
Diapedese  458. 
Diaphragma  894. 
Diastase  100.  444;   -    Ferment  448; 

Ferment     auf    Stärkekörner    in     der 

Pflanze  wirkend  192;    ^    im  Grasen- 

dosperm  143. 
Diastole  670. 
Diatomeen  666,  871. 
Diohogamie  447. 
Differenztöne  528. 
Diffusion  260,  870. 
Digitonin  478. 
Dimorphismus  684. 
Diphtherithis  110. 
Dischidia  660. 
Dispersion  441. 
Diurese  265. 
Diuretica  658. 
Diuretin658,  875. 
Doppelbilder  526. 
Doppelhören  279. 
Dorischwalben  458. 
Dotter,  Farbstoffe  156 
Dritter  Ventrikel,    Fehlen  der  grauen 

Oommissur  465. 
Dromia  vulgaris  665.  . 
Druokempfindungen  889. 
Drusen 672,  885;  —  Hämolymphe  886; 

—  Speichel  der  Vogel  59;  —  ver- 
gleichend 277;  —  von  Salamandra 
516;  —  Harder'sche  515;  —  Seeretion 
der  Froschhaut  517. 

Duftdrüse  674. 

Duodenum,  Bewegungen  429;   —   Ge- 

fässe  im  Epithel  448. 
Duralsack,   Endij?ung  im  VVirbelcanal 

des  Menschen  282. 
Dura  Mater  678. 
Du  rchblutung  688;    —    überlebender 

Organe  288. 
Dynamomaschine    medicinisoh    ver- 

werthbar  260. 
Dyspnoe  668;  —  reflectorische  544. 
Dyslexie  890. 

£i  404,  685;  —  Ablage  bei  Krokodilen 
287;  —  Albumin  874;  —  Entwicke- 
lung  894;  —  menschliches  •  Ent- 
wiekelung  beim  Huhn  —  Entwicke- 
lung  bei   verschiedenen  Thleren   470; 

—  Furchung  686;  —  Häute  686;  — 
Kern  442;  —  Leiter  685;  —  von 
Pieris  brassicae  284;  —  Beifung  285* 

—  Substanzen,  chemisch  bestimmt 
263. 

Eingeweidemelanose  443. 
Einzellige  Wesen  871. 


Eisen  659;  -  Aufnahme  654:  —  Ge- 
halt der  Zellen  von  Leber  und  Milz 
276;  —  Nachweis  796;  —  in  Thieren 
271;  —  Wirkung  445. 

Eiterung  269,  878;  —  Aetiologie  der 
acuten  —  anaerober  Erreger  450. 

Ei  weiss  873;  —  bacterientödtend  57, 
268;  —  Gerinnung  1.  873;  —  Ge- 
rinnung durch  Hitze  268:  —  gefora»- 
tes  261;  —  Krystalle  49;  —  der 
Nahrung,  seine  Zersetzung  im  Thier- 
korper  123,  278:  —  Probe  688:  — 
Beactionen  656,  749;  —  Beserve  372; 

—  Besorption  887;  —  aus  den 
Schleimhäuten  darstellbar  695;  —  Um- 
satz während  der  Schwangerschalt 
894;  -  Zerfall  294,  308;  -  ZerfaU 
und  Narkotica  17;  —  Zersetzung  449, 
459,  667,  674;  —  Zersetzung  durch 
Bacillen    des    malignen  Oedems    157; 

—  Zersetzung   und  Muskelarbeit  524. 
Eogonin  695. 

Echinodermen  452. 

Ectopracta,  Embryologie  895. 

Eklampsie  270. 

Elaidinsäure  655. 

Elasm 0 brauch i er  Muskeln  894. 

Eleidin  262,  751. 

Elekirioität  652;  —  zur  Consenrirung 
gegohrener  Getränke  269;  —  Bolle  in 
der  Psychologie  469. 

Elektrische  Eigenschaften  652;  — 
Organ  271;  -  Ströme  870;  —  Ge- 
fahren 442. 

Elektrolyse  323,  652,  875. 

Elektromagnet  688. 

Elektrometer  442,  652. 

Elektromotorische  Kraft  652,  870. 

Elrktr ophysiologie  auf  der  Aas- 
stellung 1889  in  Paris  260. 

Electrotonus  666.  881. 

Elemente  relative  Häufigkeit  262. 

Embolie  459,  670. 

Embryo  285;  -  Herzaction  438;  — 
und  Mikroben  799. 

Embryologie  470. 

Embryonen,  Blutregeneration  586. 

Empfindung,  Werthe  negative  288, 
682,  828. 

Emphysem  273. 

Endothelien  261,  871. 

Energie  469. 

Entenwalöl  657. 

Enthauptete  Menschen,  Experimente 
651. 

EntWickelung  285,  286.  685,  687;  — 
des  Affen  —  des  Pferdes  —  von 
Salamandra  atra  —  von  Knochen- 
fischen 686;  —  von  Petromyzon  Pianeri 
686,  687;  —  von  Tuatara  —  von  Pro- 
teus anguineus  —  von  Homarus  ame- 
rikanus  ^-  von  Limulus  —  von  Oyp- 
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sei  US  melba  —  von  Pyrosoina  —  von 
Synamphitoe  valida  687;  —  des  Platy- 
«raiter  —  des  Solenogaster  —  der 
Siphonophoren  —  des  Süsswasser- 
ßcnwammeR  687;  —  der  Bindegewebs- 
iibrillen  80;  —  rother  Blutkörperchen 
in  neugebildetem   Knoobeomark  148; 

—  unbefruchteter  Eier  284;  —  der 
Fabriksarbeiter  687;  —  des  Gang- 
Hensystems  beim  Huhn  162;  —  des 
Kleinhirns  178;   —    der  Magendrüsen 

—  der  Lederhaut  648  —  Mechanik 
686;  —  des  Ohrs  279;  —  Geschichte 
verschiedener  Thiere    —  Theorie  471; 

—  des.  Urogenitalsystems  77. 
Entzündung    668;    —    und  Bacillen 

675;  —  und  Zerstörung  von  Mikro- 
organismen 450. 

Enzyme  656,  875;  —  in  Pflanzen  660, 
754;  —  Wirkung  661. 

Epeudym,  Epithel  464. 

Epidemien  879 

E  p  i  1  e  p  s  i  e281, 680 ;  —  exp6rimentelle465. 

Epileptischer  Anfall  402. 

Episkop  688;  —  elektrisches  824. 

Epithel  blutcapillarhaltig  731;  — 
Nervenendigung  880:  —  Zellen  653, 
871;  —  Zellen  des  Ependyms  64;  — 
Umwandlung  262. 

Erblichkeit  284,  287. 

Erbse  660. 

Erdkrabbe,  Lungenoiroulation  458. 

Erdöl  aus  Baku  443. 

Erethizon  dorsatus  684. 

Erfrierungstod  441. 

Ermüdung  226.  454,  455,  667;  —  Er- 
müdung und  Infection  269. 

Ernährung  278,  674;  -  der  Arbeiter 
651;  —  und  Asparagin  637;  —  intra- 
eelluläre  138;  —  bei  freigewählter 
Kost  85:  —  Störungen  nach  Nerven- 
verletzungen 283. 

Erysipel  270. 

Erregung  galvanische  453. 

Erziehung  284.  682 

Essig,  Anguilluliden  271;  —  Säure  und 
Gasweohsel  851. 

Euxanthon,  Synthese  51. 

Evolution  287. 

Excavation  physiolog.  433. 

Excretion,  Apparat  der  Krebse  277. 

Exspirationsluft  380. 

Exsudate  667. 

Färbereactiouen  653:  —  Reactionen 
bei  Pflanzen  447;  —  Theorie  52. 

Färbung  elastischer  Fasern  und  der 
Hornschicht  262;  —  der  Nerven  — 
der  Reüna  688. 

Fäulnis  8  263;  ~  durch  Nerven  ge- 
hindert 283;  ^  Widerstand  der  Gifte 
gegen  270. 


Faradische  Ströme  870. 

Farben.  Blindheit,  periphere  88;  — 
Blindheit  525,  676;  —  Blindheit  ein- 
seitige 773,  774;  —  Contrast  676;  — 
Druck  640;  —  Empfindung  462;  — 
Erscheinung,  blnoculare  730;  —  Er- 
scheinung subjective  526;  —  Erzeu- 
gung an  Vogeleiem  271:  —  Kasten 
H76;  —  Sinn  im  indirecten  Sehen 
771;  —  Sinn,  peripherer  38;  —  Sinnes- 
schwäche 41;  —  Wechsel  der  Fische 
und  Vögel  458.  705. 

Farbstoffe  der  Aplysia  192;  —  von 
Bacillus  pyocyaneus  194,  269:  — 
der  Blumen  267;    —   des  Blutes  58; 

—  des  Dotters  156;  —  der  Galle  60; 

—  indigoblauer  durch  Bacillen  erzeugt 
269;  —  der  Peridineen  267. 

Fascien  667. 

Fasern,  elastische  der  Haut  262;  — 
im  Epithel  383;  —  Knorpel  262 

Fasten  278,  462,  662,  —  Kreatinaus- 
scheidung  wtUirend  desselben  462- 

Fauna  der  Salzteiche  665. 

Fehling'sche  Probe  873. 

Fermente  394;  —  Diastatisches  in  der 
Pflanze  192;  —  fettspaltende  655;  — 
fler  Gerinnung  3;  —  invertirende 
111,  184;  —  Leim  und  Fibrinlösende 
und  diastatisohe  der  Mikroorganismen 
109;  —  des  Magens  277;  —  der 
Milchsäuregährung  u.  a.  268;  —  Theo- 
rie 135.  263;  —  Wirkung  444;  — 
Wirkung  der  hydrolytischen  697;  — 
zuckerzerstörendes  im  Ghylus  278. 

Fermentation661,877;  —  undAether- 

bildung  444. 
Fermentative   Processe  874;    —    im 

Thierkörper  444. 
Fermeuturie  460,  587. 
Ferrocyankalium  414;    —    Wirkung 

445.' 
Fette  656,  674,  872;   —   Ansatz  319; 

—  Assimilation  887;  —  Bestimmung 
der  Futterstoffe  443;  —  Fettgewebe 
872;  —  Resorption  277,  305,  394, 
522;  —   Säuren  und   Gaswechsel  21; 

—  Spaltung  und  Resorption  887;  — 
in  Zellen  870. 

Fettsäure-Aether,  Verseifung  838  — 
aus  Dextrose  413;  —  im  Organismus 
590. 

Fettwachsbildnng  655. 

Feuchtigkeit,  Bestimmung  287. 

Fibrae  arcuatue  282,  402.  680. 

Fibrinferment444;  —  und  Fieber  752. 

Fieber  456;  —  Gefässbetheilitfung  391 ; 

—  Genese  273;    —  Stoffwechsel  523 ; 

—  Wärmeceutren  116. 
Filix  mas  658. 
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Fische,    elektrische    452;     —  Farben- 

vrech8el453;  —  Gift  447;  —  fliegende 

667,881;  —  Muskeln  880;  —Schuppen 

443. 
Fissura  Sylvii  286. 
Fiiiren  Agar-Agar  472. 
Flechten.  Glas  angreifend  268;   —  im 

Winter  755. 
Fleisch,  Diät,  reine  278;  —  Verdauung 

871. 
Fliegenlarven  Erbrechen  —  iniM^en 

und  Munde  461;  —  im  Magen  277. 
Flimmerbewegung  801;   —   Epithel 

358. 
Flüssigkeit,     Bewegung     in     weiten 

Röhren  260;  —  Druck  442. 
Fluornatrinm,  Wirkung  574. 
Flussneunauge,  Entwickelung  471. 
Flusswasser,  rother  Bacillus  449. 
Flustrella  hispida  665. 
Fötus  im  Stoffanstausch  mit  der  Mutter 

79;  —  sein  Stoffwechsel  4a 
Foramen  Bottallii  275. 
Formenblindheit  463. 
Formica  879. 
Fortpflanzung   188,    447,   469;    — 

Yon  Mikrostoma  898 
Französischer  Accent  678. 
Frauenmilch  678. 
Freiheit  682. 
FriedreicVsche  Krankheit  282,   467, 

681. 
Frösche  452,  665;    —    Eier  686;    — 

Farbenwechsel  845;    —    Hoden  898; 

Larven  668;  —  Rückenmark  681. 
Fruchtsack  685;   —  Wasser   685;   — 

Zucker  798. 
Früchte  junge  menschliche  470. 
Fucose  654. 
Fugugift  139. 
Furfurol  654,  655. 
Fuss,  seine  Venen  147. 
Futterstoffe,  Fettbestimmung  448. 
Fünferring-Eetoue  262. 

O&hrnne  269;  —  alkoholische  des 
Invertzuckers  und  anderere  263;  — 
—  und  Magensaft  636;  —  schleimige 
444;  —  schleimige  derMiloh  276;  — 
wein  geistige  449. 

Galle  276,  672.  673,  675,  858.  878, 
885;  —  Absonderung  392,  634;  — 
Blase  885;  —  Blase,  eigenthümliche 
Eiweisssubstanzen  460;  —  Eisengehalt 
370,  812;  —  Sauren  417;  —  Säuren 
im  Harn  885;  —  Secretion  861;  — 
Farbenlehre  60. 

Gallein  688. 

Gairsche  Theorie  682. 

Galvanisation  666. 

Galvanischer  Schwindel  889. 

Galvanometer  260,  442,  896. 


Galvanotropismus  266. 

Gaminarinen  461. 

Ganglien  680:   —  infracortioale  402; 

—  Zellen  amöboid?  464  —  Zelle  des 
Sympathlcus  272. 

Ganglion  ciliare  279,  676;  —  Ent- 
wickelung 466;  —  ophtalmioum  676  ; 
submaxillare  597. 

Gans,  parasit&re  Erkrankung  451. 

Gas,  Absorption  im  Wasser  50;  — 
Apparat  selbstregulirender  472;  — 
Arten  in  den  Blasen  der  Fucaoeen 
447;   —    Austausch   im  Fieber  758; 

—  brennbare   aus    dem   Mund    aus- 

gestoesen  277;  --  des  mensohliohen 
^arms  174;  —  Heizapparate  657;  — 
Volameter  155;  —  Wechsel  durch 
Glycerin  und  Fetts&uren  beeinflusst 
21;  —  Wechsel  bei  Vögeln  630. 

Gasteropoden  452. 

Gastrocnaena  665. 

Gebäract  285. 

Geburt  687. 

Gedanken,  Einfluss  der  Athmung  468: 

—  Stottern  283,  342,  683. 
Gedächtniss  81,  284. 438,468,  683;  — 

für  oompleie  Schalleindräoke  182. 
Gefässe  der  Augen  der  Selachier  279; 

—  Bündel  659;  »  Muskeln  und  Ery- 
sipel 587;  —  Nerven  666;  —  uater 
Nicotinwirkung  119;  —  Verletzuoffen 
884. 

Geflugelcholera  270;  --  Tuberenlota 
663. 

Gefühle  682;  —  der  Anstrengung  283; 
Bahnen  im  centralen  Nervensystem 
466. 

Gehen,  Störungen  468. 

Gehirn  280,  678,  890;  —  dee  Ali- 
gator  679,  892;  —  anatomisch  283. 
679;  —  Arterien  671;  —  der  Arthro- 
Doden  892;  —  und  Athmung  455;  — 
Bewegungserscheinungen  890;  —  Cir- 
culation  84,  435,  712.  890;  —  Dmek 
690,  834;  —  der  Edentata  401;  — 
Entwickelung  467,  686;  —  Erkran- 
kungen 891;  —  Fasern  666;  ~  Func- 
tionen 464,  467,  473,  679;  —  Hemis- 
phären 679;  —  eines  Idioten  —  Vas- 
cularisation  —  Ezstirpation  '—  Atro- 

Ehie    —   Rindenverletzungen  464;  — 
ymphcapillaren  679,  890;  —    Loca- 
lisaüon  464,  679, 891;  —  des  Mensohen 

—  des  Affen  ~  des  Seehunds  679; 

—  Nerven  282,  283;  —  der  Amphi- 
bien 680;  —  Nerven,  Entwickelung 
891;  —Pathologie  891;  —  Pulsation 
670;  ^  Reflexe  679;  —  Reizung 
465,    679,  891;   ~    Rinde  678*   679; 

—  Rinde  und  Augen bewegungen  — 
Reizung  beim  Aflen  465:  —  Repara- 
tion 680;  —  und  Sehen  279;  —  Theile. 
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Theile.  Zusammenwirken  679;  —  der 
Täleostier  892;  —  Topographie  — 
Windungen  679;  —  Tumor  680;  —  Ver- 
letzungen 467,  679;  ^  Windungen  890. 

G  e  h  ö  r  675, 677 ;  —  Erkrankung  bei  Tabes 
dorsalis  282;  Gangwulst  der  Vögel 
279;  —  Enöohelohen  825;  —  Organ 
Entwiekelungsgesehiohte  889;  —  Sinn 
889;  Störungen  889;  —  bei  Wirbel- 
losen 889. 

Geisteskrankheit  468. 

Geistesproben  468. 

Gelenke,  Empfindliohkeit  553;  —  Gur- 
ken 881;  —  Entwiekelung  895;  — 
Fl&ehen  881;  —  Fläohen  am  Fuss  bei 
Mensch  und  Affen  272;  ^  des  Kopfes 
454;  —  Knorpel  442. 

Gemüthsbewegungen  683. 

Generatio  spontanea  287. 

Genitalhöoker  684. 

Genitalorgane  —  weibliche  —  Ent- 
wiekelung 469. 

Geotropismus  876. 

Geraninmöl  444,  654,  872. 

Geräusche  677. 

Gerbstoff  in  Pflanzen  447. 

Gerinnungsfermente  3,  874. 

Geruch  280;  —  Empfindung  468;  — 
Nerven  686;  —  Organ  780;  —  Sinn, 
Erziehung  889;  —  Sinn  bei  See- 
sternen 889. 

Gesang  678;  —  Studium  890. 

Gesohlecht  287;  —  Dräsen  534;  — 
Organe  684;  —  Theile  —  Lymphgefösse 
—  Entwiekelung  684,  685. 

Geschmack  280,  375;  —  Innervation 
889;  —  Nerven  677;  —Nerven,  peri- 
phere Endigung  889;  —  Organe  677, 
889;  —  Sinn  10.  42;  —  Verlust  677. 

Geschwulst,  bacteriellen  Ursprunges 
451;  —  und  Mikroben  664. 

Gesichts,  Feld,  hysterisches  284;  — 
Feld   688;   —  Feldformen,   hemiano- 

Sische  888;  —  Eindruk  kurz- 
auemder  897;  —  Verdoppelung  398; 
Muskeln  802;  —  Sinn,  Störungen 
823;  —  Wahrnehmungen  677;  — 
Winkel,  kleinster  525. 

Getreide,  Decortication  887. 

Gewebe,  Beaetion  443;  —  Reaction 
mit  Hamatoxvlin  geprüft  262;  — 
Extracte,  Wirkung  753;  —  wasser- 
leitendes 448. 

Gewichtsempfindung  486,  437.  532; 

Gifte  875;  —  der  Bacterien  194;  — 
DerEispirationsluft  273;  —  der  Fische 
139;  —  von  Schlangen  und  Salaman- 
dern 271;  —  tuberculöses  bei  Ver- 
dünnung 137. 

Glandula,  Parotis,  Innervation  bei  den 
Haussäugethieren  120;  —  submaxillaris 
460;  —  Thyreoidea  29,  206. 


Glaukoma  279 

Glaskörper  462. 

Gleichgewicht,    statisches    273;    • 

Function  892. 
Globulin  662;  —  urie  672. 
Globulose  669. 

G 1  u  c  i  n ,  kieselhaltige  Verbindungen  443 ; 
Glukobiose  793. 

Glukonsäure,  optische  Isomeren  606. 
Glutin  444,  656. 
Glycerin  656,  875;  —  und  Gasweohsel 

21;  -  und  Schwefel  262;  —  Seifen- 

lösnng  870. 
Glycuronsäure  im  Harn  885. 
Glykogen  373, 788. 885;  — Bildung589 ; 

—  in  Eih&uten  285;  -  der  Leber  206; 

— .  der  Leber  und  Muskeln  718. 
Glykol  443. 
Glykokoll  655. 
Glykolsäure,  Synthese  263 
Glykose  44a 
Glykuronsäure  448,  872. 
Golgi'sche  Methode  287,  880. 
Gonium  pectoral  660. 
Gorilla  452. 
Graphitrheostat  688. 
Gravidität  470. 
Gregarinen  271,  452. 
Grosshirn  784;  —  Binde  680,  881. 
Grünspuoken  451. 
Gummiferment  444. 
Gymnastik  278. 


Haar,  Balgmuskeln  262. 

Hämatocyten  274. 

Hämatokrit  558,  856. 

Hämatoporphyriu  38. 

Hämatozoen  274,  671. 

Hämin  670. 

Hämocytometer  274. 

Hämoglobin  457,  582,669;  —  Gehalt 
883;  —  lAJection  514;  «-  und  Oedem 
632;  —  und  Protaplasma  417;  — 
und  Leberzelle  417;  —  urie  270,  459, 
559,  672:  —  Sauerstoff  und  Kohlen- 
säure 249;  —  Speotrum  photographirt 
274. 

Hämophilie  457. 

Hämometrische  Studien  883. 

Hämosiderin  444. 

Häringsfutterkuchen  278. 

Härtung  652. 

Haifische,  Anatomie  895, 

Hallucinationen  683,  893;  —  motori- 
ische,  einseitige  468. 

Haltung,  militärische  454;  —  und 
Wirbeisäule  273. 

Hammer-  Ambosgelenk  677. 

Harder'sche  Drüse  515. 
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Harn  672;  —  Apparat,  iDoervation  459; 

—  aseptisob  wirkend  205;  —  mit 
Benzamid  nach  Darreiohnni;  von  Beuz- 
aldehyd  61 ;  —  N-haltige  Bestandtbeile 
unter  0-Wirkung  263;  —  Blase  653; 

—  Blase,  Innervation  276;  —  Chemie 
427;  —  Cylinder  885:  —  eklampti- 
scher  mit  pathogener  Mikrobe  270;  — 
entzündungserregend  205;  —  Giftig- 
keit 752;  —  giftiger  bei  Pneumonie 
270;  —  Injection  672;  —  Milcbsäure- 
gebalt  276;  —  Nachweis  der  Phenole 
121 ;  —  Nachweis  der  unterschwefligen 
Säure  98;  —  bei  Verschluss  der  Darm- 
arterien 633;  -  Säure  276,  655,  656. 
672;  —  Säureansscheidung  374,  459; 

—  Säureaussoheidung  bei  Wasser- 
trinker 30;  -*-  Säure.  —  Doppelsalze 
559;  —  Säure,  Beaction  263,  792;  — 
melanogene  Substanz  321;  —  redu- 
cirende  Substanzen  —  links  drehende 
Zuckerart  459 ;  -  Urethan  im  337 ;  — 
Stoflf  656,  672,  873;  -  Stoff,  Aus- 
scheidung und  Muskelarbeit  61:  — 
Stoff,  Bildungsund  Verbrennungswärme 
23;  —  Stoff  bei  Haifischen  704;  - 
Stoff  in  niederen  Organismen  871;  — 
Stoff,  Production  459. 

Harting'sohe  Körperchen  864. 
Haus th lere,  vgl.  Anatomie  452 
Haut  872;  —  Atrophie  682;  —  Durch- 
sichtigkeit 846;  —  elastiscüe  Fasern 
262;  —  des  Elephanten  443;  —  Farbe 
654;  —  Farbe  der  Batrachier  453;  — 
Functionen  651;  —  Gefassreaction  458 ; 

—  Oedem  275,  671;  —  Perspiration 
576;  —  Pigment  363;  —  Reflexe  2B2; 

—  Reflexe  bei  Nervengesunden  466;  — 
Reizung,  trophische  467;  —  Resorption 
550;  —  Resorption  im  Bade  265;  — 
Störungen  884;  —  Thätigkeit  und 
Kleidung  421;  —  vasomotorische 
Störungen  671;  —  weisse  Farbe  549. 

Hefe  268, 877 ;  —  Arten  661 ;  —  Nahrung 

143;   —   Zellen   numerisches  Wachs- 

thum  449. 
Heliostat  688. 
Heliotropismus   452,    879;    —     der 

Thiere  510;  —  pelagischer  Thiere  197. 
Heliozoen  des  süssen  Wassers  271. 
Hemianästhesie  599. 
Hemianopsie  281,  282. 
Hemiatrophie  466,  648,  680. 
Hemihypertrophie  892. 
Hemiopie  888. 
Hemmung  der    Secretion   durch  Sym- 

pathicusfasern  44. 
Herdsklerose  682. 
Heredität  895;  —  psychologische  469. 
Hermaphroditismus  894. 
Hervorbringung  des  Geschlechtes  687. 


Herz,  Anomalien  275;  —  Arbeit  612; 

—  Action  des  Embryo  4i58;  —  Action 
und  Pulswelle  584;  —  und  Athmung 
882;  —  Auscultation  670;  —  Be- 
wegung 670,  764,  810;  —  Diastole 
und  Systole  —  Präsystoie  —  Thätigkeit. 
abnorme  —  Töne  —  Bewegungen  458; 
Druck  in  den  Ventrikeln  569;  ->  em- 
bryonales 865;  -  Endothel  275;  — 
EntWickelung  458.  671 ;  —  Fehler  670. 
671;  —  Frequenz  884;  —  Ganglien 
601 ;  —  Gewicht  —  vergl.  Anatomie  — 
Missbildung  —  Mechanismus  458;  — 
des  Frosches  866;  —  Galoppryth- 
mus  884;  —  Hypertrophie  und  Dila- 
tation 388;  —  Incongruenz  der  Lei- 
stungen beider  Herzhälften  490;  — 
Innervation  172,275.557;  —  isolirtes 
vom  Warmblüter  unter  der  Wirkung 
verschiedener  Alkohole  der  Aethylreihe 
26;  —  Muskel  670;  —  Nerven  809; 
unter  Nicotinwirkung  119;  —  Percus- 
sion  670;  —  von  Nuoula  Nucleus  271; 

—  Schlag  884;  —  spitze.  Stich  — 
Innervation  --  Ganglien  45»^ ;  —  Still- 
stand 557;  —  Stillstand,  systolischer 
858;  —  Ton,  erster  163;  —  periodische 
ünerregbarkeit  203;   —  Tetanus  670; 

—  Thätigkeit  670;  --  Ton  670;  — 
Ton,  erster  689;  —  Ventrikel,  negativer 
Druck  617;  —  Wirkung,  elektromoto- 
rische  275;  —  Wirkung  des  Wassers 
275. 

Heterodora  Sohachhi  270. 

Hinrichtung,  elektrische  870. 

Hintere  Wurzeln,  Durohneidung  466. 

Hin  ters  trän  ge  des  Ruckenmarksdurch- 
Schnittes  282. 

Hirn  bei  Amaurose  891;  •  Balken, 
Durchschneidung  179;  —  Furch  ung 
679;  —  Gerasse280;  —  Rinde,  Phy- 
siologie 587;  —  Rinde  179;  —  Schenkel 
Cysticercus  465. 

Hirndineen,   segmentäre   Organe  271. 

Histolyse  261. 

Hoden,  Extract  265;  —  Flüssigkeit 
875;  —  Histologie  46. 

Höhenathmung  455. 

Höhenwachsthum  286. 

Höhlengrau,  centrales  464. 

Hören  279,  468,  469. 

Hörnerv  340. 

Hörsphäre  679. 

Holzgewächse  606, 660;— Gummi  133. 

Homofluorescin  444. 

Honigsorten  447. 

Hornhaut  676;  —  Astigmatismus  675; 

—  Nervenendigung — Krümmungen  4fö. 
Humor  aqueus  279.  888. 
Hundswuth  663,  681. 

Hunger,  Diabetes  91;  —  Zustand  278; 
Hungern  862. 
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Hybriden  660. 

Hybridität  686. 

flydatina  685. 

Hyderabad  Cloroform  Commission  446. 

Hydra  879;  —  Trembley's  Umkehninga- 

versucbe  108. 
Hydrastin  263.  264,  352,  379,  656. 
Hydrastinin  352. 
Hydroberberin  873. 
Hydrodiffusion  870. 
Hydrophilas  piceus  471. 
Hydrops  671;  —  looalisirter  337. 
Hydroxylamin  655,  657,  875;  —  Bil- 

dangswärme  262;  —  Wirkung  265. 
Hymen  285. 
Hyperästhesie   naoh    Verletzung   des 

üalsmarkes  892. 
Hyper«lobulie  457.  669. 
Hyperhidrosis  886. 
Hypertrichosis  471. 
Hypertrophie  oougeuitale,  partielle 286. 
Hypnose  683,  893. 

Hypnotismus  214,  284.  468  469,  683. 
Hypophyse  673 
Hypoxanthin  97,  839. 
Hysterie  684;   —  experimentelle  468. 

Jacobson 'sches  Organ  bei  Vögeln  467. 

J  kterus  460. 

Immunität  101,  113,  269,  450,  451, 
483,  506,  542,  619,  661,  662,  663, 
752,  878,  879;  —  der  Mauereidechse 
gegen  Bienenstich  271. 

Imofung  269,   879;    —    von    Cholera 

Indioan  263;  —  im  Urin  885;  — 
Probe  Jaffe's  modifioirt  155. 

Indigo.  Synthese  154,  837,  873;  — 
Roth  873. 

Induction,  vitale  441. 

Indnctionsschläge,  Zeitintegral  260; 

—  zeitlicher  Verlauf  260. 
Infantilismus  686. 

Infection  269,  481,  662;  —  intestinale 

450. 
Influenza  270,  451,  664. 
Infusion  bei  Tuberoulose  575. 
Infusorien  452. 
Inhalation  455. 
Inhibition  683. 

Injection  in  das  Peritoneom  659. 
Innere  Kapsel  891. 
Innervation,  centrale  motorische   des 

Kehlkopfes  280;  —  des  Herzens  172; 

—  der  Parotis    bei   den   Häussäuge- 
thieren  120. 

Inosite  444,  456,  655. 
Insecten  452;  —  Entwickelung895; — 
tressende  Pflanze  266;   —   Fass  665; 

—  Larven  665;    —  Sehvermögen  463 
Insolation  282. 

InBpiration  882. 


iDStinot  284,  468,  684. 

Insult,  apoplektischer  670. 

Intelligenz  684;  ^  Störung  und  Prä- 
fang 46. 

Inter  au  reale  Localisation  776. 

Interferenzphänomen  399,  652;  — 
Fransen  441. 

Intervertebralscheiben  454. 

Intoxioation,  putride  451. 

Intracelluläre  Gänge  652. 

Intrathoracaler  Druck  882. 

Intussusoeption  261. 

Iris  279,  676;  —  Bewerbungen  768. 

Jod  im  Urin  885. 

Jodismus,  acuter  51. 

Jodkalinm  874;  —  Wirkung  auf  das 
Centralnervensystem  445. 

Islandmoos  2^. 

Isooholesterin,  Reaction  889. 

Isopoden,  Bratpfle^e  895. 

Isozimmtsäure  99. 

Ivakraut  658. 

Kachexia  strumipriva  277. 

Käse,  Verdaulichkeit  461 

Kaffeinwirkung  380. 

Kalk,  Gehalt  der  Knochen  bei  Rhachitis 
286;  —  Flechten  199.  448;  —  mariner 
und  Tiefseethon  270;  —  Säckchen 
an  Spiralganglien   des  Frosches   283; 

—  Salze  in  Pflanzen  267;  —  der 
Zähne  656. 

Kameelmagen  278. 

Kamp  her,  Wirkung  507,  696. 

Kaninchenhalter  288. 

Kaolin-Hheostat  157. 

Karyokinese  261,  286,  442,  871. 

Kataphorese  260 

Kaulquappen  452. 

Kefir  447;  -  Cur  674. 

Kehlkopf  151.  280,  678;  -  Athem- 
bewegungen  210;  —  Centrum  678;  — 
Lähmungen  890;  —  Lähmung  bei 
Tabes  282:  —  photographische  Auf- 
nahmen 890;  —  Schleimhaut  239;  — 
und  motorisches  Nervensystem  594; 
~  Vagus  und  Sympathicus  Verhalten 
641;  —  Rindenfeld  646. 

Keilbein  872. 

Keime,   pathogene  und  Magensaft  277; 

-  Bläschen  der  Fliege  470;  —  Blätter 
533;  —  Blätter,  Entstehung  470;  — 
Streifen  686;  -  Tödtung  durch  Körper- 
flüssigkeiten 274. 

Keimung  266;  -  einiger  Gramineen 
448;  —  Process  448. 

Keratohyalin  549. 

Kern,  Studien  442;  —Formen  653;  — 
Theilung261,  447,  653;  —  Theilungs- 
flguren  653;  —  Vacuolen  in  Hirn- 
rinde 212,  280. 
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Eiemeii  882;  —  der  LamelUbranchier 
273;  —von  Naoula  und  Lucinen  271; 
—  Spalten  894. 

Kieselsäure  als  Nährboden  450;  — 
in  Pflanzen  267. 

Kindesalter,  Anatomie  895. 

Kirsohgummi  260,  652. 

Klangfarbe  678. 

Klappenschluss  459,  555. 

Klapperschlange,  Entwiokelung  471. 

Klänge  682;  —  mit  ungleichförmigen 
Wellen  463. 

Kleiderstoffe,  Permeabilität  für  Licht 
424. 

Kleinhirn  281,  497,  678,  890,  891;  — 
Entwiokelung  178;  —  Function  — 
Atrophie  465. 

Klima  870. 

Kniephänomen  243,  466  681. 

Knochen,  Architektur  45J ;  —  Bau  442; 
in  Dermoidoysten  262;  —  Kerne  286; 
Mark  351,  658,  871;  —  Mark,  Bau 
348;  —  Mark  und  rothe  Blutkörperchen 
148;  —  Mark,  ZeUen  846;  —  Mark 
bei  Vögeln  512;  —  Pigmentation  448. 

Knollen  876. 

Knorpel,  Faser  262. 

Kochsalztransfusion  888. 

Körper  formen  881;  —  Uöhlen  456;  — 
Last,  Einwirkung  auf  den  Pferdehuf 
455;  •—  Organe,  Massenwachsthum 
895;  —  üebungen  273.  454;  —  Ver- 
änderung im  heissen  Klima  822. 

Kohlehydrate  692 ;  —  kry  stallisirbares 
693;  —  der  ßüsskartoffel  444;  — 
lösliche  der  Leguminosen  444. 

Kohlenoxyd  273;  —  Blut  274. 

Kohlenoxydhämoglobin  457. 

Kohlensäure,  Ausathmung  455;  — 
Ausscheidung  882;  —  Bestimmung 
287,  447;  —  Dissociation  262. 

Kohlenstaubmetastase  654. 

Kolanuss  265;  ~  Präparate  446. 

Kopfgelenke  667;  —  Nerven  686;  — 
des  Torpedo  466. 

Korallenoauten  665. 

Kork  655. 

Kothbildune  462,  887. 

Krämpfe  nach  Sauerstoffmangel  512. 

Kraftsinn  677. 

Krankheitsgifte  662;  —  Stoffe,  che- 
mische 445. 

Kreatin  450. 

Krebs  878. 

Krebse  665. 

Kreislauf  im  Gehirn  84;  —  der  Kalt- 
blüter 884;  —  grosser  and  kleiner 
488;  •  und  Luftdruck  491. 

Kreosot  445. 

Krokodil  665. 

Kropf  der  Taube,  intra-epitheliales  Ca- 
piUametz  461;  —  Exstirpation  277. 


Krystalle  442. 

KrystalUinse  888;   —   Dioptiik  278. 
Künstleranatomie  454,  667. 
Kurzsichtigkeit  462;   —   congenitale 
462. 

Labcasei'n,  Verdauung  461. 

Labferment  896.  444,  461,  717. 

Lactase  135. 

Lactation  894. 

Lactose,  Umwandlungen  im  Organis- 
mus  100. 

Lähmung^  der  Augenmuskeln  279;  ^ 
Artige  Erscheinungen  741. 

Lävulose  347. 

Laevulosecarbonsäure  268. 

Lanolin  264,  541. 

Larynxmuskeln  733,  890;  ^  Schleim- 
haut 463. 

Latenzzeit  bei  Reizung  des  Mittel- 
hirns 864. 

Laufen,  Einfluss  auf  den  Puls,  Blut- 
druck, Muskelkraft  454. 

Lavoisier's  grosse  Entdeckungen  262. 

Leben  651;  —  Theorie  870;  —  Dauer 
der  Frösche  651;  —  Vorgänge  651, 844. 

Leber  276,  460,  672,  674.  886;  - 
Eisengehalt  428,  460;  —  Exstirpation 
60,  392,  672;  —  Glycogen  206,  672; 

—  Lymphbahnen  812;  —  und  Kieren 
885;  —  I^udein  656;  —  RüokbUdungs- 
vorgän^e  302;  —  Veränderungen  nach 
Unterbindung  des  ductus  choledochus 
460;  —  Glycogenfunction  nach  Unter- 
bindung der  Arteria  hepatica  —  bei 
Diabetes  —  Veränderungen  bei  Arsen- 
vereiftung  460;  —  Zelle  und  Hämo- 
globin —  Function  417. 

Leberthran  264,  657. 
Lecithin  in  der  Leber  885. 
Lederhaut  442;  —  Entwiokelung  648 
Leguminosen  660,  876;  —  Mikroben 

850;  —  Stickstoffaufnahme  849. 
Leimver«iaulichkeit  816;   —  Zersetzung 

269,  449;  —  Verdauungsproduote  189; 

—  Erzeugung  444. 
Lepidopteren  879. 
Lepra  270,  878. 
Lesestörungen  890 

Leuchtgas  und  Mikroorganismen  268; 

—  Gasverbrennungsproducte  445;  — 
Bacterien  449;  —  Mikroben  269. 

Leuchten  des  Phosphors  262. 

Leukämie  274,669,883;  —  Stickstoff- 
aussoheidung  523. 

Leukocytämia  883. 

Leukocyten  274,  662,  669,  878;  — 
und  Bacterien  542;  —  und  Entzfindong 
703;  --  Reizbarkeit  382;  —  und  Tem- 
peratur 809. 

Leukocytose  669,  888. 

Lichestearinsäure  263. 
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Licht  652,  676;  —  Analyse  441;  — 
Bacterien  877;  —  BrechuDg,  doppelte, 
der  Nervenveser  272;  —  Empfindung 
397,  396,  399;  —  Beize,  Dauer  462; 
~  Sinn  888;  —  Starke,  Maiimum  im 
Sonnenspectrum  93. 

LidmuBculatur  667. 

Lieberkühn' sehe  Drüsen  675 

Ligamentum  teres  454. 

Liguin  53. 

Linkshündigkeit  283. 

Lipanin  657 

Liquor  cerebrospinalis  280- 

Listing's  Gesetz  279. 

Lob  US  electrious,  Zahl  der  Ganglienzellen 
283, 

Localisation  der  Grosshimfunotionen 
283;  —  im  Gehirn  281;  —  im  Büoken- 
mark  282. 

Lolinm  875. 

Lorchel  und  Morchel  265. 

Luft  877;  ~  Druck  und  Kreislauf  491; 

—  Einathmung  heisser  £^2;  —  Ein- 
tritt in  die  Venen  275;  —  Embolie 
367;  —  Feuchtigkeit  852,  863;  — 
Feuchtigkeit  und  Wasserdampfabgabe 
760;  —  die  Gifte  der  445,  455;  - 
Kohlensänregehalt  688;  —  Bohre, 
Physiologie  456;    —   Sauerstoflf  654; 

—  Strahlen,   optisch  untersucht  260; 

—  Wechsel  455. 

Lungen.  Athmung  273,  882;  ~  der 
Arachniden  273;  —  Circulation  668; 

—  Gangrän  668;  —  Gef&sse  und  Vagus 
275;  —  Muskeln.  Spasmus  554;  ~ 
Schnecken  461;  Temperatur  668. 

Lupetidine  875. 

Lupin  658. 

Lupinen  674;  —  Aikaloide  265. 

Lymphgefasse  der  weiblichen  Geni- 
talien 275;  —  Gefässe  der  männlichen 
Geschlechtstheile  457;  —  Bildung  671; 

—  Drusen,  Begeneration492;  —Herzen 
671;  -  Strom  883. 

Lymphocyten  878. 

Macula  lutea  279. 

Magen  277;  —  Bau  675;  —  Bewegungen 
429;  —  Chemismus  886;  —  Drüsen 
675;  -  Drüsen,  Ent Wickelung  648;  — 
und  Dünndarm  Verdauung  124;  —  Ent- 
Wickelung  286;  —  Fliegenlarven  676; 

—  Gährung  887;  —  Inhalt  675;  — 
Inhalt    freie     Salzsäure    886,      887; 

—  Innervation  310,  767;  —  des  Nar- 
wal 886;  —  Beflexsecretion  716;  — 
Saft,  34,  277,  675;  —  und  Gahrung 
686;  —  Saft  Wirkung  auf  Mikroorga- 
nismen —  Atropinwirkung  auf  die 
Salzsäurebildung  —  Saft,  Verdauungs- 
Wirkung,  neue  Methode  461;  —  Salz- 
säure 815;   —  der  Maus  —  Schleim- 


haut, Besorptionsfähigkeit  —  Fliegen - 
larven  im  461  —  Secretion  766,  861; 

—  Temperatur  887;  —  Verdauung 
292,  675,  765;  ^  Verdauung  und  Al- 
kohol 863,  887. 

Magisches  Psychologie  468. 

Magnetismus  683;  —  thierischer  284, 
468. 

Makrobiotik  259. 

Malaria  664,  878. 

Mamma  886. 

Mandeln  673. 

Mangan  659. 

Mannit  444. 

Mannose  847. 

Mar  gar  in  Ausnutzung  im  Darme  887. 

Massage  265,  875. 

Massogrinde  265. 

Mediansohrift  667. 

Med  Ulla  oblongata  466,  680. 

Medullarplatte  286. 

Meerestiefen,  Erforschung  472. 

Meerwasser  385;    —  künstliches  453. 

Melancholie  284. 

Melanine  444.  873. 

Melanodermie  471. 

Melibiose  412. 

Melitriose  412. 

Membran  von  Algen  durch  Intussuscep- 
tion  wachsend  261. 

Meni^re 'scher  Schwindel  889. 

Menstruation  285,  685. 

Merycismus  461. 

Mesoblast  894. 

Metallstaub  654 

Metamorphose  der  Insecten  271. 

Metaphosphorsäure  656. 

Methacetin  445. 

Methoden,  histologische  896. 

Methylenblauftrbung287;  —Wirkung 
445,  540. 

Mioelle  krystallinische  260. 

Mie  seh  er  sehe  Schläuche  872. 

Mikroben  und  Embryo  799;  —  u.  Orga- 
nismen 544,  662;  —  und  Geschwülste 
664;  —  der  Osteomyelitis  451. 

Mikrocephalie  679. 

Mikrokokken  449 

Mikrometrus,  Entwickelunfr  895. 

Mikroorganismen  660.  877;  —  Ein- 
fiuss  auf  die  Oxydationsvorgänge  im 
Erdboden  449;  —  Einfluss  des  Sonnen- 
lichtes —  der  Temperatur  —  des  gal- 
vanisched  Stromes  —  des  Chloroforms 

—  des  Leuchtgases  —  des  Wassers 
450;  —  Magensaft,  Wirkung  461;  — 
Wachsthumsverhältnisse  im  Hundeeiter 
449;  —  Leben  877;  —  Seelenleben 
284;  —  Zerstörung  während  der  Ent- 
zündung 450;—  in  Unterkleidern  662. 

Mikrophotographie  688. 
Mikropyle  der  Knochenfische  685. 
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Mikroskop  651;  —  elektrisches  82^,  688. 

Mikroskopiren  688. 

Mikrotom  896. 

Milch  ^6,  673,  886;  —  und  Baoterien 
661,  796;  —  Bacterientödtend  269, 
662;  —  Gerinnung  396;  —  und  Gua- 
jakharz  134,  460;  —  als  Nahrungs- 
mittel 887;  —  Pasteurisiren  —  Conser- 
▼irun^  —  Nahrunjfsfett  in  der  — 
pyogene  Kokken  -~  blaue  460;  —  Säure, 
Ferment  263;  —  Secretion  673;  — 
Schleimige  269;  —  Sterilisation  661, 
662;  —  gekochte,  Verdaulichkeit  461; 

—  Zähne  869;  —  Zersetzung  durch 
Mikroorganismen  269. 

Millon'sches  Reagens  444. 

Milz  276,  673,  674,  886;  —  Anlage 
457;  —  Brand  268, 451, 543;  —  Brand- 
bacUlen  661,  664,  879;  —  Brand  und 
Blut  482;  —  Brandinfection  856;  — 
Brandbacillus,  Sporenbildung  449;  — 
Eisengehalt  428;  —  Exstirpation  883; 
und  Infection  269 ;  —  Zellen,  Function 
417. 

Mimicrj  271. 

Mimosa  pudica,  reizleitendes  Gewebe 
144. 

Mitempfindun^en  733. 

Mitralinsufficienz,  künstlich  erzeugte 
836. 

Mittelhirn  465;  —  Latenzzett  bei 
Reizung  864. 

Mittelohr,  Anatomie  824. 

Molecularstructur  875. 

Mollusken  452 

Monoplegie  680. 

Monstruosität  285,  470. 

Morbus  Addisonii  886;  —  coerulens 
458. 

Morchel  und  Lorchel  265. 

Morphin  51,  446,  658,  874. 

Mucin  in  Geweben  795. 

Mu  nd  secret,  pathogene  Mikroorganismen 
277;  —  Athmung  455. 

Murex  brandaris  461. 

Musüinen  870. 

Musculatur  des  Menschen  272. 

Musculus  pterygoideus  ext.  —  serratns 
antic.  maj.  454;  —  oiliaris  462;  — 
quadriceps,  Nervenursprung  782. 

Musik  683. 

MuskatnuBsöl  655. 

Muskelarbeit  303.  453.  459,  667,  668, 
880;  —  Arbeit  Blutdruck  und  Flüssig- 
keitsaufnahme  492;  —  Arbeit  und  El- 
weisszersetznng  524;  —  Arbeit  und 
Harnstoff  61 ;  —  Arbeit  und  Stickstoff  dl ; 

—  als  Arbeitsmasohine  511;  —  Atrophie 
272,  453,  454,  666,  880;  —  Bewegung 
326;  —  Bewegung,  theoretisch  272;  — 
bei  Amphibien  881;  —  Chemie  880;  — 
Contraction   553,   625,    667,   880;   — 


Gontraction  bei  centraler  Reizung  153; 

—  Contraction  und  Starre  328;  —  Con- 
traction, willkürliche  und  refleetorisebe 
131;  Degeneration  628  —  Giyko^en- 
bildung  629;  —  des  inneren  Ohres 
279;  —  Elektrolyse  880;  —  ermüdeter, 
chemisch  272;  —  Depolarisation  365; 

—  Ermüdung  454;  —  Erregung  ^4, 
880;  —  Fasern  453,  666,  880;  — 
Fasern,  glatte  272;  ~  glatte,  Reizbar- 
keit —  glatte,  Reizbarkeit  und  Starre 
329;  —  Leistungsfähigkeit  880;  — 
gestreifte  im  Darm   der  Schleie  272; 

—  der  Haarbälge  262;  —  Knospen 
551 ;  —  Krämpfe  —  Insertion  —  Kraft 
667;  —  Körperchen  —  Transplantation 

—  Elemente  666;  —  mechanisehe  und 
elektrische  Latenzzeit  185;  —  Nenren 
666;    -    und  Nerv    666,    667,   881; 

—  Nervenendigung  666,  880;  — 
Nerven  und  Methylenblau  115;  —  quer- 
gestreifte, helle  und  trübe  158;  —  quer- 
gestreifter 385;  —  Rückbildung  und 
i^hagocytose  200;  —  sterno  -  cleido- 
mastoideus  881;  —  schall  886;  — 
sensibitität  der  Athmung  468;  —  Sinn 
280,  400.  469;  —  Thätigkeit  und  Stoff- 
verbrauch 520,  639;  —  Thätigkeit  und 
Athmung   273;  —  Reizung  454,  628; 

—  üebung  und  Sprache  890;  —  Zu- 
kung,  Arbeit  und  Wännebilduns:  626. 

Mustelus  685. 

Mutterbänder  685. 

Muttertrompete  658. 

Mycetozoen  448. 

Myoorhizen  448. 

Myelin  880. 

Myelitis  283. 

Myojrraph  667. 

Myohämatin  444. 

Myopie  279,  675,   677;  —  und  Orbita 

719. 
Myriopoden  882. 
Myrmicophilie  bei  Pflanzen  267. 
Myxoedem  277,  461. 
Myxosporidien  661. 

Hachahmung  468. 

Nachbilder   bei  bewegtem  Auge  339; 

—  localisation  177. 
Nachgeburt  470. 
Nägelveränderungen  892. 
Nährklystiere  8S7. 

Nahrung;  Bedürfniss  von  Kindern  207; 

—  Einfluss  warmer  Bäder  auf  die 
Stickstoffaufnabme887;  ->  menst^hliche 
454;  —  Mittel,  Nährwerth  278;  —  des 
Pferdes  455. 

Naja  tripudians  879. 
Naphthol  V65,  659. 
Narbengewebe  653. 
Narkotika  und  Eiweisszerfall  17. 
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Narkose  874. 

Nasenhöhle  668. 

Nasenrachenranm  290. 

Nasenschleimhaut,  Vibrationen  890. 

Nebenkern  6^. 

Nebenniere  460,  674,  886;  —  und 
Gehirn  206. 

Nematoden  879. 

Neomenien  462. 

Nepentheen  660. 

Nerven dehnung  454;  —  und  Bacillen 
847;  —  centren  —  Anämie  —  Hyper- 
ämie 681;  —  Gentren,  Entwiekeiung 
bei  den  Goelomaten  467;  —  centren 
Function  891;  —  centren  Ströme  der 
572;  —  Degeneration  755;  —  Elemente, 
numerisches  Verhältniss  zu  den  Ele- 
menten  des  elektrischen  Organs  199; 

—  Elemente,  Histogenese  890;  —  Ent- 
wiekeiung —  Kopfnerven  des  Torpedo- 

—  des  M.  quadriceps  —  Kemursprung 
466;  —  Endignngen  272;  —  Endigung 
im  Epithel  der  Schildkröte  691;  — 
Endieung,  motorische  622;  —  Endig  nng 
in  den  Genital  nervenkör  perchen  — 
in  der  Nierenkapsel  453;  —  Endigung 
in  den  Sehnen  —  in  der  Zunge  — 
in  den  Muskeln  453,  666;  —  Ent- 
wiekeiung beim  Neugeborenen  736 ;  — 
Erregung  881;  —  bei  Erfrierung  272; 
Fasern  851, 880;  —  Fasern  und  Gang- 
lien 454;  —  Fasern  der  Eörnersohicht 
des  Eleinhims  178;  >-  Faser,  mark- 
haltjge  272;  —  Fasern  Structur  458; 

—  Fasern  und  Zellen  der  Speichel- 
drusen 86;  ~  Fasern  der  embryonalen 
Medulle  151;  —  galvanische  Keaction 
827;  —  Gefasserweiternde,  pseudo- 
motorisch wirkend  200;  —  Gefasse 
880;  —  Gewebe,  vitate  Methylenblau- 
färbung  824;  —  Leitung  und  Muskel- 
contraction  —  Temperatur  453;  — 
motorische,  galvanische  Keaction  272; 
~  und  Moskel  666,  667,  881;  —  der 
Moskeln  und  Methylenblau  115;  — 
Polarisation  881;  —  Physiologie  454; 

—  Reize,  chemische  757;  —  der  Säuge- 
thiere  881;  —  System  454,  682;  — 
System,  centrales,  Untersuchungs- 
methode 212;  —  System  der  Gynreen 
892;  —  System,  centrales,  Wirbelloser 
functionell  180;  —  System  der  Eohino- 
dermen  892;  —  System,  Entstehung 
890;  —  System,  Entwiekeiung  286, 
464;  —  System  Function  464;  — 
System,  centrales,  höherer  Würmer  125; 

—  System  von  Limulus  892;  ~  System 
von  Diaptomus  892;  —  System,  cen- 
trales, Untersuchungsmethode  2^;  — 
System  von  Parmophurus  892;  — 
trophische  283;    —    Ursprung    179; 

—  Verletzungen  454;   —  Zellen  272, 

CentralblAtt  ffir  Physiologie. 


666,  678,  881;  —  Zelle,  motorische, 
454. 
Nervus  Akusticus,  centraler  Verlauf 
281;  —  Akusticus,  Ursprung  und  cen- 
traler Verlauf  127;  —  Abducens  und 
facialis  680;  ^  lateralis  682;  —  Laryn- 
eeus  meditts  889;  —  laryngeus  sup. 
des  Pferdes  737;  —  la^mgeus  inf. 
466;  —  Oonlomotorlus,  sein  Gentrum 
beim  Menschen  212;  -^  olfactorii,  Ent- 
wiekeiung 891;  —  Phrenicus  278:  — 
recurrens  463, 564;  —  snprasoapullarls 
Lähmung  892;    —   Sympathious  283; 

—  Sympathicus,  seoretionshemmende 
Fasern  rührend  44;  —  Vagus  und 
Gallensecretion  276;  —  Vagus  und 
Lungengefasse  275. 

Netzhaut  279,  462,  463;  -  Eigen- 
licht 769;  —  Epithel,  seine  Ver- 
bindungen 42;   --  Erholnnff  41,  819; 

—  des  Frosches  unter  Lichtwirkung 
41;  —  contractile  Elemente  822:  — 
Pigmentwanderung  727;  ^  fiilder- 
Exstinction  729;  —  Haumsinn  888, 
898;  —  Venen  676. 

Neugeborenen,  Bewegung  der  469. 

Neuralgie  680. 

Neurin  464. 

Neuritis  667;  —  periphere  666. 

Neurogliagerüst  67d,  782. 

Neurokeratin  191,  464. 

Nikotin  446,    874;   —    Wirkung   aut 

Herz  und  Gefasse  119. 
Niederschläge  atmosphärische  652. 
Niere  674, 885;  —  des  Amphioxus  674; 

—  und  Leber  885;  —  Eaikablagerungen 
369;  —  Ealkausscheidung  275;  — 
Secretion  813;  —  Thätigkeit  714;  — 
vergleichend  —  physiologisch  173. 

Niesen  803. 
Niesswurz,  weisser  658. 
Nitrification  660;  -—  in  der  Pflanzen- 
erde ^  Organismen  der  449. 
Nitrosoiudol  656. 
Nootiluca  364. 
Nystagmus  727. 

Oberhaut  654,  871. 
Occipitalhirn  464 
Occipitallappen  679. 
Oculomotorius  680. 
Odontoblasten  871. 
Oedem  und  Hämoglobin  632. 
Oelsäure  655. 
Oesophagus  461,  871 ;  •—  des  Menschen 

und  der  Hausthiere  122. 
Ohr  279,  677;   —    Gorrosionsanatomie 

des  Labvrinths  —Trompete—  Muskeln 

—  bei  Taubstummen  4o3;  —  des  Ele- 
phanten  889;  —  inneres  787;  —  laby- 
rinth  688. 

Olive  465. 
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Ommatidium  463. 

Ooffon  877. 

Ophthalmie,   sympathische    279.  676, 

888. 
OphthalmometervonLeroyandDubois 

278. 
Ophthalmometrie  593,  676. 
Ophtbalmospeotroskopie  676 
Opium  675;  —  Wirkung  370. 
Opticus,  Erensung  598. 
Orbita,  Anatomie  888. 
Orbitalindex  279. 
Or ex  in  887;  —  Chlorid  658. 
Organismen  und  Mikroben  544. 
Organismus,  Vorgänge  651. 
Ortho-Amido-Chinolin  444. 
Ortssinn  677. 

Osmose  142,  260.  442,  481,  652. 
Osteomyelitis,  Mikroben  451. 
Ostitis,  eitrige  451. 
Otolithenapparat  777. 
Ouabain  102,  446. 
Ovarium  der  Hydren  286. 
Ovulation  685. 
Oxalsäuren  872. 
Oxydationsvorgänge    im    Erdboden 

449. 
Oxygenograph  472. 
Oxyhrmoglobin  274,  457,  669. 
Ozon  262;   —   und  Baoterien  268;  — 

desinficirend  265. 

Paoinische  Körper  880. 
Paludlna  vivipara  461. 
Pangenesis  687. 
Pancreas  276,  460,  635,  673,  674;  - 

Diabetes   121;    —     Exstirpation   und 

Diabetes  27;  —   Kerveneinfluss  718; 

—  Seoret  858. 
Pantherschwamm  447. 
Papaveraceen  658. 
Papaver  somniferum  Alkaloide  447. 
Papillarkörper  384. 
Paraoopulat'ion  284. 
Parafindurohtränkung  der  Gewebe 

896. 
Paralyse  891;  —  des  Facialis  453;  — 

progressive  454,  680. 
Paramioclonus  668 
Paraplegie    ohne   organische  Ursache 

467. 
Parasitismus  271,  661;  —  Artbildend 

287. 
Parietal orffan  des  Amphibien  893. 
Patellarreflex  282;  —  nach  Kücken- 

marksdurchschneidung  341. 
Pathologische  Zustande  441. 
Paukenhöhle  463. 
Pedunculus  cerebelli  465. 
Pelecypoden  452,  653. 
Pentaoetyl-Lävulose  444. 
Pentaglykosen  655,  840. 


Pentasternum  271. 

Pepsin  887;  —  vom  Kalbe  278. 

Peptone  278.  350.  675,   884,  887;   — 

und  Blut  884. 
Peptonisirung  396. 
Peptonurie  460. 
Perception  von  Kindern  893;   —    un- 

bewusste  467. 
Perimikroskop,  binoculares  527. 
Perineum,  Entwickelung  286. 
Peritonealhöhle  871. 
Peritonitis  270. 
Perspiration  der  Haut  668;  —  insen* 

sibie,  der  Haut  456. 
Pes  pedunculi  680. 
Pferdeskelett  667. 
Pfirsichgummi  655. 
Pflanze,  Bor  876;  —  Assimilation  486; 

—  Athmung  876.  877;  —  Erde,  Nitri- 
fication  und  Denitrification  449;  — 
Erkrankungen,  epidemische  447;  — 
Ernährung  876;  —  Farbstoff  448;  — 
Fehlen  von  Bacterien  449;  —  Func- 
tion 659,  660;  —  gerbstoflfführend 
876;  —  Geschlecht  660;  —  Haare 
659;  —  in  der  Kalkschale  der  Mol- 
lusken 448;  —  mit  lackirten  Blättern 
448;  —  Nahrung  674;  —  Nitrate 
876;  ^  Transspirationsstrom  448,  659; 

—  Enzyme  660;  —  organische  Säuren 
872;  —  oxalsaurer  Kalk  876;  — 
Wasserwege  in  den  —  Wasserbewe- 
gung in  transspirirenden  —  Salpeter- 
säure, Auftreten  —  Verarbeitung  der 
salpetersauren  Salze  448;  —  Zelle 
576,  652. 

Pfortader  884;  —  System  390. 

Phagocyten269,  451,  878:  —im  Ver- 
dauungscanal  277;  —  und  Muskel- 
rückbildung  200. 

Phantasievorstellung  683. 

Pharynx  872 ;  —  Grube  im  Hinterhaupt 
des  Menschen  463. 

Phenol,  Chlorderivate  des  443;  —  Nach- 
weis im  Harn  121;   —    Bildung  878; 

—  Hydrazinzuckerprobe  378. 

Phloretinwirkung  445. 

Phlorhizinwirkung  445. 

Phloridzindiabetes  459 

PhloroglucenVanillin  896. 

Phloroglucin  876. 

Phonograph  889. 

Phonophotographie  241;  —  Unter- 
suchungen 560. 

Phosphorescenz  654;  —  des  Meeres 

260. 
Phosphorwasserstoff  445. 
Photochronograph  455. 
Photometer  260,  652,  728. 
Photographie  896. 
Phrenologie  284. 
Physiognomik  273. 
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Physiologie,  allgemeine  441,  870;  — 
Lehrbuch  651;  —  Beziehungen  zur 
Anatomie  651;  —  vergleichende  800. 

Pia  mater  691. 

Pigment    you  Englena  sanguinea  271; 

—  der  Oberhaut  142;  —  Schwund 
443;  —Wanderung  im  Auge  279;  — 
Zellen  262,  799;  —  Zellen,  Tbeilong 
706. 

Pilze  877;  —  undStiokstofifverbindnngen 
707;  —  ZeUen  661;  —  Farbungs- 
widerstand  449. 

Pinguicula  und  Bacterien  266. 

Piperazin  873,  842. 

Piperidin  694. 

Pituri  446. 

Piacenta  285,  469,  470,  685,  894;  - 
des  Menschen  und  Affen  311;  —  der 
Nager  75. 

Plankton- Expedition  196,  270,  879. 

Piastiden  658. 

Plethora  712. 

Plethysmographie  888. 

Pleura  882. 

Pleuritis,  eitrige  451. 

Plexus  coeliacus  599;  —  Ausrottung 
467;  —  Function  309. 

Plumbagineen  660. 

Pneograph  288. 

Pneumatologie  668. 

Pneumatoskop  472. 

Pneumothorax  455. 

Podophyllotoxin  875. 

Polarisation  442,  652. 

Poliomyelitis  681,  892. 

Polymastie  469. 

Polyneuritis  892. 

Polypen  879. 

Polyurie  885. 

Porrefs  Phänomen  272. 

Portalvene  884. 

Prädisposition  878. 

Preisseibeere  658;  —  Saft  674. 

Propepton  im  Samen  586. 

Propylsenföl  444. 

Protei'nchromogen  444. 

Proteosomen  261. 

Proteus  angnineus  57;  —  vulgaris 
877. 

Pr  0  tis  ten  269;  —  psycho-physiologisch 
studirt  103;  —  Studien  879. 

Protopin  875. 

Protoplasma  260,  508,  871;  —  Auf- 
nahme durch  dasselbe  509;  —  Be- 
wegung experimentell  nachgeahmt  261 ; 

—  Strömung  447,  652,  870;  —  Ver- 
bindungen 652. 

Protozoen,  erdbewohnende  271. 
Pseudobulbärparalyse  680 
Pseudomucine  657,  873. 
Pseudoparasiten  des  Blutes  274. 
Pseudo-Typhusbacillen  451. 


Psoroptes  communis  878. 

Psorospermose  270. 

Psychologie  467,  682;  —  Rolle  der 
Elektricität  in  der  469;  —  experimen- 
telle 500;  —  physiologische  893. 

Psychologische  Maassformel  283. 

Psychomotorische  Gentren  679;  — 
Natur  891. 

Psychophysiologie  468;  —  der  Pro- 
tisten lOB 

Ptomaine  445,  662;  -  ans  Bacterium 
allü  269. 

Ptosis  462. 

Pubertätsalter  894;  —  Entwickelung 
684. 

Puls  459,  884;  —  centripetaler,  der 
Venen  274;  —  aufsteigender,  der  Venen 
275;  —Form  459,  555;  —langsamer 
275;  —  Grösse  —  bigeminus  —  diffe- 
rens  —  Venen  —  Capillar  459;  — 
Gurve,  Ursprungsort  aer  seoundären 
V^ellen  165;  —  Gurve,  verschiedener 
Thiere  204;  —  sichtbarer,  der  Netz- 
hautarterien 209;  —  photographisch 
204;  —  Verlangsamung  —  Be- 
schleunigung 458;  —  im  Vorhof, 
Kammer  und  Aorta  168;  —  Welle 
884;  —  Welle  und  Herzaction  584; 
—  Wellen,  Zurückwerfen  409. 

Pulvergase  855. 

Purpur  656,  873. 

Putrescin  656. 

Pylorus,  Bewegungen  429,  461;  — 
Verengerung  886. 

Pyocyanie  270. 

Pyoktanin  874. 

Pyozyanerkrankung  878 

Pyramidenbahnen  891. 

Pyrexie  669. 

Pyridin  694. 

Pyrocystis  noctiluca  666. 

Py  rodln  Vergiftung,  Sto£fwechsel  591. 

Pyrosomen,  Entwickelung  895. 

Pyroelektricität  442. 

Pyrrol  445,  656. 

Python  665. 

Qnarzfäden  260. 

Quecksilber  874;  —  im  Körper  479. 

Quellnng  der  Samen  266. 

Bacemo-Inosit  263. 

Raumbewusstsein  468;  —  Schätzung 
614;  —  Sinn  677;  —  Sinn  des  Ohres 
71. 

Raupen  665,  882. 

Rausch brandbaoillus in  festen  Nahr- 
substraten  268. 

Reaction,  musculöse,  und  Aufmerksam- 
keit 468;  —  Zeit  283. 

Realität  der  Aussenwelt  682. 

Rechts  Cocain  377,  414. 
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Reconstraction  896. 

Red uoir ende  Substanz  im  Harn   276. 

Refieie  282,  892;  —  Empfindang  434; 
Erregbarkeit,  Steigerung  als  Chinin- 
Wirkung    446;    —    buibo-cayemöser 

—  bei  RnckenmarksYerletzongen  466 ; 
-*  Schreien  128. 

Refraetion  279,  675,  676. 

Regeneration  der  Functionen  nach 
Rüokenmarksdurohtrennung  282;  — 
der  Lymphdrüsen  492;  —  des  Rücken- 
marks 681. 

Reifungsprocess  684,  686. 

Reiz,  Leitung  bei  Bümosa  266. 

Reproduotion  684;  —  Kraft  687;  — 
Organe  469. 

Reptilien  665,  879;  —  Eier  686. 

Resorption  SU,  895,  658,  671;  — 
von  Fetten  887;  —  von  der  Haut  im 
Bade  265;  —  Th&tigkeit  der  Magen- 
schleimhaut 277. 

Respiration  Ton  Mutter  und  Frucht  285. 

Retina  279,  676;   —  Fovea  centralis 

—  Vasomotorische  Nerven  888. 
Rhamnose  887,  872. 
Rheograph  472 
Rheumatismus  458. 
Richtungskörperchen  658. 
Ricinusdi  878. 

Riech,  Nerven  282. 
Riesenzellen  bei  Lepra  270. 
Rindenanopsie  464;  —  Blindheit  785; 

—  Centren,  motorische  465;  —  Epi- 
lepsie 680;  —  Exstirpation  und  Dege- 
neration 891;  —  Reizung  891;  — 
Reizung  und  Augenbewegungen  598, 
647. 

Robinia,  Stickstoffaufnahme  848. 
Rochen,  Entwickelung  895. 
Rogffcnbro.t,   Ausnutzung  im  Darme 

Rohrzucker,   Drehungsvermögen  889. 

Rosenöl  655,  872. 

Rotation  durch  Zucker  540. 

Rotzbacillns  877. 

Rückenmark  282,  580,  678,  681,  688; 

—  Entwiokelungsanomalien  —  merk- 
würdiger Befund  —  Erschütterung  ^ 
Regeneration  467;  —  feinerer  Bau  — 
Pyramidenbahnen  —  Hinterwurzeln 
und  Hinterstringe  466;  —  Function 
681;  —  Function,  Localisation  478; 
Physiologie  892;  —  Ranvier's  Schnür- 
ringe  484;  ^  Reflexe  282;  —  Seg- 
ment, Bestimmung  892;  —  der  Tri- 
tonen  44;  —  Untersuchung  287;  — 
Verletzung 681,  892;  —Wurzeln  892. 

Rumination  278. 

Rum pfmu ekeln,  Rindenfeld  581;   — 

Innervation  679. 
Runkelrübe     polarisirende    Substanz 

444. 


Saccharin  265;  —  Zusammensetzung 
und  Anwendbaoteit  445. 

Saccharomyces  449,  661,  877;  — 
künstliche  Variation  268. 

Saugethierherz  884;  —  Niere,  Ent- 
wickelang 895. 

S&uren,  organische  als  Nährmittel  86; 
Chloride  878;  —  Ester  im  Dann  878. 

Saftstrom  875. 

Salol,  Wirkung  auf  die  Nieren  446. 

Salpeter  Bildung  266;  —  S&ure  in 
den  Pflanzen  267 ;  —  Säure,  Reduction 
in  Ammoniak  443;  —  Bestimmung 
448. 

Salpetrigsänre  655. 

Salze,  Wirkung?  842;  —  Lösungen, 
Wirkungen  699. 

Salzsäure,  Bestimmung  der  freien  — 
im  Magensaft  84,  277;  —  Nachweis 
im  Mageninhalt  886,  887. 

Sambucus  Wirkung  446. 

Samen  876;  —  Bildung  684;  —  Blasen 
284;  —  Einfluss  von  thierischen  auf 
den  Menschen  447;  —  Elemente  684; 
—  Canäle  469;  —  Propepton  ent- 
haltend 586;  -  Schalen  660;  —  Zellen 
284.  442. 

Sapphirinen,  Leuchten  452. 

Sarkome,  Farbstoff  der  melanotischen 
821. 

Sauerstoff,  aotiver  bei  lebhafter  Ver- 
brennung 262;  ^  Mangel  und  Krämpfe 
512;  —  Therapie  265;  —  Wirkung 
auf  N-haltige  Harnbestandtheile   263. 

Santonin  873. 

Saugorgane  der Seotamineensamen  266. 

Schädel,  Metamerie  285;  —  Räume 
lufthaltige  280. 

Schall  677,  870;  —  Apparat  von 
Ballistes  aculeatus  280;  —  Eindrücke 
compleze,  successive  im  Gedächtniss 
182;  —  Geschwindiekeit  260;  —  Inter- 
ferenz 260;  —  Intensität  441;  ^ 
Pereeption  677;  —  Richtung  775,  827; 
Wellen  652. 

Schaum  442. 

Scheinbare  Grösse  entfernter  Objecte 
279. 

Scheiner'scher  Venueh  462. 

Scheitelauge  68a 

Schielen  462. 

Schilddrüse  460,  678,  886. 

Schildkröte  —  Nervenendigung  im 
Epithel  —  Farbstoff  in  der  Schale 
69L 

Schlaf  468.  615,  683,  898;  —  und 
Hamabsonderung  276;  —  Mittel  264, 
479. 

Schlange  666,  879;  —Bisse  265,  666. 

Schläfenlappen  464. 

Schleife  596;  —  Physiologie  der  341. 
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Schleim,  Drüsen  derProsobrancher277 ; 
—  der  Plumbagineen  448;  —  Haut, 
Transplantation  480;  —  Haut,  Ver- 
homonff  79. 

Schlnckhewegang  800. 

Schlnndkopf  678;  —  der  Wiederkäuer 
468. 

Schmarotzerpflanze  660. 

Schmersemp/indung  468,  677. 

Schmetterlinge  452,  665 

Schnellhärtnng  des  Bfickeumarkes 
472. 

Schrift  890. 

Sohultergürtel,  Entwickelang  286. 

Schuppen»  Bau  654. 

Schwalben  458. 

Schwangere,  Blutbeschaflfenheit  der 
Haut  894;  — Gefrierdurchschnitte  durch 
eine  469. 

Schwangerschaft  685;  —  extrauterine 
894. 

Schwankung,  negative  886. 

Sohwanzblldung  686. 

Schwebungen  528. 

Schwefel,  Wirkung  auf  Glycerin  262; 
Oxydation  448;  —  Gehalt  des  asche- 
freien Albumin  155;  — im  Organismus 
98;  —  Substanzen  der  Gruciferen  447; 
Wasserstoff  661. 

Schweflige  Säure  und  ihrer  Salze, 
Wirkung  445. 

Schweiss,  Drüsen  276;  —  des  Pferdes 
859. 

Schwerhörigkeit  der  Kesselschmiede 
468. 

Sehwimmblase  881. 
Scorpion  Entwickelung  471. 
Sootome  676. 

Secretion  810;  —  der  Frosch  hau  tdrüsen 
517;   —  hemmende  Fasern  im  Sym- 

Eathicus  44;  —  Ton  Wachs  bei  der 
üene  149. 

Secundär  elektromotorische  Erschei- 
nungen 578. 

Secundäre  Empfindnuffen  678. 

Seekrabben;  Efntwickelung  895. 

Seele,  Thätigkeit  und  Störung  467. 

Seeluft  657. 

Sehcentrum,  corticales  248;  —  Feld 
der  Rinde  281;  —  Nerv  466;  — 
Schärfe,  Abhängigkeit  von  Intensität 
481;  —  Sphäre  464;  —  Sphäre  und 
Augenbewegungen  62;  —  Störungen 
bei  Tabes  2iB2;  —  Täuschung  75;  — 
Thätigkeit  720;  —  Vermögen  der 
Insecten  468. 

Sehen  279,  675;  —  hoher  Objecto  463. 

Sehne;  Nervenendigung  666,  880;  — 
Reflex  466,  564,  &7. 

Seide  674;  —  gäbe  656. 

Seifen  874. 


Seitenstrangerkrankung    bei     Tabes 

282. 
Sensation  468;  —  innere  288. 
Sensibilitätsstörungen  bei  Gehirn- 

erkrankungen  889. 
Serum,  Giftigkeit  796. 
Sexualdrüsen  684. 
Sexualelemente  der  Pflanze  266. 
Siebtheil  der  Gef&ssbündel  448. 
Simultancontrast  495,  496. 
Sinn  für  Farben  peripherer  88;  —  für 

Raum  71;   ^   des   Geschmackes   10, 

42;  ^  für  Zeit  68;  —  Pflanze,  Gewebe- 

system  448, 876;  —  Pflanze,  reizleitendes 

Gewebe  144. 
Sinne  seindrücke,  Entstehung  468;   ^ 

Organe  678;  •-  Täuschungen  893;  ^ 

Vorstellungen  683. 
Sinnshaare  806. 
Sitzen  mit   gekreuzten   Oberschenkeln 

454. 
Skelett  des  Pferdes  455;  —  Muskeln 

880;  —  Verkalkung  262. 
Solan  in  Verbreitung   in  Pflanzen  267. 
Solanidin  446. 

Soma,  und  Propagationszellen  284. 
Somnambulismus  284. 
Soorpilz  662. 
Sorbit  444. 
Sorex  vulgaris  685. 
Spaltpilze,  pathogene  im  Wachsthum 

durcn  nicht  pathogene  beeinflusst  268. 
Spectralfarben  Tonänderungen  488. 
Spectren  und  biologische  Wirkung  573. 
Speichel   657,    674;    —  Drüsen  674, 

885;  —  Drüsen  von  Cypselus  277;  — 

Drüsen     Nervenfasern     und     Zellen 

86;    —   Drüsen    der    Vögel    59;    — 

Stärkeumwandlung  886. 
Speiseröhre  674. 
Spectrophotometer  287,  688. 
Spectrosacharimeter  896. 
Spermatogenese  469;  —  des  Frosches 

893 
Spermatozoon  469,  532,  684;  —  des 

Menschen  893. 
Spermin  658. 
Snacelinvergiftung  354. 
Sphygmogramm  300. 
Sphygmomanometer  367,  670. 
Sphygmophotographie     2^,     288, 

671;  —  volumetriscne  119. 
Spiegelschrift  890. 
Spinalcanal  891. 
Spinnapparat  884. 
Spinnen  452,  665. 
Spongien  271. 
Sporen  882. 
Sprache 678,  679;  682;  r- Bildung 678; 

—  Gefühl    —    und   Muskelübung  — 
Physiologie  890;   —  Störungen  280; 

—  Ursprung  463. 
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Spritzloohkiemen  882;  —  der  Sela- 

chier  271. 
Spatam  Phthisischer  270. 
Staohelthiere  879. 
Stachys  tuberifera  656 
Stärke  656.  792»  838;  —  Bildaog  der 

Pflanzen  267;  —  Umwandlung  durch 

den  Speichel  886. 
Staphylocoocen  450;  —  Aureus  270. 
Staubfäden  659. 
Stehen  Störaugen  468. 
Stereoskopisches  Sehen  676. 
Stickstoff  655;   —  Assimilation  876; 

—  Aufnahme  durch  Leguminosen  849; 

—  durch  Robinia  848;  -*  Ausscheidung 
bei  Leukämie  5^;  —  Bindung 
in  Acker  und  Pflanze  266;  — 
Frage    449;    —    Reaotion    auf  821; 

—  Stoffwechsel  276;  —  Umsatz  und 
Muskelarbeit  81. 

Stimme  468,  678,  890;  —  Band  280, 
400;  —  Oentrum,  corticales  808;  — 
Gabel,  Schwingungen  441;  —  Ritze 
782. 

Stirn,  Hirn 281;  —  Lappengeschwälste 
465;  —  Organ  der  Wirbelthiere  680. 

St  off  verbrauch  und  Muskelthätigkeit 
620. 

Stoffwechsel  874,  672;  —  und  Alkalien 
618;  ~  Einfiuss  der  Alkalien  —  Ein- 
fluss  des  Tetrabydro-/}-Naphtylamin8 
459;  —  im  Fieber  528;  —  fötaler  48; 

—  bei  Pyrodinvergiftung  591 ;  —  unter 
Wirkung  der  Alkalien  263. 

Stoffzersetzung  863 
Stosstöne  260. 
Strabismus  676. 
Strahlenbrechung  441. 
Striae  acusticae  465,  596. 
Strohwurm  687. 
Stromunterbrecher  472. 
Strontium  657,  874. 
Strophantin  102  446. 
Strychnin  656,  658;  —  Wirkung  856; 

*-  Wirkung  auf  das  Grosshirn  446. 
Submaxillardrüse,  Secretion  715;  — 

Stickstoffgehalt  588. 
Substantia  nigra  680. 
Sncrase  bei  Aspergillus  niger  269. 
Suctorien  879. 
Suggestionen  468,  469,  688. 
S  Ulcus  intraparietalis  281. 
Sulfaldehyd  657. 
Sulfitlauge  886. 
Sulfogruppe,  Reduction  839. 
Sulfone  Constitution  und  Wirkung  17. 
Suspension  bei  Ataxie.  288. 
Symbiose  665. 
Sympathicus   467,  682,  892;  —  und 

Kehlkopf  641;  -  Zellen  827. 
Syngnatus,  Entwickelung  895. 
Synthese  des  Euxanthons  51. 


Syringomyelie  283,  681. 

Systole  670. 

Sy Stella  alternans  670. 

Tabes  dorsalis  213,  282,  680. 

Taenia  echinococous  684. 

Talgdrüsen,  Secretion  858. 

Tannin,  volumetrische  Bestimmung  268. 

Tasohenuhrmechanismus  602. 

Tastsinn  375,  889. 

Taubheit  und  Schl&fenlappen  180;    — 

Untersuchun>?smethode  4o3. 
Taubstumm-Blinde,  Erziehung  893;  — 

Gehörorgan  463. 
Taubstummheit  281,  890. 
Tauchen  870. 

Taucher,  Beobachtungen  441. 
Taxin  352. 

Teleostier  470,  471,  686. 
Telephon  870. 
Temperatur,  abnorm  niedrige  456;  — 

in  Beziehung  zum  Wachsthum  448;  — 

elektro-automatiscbe  Regulirung  688; 

—  herabsetzende  Mittel  264;   —    de« 
Körpers,  Streifen-  und  Sehhngel  100; 

—  niedere  bei  Tropenpflanzen  268. 
Tetanie  nach  Kopfoperation  493. 
Tetanusbaoillen  381,  668,  664,  798. 

877. 

Tetanusgift  878. 

Tetrodongift  703. 

ThalamusKerne  465. 

Thalamus  opticus  und  Körpertemperatur 
160. 

Thallium  657;  —  Salze.  Wirkung  445. 

Thätigkeit  der  Thiere  684. 

Theerproducte  desinfioirende  Wii^ng 
445. 

Theobromin  658;  —  als  Diuretium  265. 

Thermometrie  287,  442. 

Thermopalpation  883. 

Thierfarben  665. 

Thierisohe  Warme  882;  —  Alkohol- 
wirkung 425. 

Thierleben  im  Aquarium  665. 

Thränenwege  88». 

Thymus  673;  —  Rückbildung  891. 

Thyreoidea,  Exstirpation  dC3. 

Tialdin  445. 

Timbö  447. 

Timboin  447. 

Tod  687. 

Todesstarre  272. 

ToUwuth,  Impfungen  451. 

Tonbestimmungen  463;  —  Tonbrlsger 
463;  —  Distanzen  677;  —  Distanzen- 
vergleichung  889;  —  Stärkemessang 
279. 

Torpedo,  Kopfherven  466;  —  nu- 
merisches Verhältniss  der  Elemente 
des  elektrischen  Organs  zu  den  Ele- 
menten des  Nervensystems  199. 
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Todter  Baum  442.  870. 

Tracheaten  452. 

Trachelius  ovum  879. 

Träume  898. 

Traganth  652. 

Transfert  683. 

Transformismus  287;  —  in  der 
Mikrobiologie  449. 

Transfusion  450,  506,  856;  ~  von 
Kochsalz  457;  —  und  Tuberoulose  848; 

Trans8piration875,  876;  —  und  Assi- 
milatioir  267;  —  Einflnss  auf  Magen- 
saft und  Harn  277;  —  des  Laubes  659. 

Transsudate  657. 

Traubenzucker  412,  654;  —  optische 
Isomeren  606. 

Trehalose  791. 

Tremor  272. 

Triohloressigsäure  657. 

Trigeminus,  Ursprung  466. 

Trinken,  vermindertes  und  Assimilation 
278 

Trinkwasser  661,  872. 

Tritopin  658. 

Tropenklima,  Einfluss  auf  Harn  und 
Temperatur  102;  —  Leben  259. 

Trophisohe  Störung  531. 

Tropidin  656. 

Tropin  656. 

Truxen  263. 

Trüffel,  chemisch  265. 

Trypsin  in  den  Eingeweiden  888. 

Tube,  Anatomie  894. 

Tubengaumenmusoulatur  889 

Tuberculin  798 

Tuberkelbacillns  270,  663,  878. 

Tuberculose  663;  —  Infusion  dabei 
575. 

Tympanum  menschliches  889. 

Typhus  270;  —  Bacillen  268,  847,  877; 
—  Bacillen  und  eiterige  Periostitis  451. 

Tyrosinäthyläther    im    8tofifwechsel 


Uferpflanzen,  Athmung  448 

Ulez  europaeus  L.  446. 

Umbildung  Theorien  471. 

Unbewusstheit  467. 

Unterkiefer  881. 

Unterricht  688. 

Untersuchung  mikroskopische  bei 
physiologischer  Temperatur  288;  — 
Methode  für  lebende  Infusorien  8S6; 
—  Methode,  mikroskopische  472 

Uran,  Wirkung  701. 

Urämie  281,  460. 

Ureametrie  276. 

Urechitis,  Wirkung  701. 

Uricidämie  670. 

Drin  672;  —  Ferment  672;  —  Injec- 
tionen  460;  —schwarzer  885;—  Wir- 
kung auf  die  Gewebe  450. 


Urniere  535,  686. 

Urogenitalapparat  684;  —  Ent- 
wickelung  470;  —  Organe  des  Aliga- 
tor894;  —System,  Entwiokelung  286. 

Uromyces  877. 

Ursus  americauus  454. 

UrtheilstäuBchungen  776;  —  op- 
tische 463. 

Urwirbel  894. 

Ut  er  in  es  Nervencentrum  in  der  Me- 
dulla  oblongata  891. 

Uterinschleimhaut  871. 

Uteroplacentargefässe  470. 

Uterus  285,  685;  —  Anatomie  des 
schwangeren  —  Entwickelung  —  bi- 
corni8469;  —Epithel,  Regeneration  864. 

Vacuolen  261. 

Vagus  390,  461,  680,  861;  —  und 
Kehlkopf  641;  —  und  Magenverdauung 
886;  —  Wirkung  auf  Harnabsonderung 
302. 

Valli- Bitter sches  Gesetz  454. 

Variation  287. 

Varietätenbildung  im  Pflanzenreich 
896. 

Vasodilatatoren  557;  —  Ursprung 
586. 

Vasomotoren,  Lähmung  und  cellulare 
Begeneration  274. 

Vasomotorisches  Nervensystem  686. 

Vegetabilische  Gewebe  660. 

Vegetation  875. 

Venen  des  Fusses  147;  —  Lufteintritt 
275;  —  der  Milz  276;  —  des  Unter- 
arms  458;  —  System  884. 

Ventriculus  quartus  282. 

Veratrin  656. 

Verbindungen,  Constitution  und  deren 
Wirkung  505. 

Verbrennung,  lebhafte,  und  activer 
Sauerstoff  262;  —  der  Haut,  schwere 
225;  —  respiratorische  83;  —  Tod 
651;  —  Wärme  669;  —  Wärme  or- 
ganischer Verbindungen  443;  —  Wärme 
stickstoffhaltiger  Verbindungen  609. 

Verdauung  277,  371,  674,  675;  - 
Fermente  394,  887;  —  von  Fleisch 
716;  —  Ganal  686;  —  künstliche  und 
natürliche,  verglichen  174;  —  kind- 
liche 278;  —  des  Magens  und  Dünn- 
darms 124;  —  natürliche  und  künst- 
liche 462;  —von  Nährstoffen  448;  — 
Apparat  der  Kryptopen  462 ;  —  Appa- 
rat von  Ptychoptera  contaminata  8o6; 
Producte  des  Leims  189. 

Vererbung  471,  687,  753,  895;  —  er- 
worbener Eigenschaften  896. 

Vergleichende  Anatomie  879. 

Verhornung  654;   —   im  Magen  715. 

Vibration  677. 

Viohy -Wasser  451. 
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Vierhügel,  unterer  340;  —  Region 680. 

Viviseotion  651. 

Vocale,    Klangfarbe   529;    —   phono- 

graphisoh  2l2;    —    Sirene    260;   — 

Fraffe  890. 
Vogelfedern,    Farben   320;    —    Fing 

278,  808;  -  Spinne  468. 
Vorderhirn   der  Amphibien  401;   — 

Entwickelnng  286. 
Vorderseitenstrangreste  466. 
Vorhof,  Systole  426 
Vorniere  686;   —  System,  Entstehung 

470. 
Vorstellung  willkürliche  66;  —  ihre  be- 
wegende Kraft  188. 
Voffel  452,  453,  665;   —    Segeln   und 

Kreisen  808. 

Waohsthum  286,  471.  651,  686,  895; 

—  in  Beziehung  zur  Temperatur  448; 

—  Ton  Membranen  durch  Intussuscep- 
tion  261. 

Wfirm  e  der  Bildung  von  Hydroxylamin 
262:  —  Bildung  —  Verbrennung  eini- 
ger Substanzen  456;  —  Gentren  und 
Fieber  116;  —  Entziehung  668;  — 
Produotion  456;  —  Regulation  des 
Menschen  28;  —  Sinn  677,  889;  — 
thierische  273,  456,  668;  —  thierische 
und  Verbrennungs-  des  Harnstoffes  23; 

—  Verlust  882. 
Wahrnehmung  283;    —  Centren,  op- 
tische 888. 

Wanderungen  der  Vögel  über  Ge- 
birge 271. 

Warme  Bäder,  Einfluss  auf  die  Stick- 
stoffaufnahme  aus  der  Nahrung  887. 

Wasser  652;  —  Absorptionsvermögen 
für  atmosphärische  Gase  50;  —  Bac- 
terien  877;  —  Bewegung  in  der 
Pflanze  266;  —  Reaction  des  sauer- 
stoffhaltigen 443;  —  Trink-  und  Blei 
262;   —  Trinken  und  Harnsäare  30; 

—  Netz  877;  —  Pflanzen  659;  — 
Stoff  657.  872;  —  Superoxyd  262, 
669;  -  Zufuhr  674. 

Weib,  Maasse  800. 

Weinhefe  449. 

Wellenlehre  und  Kreislauf  275. 

Wettstreit  psychischer  Zustände  244. 

Wiederkeimen  467. 

Wille  283,  468;  —  und  Vorstellung  66. 

Windungen,  erste  temporale,  bei  ge- 
kreuzter Taubheit  180. 

Wirbelsäule  667;  —  Krümmung  und 
Bewegung  273;  —  Richtung  —  Ver- 
krümmung 454. 

Wirbelthierkörper,  Urgeschichte 470. 

Wi  r  k  u  n  g  der  Alkalien  auf  den  Stoffwech- 
sel 263;  —Ton  Alkohol  auf  die  Magen- 
function  277;  —  von  Arsenwasserstoff 

—  von   Asparagin   —   des  Atropins 


264;  —  von  Atropin  auf  das  normale 
Auge  279;  —  des  Berberin  266;  —  der 
Blausäure  265;  —  von  BromSthyl264; 

—  von  Chloroform  264;  —  der  Colo- 
quinthen  265;  —  von  Creolin  265;  ~ 
desinficirende,  des  Ozon  266;  -^diareti- 
sehe  des  Calomel  266;  —  dinretisohe 
von  Zucker  —  dinretisohe  des  Theo- 
bromin  265;  —  vom  Extraet  der  Hoden 
und  Ovarien  265;  —  des  Hydnwtia 
264;  —  von  Hydroxylamin  und  sal- 
petriger Säure  265;  --  der  Kolannss 
265;  —  von  Lithiumcarbonat  auf 
den  Stoffwechsel  276;  ~  der  Lupinen- 
alkaloi'de  265;  —  von  Nicotin  auf 
Herz  und  Gefasse  119;  —  physiolo- 
gische, und  Constitution  264;  ~  phy- 
siolonsche  der  Sulfone  in  Beziehung 
zu   ihrer  chemischen  Gonstintion  17; 

—  von  Pyrodin  auf  Blut  und  Wärme 
274;  —  des  Saccharin  266;  —  von 
Saccharin  auf  Verdauung  278;  —  von 
Selensäure  264;  —  von  Strophantin 
und  Onabain  264;  —  temperaturherab- 
setzender Mittel  146,  264;  —  von 
Ural  264. 

Wochenbett  285. 
Wörterbuch  651,  870. 
Worttaubheit  890. 
Wolfram,  Wirkung  446,  701. 
Wolfsspinne  665. 
Wurzelknollen  267,  448,  660. 
Wuthgift  270. 

Zylose  99,  183. 

Zähne  654,  879;  —  in  Dermddeysten 
262;  —  Entwickelnng  867;  —  Kalk 
656;   —  im  polarisirten  Lichte  652. 

Zahlen,  Perception  468. 

Zahn,  Ligament  alveolares  150;  —  Bein 
Einfluss  der  Caries  auf  seine  chemi- 
sche Zusammensetzung  445;  —  Bogen 
895;  —  Schmelz  871. 

Zeit,  Integral  des  Sohliessnngs-  und 
'0effnung88chlage8  260;  —  der  mecha- 
nischen und  elektrischen  Latenz  im 
Muskel  185;  —  Sinn  68. 

Zelle,  Kern  54,  261,  653,  871;  —  Kern, 
Morphologie  und  Physiologie  317;  — 
Theorie  261;  —  Bildung  653;  —  De- 
generation 872;  —  Einwirkung  von 
Pflanzen-  auf  Thierzelle  441;  —  Gra- 
nula, vitale  Reaction  322;  —  Haut 
871;  —  Hautbildung  652;  —  Mem- 
bran, pflanzliche,    chemisch   52,   654; 

—  Physiologie  441;  —  Regeneration 
362;  —  Structur  295;  —  Theilungöö, 
440,  442,  653.  660,  871;  -  thierische, 
pflanzliche  442;  —Waohsthum  577,653. 

Zellen  870;  —  des  Hirns  anastomo- 
sirend    280;    —    der   Hirnrinde   mit 
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Vaouolenbildnng  212;  —  pehtracheale 
der  Jnseoten  262;  —  Ringkörper  870; 

Erosse  der  Yorderhömer  282;  — 
ehre  870. 

Zersetzung  874. 

Zeugung  684. 

Zirbeldrüse  764. 

Zittern  667. 

Zona  pelluoida  285,  469. 

Zonulablatt  462. 

Zootechnik  664. 

Zuchtwahl  895;  —  natürliche  471. 

Zucker  263,  654.  657,  694,  872,  873; 
Arten,  Bestimmung  412;  —  Arten 
aus  Bhamnose  887;  —  Bestimmung 
840;  —  Bestimmung  im  Blut  12,   59, 


217;  —  Bildung  im  Thierkörper  232; 

—  im  Blute  274,  514:  —  dinretisch 
265;  —  beim  Fötus  285;  —  Gruppe, 
Säuren  618;  —  im  Barn  276;  —  in 
den  Körpersäften  638;  —  aus  Man- 
nose  619;  —  Botation  540;  —  Buben 
872;  —  Säure,  optische  Isomeren  606; 

—  Stoffe  443;  —  Bildung  durch 
Säuren  444. 

Zunge,  Nervenendigung 666;  —Nerven 

673. 
Zusammenklang  zweier  Töne  468. 
Zwerchfell    668;    —     respiratorische 

Bewegung  57. 
Zygoten  877. 


K.  u.  k.  Hofbachdruckerei  Carl  Fromme  In  Wien. 


V. 
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